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Am 3. März 1921 ist Rudolf Pöch im Alter von 51 Jahren gestorben. 
Als ich ihn zu Ostern vorigen Jahres in Wien sah, teilte er mir, gleichsam 
als amüsante Kuriosität mit, daß ein Gallenleiden an ihm konstatiert worden 
sei. Er redete davon mit geheimnisvoller Erwartung, als ob es sich um eine 
neue Reise handelte. Sie sollte leider nur zu bald zustande kommen: die Reise 
auf Nimmerwiedersehen. | 

Menschen anderer Zeiten, die weniger weichlich waren als wir, priesen 
die glücklich, die in der Blüte der Jahre ihr Sein beschlossen, denen der 
traurige Abstieg von dem Gipfel des Lebensgefühls erspart blieb. Sie waren 
auch Pöchs Schicksal gefeiert haben. 

Sein Ende ahnte er wohl bis zur letzten Stunde nicht voraus. Im Dezember 
und Januar hatte er schwere Anfälle von Gallensteinkolik, und im Februar 
mußte er sich einer Operation in Innsbruck unterziehen. Aber die Heilung 
schien glücklich zu verlaufen. Allerdings hatte sich dabei herausgestellt, daß 
eine Pankreas-Nekrose vorhanden sei, die Gefahren barg. Ihr erlag er. 

In Wien wurde er unter außerordentlichen Ehren beigesetzt. Für Wien 
war er nur nebenbei der Vertreter der Anthropologie an der Universität, er 
war eine Persönlichkeit von ganz besonderer Bedeutung, Im Herbst 1898 
waren in Wien Pestfälle aufgetreten. Ein Laboratoriumsdiener hatte sich an 
für experimentelle Zwecke bestimmten Pestkulturen unvorsichtigerweise infiziert, 
und sowohl der Arzt wie die Wärterin waren bei der Behandlung des Dieners 
angesteckt worden. Zur Betreuung dieser Personen erbot sich sofort Pöch. 
Denn er hatte mit dem behandelnden Arzt an einer von der Wiener Akademie 
der Wissenschaften ausgesendeten Expedition zum Studium der Pest nach 
Bombay kurz vorher (1897) teilgenommen. Pöch ließ sich mit den Todgeweihten 
einschließen, pflegte sie und sargte sie dahn ein, ohne selbst von den Krank- 
heitskeimen angegriffen zu werden, dank seiner genauen Beobachtung der dafür 
gültigen, erfahrungsmäßig festgelegten Bestimmungen. Dabei traten gleich die 
Grundzüge seines Wesens hervor: einerseits soziales Fühlen, denn es galt die 
Weiterverbreitung der Seuche zu hemmen, andererseits seine gewissenhafte 
Genauigkeit und technische Begabung. 

Sein Verhalten, die unzweifelhafte Betätigung von Mut und die nicht 
herabzusetzende Aufopferung würdigte man in dem doch verhältnismäßig idea- 
listisch gerichteten Österreich. Und das weiterhin um so шейт, als er das 
Ansehen, das er sich durch sein Verhalten geschaffen hatte, nicht zur Verfolgung 
persönlicher Interessen oder zur Befriedigung von Eitelkeiten mißbrauchte. 
Eine besonders seltene Erscheinung. 
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Im Gegenteil, die Panzerung gegen Angriffe, die ihm seine erste Tat ge- 
bracht hatte, nutzte er nur weiter im Sinne sozialen Fühlens aus. Er stellte 
sich, gewissermaßen als Sturmbock, der damals in Wien beginnenden Anti- 
alkoholbewegung zur Vertügung, einer Bewegung, die mit richtigem Instinkt 
sich an die breiten Massen der arbeitenden Bevölkerung in Österreich wandte. 
Das war eine zweite, vielleicht nicht genug beachtete Tat. 

Aber diese Dinge machten nicht den Inhalt seines Lebens aus, sie bildeten 
nur gelegentliche Äußerungen, aus denen das starke, in ihm lebendige soziale 
Empfinden zutage trat, das sich sonst sowohl in unermüdlicher persönlicher 
Hilfsbereitschaft bemerkbar machte — einfach und ohne Pose, ohne Rechnung auf 
Dank jedem gegenüber, der mit ihm in Berührung kam —, als auch im Halten 
von öffentlichen Vorträgen zur Aufklärung über Infektionskrankheiten u. dergl. 

Das Gebiet seiner Lebensinteressen war ihm der Mensch als solcher. Es 
lag nicht in der Pestforschung oder in der Antialkoholpropaganda. — Ursprüng- 
lich sollte er Jurist werden. Doch fühlte er sich zu den Naturwissenschaften 
hingezogen und nach zwei Semestern wendete er sich der Medizin zu. In dieser 
Zeit lernte ich ihn kennen. Schon damals plante er große Reisen. Sport- 
betätigungen verschiedener Art galten ihm als Vorbereitung dazu. 

Als Basis für die Verwirklichung seiner Pläne faßte er das medizinische 
Studium auf, das er durch eine dreijährige Krankenhauspraxis vervollständigte. 
1900 ging er nach Berlin, um sich dort die Grundzüge der anthropologischen 
und ethnographischen Forschungen anzueignen. Sein Interesse für die Infektions- 
krankheiten führte ihn auch nach Hamburg an das Institut für Tropenkrankheiten, 
‘von wo aus er 1902 auf eine Malariaexpedition nach Westafrika geschickt wurde, 
die er gleichzeitig als Schulung in der Reise- und Sammeltätigkeit auffaßte. 

Doch zog es ihn bald weiter hinaus. Von Hause aus bemittelt, war er 
imstande, die Kosten seiner ersten Expedition, die er nach der Südsee und nach 
Australien unternahm, selbst zu tragen. Seine natürliche Güte und Menschen- 
liebe, für die Vertreter der Naturvölker ein feines Empfinden haben, kam ihm 
unbeabsichtigt zustatten. Diese Reise 1904 bis 1906 brachte ein reiches Er- 
gebnis an ethnographischen Sammlungen (2000 Stück), die dem Wiener Natur- 
historischen Hofmuseum zugute kamen, so wie an Messungen und Beobachtungen, 
die zum Teil in den Veröffentlichungen der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften erschienen, ferner an Photographien, Schädeln und Skeletten. 

Der Erfolg seiner Reise bestand vor allem auch darin, daß ihn nun die 
Wiener Akademie der Wissenschaften im Jahre 1907 mit einer Subvention nach 
Südafrika in die Kalahari zum Studium der Buschmänner ausschickte. Die Ernte 
war das zweite Mal, da es sich vorwiegend um anthropologische Studien handelte, 
wieder glänzend: 150 Skelette, 200 Schädel, 50 Gipsabgüsse nach Lebenden, 
mehrere Gehirne und andere Weichteile, 2000 Photographien und 100 ethno- 
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graphische Gegenstände konnte er auf dieser Reise bergen. Daraus gestaltete 
er nachher den Grundstock des „Instituts für Anthropologie und Ethnographie“, 
das er mit charakteristischem Idealismus zum guten Teil aus eigenen Mitteln 
unter verhältnismäßig nur bescheidener staatlicher Beihilfe allmählich aufbaute. 

Im Jahre 1910 habilitierte er sich an der Wiener Universität als Privat- 
dozent für Anthropologie und Ethnographie. Es ist eine Lebenswende. Damit 
beginnt eine ganz andere Richtung seiner Betätigung. Das Wandern, Suchen 
und Sammeln ist beendigt, die Verarbeitung und wissenschaftliche Auswertung 
des Gesehenen und Erforschten beginnt. Und zwar bezeichnenderweise zu- 
nächst in der hingebenden Tätigkeit als Lehrer, als Begründer der anthro- 
pologischen Disziplin an der Wiener Universität, als Schöpfer des anthropologisch- 
ethnographischen Instituts; alles im Interesse der Allgemeinheit. — In den 
folgenden Jahren wendet er seine Kraft dem sorgfältigen Ausbau seiner Vor- 
lesungen und der Organisation des neuen Unterrichtsfaches zu. In welcher 
Art er in verhältnismäßig kurzer Zeit sein Institut ausstattete, davon legt die 
Tatsache allein Zeugnis ab, daß schon 1917 das Institut 3500 Diapositive, 
2500 Photographien, 160 Wandtafeln, 400 Gipsabdrücke, 400 Schädel, 170 Skelette 
und 400 Ethnographika besaß, ein Material, das seither, besonders an Diapositiven 
und Gipsabgüssen, bedeutend vermehrt worden ist. Dazu kommt noch der 
Erwerb bedeutender Bibliotheken (von Dr. Hein, Hoernes, Trebitsch), so 
daß die Bücherei des Instituts sich heute auf 1400 Bände stellt. 

Die Ausarbeitung der von seinen Expeditionen mitgebrachten Aufzeich- 
nungen spart er sich für später auf — er hat sie seinen Schülern vermacht, 
denen er sogar testamentarisch genau die einzelnen Gebiete zuwies. 

Da bricht der Krieg aus: Bald weiß ihn sein auf die Gewinnung von 
Material gerichteter Sinn für die Wissenschaft zu nutzen. Er beginnt mit 
Unterstützung der Wiener Akademie ein monumentales Werk: die Messung von 
Kriegsgefangenen aus den verschiedenen Völkern, die von den Feinden gegen 
die Mittelmächte ins Feld geführt worden waren. Zwar auch von anderen wurden 
Messungen und Studien gemacht. Allein schon an Zahl werden alle übrigen von 
Pöchs Erhebungen weit überragt. Und außerdem: wer Pöch kannte, der weiß, 
mit welch aufopfernder Genauigkeit und Gründlichkeit er sich solchem Werk 
widmete, der kennt seine technische Begabung, die ihm bei derartigen Unter- 
nehmungeu zu Hilfe kam. Mitunter arbeitete er mit sechs Assistenten. Vor 
allem stand ihm stefs sein langjähriger Assistent Dr. Weninger zur Seite. 
Pöch brachte die ungeheure Menge von ungefähr 10000 Messungen zusammen, 
bei denen von etwa 8000 Personen photographische Aufnahmen in je drei ver- 
schiedene Körperstellungen gemacht wurden und außerdem zahlreiche Gips- 
abgüsse von Kopf, Füßen, Händen, sowie phonographische Aufnahmen. Haupt- 
sächlich wurden Angehörige des früheren russischen Reiches untersucht, aber 
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auch viele Bewohner von Südeuropa, Nordafrika, Indien und Ostasien. Leider 
fehlt nun dem aufgehäuften glänzenden anthropologischen Schatz der aus- 
wertende Geist des Meisters. 

Mit dem Beginn des zweiten Teiles seines Lebens, mit dem Seßhaftwerden 
an der Universität Wien, hängt auch die Gründung eines eigenen Heimes zu- 
sammen, für das ihm ein glückliches Schicksal 1919 seine frühere Schülerin 
Dr. phil. Hella Schürer v. Waldheim wählen half. Auf ihr liegt nun die 
ehrenvolle Verantwortung, für alles das zu sorgen, was Pöch zusammengetragen 
und aufgespeichert hat. 

An äußerer Anerkennung und Ehrung hat es Pöch nicht gefehlt. Obgleich 
ihm jede Eitelkeit fern lag und er sein Handeln niemals nach Aussicht auf 
Anerkennung einrichtete, mochte er sie doch selbstverständlich als eine Förderung 
empfinden. Die Pestangelegenheit rückte ihn früh in den Vordergrund und 
ebnete ihm manchen Weg, der vielleicht im alten Österreich doppelt dornenvoll 
gewesen wäre. Viel Unterstützung fand er durch den erst kürzlich verstorbenen 
Anatomen Toldt von der Wiener Universität, der auch auf dem Gebiete der 
somatischen Anthropologie sich hervorragend betätigt hat und weiten Blick 
genug besaß, Гбсһв Arbeiten zu fördern. Dadurch wurde seine Verbindung 
mit der Akademie der Wissenschaften in Wien immer enger, so daß er als 
erster Vertreter von Anthropologie und Ethnographie erst zum korre- 
spondierenden, dann zum wirklichen Mitglied an einer deutschsprachigen 
Akademie der Wissenschaften ernannt wurde. 

Der Habilitation von 1910 folgte die Ernennung zum außerordentlichen 
Professor 1913 und zum ordentlichen im Jahre 1919 durch das österreichische 
„Staatsdirektorium“. Damit wurde eine Lehrkanzel für Anthropologie und 
Ethnographie an der Wiener Universität begründet, die hauptsächlich Pöchs 
Tätigkeit zu danken ist. 

Seine Vorlesungen umfaßten allgemeine Antlıropologie und die Anthro- 
pologie einzelner Erdteile, insbesondere die von Australien und Südafrika, als 
deren besonderer Kenner er gelten konnte; weiter prähistorische Anthropologie, 
sowie Meßfertigkeit, Reisetechnik, aber auch Rassenbiologie und Vererbungs- 
lehre, sodann allgemeine Ethnographie und Ethnographie bestimmter Erdteile. 
Dazu kamen Übungen und Literaturbesprechungen. 

In seinen Arbeiten, sowohl in den anthropologischen wie in den ethno- 
graphischen, kommt eine vortreffliche Naturbeobachtung und’ eine nüchterne 
Abwägung in mustergültiger Weise zum Ausdruck. Sein engeres Arbeitsgebiet 
war die anthropologische Morphologie. Auch dort, wo er sich in die Einzel- 
heiten von Messungen ergeht, verliert er nie die Probleme selbst aus dem Auge. 
Man merkt stets den die ganze menschliche Physis beherrschenden Mediziner 
durch, so besonders in seiner Arbeit über „Zwergvölker und Zwergwuchs“ (1912), 
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die er im Anschluß an seine Buschmannstudien veröffentlichte, und in der er 
auch auf die physiologischen Probleme, die mit dem Zwergwuchs zusammen- 
hängen, eingeht. Seine „Studien an Eingeborenen von Neu-Südwales und an 
Australischen Schädeln“ vom Jahre 1915, sowie sein „Tasmanier-Schädel“ (1916) 
und der „Lappenschädel aus Muonivara“ (1918) sind mustergültige morpho- 
logische Studien, die sich durch einen weiten Überblick über die in Betracht 
kommenden Zusammenhänge auszeichnen. Sehr wertvoll ist auch der 1919 
erschienene Aufsatz in den „Mitteilungen der geographischen Gesellschaft in 
Wien“ (Band 62) über „Neue anthropologische Fragestellungen“. Daraus er- 
sieht man, in wie vollständiger Weise er die Gesamtheit der die Anthropologie 
beherrschenden Probleme sich zu eigen gemacht hat. — Seine Beziehungen 
zur Pest spiegeln sich in der anfänglichen Herausgabe (1900) des Müllerschen 
Pestwerks, das durch ihn eine vollständige Umarbeitung und Erweiterung er- 
fuhr und in zweiter Auflage 1914 im „Handbuch für Tropenkrankheiten“ er- 
schienen ist. Seine Studien und Erfahrungen auf dem Gebiete tropischer 
Infektionskrankheiten hat er in einer in Andrees Geographie des Welthandels 
erschienenen lehrreichen Arbeit: „Hygiene im Weltverkehr“ zusammengefaßt. 
Pöch war ein Mann der Wahrheit und Aufrichtigkeit, in der Welt wie 
in der Wissenschaft verabscheute er den Charlatan. Man wird in seinen Schriften 
vergebens nach Phrase forschen. Ja, die Angst vor unbelegbaren Behauptungen 
hemmten ihn eher zu sehr. Das verleiht seinen Arbeiten den Charakter der 
Solidität. Gerade deren bedarf die junge Wissenschaft der Anthropologie. 
Es ist daher doppelt zu bedauern, daß die Schätze, die er aufgespeichert hat, 
nicht mehr durch seinen klaren Geist gewertet werden können. Um so mehr, 
als 2. В. bei der Verarbeitung der Reisenotizen Lücken durch die eigene 
Erinnerung ausgefüllt werden müßten. Durch seine technische Veranlagung 
brachte er die anthropologische Meßkunst zu außerordentlicher Höhe, und seine 
photographische Geschicklichkeit tritt uns aus vielen und sorgfältigen Aufnahmen 
entgegen, und zwar nicht allein an den Naturbildern, sondern vor allem auch 
in der wissenschaftlich exakten antlıropologischen Photographie. 
= „Verläßlich und treu“ gilt von seinen wissenschaftlichen Arbeiten sowohl, 
wie auch von ihm als Mensch. Er war kein Kämpfer, sondern friedlich und 
verbindlich von Natur aus; trotz gelegentlicher Impulse zurückhaltend und das 
Innere seiner Seele wahrend. Er fühlte sich weder als Professor noch als 
Akademiker, er war weder Beamter noch Schulmeister, sondern im Hauptamt 
ein Mensch, hilfreich und gut. Ein wenn auch zu kurzes, doch glückliches 
Leben, eine tüchtige und erfolgreiche Persönlichkeit ist mit Rudolf Pöch 
erloschen. R. Thurnwald. 
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Literaturverzeichnis zu Pöch. 


Die Arbeiten Pöchs sind in einer großen Zahl von Aufsätzen an den verschiedensten 
Orten verstreut. Es dürfte daher angezeigt sein zur Vervollständigung des Bildes sie hier chrono- 


logisch zusammenzustellen: 


Ein Fremdkörper in der Lunge und dessen Lokalisation 
mit Röntgenstrahlen. Wiener klinische Wochen- 
schrift, 1896, Nr. 46. 

„Die Pest“ (H. F. Müller u. R. Pöch). Nothnagels 
Handbuch für spezielle Pathologie und Therapie, 
5. Bd., 4. Teil, Wien, A. Hölder, 1900. X u. 353 S., 
4 Taf. 


Geschnitzte Figuren aus Deutsch-Neu-Guinea. Globus, 


Bd. 79, Jahrg. 1901, Nr. 22. 

Über das Verhalten der weißen Blutkörperchen bei 
Malaria. Zeitschr. f. Hygiene u. Tropenkrankheiten, 
Bd. 42, 1903. 

Ergebnisse einer Reise längs der Küste von Senegambien 
und Ober-Guinea. Archiv f. Schiffs- u. Tropen- 
krankheiten, Bd. 7, 1913. 

Über den Hausbau der Jabimleute an der Ostküste 
von Deutsch-Neu-Guinea. Zeitschr. f. Ethnologie, 
Bd. 37, 1905, Heft 4. 

Beobachtungen über Sprache, Gesänge und Tänze der 
Monumbo. Mitt. d. Anthrop. бев.іп Wien, Bd. 35, 1905. 

Phonographische Aufnahmen in Neu-Guinea. Sitzungs- 
berichte d. k. Akad. d. Wiss. in Wien, Bd. 114, 
1905. 

1.u.2. Bericht über meine Reise nach Neu-Guinea über 
die Zeit vom 6. Juni 1904 bis 25. März 1905 und 
vom 26. März 1905 bis 21. Juni 1905. Sitzungsber. 
а. К. Akad. d. Wiss. in Wien, Bd. 114, 1905. 

1. u. 2. Brief von einer Studienreise nach Neu-Guinea. 
Archiv f. Schiffs- u. Tropenhygiene, Bd. 9, 10, 1905 
u. 1906. 

3. u. 4. Bericht über meine Reise nach Neu-Guinea über 
die Zeit vom 21. Juni 1905 bis 81. Januar 1906 
und vom 10. Februar bis 31. März 1906. Sitzungsber. 
d. k. Akad. d. Wiss. in Wien, Bd. 115, 1906. 

Travels in German, British, and Dutch New Guinea. 
The Geographical Journal, London, Dec. 1907. 

Eine Reise an der Nordküste von Britisch-Neu-Guinea. 
Globus, Bd. 92, 1907, Nr. 18. 

Reisen in Neu-Guinea in den Jahren 1904/06. Zeitschr. 
f. Ethnologie, Bd. 39, 1907, Heft 3. 

Wanderungen im Gebiete der Kai, Deutsch-Neu-Guinea. 
Mit Karte 7 u. 8. Mitt. a. d. deutschen Schutz- 
gebieten, 1907, Heft 4. 

Einige bemerkenswerte Ethnologika aus Neu-Guinea. 
Mitt. d. Authrop. Ges. in Wien, 1907, Bd. 37. 
Nachträge zu: Einige bemerkenswerte Ethnologika aus 
Neu-Guinea. Mitt. d. Anthrop. Ges. in Wien, 1907, 

Bd. 37. 

Ausgrabungen alter Topfscherben in Wanigela (Colling- 
wood-Bay). Mitt. d. Anthrop. Ges. in Wien, 1907, 
Bd. 37. 

Prähistorisches aus Neu-Guinea. Globus, Bd. 92, 1907, 


2. Bericht über meine phonographischen Aufnahmen 
in Neu-Guinea. Sitzungsber. d. К. Akad. 4. Wiss. 
in Wien, Bd. 116, 1907. 


Über meine Reise in Deutsch-, Britisch- u. Niederl.- 
Neu-Guinea. Zeitschr. 4. Ges. f. Erdkunde zu 
Berlin, 1907. 

Das Wandern u. Reisen in Neu-Guinea. Deutsche Rund- 
schau f. Geographie u. Statistik, 30. Jahrg., 1907. 

Ethnogr. Mitt. über die Kworafi. Mitt. d. Anthrop. 
Сев. in Wien, Bd. 38, 1908. 

Wanderungen im nördl. Teile von Kais.-Wilhelmsland. 
Globus, Bd. 93, 1908, Nr. 9, 1911. 

Wanderungen im nördl. Teile von Süd-Neumecklenburg. 
Globus, Bd. 93, 1908, Nr. 1. 

Rassenhygienische u. ärztl. Beobachtungen aus Neu- 
Guinea, Archiv f. Rass. u. Ges. Biologie, Jahrg. 5, 
1908, Heft 1. 

Berichte über meine Reisen nach Süd-Afrika 1907/09. 
Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. in Wien, 1908, 
Akad. Anz. 6, 9, 14, 16, 20, 26 u. 1909, Akad. Anz. 
4, 5, 6, 8, 11, 15, 21, 27. 

Meine Reisen in die Kalahari und meine Buschmann- 
studien. Mitt. d. Ver. f. Erdkunde zu Leipzig, 
7. Dez. 1910. 

Eine Studienreise ins Innere Süd-Afrikas. 
Rundschau, Bd. 22, 1910, Heft 5. 

Meine Reise zu den Buschmännern. Umschau, 1910, 
Nr. 23 u. 24. 

Das Photographieren auf anthropologischen Forschungs- 
reisen. Photogr. Korr. 1910, Nr. 594. 

Reisen ins Innere Süd-Afrikas zum Studium der Busch- 
männer in den Jahren 1907/09. Zeitschr. f. Ethnol. 
42, 1910, Heft 3. 

Hygiene im Weltverkehr. Karl Andrees Geographie 
des Welthandels, 1910, S. 219—259. 

Meine beiden Kalahari-Reisen, 1908/09. 
Ges. f. Erdkunde zu Berlin, 1911. 

Über die Kunst der Buschmänner. — Die Stellung der 
Buschmannrasse unter den übrigen Menschen- 
rassen. — Südafrikanische Steinwerkzeuge aus ver- 
schiedenen Perioden. Korresp. d. deutsch. Ges. f. 
Anthrop. usw., 1911, Nr. 8—12, S. 67, 75 u. 144. 


Österr. 


Zeitschr. d. 


Zur Darstellung phonographisch aufgenommener Wellen. 


Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. in Wien, 1911, 
Mitt. 24. 

Zur Symbabye-Frage. 
Wien, 1911, Heft 8. 

Über die Kalahari. Verhandl. d. k. k. zool.-bot. Ges. 
in Wien, 1911. 

Ethnographische und geographische Ergebnisse meiner 
Kalahari-Reisen, mit einer Völker- u. Handelsrouten- 
karte der Kalahari. Petermanns Geogr. Mitt. 1912, 
Julibeft, S. 15 ff., Taf. 2—5. 

Zwergvölker und Zwergwuchs. Mitt.’d. k. k. geogr. Ges. 
in Wien, Heft 5—6, 1912. 

Beschreibung und Gebrauchsanweisung zur T ype IV 
des Archiv-Phonographen. Sitzungsber. d. k. Akad. 
а. Wiss. in Wien,gBd, 121, 1912, Abt. 2a. 


Mitt. d. k. k. Geogr. Ges. in 
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Über die Pygmäenfrage. Mitt. 4. Anthrop. Ges. in Wien, 
1912, Bd. 42. 

Die Ergebnisse der Rekrutenau shebung i inder Normandie, 
1850-1869. Petermanns Geogr. Mitt., 1913. 

Beschreibung einer modifizierten Type des Archiv- 
Phonographen usw. Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. 
in Wien, Bd. 122, Abt. 2a, 1913. 

Bericht über die wissenschaftl. Verhandlungen auf der 
44. allg. Vers. der Deutschen Anthrop. Ges. vom 
3. bis 10. Aug. 1913 in Nürnberg. Sitzungsber. d. 
Wiener Anthrop. Ges. 1912/13. 

Die Frage der Rassenmischung und Rassenkreuzung. 
Petermanns Geogr. Mitt. 1913. 

Die 85. Versammlung deutscher Naturforscher u. Ärzte 
in Wien, 21. bis 28. Sept. 1918. Petermanns Mitt., 1913. 

Naturalismus und Stil in der darstellenden Kunst der 
Primitiven. Verhandl. d. Ges. Deutscher Natur- 
forscher u. Arzte, 1913. 

Dr. Augustin Weisbach. Nachruf. Wiener Prahistor. 
Zeitschr., 1914. 

Über Pest. „Der Militärarzt“, 1914. 

„Die Pest“. Ganz umgearbeitete und wesentliche er- 
weiterte 2. Aufl. „Handbuch der Tropenkrank- 
heiten“, Leipzig 1914. 

Krankheitsbild und Behandlung der Pest. Vorträge 
über Epidemiologie für praktische Ärzte, Beilage 
zur Wochenschrift „Das Österr. Sanitatswesen‘, 
Nr. 46, 1914. 

1. Bericht über die von der Wiener Anthrop. Ges. in 
den k. k. Kriegsgefangenenlagern veranlaßten 
Studien. Mitt.d. Anthrop. Ges. in Wien, Bd. 45, 1916. 

Studien an Eingeborenen von Neu-Südwales und ап 
australischen Schädeln. Mitt. d. Anthrop. Ges. in 
Wien, Bd. 45, 1915. 

2. Bericht über die von der Wiener Anthrop. Ges. in 
den k. К. Kriegsgefangenenlagern veranlaßten 
Studien. Mitteilungen, Bd. 46, 1916. 

Uber das blonde Tasmanierhaar. Mitt. der Anthrop. 
Ges. in Wien, Bd. 46, 1916. 

Ein Tasmanierschädel im К. К. naturhistor. Hofmuseum. 
Mitt. d. Anthrop. Ges. in Wien, Bd. 46, 1916. ` 

Zur Anthropologie und Ethnographie des abfluBlosen 
Gebietes Deutsch-Ost-Afrikas. Mitt. d. Geograph. 
Ges. in Wien, Bd. 59, 1916. 

Objekte von den anthropologischen Studien in den k. k. 
Kriegsgefangenenlagern in der Kriegsausstellung. 
Sitzungsber. d. Mitt. d. Anthrop. Ges. in Wien, 
1915/16. 

Phonographische Aufnahmen in den k. k. Kriegs- 


gefangenenlagern. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. 
in Wien, Bd. 124 u. 125, 1916. . 

Geisteskranke, Taubstumme, Epileptiker und Blinde іп 
der Сгпа Gora. Sitzungsber. d. Mitt. d. Wiener 
Anthrop. Ges. 1916/17 und 1917. 

Richard Wallaschek. Nachruf. Mitt. d. Anthrop. 
Ges. in Wien, Bd. 47, 1917. 

Technik und Wert des Sammelns von Sprachproben 
mit dem Phonographen. Wiener Medizin. Wochen- 
schrift, 1917. 

Die Methoden der anthropologischen Photographie. 
Photograph. Korrespondenz, 1917, mit einer Tafel. 

Technik und Wert des Sammelns phonographischer 
Sprachproben auf Expeditionen. Sitzungsber. d. 
Akad. 4. Wiss. in Wien, Bd. 126, Abt. 3, 1917. 

3. Bericht über die von der Wiener Anthropologischen 
Gesellschaft in den k. k. Kriegsgefangenenlagern 
veranlaBten Studien. Mitt. а. Anthrop. Ges. in Wien, 
Bd. 48, 1917. 

Nach dem Leben geformte Gipsmasken mit Haartracht 
aus Bamum, Kamerun. Mitt. d. Anthrop. Ges. in 
Wien, Bd. 47, 1917. 

Nachruf für Moritz Hoernes. 

Fünf Berichte über die anthropologischen Unter- 
suchungen in den К. k. Kriegsgelangenenlagern. 
Akademischer Anzeiger, 1915/17. Sitzungsber. 
d. Akad. d. Wiss. in Wien. 

Abklatsche alter Petroglyphen aus Südafrika. Mitt. d. 
Anthrop. Ges. in Wien, Bd. 47, 1917. 

Heben und Bergen anthropologischer Skelette. Anthro- 
pologischer Teil. Mitt. d. Zentralkommission f. 
Denkmalpflege, Bd. 16, S. 32, 1918. 


Ein Lappenschädel aus Muonivara im Anatomischen 


Museum in Wien. Sitzungsber. d. Anthrop. Ges. 
in Wien, 1918, S. (53) bis (59). 

Hamitische und semitische Rassenmerkmale. Forschungs- 
institut für Osten und Orient. 2. Bd. Wien 1918. 

Zum heutigen Stande der Abstammungslehre. Deutsche 
medizinische Wochenschrift, Nr. 16, 1919. 

Neue Anthropologische Fragestellungen. Mitt. d. Geogr. 
Ges. Wien, Bd. 62, 1919. 

Grohmann-Pöch. Beiträge zur Anthropologie Süd- 
arabiens. Forschungsinst. f. Osten u. Orient. 
1. Reihe, 3. Bd., 1920. 

Nachruf für Carl Toldt. Wiener klinische Wochen- 
schrift, Nr. 48, 33. Jahrg., 1920. 

Nachruf f.Carl Toldt. Mitt. d. Anthrop. Ges. in Wien, 
50. Bd., 1920. 


Т. 


Die Imkerei bei den Dschagga. 


Von Missionar Bruno Gutmann, Ehingen bei Wassertrüdingen (Mittelfranken). 


„Ndzuki ni wandu titsi: Bienen sind in 
jeder Beziehung Menschen.“ In dieses Wort 
faßt der Dschagga alle seine Hochachtung zu- 
sammen, die er aus den Beobachtungen in der 
Bienenpflege gewonnen hat. | 

Der Dschagga hat nicht wie der moderne 
weiße Züchter das Geheimnis des Bienen- 
staates so völlig entschleiern gelernt, daß er 
mit sicherer Hand die Volkskräfte zur Steige- 
rung seines Nutzens beeinflussen könnte. Aber 
das volle unenthüllte Geheimnis wirkte um so 
mächtiger auf seinen religiösen Sinn und zog 
den Drang zur Beschwörung in unerschöpf- 
licher Fülle auf sich. 

Die Banngewalt über die Bienen muß all- 
seitig beschworen werden. 

Die Axt, mit der man den Baum fällen 
will, aus dessen Stamme die Bienenröhre ent- 
stehen soll, erfährt die erste Beschwörung. 

Dem Schmiede, der sie gestalten wird, trägt 
der mmasi, der Aufhänger, eine Kufe voll Bier 
zu und meldet ihm sein Eisen an. Der Meister 
soll mit Freuden seine Arbeit tun. Danach 
ruft der mmasi seine Frauen und Kinder zu- 
sammen und spricht zu ihnen: | 


„Helft mir, den Ahnen ein Trankopfer aus- 
zugießen, damit mein Eisen nicht zerbreche 
und nicht durch die Verärgerung eines unter 
euch Schaden leide oder Schaden tue.“ 

Vor dem Trankopfer bespeicheln Frauen 
und Kinder das Eisen und sprechen Glück- 
wünsche darüber, die Frauen unter ausdrück- 
licher Bekundung eines unverärgerten Gemüts. 

Es bezeugt jede: „Wenn ich je einen Zorn 
hatte um irgend einer Sache willen, so ist es 
jetzt vorbei damit und wieder Friede. Eisen, 


komme hoch wie die Drazäne; Eisen, komme 
hoch wie Rauch vom Braufeuer; Eisen, erwirb 
uns Rinder und Kleinvieh; Axt, erwirb uns 
eine Bienenröhre, die unsere Kinder hoch- 
pflegt!“ 

Vor Morgengrauen erhebt sich der mmasi 
und trägt das so gesegnete Eisen zum Schmied, 
damit ihm niemand begegnen könne, der Un- 
heil auf das Eisen wirken läßt. 

Der Schmied beginnt sofort seine Arbeit. 
Und während der Blasebalg in die Kohlen 
bläst, beschwört der mmasi sein Eisen wiederum 
und spricht: 


„Axt, richte dich auf und zwinge mir die 
Bienen heran. 

Mawura o Tapo hängt seine Butten im 
Bergwalde und bis zum Kibo und Mawentsi; 
Axt, bringe du mir diese Bienen zu, daß sie 
in meine Butte kommen. 


In Uhonu wohnt ein Mann, der heißt 
Kitambi, er hängt seine Butten aus in der 
Steppe am Dschipesee. Er soll seine Bienen 
in meine Butte bringen: Bienen wohlan, kommt 
in meine Butte, die ich mir schnitzen werde 
mit dieser meiner Axt! 

Dort 1п Kahe wohnt ein Mann, der heißt 
Masaro. Er ist ein großer mmasi und hängt 
seine Butten in der Steppe auf: Bienen wohlan, 
kommt іп meine Butte, die ich mir schnitzen 
werde mit dieser meiner Axt!“ 

So zählt er alle Bienenpfleger auf, die ihm 
bekannt sind, und bannt sie unter die Gewalt 
seiner Axt und schließt: 

„Axt, suche mir eine gute Butte, die die 


| Bienen in sich sammelt!“ 
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Diese Axt darf nicht zum Holzspalten noch 
überhaupt zu anderen Arbeiten verwendet 
werden. 

Das geschieht wohl weniger aus Furcht vor 
den Einwirkungen dieser Handlungen als um zu 
verhüten, daß eine andere als des Bienenpflegers 
Hand sie berühre. Es ist jeder Frau streng 
verboten, diese Axt auch nur anzurühren. 

Außer ihrem eigentlichen Namen soka oder 
kjara wird diese Axt auch kirario kja mdi: 
Beschwörung des Baumes genannt. Dazu kommt 
noch eine sehr kleine Axt mit ganz schmaler 
Barte, zum Ausstoßen der Fluglöcher, zum 
Glätten der Buttenwände usw. Die heißt 
wukjara: Äxtlein, auch wukjara wo kirenga 
Deckeläxtlein genannt, weil sie vorzüglich zur 
Bearbeitung der beiden Verschlußdeckel der 
Butte gebraucht wird und zum Lockern der ein- 
gepreßten bei der Buttenöffnung. Sie ist die 
Axt, die der großen vorangeht und beschwörend 
angehoben wird; darum heißt sie longori die 
Vermischerin, hier wohl im Sinne von Ver- 
mittlerin zu übersetzen. 

Alles Eisen, das zu Geräten für die Bienen- 
pflege ausgeschmiedet wird, soll noch zu keinem 
anderen Werkzeuge verschmiedet gewesen sein, 
sondern der Erde unmittelbar entstammen in 
der Form von silomu: Eisenringen, oder von 
silopa: faustgroßen Eisenklumpen. Das nennen 
sie menja nkiwa ilemrunde kindofo: armes 
Eisen, das noch nichts gearbeitet hat. Das 
halten sie für allein geeignet zu einem Bienen- 
geräte. 

Ganz besondere Sorgfalt wird beim 
Schmieden des Honigschneidemessers, okove 
oder оКоча loveha wuki, angewendet. Das 
Messer hat eine kurz umgebogene Spitze wie 
ein Winzermesser und steckt in einem 40 bis 
50cm langen Holzgriffe. 

Ins Schmiedefeuer wird zuvor ein leeres 
Schneckenhaus gelegt und beschworen, wie es 
alle Dinge sänftige, so möge es auch das Eisen 
befrieden, das jetzt geschmiedet werden solle, 
damit sein Träger kein Unglück auf dem Wege 
erleide, er keinem Feinde іп die Hände laufe, 
er keinem Leoparden zur Beute falle usw. 

Beim Arbeiten spricht dann der Schmied 
seine Wünsche über das Eisen; „Dieses okowa 


sei leuchtenden Angesichts, es soll ihm treu 
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dienen. Richtet er es gegen die Butte, so sei 
es sanft und schaffe keinen Aufruhr, so helfe 
es ihm, der Armut entnehmen, die ihn dahin 
bringt. Seine Bienen seien beständig, aus- 
dauern sollen sie in der Butte und darin alt 
werden, nicht regen soll sich der Weisel. Die 
Butte zerbreche nicht, die Biene wandere nicht 
aus. Wie die Biene sich in ihre Nachkommen- 
schaft zerteilt, so soll auch er sich teilen in 
seine Kinder, und Butten sollen sie aufhängen 
wie er. Geht er mit diesem okove auf dem 
Wege, so begegne ihm kein Unglück, er falle 
nicht vom Baume, das Steigtau zerreiße 
nicht usw. 

Ein abgenutztes und dünn gewordenes W aben- 
messer wird unter Zugabe eines kilopa-Stückes 
neu geschmiedet. Es hält ja mehrere Genera- 
tionen aus, ehe das notwendig wird. Der in 
einem solchen Messer dargestellte Arbeits- 
verband von Geschlechtern wird dabei aus- 
drücklich geehrt und sein Segen für die neue 
Bindung durch ein besonderes Opfer gesichert. 

Sie richten es so ein, daß bei dieser Ge- 
legenheit das Messer aus der Hand des Vaters 
in die des Sohnes übergehe. Vermittler ist 
dabei der Ritenbeistand des Hauses, der mngari. 
Zugegen sein muß auch der Schmied, der das 
alte Messer ausschlug, oder sein Nachkomme. 

Der Ritenbeistand zeigt dem Sohne das 
Messer und verkündet ihm von dem Segen, 
den es dem Vater und Großvater gebracht und 
bittet ihn, es fernerhin in Ehren zu halten. 
Danach nimmt der Schmied Messer und Eisen- 
klumpen in die Hand und erzählt, unter welchen 
Segensprüchen das Eisen zum Messer ge- 
schmiedet worden ist. Mit einem Stiche in die 
Brust wird dann das bereitstelende Opfertier 
getötet unter Darbietung an die Ahnen. Das 
alte und das neue Eisen wird in den Blutstrom 
gelegt, und schließlich werden beide Eisen zu- 
sammen mit je einem Stück Fleisch aus Brust 
und Seite dem Sohne übergeben, daß er sie 
zu einem neuen Wabenmesser zusammen- 
schmieden lasse. 

Auch das lange Stoßeisen msasafu zur Aus- 
höhlung der Butte erforderte eine sorgsame 
Beschwörung aller seiner Bestandteile. Nicht 
nur das Eisen beim Ausschmieden, sondern 
auch das Stielholz vor dem Abhauen wurde um 
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Glück beschworen, und auch die eigentüm- 
liche Zwinge, die sie um den Stiel legten, wo 
das eingezwängte Eisen weiter zu spalten 
drohte. Sie benutzten als solche Zwinge die 
zu einem Ringe zurechtgeschnittene Frucht der 
Dumpalme. Itsangara nennen sie diese Palme, 
біройа ihre Früchte und ndali die aus deren 
Schale gewonnene Zwinge von großer Härte. 
Bevor sie eine solche Frucht vom Baume 
nahmen, baten sie ihn um sein Glück. 


Zum Fällen eines Baumes, aus dessen 
Stamme sie Butten schnitzen wollen, gehen sie 
in der Rotte aus, zu der sie sich, meist in der 
Stärke von vier Mann, für alle Bienenpflege 
verbunden haben. 


Die Beschwörungen des Baumes vor dem 
Umlegen und dem Stammzerlegen sind nach 
der Eigenart des Baumes verschieden. Der 
königliche Baum des Gürtelwaldes ist der 
msedi. Sie vergleichen ihn mit dem mrie- 
Baume der Steppe. Während sie aus letzterem 
aber keine Butten zu schneiden wagten, ver- 
arbeiteten sie den msedi mit Vorliebe dazu. 
Sein Holz war am dauerhaftesten. 


Mit zwei Äxten traten sie vor ihn, die eine 
diente nur zum Anheben während der Be- 
schwörung und hieß longori, die Lochaxt; die 
andere hieß kirario kja mdi — Beschwörung 
des Baumes, und war die Hauaxt. 


Der Führer der Rotte hält die longori-Axt 
an den Stamm und spricht während eines vier- 
maligen Anhebens: „Msedi, der du so groß 
bist, ich bringe die longori zu dir, die Ver- 
mischerin. Armut ist es, die mich zu dir 
führt, ein bedürfen an Kindern, ein bedürfen 
an Ziegen und an Rindern. An der Ziegen- 
stelle (wo andere die Ziegen im Hause eintun), 
da sammele ich das Brennholz, an der Rinder- 
stelle (wo bei anderen Leuten die Rinder im 


Hause stehen), da habe ich meine Holzlege. ` Butten daraus schneiden lassen. Gibt er noch 


Meine Sippe mißachtet mich, der ich ein 
Sammler bin. Armut ist es, die mich zu dır 
bringt. 

Du Msedi, der du so groß bist, ich hebe 


dich an mit der longori-Axt, bringe du mir 


die kirario zu, die große Axt. 


Longori hat das Glück wie du. Um der 


Armut willen hob ich sie auf daheim. 


Bruno Gutmann, 


Du, Msedi, wenn du Glück hast, so bringe 
mir die Bienen zu aus Simbo, dort von Maora 
o Tapo; bringe mir die Bienen zu, da oben 
her von Ndesingo Materu, der ein Bienenpfleger 
ist wie ich; bringe mir die Bienen zu von 
Sangeo Msaki: Das Kind soll ihm kranken, 
den Baum zu suchen soll er darüber vergessen, 
zu spät möge er kommen, der Hegestätte 
müssen seine Bienen entraten — in meine 
Butte laß sie kommen! 

Masaro, der Imker von Kahe: Msedi, bringe 
seine Bienen mir zu! Das Weib soll ihm 
kranken, des Buttenschnitzens soll er darüber 
vergessen, daß die Bienen keine Stätte zu 
bleiben finden und in meine Butte kommen.“ 

Mit solchen unlöblichen Wünschen zählt 
er dem Baume noch alle ihm bekannten Imker 
in den Nachbarländern auf und schließt mit 
den Worten: „Auch die von Useri, die in den 
Klüften des Mawentsi, sollen in meinen msedi 
kommen (tsitse kunu msedin foko), ich ziehe 
sie mit meinem Lockbrote herbei!“ 

Unter diesen Worten legt er die Lochaxt 
zur Seite und greift nach dem Bienenlockbrote 
kimomo. Damit bestreicht er die für den An- 
hieb ausersehene Stelle und spricht dazu: 
„Bienen herbei, herbei in meinen msedi! Du, 
kimonio, du bist den Bienen genehm, du hast 
das Bienenglück seit alter Zeit, ich erprobe ` 
dich mit diesem Baume, ob er Glück habe 
wie du. Liebet euch, ich gebe euch heute den 
Liebesverband der Bienen (makundana ha 
ndzuki). 

Noch einmal sage ich dir, о msedi: bringe 
mir Bienen zu, gib mir Glück! Mein Angesicht 
ist dieses Lockbrot — das ist all’ mein Glück!“ 

Nun legt er auch das Lockbrot zur longori- 
Axt und beginnt, den Baum umzuschlagen. 

Den gefällten Stamm teilen sie durch An- 
zeichen mit Lockbrot in so viel Teile, als sich 


eine überzählige her, so steht die dem zu, der 
an diesem Baume die Beschwörung vollzog. 
Beim Anbringen der Teilstriche mit kimomo 
wiederholen sie ihre Beschwörungen. 

Die Beschwörung des nächsten Baumes, den 
sie fallen, vollzieht ein anderes Glied der Rotte, 
so daß sie alle reihum an einem Paume das 


 Vorrecht haben. 
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Eigenartige, noch tiefer in eigentlichen 
Totemismus zurückführende Beschwörungs- 
handlungen (silengelo sa mrumo) erfordert der 
mringa-Baum, eine Cordiaart. Meist nennen 
sie ihn mringa-ringa. Ег ist ein Eigenbaum 
der Dschaggakulturzone, und steht darum fast 
immer auf dem Besitztum eines einzelnen. 

Den mringa nennen sie die Schwester des 
Menschen (mringa ni msiki о mndu). Der 
Eigentümer selbst darf sich am Umlegen des 
Baumes nicht beteiligen. Alle Maßnahmen zur 
Verwertung des Baumes kennzeichnen sie ihm 
als seine Verheiratung. 

Am Tage vor dem Fällen tritt der Besitzer 
unter den Baum mit folgenden Gaben: Milch, 
Bier, Honig, -Eleusinekorn, Straucherbsen und 
ndzombo-Bohnen. 

Zuerst nimmt er einige dieser Bohnen in 
den Mund, zerkaut sie und speichelt sie gegen 
den Baumstamm mit den Worten: 

„Mana mfu“, d.h. ausscheidendes Kind, meine 
Schwester, „ich gebe dir einen Ehemann, der 
soll dich heiraten, meine Tochter! Du sollst 
nun zum Ehemann gehen, doch (zuvor) gebe 
ich dir mit diesen ndzombo-Bohnen deine 
omanga-Lehre: Komme zur Fülle, mein Kind, 
werde vornehm! Und mit diesem Eleusine- 
korn tue ich dir den Ritus. Wenn du zum 
Ehemann kommst, wird er dir daraus Breimehl 
mahlen (zur Wochenpflege). Gemalztes Korn 
ist's, das ich trage für deine Hochzeit, wie es 
deine Ahnin verheiratete, daß sie sich Nach- 
kommen ersah, die nun die Schwestern der 
Menschen genannt werden. Ich meine, du 
gehst nun zum Ehemann und wirst meine 
Ackerhilfe, und ackerst dort für mich, mein 
Kind. Glaube nicht, daß ich dich mit Gewalt 
dazu antreibe, sondern du bist nun erwachsen 
und hast dein Alter erreicht wie andere Kinder. 
Der Großvater unseres Alten — von dem haben 
wirs gelernt, daß er euch also ehrte und euch 
nicht beim Namen nannte, sondern hieß euch 
Schwester. 

Mringa nennt dich nun, der dich davon- 
trägt. Der wird dich mit Namen nennen. 

Mein ausscheidendes Kind, heute übergebe 
ich dich für den Ehemann. Das, womit ich 
dich übergebe ist Honig — geh’ und ackere 
Bienen wie diese, die den Honig trugen. 


Heute übergebe ich dich für den Ehemann, 
womit ich dich überliefere ist Milch vom Rinde 
— geh’ und pflege für mich ein Rind, daß ich 
Milch davon genieße wie diese. 

Es gehe dir gut, mein Kind, entsende 
Kinder wie Bienen; es gehe dir gut, mein Kind, 
daß mir die Ackergaben nicht ausbleiben 
(ndemu tsako tsilatire)!“ 

Am anderen Tage entfernt sich der Eigen- 
tümer vom Hofe, bevor die Erwerber des 
Baumes kommen, um nicht Zeuge seines Um- 
legens sein zu müssen. 

„ Seine Stelle vertritt sein Ritenbeistand, der 
mngari. Der ist von ihm dazu beauftragt, 
jenen den Baum, ihre Schwester, zu übergeben, 
richtig, wie sonst ein Mädchen zur Heirat aus 
dem Hause gegeben wird. 

Unter den dabei üblichen Förmlichkeiten 
überreichen sie ihm eine Kalabasse voll Bier 
vor dem Baume und bitten ihn um seine 
Schwester. Nachdem er davon getrunken hat, 
gießt er den Rest am Baume aus und spricht 
dazu: | 
„Mein ausziehendes Kind, ich habe das 
Kindentziehungsbier (kisoka mana) getrunken, 
ich habe meine Überlieferungsgabe (odambiko 
loko) angenommen — ich überliefere dich 
heute für den Eheherrn, wie dir gestern der 
Vater gesagt hat. Dort beim Ehemanne sollst 
du ihm Ackerhilfe werden; geh’ und ackere und 
gewinne Rinder und Kleinvieh. Geh’ und laß dich 
nicht mager machen (ulahende iwa mopotso). 

Wolle für ihn (den Vater) ackern, wie er 
für dich geackert hat, so daß du groß geworden 
bist. Wasser leitete er herzu und bewässerte 
dich, so bist du groß geworden. 

Habe Glück, mein Kind! Strahlen soll dein 
Antlitz; begehrt soll es werden von allen 
Bienen; kommen sollen sie und nach dir ver- 
langen.“ | 

Danach geht er weg und die Rotte beginnt 
ihr Werk. | 

Beim Anlegen der longori-Axt spricht der 
Anführer zuerst: „Du ausziehendes Kind eines 
Menschen, wir schlagen dich nicht ab, sondern 
wir heiraten dich. Und nicht mit Willkür- 
gewalt heiraten wir dich, sondern mit Milde 
und Güte! Kommst du zu uns, so sollst du 
eine Ackerhilfe werden. 

ож 
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Ackere, daß du habest deinem Vater zu 
geben und er nicht sagen müsse, wir hätten 
sein Kind mit Gewalt davongetragen; ackere, 
daß du habest deinem Mutterbruder zu geben 
und nicht seine Kümmernis dir die Einheimung 
(iwada kidembo) wehre; ackere, daß du habest 
dem Ritenbeistand zu geben und er seinen 
Ritenanteil genieße. Bleibe bei uns und habe 
Glück. Wir waschen dein Antlitz, daß es 
leuchte, daß es Begehren erwecke. Bienen, die 
aus Sida kommen, nimm sie auf! usw. 

Es schließt sich nun die eigentliche Bienen- 
beschwörung an, wie sie beim msedi-Baum 
schon beschrieben worden ist, und schließlich 
fällt der Baum. 

Während sie um den gefallenen Riesen be- 
schäftigt sind, kommt der Eigentümer wie von 
ungefähr dazu. Er sinkt beim Anblick dieses 
Niederbruches zusammen und wehklagt wie 
über eine Untat, die zu verhindern er zu spät 
gekommen ist. „Ihr habt mir meine Schwester 
geraubt, ihr habt mein Kind erhalten!“ Mit 
solchen und vielen anderen Worten macht er 
dem Baume Unwillen bemerkbar. Die anderen 
versuchen alles, ihn zu begütigen und stellen 
ihm lebhaft vor, daß alles zu größerem Glück 
für seine Schwester ausschlage und wie sie es 
ihr so gut bereiten wollen, daß auch ihm nur 
mehr Freude von ihr kommen solle als er 
bisher gehabt habe. 

Dabei strecken sie ihm bittend die flach 
'zusammengelegten Hände entgegen, bis er sie 
endlich begütigt ergreift und den Friedensbund 
eingeht. 

Eine oder zwei Butten von diesem Baume 
gehören dem Besitzer. Sie werden für ihn 
ausgehöhlt und auch aufgehängt und betreut, 
bis ihm der erste Honig daraus zugetragen 
werden kann. Die Überreichung dieses Honigs 
geschieht wieder unter Ausdrücken, als handle 
es sich um eine Hochzeitsgabe. Nach der Ent- 
gegennahme dieses Honigs zeigen sie ihm den 
Hängeort der Butten und übergeben sie in 
seine Pflege. Von da an hatte es nichts mehr 
auf sich, daß er sie selber versorgte. 

Von einem alten Imker habe ich eine be- 
sonders wertvolle Beschwörungsformel erhalten, 


die er mit den schon wiedergegebenen allgemein 


gebräuchlichen vor der Fällung eines Baumes 


anzuwenden pflegte. Sie ist ein Beschwörungs- 
märchen, das in der Form einer Sippen- 
geschichte den Familienzusammenhang der 
Insekten darstellt, und dessen die Bienen be- 
schwörende Kraft darin liegt, daß ihnen die 
Rolle des klügsten und bevorrechteten Ab- 
kömmlings zugesprochen wird, der sie nun 
auch in Gemeinschaft mit dem Menschen, 
seinem Pfleger aufrecht erhalten muß. 

Den Ahnherrn aller Insekten nennt er 
Mrakambo. Von ihm sagt er: 

„Mrakambo zeugte ndzuki, die Biene, 
njori, die Melipone, 


” 7 
9 „  inunu, die Hummel, 
К „  irumunu, die Aasfliege, 


ndzi, die kleine Fliege. 

Und SÉ Ma, ins Land kam, da waren 
sie alle in einem Haufen beieinander und man 
nannte sie damals mrakambo. 

Als Mrakambo alt wurde, fragte er die 
seinen, die vor ihm saßen: „Wer will meinen 
oroja (Stachel der Biene) tragen?“ 

Da sprach die Biene: „Ich will sammeln 
und ins Haus tragen und den Honig schützen. 
Gib mir den Stachel!“ 

Die Melipone sprach: „Ich bin Njori, der 
nachgeborene Bruder der Biene. Den Stachel 
mag ich nicht tragen. Honig will ich sammeln, 
daß man von ihm das msuo nehme zur Süh- 
nung des Unheils.“ 

Die Hummel sprach: „Ich will um die 
Türe brummen und die Milch umsummen.“ 

Die Aasfliege sprach: „Ich will mich auf 
das Tote setzen.“ 

Die kleine Fliege sprach: „Ich will das 
Kranke hüten und dem Eitergeruch nach- 
fliegen.“ 

Da gab Mrakambo der Biene den Stachel 
und das Buttenhaus, die anderen aber blies 
er an, daß sie zerstoben. 

Ndżuki, die Biene, aber wurde groß, und 
Mrakambo gab ihr einen Häuptling. 

Aber ndzi, die Fliege, war ein Dummkopf 
und wurde ein Weib des ndzuki. 

Und inunu, die Hummel, war ein Dumm- 
kopf. Sie wird von den Weibern erschlagen, 
die sagen: sie verflucht uns die Milch. 

Doch du, Biene, kamst zu Begehren, du 


| hast dir selber Begehren verschafft. Wir wollen 
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dir ein Haus bauen, daß du nicht heimlos 
schweifen müssest wie die Fliege. Kommt 
hierher in meine Butte! 

Mrakambo hinterließ einen Stamm (tsengele: 
eigentlich Rücklage zu neuer Aussaat, Reserve), 
der mehrte sich und schied sich in Bienen- 
völker, die heimten sich in Baumhöhlungen 
ein. Unsere Ahnen aber schnitzen ihnen 
Butten. 

Msedi-Baum, bringe mir die Rücklage Mra- 
kambos zu, führe sie ein in meine Butte.“ 

So kommt es, daß die Biene selbst noch 
als die Trägerin des Ahnenstachels und der 
Erbgewalt mrakambo genannt wird, z.B. in 
der Beschwörung: „Mrakambo nalje ira iho: 
Mrakambo esse sanftes Gras“, d. h. die Biene 
möge nichts befliegen, was den Honig mit Un- 
heil behaftet. А 

In der passenden Länge wird das geeig- 
netste Stammstück abgehauen für die Zurich- 
tung zur Honigbutte (modu). 

Die Außenseite des Stückes wird ohne Be- 
schwörung entrindet und glatt bekauen. 

Für die Aushöhlung zur Butte benutzen 
sie zuerst eine веһг langbartige aber schmale 
Axt, die von jeder Seite her die Höhlung auf 
etwa 30cm vertiefen kann. 

Ist das geschehen, so legt er die Axt zur 
Seite und nimmt das Bienenzauberbrot kimomo 
zur Hand. Er schwingt es gegen Urwald und 
Steppe nach Osten und nach Westen und 
spricht dazu: 

„Bienen herbei, kommt in meine Butte und 
bringt mir Glück!“ 

Danach bestreicht er damit die Innen- 
wandung der Butte, soweit sic bereits aus- 
gehöhlt ist. 

Nun greift er zum Stoßeisen, um die Arbeit 
des Aushöhlens fortzusetzen. Das ist eine 
Axtbarte, die in einen Holzschaft wie ein Meißel 
eingelassen ist. Ein solches Stoßeisen heißt 
msasafu. 

Während er damit stößt, spricht er eine 
lange Beschwörung im Takte seiner Arbeit. 
Wahrscheinlich ist das Arbeitslied überhaupt 
aus dem Triebe zur Beschwörung der in Be- 
wegung gesetzten Kraft entstanden, sei es, um 
sie zum Eingehen auf den vorgestellten End- 
zweck der Arbeit willig zu machen, oder um 


sie zu zwingen, den Widerstand gegen die un- 
mittelbare Einwirkung aufzugeben. 

Beschwörungsworte und Arbeitstakt werden 
sich in der Entwicklung gegenseitig beeinflußt. 
haben, doch wohl so, daß der Trieb zur Be- 
schwörung das Taktgefühl erst lebendig er- 
weckt hat. Am Ende der Entwicklung aber 
steht jetzt so häufig das bedeutungslos ge- 
wordene Wort als der Sklave des selbstkerrlich 
gewordenen Arbeitsrythmus. 

Der Aushöhler der, Bienenbutte meint es 
noch sehr ernst mit seiner Beschwörung. 

Er stößt und spricht: 

„Bienen, wohlan, kommt hierher in meine 
Butte. Ich muß Armut essen. 

Du Ahnherr der Bienen, der du anfıngst 
Bienen aufzuhängen, zwinge mir die Bienen 
herzu, daß sie in meine Butte kommen. 

Du Häuptling der Bienen, ich höhle eine 
Butte aus, bringe du mir den Weisel der 
Bienen heran, daß er in meine Butte komme. 

Mbatire der Tilja-Sippe ist ein Imker, Bienen 
wohlan, ich zwinge euch heran, kommt in meine 
Butte! 

Da ist ein anderer Imker in Kilema, Mosa 
heißt er der Maleto-Sippe; Bienen wohlan, ich 
zwinge euch heran, kommt in meine Butte! 

Da ist ein Imker dort in Marangu, Ivato, 
der Sohn Maritsas aus der Sippe der Maljango, 
der hängt seine Butten am Abhange des Ma- 
wentsi aus, im ganzen Gürtelwande bis nach 
Ljeruhu: Bienen wohlan, ich zwinge euch heran, 
kommt in meine Butte! 

Da ist ein Imker dort in Mamba, der heißt 
Makundi, ег hängt seine Butten am Gürtel- 
waldteiche Kitanjo aus: Bienen wohlan, ich 
zwinge euch heran, kommt in meine Butte! 

Da ist ein Imker dort in Mwika, Saketa 
aus der Mtsau-Sippe, der hängt in der Steppe 
aus: Bienen usw. 

Da ist ein Imker in Uhonu (Nordpare). 
Ich eile dahin, ich stolpere, ich treffe Kilowara 
der Ngovi-Sippe, ein Imker, der hängt am 
Dschipesee aus und auf Putun, unterhalb des 
Wassers: Bienen usw. 

Ich gehe nach Kahe und suche da einen 
Imker: Dort finde ich Masaro, den Imker von 
Kahe, er hängt am Flusse Reren und am Rau 


| auf und an der Mandaka-Quelle; Bienen usw. 
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In dieser Weise zählt er noch eine große 
Zahl von Imkern auf, aus jeder Häuptling- 
schaft einen, wobei er bei vielen genau die 
Orte angibt, ап denen sie ihre Butten aus- 
hängen. Die des eigenen Landes führt er 
sämtlich mit Namen auf, wenigstens aus jedem 
Bezirke einen. 

Die Beschworung will vor allem die 
Schwirme beeinflussen. Die Beobachtung eines 
zum Ausschwärmen sich rüstenden Bienen- 
stockes zum Einschlagen des jungen Schwarmes 
ist ja nicht üblich und bei der Art des Auf- 
hängens der Butten auch nur in den seltensten 
Fällen möglich. 

Sie behaupten, daß die jungen Schwärme 
oft sehr weit fliegen, tagereisenweit. 

Doch denkt die Beschwörung nicht nur an 
solche junge Schwärme, sondern auch an aus- 
wandernde Völker, die etwa eine leckgewordene 
Butte zu verlassen gezwungen sind oder sonst 
beunruhigt wurden. Die flogen manchmal drei 
Tagereisen weit, ehe sie sich neue Herberge 
machten. Solche Auswanderer sollen aber die 
alte Heimat fest im Gedächtnis halten und oft 
nach Jahren wieder dahin abwandern. 


Mit der Beschwörung aller Bienenvölker, 
die er durch die Nennung ihrer Imker in seinen 
Bann bringen kann, führt er die Höhlung bis 
in die Mitte der Röhre. 

Dann beginnt er von der anderen Seite 
her zu meißeln. Hier. arbeitet er sich voran 
unter dem Herausstoßen feierlicher Flüche 
gegen alle Schädiger seiner Bienen and ihrer 
Herberge. Vor allen Dingen will er damit 
alles Zauberwerk treffen und die mit ihm um- 
gehen. 

„Der du meine Frau oder meine Kinder 
oder Rinder verzauberst — hofa: stirb! 

Der du es wagst, meine Butte zu verzaubern 
— hofa: stirb! 

Der du es wagst, meine Butte mit Nacht- 
schattenfrüchten zu treffen — hofa: stirb! 

Der du es wagst, meine Butte mit Erde zu 
schlagen — hofa: stirb! 

Der du es wagst, in Hungerszeit meine 
Butte zu stehlen — hofa: stirb: 

Doch wenn du davon abstehst, so bleibe 
erhalten, hawu: 


Die letzte Schicht durchstößt er wieder von 
der ersten Seite, wobei er noch einmal jeden 
Schädiger seiner Arbeit und Familie verflucht. 

Diese Seite ist der Eingang der Butte, an 
deren Deckel die vier Fluglöcher gebohrt werden, 
und heißt ora lo ndzuki: Bienenseite, während 
die Rückseite mit sechs Löchern für Entlüftung 
und Kühlung der bewohnten Butte ora lo mndu 
heißt, die Menschenseite, weil er von hier aus 
den Honig herausschneidet. 

Ein solcher runder Deckel, der fest ein- 
gepreßt und mit durchgezogenen Lianen mit 
der Butte verbunden wird, heißt kidenga. 

Auf ihn darf sich kein weibliches Wesen 
zu setzen wagen, so sehr er auch dazu einladet, 
wenn er auf dem Hofe des Imkers herumliegt. 
Unter den Männern ist das nur einem nahen 
Verwandten des Besitzers gestattet. 

Auch jeder dieser Deckel wird bei der Her- 
stellung beschworen, z. B.: 

„Ich bin der Buttenaufhänger, ich bin auch 
der Aufhanger dieser Butte. 

Kommst- du zu mir, mein Bruder, und 
bittest mich um diese Butte, etwa dein Korn 
darin aufzuheben oder irgend ein anderes Gut, 
und es fällt dir ein, diese Butte zu verfluchen, 
daß keine Bienen mehr hineinkommen, oder 
dem Deckel anzuwünschen, daß sich eine Frau 
darauf setze und ihm das Unglück anhefte, 
hofa: so stirb! 

Doch läßt du dies alles gehen und wünschest 
der Butte Glück, dann bleibe erhalten, hawu! 

Ein fleißiger Imker hat manchmal über 
hundert Butten und wohl immer welche da- 
heim liegen, die ihm und seinen Verwandten 
zum Aufbewahren von allerlei Vorräten dienen. 

Während der ganzen Zeit, in der er sich 
mit Herstellung der Butte beschäftigt, darf er 
sich nicht mit Butter salben, seinem Körper 
überhaupt keine Pflege gönnen. Sonst möchte 
ihn Gott für einen Reichen halten und die 
Bienen versagen. 

Dasselbe tut der Fallgrubengräber, während 
er die Grube aushebt. Da wäscht er sich nicht 
einmal, sondern geht mit allen Erdkloben, die 
ihm anhängen, schlafen, denn er wünscht, auf 
Gott und die Ahnen den Eindruck zu machen, 
daß er ein recht Armer sei, der sich mit Erde 
salben müsse. 
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Hat aber die Butte eine reiche Ausbeute 
gegeben, dann salbt er sich, um zu bekunden, 
daß ihm dieser Segen es gestatte, jetzt schön 
zu sein. 

Der Butte wird aus Lianen ein Henkel auf- 
geflochten, indem man halbmitts Ringe um sie 
bindet und diese dann miteinander in einem 
Henkelbogen, ebenfalls aus Lianen verknüpft. 
Dieser Henkel heißt kinjaho. In diesen Henkel 
wird der Hakenstock, otariho genannt, ein- 
geschoben. Der ist aus zwei Hakenstöcken 
zusammengebunden, so, daß der eine Haken 
die Butte fassen und der andere über den Ast 
greifen kann. 

Dafür brauchen sie drei Steppenhölzer, 
mtoviri, mbuko, msongolea. 

Vor dem Abschneiden bespeichelt der Imker 
den Stamm des Holzes mit etwas zerkauter 
Jamsknolle und Kolokasie, während er dabei 
die Axt viermal an der Abhiebstelle anhebt 
und dazu spricht: 

Utoviri, ich bespeichle dich mit der Wege- 
kost des Ahnen. Ich hebe die Axt an und 
suche einen Hakenstock, die Bienenbutte daran- 
zuhängen, wie das schon der Großvater tat 
und der Ahn im Anfang. Er suchte die Hege 
mit dem Hakenstocke, weil er nicht Rind, nicht 
Ziege hatte. 

Als er aber den Hakenstock suchte, gab 
ihm der Rinder und Ziegen. Da konnte er 
ausgehen und sich eine Frau ersehen, die gab 
ihm Kinder. Auf seinen Hegegewinn konnte 
er sich verlassen. Was ihm dazu half, war 
jener Hakenstock. Mein Vater, ich bitte dich, 
gib mir Segen mit diesem Hakenstocke, daß 
ich mich nicht schneide, daß ich mit ihm nicht 
stürze, usw. 

Diese Bitte wiederholt sich noch an andere 
Ahnen unter dem Versprechen von Opfern aus 
dem Hegegewinn. 

Das Gebet schließt mit einer unmittelbaren 
Beschwörung des Holzes: 

„Mtoviri, ich schneide dich ab, fasse Glück, 
lasse kein Unheil ein. Bienen herbei! Haken- 
stock, ziehe sie mir heran!“ 

Hieran schließt sich wieder die lange Reihe 
der Imker in den ihm bekannten Ländern und 


hinter jedem Namen die Aufforderung an den | 
| Imker, die Seile herstellen oder doch solche 


Hakenstock, die Bienen herüberzuziehen. 


Wenn der Beschwörer gerade keine Knolle 
der beiden Ritenpflanzen finden kann, so nimmt 
er die Blätter von ihnen. Doch muß er die 
auch zerkauen und an das Holz speicheln. 

Im Gürtelwalde des Kilimandscharo sieht 
man die Bienenbutten häufig nur in eine Ast- 
gabel des Baumes gelegt, manchmal so nie- 
drig, daß man sie mit der Hand vom Erdboden 
aus noch erreichen kann. Der unheimlich 
stille, pfadlose Wald ist hier Schutz genug für 
das unbehütete Gut. In der Steppe um das 
Gebirge her sieht man die Butten dagegen 
auf den höchsten und stärksten Bäumen hängen, 
wohl bis zwanzig Meter über der Erde und 
noch darüber, an den Enden weitausladender 
Äste. 

Man staunt darüber, wie oft die Ein- 
geborenen so klug ersonnene Werke unserer 
Kultur scheinbar ohne Verwundern und ohne 
Frage hinnehmen. Erstaunlich ist mir es aber 
auch gewesen, daß ich noch nie von einem 
weißen Reisenden, der diese Röhren an Steppen- 
bäumen hängen sah, die Frage hörte: „Wie 
bringen sie die da hinauf?“ Ein Emporsteigen 
an den astlosen dicken Stämmen ist voll- 
kommen ausgeschlossen. Der Dschagga mußte 
als Imker darum auch noch ein Seiler werden. 
Aus dem Baste des Affenbrotbaumes flocht er 
sich lange Taue von 21/, bis 3cm Durchmesser. 
Um diese schweren Seile über den Baumast 
zu bringen, brauchte er verhältnismäßig dünne 
Schnur, die mit einem Stein beschwert über ` 
den Ast geworfen wurde. Mit Hilfe dieser 
Schnur zog er das Tau über den Ast und 
spannte es darüber, so daß es, mit beiden 
Enden zusammengenommen, von einem oder 
mehreren Männern straffgehalten wurde. Daran 
stieg er dann in die Höhe. 

Am Kilimandscharo hat sich die Seilerkunst 
noch nicht verselbständigt, sondern wird noch 
von denen ausgeübt, die sie für das Aushängen 
der Butte nicht entbehren können. 

Mir wurde erzählt, daß durch den ein- 
geführten Arbeitszwang das Seilergewerbe in 
Aruscha bedroht sei, weil man auch die selb- 
ständig handwerkenden zum Suchen einer 
Handarbeiterkarte zwinge. 

Wahrscheinlich sind es aber auch dort die 
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die ein verstärktes Bedürfnis veranlaßt hat, 
Seile auch für den Verkauf zu machen, und 
die über diesem neuen Verdienst den Haupt- 
betrieb einstellen. 

Ein Imker, der dem Tau jährlich mehrmals 
sein Leben im wörtlichen Sinne anvertraut, 
muß ein unbedingtes Vertrauen in diesen Helfer 
haben. Das kann er nur, wenn er es selber 
hergestellt hat. 

Und dieser Trieb nach größtmöglicher 
Sicherheit wird die Herstellung mit religiösen 
Formen umkleiden. 

Aus diesen Gründen wird der Dschagga sich 
nur an das Seilwerk aus Sippenhand halten. 

Der Bast wird von einem jungen Affenbrot- 
baume genommen. Ehe sie ihn ablösen, bringen 
sie dem Baume ein Trankopfer dar. Das be- 
steht aus süßem Bier vom ersten Tage, mit 
durchgeseihtem Honig untermischt. Davon 
spucken sie viermal gegen die Rinde des Baumes 
und sprechen dazu: 

„Mlamba (Affenbrotbaum), höre doch! Ich 
esse Trübsal und komme zu dir und bitte dich, 
gib mir Bast zu einem Seile. Richte dich auf 
für mich, gib mir Bienenglück! Wenn ich den 
Faden drehe und er streckt sich gut, so will 
ich daran erkennen, daß du mir Glück geben 
willst. | | 
Doch streckt er sich nicht, sondern bleibt 
mürbe, so will ісі daran erkennen, daß du, 
Vater, abgeneigt bist. Laß mich dann wieder- 
kommen und ein zweites Mal um Bienen bitten 
und dir Jungbier mit Honig zutragen. 

Ich bitte dich: gib mir einen Faden, der 
sich streckt wie die Rippe der Raphiapalme, 
der da gelıt wie die Schmuckfeder des Straußes. 
Und wenn ich dann gehe und das Tau über- 
schlage, so laß mich nicht mit dem Aste stürzen, 
so laß mich nicht mit dem Кпаггег stürzen.“ 

Nach Opfer und Gebet durchschneiden sie 
die Rinde in Manneshöhe, quer zum Stamme, 


ebenso am Fußende und klopfen das so be- 


grenzte Rindenstück so lange, bis es sich be- 
quem in Streifen lösen läßt. 

Zwei Manneslasten genügen ihnen für ein 
Seil. 

Wenn man den Dschagga von heute fragt, 
wer als Vater in dem hier übersetzten Gebete 
an den Mlamba-Baum angeredet wird, so wird 


er antworten: Der Ahnherr des Imkers, oder 
sein leiblicher Vater, wenn der schon ge- 
storben ist. 

In häufiger gebrauchten Gebeten hat sich 
der überlieferte Gebetsinhalt auch völlig dem 
herrschenden Ahnenglauben eingeformt. Um 
so wichtiger sind darum jene Stellen, die einen 
ursprünglicheren Abstammungsglauben mit 
seinem gleichsam abgetrennten Leben erhalten 
haben. Dazu gehört auch die hier wieder- 
gegebene. 

In Südpare gibt es noch eine Sippe, die 
den Affenbrotbaum als ihren Ahnherrn be- 
zeichnet. Sie nennt sich auch nach ihm mit 
dem in der Tschasusprache üblichen Namen. 
Dieselbe Sippe gibt es weitverbreitet auch unter 
den Wadschagga; weil hier aber nicht der von 


ihnen gebrauchte Name für den Ahnbaum 


in die sich bildende Dschaggasprache einging, 
sondern ein anderer, wenn auch ähnlich klin- 
gender, darum hat sich hier auch wohl das 
Bewußtsein von den ursprünglichen Sippen- 
bildern nicht lebendig erhalten können. Wahr- 
scheinlich aber hat sich von ihr aus die Kennt- 
nis des Bastgebrauches und die religiöse Form 
seiner Ablösung verbreitet, ohne daß dies im 
einzelnen nachweisbar wäre. 


Das Flechten des Taues erfordert wiederum ` 


eine besondere Weihe. Zwei Alte aus der 
Sippe müssen damit den Anfang machen, und 
zwar der eine ein Urwaldgänger, der andere 
ein Steppengänger. 

Der Waldgänger dreht an und spricht: „Ini 
ndzikuungye, mmasi ni ini = ich ziehe das 
Glück herüber, der Imker bin ich. Ich hing 
Butten aus und ging nach Kinenena dort im 
Bergwalde und suchte da einen mfuruma-Baum 
zur Hege (iviko) aus und hing an ihm auf. 

Ich hänge (weiter) auf und gehe durch den 
Bergwald von Simbo. Dort steht ein mtonoso- 
Baum, den nehme ich zur Hege und mehre 
an ihm. Ich gehe durch den Urwald von Ki- 
lema und suche nach einer Hege dort auf 
Ljandeka. Da finde ich den msahera -Baum 
und mache ihn zu einer Hege. Ich komme 
nach Mahongohu im Bergwalde von Moschi. 
Da finde ich den mdidi-Baum und mache ihn 
zu einer Hege. Ich gehe in den Urwald von 
Mbokomu und finde dort einen mkiwu-Baum 
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und mache ihn zu einer Hege, und hänge die 
Butte an ihn.“ 

In dieser Weise führt er noch viele Bezirke 
im Gürtelwalde an, denn obwohl er ein Ur- 
wald ist, teilt er sich für die Dschaggas doch 
in Reviere, die sie ganz genau nach Namen 
unterscheiden wie alte Bürgerforste Deutsch- 
lands. Augenscheinlich beherrscht Ше Ве- 
schwörung der Trieb, dem Seile die Gunst 
sämtlicher Bäume einzuflechten, über die es 
einmal geworfen werden könnte. 

Der Alte schließt seine Besprechung mit 
dem Satze: manoko, ngakuo ni iho maviko 
== mein Sohn, ich bin alt (d.h. kann nicht 
mehr auf die Bäume steigen), das sind die 
Hegen.“ 

An seine Stelle tritt der Steppengänger. Er 
nennt alle Steppenbäume und ihre Bezirke 
und wünscht dem Seileigner Glück auf ihnen, 
daß ihm auf keinem Baume das Seil zerreiße 
oder der Ast niederbreche. 

Wenn so beide Alte den Anfang des Seiles 


gemacht und ihn gesegnet haben, flechten die 


anderen weiter und vollenden es. 

Das fertige Seil empfängt die Speiseweihe 
und wird damit richtig in die Lebensgemein- 
schaft des Hofes und der Sippe aufgenommen. 

Sie kochen alle Speisen, die sie auch als 
Wegekost zu brauchen pflegen und bestreichen 
das Seil damit unter Segenswünschen. 

Bei der Jamswurzel sprechen sie: 

„Die Rankwurzel (okoho) des Ahnherrn 
hält das Glück, die zwingt die Bienen heran. 

Die msaro-Kolokasie hält das Glück, die 
Bienen heranzuziehen; sie wurde von Mringia 
gebracht, der übte damit die Bräuche unter 
uns, und der Sohn kochte davon seine Weg- 
kost für den Gang mit dem Seile, damit er 
Glück habe und nicht mit ihm abreiße, damit 
er nicht mit dem Aste niederbreche. Seil, 
bringe Glück; Seil, sänftige dich!“ 

Ähnliche Wünsche wiederholen sie beim 
Bestreichen mit den anderen Feldfrüchten. 

Bestimmte Früchte sind streng von jeder 
Berührung mit allem Bienenwerk ausgeschlossen, 
vor allen Dingen die doppeltfruchtende Jams- 
wurzel und die Erderbse, wahrscheinlich des- 
halb, weil sie von den Bienen nicht beflogen 


werden. 
Archiv fir Anthropologie. N. F. Bd. ХІХ. 


In ebenso eingehender Weise wie das Tau 
(ngoi) wird die Förderleine (ndZowo) beschworen, 
mit deren Hilfe das schwere Tau @ber den 
Baumast gezogen wird. 

Der Ritenalte setzt den Anfang und spricht 
dazu: 

»Ndzowo, du bist der jüngere Bruder, 
Ndzowo, ich winde dich. Ndzowo, hilf deinem 
älteren Bruder gut hinauf und halte dich fest 
am Aste des Baumes, halte dich fest wie 
mambo, die Holzameise, die den Baum ersteigt, 
wie tsindi, das Erdhornchen, das sich am Baume 
festhält und nicht herunterfällt und keinen Ast 
bricht, so halte du dich und falle nicht herunter! 

Überwältige du den Baum wie die Würge- 
feige, die einen Baum fasset und nicht wieder 
losläßt. Gewinne Greiforgane wie mfumu, die 
Würgefeige, die ein Milchbaum ist. Mfumu 
ist zu uns gekommen und gibt uns das Band 
für die Wöchnerin für ihren ersten Ausgang 
ins Freie, daß das Glückszeichen von der ganzen 
Sippe gesehen wird, daß es die Frau vom 
Markte sehe und wisse, der mfumu ist ein 
Glücksbaum und bringt Milch, daß es der 
Wanderer sehe und wisse usw. 

Halte das Glück wie solcher mfumu! 

Vom Affenbrotbaume nimmt man den Faden 
und verflicht ihn mit kikoeka-Quecke, halte 
auch du das Glück wie das kikoeka-Gras. 

Von der ndisi-Banane nimmt man den Bast 
für das Tragkissen, das uns die Braut zubringt, 
die den Kinderschwarm gebiert und das Glück 
ans Haus heftet, so fasse auch du das Glück! 

Ich gebe dir vom Honig der Höhlenbiene 
(njori), die das Glück hat, der zu allen Sühne- 
wassern gehört, sei du glückhaft wie sie. 

Ndzowo, sei kein Schmerzwecker, daß du 
etwa den Mann vom Seile fallen lieBest. Hilf 
deinem älteren Bruder gut hinauf, laß nicht 
zu, daß er schmerze und die haltenden Helfer 
verleite, den Kletterer abstürzen zu lassen. 

Ndzowo, ich sende dich nach oben, hole 
uns den Bienensegen, daß unsere Bienen uns 
ein Lebensgewimmel erwecken, daß unserer 
Bienenpfleger viel werden und mit dieser 
Förderleine aufhängen, die ich jetzt winde. 

Ndzowo, laß meiner Söhne viel werden, die 
diese Förderleine brauchen, laß einen Wettstreit 
darum entbrennen. 
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Unter diesen Beschwörungen ist der Anfang | Gängen und bei allen Aufstiegen. Gewinne 


der Leine bis zu etwa 40cm Länge gediehen. 
Dieses EAde wird nun umgeschlagen zu einer 
Öse, in die vor dem Zusammenflechten der in 
Rinderfell genähte Führungsstein an einem 
Riemen hineingezogen wird, so daß dann das 
Ganze große Ähnlichkeit gewinnt mit der Leine 
unseres Schornsteinfegers. Mit Hilfe dieses 
Steines wirft der Imker die Leine über sehr 
hoch gelegene Äste. 

Dieser Führungsstein heißt songoro, „der 
Vorausgeschickte“. Er ist etwa faustgroß. Von 
daher ist der Name für jeden Fäustling unter den 
Steinen im Kidschagga gebräuchlich geworden. 

Schon beim Eingenähtwerden in das Rinds- 
fell erfährt er Beschwörungen. Das Fell muß 
von einem schwarzen Opfertiere genommen 
sein, das zur Besprengung eines Taues gedient 
hat. Das ist aber nur die Außenhülle. Sie 
umschließt ein Baumschliefer-und ein Steppen- 
wurzelrattenfell und die Haut der Schildkröte. 
Während die anderen Häute unheilabwendende 
Kraft haben, soll das Fell der Steppenwurzel- 
ratte (kisafuru) den Stein unmittelbar zu seiner 
Arbeit stärken. Sie sagen, das kisafuru kehre 
niemals um bei einem Angriffe. Sie benutzten 
es darum zur Bekämpfung der größeren Wurzel- 
ratte des Gebirges, in deren Bau es eingelassen, 
sie sämtlich mordet. 

Während des Einnähens spricht man Be- 
schwörungen über den Stein, die ihn glückhaft 
und kletterfest machen sollen unter denselben 
Beispielen wie bei der Förderleine selber. 

Beim Einziehen in die Öse der Förderleine 
schließt er einen förmlichen Vertrag mit ihm: 

„Songoro, halte das Glück! Wenn ich dich 
viermal über den Ast werfe und du überfliegst 
ihn nicht, so wisse ich, daß mich der Groß- 
vater von der Mutterseite hindern will, dann 
laß mich gehen und den Wahrsager fragen.“ 

Wo der Wurf über den Ast viermal fehl- 
geht, hängt der Imker gewiß keine Butte auf; 
er fühlt sich gewarnt. 

Wenn Tau und Förderleine fertig sind, legt 
sie der Ritenalte dem Imker zusammengerollt 
auf beide Schultern, so daß der Kopf aus ihren 
Ringen hervorschaut, und spricht zu ihm: 

„Ich lege dir heute Tau und Förderleine 
auf, daß du Glück mit ihnen habest auf allen 


Jährlingsbeute, gewinne Anderjahrausbeute! 

Der Wabenverband soll nicht durcheinander- 
fallen, sondern Festigkeit erlangen (ivikyo 
owango), Steife bekommen! 

Er nennt alle Bäume, die zur Bienenpflege 
dienlich sind, und wünscht ihm von jedem Glück 
und ungefährdetes Besteigen. 

Hieran schließt‘ er seine Warnungen: 

„Wenn du mit den Seilen gehst und trägst 
mit dir eine Verstimmung der Deinen, so wirst 
du niederbrechen! 

Wenn du Honig hast und du enthältst ihn 
deiner ersten Frau vor oder deinen Kindern 
oder deinem Mutterbruder, und du gehst am 
anderen Tage zur Bienenpflege, und sie schütteln 
den Kopf über deinen Geiz, dann mußt du 
niederbrechen mit deinem Tau! 

Doch hältst du dich davon frei und teilst 
ihnen gerne zu, dann wird es dir glücken, dann 
bleibst du erhalten und kommst ins Alter wie 
ich, und kannst deinen Kindern die Riten tun, 
wie ich dir heute tue. 

Und wenn du einen Schwur tust bei deinem 
Seile und sprichst: „Ich habe es nicht (was 
man mir nachsagt), das Seil soll mit mir nieder- 
stürzen (wenn ich’s dennoch habe)! 

Und wenn das wahr ist, was du sagst, so 
wirst du nicht niederstürzen, doch wenn du 
eine Lüge damit verfestigt hast, so wirst du 
wirklich auch abreißen und niederstürzen.“ 

Danach befiehlt der Ritenalte dem Seil- 
umhalsten, sich längs auf die Erde zu legen, 
auf die rechte Seite und so, daß sein Gesicht 
nach dem Kibo schaut. Der Alte aber tritt 
neben ihn, und während der am Boden Liegende 
nach dem Kibo schaut und ihm entgegen- 
speichelt, spricht ihm der Alte die Bittworte vor: 

„Kibo, der du so groß bist, hilf du mir in 
die Höhe! Ich überkomme heute Tau und 
Förderleine, daß sie mich auf die Baume 
bringen. Hilf du mir, daß es glücklich ge- 
schehe und mir keinen Schaden tue. 

Der Ahnlıerr gedachte deiner und du gabst 
ihm Glück. Und so ist es Sitte geblieben bei 
uns und bei der Muttersippe. 

Hier folgt die Nennung aller Bienenbäume 
und die Bitte, ihm Glück auf ihnen zu geben. 
Er schließt: „In der ersten Frühe will ich mich 
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erheben, mit dir, o Herr. Gib mir Glück auf 
alle meine Wege! 

Gib, daß ein Dauerstamm in meine Butte 
baue, der nicht auswandert, gib, daß die Butte 
nicht zerspringe, daß sie kein Loch bekomme, 
daß sie nicht berunterfalle. 

Kipo алап kudi, undzinanise: Kibo, der du 
so groß bist, mach du mich groß!“ | 

Zum Schlusse dieses Tages werden die Seile 
in das Männerschlafhaus (itengo) aufgehängt 
an die Stelle, wo sie regelmäßig aufbewahrt 
‘werden sollen, wobei ein Fluch gegen jeden 
gesprochen wird, der sie unbefugterweise be- 
rührt und üblen Einfluß übt, worunter sich 
die bezeichnende Äußerung findet: „Der du 
kommst und ein übles Bier getrunken hast.“ 

In dieser Männerhütte muß der Imker die 
nächste Nacht allein verbringen wohl als 
Wächter des Taues, damit ihm nichts vor dem 
Opfer Schaden tun kann. | 

Am nächsten Morgen erscheint der Riten- 
alte wieder und opfert den Ahnen ein völlig 
schwarzes Kalb, mit dessen Blute, zusammen 
mit allerlei Schutzkräutern, Honig und Bier, 
Tau und Förderleine zuletzt besprengt wird. 

Zuvor aber gibt ihm der Ritenalte die letzte 
Lehre über alle Nahrung und alle Pflanzen, 
die er zu meiden hat, solange er sich mit 
Bienenwerk beschäftigt. 

Dabei werden diese Pflanzen nach der Art 
ihres Einflusses in zwei Klassen eingeteilt, in 
solche, die singiri haben, d.h. unheilvollen Ein- 
fluß üben und darum den Bienen verhaßt sind, 
und in solche, die. kilanusu haben, d. h. den 
Feinden in die Hände liefern, daß man er- 
schlagen wird. Die letzte Art hat also eigent- 
lich nichts mit den Bienen zu tun, sondern ist 
bei der Bienenpflege zu meiden, weil sie außer 
Landes in Steppe oder Urwald führt. Zur 
singiri-Klasse gehört die Erderbse (puo), die 
doppeltfruchtende Jamswurzel (ndü), der ivinu- 
Strauch, weil sie von den Bienen nicht be- 
flogen werden, auch der mfurufuru-Baum. Zur 
kilanusu-Klasse die Straucherbse (mbalaso), die 
Röstbanane (mbo). 

Ihm wird eingeschärft, von solcher Pflanze 
nicht zu essen, noch auch nur sie zu beriihren, 
wenn er etwas treibt, das zur Bienenpflege ge- 
hört, und sei es auch nur das Schneiden des 


Hakenstockes oder der Henkelliane. Der Alte 
hat von jeder dieser Pflanzen ein Stück mit- 
gebracht und veranschaulicht damit seinen 
Unterricht. ) 

Auch schärft er ihm noch einmal die Be- 
deutung des itengo, des Einzelschlafhauses für 
Männer, ein. Viele Imker enthalten sich der 
ehelichen Gemeinschaft vor jedem wichtigen 
Gange zur Bienenpflege. Sie achten alle ganz 
besonders auf das Bierorakel vor der Ver- 
lobung, damit sie sich nicht mit einer Frau 
zusammentun, die singiri, Unheil, hat. 

Bei mancher Frau stellt es sich aber erst 
später aus irgendwelchen Anzeichen heraus, 
daß sie Unheilträgerin ist. Die meidet der 
Eheherr ängstlich bei jeder Gelegenheit, die 
ihn mit dem Bienenwerke zusammenbringt. 

Bei der Besprengung der Seile bitten sie 
wieder um Bienensegen: „Unser Hängesegen 
vermehre sich, wie die Ackerfrau die Bohnen 
vermehrt, usw. 

Die Bienen, die arm in die Butte steigen, 
sollen sich mehren und ein starkes Volk werden. 

Tau, nimm keinen Anstoß an der ver- 
witterten Butte, die du hochziehen sollst, sie 
bringt früher Völker als die neue, sie gibt 
volleren Ertrag als die frischgeschnitzte.“ 

Aus dem Felle des Opferkalbes wird die 
undurchlässige Ledertasche genäht, in die sie 
den Honig eintun für den Heimweg. Sie wird 
tsore genannt. Ein dünnwandiger Holzzylinder 
von etwa 60cm Höhe und 25cm Durchmesser, 
mit Fell überzogen und mit übergreifendem 
Deckel und einem Lederhenkel versehen, dient 
dann zur dauernden Aufbewahrung des Honigs 
und heißt soro oder kisoro. 

Vor dem Nähen bringt der Imker auch dem 
Fellstück seine Verehrung dar und drückt es 
schließlich mit der Bitte um Glück an seine 
Stirn. Das Zusammennähen selber beginnt er 
auch wieder unter Beschwörung besonders aller 
Weggefahren, weil ja die Tasche sein ständiger 
Begleiter auf den Gängen zu den Bienen ist. 

Große Wichtigkeit hat für den Dschagga 
der Baum,- an dessen Äste er seine Butten 
hängt. Er begibt sich durch Beschwörungen 
und Opfer in ein richtiges Schutzverhältnis zu 
ihm, das als ein Verband über Geschlechter 
hin gedacht ist. 

3 * 
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Die Imker sind häufig zugleich Fallgruben- 
gräber gewesen. Sie hatten sich gewöhnt, in 
Arbeitsrotten von meist vier Mann zu gehen, 
deren Glieder wenigstens zwei verschiedenen 
Sippen angehören mußten. 

Diese Verbündung geschah wohl einmal für 


еше kräftigere Behauptung bei Bestreitung 


ihrer Besitzrechte, zum andern zu einer ge- 
sicherteren Vererbung, denn die beteiligten 
Sippen waren arm, d.h. also auch gliedschwach, 
und bei den nicht zu seltenen Unglücksfällen 
durch Absturz und der großen Unsicherheit 
ihres „Begehbereiches“ lag "die Gefahr sehr 
nahe, daß das ausgehängte väterliche Gut einem 
unmündigen Erben verloren gehe, oder eines 
solchen überhaupt entbehren müsse, wenn sie 
sich auf den einfachen Familienzusammenhang 
verließen. 

Diese Rotten hielten їп allem, was ihr 
Steppengängertum betraf, wie die Kletten zu- 
sammen und verrieten nichts, so daß sie dafür 
sprichwörtlich wurden. 

Die Besitzergreifung eines freien Baumes 
geschah durch Einhauen eines tiefen Loches 
in Brusthöhe über dem Erdboden. Dieses Ein- 
kerben tat man mit der schmalbartigen Loch- 
axt, wukjara wo sSirenga: Deckeläxtlein ge- 
nannt. 

Als besonders glückhaft wurde der mrie- 
Baum geschätzt, der König der Bäume. Es ist 
Chlorofera excelsa, durch die Holzgier der 
Weißen ein nun fast ausgerotteter Baum am 
Kilimandscharo. 

Eine Rotte zu vieren hat sich etwa einen 
solchen Baum zum gemeinsamen Hängeort 
ihrer Butten ausgewählt. Sie umringen ihn, 
um gemeinsam ihr Eigentumszeichen in ihn zu 
kerben. 

Die zwei ersten hauen den Baum unter 
Beschwörungen an, wobei sie darauf achten, 
daß jeder aus einer anderen Sippe stamme. 

Die Beschwörung sucht das Wohlwollen des 
Baumes zu gewinnen. Sie wollen ihn die Pflicht 
dazu fühlen lassen aus dem Verhalten seiner 
Brüder, die ihnen schon Segen gewährten und 
durch das Vorstellen ihrer Armut, die sie er- 
mutigt, ihm zu nahen. 

Eine solche Beschwörung unter dem Ein- 
kerben lautet: 


„Mrie, du Häuptling, erzeige dich uns als 
ein Glücksbaum! 

Mrie, ich zeichne dich mit der Axt. Ich 
hing die Butten aus auf einem mrie; wie du 
einer bist, dort in Kihala, der gab mir Bienen, 
wie hier bei dir, da ward mir*ein Hangesegen 
zum Erwerbe dieser Axt. 

Ich hing die Butten aus auf einem mrie, 
wie du, dort auf Utito, auf Utito des Uru- 
mannes, da ward mir ein Hängesegen für Ziege 
und Rind. 

Ich hing die Butten aus dort in Kipala, 
Kipala des Urumannes auf einem mrie, wie du, 
der gab mir einen Hängesegen, und ich erwarb 
mir mit ihm eine Hacke zum Ackern. Davon 
gewann ich Speise. Die habe ich genossen, sie 
hat mich hierher gebracht, zu dir, dem mrie. 
Und hätte ich sie nicht gehabt, so hätte ich 
keine Nahrung gefunden. Die Butte auf dem 
mrie-Baume hat mir den Hackensegen ge- 
geben. 

Ich hing die Butten aus dort in Reren auf 
einem mrie, wie du, der gab mir Bienen, wie 
ich sie bei dir erhoffe. | 

Mrie, ich kerbe dich an, meine ja nicht, ich 
kerbe aus Machtgefühl, der du doch ein Häupt- 
ling bist. Armut ist es, die mich zu dir treibt, 
Verlangen nach Hängesegen. Mache du mich 
groß, der du der Häuptling der Bäume bist! 

Ich ging weiter von da und fand einen 
anderen mrie, auf dem ich zuerst das Aus- 
hängen begann, dort an der Topffurt auf dem 
mrie bei Wala, wo der Weg nach Ukuma vor- 
überführt, von ilım gewann ich einen Hänge- 
segen, der verschaffte mir Rinder. 

Mrie, ich schlage dich an, denke nicht, ich 
wolle dir ein Eigentumszeichen setzen, Armut 
ist es, die ich dir klage, Begierde nach Hänge- 
segen. Vater, Großvater und Sippenahn, sie 
hingen gleicherweise an deinem Rücken und 
du gabst ihnen den Hängesegen! 

Wenn ich die Förderleine über dich werfe, 
so soll sich kein Unheil an sie heften, wenn 
ich das Steigtau über dich werfe, so soll sich 
kein Unheil daran heften. 

Wenn ein Mensch dich besteigt, so lasse ihn 
nicht stürzen. 

Ilakenstöcke und Butten lasse fest mitein- 
ander verbunden bleiben. 
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Lasse den Bienenschwarm nicht nieder- 
brechen mit einem Aste, mrie, du wirst sie 
festigen. 

Und wenn wir von dir weggehen, nachdem 
wir dich um das Hängerecht gebeten haben, 
во bleibe sanft, daß uns kein Dorn verletze, 
daß uns kein Nashorn schlage, daß wir nicht 
sagen müssen: es ist ein Baum, der zerstört. 

Sei sanft, daß uns kein Büffel schlage, daß 
uns kein Leopard verschleppe, daß wir nicht 
sagen müssen: das ist ein Baum des Unbeils. 

Wenn wir uns nach Hause wenden, so laß 
uns glücklich heimgelangen, daß uns die Kind- 
lein grüßen: „Wie viel Gutes, Alle kommt ihr 
wohlbehalt 1 wieder! Laß keine Masai- 
Streifschar auf dem Wege daher kommen. 

Begegnet uns ein Aruschakrieger auf dem 
Wege, so lasse seine Augen kraftlos sein, daß 
er uns nicht wahrnehme, wenn wir von dir 
daherkommen. Die unseren aber mache wacker, 
daß wir ihn rasch erkennen und entfliehen. 

Mrie, schenke uns deine Neigung, liebe uns, 
wie sich Tau und Förderleine lieben, wie sich 
Hakenstock und Butte lieben, so liebe uns und 
gib uns Glück!“ 

Etwas anderes tun sie an diesem Tage nicht 
wie eben nur dieses sorgfältige gemeinsame 
Kerben des Baumes. Sie nennen dieses Eigen- 
tumszeichen kihungu, auch wohl nur ngoru: 
Narbe. 

Vor diese Narbe führen sie jeden, der 
später den Baum sich aneignen will, und nennen 
ihm die Namen der Kerber, ihn auffordernd, 
seinerseits Kerbe und Kerber zu bezeugen zur 
Unterstiitzung seiner Anspriiche. 

Für das Aushängen der Butten wählen sie 
stets die Gliickstage. Die übliche Tageszählung 
läuft mit den Namen der Märkte, die im eigenen 
Lande und den Nachbarbezirken in strengem 
Wechsel besucht werden. Sie hat auch Glücks- 
und Unglückstage in eine offene Ordnung ge- 
bracht, denn es gibt bestimmte Märkte, deren 
Tag stets glückbringend ist, wenn nicht das 
Zusammentreffen mit einem schädlichen Mond- 
tage ihre Wirkung für einmal beeinträchtigt. 
Ein solcher Glücksmarkt ist für Moschi und 
Umgebung der Markt von Tela. Am Kitela- 
Tage gehen die vier wieder zu ihrem Baume, 
diesmal mit Tau und Leine ausgerüstet und 


mit den Hakenstöcken für ihre Butten. Die 
Butten selber lassen sie noch zu Hause, denn 
niemals dürfen Hakenstöcke und Butten gleich- 
zeitig ausgehängt werden. 

Vor dem ersten Aufstiege bespeicheln sie 
den Stamm des Baumes mit den zerkauten 
Früchten aller Bananensorten mit Ausnahme 
der Röstbanane mbo, zuletzt auch mit dem 
Honig der njori-Biene, unter anhaltender Bitte 
um Glück und Beistand: „Häuptling der Bäume, 
gib mir Honig, wie ich ihn dir gebe, gib mir 
Kinder, wie ich dir heute Honig gebe, usw. 

Den Rest des Honigs gießen sie zum Schluß 
am Fuße des Baumes auf die Erde und sprechen 
dazu mit nach dem Kibo gewendeten Antlitz: 
„Mrie, du großer, du wölbest dich (ukusimbitie), 
wie der Kibo sich wölbet dort droben und 
niemandem weicht, so dauerst auch du aus, 
du mrie: gib uns Glück, daß wir zur Größe 
kommen, wie du und der Kibo!“ 

Danach werfen sie die Förderleine über den 
geeigneten Ast und ziehen mit ihrer Hilfe das 
Steigtau darüber, so daß sie unten die beiden 
Tauenden zusammenfassen können. Während 
zwei Männer das Tau fest zusammenhalten, 
steigt der dritte empor, nicht mit Kletterschluß, 
sondern in der Stemmkriimme: ег faßt das ` 
Tau zwischen die große Zehe und stemmt sich 
damit fest für das Weitergreifen der Hände. 
Es ist kein Klettern, sondern ein Steigen in 
der Stellung, die wir nur vom Leiternsteigen 
her kennen. Ihre Behändigkeit ist hierin groß; 
sie wird durch ein verhältnismäßig geringes 
Knochengewicht unterstützt. Gleichwohl sind 
Unglücksfälle nicht zu selten gewesen. So fiel 
sich einer zum Krüppel, weil das Tau sich 
beim Hinaufziehen an einer Stelle verschlungen 
hatte, und ihn, als sein Körpergewicht die 
Schleife auszog, einfach abwippte. 

Droben angekommen, läßt er das Seil los, 
legt oder hockt sich auf den Ast und löst die 
Förderleine, die er beim Aufsteigen um den 
Hals trug. Mit ihrer Hilfe zieht er die Haken- 
stöcke nacheinander hoch, die er, auf dem 
Baume herumsteigend, überall an den geeig- 
neten Stellen aushängt. 

Wenn die noch unabgerollte Länge des 
Steigtaues am Boden es gestattet, wissen die 
geschickteren Steiger sich selber hinabzulassen: 
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sie machen in der abwärts führenden Hälfte 
des Taues eine Schlinge, in die sie sich mit 
dem Fuße stellen. Während das so beschwerte 
Tau nach unten zu gleiten beginnt, verlang- 
samen sie sein Gleiten durch fortgesetztes Ein- 
hemmen der rechten Hand an der ansteigen- 
den Tauhälfte; die Linke umfaßt das abwärts- 
gleitende Tau. 

Am nächsten Glückstage tragen sie die für 
den Baum bestimmten Butten hinunter, hängen 
sie aber noch nicht auf, sondern stellen sie 
unter ihm auf mit Hilfe von Gabelstecken. 

Wieder an einem anderen Tage besuchen 
sie die aufgestellten Butten und bestreichen 
sie innen und um die Fluglöcher mit dem 
Bienenlockbrote kimomo. Dieses Lockbrot ist 
ein aufstreichbares Gemisch aller Geschmäcker, 
die die Bienen lieben. Dazu gehört das Wachs 
der Wildbienen, der njori; das Gehäuse der 
Schlupfwespe kifi; das Fruchtfleisch einer Liane 
und vielerlei Kräuterblüten. 

Das Bestreichen geschieht wieder unter der 
einformigen Beschwörung aller Bienen, die in 
Menschenpflege sind, 

Manche Imker stehen in dem Rufe, ein 
besonders wirkungskräftiges Lockbrot für Bienen 
zu haben, das jede bestrichene Butte schon 
am anderen Tage mit einem Volke füllt. 

Das verleihen sie wohl auch an besonders 
vertrauenswürdige Leute und empfangen dafür 
eine Abgabe vom Bienensegen. 

Nach dem Bestreichen lassen sie eine längere 
Zeit verstreichen. Sie möchten gerne, daß sich 
wenigstens in einigen Butten schon Bienen 
ansiedeln, solange sie noch unter dem Baume 
stehen. 

Wer nun bei einem gelegentlichen Besuche 
Bienen um die Butten fliegen sieht, trägt den 
anderen die Freudenbotschaft zu: „Einen Haupt- 
ling haben wir gefunden, einen Glücksbaum — 
von Bienen wimmelt es um die Butte her!“ 

Das Aufhängen aller Butten ist die schwerste 
Arbeit. Sie schlafen darum unter dem Baume, 
damit sie am frühen Morgen beginnen können, 
auch schon wegen des Hinaufbringens jener 
Butten, die sich schon bevölkert haben. 

Der Steiger nimmt wieder die Förderleine 
um den Hals, an der er dann die Butten hoch- 
zieht. In den Gürtel steckt er diesmal noch 


die schon erwähnte Lochaxt, wukjara wo 
Sirenga. 

Nicht zum Kerben oder Hauen braucht er 
sie diesmal, sondern zu einer rein beschwören- 
den Berührung. Vor dem Einhängen der Butte 
legt er erst die Axt flach in die Krümmung 
des Hakenstockes und spricht dazu: „Mrie, du 
Häuptling, der Aufhänger bin nicht ich, sondern 
dieser Herr da (die Axt meinend)! Du hast 
sie meinem Großvater gegeben. Der gewann 
sie aus dem Hängesegen, den du ihm schenk- 
test. Gib auch mir wieder Glück, gib mir 
Hängesegen, daß ich mit ihm mir Rinder er- 
werbe und Milch gewinne für meine Kinder. 
Пай unsere Kinder sich mehren, wie die 
Bienen, usw.“ 

Andere nehmen neben der Lochaxt noch 
eine kleine Sichel mit. Der Steiger schlägt 
dann zuerst mit dem Axtlein viermal gegen 
den Ast oben im Baume und bittet dazu: 
„Mrie, du bist der Häuptling der Bäume, du 
bist ein Milchbaum (der Milchsaft führt), sei 
mir ein Baum des Glücks! Ich wecke dich 
auf mit meiner Bitte: Gib mir Bienen und 
bringe sie zusammen aus Kahe usw., gib mir 
Glück für meine Butte. Schau, ich hebe dir 
an (unter flachem Anlegen der Axt) mit der 
kleinen Axt, gib mir eine größere, daß ich da- 
mit hauen und spalten kann; schau, ich hebe 
dir an (unter flachem Anlegen der Sichel) mit 
der Ziegensichel, gib mir eine größere, daß 
ich damit Rindern vorschneiden kann!“ 

Die scheue Ehrerbietung, die man dem 
Baume nicht nur in den Beschwörungen, sondern 
auch in der Behutsamkeit aller Handlungen 
erweist, kommt zur höchsten Steigerung beim 
Weggehen nach vollbrachter Arbeit. 

Der Steiger nimmt Tau und Leine um den 
Hals, und alle legen sich mit ihm unter den 
Baum mit dem Gesichte gegen den Kibo ge- 
wendet, unter lautem Stöhnen und Ächzen als 
seien sie schrecklich müde. Sie klagen über 
Schmerzen und zeigen sich die leidenden Körper- 
stellen. Schließlich reicht der eine seinen Ge- 
fahrten etwas Honig aus der Ledertasche. Der 
beruhigt ihre Gemüter sofort, sie erklären sich 
für neu belebt und brechen in den Ruf aus: 
„Пе: Häuptling der Bäume, der du so groß 
bist! Um den Honig haben wir uns so ab- 
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gemüht. Du gibst uns so viel Honig, über so 
viel Honig sind wir müde geworden. Kibo, du 
leuchtest. Mach uns leuchtend wie du!“ 

Das Zeichen des Eigentums am Baume ist 
die Kerbe oder ihre Narbe, daß das Recht am 
Baume noch behauptet wird, beweist der aus- 
gehängte Hakenstock, auch wenn die Butte aus 
irgend einem Grunde abgenommen ist. Man 
muß das Recht zur zeitweiligen Nutzung von 
dem Eigentümer oder seinem Rechtsnachfolger 
erbitten und ihm eine Dankgabe an Honig da- 
für leisten. ` 

Ist kein Rechtsnachfolger mehr vorhanden, 
so bittet man den Toten um das Gebrauchs- 
recht an seinem Baume. Dicht am Stamme 
wird ein Gabelstecken in die Erde gesteckt 
und die Butte darangehängt, unter Anrufung 
des Toten, man begehre den Baum nicht als 
Eigentum, sondern als ein Geschenk von ihm. 
Als Zeichen seiner Gunst und Zustimmung möge 
er Bienen in die Butte senden. 

Gibt er dieses Zeichen, dann geht man 
mit Bier und einer Opferziege hinunter und 
spendet ihm beides unter Dank und Bitte um 
weiteren Beistand. Das Beschauen der Ein- 
geweide entscheidet dann völlig über die Zu- 
stimmung des Eigentümers aus dem Totenreiche. 
Bei der Dargießung des Bieres richtet man die 
Bitte um Glück und Hängesegen auch mit an 
den Baum. 

Kommt es bei einem auf diesem Wege er- 
worbenen Baume zu ungünstigen Vorkomm- 
nissen, etwa zum Abwandern des Schwarmes 
nach kurzem Wohnen, so befragen sie den Wahr- 
sager, der dann eine entfernte Verwandte des 
Toten oder seine verheiratete Tochter dafür 
verantwortlich macht. Ihr tragen sie ein Ge- 
schenk zu und bitten sie um ihren Segen. Und 
sie läßt sich erbitten, nimmt ihre Hände, be- 
speichelt sie und spricht dazu: „Ich gebe euch 
das Glück meines Vaters! Wäre ich ein Knabe 
geworden, würde ich das Glück selber genutzt 
haben, nun bringe ich’s auf eure Hände!“ Da- 
für danken sie ihr mit einem Anteil von der 
ersten Honigernte. 

. Ein Bursche, dem der Vater starb, bevor 
er ihn selber in die Arbeit einführen konnte, 
bittet seine Werkgenossen, ihm des Vaters 
Bäume zu zeigen. Beim Biere, das er ihnen 


stiftete, geben sie ihm Aufschluß und verab- 
reden mit ihm die Gänge, auf denen sie ihn 
auch gleich in die Arbeit einweihen. 

Wer zum ersten Male eine Butte selbständig 
aufhängen geht, tritt seinen Gang unter beson- 
deren Segenswünschen der Seinen an. 

Die Mutter bespeichelt sein Tragkissen, das 
aus einem Blatte der mtsare-Banane geflochten 
sein muß, und legt es ihm unter Segenswünschen 
auf den Kopf: „Du gehst in die Steppe, deine 
Butte aufzuhängen. Geh und habe Glück, mein 
Sohn, daß auch die fernsten Bienen kommen 
und in deine Butte sich einhausen und sie 
reichlich zutragen und auch mich der Not 
entnehmen.“ 

Alle älteren Familienglieder legen ihm dann 
gemeinsam die Hände auf, heben sie vereinigt 
viermal auf und nieder und beschwören alle 
Bienen, seien sie in Kahe, Okuma, Uhonu, 
Rombo, Aruscha, daß sie kommen und seine 
Butte füllen. 

Schließlich treten sie zurück, speicheln gegen 
die Butte und rufen: „Butte, mache Geschäfte, 
bringe uns Glück!“ 

Für das spätere Ausnehmen des Honigs aus 
der ersten Butte übergibt ihm der Vater feier- 
lich die Hölzer zum Feuerquirlen unter Segens- 
wünschen und im Gedenken der Vorfahren, 
die damit schon Feuer zündeten zur Sänftigung 
der Bienen. Zusamt dem Seile bespeichelt er 
sie bei der Übergabe. 

Kein rechter Dschaggabursche wird es wagen, 
seinen ersten eigenen Erwerb zu behalten oder 
für sich zu verbrauchen, sondern er übergibt 
ihn feierlich seinem Vater zur Ehrung seiner 
Segenskraft, die ihm das Glück zuwandte. Diese 
Übergabe des ersten Erwerbes heißt „das Hand- 
öffnen“. 

So tut der Bursche auch mit dem Inhalt 


seiner ersten Bienenbutte. Er erwirbt sich da- 


von einen schönen Schafbock. Den überreicht 
er dann zusammen mit einem Fäßchen (soro) 
Honig seinen Eltern. | 
Nach der feierlichen Entgegennahme nimmt 
der Vater ein Dracänenblatt, ikengera (Quecke) 
und mamtsuko (ein Kraut) in den Mund, zer- 
beißt es und speichelt es auf des Sohnes zu- 
sammengelegte Hände, die er dabei unter 
Segenswünschen viermal nach innen und außen 
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wendet, so daß Handflächen und Handrücken 
gleichmäßig betroffen werden. Seine Wünsche 
lauten: 

„Deine Arme seien straff (mawoko hakarie), 
eine weitere Butte sollen sie höhlen! Höhlest 
du einen mringaringa-Baum aus, so soll er 
Bienen anziehen, mein Sohn! Höhlest du einen 
mseseve-Baum aus, so soll er Bienen anziehen, 
mein Sohn! Höhlest du einen mkuju-Baum 
aus, so soll er Bienen anziehen, mein Sohn! 
Wenn die Bienen nur dein Antlitz sehen, so 
sollen sie herbeieilen und in deine Butte ein- 
ziehen! Deine Butte habe nie Unglück, sie 
habe Glück! Auch wenn du nur den Stumpf 
eines mbuko-Baumes (der schnell verfault und 
viele Höhlungen aufweist) aushängst, so soll 
er doch (Bienen) aufnehmen und anziehen! 
Kehrst du mit deinen Genossen aus der Steppe 
heim, so sei beladen wie die londo-Ameise, die 
sich mit Termitenleibern belastet!“ 

Den auf seine Hände gespeichelten Saft 
jener Pflanzen streicht sich der Gesegnete dann 
viermal über das Gesicht. 

Das geschenkte Tier aber opfert der Vater 
unter fürbittenden Gebeten den Ahnen, die 
sich mit einem Trankopfer am Ende der Opfer- 
mahlzeit wiederholen. 

Vielfach vergruben die Imker einen Abwehr- 
zauber unter dem Baume, um Baum und Butten 
vor den Folgen aus Fluchhandlungen ihrer 
Feinde zu schützen. 

Er bestand aus zerstoßener Wurzel der schon 
erwähnten mhongo-Liane, die mit Salz und 
Wasser vermischt wurde Nachdem man die 
Butte damit bestrichen hatte unter Beschwörung 
der Bienen, zu bleiben gegen alle feindlichen 
Anschläge, vergrub man den Rest des Zaubers 
unter dem Baume, wobei man ihn erst viermal 
um jeden Unterschenkel herumfiihrte. Das 
Eingraben geschah in Riickenstellung zum 
Baume mit zwischen den Beinen durchgeführten 
Händen. Ohne sich umzuschauen mußte man 
danach den Baum sofort verlassen. 

Auchunterden Bäumen gab ев sog. mfundži == 
Zerbrecher, das heißt Bäume des Verhängnisses. 
Auf ihnen riß das Steigtau, die Butte rutschte 
vom Ast ab und stürzte herunter usw. Wenn 
er seine Eigenheit erst kundtat, nachdem schon 
bevölkerte Butten auf ihm hingen, versuchte 


man, das Unheil zuerst durch Besprengung mit 
dem Sühnewasser yande zu bannen. Nur wenn 
sie keinen Erfolg hatte und sich das Unglück 
wiederholte, stand man völlig von ihm ab. 

Unserem deutschen „Bienenvater“ ist das 
Ausschneiden des Honigs, Imkers Erntefest, ein 
Freudentag, den er ohne Furcht vor Menschen 
feiert. Gleichwohl rüstet er sich zu ihm wie 
ein Student auf Paukübungen, aus Achtung 
wr der kleinen Waffe seiner Pfleglinge. 

Ganz andere Sorgen werfen ihre Schatten 
auf den Erntegang des Dschagga. 

Ihn kümmert der Giftstachel seiner Bienen 
wenig. Der Rauch von Euphorbienfackeln ge- 
nügt, sie ihm vom Leibe zu halten, dazu die 
Ruhe in allen Bewegungen, und nicht zuletzt der 
Bann der Nacht, unter dem er den Lieblingen 
des durchsonnten Luftraumes die Schätze raubt. 

Aber sichern muß er sich gegen streifende 
Krieger, gegen Tiere der Wildnis und gegen 
Unglücksfälle an Tau und Ast. 

Die erste Sicherung findet er in einem guten 
Wegzauber, der ein aus den verschiedensten 
Bestandteilen zu Ruß verbranntes Gemisch dar- 
stellt. Der soll beim Auftauchen von Tieren 
oder Menschen ihnen entgegengeblasen werden 
und den Puster für sie unwahrnehmbar machen. 
Dieser Wundertalisman ist aber zugleich ein 
Orakel, das der Imker vor seinem Aufbruche 
befragt. Er legt etwas davon auf die flache 
Hand und bläst es in die Wegrichtung. Weht 
der Rußstaub auf ihn zurück, so bedeutet das 
ein Unheil auf dem Wege oder am Ziele, und 
er bleibt zu Hause, um sein Heil das nächste 
Mal zu versuchen, wenn der Lufthauch den 
abgeblasenen Staub in die gewünschte Ziel- 
richtung führt. Gewöhnlich richteten sich die 
anderen nach dem angesehendsten Imker im 
Lande, von dem sie glaubten, daß er im Be- 
sitze besonderer Erkundungskräfte sei. 

Ein weiteres Hilfsmittel war die Warn- 
pfeife, ein Antilopenhörnchen, auf dem sie den 
Schrei der singo-Schlange nachahmten, wenn 
Gefahr im Verzuge war. Sie behaupten, daß 
in der heißen Zeit die singo genannte Schlange 
einen hellen, schmetternden Ton von sich gebe, 
den man in der Steppe nachts häufig hören ` 
könne. Sie аһтеп ihn nach mit den Lauten: 
tatatata tsırı tširi. | 
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Das Ausnehmen des Honigs zur Nachtzeit 
geschieht nicht nur aus Rücksicht auf die 
Bienen. In der Bananenzone und im Gürtel- 


walde beraubt man sie wohl auch am Тасе, 


Sondern die Nacht sollte sie gegen feindliche 
Menschen decken. 

Darum unterbrachen sie ihr Werk stets mit 
dem grauenden Morgen und hielten sich tags- 
über untätig in der Steppe verborgen, um erst 
іп der nächsten‘Nacht die übrigen Bäume zu 
besuchen. 

Bevor sie die eigentliche Arbeit begannen, 
legten sie nach allen vier Himmelsrichtungen 
Wachen aus, die beim Wahrnehmen sich 
nähernder Menschen die Warnpfeife ge- 
brauchten, auf der sie die Töne hervorbrachten, 
die mit den Nachtlauten der Steppe so zu- 
sammenklangen, daß die Gesichteten aus dem 
Toncharakter selbst noch keinen Argwohn 
schöpfen konnten. 

Die arbeitende Rotte aber sprang auf die 
Warnung hin sofort nach allen Seiten ausein- 
ander, und jeder verbarg sich, bis die Gefahr 
wieder vorüber war. Niemals aber vergaßen 
sie das Seil zusammenzurollen und mitzunehmen, 
wenn es sich auf der Erde befand. Hing es 
aber über dem Aste und der Steiger war auf 
dem Baume, dann zog der es schleunigst hoch 
und legte es sich um den Hals, zu der Förder- 
leine. Dicht an den Stamm gedrückt, erwartete 
er regungslos das, was sich ereignen werde. 
Zu befürchten hatte er nichts. Denn wenn 
auch die streifende Schar unter den Baum kam, 
so genoß sie etwa den Honig, wenn er zurück- 
gelassen worden war, zerschlug auch wohl die 
Butte, aber gegen den Mann auf dem Baume 
blekte sie nur die Zähne, verlachte ıhn und 
zog weiter, denn eine Belagerung des Baumes 
auszuführen, lohnte ihnen die Mühe nicht. Den 
Mann auf dem Baume schützt eine Kriegsregel, 
die von Masai, Aruscha und Dschaggas gleich- 
mäßig geachtet wurde: „Wer sich auf einen 
Baum geflüchtet hat, steht unter dem 
Schutze des Himmels und darf nicht getötet 
werden“. 

War die Gefahr vorüber, so fanden sich die 
anderen wieder zusammen und setzten ihr 
Werk fort, wenn ihnen die Möglichkeit dazu 


geblieben war. 
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Doch nun soll, ohne Rücksicht auf Zwischen- 
fälle, geschildert werden, was für Handlungen 
die Honigernte begleiten. 

Zuerst machen sie Fever mit den Quirl- 
hölzern. Mit dem Quirlholze rührt der Mann 
das Lochholz viermal an, dann tippt er damit 
viermal an den Stamm des Baumes und schließ- 
lich an die eigene Stirn. Dabei bittet er den 
Baum, ihm Feuer zu geben und zugleich ihn 
aus der Art und Weise, wie das Feuer „geboren“ 
wird, erkennen zu lassen, ob ihrem Unternehmen 
ein Unglück droht oder ob es glücklich enden 
wird. Ä 

Er spricht: „Mrie, ich bitte dich, gib mir 
das Feuerei (ipore modo), gebier es und laß 
es sich aufrichten, wie du selber dich auf- 
richtetest, begehrt vom Häuptlinge, daß du zu 
Stützen der Tore wirst in seiner Herrlichkeit. 
So laß auch das Feuerei sich aufrichten, auf- 
recht wie du, der du begehrenswert bist fürs 
Buttenhängen, geliebt von den Bienen, die 
unsere Butten bevölkern. 

Gebier ein Feuerei und laß das Feuerei 
mich warnen: wenn es nach oben steigt, wie 
Rauch vom Braufeuer, wenn es sich aufrichtet, 
wie du, so halte auch die’ Förderleine fest, die 
ich dem Steigtaue vorausschicke, so trage mich 
das Tau ohne Schaden, wenn ich ihm folge; 
doch soll ich vom Aste stürzen, so springe das 
Feuerei auseinander, das ich von dir erbitte, 
doch sollen wir von Feinden getötet werden, 
so springe das Feuerei auseinander, und wir 
wollen auch auseinanderstieben wie das Feuerei.“ 

Aufmerksam beobachten nun alle den Vor- 


gang der Feuerzeugung. Steigt das Rauch- 


siulchen aus dem glimmenden Zunder schlank 
und geschlossen in die Hohe, wie das Bild eines 
Baumes, so freuen sie sich der guten Vor- 
bedeutung und richten ihre Geräte. 

Ein Ausbleiben der Zündung, oder das Seit- 
auspuffen, oder die Rauchzerstrählung der ersten 
Feuerwirkung sind üble Vorbedeutungen. Um 
aber genau zu wissen, ob damit eine Warnung 
vom Baume ausgeht, oder nicht etwa nur die 
Quirlhölzer vom Unglück behaftet sind, wieder- 
holt man die Handlung mit den Hölzern eines 
Genossen. Bricht hier das Feuer in gleicher 
oder ähnlicher Weise aus, so ehrt man die 


| Warnung und steht eilig für diesmal vom Werke 
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ab. Die günstige Gestalt der zweiten Zündung | 


aber ermutigt sie zum Beginn der Arbeit, denn 
nun nehmen sie es für gewiß, daß das Unglück 
allein an den Hölzern haftet, die als von einem 
Unheilbaume geschnitten sich nun erweisen und 
in die Steppe hinausgeworfen werden. 

Die erste Vorbereitung für das Ansteigen 
ist wieder eine Huldigung vor dem Baume. 

Der Steiger rührt viermal mit der Förder- 
leine den Baum an und spricht dazu: 

„Mrie, du großer, da hier ist dein Behänger, 
der will sich an deinem Rücken halten, und 
sein älterer Bruder, der ihm folgen wird, ist 
dieser da!“ 

Damit schlägt er auch das Steigtau viermal 
leicht gegen den Baum und fährt fort zu sprechen: 

„Mrie, heute beschwöre ich dich, der du 
ein solch großer Baum geworden bist: ich sende 
dir meine jüngeren Brüder. Wenn du sie gut 
aufnimmst und ich gehe ihnen nach, so halte 
auch mich gut, wie du sie festgehalten hast. 
Zerbrich mich ja nicht, wie auch ich dich nicht 
zer breche.“ 

Hier neigt er selber die Stirn viermal gegen 
den Baum und schließt mit den Worten: 

„Mrie, gib mir alle Milde, dein Antlitz 
leuchte, und das meinige leuchte, sie sollen 
zueinanderstehen 1% 

Nach vollendetem Anstiege rollt der Steiger 
zuerst die Förderleine zusammen und legt sie 
um den Hals, an das Tau aber bindet er den 
Hakenstock mit der Butte, und nachdem er ihn 
daun vom Aste abgehoben hat, gibt er durch 
Schütteln mit dem Tau den Untenstehenden 
das Zeichen zum Herablassen. 

Die Butte wird hier auf zurechtgemachte 
Gabelstecken gelegt und an der Rückseite be- 
hutsam geöffnet, nach vorgängigem Lockern 
des Deckels mit der Lochaxt. 

Die Äste der Kandelabereuphorbie („ipapon“ 
genannt) benutzen sie als Fakeln (ntsuma), die 
sie am Feuer entzünden, den Rauch davon 
blasen sie langsam in den Bau hinein. 

Das okowa genannte, an der Spitze ge- 
krümmte Messer zum Ausschneiden der Waben 
haben sie mit dem klebrigen Safte von Balsa- 
minen- und Bananenblüten und dem Mehle 
bestimmter Bohnensorten bestrichen, um ihm 
besondere Milde zu verleihen. | 


Vor дет Anschnitte führt der Mann ев 
beschwörend und recht feierlich in die Butte 
aus und ein mit Worten, die lockend und 
drohend zugleich sind: er wolle es lieben wie 
Tau und Förderleine, wenn es ihm Glück bringe 
und die Bienen ruhig halte und danach wieder 
zum Tragen bringe. Doch sei es vom Glücke 
verlassen, dann müsse er es wegwerfen und ein 
anderes schmieden lassen. 


Das Ausschneiden der Waben geschieht nicht 
in der pfleglichen Weise, die unsere moderne 
Bienenzucht auszeichnet, aber doch mit einer 
gewissen Sorgfalt. Sie nehmen Bedacht auf 
die Königin und lassen ihr die sie umschließen- 
den Waben. Zum anderen haben einzelne Waben 
eine Sonderbestimmung und müssen darum für 
sich herausgeschnitten werden. 


Die stärkste und schönste Wabe in der Mitte 
gehört dem Steiger und heißt darum ihuo lja 
modo-mdi: Baumbesteigers Wabe. Sie wird ihm 
von jeder Butte zur Seite gelegt. Vier davon 
sollen eine der tsore-Ledertaschen füllen. Wer 
sich verlocken ließ, davon zu naschen, mußte 
eine hohe Viehbuße zahlen. 


Eine andere Wabe heißt ihuo lja ngari: 
Ritenbeistandswabe. Sie kommt dem Vater des 
Buttenbesitzers oder seinem Ritenbeistande zu 
und wird ihnen als Opfer dargebracht, wenn 
sie nicht mehr leben. Sie ist eben ein Dank 
für die in ihrer freundlichen Gesinnung liegende 
Mithilfe am Werke. 


Die Wabenenden, die an die Innenseite des 
Deckels geheftet sind, heißen masala und ge- 
hören den Ausnehmern, die sie in der Steppe 
verzehren und als ihr wusindzi bezeichnen, ihren 
Schlachtlohn. 


Beim erstmaligen Ausnehmen einer Butte 
auf einem neu in Gebrauch genommenen Baume 
werden diese Wabenenden dem zum Opfer dar- 
gebracht, der diesen Baum zum ersten Male 
benutzte, d. h. sein Eigentumszeichen dem 
Stamme einkerbte, dann entspricht dieses 
Opfer ganz jener, dem Heimherrn gewidmeten 
Bierspende auf деп. Hofe. Trägt der Baum 
aber noch kein Merkmal früherer Aneignung, 
so opfert der erste Ernter die Wabenenden dem 
seiner Ahnen, der ihn zu diesem Baume führte 
(mndu antetera kansitsa ija mriehu). 
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In einer ganz gefüllten Butte finden sich 
auch kurze Randwaben, mit denen die Bienen 
noch die enge Flucht ausnutzen, die ihnen die 
meist etwas bauchig gestaltete Butte noch dar- 
bietet, nachdem die Vollwaben von einem Deckel 
zum anderen durchgebaut worden sind. Diese 
Randwabe heißt mfiasi und gebührt dem Feuer- 
schläger (mokapa-modo). 

Im übrigen genießen die Helfer vom Honige 
soviel sie mögen. Nur der Steiger muß sich 
bescheiden, solange er auf dem Baume ist. 
Die Bienen würden sich sonst auf ihn setzen. 
Ihm bindet man auf sein durch Schütteln des 
Seiles kundgegebenes Verlangen die Ledertasche 
voll Wegkost an das Tau, und er zieht sie hoch. 
Er hat die anstrengendste Arbeit zu leisten und 
tut wohl daran, sich ordentlich zu sättigen. 
Zehn Butten sind das höchste, das er in einer 
Nacht bewältigen kann. Sind sie mit deren 
Ausbeute noch nicht genügend belastet und 
bleiben sie noch bis zur nächsten Nacht in der 
Steppe, so labt sich während der Tageszeit auch 
der Steiger am süßen Safte, reinigt sich dann 
aber vor dem neuen Anstiege aufs peinlichste. 

Die Nymphen gelten als Leckerbissen, werden 
aber am liebsten mitgenommen für schwangere 
Frauen, um deren Milchreichtum zu fördern 
durch den Genuß der sogenannten Wurmmilch 
(oseri lo mašinu). 

Bevor sie eine ausgenommene Butte wieder 
schließen, reden sie die Königin als Häuptling 
an und bitten sie, sich nicht zu bewegen, sondern 
zu bleiben und das Volk zu vergrößern, es sei 
ihnen genug Honig gelassen worden. 

Bei diesen während der meisten Zeit des 
Jahres sich selbst überlassenen Bienen kommt 
es nicht zu selten vor, daß sie auswandern und 
den Stock völlig verlassen. Daß tun sie stets, 
wenn der Deckel ausfällt oder die Butte so 
viele Risse bekommt, daß sie am Abdichten 
verzweifeln. 

Auch mögen wohl Beunruhigungen durch 
andere Tiere manche Auswanderung verursachen. 

Beim Wiedereinklopfen wird auch der Deckel 
beschworen festzuhalten: 

„Halte dich wie Pfosten und Oberboden; 
halte dich wie der tönende Stein in der Nanga- 
schlucht; halte dich wie die Kiliuo-Berge, der 
männliche und der weibliche; halte dich wie 


der mfumu-Baum, der nie alt wird; halte dich 


wie der Ngoro-Stein im Bergwalde.“ 
Durch Rütteln am Seil geben sie dem oben 
das Zeichen zum Wiederaufziehen der Butte, 


und er hängt sie wieder an ihre alte Stelle in 


der gewohnten Richtung, mit dem Flugloche 
nach Osten. | 

So behandeln sie eine Buttenach der anderen, 

bis der Behang eines Baumes ausgeerntet worden 
ist. Danach nehmen sie feierlich Abschied von 
dem Baume. Der Älteste faßt mit beiden 
Händen die longori-Axt, die anderen alle um- 
klammern seinen rechten Arm; in diesem Ver- 
bande stehend, streicht er die Axt viermal an 
den Baum und spricht dazu: 
„Wir sagen dir la kutsa, schlafe in Ruh, 
mrie, du Häuptling der Вапше. Wir haben dir 
deinen Weisel zurückgegeben, halte ihn fest, 
wie du ihn hieltest. 

Bienen, die aus Kahe kommen, nimm sie 
auf, wie du getan. Bienen, die aus Arusa - 
kommen, nimm sie auf, wie du getan. Bienen, 
die aus Sida kommen, nimm sie auf, wie du 
getan. Bienen, die aus Naruma kommen, nimm 
sie auf, wie du getan, usw. usw. 

Wenn wir morgen zu dir zurückkehren, : so 
wollen wir wieder ermüdet werden (von der 
Fülle des Segens), wie wir heute ermüdet 
wurden. Kommen wir wieder zu dir mit be- 
kümmerten Mienen zurück, so laß uns von dir 
mit lachenden Mienen, wie heute, daß unsere 
Kinder sich freuen und sagen: „Sie kommen 
vom Häuptling der Bäume!“ Laß uns ihren 
Glücksgruß wieder empfangen. Schicken wir 
dir wieder die Förderleine hinauf, so lache ihr 
wie heute, schicken wir dir wieder das Steig- 
tau hinauf, so lache ıhm wieder wie heute. 
Und den Mann, den wir nach dem Tau senden, 
nimm ihn gut auf, wie du ihn heute auf- 
genommen hast. 

Wenn wir wieder zu dir kommen, so laß 
uns dich finden als einen Lacher, der uns 
lachet, wie du uns heute lachtest. 

Häuptling der Bäume, schlafe in Ruhe! Wir 
wollen Kinder entsenden wie Bienen und du 
entwickle die Brut der Bienen!“ 

Beim Weggehen nimmt jeder viererlei Kräuter 
in die Hand (idadahenda, yoko, kengera, isale- 
kjana), streicht sie über sein Gesicht, bespeichelt 
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sie danach und legt sie am Fuße des Baumes 
nieder und spricht dazu: 

„Wir geben dir unser Glück, wir geben dir 
unser Gesicht, wie du uns dein Glück gegeben 
hast und zeigtest uns dein Gesicht, Häuptling 
der Bäume. | 

Freue dich, wie wir uns freuen. Was uns 
betrifft: wir gehen, ohne alle Unzufriedenheit; 
wir gehen und freuen uns. Was dich betrifft: 
fasse auch du keine Unzufriedenheit, damit du 
nicht die Bienenvölker in den Busch treibst!“ 

Es lohnt sich, hier einmal innezuhalten und 
über den Austausch des Glückes in diesem 
Bunde nachzudenken, damit sich uns der 
Dschaggawortsinn enthülle. 

Sie tauschen das Glück mit dem Baume 
durch Überstreichen des Gesichts und nennen 
es darum in der zweiten Zeile selber das Ge- 
sicht. Glück heißt osu; körperliche Gesundheit 
heißt oru. Die dunkeln Vokale drücken in 
beiden Worten das ruhige Behagen aus, das 
einen ungetrübten Lebensstand bewußt macht. 

Ursprünglich haben beide Worte wohl das 
gleiche bezeichnet. Aber wie überall, wo aus 
zwei verschiedenen Sprachherden gleichbe- 
deutende Worte in verwandter Form zusammen- 
stoßen, arbeitet der Sprachgeist weiter in der 
Sinnschärfung und der organischen Entfaltung 
ursprünglicher Lebensgefühle zu deutlichen 
Vorstellungen, die den Herrschaftswillen im 
Menschen vergeistigen und richtungsbewußt 
machen. 

Osu ist so nicht mehr das gesunde Körper- 
gefühl im Sichbehagen, sondern das sieges- 
gewisse Einströmen auf andere, das Leuchten 
vom Angesichte, das durch die stumme, ab- 
. wehrende Außenseite der Wesen gunstlenkend 
ins Innere dringt, Glück ist als Übersetzung 
von osu dann jene unbegreifliche Vorwirkung, 
die alle Mühe um ein Ding leicht und erfolg- 
reich macht, während ohne sie alle bloße An- 
strengung umsonst bleibt oder lebenschädigend 
im letzten Erfolge. 

Eine Butte, deren Bewohner die Waben noch 
nicht bis nach unten durchgebaut hatten, ent- 
leerten sie nicht, sondern sie hingen sie unbe- 
rührt wieder auf. 

Zu den Arbeiten eines ordentlichen Bienen- 
pflegers gehörte es auch, jene Butten nach- 


zusehen, die von einem schwachen Volke oder 
gar nicht besetzt waren. Sie nennen es das 
Reinigen der Butten. 

Einem gesunden Volke, das aus unbekannten 
Gründen zu langsam baute, suchten sie dadurch 
aufzuhelfen, daß sie die reifen Früchte der 
schon erwähnten mhongo-Liane in die Butte 
hineinlegten. Sie behaupten, daß dieses leiden- 
schaftlich aufgesogene Fruchtfleisch die Bau- 
lust der Bienen fordere. Das Rankenwerk 
dieser Liane schlang man zum Uberflusse auch 
auBen um die Butte. 

Volker, die offenbar krank oder zu schwach 
waren, und Bienenarten, von denen man keine 
Beute erwarten konnte, warf man einfach zur 
Butte hinaus. Mit dem Bienenlockbrote kimomo 
strich man die Butte völlig aus unter Be- 
schworungen an die Bienen, sich aus dem Banne 
der Fremden zu losen und in diese Butte ein- 
zuziehen. 

Fine besondere Wirkung auf die Bienen 
schrieben sie auch dem Sporenstaube des Kili- 
mandscharobovistes (ifufu) zu, den sie durch 
Anschlagen an Vorder- und Riickendeckel zum 
Ausstäuben über die Butte brachten unter Be- 
schworungen der Bienen, in denen der Staub 
Gottes Nebel (itima Ца Ruwa) genannt, und 
der Honig (wuki für ndzuki: Biene) aufgefordert 
wird, sich auszubreiten wie dieser „Rauch“. 
Sie behaupten, daß Bovistgeruch den Bienen 
gefalle und nennen den Pilz einen Heran- 
zwinger der Bienen (kisoruo kja ndzuki). 

Auch die völlig leer gebliebenen Butten 
bediirfen nicht nur neuer Beschworung, sondern 
häufig der Reinigung. Schlangen, Mäuse und 
andere Kleintiere haben sich darin eingenistet. 
Die größeren darunter finden häufig Eingang 
durch ein Loch, das ein Pfefferhacker oder 
sonst ein anderer baumbohrender Vogel darein 
geschlagen hat. 

Unter den ihnen bekannten Bienenfeinden 
verdient ein Bienenfresser Erwähnung, den sie 
als taubengroß beschreiben, schwarz glänzenden 
Gefieders, mit langem schmalen Halse und 
kleinem Kopfe. Er setzt sich auf die Butte 
und hascht die Bienen, die um ihn herumfliegen. 
Sie tun ihm aber nichts, sondern setzen sich zum 
Verwundern der Leute auf sein Gefieder, so 
daß er sie von da gemächlich ablesen kann. 
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Der Dschagga baut eine Korbfalle auf einen 
mit Erde bestreuten Holzdeckel und befestigt 
sie auf der Butte oben am Baume, und legt 
einige tote Bienen als Lockspeise hinein, um 
den Bienenfresser damit zu fangen. 

Wer die Tatsache nur bis hierher beob- 
achten kann, muß meinen, es handle sich um 
die Bekämpfung eines Bienenschädlings. 

Doch ist gerade das Gegenteil davon richtig. 
Der Name weist schon auf eine davon grund- 
verschiedene Auffassung hin. Sie nennen ihn 
nicht Bienenfresser, sondern ida-ndzuki: Bienen- 
belasser. Wie das gemeint ist, ersieht man 
aus der Verwendung des gefangenen Vogels. 
Sein Blut streichen sie an das Honigmesser 
und sprechen dazu: „Ida-ndzuki, du wirst von 
den Bienen geliebt. Du issest die Bienen und 
doch tun sie dir nichts. So bringe mir auch 
die Liebe der Bienen zu, daß ich schneide und 
sie mich nicht stechen“. 

Federn und Schnabel des Tieres aber werden 
zu Ruß verbrannt und dem Bienenlockbrote 
beigemischt. ‘Ein so bereichertes kimomo soll 
besonders wirkungskräftig sein und die Bienen 
noch am Tage der Buttenbestreichung heran- 
ziehen. 

Der Beschwörung werden dann diese Worte 
hinzugefügt: | 

„Der Bienenbelasser, wo ging er vorüber? 
In Usambara ging er vorüber und zog die 
Bienen mit sich fort. 

Der Bienenbelasser, wo ging er vorüber? 
In Taita ging er vorüber, beim Pfleger Mawuri, 
und zog die Bienen mit sich fort. 

Der Bienenbelasser, wo ging er vorüber’? 
Er wuchs und ging vorüber in Uhonu beim 
Pleger Sereki. Er aß die Bienen und sie ver- 
gingen nicht, sondern vermehrten sich und 
ihrer wurden viele usw. usw. 

Großen Schrecken soll unter den Bienen 
ein Wiesel verbreiten können, das sie iköro 
nennen und seiner ganzen Erscheinung nach 
mit itsindi, dem Erdhörnchen vergleichen. Es 
sei aber ungleich schlanker und geschmeidiger 
als dieses, und nur daumesdick. 

An alten morschenden Butten erweitere es 
mit seinen Zähnen ein Flugloch und schlüpfe 
dadurch in den Bau, wo es Bienen und Honig 
gleichmäßig verschlinge. 


Bevor es jedoch diesen Angriff ausführe, 
tauche es sich völlig in Wasser, so daß es gegen 
Ше Angriffe der Bienen gesichert sei. 

Sie behaupten nun, daß der gierige pfeifende 
Ton, den das Tier während des Durchbeißens 
durch den Deckel ausstoße, lähmend auf die 
Bienen wirke. Sie drängten sich in dichtem 
Klumpen um den mkumbi. Um eine Willens- 
starre kann es sich aber dabei nicht handeln, 
denn meist soll es dem mkumbi gelingen, sich 
ins Freie zu flüchten, wohin ihm dann alle 
Bienen folgen. Die im Rückendeckel des Stockes 
angebrachten Löcher sind für solche Überfälle 
die gegebenen Notausgänge. 

Nach dem Abzuge des Räubers verengern 
die Bienen das Flugloch wieder. Und wenn 
der Besitzer von dem Schaden rechtzeitig Kennt- 
nis erhält, schnitzt er einen neuen Deckel aus 
hartem Holze, den das Wiesel nicht mehr durch- 
beißen kann. 

Die Dschagga kennen die Tatsache des 
Schwärmens und nennen sie das Entsenden 
von Altersklassen (rika). Die inneren Vorgänge, 
die das Schwärmen veranlassen, sind ihnen aber 
völlig unbekannt, nur wissen sie das eine, daß 
sie stets mit einem mkumbi ziehen und unbe- 
dingt bei ihm bleiben. Das Beobachten und 
regelrechte Einfangen der Schwärme ist schon 
darum unmöglich, weil die Butten meist fern 
von der Wohnstätte des Pflegers und hoch auf 
Bäumen hängen. 

Trotzdem ist das Eintun eines Schwarmes 
nicht ganz unbekannt. 

Wenn sich ein Schwarm an einen erreich- 
baren Ast hängt, und um die Königin geschart, 
dort ausharrt, so geht der Pfleger іп” der 
Morgenfrühe hin, breitet Bananenblätter auf 
die Erde, legt darauf den mit dem Aste ab- 
geschnittenen Schwarm und begießt ihn mit 
Wasser. Dann fängt er an, sie auseinander- 
zutun und zwischen ihnen herumzusuchen, bis 
er den Weisel gefunden hat. Dem stutzt er 
die Flügel und setzt ihn in die Butte, zusammen 
mit einigen Bienen. Die so in Besitz gegebene 
Butte stellt er auf Astgabeln und überläßt es 
den übrigen Bienen, sich ihrem Häuptlinge 
anzuschließen. Die voll bezogene Butte holt 
er später ab, um sie an ihrem bestimmten 
Platze aufzuhängen. 
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Nach ihrer Behauptung ist der September 
der Schwärmmonat, der in ihrer Sprache den 
Namen msaka trägt: Buschmonat. Der September 
ist der angenehmste Monat in der Kiliman- 
dscharogegend, tegenlos und noch nicht zu 
heiß. 

Es wäre schon möglich, daß das regelmäßige 
Ausschneiden der Stöcke vor der großen Regen- 
zeit auch eine regelmäßigere Schwarmzeit mit- 
bedingte, als man sie sonst in einem tropischen 
Klima voraussetzen könnte. 

Sie sagen, daß die Unruhe des Schwärmens 
schon drei Tage vor dem eigentlichen Auszuge 
bemerkbar sei. 

Da sie über die Geschlechtsverhältnisse im 
Bienenstaate so gut wie nichts wissen, wird 
es nicht wundernehmen, daß sie den Drohnen- 
kampf ganz falsch deuten. Wahrnehmen mußten 
sie ihn ja an den getöteten Drohnen, die unter 
dem Baume lagen. Sie deuten den Vorgang 
als einen Krieg zweier Altersklassen um den 
Besitz des Stockes. Die jüngere will mit ihrem 
Häuptlinge nicht abwandern, sondern den 
reichen Stock für sich gewinnen. 

Diese Auffassung verführt den Imker zu 
einem barbarischen Eingriffe. 

Er nimmt die Butte nachts herunter und 
hält zwei Euphorbienfackeln bereit. Mit der 
stärker flammenden bläst er Rauch in die 
Fluglochseite, so daß sich die Bienen samt der 
Königin in die hinteren Honigkammern zu- 
riickziehen. An der Rückseite der Butte ist 
sein Gehilfe aufgestellt, der eine schwächere 
Fackel hat und mit ihr nur wenig Rauch ein- 
bläst für den Fall, daß sich Bienen durch die 
dort angebrachten Luftlöcher nach außen 
flüchten wollen. 

Der Mann an der Fluglochseite schneidet 
dann alle Waben kurz, die er von da ohne 
Schädigung des mkumbi erreichen kann. Bienen, 
die er auf der Außenseite der Waben sitzend 
vorfand, streifte er ab und ließ sie auf der 
Erde liegen. e 

Mit diesen Eingriffen glaubte er die Kampf- 
lust der Bienen gedämpft zu haben und brachte 
die Butte wieder nach oben. 

Es scheint, daß der Drohnenkampf nicht 
so streng regelmäßig wiederkehrt, wie im ge- 


drei Jahre vergehen, ehe es zu einem solchen 
Kampfe komme. 

Man darf dieser Angabe schon einigen 
Glauben schenken, da sie ihre Butten doch 
regelmäßig besuchten, denn die Begehungs- 
schichten, die mehrere Rotten im Verbande 
eingeführt hatten, vor allem zur Besichtigung 
der Fallgruben, achteten gleichzeitig auch auf 
ihre Butten und machten dem jeweiligen Be- 
sitzer von allen auffälligen Bewegungen der 
Bienen und allen Veränderungen an der Butte 
Mitteilung. 

Den Hochzeitsflug der Königin im Drohnen- 
geleite verstehen sie natürlich auch nicht richtig. 
Sie sagen davon: „mangi |аһеба wasoro: Der 
Häuptling prüft seine Männer“. 

Ein Dschaggahäuptling kommt wohl einmal 
auf den Gedanken, sich heimlich zu entfernen 
und bei einem Vertrauten zu verstecken, um 
zu erfahren, ob das Volk auf ihn hält oder nicht. 
Dann gab es einen allgemeinen Aufruhr im 
Lande, bis der Häuptling wiedergefunden war. 

Genau so denken sie sich den Vorgang beim 
Hochzeitsfluge der Bienenkönigin. 

Es bleibt nun übrig, noch einmal im Zu- 
sammenhange die Dschaggabenennungen für 
Bienen und Bienenbau zu geben und so aus 
dem wohlverwahrenden Schatze der Sprache 
heraus ihr Wissen um das Edelinsekt auszu- 
breiten. Es wird sich dabei noch manche 
Einzelheit aus ihren Beobachtungen einfügen 
lassen. | 

Ndzuki heißt das Insekt selber. Der Aus- 
druck ist Sammelbegriff und wird darum regel- 
mäßig in der Einzahl gebraucht. Mancher 
spricht auch ndzutsi, und diese Nebenform ver- 
stärkt den Eindruck, daß in diesem Worte das 
Gefühl des Saugens in einem Namen erstarrte, 
wie im deutschen Worte das Gefühl der Emsig- 
keit. Wuki bezeichnet von daher den Honig. 

Sie unterscheiden verschiedene Bienenarten. 
Ndzuki ja wai oder ja mbawo = Schmerzbiene. 
Sie ist klein und außerordentlich jähzornig. 

Schwangere dürfen darum diesen Honig nicht 
genießen, damit das Kind nicht rauflustig werde. 

Diese Biene ist auch sonst unbeliebt, weil 
ihre Tracht nicht sehr ergiebig ist. Sie baut 


kurze Waben, die schräg von einer Buttenwand 
mäßigten Klima, denn sie behaupten, es könnten | 


zur anderen gehen. 
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Eine andere Biene, die unserer Hausbiene 
am ähnlichsten ist, nennen sie ndZuki ja leri: 
Biene der Helligkeit, um ihrer gelb-braunen 
Färbung willen. In diesem Namen tritt das 
Bantugrundwort für hell: eri oder eru oder 
aro oder aru hervor, das sich mit dieser Ver- 
tauschung der einander so verwandten Vokale 
mit allen Formen im Kidschagga findet, und das 
allein auch den Namen des Gebirges Kiliman- 
dscharo als hellen Berg richtig deuten hilft. 

Die ihnen liebste Biene nennen sie ndzuki 
ja mbe, Rindsbiene oder ja kirihajo: Haus- 
pfostenbiene. 

Sie ist völlig schwarz und sehr gutmütig 
und bedeutend größer als die anderen Arten. 
Darum heißt sie wohl Rindsbiene. 

Ihre Waben baut sie längs der Langseite 
der Butte von einem Deckel zum anderen, die 
von ihr bevölkerten Butten geben die reichste 
Ausbeute. 

Und weil ihre Waben von einem Ende der 
Butte zum anderen durchgehen, heißt sie auch 
Hauspfostenbiene, denn der Türpfosten eht 
auch von oben bis unten durch und stützt die 
erste Rutenwulst. 

Die Butten der Rindsbiene sollen sich so 
dicht bevölkern, daß ein Teil auf der Butte im 
Freien nächtigen muß. 

Den Honig dieser Biene soll man aber auch 
schwangeren Frauen nicht geben, weil sie sonst 
schwer gebären würden. Das Kind möchte zu 
groß werden, wie ja die Biene sich durch Größe 
vor anderen auszeichnet. Um so besser ist der 
Honig dann für Wöchnerinnen. 

Mkumbi, der Vereiniger, heißt die Königin, 
imomo die Drohne, von der sie sagen: ljaringa 
kjungu = sie hütet den Ahnenhain. Man ver- 
gleicht sie auch mit den Vornehmen, die beim 
Häuptlinge herumliegen und das Gut genießen, 
das die anderen an Bier und Tiergaben da 
zusammentragen. 

Ndusa ist die Arbeitsbiene, die Schlüpfende, 
weil sie allein die geschäftige ist. 

Die Bienentracht heißt kirawo. Sie sagen 
im Sprichworte, daß niemand vom Honige werde 
essen mögen, der wisse, wie er gesammelt 
worden sei. Und es ist wohl sicher, daß die 
afrikanische Biene fleißiger als die europäische, 
nicht nur Blüten, sondern auch Stätten der 


Zersetzung befliegt, schon deshalb, weil sie hier 
häufiger vorhanden sind. 

Die Wabe heißt ihuo, die einzeln verdeckelte 
Zelle kirangi, die noch unbesetzte offene Zelle 
marara, das ganze Wabengefüge ndzosarara, 
vielfach auch in eins gebraucht mit ihuo. 

Masala sind die Wabenenden, mfiasi die 
kurze Zwischenwabe, makandzo die Waben- 
trester, das heißt jener Rückstand nach dem 
Auspressen des Honigs, in dem die zerbrochenen 
Waben mit Bienenleichen usw. übrig bleiben. 
Das Wachs heißt gewöhnlich müo oder mhuo. 
Ursprünglich scheint so aber nur das Kittwachs 
bezeichnet worden zu sein, das eigentliche 
Wachs aber hieß kikakama, wie es jetzt nur 
noch von alten Bienenpflegern genannt wird. 
Der Name kikakama würde darauf hindeuten, 
daß sie von der Art der Wachsbereitung eine 
Ahnung hatten, denn das Wort kommt her von 
ikama: melken. | 

Eine wertvolle Beobachtung sei hier mit- 
geteilt. In einzelnen Jahren gibt es ungeheuer 
viel Falter, die dann auch vielfach in Hümpeln 
aufeinander verenden. Sie behaupten nun, daß 
die Bienen diese Haufen toter Schmetterlinge 
befliegen, um den Schmelz der Flügel einzu- 
sammeln. Wachs und Honig werden danach 
besonders hell. 

Das Bienenbrot heißt ntsunda, der klare 
flüssige Honig in den Waben oruo. 

Wohl zu unterscheiden von der Artbezeich- 
nung ist die Benennung der Bienen nach der 
Einzugszeit in die Butte. 

Da gibt es ndzuki ja kihumya: Kümmer- 
lingsbiene, weil sie die Butte im Januar oder 
Februar bezieht, also kurz vor der Regenzeit 
und darum nicht mehr Zeit genug hat, eine 
volle Stadt aufzubauen. 

Ndzuki ja mbarasaka: die Biene des Busch- 
brechers, ist eine Biene, die die Butte gleich 
nach der Regenzeit annimmt und eine bessere 
Tracht liefert. 

Am liebsten aber ist ihnen, wie schon der 
Name besagt, ndzuki ja onasaho — Biene des 
Sammlersegens, die im September/November 
die Butte bevölkert. 

Man erkennt aus diesen Benennungen, daß 
die Schwarmzeiten der Bienen ganz verschiedene 
sind. Sie unterscheiden sich am Kiliman- 
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dscharo, wo richtige Klimazonen so nahe über- 
einanderliegen, sicher schon auf solche Ent- 
fernungen beträchtlich, die ein Bienenschwarm 
leicht in ein paar Stunden durchfliegt. 

Den Honig unterscheiden sie auch genau 
nach den beflogenen Blüten. Es gibt Bananen- 
blütenhonig, der sehr wässerig ist, Honig nach 
den Bäumen, von denen er gesammelt ist, 
mhongo-Bienenhonig, Schmetterlingshonig usw. 

Wo Honig verkauft wird, kommt es auch 
zu Fälschungen. Der Dschagga fälscht den 
Honig mit dem Safte reifer Bananen. Aus- 
geklügelter ist die Fälschung mit den Natron- 
salzen, die ihm Steppe und Hochgebirge liefern. 
Das hineingeworfene Salz verursacht eine gewisse 
Gärung, die das Raumfassungsvermögen des 
Honigs vorübergehend fast auf das Doppelte 
bringt. Es gilt dann nur, den Honig während 
dieser Zeit an den Mann zu bringen. 

Eine verhältnismäßig harmlose Täuschung 
ist die Beimischung leerer Waben oder von 
Wabentrestern aus alten Ernten, die den In- 
halt nur um unverwendbare Bestandteile ver- 
mehren, ohne die Güte des Honigs selbst zu 
beeinträchtigen. 

In den Tropen gibt es nun auch eine große 
Zahl von Hummeln und Wildbienen. Deren 
Honig wird zum Teil auch gesammelt. 

Die wichtigste dieser Wildbienen ist für den 
Dschagga ndzuki ja rinen: die Wurzellochbiene. 
Sie sei schwarz und groß wie eine Hummel 
und lege ihre Kolonien mit Vorliebe in den 
Hohlräumen an, die sich unter den Haupt- 
wurzeln alter Bäume bilden. 

Ihr Honig ist begehrt als Beruhigungsmittel 
für Schwangere und wird für diesen Zweck 
mit Schaffett vermischt. 

Ndumia sind Erdhummeln, irimbotso mit 
Zubenennung ihrer Farben die Holzhummeln, 
deren Honig nur von Kindern ausgenommen 
wird; doch gilt dieser Honig teilweise als Heil- 
mittel gegen den Auszehrungshusten. 

Der Vollständigkeit halber seien hier noch 
die wichtigsten Bezeichnungen fiir die Verhält- 
nisse im Buttenstaate aus dem Madschame- 
dialekte im Westen des Kilimandscharo an- 
geführt. 

Die Gesamtheit der Bienen nennen sie dort 
suki, und ihr vom Menschen besehrtes Produkt 
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wuki -- Honig. Sie unterscheiden nun Bienen, 
die den Giftstachel (uruu) tragen, und unbe- 
wehrte. Die Stachelträger heißen usaro und 
die Stachellosen umbau. 

Als Arbeitsbienen bezeichnen die ersteren 
folgende Namen: isingo = Sammler, und nrum- 
busu = Junggeselle. Die Drohnen aber benennt 
noch das Wort maniya, d.h. Dummköpfe. Die 
Königin heißt nkumbi wo suki = Vereiniger 
der Bienen, die in ihrem weiblichen Charakter 
erkannt wird mit dem Namen: mai ya suki 
== Bienenmutter. Das Zellenwachs heißt nsoso 
ya wuki, sinda bezeichnet das Bienenbrot und 
muya ya suki das Kittwachs. Die Zellen selbst 
werden makoro genannt, und zwar unterscheidet 
man makoro a гий == leere Zellen, makoro a 
wuki — mit Honig gefüllte, makoro a marana 
— Nymphenzellen. Das Zellengehäuse als Ganzes 
heißt nsau, oder mwavuo wo suki = die Brut- 
stätte der Bienen. | 

Ein besonderes Verfahren, das Wachs vom 
Honig abzuscheiden, besteht nicht. Es liegt 
ihn auch nichts daran, ein solches zu finden, 
da sie für das Wachs keinerlei Verwendung 
haben. Wachs und Honig werden ungetrennt 
in einen fellüberzogenen hölzernen Zylinder 
getan und so auf dem warmen Oberboden der 
Hütte aufbewahrt. Der Honig sammelt sich 
unter dem Einflusse der Hüttenwärme und 
drängt das Wachs nach oben, so daß man 
erst eine oft sehr. starke Schicht makantso 
durchstoßen muß, ehe man den Honig erreicht. 
Natürlich bleibt in dieser Wachsschicht ziem- 
lich viel Honig zurück. Den eignet man sich 
durch Auskauen an und wirft den Rückstand 
weg. Seitdem indische Händler das Wachs 
aufkaufen, hat es selbstverständlich auch für 
den Eingeborenen einen Handelswert bekommen, 
aber bezeichnenderweise nicht für den Imker. 

Der steht sich bei den Liebhaberpreisen, die 
besonders die Masai dafür bezahlen, besser, 
| wenn er die Ausbeute in hergebrachter Weise 
' unentmischt verkauft. So hat sich eine neue 

Abart der Zwischenhändler und Aufkäufer 

billen können: die des Wachssammlers. Der 
erwirbt sich dafür zuerst den Erlaubnisschein 
bei der zuständigen Regierungsstelle und geht 
dann bei denjenigen Stämmen (z. B. den Wa- 
kahe) umher, die den Honig zur Bierbereitung 
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benutzen, und kauft ihnen die beim Bierkochen | eine Biene halten. Ев ist gerade Lem lang, 


ausgelaugten Wachstreber ab, die für sie nur 
Abfall sind. Der Aufkäufer läutert auf seinem 
Hofe das Wachs von allem Unrat und füllt es 
іп ein Petroleumtin, so daß es ein schöner 
Würfel wird, den er dann nach dem Gewichte 
an den Inder verkauft. 

Die Wadschagga selber benutzen den Honig 
nicht zur Bierbereitung wie die Steppenvölker. 
Für sie ist er vor allem ein Nährmittel, das 
man z. B. einer Wöchnerin zugute kommen 
läßt. Auch wird der Honig manchen Kräuter- 
arzneien beigemengt. Wasser mit Honig ver- 
mischt, gibt einen Erfrischungstrank, den sie 
sipa nennen. 

In den Nutzungsbereich des Dschagga traten 
aber nicht nur mehrere Arten der wehrhaften 
Bienen, sondern auch die unbewehrten Honig- 
sammlerinnen, die kleinen Meliponen. 

Er bezeichnet sie als den nachgeborenen 
Bruder der Biene und stellt sie näher an die 
Bienen als Hummel und Wespe, um ihrer der 
Biene am nächsten stehenden Staatenbildung. 

Unter den vier Meliponenarten, die ihm 
bekannt sind, hat er aber nur eine in Nutzung 
und Pflege genommen. 

Die Melipone nennt er kinjori oder njori. 
Im westlichen Dialekte heißen sie mbuja. Beide 
Namen erwecken die Vorstellung der Sanft- 
mut. Die unterscheidenden Bezeichnungen 
lauten: 
kinjori kja mende, auch mondo genannt, oder 

ja mbe. 
mbotsona, kleiner als die vorige, 


” ” 
aber ihr sehr ähnlich. 

»  »„ mandzi, gelblich-braun, nach ihrem 

| Namen fliegenähnlich. 

» ` sw makisuru, die augenfliegenähnliche, 
hellfarbig, darum auch ja 
mbuwa genannt. 

» » Xdumia, die hummelartige, weil sie 


in die Erde baut. 

Die erstgenannte nimmt der Dschagga viel- 
fach in Pflege, und auf sie bezieht sich es 
stets, wenn er go gemeinhin nur von der njori- 
Biene spricht. 

Wer als Uneingeweihter dieses Insekt zum 
ersten Male zu Gesicht bekommt, wird es auf 


den ersten Blick eher für eine Fliege denn für 
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Kopf und Rücken ganz schwarz, die untere 
Leibseite weißlich-schwarz geringt. Unbedingt 
an die Biene erinnert aber der kleine drei- 
eckige Kopf und die Hinterbeine. 

Die Melipone beachtet den Menschen nun 
noch viel weniger als die Biene. Sie bewohnt 
nur Astlocher und hohle Bäume und nimmt 
niemals freiwillig die der Biene vom Menschen 
listig vorgetäuschte Nachahmung der Baum- 
höhle an. 

Der Dschagga hat es auch nicht so weit 


gebracht, die Verjüngung des Meliponenstammes 


zu beobachten, so daß er von einem Stocke 
aus Tochterstöcke gewinnen könnte. 

Darum erfordert die Innutzungnahme jedes 
Volkes einen besonderen Willensakt. Sicher 
ist dies die Ursache, daß die Melipone sich 
nicht so häufig in Pflege des Dschagga befindet, 
als man nach ihrer unbedingten Harmlosigkeit 
annehmen müßte. | 

Von südamerikanischen Meliponen wird ег- 
zählt, daß sie mit ihren Kiefern schmerzhafte 
und schwellende Bisse verursachen könnten. 
Die Kilimandscharo-Melipone (die wahrschein- 
lich eine Trigone ist) tut das nie, sondern 
läuft so harmlos über die Hand, die sie ge- 
fangen hält, als wäre sie eine Stubenfliege, 
und auch das zornige Brummen der einge- 
schlossenen erinnert an Fliegensummen. 

Für die Hegung der njori schnitzt der 
Dschagga Butten, die den Bienenbutten ganz 
gleich, nur kleiner sind: etwa 60cm lang und 
20cm breit. 

Diese Butte trägt er zu einem Baume, in 
dem er ein njori-Volk wohnen weiß. Er schlägt 
nun das ganze Ast- oder Stammstück ab, in 
dem sich die bevölkerte Höhlung befindet, 
öffnet es behutsam, um den Wachsbau nicht 
zu zerstören, und führt das ganze Gehäuse in 
die Butte ein, legt auch wohl einige faulreife 
Bananen oder die Blüten der rankenden dor- 
nigen Jamswurzel (ngoho) hinein, die von dem 
Insekt geliebt werden. Einige Tage läßt er 
nun die Butte an dem Baume hängen, bis sich 
alle Glieder des Volkes darin zusammengefunden 
haben. Dann trägt er sie eines Abends nach 
Hause und hängt sie auf seinem Hofe auf, 
entweder auf einem Baume, wie die Bienen- 
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butte, oder unter dem offenen Dache des Korb- | 


speichers neben der Wohnhütte, oder in der 
Hütte selber. In diesem Falle verlängert er 
das Flugloch durch eine Bambusröhre, die er 
durch das Gestäng und den Strohbelag der 
Hütte nach außen führt. Auf diese Weise 
sichert er am einfachsten und besten das In- 
sekt gegen die Nachstellungen seiner vielen 
Feinde Die Beraubungen durch Tiere, die 
das völlig harmlose Insekt in der Buttenhege 
во viel leichter erreichen können als in frei- 
gewählter Baumhöhle sind auch mit schuld, 
daß die Meliponenhege sich nicht, wie zu 
erwarten wäre, unter den Dschaggas aus- 
breitet. 

Wer unter den Dschaggas seine njori besser 
pflegen will, um reichlicher zu ernten, der läßt 
die Butte nicht das ganze Jahr am gleichen 
Platze hängen, sondern wechselt. Während 
der kühlen Zeit hängt er sie über die Aus- 
trittsstelle der Jauche außen an der Rückseite 
` der Hütte auf und schützt die Gabelstecken 
durch Dornen gegen das Ersteigen durch Tiere. 

Für die heiße Zeit aber bringt er die Butte 
in die Hütte, wo er sie mit dem Hakenstocke 
unter dem Obenbodenbelage befestigt, so daß 
sie gerade über dem Rinderdunge hängt. 

Sie begründen diese Maßregel damit, daß 
in der heißen Zeit alles vertrockne und die 
njori nicht mehr genügend Feuchtigkeit finde. 

Die Melipone hat doch wohl kürzere Saug- 
organe als die dreimal größere Biene, und ihr 
sind darum nur die flacheren Schalen voll 
Nektars nutzbar, am liebsten aber trinkt sie 
Süßigkeit vom Rande her wie die Fliege. Sie 
befliegt alle Jauche- und Faulstellen und fühlt 
sich darum über dem Dunghaufen ihrer Nahrung 
recht nahe. Unbekümmert um Mensch und 
Tier fliegt sie durch die Tür der Hütte aus 
und ein, trinkt den Schweiß von der Stirn der 
Frau und die Feuchtigkeit vom Geschwür des 
Kranken und das Blut von der Fingerwunde, 
die sich der Hausherr beim Futterschneiden 
mit der Sichel schnitt. 

Von ihrem Honig gilt darum ganz be- 
sonders, was der Dschagga im Sprichwort sagt: 
„Wüßtest du, von woher die Biene ihren Honig 
sammelt, du möchtest nichts von ihm ge- 
nießen.“ 


Sie sagen auch, daß die njori den Tau vom 
Grase trinke. Vielleicht sucht sie den Wachs- 
belag auf, den ja manche Pflanzen haben, die 
Edelbanane ja z. B. in so auffälliger Weise, 
daß ihn die Dschaggas zur Behandlung von 
Ausschlägen benutzen. 

Fest scheint jedenfalls zu stehen, daß die 
Melipone nach Feuchtigkeit mehr Bedürfnis 
hat als die Biene. Der njori-Honig ist auch 
äußerst dünnflüssig, aber von so viel Süßigkeit, 
daß er sich mit keinem Bienenhonig vergleichen 
läßt. 

Die geringe jährliche Ergiebigkeit eines 
Stockes macht ihn noch kostbarer. Man kann 
die jährliche Ausbeute einer Butte auf ein 
Liter Honig berechnen bei dreimaligem Aus- 
stechen. 

Um sie zu steigern, füttert der Meliponen- 
halter seine Tiere. Wenn die dornige Jams- 
wurzel blüht, legt er die Blüten in und auf 
die Butte. Bananen läßt er die Faulreife ge- 
winnen und legt sie ihnen dann entschält auf 
gleiche Weise vor. 

Die njori hat den Brutraum gesondert vom 
Vorratsraum, und den Honigvorrat legt sie in 
eiformigen kleinen Behältern an, die von 
den Dschaggas siselela -- Kalabassen genannt 
werden. 

Um ihren klaren Inhalt zu gewinnen, sticht 
der Dschagga die winzigen Fäßlein mit einem 
dünnen zugespitzten Stäbchen an und läßt 
durch Schräglegen der Butte den Honig in 
eine untergestellte Schüssel laufen. Das dauert 
stundenlang und er kann, wenn er nur nicht 
das Dazwischenkommen von Bienen befürchten 
muß, die auslaufende Butte sich selbst über- 
lassen — die njori selber mindern und ver- 
derben ihm den Honig nicht. 

Sie sind darum dem Dschagga ein Beispiel 
für Dummheit: „Sei nicht so dumm wie die 
njori, die Honig sammelt und selber nicht da- - 
von genießt.“ 

Ich habe selber einmal zwei njori einen 
Tag lang von jeder Nahrung abgesperrt und 
ihnen dann Honig angeboten. ` Doch nur eine 
kostete etwas davon nach mehrmaligem ver- 
geblichen Vorhalten. Die andere wich be- 
harrlich aus — und ungeazt flogen sie von 
dannen. 
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Nach dem Anstechen des Vorratsraumes 
gibt der Dschagga seinen njori reife Bananen 
in die Butte hinein und deckelt sie wieder zu. 

Und die unermüdlichen Schlupferinnen 
machen sich daran, die durchlochten Tönnlein 
wieder auszubessern für eine neue Füllung. 

Der njori-Honig wird noch jetzt sehr be- 
gehrt als Heilmittel gegen bösartige Durchfälle 
und Darmleiden, wofür er mit Schaffett ver- 
mischt wird. Er geht darum nicht, wie der 
Bienenhonig meist, zu den Masai, wird auch 
den Europäern im Lande nicht angeboten, 
sondern wird von den Leuten der Landschaft 
beim Pfleger selber gesucht, so daß der sich 
keine Mühe mit dem Absatz zu geben braucht. 

Njori-Honig ist auch der wichtigste Be- 
standteil einesEntsühnungsmittels der Dschagga, 
msuo genannt, zu dem außerdem noch das 
Blut eines schwarzen Schafes, der Schildkröte, 
des Baumschliefers gehört, alles Träger eines 
beispiellos sanftmütigen (Geistes. 

Vom Gesellschaftsleben der njori weiß der 


Dschagga so gut wie nichts, jedenfalls viel 


weniger als von dem der Bienen. 

Aber die Tatsache allein, daß er die Meli- 
pone in wirkliche Pflege nahm, während doch 
von dem Heimatlande der eigentlichen Meli- 
pone — Amerika — feststeht, daß dort kein 
einziger Stamm dazu fortgeschritten ist, sollte 
das ihn beherrschende Volk dazu willig machen, 
ihm Gelegenheit zur weiteren Erschließung 


seiner Umwelt zu lassen, statt ihm durch fal- 
sche Zwänge auch jene Kulturfelder zu sperren, 
die er schon zu bebauen begonnen hat. 

Es wird von der Melipone behauptet, daß 
sie dort weiche, wo man unsere Hausbiene ein- 
führe. Das mag auch dort richtig sein, wo 
man beide Arten nahe beieinander und beide 
in Kunstwohnungen halt. Die Wadschagga 
aber behaupten, daß die njori-Biene sich der 
bewaffneten und honiggierigen Schwester wohl 
zu erwehren verstehe, so daß sie das Feld be- 
halte. 

Sie mauere nämlich die Fluchlöcher an der 
Bienenbutte zu, so daß die Bienen samt ihrer 
Königin zu den Lüftungslöchern der anderen 
Seite hinaus die Flucht ergriffen. Und zwar 
geschehe dieser Anschlag des Nachts. 

Diese Behauptung ist unter den Dschaggas 
ganz allgemein verbreitet. Ob ihr eine Tat- 
sache und was für eine zugrunde liegt, kann 
ich nicht sagen. | | 

Die Möglichkeit zur Ausführung eines 
solchen Anschlages besteht schon, auch wenn 
man nicht glauber kann, daß die njori ihren 
Überfall mitten in der Nacht ausführen, denn 
die njori fliegt auch bei trübem Wetter und 
im Regen, während die Bienen sich ruhig im 
Stocke halten. Und das Wachs der njori ist 
von einer gummigleichen Dehnbarkeit, so daß 
es von der Biene nicht abgebaut werden 
kann. | 


IL 


Die anthropologische Erforschung Finnlands. 


Eine Übersicht von Prof. Dr. Kaarlo Hilden, Helsingfors. 
(Mit einer Karte.) 


Die Anthropologie Finnlands ist erst während 
der letzten Jahrzehnte der Gegenstand wissen- 
schaftlicher Untersuchung geworden. Es liegen 
zwar von der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
einige Beiträge zur Kenntnis der somatischen 
Merkmale der Finnen vor, doch fußen sie nur 
auf einer geringen Anzahl Messungen und be- 
sitzen infolgedessen einen ziemlich geringen 
Wert. 

Der erste, welcher eine auf wissenschaft- 
liche Untersuchungen gestützte anthropolo- 
gische Darstellung über die Finnen heraus- 
gegeben hat, ist der berühmte‘ schwedische 
Gelehrte Anders Retzius. In seiner bahn- 
brechenden Abhandlung „Om Formen af Nord- 
boarnes Cranier“ („Über die Schädelformen 
der Nordbewohner“), die in den Verhandlungen 
des dritten skandinavischen Kongresses für 
Naturforscher 1842 veröffentlicht wurde, gibt 
er eine ziemlich eingehende kraniologische Be- 
schreibung von sechs männlichen Schädeln 
aus Finnland. Etwas später bewerkstelligte 
der Finnländer Carl von Haartman Unter- 
suchungen und Messungen an lebenden Per- 
sonen, doch hat er leider nur einige summa- 
rische Zifferangaben (in einem Vortrag bei 
einer Sitzung der Finnischen Wissenschafts- 
sozietät 1845) mitgeteilt, die sogar als Ver- 
gleichsmaterial schwerlich Anwendung finden 
können. Unter älteren Forschern sei noch der 
berühmte deutsche Anatom Rudolf Virchow 
erwähnt, der drei Schädel aus Finnland ge- 
messen und beschrieben hat (Arch. f. Antlıropol. 


1870) und auf einer Reise in Finnland im 
Jahre 1874 14 Personen in der Landschaft 
Sawolax kephalometrisch untersuchte, sowie 
auch die Augen- und Haarfarbe der Einwohner 
studierte. Die Ergebnisse dieser späteren 
Untersuchungen finden sich in der Form eines 
kurzen Referats in den Verhandlungen der 
Berliner Gesellschaft für Anthropologie. 

Das Material, welches den erwähnten For- 
schern zu Gebote stand, war indessen, wie ge- 
sagt, äußerst knapp und lieferte daher ein in 
gewisser Hinsicht falsches Bild von den anthro- 
pologischen Verhältnissen in Finnland. Einen 
wertvollen Beitrag zur Kenntnis der Anthro- 
pologie Finnlands verdanken wir dem schwe- 
dischen Forscher Gustaf Retzius, der während - 
einer im Jahre 1873 vorgenommenen Reise 
durch Mittel- und Ostfinnland 91 Personen 
sowohl männlichen als weiblichen Geschlechts 
anthropometrisch untersuchte, mehrere anthro- 
pologische Photographien nahm und eine große 
Menge Schädel sammelte. Die Ergebnisse 
dieser Untersuchungen veröffentlichte er 1878 
in seinem klassischen Werke „Finska kranier 
jamte паста natur- och litteraturstudier inom 
andra områden af finsk antropologi“ („Fin- 
nische Schädel nebst einigen Natur- und Lite- 
raturstudien auf anderen Gebieten der finnischen 
Anthropologie“), welches neben einer großen 
Anzahl ethnographischer Angaben eine um- 
fassende Darstellung über die somatischen 
Eigenschaften der Finnen enthält. In diesem 
Werk teilt Retzius die Finnen in drei anthro- 
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pologische Gruppen — Tawasten, Karelier und 
Sawolaxen —, die er genau charakterisiert. 
Lange wurde diese Arbeit allen ausländischen 
Angaben über die Körperbeschaffenheit der 
Finnen zugrunde gelegt. Nichtsdestoweniger 
enthält sie wegen der al des Materials 
mehrere Irrtümer, die 
von späteren Forschun- 
gen nachgewiesen wor- 
den sind. 

Ein wenig später 
lieferte der finnische 
Forscher und Anatom 
K.Hällsten nebst sei- 
nen Schülern manche 
Beiträge zur Kranio- 
logie der Bewohner 
Finnlands. Diese wur- 
den in den Jahren 
1881 bis 1893 in der Ж 
Schriftenreihe „Bidrag 
till kännedom af Fin- 
lands natur och folk“ 
unter dem gemein- 
samen Titel „Materiaux 
pour servir а la connais- 
sance des cranes des 
peuples finnois“ ver- 
öffentlicht. Die be- | 
sagten Untersuchungen ы м 
sind alle von deskrip- Й 


Я Satakunta, 
tiver Art und ent- 


halten keine Schluß- | 
folgerungen. 
Die Erforschung der Біз; plang қу Lan 
Anthropologie Finn- Ai 2 ues 
lands verdanken wir 
insbesondere dem kiirz- 


lich verstorbenen finni- 
schen Arzte, Medizinal- 
rat F. W. Westerlund, welcher 1885 bis 1892 
beim Aufgebot der Wehrpflichtigen und später in 
einigen Schulen genaue Messungen und Beob- 
achtungen angestellt hat. Diese Untersuchungen 
umfassen, was die Körpergröße anbetrifft, 
131697 Männer im Alter von 21 Jahren aus 
sämtlichen Teilen des Landes (außer Lappland), 
d. h. beinahe 20 Proz. der erwachsenen männ- 
lichen Bevölkerung Finnlands. Um die Ver- 
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teilung anderer Eigenschaften (Kopfform und 
Farbenmerkmale)festzustellen, hatWesterlund 
ein Material von etwa 6000 Männern zu seiner 
Verfügung gehabt. Die Ergebnisse jener Unter- 
suchungen, die Westerlund in sechs Bänden 
unter dem Titel „Studier i Finlands antropo- 
logi“ zusammengestellt 
hat, sind in der Schrif- 
tenserie „Fennia“ er- 
schienen (Т. Einleitung 
und II Körpergröße, 
1901; ПІ. Kopfform, 
1904; IV. Augen- und 
Haarfarbe, 1904; V.Die 
westfinnische Volks- 
gruppe, 1912; VI. Quä- 
nen, 1913). Sie sind 
die vollständigste Be- 
schreibung der anthro- 
pologischen Verhält- 
nisse in Finnland, die 
wir gegenwärtig be- 
sitzen. 

Zuletzt sei noch er- 
wähnt, daß in letzter 
Zeit Untersuchungen 
über das Wachstum der 
Schulkinder angestellt 
worden sind. Kleinere 
Beiträge zu dieser 
Frage haben schon im 
Beginn dieses Jahr- 
hunderts W. Pipping, 
J. F. Blomqvist und 
M. Oker-Blom ge- 
liefert. Auf die An- 
regung von Ivar 
Wilskman haben seit 
1914 sehr umfassende 
Untersuchungen in 
sämtlichen Staatsschulen und in vielen privaten 
Lehranstalten stattgefunden. Diese Unter- 
suchungen berühren sowohl die Körpergröße 
wie das Gewicht und den Brustumfang während 
der Entwicklungszeit (von 7 bis 20 Jahren). 
Über seine etwa 56000 Knaben und mehr als 
60000 Mädchen umfassende Untersuchungen 
hat Wilskman zwei Resumés in finnischer 
Sprache herausgegeben („Statistische Angaben 
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über die körperliche Entwicklung der Schul- 
jugend Finnlands“: I. Wachstumsstatistik der 
Knaben, 1916; П. Wachstumsstatistik der 
Mädchen und Frauen, 1920). 

Auf Grund der oben erwähnten Unter- 
suchungen seien nachstehend einige Angaben 
über die anthropologischen Verhältnisse in 
Finnland mitgeteilt, die einem ausländischen 
Leser ein gewisses Interesse darbieten dürften. 

Die Bevölkerung Finnlands besteht, wie 
bekannt, aus zwei in bezug auf Sprache und 
Herkunft verschiedenen Volksstämmen, Finnen 
(etwa 3 Mill. oder 88,3 Proz.) und Schweden 
[etwa 385000 oder 11,3 Proz.]!), von welchen 
letztere die Alandsinseln und den größten Teil 
der südwestlichen Schären, sowie Teile des 
Küstengebiets am Finnischen und Bottnischen 
Meerbusen (in den Landschaften Nyland und 
Österbottnien) bewohnen. Im Laufe der Zeit 
haben sich jene Stämme in hohem Grade ver- 


mischt, vor allem auf dem Festlande im süd- 
lichen Finnland. Doch hat Westerlund nach- 
gewiesen, daß sich trotzdem noch deutliche 
Unterschiede zwischen der schwedischen und 
der finnischen Bevölkerung Finnlands kon- 
statieren lassen. Auch hat er auf der Grund- 
lage seiner anthropologischen Forschungen ge- 
wisse „natürliche Volksgruppen“ innerhalb der 
finnischen Bevölkerung feststellen können, näm- 
lich Westfinnen (im Eigentlichen Finnland, in 
Satakunta und Südösterbottnien), Tawasten (in 
den zentralen Teilen des Landes), Karelier (in 
den östlichen Teilen) und Quänen (in Nord- 
österbottnien.. Bei dieser anthropologischen 
Einteilung hat sich Westerlund hauptsächlich 
auf folgende Merkmale gestützt: Körpergröße, 
Form des Kopfes und Augen- und Haarfarbe. 

Die Körpergröße der schwedischen Be- 
völkerung in Finnland wird durch nachstehende 
Tabelle veranschaulicht: 


Mittlere Sehr klein Klein Mittelgroß Groß Sehr groß 
Landschaft Größe x bis 1570 mm! 1570 bis 1619 mm | 1620 bis 1699 mm | 1700 bis 1799 mm | 1800 bis & mm 

mm Proz. Pros. Proz. Proz. Proz. 

Aland ....... 1700 1,24 6,84 39,77 47,62, 5,08 
Eigentliches Finnland 1694 1,34 7,90 41,82 45,98 2,96 
Nyland. ...... 1683 9,52 10,23 44,70 40,32 2,23 
Südösterbottnien 1680 8,59 10,68 45,12 38,52 2,09 
Mittel . . .|| 16842 | 269 | 9,89 | 44,23 » 40,74 | 245 


Die Körpergröße der finnischen Bevölkerung ergibt sich aus folgender Tabelle: 


Eigentliches Finnland 2,42 8,64 44,60. 
Satakunta. ..... 1686 2,23 8,98 44,43 42,19 2,17 
Tawastland ..... 1678 8,19 11,24 46,07 37,58 1,92 
Südösterbottnien 1679 8,35 11,32 45,43 38,24 1,66 
Nyland....... 1680 2,78 10,95 46,88 37,99 2,00 
Sawolax. ...... 1655 6,69 18,32 48,86 25,35 0,78 
Karelien ...... 1653 7,90 18,79 48,65 24,00 0,67 
Nordösterbottnien . . 1644 9,27 21,66 49,20 19,51 0,86 
Västerbottnien 1658 5,99 18,64 49,02 94,38 1,96 
Mittel . . JI 16678 | 5,05 | 14,34 | 46,96 | 4% | зв | 32,28 | 1,87 


Die Verteilung der Körpergröße auf die oben erwähnten „natürlichen Gruppen“ der finnischen 
Bevölkerung erhellt aus nachstehender Tabelle: 


44,53 42,21 2,14 

Tawasten...... 1678 8,12 11,19 45,96 37,85 1,88 

Karelier ...... 1654 7,30 18,56 48,76 24,65 0,73 

Quanen....... 1644 9,25 21,65 49,20 19,50 0,40 
1) AuBerdem gibt es in Finnland eine geringe Anzahl Lappen (etwa 1100 Individuen), Deutsche, 


Russen, Juden u.a., zusammen etwa 0,4 Proz. 
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Ein Blick auf obige Tabellen ergibt zu- 
nächst, daß zwischen der schwedischen und der 
finnischen Bevölkerung ein bedeutender Unter- 
schied existiert: bei ersterer gibt es mehr sehr 
große und große Individuen und der Mittelwert 
ist höher, bei letzterer dagegen sind die kleinen 
und sehr kleinen Individuen allgemeiner und 
das Mittel ist niedriger. Die längsten Individuen 
der schwedischen Bevölkerung finden sich auf 
Aland und in den südwestlichen Schären, deren 
Bewohner in bezug auf ihre Körperlänge mit 
den Bewohnern der benachbarten Teile von 
Schweden übereinstimmen. Von jenen Gegen- 
den nimmt die mittlere Größe mit überraschen- 
der Regelmäßigkeit nach den übrigen schwe- 
dischen Landschaften und den inneren, von 
Finnen bewohnten Teilen des Landes hin ab. 
Die größten Finnen sind die Westfinnen, deren 
Körperlänge auf germanischen Einfluß hin- 


deutet. Die kleinsten Individuen findet man 
unter den sogenannten Quänen in Nordöster- 
bottnien, bei denen sich wahrscheinlich der 
Einfluß der kleinen Lappen geltend gemacht 
hat. — Zu einem ähnlichen Resultat kommt 
auch: Wilskman. Sowohl an Knaben wie 
Mädchen hat er nachgewiesen, daß die schwe- 
dischen Schulkinder im Durchschnitt etwas 
größer sind als ihre finnischen Kameraden 
gleichen Alters, und daß die mittlere Größe 
der finnischen Schulkinder in den östlichen und 
nördlichen Teilen des Landes am niedrigsten ist. 

Unterschiede zwischen der schwedischen und 
der finnischen Bevölkerung, wie auch zwischen 
den finnischen Gruppen lassen sich auch in 
betreff der Form des Kopfes feststellen. Um 
dieses zu veranschaulichen, entlehnen wir aus 


-Westerlunds Arbeiten folgende Zusammen- 


stellungen: 


Schweden. 


Index 
Mittlerer lim en ea en Pt ee ae te Eege 
et Index 70,0 bis 74,9 | 75,0 bis 79,9 | 80,0 bis 84,9 | 85,0 bis 89,9 | 90,0 bis x 
Pros. | _ __Proz Ui er Proz. Proz. Proz. | 
Äland und Eigentliches Finn- | | | 
land . oo ee re 79,2 8,2 53,8 83,6 4,1 0,3 
Nyland. .........-. | 79,3 | 7,5 | 52,6 37,7 2,2 | ma 
Südösterbottnien. ...... 80,2 4,1 44,8 44,3 5,5 1,3 
Finnen 

Eigentliches Finnland . 79,4 7,2 51,2 38,2 3,4 — 
Satakunta.......... 80,4 3,1 43,1 47,9 5,7 | 0,2 
Tawastland......... 80,9 2,5 37,2 50,9 9,2 0,2 
Куаадғ........... 80,5 5,6 89,9 46,3 8,2 = 
Südösterbottnien. ...... 80,0 4,2 48,3 41,0 6,4 0,2 
Sawolax. - 2 2 222200. 81,3 21 33,2 52,9 11,0 0,8 
Karelien | ........... 82,2 1,4 28,9 55,7 17,8 1,2 
Nordösterbottnien . . . . . . 82,6 1,7 21,7 52,5 21,8 2,5 


Wie ersichtlich, haben die Schweden in 
Finnland im Durchschnitt einen niedrigeren 
Index als die Finnen. Die höchste relative 
Anzahl von Dolichokephalen findet man auf 
Äland und in den südwestlichen Schären, in 
Übereinstimmung mit ihrer schwedischen Her- 
kunft. Beinahe das gleiche Verhältnis zeigen 
die Schweden in Nyland, während in Süd- 
österbottnien die Dolichokephalen und Brachy- 
kephalen ungefähr ebenso zahlreich sind. — 


um die Westfinnen (im Eigentlichen Finnland, in 
Satakunta und Südösterbottnien) den Schweden 
am nächsten. In mehreren Gegenden sind 
unter ihnen die Dolichokephalen vorherrschend. 
Die Tawasten, welche die Mehrzahl der Be- 
völkerung bilden und welche außer Tawast- 
land auch Teile von Nyland und Südöster- 
bottnien sowie kleinere Strecken von Satakunta 
und Sawolax bewohnen, besitzen ein höheres 
Prozent an Brachykephalen und haben einen 


Von der finnischen Bevölkerung stehen wieder- | mittleren Index von 80 bis 81. Die Karelier, die 
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den Osten des Landes bewohnen, sind noch kurz- 
köpfiger mit einem mittleren Index von mehr als 
82. Die kurzköpfigsten unter den finnischen Volks- 
gruppen sind die Quänen; ihr Kephalindex über- 
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steigt bedeutend 82, und es gibt unter ihnen zahl- 
reiche Individuen mit einem höheren Index als 85. 

Zum Schluß seien hier nach Westerlund 
Angaben über die Farbenmerkmale mitgeteilt. 


-Schweden. 


| Augenfarbe Haarfarbe 
Landschaft ee ne . 
| blau | grau | meliert | braun hellblond | aschblond | braun schwarz rot 

u on шс шз: за ш шшш. шш ышт шшш сыс кеткен 
Aland und Figent- | | | | 

liches Finnland. . | 58,92 81,32 | 9,03 5,72 19,28 34,34 41,57 4,51 0,30 
Nyland ...... 48,51 81,71 | 11,92 7,86 | 20,05 36,31 | 36,59 6,50 0,54 
Südösterbottnien . . | 53,65 28,63 | 10,45 7,17 | 15,00 | 31,82 38,64 | 12,73 1,82 

Finnen 

Eigentliches Finnland | 45,63 37,47 | 11,20 5,72 || 15,48 | 49,89 80,35 8,67 0,61 
Satakunta ..... 45,51 35,25 10,43 8,71 18,53 42,63 33,26 3,96 1,62 
Tawastland. . . . . 46,63 33,83 11,86 7,68 18,87 | 38,14 36,39 5,66 0,94 
Nyland. ...... 46,18 33,67 14,25 5,90 19,90 | 42,26 30,96 4,67 2,91 
Südösterbottnien . . 52,98 28,52 11,95 6,55 19,27 32,18 38,73 9,25 0,57 
Sawolax ...... 42,11 34,14 18,20 5,55 18,78 39,26 39,26 2,56 0,14 
Karelien ...... | 40,34 32,82 18,89 7,95 15,62 34,10 45,60 3,83 0,85 
Nordösterbottnien. . | 42,17 29,63 19,09 | 9,11 13,32 41,06 | 35,63 9,21 0,78 


Es geht aus den Tabellen hervor, daß die 
in Finnland wohnhaften beiden Volksstamme 
sich in bezug auf die Augen- und Haarfarbe 
nur wenig voneinander unterscheiden. Von 
Schweden haben etwa 52 Proz. blaue Augen 
und 30 Proz. graue, mit anderen Worten mehr 
als 80 Proz. helle Augen. Bei den Finnen 
werden ungefähr dieselben Prozentzahlen er- 
halten: blaue Augen etwa 45 Proz., graue etwa 
33 Proz., insgesamt helle Augen also 78 Proz. 
Das höchste Prozent an braunen Augen haben 
die Quänen in Nordösterbottnien, doch erreicht 
diese Zahl nicht einmal bei ihnen 10 Proz. 
Die Haarfarbe zeigt ein ähnliches Verhältnis: 
bei den Schweden gibt es 18,5 Proz. mit hellem 
und 34,5 Proz. mit cendrefarbigem (asch- 
blondem), also insgesamt 53 Proz. mit blondem 
Haar, bei den Finnen wiederum 17 Proz. mit 
hellem und 40 Proz. mit cendrefarbigem, also 
zusammen 57 Proz. mit blondem Haar. 

Wenn wir nun die oben angeführten An- 
gaben zusammenfassen, so finden wir zunächst, 
daß die Schweden in Finnland ziemlich aus- 


geprägte anthropologische Merkmale, die für 
die nordische Rasse als typisch gelten, auf- 
weisen: stattliche Körpergröße, überwiegend 
Dolichokephalie, helle Augen und helles Haar. 
Dies gilt namentlich für die Bewohner der 
südwestlichen Teile des Landes. 

Die Finnen wiederum sind ein wenig kleiner, 
zum überwiegenden Teil Brachykephalen, haben 
aber wie die Schweden meistens helle Augen 
und helles Haar. Die Ziffern legen ferner dar, 
daß Westerlunds anthropologische Einteilung 
in Westfinnen, Tawasten, Karelier und Quänen 
vollkommen berechtigt ist. 

Was die systematische Stellung der Finnen 
anbelangt, ist es noch zu frülı, sich mit Be- 
stimmtheit darüber zu äußern. Ich will nur 
hervorheben, daß die oben beschriebenen Kom- 
plexionsmerkmale nebst mehreren anderen 
Eigenschaften meines Erachtens entschieden 
darauf hindeuten, daß die finnischen Volks- 
gruppen anthropologisch nicht der mongolischen 
Rasse zugezählt werden können, wie man 68 
früher oft hat geltend machen wollen. 


HI. 


Über Pygmäeneigenschaften bei anderen Völkern und ihre 
Bewertung für die Entwicklungsgeschichte des Menschen. 


Von Dr. Jens Paulsen, Kiel-Ellerbek. 


Vor bald 30 Jahren hat Kollmann ge- 
glaubt, an Skeletten nachweisen zu können, daß 
in der Altsteinzeit anch in Europa Pygmäen- 
stämme gelebt haben. Diese sollen die Stamm- 
eltern unserer jetzigen großwüchsigen Bevöl- 
kerung sein, da nach einem phylogenetischen 
Gesetz große Formen aus kleinen hervorgehen. 
Daher sieht Kollmann auch die Schädelform 
der Pygmäen als primitiv, als rassenhaften 
Infantilismus an. Diesen Anschauungen Koll- 
-manns ist Schwalbe wiederholt ganz ent- 
schieden entgegengetreten. Er erinnert zunächst 
daran, daß die ältesten bekannten Reste, die 
der Neanderthal-Spy-Gruppe, nicht von pyg- 
mäenhaftem Wuchse waren; außerdem seien 
die Pygmäen Kollmanns nur weibliche und 
kleine Varianten mittelgroßer Stämme. Die 
Annahme Kollmanns, die primitive Mensch- 
heit habe hohe und kurze Schädel gehabt, 
beruht nach Schwalbe auf einer irrigen Auf- 


fassung der Ontogenese als Rekapitulation der 
.  Phylogenese. Schwalbes Anschauung scheint 


mir im wesentlichen die Oberhand gewonnen 
zu haben; der Neanderthalmensch wird als der 
niedrigststehende betrachtet; die Forschung 
hat ergeben, daß die Spuren seiner Anwesen- 
heit auch heute noch mehr oder weniger ver- 
wischt in der europäischen Bevölkerung anzu- 
treffen sind, wenn auch ihre Haupteigenschaften 
auf einen anderen Typ, den von Cro-Magnon 
oder Aurignac nach Klaatsch zurückgehen; 
die Verdrängung des Neanderthalers hat schon 


in der Altsteinzeit stattgefunden. Gegenüber 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIX. 


‚lebender 


diesen Meinungen hat nun Schmidt an der | 
Kollmannschen Auffassung festgehalten, daß 
die Pygmäen die älteste nachweisbare Rasse 
darstellen. Nach seinen Forschungen stehen 
die Pygmäen kulturell auf der Kindheitsstufe 
der Menschen. So soll die Völkerkunde die 
Ergebnisse der Anthropologie stützen. 

Um in dieser Frage vorwärts zu kommen, 
sind mehrere Wege möglich. Zunächst die 
weitere Erforschung von urgeschichtlichen 
Knochenfunden; sie ist auf glückliche Funde 
angewiesen, also vom Zufall abhängig. Außer- 
dem sind Besonderheiten des Schädels und 
anderer Knochenreste nur ein Rassenmerkmal; 
über andere an den Weichteilen, über physio- 
logische und geistige Eigentümlichkeiten er- 
halten wir aus ihnen keine Auskunft. Der 
zweite Weg ist der von Schmidt schon nach- 
drücklichst empfohlene, einer gründlichen Er- 
forschung der Pygmäenvölker nach jeder 
Richtung, vielleicht die wichtigste anthro- 
pologische und ethnologische Aufgabe der 
Gegenwart vor dem Aussterben der Stämme. 
Auch dieser Weg ist für uns Deutsche vor- 
aussichtlich für lange Zeit verschlossen. Daher 
muß ein dritter indirekter Weg gewählt werden, 
die Beobachtung von Merkmalen der Neander- 
thalrasse und der Pygmäen an Vertretern jetzt 
europäischer und Überseevölker. 
Dieser Beobachtung stellen sich wiederum, aus 
den oben dargelegten Gründen für die Neander- 
thalrasse größere Schwierigkeiten in den Weg; 
deshalb habe ich zunächst meine Beobachtungen 
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auf Pygmäeneigenschaften in der heute lebenden 
Menschheit, besonders an ärztlichem Material, 
gerichtet. Um eine bessere Übersicht und 
einen raschen Vergleich zu ermöglichen, habe 
ich die vorstehende Tabelle aufgestellt. 

Zum Verständnis der Tabelle bedarf es 
noch einiger Erläuterungen. 

Körpergröße und Proportionen. Sie 
müssen zusammen besprochen werden, weil 
weder die Körpergröße allein für die Pygmäen 
kennzeichnend ist noch die Proportionen, 
sondern das Zusammenfallen beider. Der echte 
Pygmäe ist eben keine einfach verkleinerte 
Ausgabe des „normalen“ Menschen. Wir sehen, 
daß sich die Körperlänge durch alle Zwischen- 
stufen vom Pygmäen bis zum großwüchsigen 
Europäer aufwärts bewegt. Damit ändert sich 
auch die Proportion, so daß wir schließlich bei 
einzelnen hochwüchsigen Rassen und Individuen 
verhältnismäßig nur lange, besonders untere 
. Extremitäten finden. Die typisch kindlichen 
Proportionen, die auch beim Weibe vielfach 
angedeutet vorkommen, finden wir rassenmäßig 
nur bei Pygmäen und Buschmännern, stark 
gemildert, aber vereinzelt nicht selten überall, 
z. B. bei den Japanern. Wichtig für das Ver- 
ständnis ist, daß wir diese Proportion in der 
mitteleuropäischen Bevölkerung, besonders aus- 
geprägt bei den sogenannten Chondrodystro- 
phikern (Chondrohypoplastiker) finden. Es 
sind jene, völlig gesunden, Menschen von kräf- 
tigem Körperbau und starker Muskulatur mit 
kurzen Extremitäten (,Sitzriesen“). Häufig 
besteht bei ihnen starke Behaarung am Stamm 
und den Extremitäten, großes Genitale, starker 
Geschlechtstrieb. Die vorzeitige Verknöcherung 
der Epiphysenfugen, die Ursache dieses Habitus, 
wird auf Überfunktion der Keimdrüsen zurück- 
geführt; daher auch die verhältnismäßige 


Kurzbeinigkeit der Weiber, wo die Pubertät | 


früh eintritt. Doch sind zweifellos noch andere 
endokrine Drüsen beteiligt. Von ärztlicher 
Seite wird auf die Kurzköpfigkeit dieser 
Menschen hingewiesen, was offenbar nicht zu- 
fällig ist, wie sich später ergeben wird. 
Schädelform. Nach Luschan ist Kurz- 
köpfigkeit für die reinen Pygmäen und Busch- 
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desgleichen bei den Pygmäen Neu-Guineas, 
im Gegensatz zu den auch aus anderen Gründen 
nicht als rein anzusehenden Wedda, Senoi, 
Toala und anderen. Asien bildet das Zentrum 
für diese Form, die sich weit erstreckt bis in 
die Südsee und Osteuropa. Ein konstantes 


Merkmal ist die Kurzköpfigkeit mit anderen 


zusammen beim Mongolismus, einer angeborenen 
Idiotie, der von seiner Ähnlichkeit mit dem 
mongolischen Gesichtsausdruck seinen Namen 
hat. Ärztlicherseits wird er als allgemeine 
geistige und körperliche Hemmungsbildung auf- 
gefaßt. AlsZwischenstufe sehen wir nun überall 
da Mittelköpfe auftreten, wo Kurzköpfe und 
Langköpfe zusammentreffen. | 

Im Gegensatz zu Luschan gibt Reche an, 
daß für alle Pygmäen Mittelköpfigkeit kenn- 
zeichnend sei; er stellt hierher auch die 
„sudetische Rasse“, die in der jüngeren Stein- 
zeit in Böhmen, Teilen von Mittel- und Ober- 
schlesien und Polen gelebt hat, und von der 
noch jetzt die Spuren in der heutigen Bevöl- 
kerung nachweisbar sind. Nach Reche ist also 
die Mittelköpfigkeit als primitiver Zustand an- 
zusehen. Auch Poutrin bezeichnet einen 
großen Teil der zentralafrikanischen Pygmäen 
als subdolichokephal. Das entgegengesetzte 
Extrem, die Langköpfigkeit, findet sich bei 
Australiern, Negern, Melanesiern, einem Teil 
der Europäer. Wir finden also auch hier alle 
Übergänge und häufig Langköpfigkeit mit 
Körpergröße zusammen. 

Nasenbildung. Die Nasenwurzel ist bei 
Pygmäen und Buschmännern flach und breit, 
die Nasenhöhe gering, die birnförmige Öffnung 
breit. Starke Nasenlippenfalten schließen mitder 
Mundspalte ein fast gleichseitiges Dreieck ein 
und geben ein bezeichnendes Gepräge. Diese 
Eigenschaften sind bei einigen Stämmen Asiens 
weniger stark entwickelt, fehlen aber beispiels- 
weise den Wedda; bei Negern und Melanesiern 
sind sie deutlich vorhanden, bei den Mongolen 
teilweise nachweisbar, von Reche für die 
sudetische Rasse angegeben. Das Fehlen ist 
fiir die europäischen und westasiatischen 
Völker kennzeichnend. Pathologisch sehen wir 
fast die gleichen Merkmale bei Kretins, die 


männer kennzeichnend. Bei den Aeta, Semang | durch ihre niedrige Nase mit den tiefen Nasen- 


und Andamanesen ist sie ebenfalls vorhanden, 


lippenfalten schon dem Laien auffallen. 
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Kopfhaar. Die Pygmäen und Buschmänner 
haben Spiralhaar, das am Anfang einer Reihe 
steht, die bis zum völlig glatten Haar der 
Mongolen führt. Die meiste Ähnlichkeit haben 
die Neger und Melanesier, während ein Teil 
der Pygmoiden auch in diesem Merkmal un- 
ähnlicher ist. Bemerkenswert ist, daß auch 
bei glatthaarigen Völkern und Rassen Achsel- 
und Schamhaare gekräuselt sind. 

Konvexe Oberlippe. Sie ist kennzeichnend 
für die Pygmäen Afrikas und Neu-Guineas und 
die Buschmänner, kommt aber auch bei den 
Semang und vereinzelt bei Malaien und Polar- 
völkern vor. 

Hautfarbe. Die Buschmänner sind hell- 
_ farbig, „nicht dunkler wie helles fahles Laub“ 
(Luschan). Für die afrikanischen Pygmäen 
wird eine dunkle bis rußfarbige Haut ange- 
geben; doch ist auch ein Teil der Ituri-Pygmäen 
und der vom Sanga hellfarbig. Das gleiche 
gilt für die Pygmäen Neu-Guineas. Die Japaner 
und andere Ostasiaten sind „gelb“; ebenso gibt 
Reche für seine „sudetische Rasse“ gelblich- 
weiße Gesichtsfarbe an, die man bekanntlich 
nicht selten im Osten findet. 

Wollhaarkleid. Dieses scheint eine Be- 
sonderheit der echten afrikanischen Pygmäen 
zu sein, da es sich weder bei den Buschmännern 
noch anderen kleinen Rassen findet. Be- 
merkenswert 18% es, daß es nach Johnston 
unter den Ituri-Pygmäen nur bei der hell- 
farbigen Gruppe vorkommt. Emin Pascha 
schreibt: „Wie bei allen von mir bis jetzt 
untersuchten Akha, ist der ganze Körper von 
einem dichten, starren, beinahe filzigen Haar- 
wuchse bedeckt, der besonders an der Brust, 
der Nabel- und Schamgegend ganz auffällig 
reich ist.“ Kuhn gibt es für die Sanga-Pyg- 
mäen ап, während Poutrin dies verneint und 
die Behaarung, die reichlicher als die der um- 
wohnenden Neger, aber schwächer als die 
europäische ist, für Terminalhaar erklärt. Auch 
die Pygmäen Neu-Guineas haben zum Teil 
reichliches Terminalhaar. Sonst treffen wir 
das Wollhaarkleid nach Klaatsch bei den 
Kindern der Australier an und in der mittel- 
europäischen Bevölkerung bis zur Pubertät bei 
Individuen, die in der Entwicklung zurück- 


Faltenreichtum der Haut. Er ist kenn- 
zeichnend für die afrikanischen Pygmäen und 
Buschmänner. Sonst ist dieses Merkmal offen- 
bar anthropologisch noch nicht gefunden worden. 
Als Abnormität sehen wir die gleichen Bilder, 
wie Luschan sie gibt, auch in vereinzelten 
Fällen in der europäischen Bevölkerung. Sie 
ist bisher besonders von Haut- und Irrenärzten 
beschrieben worden. Die starke Faltenbildung, 
als ob die Haut „zu weit“ wäre, gibt den 
achondroplastischen Zwergen ein merkwürdiges 
Aussehen. Auch wird eine stärkere Elastizität 
mit leichter Abhebbarkeit der Haut in seltenen 
Fällen beobachtet, wie wir das auch bei den 
anthropoiden Affen finden. 

Orientierung des Penis. Er steht bei 
den Buschmännern -fast wagerecht, ebenso ver- 
einzelt bei den Hottentotten. Das gleiche 
findet sich meines Wissens nur noch bei der 
Diluvialbevölkerung Spaniens und Südfrank- 
reichs, wenn ich die Zeichnungen von Alpera 
und Mas d’Azil richtig deute. 

Rima pudendi. Sie ist bei den Busch- 
männern nach vorn gerichtet; sonst ist anthro- 
pologisch wenig oder nichts bekannt. Bei 
Kindern ist dies Merkmal physiologisch und 
findet sich auch bei infantil gebauten Frauen. 
Es ist abhängig von der Beckenneigung, die 
bei Kindern und Infantilen kleiner als bei 
normalen Erwachsenen ist. Sie schwankt stark 
und ist beispielsweise bei Japanern kleiner als 
bei Europäern. | 

Prognathie. Sie findet sich mehr oder 
weniger bei allen besprochenen Rassen. Frei 
davon sind im wesentlichen nur der größte 
Teil der Europäer und Mongolen. 

Ohrbildung. Für die Sanga-Pygmäen 
wird ein adhärentes Läppchen angegeben; es 
fehlt bei den Buschmännern; dies kommt auch 
nicht selten bei europäischen Rassen vereinzelt 
vor. Eine wahrscheinlich vereinzelte Erschei- 
nung ist das „Buschmannohr“. 

Steatopygie ist nach Luschan bei den 
reinen Buschmannfrauen | sehr selten, häufig 
bei Hottentotten, kommt aber auch vereinzelt 
bei Negroiden vor; in der französischen Alt- 
steinzeit und im vorgeschichtlichen Mittelmeer 
ist es bekannt. Lipomartige Fettanhäufungen 


gebliebon und für Krankheiten anfällig sind. | kommen in der europäischen Bevölkerung als 
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konstitutionelles Merkmal heute noch vor, 
wenn auch der typische Hottentottensteiß wohl 
kaum beobachtet ist. Dagegen sieht man das 
typische Fettpolster über dem großen Roll- 
hügel, völlig der Figur von Laussel ent- 
sprechend, auch bei sonst ganz mageren Frauen 
nicht selten. 

Vergrößerte Parotis. Sie gilt als kenn- 
zeichnend für die Buschmänner, findet sich 
aber auch vereinzelt bei Negern; in der euro- 
päischen Bevölkerung finden wir sie als kon- 
stitutionelles Merkmal bei Fettsucht; merk- 
würdig ist, daß bisher noch ganz ungeklärte 
Beziehungen zu den Keimdrüsen bestehen, 
z. B. leichte Erkrankung des Hodens bei Pa- 
rotitis epidemica. 

Physiologische Merkmale. Sie sind 
vermutlich ebenso wichtig wie dieanatomischen, 
aber bisher wenig untersucht. Für die Sanga- 
Pygmäen wird größere Neigung zu Zwillings- 
geburten, als bei den umwohnenden Negern 
angegeben; diese Neigung ist bekanntlich auch 
bei uns in einzelnen Familien erblich. Sonst 
findet sich Andeutung von Brunst bei den 
Buschmännern und verstärkter Geschlechtstrieb 
als Charakteristikum bei Achondroplastikern 
und Chondrohypoplastikern. Die Pygmäen 
werden als behende und agil bezeichnet; die 
Chondrohypoplastiker sind vielfach ebenso 
leicht hypoman, so daß sie als Clowns ver- 
wendet werden, wozu sie sich auch durch 
starke Entwicklung der Muskulatur gut eignen. 

Wir haben somit bei den Pygmäen eine 
große Zahl von Eigenschaften gefunden, die 
entwicklungsgeschichtlich dem Kindheitszustand 
des Menschen entsprechen. Ist dies aber be- 
weisend dafür, daß auch eine ganze Rasse als 
infantil, primitiv, als Urrasse angesprochen 
werden kann? Wie man in der Medizin nie 
aus einem einzelnen Symptom die Krankheits- 
diagnose stellen kann, sondern dazu mehrerer 
bedarf, diese auch nicht nur zählen, sondern 
werten muß, so wird man auch bei anthropo- 
logischen, d. h. normalen Befunden, möglichst 
aus einer größeren Zahl seine Schlüsse ziehen. 
Wenn wir nun die Gesamtheit der aufgeführten 
Besonderheiten der Pygmäen betrachten, so 
ist wohl ein Zweifel in ihrer Stellung in der 
Entwicklungsgeschichte des Menschen nicht 


mehr möglich; das gleiche gilt für die Busch- 
männer: sie sind die Rassen, die von allen 
die meisten primitiven Eigenschaften 
bewahrt haben, also dem Kindheits- 
zustand der Menschheit am nächsten 
stehen. Gehen wir die einzelnen Merkmale 
noch einmal durch, so werden wir ihre Beweis- 
kraft finden. 

Die Nasenbildung entspricht mit den 
ausgeprägten Nasenlippenfalten durchaus in- 
fantilen Zuständen, ebenso das Wollhaarkleid. 
Die Stellung des Penis erinnert an die bei 
Tieren, wo sich ein Aufhängeband findet. Bei 
der Erektion tritt diese Stellung auch bei 
anderen Rassen noch auf. Die Brunst der 
Buschmänner ist eine Erscheinung, die, soweit 
mir bekannt, allen übrigen Rassen im Zustande 
der Domestikation verloren gegangen ist. 

Weniger klar sind in ihrer Deutung bisher 
andere Merkmale. Die Faltenbildung der 
Kopfhaut, die als Abnormität vereinzelt auch 
bei uns vorkommt, ist in ihrer Bedeutung noch 
nicht klar; auch eine ähnliche Faltenbildung 
der Zunge, die lingua scrotalis, trifft man gar 
nicht selten bei sonst gesunden Menschen; sie 
wird vom Arzte als Entartungszeichen gewertet. 
Über ihr rassenmäßiges Vorkommen ist nichts 
bekannt; ich erwähne sie nur, weil Schwalbe 
in seiner Polemik gegen Kollmann und 
Schmidt darauf hingewiesen hat, daß eine 
genaue Rekapitulation ontogenetischer Verhält- 
nisse in der Phylogenie nicht stattfindet. Als 
Beweis gibt er an, daß eine aus der Mund- 
öffnung hervorragende, also zu große, Zunge 
nie beim Erwachsenen gefunden wird. Das 
Beispiel ist nicht richtig gewählt; es gilt aller- 
dings für den Gesunden; pathologisch aber 
findet sich dieser Zustand zusammen mit lingua 
scrotalis und faltiger Kopfhaut beim Kretin. 
Grundsätzlich bestehen aber, wie wir oben 
schon sahen, keine Unterschiede in der Ver- 
wertung normaler und pathologischer Merk- 
male. Zwischen Normalem und Pathologischem 
sind fließende Übergänge. Ebenso lassen sich 
keine Grenzen ziehen zwischen infantilem Zu- 
stand des Körpers und völliger Reife. 

Ob das engspiralige Kraushaar die pri- 
mitive Form ist, erscheint mir noch ungeklärt; 
vielleicht ist es aus der Mischung mit Negro- 
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iden zu erklären. Man muß berücksichtigen, 
daß Haut und Haar besonders stark unter der 
Domestikation sich verändert haben. Dafür 
sind auch die Haustierrassen beweisend. 
Vielleicht ist das schwach gekräuselte Ter- 
minalhaar, wie es sich bei Pygmäen, Australiern 
und Europäern findet, als ältere Form anzu- 
sehen. 

Die bisher am meisten untersuchten und 
besonders für die Wertung vorgeschichtlicher 
Funde wichtigsten Eigenschaften sind die 
Körpergröße und die Proportionen. Sie 
sind ausgesprochen kindlich; ich verweise auf 
das oben Gesagte 1). 

‘Schwieriger ist die Bewertung der Haut- 
farbe. Eine hellere Mittelfarbe kann man 
meines Erachtens als die ältere ansehen. Da- 
für finde ich einen Grund in der Angabe, daß 
sie bei den Ituri-Pygmäen nur bei der Gruppe 

-mit Wollhaarkleid vorkommt. Ein zweiter 
Grund ist die Erwägung, daß in der Domesti- 
kation ein Schwanken der Färbung von einer 
Mittelfarbe bis zu Melanismus einerseits und 
Leucismus andererseit sich findet, während die 
Wildrassen eine braunljche Mittelfarbe auf- 
weisen. So würden wir die Hautfarbe eines 
Teiles der Pygmäen und die der Buschmänner 
als etwas sehr altes, primitives, ansehen können. 
Es kann kein Zufall sein, daß sie unter einer 
sonst zum Teil melanistischen Bevölkerung nur 
bei Rassen vorkommt, die auch sonst eine ganze 
Reihe ursprünglicher Merkmale zeigt. Ob 
ähnliche Farbstufen bei anderen Rassen eben- 
falls primitiv sind, ist damit noch unentschieden. 

Schließlich ist als die wichtigste Frage die 
Kurzköpfigkeit zu prüfen. Kollmann und 
Schmidt sehen sie unter Verweisung auf die 
Entwicklungsgeschichte als eine stammes- 
geschichtliche Jugendform an. Schwalbe 
lehnt das, wie wir oben schon erwähnten, ab. 
Er findet beim Neanderthaler auBerordentlich 
viele primitive Merkmale am Schidel und am 
Skelett, die sich auch bei Australiern und 
anderen Rassen mehr oder minder nachweisen 

1) Man darf natürlich nicht erwarten, mathematisch 
gleiche kindliche Maße zu finden. Das ist schon aus 
dem Grunde nicht möglich, weil der Erwachsene sich 
vom Kinde ganz wesentlich durch die Geschlechtsreife 


unterscheidet, die erst manche rassenmiBigen Eigen- 
schaften hervortreten läßt. 


lassen. Da einige von ihnen auch bei den 
Affen, besonders den Menschenaffen, in ver- 
stärktem Grade wiederkehren, so sieht er, 
ebenso wie Klaatsch, den Neanderthalmenschen 
als die niedrigst stehende zurzeit bekannte 
Form des Menschen an. Danach muß, so wird 
geschlossen, auch die Langköpfigkeit des 
Neanderthalers und anderer primitiver Rassen 
das ursprüngliche, das stammesgeschichtlich 
ältere sein. Dazu ist zunächst zu sagen, daß 
dieser Schluß nicht zwingend ist; die Möglich- 
keit kann vorliegen, aber nicht die Notwendig- 
keit. Wie wir oben sahen, haben die verschie- 
denen Rassen nicht alle dieselben primitiven 
Merkmale; die Pygmäen besitzen beispiels- 
weise das Wollhaarkleid, das wiederum den 
Buschmännern fehlt; dafür hat dieser aber die 
von uns als primitiv angesehene wagerechte 
Haltung des Penis. So ist also damit auch 
noch nicht bewiesen, daß, weil die Langköpfig- 
keit bei dem ältesten bekannten Menschen, 
dem Neanderthaler, vorkommt, sie deshalb 
stammesgeschichtlich älter sein muß als die 
Kurzköpfigkeit. Dagegen ist die Deutung der 
Kurzköpfigkeit als konstant gewordene Jugend- 
form durch die Ontogenese gestützt; sie ent- 
spricht einem fötalen Zustande. Auch bei aus- 
gesprochen langköpfigen Völkern besteht nach 
Retzius beim Neugeborenen eine Neigung zu 
Kurzköpfigkeit; erst im weiteren Wachstum 
tritt die endgültige, rassenmäßige Langköpfig- 
keit bei diesen Völkern auf. Auf den Mon- 
golismus, einen pathologischen Hemmungs- 
zustand, wiesen wir schon oben hin. Wenn 
also Schwalbes Annahme, daß die Lang- 
köpfigkeit das primitivere ist, richtig ist, so 
müßten wir in solchen Fällen diese erwarten 1). 
Auf die ganze Frage komme ich am Schlusse 
noch zurück. Die Ansicht von Poutrin und 
Reche, daß die Mittelköpfigkeit für die Pyg- 
mäen das’ bezeichnende sei, bedarf noch der 

1) Die Frage nach der Bedeutung der Schädelform 
wird meines Erachtens von Grund auf revidiert werden 
müssen. Sie kann ohne Berücksichtigung des gesamten 
Körperbaues nicht mehr behandelt werden. Die Kon- 
stitutionsforschung hat schon jetzt gezeigt, daß Ver- 
schiedenheiten der Gesichtsform mit einem bestimmten 
Habitus und mit physiologischen, psychischen und 
pathologischen Besonderheiten zusammengehen. Auch 


für die Form des Hirnschiidels liegt schon jetzt die 
Möglichkeit vor. 
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Bestätigung; vorläufig sehe ich darin nur den | als Hasen gewesen. Außerdem erfolgt eine 


Beweis, daß die Mehrzahl der Pygmäen nicht 
mehr reinrassig sind; das beweist ein Blick 
auf das Merkmalverzeichnis. 
Zusammenfassend ergibt sich, daß die Pyg- 
mäen und Buschmänner eine Gesamtheit von 
entwicklungsgeschichtlich primitiven Eigen- 
schaften haben, die bei anderen Rassen nur 
vereinzelt oder sogar individuell vorkommen. 
Wir können sie damit als die ältesten Rassen 
in Anspruch nehmen, wobei die Buschmänner 
möglicherweise noch vor die Pygmäen zu ordnen 
sind. Die Pygmoiden stehen teilweise recht 
weit ab. | 
Als das am meisten in die Augen fallende 
Merkmal, das sehr weit verbreitet ist, finden 
wir die geringe Körpergröße, verbunden mit 
jugendlichen Proportionen; es geht ganz all- 
mählich in die großwüchsigen Formen über. 
Daneben ist über die ganze Welt die Kurz- 
köpfigkeit verbreitet, die ebenfalls durch alle 
Übergänge mit der Langköpfigkeit verbunden ist. 
Alles in allem ergibt sich uns, daß die 
Pygmäen und Buschmänner diejenigen Formen 
der Menschheit sind, die von den bis jetzt be- 
kannten am tiefsten auf der Stufe der stammes- 
geschichtlichen Entwicklung stehen. Wir 
können sie als konstant gewordene 
Jugendformen der Menschheit auffassen. 
Sie leben in kleinen Horden mit wenig Indi- 
viduen in schwer zugänglichen Gegenden, ein 
Relikt aus alten Zeiten, gewissermaßen ein 
lebendes Fossil der menschlichen Vergangenheit. 
Da sie zersprengt zwischen anderen Rassen 
wohnen, die ihnen kulturell überlegen sind, so 
sind sie vom Aussterben bedroht und größten- 
teils schon in anderen Rassen aufgegangen. 
Wir dürfen also nicht erwarten, eine reine 
Urrasse zu finden, sondern müssen zufrieden 
sein, wenn wir bei ihnen eine vergleichsweise 
große Zahl von primitiven Merkmalen finden. 
Ähnliche Verhältnisse treffen wir gar nicht 
selten in der Tierwelt, und sie werfen ein Licht 
auch auf die Stellung der Pygmäen in der 
Formenreihe des Menschen. Das Depéretsche 
Gesetz sagt, daß im Laufe der stammesgeschicht- 
lichen Entwicklung eine Größenzunahme der 
Arten stattfindet. So sind die Vorfahren der 
Pferde am Anfang des Tertiärs nicht größer 


Spezialisierung der Organe, wie wir das 
deutlich am Stammbaum der Pferde verfolgen 
können. Andere Beispiele sind das Auftreten 
von Katzen mit ungeheuren Säbelzähnen (Ma- 
chairodus) oder Elefanten mit riesigen Stoß- 
zähnen (Mammut). Damit tritt schon Greisen- 
haftigkeit des Stammes und Aussterben ein. 
So stehen die Pferde nach Depéret im Aus- 
sterben. 

Beachtenswert- ist nun, und meines Wissens 
von der Anthropologie noch nicht gewürdigt, 
daß wir gerade aus dem Gebiet der Pygmäen 
eine ganze Zahl kleiner, primitiver Tierformen 
kennen: Zwergelefant, Zwergflußpferd, Okapi 1). 
Der afrikanische Urwald ist auch sonst ein 
„Gebiet phyletischen Stillstandes“, ein Rück- 
zugsgebiet primitiver Formen. Hilzheimer 
ist sogar der Ansicht, daß größere Formen mit 
Spezialisierung sich nur beim Austritt der. 
Tiere aus dem Urwald in die Steppe haben 
bilden können. 

Diese zoologischen Beobachtungen und An- 
schauungen kann man meines Erachtens für 
die Pygmäenfrage verwerten. Die Umwandlung 
der Tierformen der Alten Welt, in die jetzigen 
großen Formen, hat sich erst im Verlaufe des 
Tertiärs, teilweise in geologisch junger Zeit, 
vollzogen. Deshalb haben sich auch noch 
kleine und alte Formen bis heute in abge- 
schlossenen Gebieten erhalten können. Mit 
ihnen zusammen hat aber der afrika- 
nische Urwald auch ihren Jäger, die 
ebenfalls kleinen und primitiven Pyg- 
mäen, bewahrt. So gewährt uns die An- 
thropologie Erkenntnisse, die uns die Paläon- 
tologie noch nicht gebracht hat. Wie wir 
eingangs erwähnten, glaubt Schmidt die An- 
sicht Kollmanns außerdem noch durch die 
Ergebnisse der völkerkundlichen Forschung 
stützen zu können. Als Kümmerrasse sind die 
Pygmäen keineswegs zu bezeichnen. Alle 
Reisenden, die sie kennen gelernt haben, lehnen 
diese Auffassung mit guten Gründen ab. Viel 
eher kann man sie den Wildformen und den 
primitiven Schlägen unserer Haustiere gleich- 
stellen. Erst lange Züchtung und besondere 


1) Im Verhältnis zu seinem nahen Verwandten, der 
Giraffe. 
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Ernährung hat z. B. aus den alten kleinen 
Stammtieren unsere großen Rinder- und Pferde- 
rassen hervorgebracht. Das Leben der Pygmäen 
ist aber schon aus dem Grunde als primitiver, 
d. h. weniger domestisiert, anzusehen, weil sie 
sich noch auf der Stufe der Sammler und 
Jäger befinden. Damit stehen sie in ihrer Er- 
nährung dem Urmenschen und dem Tiere sehr 
viel näher als alle anderen Völker. 

Zum Schluß wollen wir die Verwandtschaft 
mit den übrigen Rassen und untereinander 
streifen. Die Eigenschaften der Pygmäen be- 
weisen zunächst nurrassenmäßigen Infantilismus. 
Damit ist noch durchaus nicht gesagt, daß alle 
die Völker und Rassen, die irgend ein primi- 
tives Merkmal aufweisen, miteinander verwandt 
sind. 

Europäer und Pygmäen haben zum Beispiel 
beide verhältnismäßig schmale Lippen, aber in 
allen übrigen Merkmalen sind sie grundver- 
schieden. Das gleiche gilt für die Größe; sie 
mag für den Laien das wesentlichste Kenn- 
zeichen sein; für die Wissenschaft ist es nur 
die Gesamtheit primitiver Merkmale. Für die 
afrikanischen Pygmäen liegt es allerdings nahe, 
eine Verwandtschaft anzunehmen, weil sie 
geographisch zusammengehören als ursprüng- 
liche Bewohner der afrikanischen Hylaea. Da- 
gegen schon die Buschmänner haben einzelne, 
vermutlich ältere Merkmale bewahrt und leben 
unter anderen geographischen Bedingungen. 
Wir müßten hier die Verwandtschaft mit den 
Pygmäen also sehr weit hinauf führen in eine 
geologische Zeit, wo beide Völker noch zu- 
sammenlebten. So wird man auch aus der 
gleichen Penisstellung der Buschmänner und 
der Diluvialbevölkerung Spaniens noch nicht 
auf Verwandtschaft schließen. Dazu sind 
unsere sonstigen Kenntnisse zu gering. Viel- 
leicht kann man auch für die asiatischen 
Pygmäen einen näheren Zusammenhang unter- 
einander annehmen. Eine Mischung mit anderen 
Rassen und eine Versprengung der Reste 
scheint hier, begünstigt durch die geographische 
Zerreißung des Inselgebietes, noch ausgedehnter 
als in Afrika stattgefunden zu haben. Daher 
die zahlreichen Pygmoiden, bei denen anthro- 
pologisch verhältnismäßig wenig Primitives 
übrigbleibt. 
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Während wir die Pygmäen als diejenigen 
Rassen ansehen, die dem Ausgangspunkt der 
Entwicklung noch am nächsten stehen, können 
wir an anderen Rassen mit der Größe zugleich 
eine Spezialisierung wahrnehmen. Als solche 
fasse ich wenigstens den Verlust des ursprüng- 
lich vorhanden gewesenen Felles auf. An 
dieses erinnern noch die dem Arzte gut be- 
kannten pigmentierten und behaarten Naevi, 
die, wie neuerdings Meirowsky überzeugend 
nachgewiesen hat, in ihrer Lokalisation noch 
an die Zeichnung der Tiere erinnern. Eine 
derartige Spezialisierung konnte der Mensch 
nur im Zustande der Domestikation erwerben, 
wo er sich durch den Gebrauch des Feuers 
vom Klima unabhängig machte und bessere 
und gesichertere Ernährungsbedingungen schuf 
als jedes Tier. Da nun auch die Pygmäen in 
keiner Weise in Haut und Haar primitivere 
Merkmale zeigen als andere Rassen, so läßt 
sich schon daraus ermessen, wieweit sie von 
den wirklichen Urrassen des Menschen entfernt 
sind. Diese Spezialisierung hat sich am 
stärksten bei den Nordeuropäern geltend ge- 
macht, wo Pigmentarmut der Haut, des Haares 
und des Auges mit Körpergröße zusammen 
auftritt. Aber auch den Melanigmus der Neger 
kann man als Spezialisierung auffassen; Leu- 
cismus und Melanismus stehen sich biologisch 
sehr nahe; beides sind Verlustmutationen; sie 
ersetzen sich sehr häufig, z. B. bei der Färbung 
und Zeichnung der Haustiere oder treten am 
gleichen Tier auf; auch beim Menschen, 7. В. 
in der Form melanotischer Tumoren bei Albinos. 
Der langbeinige, langschädelige, melanistische 
Neger mit geringer Terminalbehaarung steht 
dem leucistischen Nordeuropäer biologisch viel 
näher als man bisher glaubte. Danach ist 
auch die schwarze Hautfarbe des Pygmäen ein 
Zeichen von Mischung mit Negern, seine hellere 
Färbung und seine stärkere Terminalbehaarung 
ein primitiverer Zustand. | 

Selbst die Erfahrung können wir acien, 
daß die Spezialisierung der Organe und Größe 
schon Zeichen beginnenden Aussterbens sind. 
Tatsächlich ist Pigmentarmut eine konsti- 
tutionelle Minderwertigkeit. Ebenso birgt große 
Körperlänge die Disposition zu Krankheiten in 
sich. Wenn trotzdem ein Aussterben des 
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Menschen nicht zu befürchten ist, so liegt das 
daran, daß die spezialisierte Ausbildung des 
Gehirns ihn aus der Konkurrenz mit den 
anderen Tieren herausgehoben hat und ihn 
zum Herrscher über diese gemacht hat. 

Eine solche spezialisierte Form ist offen- 
bar auch der Neanderthaler gewesen. Darauf 
weisen der Langschädel und die Überaugenwülste 
hin. Sie erinnern an die gleichen Merkmale 
bei Menschenaffen mit ihrer ungeheuren Mus- 
kulatur, um den schweren Gesichtsschädel zu 
tragen, so daß sich starke Knochenleisten aus- 
bilden müssen. Diese Entwicklung hat bei den 
Menschenaffen augenscheinlich ihren Höhepunkt 
erreicht und ist einer Weiterentwicklung nicht 
mehr fähig. So mag auch der Neanderthal- 
mensch ein Spezialtyp gewesen und deshalb 
ausgestorben sein. Daneben hat er, wie seine 
kurzen Beine beweisen, aber auch primitive 
Eigenschaften gehabt, wiederum ein Beweis, 
daß die Entwicklung nicht an allen Organen 
gleichmäßig verläuft. 

Der Australier hat manche Eigenschaften 
mit ihm gemein. Wir brauchen auch hier nicht 
auf eine direkte Verwandtschaft zu schließen, 
sondern sehen nur, daß aus uns nicht näher 
bekannten Gründen in einem Randgebiet, wie 
es Australien immer gewesen ist, eine ähnliche 
Entwicklung stattgefunden oder sich erhalten 
hat. Stammesgeschichtlich haben wir an ihm 
keine größere Zahl von infantilen Eigenschaften 
wahrnehmen können, so daß wir ihn in keiner 
Weise mit Pygmäen und Buschmännern für 
gleich primitiv ansehen können. 

Diese Erörterungen beanspruchen nicht zu 
einem abschließenden Urteil gekommen zu 
sein. Ich glaube aber doch gezeigt zu haben, 
daß viele für die Pygmäen bezeichnende 


Eigenschaften auch heute noch sich bei den | 


verschiedensten Rassen als Erbgut aus alter 
Zeit vorfinden. Durch systematische Erfor- 
schung der einzelnen Eigenschaften werden 
wir auch der Pygmäenforschnng dienen und 


kommen schon jetzt zu einem gleichen Ergebnis 
wie Kollmann und Schmidt. Der Auf- 
forderung Schmidts, zu einer weiteren Er- 
forschung der Pygmäen als der wichtigsten 
anthropologischen Aufgabe der Gegenwart, wird 
man aus deutschem Material am besten durch 
die Konstitutionsforschung nachkommen, die 
schon jetzt, wie ich an Beispielen zeigte, Be- 
ziehungen zwischen anthropologischen Merk- 
malen und konstitutioneller Eigenart aufge- 
deckt hat. 


Zusammenfassung. 


1. Die Pygmäen haben eine Reihe von Merk- 
malen, die als entwicklungsgeschichtlich 
primitive anzusehen sind. 

2. Diese Merkmale finden sich vereinzelt 
oder gehäuft auch bei anderen Rassen 
und Völkern, entweder rassenmäßig oder 
familiär bzw. individuell. 

3. Die Häufung dieser Merkmale bei den 
Pygmäen erweist sie als die primitivsten 
Rassen. | 

4. Spuren von Pygmäenblut sind nachweisbar 
von Ostasien bis Deutschland. 

5. Eine Entwicklung hat stattgefunden von 
kleinwüchsigen und kurzschädeligen zu 
großwüchsigen und langschädeligen Rassen. 

6. Die Pygmäen sind eine weniger differen- 
zierte primitivere Form, die lang- 
schädeligen, großwüchsigen, pigmentarmen 
Nordeuropäer sind eine spezialisiertere 
Endform. 

7. Auch die langschädeligen, hochwüchsigen, 
melanistischen spärlich behaarten Neger 
sind eine spezialisierte Form. 

8. Der Neanderthaler ist ein spezialisierter 
Seitenzweig mit primitiven Merkmalen. 

9. Die Heranziehung der Konstitutions- 
forschung verspricht in der Pygmäenfrage 
Erfolge. 
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IV. 


Der Schädel von Broken Hill Mine in Nord-Rhodesia. 
Von Dr. Paul Hambruch, Hamburg. 


(Mit einer Tafel und drei Abbildungen im Text.) 


Funde, die das Vorhandensein des „vor- 
geschichtlichen Menschen“ in Afrika bestätigen, 
sind erst spärlich bekannt geworden. Wohl 
sind uns in den verflossenen 50 Jahren von 
Reisenden und Archäologen Berichte und Beleg- 
stücke eingeliefert worden und ist damit be- 
wiesen, daß Südafrika reich an Steingeräten 
und Steinwerkzeugen ist, die in Form und 
Ausführung den Funden aus dem Paläoli- 
thikum Europas ähnlich und gleichwertig sind. 
Von Funden menschlicher Skelettreste konnte 
jedoch nichts mitgeteilt werden, obschon eben 
das Vorkommen der Steingeräte und Werk- 
zeuge in ihrer überaus großen Fülle auf eine 
ehemalige Bevölkerung von Südafrika hindeutet, 
die mit der heutigen wenig gemeinsam haben 
kann. Kurz vor dem Kriege wurde in Boskop 
іп Transvaal ein Schädel ausgegraben, der 
іп seinen äußeren Zügen wohl einem modernen 
Schädel vergleichbar ist, dann aber gewisse 
negroide Eigenschaften besitzt und in manchen 
wichtigen Eigenschaften von den Schädeln der 
heute dort lebenden Rassen abweicht. Vor 
allem gilt das von dem Schädelinhalt, der weit 
unter dem Durchschnitt der heutigen süd- 
afrikanischen Schädel zuriickbleibt. Nähere 
Angaben darüber dürfen wir wohl erwarten, 
wenn die wissenschaftliche Untersuchung dieses 
Schädels samt desjenigen erfolgt ist, dessen 
Auffindung im vorigen Jahre beträchtliches 
Aufsehen erregte: des Schädels von Broken 
Hill Mine in Nord-Rhodesia. 

Broken Hill ist ein wichtiger Eisenbahn- 
knotenpunkt in Nord-Rhodesia und liegt inner- 
halb der nördlichen Wasserscheide des Sambesi, 
975km nördlich von Bulawayo. 

Hier ließ der Zufall im Jahre 1921 in 


Schädel auffinden, den die Eigner der Mine 
durch den Direktor R. Macartney dem 
Britischen Museum in London zum Ge- 
schenk machten. In Erkenntnis der Wichtig- 
keit dieses Fundes widmete die The Illustrated 
London News vom 19. November 1921 der 
Beschreibung dieses Schädels die Hälfte ihrer 
Nummer. Ein Aufsatz von William E. Harris 
von der Broken Hill Mine gibt den Fundbericht, 
der Geologe Dr. A. Smith Woodward vom 
South Kensington Museum und der Anthro- 
pologe Sir Arthur Keith vom Royal College 
of Surgeons machen die ersten wissenschaft- 
lichen Mitteilungen über diesen Schädel. Alle 
drei Aufsätze werden durch 21 Abbildungen, 
größtenteils Photos, ausgiebig und vortrefflich 
erläutert. | 

Mit Erlaubnis des Herausgebers der Illu- 
strated London News werden einige Abbildungen 
hier wiedergegeben, wofür auch an dieser Stelle 
der geziemende Dank ausgesprochen sei. 


Der Fundbericht. 


Broken Hill Mine ist ein Zink- und Blei- 
bergwerk, ein offener Tagebau. Bevor der 
Bergbau in Angriff genommen wurde, erhob 
sich an der Stätte ein 15 bis 18m hoher, an 
der Kuppe leicht eingesenkter Hügel. Der 
Bergbau hat den Hügel in der Mitte durch- 
schnitten (daher sein Name) und hat den 
offenen Tagesschacht zurzeit 42 m tief getrieben. 
An der Westseite befindet sich am Fuße des 
Hügels der Eingang zu einer Höhle, die in- 
folge ihrer reichen Schätze an Knochenresten 
bei Reisenden und Geologen seit Jahren unter 
dem Namen „Bone Cave“ bekannt war. Diese 
Höhle besteht aus einem schmalen, nach dem 


einer Knochenhölle einen fossilen menschlichen | Innern des Hügels sich leicht neigenden Gange, 


Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIX. Tafel 1. 


Abb. 1. Der Schädel im ungereinigten Zustande von vorn gesehen. Der Schädel ist über und über mit 
groben und feinen Inkrustationen bedeckt. Trotzdem kommen die wesentlichen Züge auch jetzt schon zur 
Geltung: das flache Schädeldach, die abgeplattete breite Nase, die niedrige breite Apertura piriformis, die 
überaus starke Entwicklung des Obergesichtsschädels. Erkennbar ist auch das starke Abgekautsein der Zähne 
und deren lange, mächtige Alveolen. — Abb. 2. Der Schädel ist teilweise von den Inkrustationen befreit; 
drei Viertel von vorn gesehen. Die starken Supraorbitalleisten, die hohen, kräftigen Temporalleisten werden 
deutlich, ebenso die breiten, seitlichen Orbitalränder, auch die breiten, flachen Nasenbeine samt der niedrigen, 
breiten Apertura piriformis. — Abb.3. Der Schädel in der Norma lateralis im ungereinigten Zustande. 
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Abb. 4. 


Abb. 6. 


Abb.4. Der Schädel im gereinigten Zustande, von vorn. Die unter Abb. 1 aufgeführten Eigenschaften treten 
hier noch deutlicher hervor, vor allem die mächtigen Augenbrauenbogen. Die Orientierung ist, wie aus 
anderen Abbildungen hervorgeht (es werden ein Gorillaschädel, der Rhodesiaschädel, der Schädel von La Chapelle 
und ein moderner Kaffernschädel nebeneinander gestellt), die Alveolokondylenebene — Abb.5. Der Schädel 
in der Norma lateralis (deutsche Horizontale). Erkennbar sind die. stark abgekauten Kronen der Zähne, die 
Zerstörung des ersten bis dritten rechten Molarzahns und der anliegenden Oberkieferpartie durch Karies. — 
Abb.6. Die Norma basilaris des Schädels. Die rechte Hälfte ist zertrümmert, doch ist die rückwärtige Ver- 
lagerung des Foramen magnum gut erkennbar, ebenso der elliptische Gaumenbogen, die zurücktretenden 
Wangenbeine und die eingezogenen Jochbogen. 


Mit Erlaubnis des Herausgebers der Illustrated London News. 
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der etwa 36 bis 45m lang ist und dessen 
Boden 1 bis 3m hoch mit Knochenresten er- 
füllt ist, die zum Teil eine chemische Um- 
setzung erfahren haben: der Knochenkalk ist 
größtenteils zu Zink- und Bleiphosphaten um- 
‚gesetzt worden. Wände, Decke und Boden 
der Höhle bestehen aus Dolomit und Zink- 
silikat, die zu abenteuerlichen Gebilden Anlaß 
geben. In etwa 9m Tiefe wird der Grund- 
wasserspiegel erreicht; damit hört die sanfte 
Neigung des Höhlenganges auf, der nun ziemlich 
steil etwa in einem Winkel von 45° zur Mittel- 
‘achse des Hügels abfällt. In einer Tiefe von 
12 bis 15m hören die begrenzenden festen 
Wände auf, und die Knochenreste, welche den 
Höhlenschacht vollständig ausfüllen, liegen in 
weichem, brüchigem Bleikarbonat eingebettet. 
An dem äußersten Ende dieses Schachtes, in 
einer Tiefe von 27m unterhalb der Grundlinie 
des Hügels und des Eingangs zur Höhle, 42m 
unterhalb der Kuppe des Hügels, wurde der 
Schädel gefunden. | 
Harris berichtet darüber: „Als die Nach- 
richt kam, daß in der Mine ein menschlicher 
Schädel gefunden war, bemächtigte sich des 
Lagers eine große Erregung. Unter den Berg- 
leuten entspannen sich hitzige Zwiegespräche, 
ob der Schädel einem großen Affen oder einem 
Menschen zugehörte. Die eingeborenen Arbeiter 
waren daran nicht so interessiert. Nachdem 
der eingeborene Vorarbeiter den Schädel an 
den weißen Aufseher gesandt hatte, fuhren sie 
in ihren Arbeiten fort und vernichteten dabei 
Dokumente, die weitere wichtige Aufschlüsse 
hätten geben können, nämlich das zum Schädel 
gehörige vollständige Skelett. Als der Leiter 
der Mine den Schädel erhalten hatte, ließ er 
sofort weitere Nachforschungen nach den übrigen 
Resten anstellen. Es gelang ihm nur, einen 
Beinknochen, ein Schlüsselbein, ein Stück vom 
Schulterblatt, einen Teil des Beckens samt 
einem Stück des Steißbeins, .ein Stück des 
Unterkiefers und etliche andere Knochenreste 
zu bergen, die noch nicht identifiziert werden 
konnten. Zum größten Teil waren diese Teile 
zu Zink- und Bleiphosphaten umgesetzt. In 
der Nähe dieser menschlichen Reste fand man 
den zerschmetterten Schädel eines größeren 
Tieres, anscheinend eines Löwen, ferner einen 


runden Stein, wie ihn die Eingeborenen noch 
heute beim Mahlen verwenden.“ 

Etliche 100 Tons der Knochenreste wurden 
im Verlauf des Abbaues aus der Höhle heraus- 
geschafft, und zwar Reste vom Elefanten, 
Löwen, Leopard, Rhinozeros, Nilpferd, Antilope, 
überwiegend aber die Reste kleinerer Tiere, 
Vögel usw. Diese machen etwa 90 Proz. der 
Funde aus. Diese Tiere müssen so winzig ge- 
wesen sein, daß sie nach Ansicht von Harris 
schwerlich Menschen zur Nahrung gedient haben; 
wie überhaupt das Geheimnis, wie sich diese 
Knochenmengen in dem Hiöhlengange an- 
sammeln konnten, bisher noch nicht gelüftet 
werden konnte. Alle Knochenreste verfielen 
dem Schmelzofen, um das in ihnen enthaltene 
Zink und Blei zu gewinnen. Die menschlichen, 
durch einen Zufall aufgedeckten Reste sind in- 
folge der Auffindung des menschlichen Schädels 
die einzigen derartigen Funde geblieben. Es 
steht dahin, ob nicht schon mit den früher 
geförderten Massen derartige Reste unbeachtet 
in den Schmelzofen gewandert sind. 


Die Beschreibung des Schädels. 


Der Schädel war mit Knochenresten aus 
seiner Bettung über und über inkrustiert. 
Schon in dieser Beschaffenheit treten seine 
besonderen auffallenden Eigenarten in Er- 
scheinung, die nach der Reinigung des Schädels, 
welche von Dr. Smith Woodward vorgenommen 
wurde, noch deutlicher wurden. Dr. Smith 
Woodward berichtet dazu: 

„Der Schädel aus der Höhle in Rhodesia 
hat manche ungewöhnlichen Züge, doch bedarf 
er noch der gründlichen sorgfältigen Reinigung, 
ehe er einem eingehenden Studium unterworfen 
werden kann. So wird denn auch mein Be- 
richt über diesen Schädel noch zurzeit un- 
vollständig bleiben. Er befindet sich in einem 
auffallend frischen Erhaltungszustand; er ist 
nicht versteinert, nur unterscheidet sich seine 
Substanz von der anderer Knochen dadurch, 
daß die eigentliche animalische Materie verloren 
gegangen ist. Nach dem Erhaltungszustand 
allein vermag man nicht zu unterscheiden, ob 
er in das Pleistozän einzuordnen ist oder ob 
er in eine jüngere Epoche gehört. Jedenfalls 
beweisen die gleichzeitig geförderten Tierreste, 


54 Dr. Paul Hambruch, 


daß der Mensch in Rhodesia unter Verhält- 
nissen lebte, die von denen wenig verschieden 
gewesen sind, wie sie in diesem Lande alltäglich 
waren, ehe der Weiße dorthin vordrang.“ 

Der Hirnschädel ist langgestreckt, das Stirn- 
bein stark fliehend und durch gewaltige, weit 
vorspringende Supraorbitalwülste ausgezeichnet. 
Im Verhältnis zu ihrer Längenentwicklung ist 
die Schädelkalotte sehr niedrig. Das Schädel- 
dach ist flach, Frontal- und Parietalbeine 
fallen flach nach den Seiten hin ab. Der 
Inhalt des Schädels konnte noch nicht be- 
stimmt werden, da die rechte Seite der Pars 
basilaris vollständig zertrümmert und zurzeit 
noch nicht ergänzt worden ist; doch scheint 
er weit unter dem Durchschnitt für mensch- 
liche Schädel moderner Herkunft zu bleiben. 
Gegenüber dem Hirnschädel fällt der Ober- 
gesichtsschädel durch die Größenentwicklung 
der Gesichtsknochen auf. Besonders groß sind 
die weit voneinander abstehenden Augenhöhlen. 
Sie sind schräg gestellt, nahezu viereckig und 
werden in ihren oberen Rändern von mächtigen, 
stark vorgewölbten, abgerundeten Augenbrauen- 
wülsten iiberschattet. Die Nasenbeine sind 
breit und flach. Die Apertura piriformis ist 
niedrig und im Verhältnis zur Größe der 
Knochen des Öbergesichtsschädels klein und 
breit. Sie zeigt eine mehr infantile Form. 
Eine Spina nasalis ist vorhanden. Bemerkens- 
wert ist der starke kräftige Oberkiefer. Die 
Facies anterior der Maxilla superior ist fast 
ganz flach und liegt nahezu in derselben Ebene 
wie der mediale Teil des Jochbeins, den sie 
einfach nach vorn hin fortsetzt. Der Ober- 
kiefer ist stark prognath. Auffallend groß ist 
das Gaumenbein, dessen elliptischer Gaumen- 
bogen gut entwickelt ist. Seine Ausbildung 
legt den Schluß nahe, daß der Rhodesiamensch 
sprechen konnte. Die Zähne sind stark ab- 
gekaut, obschon der eben zur Entwicklung ge- 
kommene dritte Molarzahn ein jugendliches 
Individuum zu verraten scheint. Der Ober- 
kiefer enthält 16 Zähne, von denen der zweite 
rechte obere Schneidezahn post mortem aus- 
gefallen ist; andere sind durch Karies, die 
auch die benachbarte Alveolarpartie des Ober- 
kiefers ergriffen hat, stark mitgenommen. Da- 
mit wäre zum erstenmal das Vorkommen 


von Karies an vorgeschichtlichen Schä- 
deln erwiesen. Woraus sich meines Erachtens 
der Schluß ziehen läßt, daß die Ernährung 
dieser Südafrikaner zu einem Hauptteil durch 
pflanzliche Nahrungsmittel bestritten wurde. 


Zum Unterkiefer bemerkt Dr. Smith Wood- 


ward: „Der Unterkiefer ist uns leider nicht 
erhalten geblieben. Aus der Größe des Gaumen- 
beins und der starken Ansatzleiste für den 
Temporalmuskel geht jedoch hervor, daß er 
ungewöhnlich groß und mächtig gewesen sein 
muß. Ich habe versucht, den Unterkiefer von 
Heidelberg (Mauer) an den Schädel zu passen, 
doch ist dieser für den Rhodesiaschädel zu 
schmal und zu kurz. Der Piltdownunterkiefer 
ist zu groß; seine Ausbildung kommt infolge 
der hervortretenden, aufrechtstehenden Canini 
natürlich außer Betracht.“ 


Bemerkungen 
zu den anderen Skelettfunden. 


Außer dem Calvarium wurden eine Tibia 
und die Enden eines Femur gefunden, die 
durchaus einem rezenten Individuum zugehören 
könnten, sich aber in jeder Beziehung von den 
entsprechenden Knochen der Neanderthalrassen 
unterscheiden. Aus der Lage und der Form 
des Foramen magnum geht hervor, daß diese 
südafrikanischen Menschen aufrecht gingen, 
und Tibia und Femur lassen vermuten, daß 
sie einem Individuum gehörten, das etwa 1,80 m 
groß gewesen ist. Gefunden wurden ferner 
noch der Teil des Oberkiefers eines zweiten 
Individuums und andere Knochen, die weiteren 
Vertretern dieser neuen Rasse zugehörten. 
„Die Höhle wurde von einer ganzen Anzahl 
Menschen bewohnt, und die menschlichen Über- 
reste in der gemeinsamen Bodenschicht er- 
weisen, daß sie ohne Bedenken als zur selben 
Rasse gehörig betrachtet werden dürfen.“ 

Ein Endurteil kann nicht abgegeben werden. 
Dr. Smith Woodward ist vorläufig der An- 
sicht, daß „der neue Rhodesiamensch einer 
späteren Entwicklungsstufe als; der Neander- 
thaler zugehört und aus einer jüngeren geolo- 
gischen Epoche stammt. Er gehört zu den 
Vertretern der ausgestorbenen Rassen, die uns 
der Boden allmählich freigibt, die die Ent- 
wicklung ihrer geistigen Fähigkeiten zum Ab- 
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schluß brachten, ehe die Veränderung des 
Gesichtsschädels zum mehr menschlichen Ge- 
sicht Platz griff.“ 


Vergleich des Rhodesiaschädels mit 
anderen modernen und vorgeschicht- 
lichen Schädeln. 


Vergleicht man einen modernen Europäer- 
schädel mit einem Kaffernschädel, so ergeben 
sich erst beim näheren Hinschauen Unter- 
schiede, die aber unwesentlich gegenüber den 
Unterschieden sind, die zwischen einem Kaffern- 
und dem Rhodesiaschädel bestehen. Kein 
Kaffernschädel zeigt solche hervorspringenden, 
starken Augenbrauenwülste bzw. starke Ent- 
wicklung des Gesichtsschädels gegenüber dem 
Hirnschädel, wie sie der Rhodesiaschädel, von 
allem anderen abgesehen, hat. Man kann zum 
Vergleich mit dem Rhodesiaschädel außer den 
Schädeln der Menschenaffen nur die wenigen 
bisher bekanntgewordenen vorgeschichtlichen 
Schädel heranziehen. Beim ersten Hinsehen 
hat das Schädeldach eine bemerkenswerte 
Ähnlichkeit mit dem des javanischen Pithec- 
anthropus. Doch gehört dies Schädeldach zu 
einem erheblich schmäleren Schädel als der 
Rhodesiaschadel. Der sehr alte Piltdown- 
schädel mit seinem affenähnlichen Gaumen 
scheidet ebenfalls aus, denn er besitzt keine 
Augenbrauenwülste, wenn auch einen stark ent- 
wickelten Gesichtsschädel. Vergleichbar sind 
dem Rhodesiaschädel die Schädel vom Neander- 
thaltypus, die aus Gibraltar, Frankreich und 
Belgien bekanntgeworden sind. Besonders gilt 
dies vom Schädel La Chapelle-aux-Saints, dessen 
Hirnschädel größer ist als der Rhodesiaschädel; 
er ist seitlich weniger zusammengedrückt, ladet 
dafür aber weiter nach hinten hin aus. Das 
Foramen magnum ist weiter nach hinten ge- 
lager. Die Augenbrauenleisten sind etwas 
schmaler und erstrecken sich weniger seitlich 
als am Rhodesiaschädel, auch ist die Neigung 
und Abplattung der Nasenbeine von diesem 
verschieden. Der Gaumen — soweit dessen 
fragmentarischer Zustand überhaupt einen Ver- 
gleich zuläßt — ähnelt ihm in Größe und Aus- 
sehen in bemerkenswerter Weise. 

Sir Arthur Keith bringt in seiner Unter- 
suchung den Rhodesiaschädel mit den Neander- 


thalfunden in nähere Beziehung. Er gibt eine 
Karte der Verbreitung dieser Funde für Europa: 
Gibraltar, Jersey, Spy, La Naulette, La Quina, 
Le Moustier, Le Ferrassie, La Chapelle, Neander- 
thal, Krapina und Malta. Der letzte Fund ist 
für uns neu. Er wurde im Jahre 1917 gemacht. 
Ein Herr Despott fand bei Ausgrabungen in 
einer großen Höhle zwei Zähne, die einem In- 
dividuum vom Neanderthaltypus zuzuweisen 
sind. Die Auffindung des Rhodesiaschädels 
läßt Sir Arthur die Hypothese aufstellen, daß 
die Neanderthalrasse ihre Wohnsitze weit über 
Afrika erstreckte, ja, Afrika das Ursprungsland 
der Neanderthalrasse zu sein scheint, denn bei 
aller Ähnlichkeit und vielen Übereinstimmungen 
mit den europäischen Neanderthalschädeln weist 
der Rhodesiaschädel seiner Meinung nach doch 
noch primitivere Züge auf. Womit er zur 
gegensätzlichen Auffassung von Dr. Woodward 
Smith kommt, der den Rhodesiamenschen für 
jünger als die Vertreter der Neanderthalrasse 
hält. Jedenfalls ergibt sich für Sir Arthur 
aus den Funden, daß Europa und Afrika in 
vorgeschichtlicher Zeit von Menschen bewohnt 
gewesen sind, die von den heutigen Bewohnern 
dieser Erdteile grundverschieden waren. Die 
Keithsche Hypothese sei hier mitgeteilt. Ihre 
Richtigkeit werden erst eine eingehendere 
Kenntnis des Rhodesiaschädels, dann auch 
weitere Funde, zumal aus Afrika, erhärten müssen. 

Sir Arthur stellt den Rhodesia- und den 
Gibraltarschädel im Bilde einander gegenüber. 
Der Vergleich lehrt, daß ihre Ähnlichkeiten in 
mancher Hinsicht allerdings überraschend sind. 
An beiden Schädeln fallen die mächtigen über- 
ragenden Supraorbitalwülste auf, beide besitzen 
eine niedrige, unten sehr breite Apertura piri- 
formis, die Orbitae stehen überaus weit aus- 
einander, die Nasenbeine sind sehr flach. Beide 
haben stark entwickelte Oberkiefer mit kräftigen 
Zähnen, diein langen, tiefen Alveolen sitzen. Die 
Wangenbeine sind etwas eingezogen; die late- 
rale Prominenz, die vielen heutigen Menschen- 
rassen eigen ist, haben diese nicht. Der 
Gesichtsschädel des Rhodesiaindividuums ist 
massiger, stärker gebaut als der des Gibraltar- 
individuums. Hier sind vielleicht Geschlechts- 
unterschiede vorhanden. Während der Rhodesia- 
schädel ohne Zweifel einem Manne zugehört 
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vermutet Prof. Sollas, daß der Gibraltar- | 


schädel weiblicher Provenienz ist. 
Beachtenswert sind auch die Mitteilungen, 
die Sir Arthur über seine vorläufigen Unter- 
suchungen des Hirnschädels macht. Er gibt 
den Schädel von La Chapelle, von Rhodesia 
und von einem modernen Engländer in der 
Norma lateralis in einheitlichem Maßstabe 
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rahmens; in seinen Längenmaßen überschreitet 
er die linke und rechte Seite des Rahmens. 
Berücksichtigt man die Dicke der Schädel- 
knochen und das Hervortreten der Augen- 
brauenleisten, so scheint der Rhodesiaschädel 
einen Inhalt zu haben, der nicht weit hinter 
dem Schädelinhalt des heutigen Engländers 
zuruckbleibt. Die Flachheit des Schädeldaches, 


wieder. Für den Vergleich wäre es noch besser | die stärkere Verlagerung des Foramen magnums 


gewesen, wenn beim La Chapelle- und dem 
Engländerschädel die Mandibeln fortgelassen 
wären. Der La Chapelleschädel fallt durch 


Abb. 1. 


Abb. 2. 


nach hinten sind weitere Eigenschaften, die 
den Rhodesiaschädel den Neanderthaltypen 
nebenordnen. Die nächste Verwandtschaft 


Abb. 3. 


La СһареПе-аох - Saints. 


Broken - Hill - Mine. 


Moderner Engländer. 


Mit Erlaubnis des Herausgebers der Illustrated London News. 


seine Größe auf. Er hat einen Schädelinhalt von 
1600 ccm, also 120 ccm über dem Durchschnitts- 
inhalt eines modernen Engländerschädels. Die 
Sagittallinie überschneidet leicht den oberen 
Rand des Maßrahmens, während das Os frontale 
samt den Augenbrauenwülsten, die Nasenbeine, 
die Spina nasalis und ein Teil des Oberkiefers 
über den linken seitlichen Rand des Maß- 
rahmens hinaustreten. Der Schädel des Eng- 
länders hat einen Inhalt von 1425ccm, also 
65cem unter dem Durchschnitt; im Leben soll 
sein Besitzer aber ein schlauer, verschlagener 
Geselle gewesen sein. Оз frontale und Ober- 
gesichtsschädel bleiben 15mm hinter dem 
linken Seitenrande des Maßrahmens zurück. 
Bezüglich seiner . Abmessungen ist nun der 
Rhodesiaschädel zwischen dem Schädel von 
La Chapelle und dem heutigen Englander ein- 
zureihen. Die Sagittallinie des Rhodesiaschadels 
bleibt eben unter dem oberen Rande des Mab- 


scheint er zweifelsohne zum Gibraltarschädel 
zu haben. Während die Ausbildung des Ge- 
bisses der des heutigen menschlichen nähersteht 
als der des Affen, rückt der Rhodesiaschädel 
mit seinen hohen Temporalleisten ‘für den An- 
satz der überaus stark entwickelten Temporal- 
muskeln und seinen mächtigen Supraorbitalbögen 
wiederum mehr nach der Seite der Affen hinüber. 

Jedenfalls werden wir eine gründliche, ein- 
gehendere Untersuchung des Rhodesiaschädels 
abwarten müssen, dazu weitere Funde, die ein 
endgültiges Urteil über die Zugehörigkeit der 
Rhodesiarasse zur europäischen Neanderthal- 
rasse ermöglichen. Hoffentlich läßt die ein- 
gehendere Untersuchung des Rhodesiaschädels 
nicht mehr lange auf sich warten und setzen 
uns Abgüsse dieses Schädels in die Lage, einen 
persönlichen Eindruck von diesem Funde zu 
erhalten, den auch die besten Photos nicht 
zu ersetzen vermögen. 


„> ARCHIV 


GC 


ANTHROP OLOGIE 


ORGAN DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FUR 
ANTHROPOLOGIE, ETHNOLOGIE UND URGESCHICHTE 
BEGRÜNDET VON А. ЕСКЕК UND L. LINDENSCHMIT 


HERAUSGEGEBEN VON 


GEORG THILENIUS 


GENERALSEKRETÄR DER DEUTSCHEN ANTHROPOLOGISCHEN GESELLSCHAFT 


NEUE FOLGE — BAND XIX 


(DER GANZEN REIHE XLVII. BAND) 


ZWEITES UND DRITTES HEFT 


BRAUNSCHWEIG 
DRUCK UND VERLAG VON FRIEDR. VIEWEG & SOHN AKT.-GES. 


1923 


Digitized by Google 


INHALT DES ZWEITEN UND DRITTEN HEFTES. 


Abhandlungen. 


V. Das menschliche Femur während seiner Entwicklung. Von Dr. P. Pitzen, Assistent an der ortho- 
pädischen Klinik, München. (Mit vier Abbildungen im Техі)............... 
Literatur ....... Ж іы Jee a Ae Жой Gee ОНЫКІ ФОНДЫН ЖР ab ee. Be об EE 

VI. Anthropometrie als Hilfswissenschaft. (Bemerkungen zu Hermann Rautmanns „Untersuchungen 
über die Norm“.) Von Dr. Walter Scheidt, Assistent am Anthropol. Institut der Universitat 


München: жж. ыы ы ee EO Ee 4%, ы ee et к К 

ҮП. Vom Phalluskult in Nordaustralien. Von Dr. Eric Mjöberg, Stockholm. (Mit acht Abbildungen 
auf einer ТаЇе@ў................................ е аны 

ХІП. Anthropologische Messungen aus den St. Cruz-Inseln. Von Prof. Пт. Speiser. (Mit 103 Abbildungen 
im. Тех) 2-2 Sonne ee фо» BHO UAE. ОСЫ, АСАДЫ de е A e 

IX. Die „Städte“ und Verkehrswege bei Claudius Ptolemaeus im Südosten der Germania megale. Von 
Dr. С. Mehlis. (Mit zwei Abbildungen im Те.)..................... 

X. Die kretisch-minoischen „horns of consecration“ das Kultsymbol der Erdgöttin Miva. Von Wilh. 
Gaerte, Königsberg i. Р. (Mit zwei Abbildungen im Text.) ............... 

XI. Hund, Hahn und Schlange in ihrer sinnbildlichen Bedeutung auf den schwedischen Felsenzeichnungen. 
Von Wilh. Gaerte, Königsberg і. Р. (Mit einer Abbildung im Text.)........... 


XIl. Aus dem Eheleben der Arussi-Galla in Abessinien. Von Apotheker Walther Zahn, Adis-Abeba . 


Kleine Mitteilungen. 


A. Lunkenbein: Der Buschmanns-Revolver . . : 2 2 mom mi en 


Neue Bücher und Schriften. 


1. Urgeschichte der Menschheit. (бсһмапіевв)........................... 
2. Urgeschichte des Kronlandes Salzburg. (боһғапіевв)....................... 
3. Prof. Dr. Hermann Klaatsch: Der Werdegang der Menschheit und die Entstehung der Kultur. 

(DER: РО ТЕУ) осу Фа ee Шш ee зе ж жук л зк ДЫ ee Ш Ре 
4. Dr. Th. Arldt: Die Völker Mitteleuropas und ihre Staatenbildungen. (Dr. R. Pokorny) ..... 
5. Prof. Dr. Th. Arldt: Germanische Völkerwellen und die Besiedlung Europas. (Dr. R. Pokorny). . 
6. Dr. Carl Rathgens: Die Juden in Abessinien. (Dr. R. Рокоглу)................ 
7. Н. Fehlinger: Die Fortpflanzung der Natur- und Kulturvölker. (Dr. R. Pokorny) ........ 
8. Hermann Consten: Weideplätze der Mongolen im Reiche der Chalcha. (K. Hagen) ....... 
9. M. Winternitz: Die Frau in den indischen Religionen. 1. Teil: Die Frau im Brahmanismus (K. Hagen) 
10. F. v. Luschan: Einige Aufgaben der Sozialanthropologie. (МоПівов)............... 
11. К. Müller: Irische Volksmärchen. (Robert Реіӛвсі)....................... 
12. A.Wrede: Rheinische Volkskunde. (Robert Ре{всһ)...................... 


13. Dr. Alfred Götze: Die vor- und frühgeschichtlichen Denkmäler des Kreises Ostpriegnitz. — Die vor- 
und frühgeschichtlichen Denkmäler des Kreises Westpriegnitz. — Die vor- und frühgeschicht- 


lichen Denkmäler der Kreise Lebus und Stadt Frankfurt a. О. (H. Seger) ........ 
14. Dr. Ет. Rud. Lehmann: Mana: Der Begriff des „außerordentlich Wirkungsvollen“ bei Südseevölkern. 
(Dr. Paul Hampbruch) ы; элә ze 2 Sr ei АЛ na Жорж Ye me era 


57 
81 


188 


Fortsetzung 5. 3. Umschlagseite. 


ү. 


Das menschliche Femur während seiner Entwicklung. 
Von Dr. P. Pitzen, Assistent an der orthopädischen Klinik, München. 
(Mit vier Abbildungen im Text.) 


Untersuchungen über einzelne Perioden der 
Entwicklung des ganzen menschlichen Femur 
oder von Teilen desselben genügen nicht, um 
uns seinen Werdegang klar zu machen. Das 
kann nur eine zusammenhängende Darstellung 
der Vorgänge von der Anlage des Femur bis 
zum Ende seiner Verknöcherung. Die fehlt in 
der Literatur. Zum Ausfüllen dieser Lücke 
soll folgende Arbeit beitragen, die auf Anregung 
und mit liebenswürdigster Unterstützung von 
Herrn Professor Martin, Vorstand des anthro- 
pologischen Instituts München, entstanden ist. 


Das mit vielen Schwierigkeiten zu einem anderen 
Zwecke gesammelte Material besteht aus 70 Femora; 
33 stammen von Föten, von denen der jüngste ein 
Alter von etwa 10 bis 11 Wochen hatte, 11 von Neu- 
geborenen, 7 von Kindern bis zu 4!/, Jahren und 15 
von Jugendlichen, deren Alter zwischen 13 Jahren 
8 Monaten und 22 Jahren 5 Monaten schwankt!). Bei 
einem Fütus wurden beide Femora ausgelöst, sonst 
wurde abwechselnd ein linkes und ein rechtes Femur 
entnommen, im ganzen 33 rechte und 37 linke. Von 
den 69 zur Verfügung stehenden Leichen waren 36 
männlich, 31 weiblich, bei zwei Neugeborenen ließ sich 
das Geschlecht nicht bestimmen. Die Präparate zeigen 
keinerlei Mi8bildungen oder Krankheitserscheinungen 
mit Ausnahme von 4 kindlichen Oberschenkelknochen, bei 
denen deutliche Zeichen von Rachitis (dicke Кпосһеп- 
haut, Epiphysenverdickung und weiche Knochensubstanz) 
festzustellen sind; sie sollen zum Schluß besonders be- 
sprochen werden. Bei der Zusammenstellung wurden 
die Femora nach ihrer Größe in natürlicher Stellung 
geordnet, nicht nach ihrem Alter, welches nur bei den 
Neugeborenen, einigen Kindern und den Jugendlichen 
angegeben war. Bei den anderen Leichen wurde es 
geschätzt, dabei waren groBe Fehler nicht ausgeschlossen, 
weil auf der einen Seite jede Angabe über Größe und 
Alter fehlte und auf der anderen Seite die nachtrag- 
lichen Größenmessungen nur annähernd richtige Werte 


1) Individuen über 18 Jahre wurden noch zu den 
Jugendlichen gezählt, weil ihre Femora noch deutliche 
Epiphysenlinien zeigen. 
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ergaben infolge der starken Schrumpfung дег Föten 
durch langes Liegen in Formalin oder des Fehlens von 
Kopf oder den Füßen. Nach dem Auslösen der Femora 
wurden Muskel- und Bänderreste abgetragen und die 
Knochenhaut entfernt; die Gelenkknorpel konnten nur 
bei den Femora der Jugendlichen abgetragen werden, 
bei denen die Verknöcherung des Kopfes entsprechend 
weit vorgeschritten war. Die Knorpel wurden abge- 
löst, um genauere Vergleichswerte für die Angaben 
über die von anderen Autoren untersuchten .Femora 
zu bekommen, die wohl immer vom Knorpel entblößt 
waren. 


Vor der Beschreibung der Präparate soll 
noch kurz die Anlage des Femur und des 
ganzen Beines besprochen werden. Zu Anfang 
der dritten Embryonalwoche erscheint an der 
Seite des Rumpfes mehr ventral- als dorsal- 
wärts die Extremitätenleiste, aus der sich etwa 
in der vierten Woche die aus Mesenchym mit 
einem Epidermisüberzug bestehenden Extremi- 
tätenhöcker bilden. Die weiter wachsenden 
Höcker der unteren Extremität gliedern sich 
in der fünften bis sechsten Woche in Fuß-, 
Unterschenkel- und Oberschenkelanlage. Diese 
schräg ventro-kaudalwärts gerichteten Stummel 
liegen mit ihrer späteren Beugeflache dem 
Bauche des Embryo an, ihre Streckseite sieht 
nach außen., Das Bein ist in der Knieanlage 
gebeugt, die Fußsoblen sind einander zugekehrt. 
Während der weiteren Entwicklung wird der 
Oberschenkel langsam flektiert und nach innen 
rotiert. Im Anfang des dritten Monats stehen 
die nunmehr vollkommen gegliederten Beine 
ungefähr wie beim Vierfüßler: Kniescheiben 
kopfwärts, Beugestellung in der Hüfte von etwa 
909, geringe Abduktion. Die Mesenchymzellen 
haben sich inzwischen in der Gegend des 
späteren Oberschenkelknochens verdichtet und 
in das sogenannte Blastem umgewandelt, das 
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in der Nähe des späteren Hüftgelenkes zuerst 
auftritt. Aus dem Blastem bildet sich der Vor- 
knorpel für die Diaphyse in der vierten bis 
fünften Woche, für die Epiphysen eine Woche 
später (Broman, S.590 und Petersen). (Im 
Vorknorpelstadium ist das Femur von den 
Weichteilen differenziert, dagegen nicht von den 
anstoßenden Skelettanlagen. In derselben Reihen- 
folge wandelt sich etwa eine Woche später der 
Vorknorpel in den Knorpel um. Das Knorpel- 
stadium der Epiphysen überdauert das Fötal- 
leben, während die Diaphyse bereits am Ende 
des zweiten Fötalmonats mit der Verknöcherung 
beginnt. Die Trennung des präformierten Femur 
von den angrenzenden Skeletteilen, also die 
Gelenkbildung, dürfte im Anfang des dritten 
Embryonalmonats stattfinden. 


Die jüngsten, der Gestalt nach gut aus- 
gebildeten Femora, über die in der Literatur 
berichtet wird, sind mit Hilfe von besonderen 
Modellierverfahren gewonnen, sie stammen von 
etwa 7 bis 9 Wochen alten Embryonen mit 
einer Nacken-Steißlänge von 17 bis 25mm. Eine 
recht anschauliche Beschreibung mit Zeichnung 
eines solchen Femur gibt Friedländer(Zeitschr. 
f. orthopäd. Chir., Bd.9, 1901, S. 518): 


„Seine (des Femur) Form weicht wesentlich von 
der des Erwachsenen ab. Seine Achse ist gestreckt, 
der Schaft geht fast geradlinig in den Kopf übert); 
der stumpfe Winkel, den Schaft und Hals einschließen, 
sieht kopfwarts. Bei der Betrachtung vom Dorsum 
des Embryo tritt die Anlage des großen Rollhügels 
deutlich hervor. Er setzt sich nicht lateral, sondern 
caudalwarts an den Schaft des Oberschenkels, vom 
ganzen Kopf überragt. Der Schaft zieht in flachem 
Bogen kniewärts und verbreitet sich rasch gegen die 
Condylen, die Facies patellaris nach außen, die Knie- 
kehle einwärts wendend; die Condylenbreite ist un- 
gemein groß, sie verhält sich zur Totallänge wie 3:5. 
Dabei ist die Gestalt des Femur gedrungen und plump. 
Hagen berechnet das Verhältnis der grüßten Länge 
zur dünnsten Stelle wie 3,5:1. 

Es fehlt also noch die normale Torsion des Ober- 
schenkels; das dem Plattenmodell епіпоттепе Femur 
liegt auf der Unterlage mit beiden Condylen und der 
medioposterioren Fläche des Kopfes, während der 
Trochanter major dieselbe nicht berührt. Die durch 
den Kopf gegen die Mitte des Trochanters ziehende 
Achse schneidet die quere Condylenachse unter einem 
negativen Winkel von ca. 10°, während der Schenkel- 


1) у, Friedländer wird so ausführlich zitiert, 
weil er der erste ist, der eine eingehende Beschreibung 
eines во kleinen Femur bringt; damit soll nicht gesagt 
sein, daB sie in allen Punkten das Richtige trifft. 


hals des Erwachsenen in der überwiegenden Mehrzahl 
nach vorne abweicht (Mikulicz). 

Die Hüftpfanne sieht entsprechend der mehr sagit- 
talen Lage der Beckenhälfte rein seitlich; ihre Tiefe 
ist recht beträchtlich, wenn auch verhältnismäßig ge- 
ringer als beim Erwachsenen. Die Incisura acetabuli 
sieht nach vorn. Der Femurkopf ruht in der Pfanne, 
durch dichtes Zwischengewebe mit ihr vereinigt. Im 
Kontakt mit der Pfanne steht nicht die mediale 
Circumferenz des Kopfes, sondern die oberste, in der 
Verlängerung des Schenkelschaftes liegende Calotte.“ 


Das kleinste, 11mm lange Femur unserer 
Sammlung stammt von einer 45mm langen 
Frucht (Nacken-Steißlänge), die etwa 10 bis 11 
Wochen alt war. Es ist nicht mehr so plump 
wie das Präparat von Friedländer, was im 
wesentlichen auf die zierlichere, zum größten 
Teil aus Knochensubstanz bestehende Diaphyse 


zurückzuführen. ist. (Der Kopf hat eine gut.. 


ausgebildete, spiegelnde Gelenkfläche; der Form ° 
und Stellung nach weicht er nicht von dem 
eines fertigen Femur ab.) Der Hals ist deutlich 
zu erkennen an dem Abstand von Kopf und 
Trochanter major, eine Einschnürung des Halses 
ist nicht da, die Halslinien gehen gerade in 
den Kopf über, so daß es aussieht, als ob die 
Diaphyse oben nach der medialen Seite um- 
gebogen und am Ende abgerundet sei; auf 
der lateralen Seite sitzt ein schaufelförmiger 
Trochanter major. Der Trochanter minor ist 
deutlich zu erkennen. Der Collo-Diaphysen- 
winkel beträgt mehr als 130°; der Torsions- 
winkel ist negativ. Die Diaphyse ist in der 
Mitte viel dünner als an den Enden, die untere 
Epiphyse zeigt keine gröberen Abweichungen 
[vgl. Abb. 8, Zeitschr. f. orthopäd.'Chir., Bd. 41, 
1991, S. 114]. 


Die nächsten 6 größeren Femora stimmen 
in der Form ziemlich überein, sie haben un- 
gefähr die gleichen Abweichungen: Hals rund, 
kurz, nur ein Schnürring, der den Kopf vom 
Schaft trennt. Collo-Diaphysenwinkel schatzungs- 
weise größer als 150°; die Torsion ist nur bei 
einem Femur positiv, bei einem. fraglich, 
bei den übrigen Femora negativ. Trochanter 
major massig. Trochanter minor sitzt etwas 
mehr lateral wie beim Femur eines Erwachsenen, 
aber nicht höher, eher tiefer. Die Diaphyse 
ist seitlich stark zusammengedrückt, besonders 
in der Mitte, so daß hier vorn und hinten nur 
eine abgerundete Kante entsteht, während 
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lateral und medial Flächen vorhanden sind. 
Vordere und hintere Kante gehen geradlinig 
in die Epiphysen über, nur hinten oben wird 
die Linie durch den direkt nach hinten schauen- 
den Trochanter minor unterbrochen. Die Linea 
aspera ist in der Mitte der Diaphyse durch 
eine festsitzende Periostfalte angedeutet. 

/ Das Bild der 7 jüngsten Femora konnte 
‘wegen ihrer geringen Größe (das größte ist 
29mm lang) hier nur in großen Zügen ge- 
zeichnet werden, bei den übrigen 63 Präparaten 
soll auf die einzelnen Abweichungen und Um- 
formungen genauer eingegangen werden, zu 
deren Nachweis anthropologische Messungen 
mit herangezogen werden konnten. 


Allgemeines. 


Die Größe des Femur hängt in der Ent- 
wicklungszeit ebenso wie beim Erwachsenen 
eng mit der Körpergröße zusammen, die bei 
gleichaltrigen Jugendlichen und Kindern die- 
selben individuellen Unterschiede zeigt wie bei 
den Föten. Bei den Neugeborenen beträgt der 


a CN >: e 


| 


| 


| 


individuelle Längenunterschied bereits 16,3 mm | 


und von den jugendlichen Femora gehört das 
längste (475mm) einem 20jährigen Mädchen, 
während der älteste Oberschenkelknochen eines 
221/, jährigen Mädchens nur 463mm lang ist. 
Daß Condylo-Diaphysen-, Collo-Diaphysenwinkel 
und Halslänge auch einen Einfluß auf die 
Gesamtlänge haben müssen, zeigt uns eine 
einfache Überlegung. 

Vergleicht man mit der Länge den Umfang 
des Knochens, so kommt man zu folgenden 
Werten: 

1. Längen-Dicken-Index a. 
| Max. | Min. | Mittel 


44 Femora von Föten, Neu- | | | 


geborenen und Kindern. . . | 27,6 | 19,7 22,3 
15 Femora von Jugendlichen .| 19,8 16,5 18,0 
Erwachsene Europäer (Martin) | — | — Í| Q 19,8 

| | ъ 20,4 
2. Längen-Dicken-Index b. 
44 Femora von Föten, Neu- | | 

geborenen und Kindern. . . | 40,0 | 25,7 89,0 
15 Femora von Jugendlichen . 25,3 | 21,6 22,9 
Bayern (Bumüller) ..... | — — 22,8 


Bei Index a ist die Länge in natürlicher 
Stellung, bei Index b die Diaphysenlänge der 
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Berechnung zugrunde gelegt. (Nach Martins 
Lehrbuch 1914, S. 928.) 

Die Femora der Föten, Neugeborenen und 
Kinder haben wesentlich höhere Indices als 
die Femora von Erwachsenen, bei den Jugend- 
lichen bleibt das Mittel des Längen-Dicken- 
Index a unter dem des Erwachsenen, die 
Längen-Dicken-Indices b sind ungefähr gleich. 
Die Durchschnittswerte haben nur einen be- 
dingten Wert, weil die Indices mit dem Alter 
allmählich fallen. Aus diesen Angaben könnte 
man den Schluß ziehen: je jünger das Femur, 
desto plumper. Sehen wir uns aber die Präparate 
an, so werden wir etwas anderes finden. Von 
vorn und hinten gesehen sind die Femora der 
Föten, Neugeborenen und Kinder keineswegs 
plumper als die der Erwachsenen, in der ersten 
Hälfte der Schwangerschaft sind sie im Gegen- 
teil wesentlich zierlicher; dasselbe Bild haben 
wir von der Seite, nur ist bei dieser Ansicht 
die Diaphyse der jüngeren Föten infolge der 
starken seitlichen Kompression weniger grazil 
als die der Neugeborenen. Auf der Suche nach 
dem (rund für diesen Unterschied zwischen 
Aussehen und Index finden wir bald die Ursache 
in den knorpeligen Epiphysen. Diese sind so 
massig gegenüber der Diaphyse, daß sie diese 
weit überragen und grazil erscheinen lassen, 
obschon die Femora im Verhältnis zur Länge 
dicker sind als die der Erwachsenen; dafür 
sind hier aber die Epiphysen schmächtiger. 
Die Durchschnittswerte der Indices a der Föten 
und Neugeborenen und Kinder sind ungefähr 
gleich dem Index des Spyfemur (22,3), sie 
bleiben aber weit hinter den Indices der 
Anthropoiden (33,7 bis 30,3) zurück. Wegen 
der geringen Zahl der untersuchten Femora 
und wegen der deutlichen Abnahme der Indices 
bei den Föten ist von einer Untersuchung der 
Einwirkung des Geschlechtes oder der Körper- 


: seite abgesehen worden. 


Die Robustizitäts-Indices zeigen nicht so 
große Abweichungen: 


Femora der Föten, Neugeborenen und Kinder. 


26 männl.: 16 weibl. 24 rechte; 20 linke 
| 


BIER = = | | 


15,4 


Maximum .... 


14,8 14,8 15,4 
Minimum ....: 11,5 12,4 11,9 11,5 
Mittel 13,4 13,3 13,4 13,1 


Ch 
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| 3 männl. | 12 weibl. ы. | 4 ренти 11 linke 
Maximum ‚| aga! 124 | 124 | 124 
Minimum | 10,5 10,9 11,0 10,5 
Mittel ...... | 118 | 11,5 1,5 | 115 
Erw. Franzosen . | 12,4 12,0 — — 

И (Martin) 


Bei diesen Indices habe ich eine Trennung 
vorgenommen nach Geschlecht und Korperseite, 
weil die Indices in den einzelnen Gruppen zwar 
individuelle Schwankungen, aber keine deut- 
liche Tendenz zum allmählichen Kleinerwerden 
zeigen. In der ersten Gruppe sind die Mittel- 
werte alle höher als beim Erwachsenen und in 
der zweiten; die Femora der Jugendlichen sind 
graziler wie die der Erwachsenen. Föten, Neu- 
geborene und Kinder haben ungefähr die Durch- 
schnittswerte wie die prähistorischen Femora 
(Homo Neandertalensis 13,5, Spy 14,1, La Cha- 
pelle 14,0). In der ersten Gruppe ist kaum 
ein Unterschied vorhanden zwischen den Ge- 
schlechtern, aber das linke Femur ist zierlicher 
als das rechte; bei den Jugendlichen hat das 
weibliche Geschlecht das massigere Femur, da- 
gegen sind die Indices rechts und links gleich. 


. Obere Epiphyse. 

Am oberen Femurende fällt die knorpelige 
Epiphyse wegen ihrer Massigkeit auf bei den 
der Föten, Neugeborenen und Kindern Femora 
im Gegensatz zu den knöcheren Epiphysen der 
Jugendlichen und Erwachsenen. Wird die 
Trochanterenlänge in natürlicher Stellung (Maß 
Nr.4 in Martins Lehrbuch, 5. 923) mit hundert 
vervielfältigt und durch die Epiphysenbreite 
geteilt, so ergibt sich bei den 


| Мах. | Min. Mittel 
=M 
44 Föten, Neugeborenen und 
Kindern. ........ l 44,4 33,6 38,7 
15 Jugendlichen. . . ... ' u 461 392 | 43,2 
Nach Martin (5. 1034) ist | 
der Index bei | 
Neandertaler rechts . . . . — e 40,3 
Neandertaler links. . . . . =: -- | 40,0 
SPV жж эш Тош — — i 87,2 
Badener ......... — — 400 50,0 


Die knorpelige Epiphyse übertrifft selbst 


ЕСИЛ БЕ Max. | Min. | Mittel 


Dem Verhalten der Epiphyse entsprechend 
ist der Kopf während des Knorpelstadiums 
massiger; die bis auf die Epiphysenlinie ver- 
knöcherten Köpfe der Jugendlichen haben un- 
gefähr die gleichen Robustizitäts-Indices wie die 
der Erwachsenen. 


Robustizitäts-Index des Kopfes. 


Föten, Neugeborene ШП Kinder 


34,6 | 23,9 | 28,9 
Jugendliche ......... 22,0 | 18,8 20,4 
Franzosen | — E e 
CHE 521,8 
Хезлдегінег......... = = 28,6 
Spy und Galley-Hill ..... | — — 25,5 
Gorilla... at a Zeh —, — 25,4 
Orang-Utan ......... D = — 26,5 
Schimpanse ......... — — 22,5 


Die knorpeligen Köpfe übertreffen im Mittel 
also auch die mächtigen Köpfe der prähistori- 
schen Menschen und der Anthropoiden. Der 
Robustizitäts-Index beschreibt eine Kurve bei 
den knorpeligen Köpfen, die ihren tiefsten 
Punkt (ungefähr 26) bei den Femora der etwa 
bis 7 Monate alten Föten hat und bei denen 
der älteren Föten und Neugeborenen ihren 
Höhepunkt erreicht (ungefähr 31), um bei denen 
der Kinder wieder zu fallen bis ungefähr 28; 
bei denen der Jugendlichen gibt es nur indivi- 
duelle Schwankungen, im übrigen bleibt er 
gleich. Der Index des Caput-Querschnittes ver- 


hält sich ebenso; im Knorpelstadium ist das 


Maximum 102,2, das Minimum 90,0 und das 
Mittel 95,8 (hoch elliptisch); nach der Ver- 
knöcherung ist das Mittel 101,2 (quer elliptisch), 
das Maximum 104,7 und das Minimum 100,0. 
Die Werte fallen hier zunächst, bei den 13 
jüngsten Präparaten der Tabelle ist ihr Durch- 
schnitt 98,3, bei den älteren Föten, den Neu- 
geborenen und den Kindern nur 94,3; schon 
bei den Kindern ist eine Zunahme zu bemerken, 
die bei den Erwachsenen ihre Höhe erreicht 
hat mit 101,2. Die Kurve des Querschnitts- 
Index ist ungefähr das Spiegelbild von der 
Kurve des Massigkeits-Index. Den Werten von 
Erwachsenen nähern sich am meisten die Indices 
der Jugendlichen, nur zeigt ein kleiner Teil der 
Durchmesser umgekehrte Größenverhältnisse. 


die der prähistorischen Menschen an Massigkeit. | Der transversale Durchmesser ist größer als 


е 
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der vertikale, in keinem Falle kleiner, dagegen 
ist bei den Föten, Neugeborenen und Kindern 
der vertikale Durchmesser größer als der trans- 
versale. | 
Außer diesen meßbaren Abweichungen in 
der Kopfform zeigen die Femora der 
älteren Föten und der Neugeborenen eine 


Abplattung der hinteren Kopfhalfte, be- 


sondersin der Gegend der foveacentralis, 
die bei einigen Präparaten sehr deutlich 
ist. (Vgl. Abb. 9, Zeitschr. f. orthopäd. Chir., 
Bd. 41, 8. 114) Während der Kopf auf 
einem transversalen Schnitt, der in der 
Hohe der Collum-Längsachse liegt, beim 
Erwachsenen kreisförmig ist, ist er bei 
diesen Femora ellipsoid. 

Außerdem, haben alle Femora der 


Fotoen etwa vom vierten Monat ab, der 


Neugeborenen und der Kinder hinten 
oben eine zungenförmige Ausstülpung 
der Gelenkfläche, wie sie in kleinerem 
Ausmaß ab und zu an den Köpfen von 
ausgewachsenen Femora zu sehen ist. Gut 
ausgeprägt fand ich diese Gelenkzunge bei den 
prähistorischen Menschen und verschiedenen 
Affen. | 

Bei den Erwachsenen und den Föten 
schneidet der vordere Kopfrand die Halsachse 
ungefähr unter einem rechten Winkel. Bei den 
Neugeborenen beginnt der untere Teil des 
Kopfrandes sich medial zu schieben und bei 
den Femora der Kinder bildet der untere Teil 
des vorderen Kopfrandes mit der Halsachse 
einen stumpfen Winkel von 110 bis 120°, während 
der obere Teil noch immer senkrecht zur Hals- 
achse steht und etwas oberhalb der Halsachse 
gegen den unteren Teil mehr oder weniger 
scharf abgeknickt ist. (Vgl. Abb. 10a und 10b, 
Zeitschr. f. orthopäd. Chir., Bd. 41, S.115.) An 
den Femora der Jugendlichen hat der vordere 
Kopfrand wieder die Stellung erreicht, die er 
beim Femur des Erwachsenen hat. 

Die Ursachen für die Veränderungen der 
Form und der Stellung des Femurkopfes sind 
verschiedene. Die Massigkeit der Femurköpfe 
der Föten, Neugeborenen und Kinder ist sicher 
durch ihren Aufbau mit Knorpel bedingt; das 
beweisen nicht nur die Mittelwerte, die bei den 
knorpeligen Köpfen selbst den Robustizitits- 


Index der gewaltigen Femurköpfe von den 
Anthropoiden übertreffen, und bei den eben 
verknöcherten Köpfen der Jugendlichen die 
normalen Grenzen eingenommen haben, sondern 
auch das Fallen des Massigkejts-Index mit der 
Zunahme der Verknöcherung; er beträgt 


bei den größten Neugeborenen , . . . 31,4—34,6 
bei einem 11/; Jahre alten Kinde . . . 81,2 
5 » 2 Jahre alten Kinde . . . . 35 
2 „ 2 Jahre 7 Monate alten Kinde 31,9 
р »  2'/, Jahre alten Kinde ... 31,0 
” n 21/, 2 ” ” » | 27,7 
a » HM » » ” 28,7 
e » Ba e » » 26,0 
Für das Zurückbleiben des transversalen ` 


Durchmessers hinter dem vertikalen und für 
die Abplattung der hinteren Kopfhälfte kommt 
eine Kraft in Frage, welche den Kopf von vorn 
außen nach hinten innen gegen die Becken- 
pfanne drückt. Da liegt es nahe, zuerst an 
den Uterus zu denken. Daß ein Druck des 
Uterus in dieser Richtung möglich sein könnte, 
zeigt die normale Haltung des Fötus. Die 
unteren Extremitäten stehen im Anfang des 
dritten Fötalmonats, wie ich bereits oben er- 
wähnte, wie beim Vierfüßler. Das ist eine 
vorübergehende Stellung, die bald durch die 
Dauerhaltung abgelöst wird, nämlich durch eine 
stärkere Beugestellung mit Abduktion und 
Außenrotation im Hüftgelenk und durch Beu- 
gung im Knie und Varusstellung des Fußes. 
Bei dieser Haltung könnte der Uterus tat- 
sächlich in der oben angegebenen Richtung 
gegen den Femurkopf drücken. Die Annahme 
findet eine weitere Stütze in der Tatsache, daß 
die Abplattung und die wohl damit zusammen- 
hängende Längenabnahme des transversalen 
Durchmessers während der Schwangerschaft 
zunehmen, bei Neugeborenen ihren Höhepunkt 
erreicht haben und dann außerhalb des Uterus 
in den Kinderjahren verschwinden. Ein Druck 
des Uterus gegen den Fötus findet aber normaler- 
weise nicht statt und damit verliert diese 
Annahme jegliche Berechtigung. Wahrscheinlich 
wird die Formveränderung durch die Außen- 
rotatoren herbeigeführt. Genaues über diese 
beiden Kräfte wird bei der Torsion gesagt. 
Die sich hinten oben bald entwickelnde 
Gelenkzunge erinnert an eine gleichartige 
Bildung vorn oben bei Erwachsenen (Empreinte 
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iliaque), die auf vieles Hocken zurückgeführt | Pfanne in Berührung ist, dann ist auch der 

wird. Dadurch soll ein Teil des Halses mit | benachbarte Teil des Halses in ebenso inniger 

der Gelenkpfanne in Berührung kommen und | Berührung mit der Pfanne. Diese Begründung 

sich allmählich der Gelenkfunktion anpassen. | läßt also hier im Stich; als Erklärung dafür 
Abb. 1. 


Das Röntgenogramm a stammt von dem Femur eines Neugeborenen, b von dem eines 1!/„ bis 2 Jahre alten 

Kindes und с von dem eines 23/, Jahre alten Kindes; a’, H und с” die entsprechenden Umrisse; a’ und b’ ver- 

größert, ei in natürlicher Größe. Vgl. auch Röntgenogramm Abb.2c mit ausgezogener Umrißzeichnung с” von 
Abb. 12, Zeitschr. f. orthopäd. Chir., Bd.41, 8. 120. 


с 


Untersucht man das Hüftgelenk der Föten nach | führe ich das Vorkommen einer derartigen 
diesem Gesichtspunkt, so sieht man bei der | Gelenkausstiilpung bei den prähistorischen 
typischen Haltung die Zunge die Gelenkpfanne | Menschen und Affen an; ich konnte sie be- 
vollkommen überragen, oder wenn sie mit der | obachten in mehr oder weniger großem Ausmaß‘ 


% 
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beim Neandertal- und Spy I und II-Menschen, 
in der Familie der Simiiden, besonders der 
Cercopithesiden, der Cebiden und der Lemuren. 

Die Verschiebung des Kopfrandes ist wieder- 
um eine Folge der Verknöcherung, wie ein Blick 
auf die nebenstehende Abbildung zeigt. 

Der heranwachsende Knochen schiebt den 
Kopf gleichsam vor, und weil die Verknöcherung 
des Halses keine gleichmäßige ist, sondern in 
der unteren Hälfte zuerst vor sich geht, wird 
die Kopfbasis unten medial gedrückt, während 
sie oben am knorpeligen Halsteil sozusagen 
hängen bleibt. Später überzieht sich unten 
ein Teil des Halses mit Gelenkknorpel, und 
beteiligt sich so an der Gelenkfläche des 
Kopfes, die dann zum größten Teil aus dem 
eigentlichen Kopf und zu einem kleinen Teil 
aus Hals besteht. (Vgl. Röntgenbild c und d, 
Abb. 2.) | 


Die größten Abweichungen während der 


Entwicklungszeit zeigt der Femurhals. Der 
Hals der jüngsten Föten entspringt nicht aus 
dem oberen Teil des Schaftes, sondern der 
untere Halsteil verliert sich in der medialen 
Seite der Diaphyse; man könnte das Ganze mit 
einer Stütze vergleichen, die in der stark ein- 
gezogenen Diaphysenmitte beginnt. Die untere 
Halslinie hat nach der Geburt einen scharfen 
Knick da, wo der Hals vom Schaft abzweigt. 
(Vgl. Abb. 11, Zeitschr. f. orthopäd. Chir., Bd. 41, 
S.116.) 

Die Beziehung der beiden Halsdurchmesser 
zueinander findet ihren Ausdruck im Index 


des Collum-Querschnittes: 
Min. | Mittet 


Föten ............ 100,0 | 73,0 | 86,5 
Neugeborene und Kinder . . . || 103,5 , 72,8 | 88,5 
Jugendliche ......... | 100,0 | 76,6 | 86,8 


Das Zurückbleiben des sagittalen Durch- 
messers gegenüber dem vertikalen bleibt während 
der Entwicklungszeit ungefähr gleich und 
dennoch ändert sich der Querschnitt des Halses 
im Laufe dieser Zeit ganz bedeutend, wie aus 
Abb. 2 zu sehen ist. 

Der ungefähr runde Hals des Fötus nimmt 
allmählich mehr die Form einer Ellipse an. 
Das kommt bei den Indices nicht so zur Geltung, 
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weil die Abplattung am stärksten oben und 
unten ist und nur gering in der Gegend der 
Durchmesser. 

Mit der Form steht die Länge des Halses 
in engem Zusammenhang, über die der Index 
der Collumlänge Aufschluß gibt: 


| Мах. | Min. | Mittel 


Föten, Neugeborene und Kinder 


26,0 | 18,9 17,7 
Jugendliche ......... 19,7 | 15,4 17,4 
Franzosen (Martin) ..... — GE 17,8 


Nach dieser Berechnung scheint die Hals- 
länge noch etwas größer zu sein als beim Er- 
wachsenen, in Wirklichkeit fällt aber beim 
Fötus und beim Neugeborenen zuerst der kurze 
Hals auf. Hier besteht ein Widerspruch zwischen 
Messung und Aussehen, jedoch nur ein schein- 
barer. Der sogenannte Index der Collumlänge 
ist gleich dem Hundertfachen der Collum- und 
Caputlänge, geteilt durch die Länge des Femur 
in natürlicher Stellung. Collum- und Caputlänge 
ist die Entfernung der Kopfmitte von dem 
Schnittpunkte der Collum- und Diaphysenachse. 
Neben der Collumlänge ist die Caputlänge und 
die Entfernung der Linea intertrochanterica, der 
Halsgrenze, von dem Schnittpunkt der eben 
genannten Achsen von Einfluß auf den Index. 
Schaltet man diese beiden Größen aus und legt 
der Berechnung nur die wirkliche Halslänge, 
also die Entfernung der Linea intertrochanterica 
vom Kopfrand in der Höhe der Halsachse, zu- 
grunde, dann geben die Indices ein Bild von 
der Halslänge, das dem Augenschein entspricht: 


| Max. | Min. | Mittel 


Föten, Neugeborene und Kinder 


8,1 | 2,6 4,6 
Jugendliche ......... 10,5 | 7,0 8,7 
50 Erwachsene. . ...... 9,2 | 5,5 7,5 


Der Index bei den Jugendlichen ist fast 
doppelt so groß wie bei den Föten und Neu- 
geborenen und auch noch etwas größer als der 
Durchschnittswert von 50 Erwachsenen. Die 
Kürze des Femurhalses fällt am meisten auf 
an der knorpeligen oberen Epiphyse, ja am 
ganzen Femur. (Vgl. Abb. 12, Zeitschr. f.orthopäd. - 
Chir., Bd. 41, S. 120.) 

Aber nur an der Vorderseite ist der knorpelige 
Hals so kurz, hinten ist er schon bei den ganz ` 
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kleinen Femora wesentlich länger. Um diesen 
Unterschied zahlenmäßig darzustellen, wurde 
die Entfernung des Kopfrandes von der Crista 
intertrochanterica in der Höhe der Halsachse 

gemessen, mit hundert vervielfacht und durch 
die Länge des Femur in natürlicher Stellung 
geteilt; dabei fand sich bei 


Halslänge . . . . . Bibs fe a cio Ie 
Index der Collumlänge. . . . 


. | Max. | Min. | Mitel 


Föten, Neugeborenen und Kindern | 12,0 | 6,9 9,4 
Jugendlichen. ......... 13,6 | 9,7 | 10,9 


50 Erwachsenen........ | 12,1 | 6,7 9,6 


Die Werte der ersten und letzten Gruppe 
sind ungefähr gleich; ein deutlicher Unterschied 


ОООО 


Das Röntgenbild a stammt von dem Femur eines 4 bis 5 Monate alten Föt, b von dem eines Neugeborenen, 
е von dem eines 2!/, Jahre alten Kindes und d von dem eines fast l4jährigen Mädchens. Die Querschnitte a’ 
bis д’ stammen von denselben Präparaten. Ihre vertikalen Achsen sind parallel und gleich der Achse von dem 
in natürlicher Größe gezeichneten Querschnitt N eines ausgewachsenen Femur. 
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besteht zugunsten der Jugendlichen, bei denen 
der Femurhals sowohl auf der Beuge- wie auf 
der Streckseite länger ist als bei den Femora 
mit knorpeligen Epiphysen und bei den Er- 
wachsenen. 

Die Formveränderungen des Halses während 
der Entwicklungszeit sind vor allem durch die 
verschiedenen zum Aufbau benutzten Gewebe 
verursacht. Die Regelmäßigkeit in der Ver- 
änderung der Form mit zunehmender Ver- 
knöcherung hat etwas GesetzmaBiges. Da wo 
Knochengewebe auftritt, ändert sich die Form 
und der Grad der Massigkeit. Der fast runde 
Querschnitt (Abb.2) des knorpeligen Halses wird 
mit dem Ersatz des Knorpels durch Knochen von 
vorn nach hinten stark abgeplattet und bekommt 
eine ellipsoide Form. Der Knorpel wird zuerst 
im unteren Halsteil durch Knochen verdrängt, 
infolgedessen nimmt die Abplattung auch unten 
ihren Anfang. Mit dem Hinaufwachsen des 
Knochengewebes nach oben hält die Abplattung 
gleichen Schritt. Die geringe Abplattung am 
oberen Teil des Querschnittes von Abb..2d 
spricht nicht gegen diese Ansicht, denn das 
Knochengewebe war in der oberen Halsgegend 
noch so weich, daß man die Corticalis mit den 
Fingern eindrücken konnte, es hatte sicher 
keine viel größere Festigkeit als Knorpel. Bei 
Abb. 2 sind die Indices der vorderen Collum- 
länge angegeben. Sie zeigen, wie mit der 
Verknöcherung außer der -Umformung des 
Halses auch seine Länge zunimmt. Dafür 
spricht außer dem Steigen des Index der 
vorderen Halslänge mit der Zunahme der Ver- 
knöcherung noch das Verhalten des Kopfes, 
der das Längerwerden des Halses durch die 
Verknöcherung einwandfrei zeigt. Den Unter- 
schied in der Länge des Halses an der Vorder- 
und Hinterseite könnte man sich durch die 
Torsion erklären. Wenn das Stützgewebe gegen 
Druck widerstandsfähiger ist als gegen Zug, 
dann würde der vordere Teil bei der Drehung 
nach vorn dem auf ihn ausgeübten Druck 
standhalten und der hintere Teil würde aus- 
gezogen, er müßte länger werden. Später bei 
der rückläufigen Bewegung — die Torsion hat 
nämlich bei der Geburt ihren Höhepunkt er- 
reicht und geht im postfötalen Leben wesent- 


lich zurück — würde der dorsale Halsteil seine 
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Länge behalten und der ventrale verlängert 
werden.. | 

. Die Neigung des vertikalen Halsdurchmessers 
gegen die Diaphysenachse, der Rotationswinkel, 
wurde nicht gemessen; sie tritt zuerst bei den 
vier bis fünf Monate alten fötalen Femora in 
Erscheinung, gleichzeitig mit der nach hinten 
konvexen Biegung des oberen Schaftendes, 
und sie hält mit den Veränderungen dieser 
Krümmung in der ganzen Entwicklungszeit 
gleichen Schritt. . 

Der Collo-Diaphysenwinkel wurde bei den 
sieben kleinsten Femora nicht gemessen, weil 
sie zu klein waren und bei einem vier bis fünf 
Monate alten Präparat nicht, weil die obere 
Epiphyse losgelöst war; schätzungsweise war 
der Winkel bei allen größer als 1309 Beim 
Erwachsenen schwankt der Winkel zwischen 
120 und 130° Ordnen wir die bei unseren 
Femora gefundenen Werte nach diesem Gesichts- 
punkt, so bewegen sich von 66 Winkeln nur 9 
gleich 13,6 Proz. in den Grenzen der Femora 
von Erwachsenen, alle anderen überschreiten 
diese Grenze, einzelne sehr beträchtlich (147°, 
1489). Die höheren Werte sind bei den kleineren 
Femora zu finden, unter den 44 Femora der 
Föten, Neugeborenen und Kinder ist der kleinste 
Winkel 129°; er kommt nur bei zwei Exemplaren 
vor. Von den 36 gemessenen Winkeln dieser 
Gruppe haben 28 einen Winkel von 135° und 
mehr. Eine Vergrößerung des Winkels mit zu- 
nehmendem Alter ist nicht festzustellen. Der 
Durchschnittswert beträgt 137°, das Mittel ist 
gleich bei weiblichen und männlichen Femora. 
Die 22 Oberschenkelknochen der Kinder und 
Jugendlichen haben im Durchschnitt einen 
Winkel von 132°, auch hier ist kein Unterschied 
zwischen den Geschlechtern. 7 Winkel bewegen 
sich zwischen 120 und 129°, 9 zwischen 129 
und 134° und die übrigen 9 zwischen 135 und 
143°, Auch in dieser Gruppe hat die Mehrzahl 
der Femora einen größeren Collo-Diaphysen- 
winkel, als ihn der Erwachsene zeigt. Die 
individuelle Schwankung ist beträchtlich (Maxi- 
mum 143°, Minimum 120°). Beide extreme 
Werte gehören zwei ungefähr gleichalterigen 
Kindern von 2 Jahren und von 2 Jahren 
7 Monaten an. Die 58 gemessenen Femora 
der Entwicklungszeit haben in 86,4 Proz. eine 
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wesentlich steilere Halsstellung als das Femur | noch nicht so scharf ausgeprägt sind. Aber 


des Erwachsenen; bei einzelnen Exemplaren 
ist der Hals so steil gestellt, daß man von 
einer Coxa valga sprechen könnte. Die Femora 
der Kinder und Jugendlichen deuten aber mit 
7 Winkeln von 120 bis 130° auf einen Über- 
gang zu den beim Erwachsenen festgestellten 
Werten. Martin hat die gleiche Beobachtung 
gemacht; er schreibt: „Erwähnenswert ist, daß 
der Winkel während des postfötalen Lebens 
abnimmt, denn europäische Föten und Neu- 
geborene haben noch einen Winkel von 1400.“ 
Ein ganz anderes Ergebnis haben die Unter- 
suchungen von Mikulicz ergeben: „Was den 
Neigungswinkel beim Neugeborenen betrifft, so 
habe ich an 16 Extremitäten von Kindern unter 
2 Jahren nur Schwankungen zwischen 120 und 
130° gefunden, und zwar zeigten 10 davon einen 
Winkel von 120 bis 123°, 6 von 126 und 1300,“ 

Die steilere Halsstellung hat ihren Grund 
in der Abduktion des Oberschenkels während 
des Fötallebens. Dadurch wird die Gelenkkapsel 
über dem unteren Kopf- und Halsteil gespannt 
und drückt diese aufwärts. Die Wirkung wird 
noch verstärkt, wenn der Trochanter major an 
die Beckenschaufel anstößt, was infolge des 
kurzen Halses viel früher geschieht als beim 
langen Hals des Femur vom Erwachsenen. 
Der Trochanter major wird dann Hypomochlion 
für einen Hebel, dessen langer Arm der Ober- 
schenkelschaft und dessen kurzer Arm Hals 
und Kopf ist. Während der lange Arm nach 
außen gedrängt wird, wird der kurze Arm gegen 
die Hüftpfanne und gegen die Kapsel gedrückt. 
Die beiden weichen nicht aus, deswegen wird 
der Kopf und Hals nach der anderen Seite in 
Coxa valga-Stellung gedrängt. Die Verkleinerung 
des Winkels nach der Geburt kommt olıne 
Zweifel zum Teil unter der Belastung zustande, 
_ außerdem müssen noch andere Kräfte beteiligt 
sein, sonst ist es schwer zu verstelien, weshalb 
der Übergang so lange Zeit braucht. Eine 
weitere Ursache ist wohl der Muskelzug, der 
eine geringere Kraft entfaltet und deswegen 
mehr Zeit gebraucht. Finen Einfluß des 
Beckens auf die Neigung des Schenkelhalses 
zum Schaft ist nicht zu erkennen. Bei den 
Föten und Neugeborenen war dies auch zu er- 


warten, weil die Beckendifferenzen bis dahin | 


auch die männlichen und weiblichen Femora 
der Kinder und Jugendlichen haben gleiche 
Mittelwerte, obschon deren Becken sicher schon 
im Bau voneinander stark abweichen. Wahr- 
scheinlich verwischt hier die geringe Zahl 
meiner Beobachtungen (8 männliche, 14 weib- 
liche) die Unterschiede. Den Collo-Diaphysen- 
winkel der Femora der Jugendlichen scheint 
eher die Halslänge zu beeinflussen in dem 
Sinne von Mikulicz: „Je steiler der Hals, 
desto länger, је geneigter, desto kürzer ist er 
im Durchschnitt.* In der Tat ist das Mittel 
größer als beim ausgewachsenen Femur: 
Jugendliche: Halslängen-Index (vordere). . 8,7 


e Collo-Diaphysenwinkel . . . . 1820 
Erwachsene: Halslangen-Index (vordere). . 7,5 
e Collo-Diaphysenwinkel . . . . 1270 


Über den Torsionswinkel der 7 kleinsten 
Präparate wurde oben schon berichtet, 5 hatten 
negative Winkel, bei einem ließ es sich nicht 
genau entscheiden, ob gar keine oder eine 
geringe Retrotorsion vorhanden war, nur eines 
hatte einen kleinen positiven Winkel. Torsions- 
winkel von —4, — 15 und — 22° sind noch 
bei 3 jüngeren Föten zu schen; die Femora 
der übrigen Föten aller Neugeborenen und 
Kinder sind wesentlich stärker nach vorn ge- 
dreht als die Femora von Erwachsenen. Die 
Drehung nach vorn geschieht im wesentlichen 
im dritten, vierten und fünften Fötalmonat, bis 
sie etwa im sechsten Fötalmonat ihr Maximum 
erreicht hat, das noch bei den kindlichen Femora 
vorhanden ist. Die Werte schwanken in dieser 
Zeit zwischen + 7° und + 44°, die meisten 
gruppieren sich um + 30° Bei den Jugend- 
lichen wird der Winkel wieder kleiner, bei zwei 
ist er sogar negativ, das Minimum ist — 6° 
und das Maximum ist + 32°, das Mittel + 120. 
Der Torsionswinkel ist also bei den 
jüngeren Föten negativ. Im dritten Monat 
setzt eine starke Vorwärtsdrehung ein, 
bis sie doppelt so groß ist wie beim 
Femur des Erwachsenen. Diese außer- 
ordentlich starke Torsion haben die 
FemoraallerälterenFöten,Neugeborenen 
und Kinder; erst bei den Oberschenkel- 
knochen der Jugendlichen ist eine rück- 
läufige Bewegung bis zur Stellung des 
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ausgewachsenen Knochens zu erkennen. 
Ungefähr die gleichen Werte hat Le Damany 
bei Föten festgestellt. Mikulicz fand 

bei 14 Kindern bis zum zweiten Jahre 


eine Torsion von ......... — 19 bis + 890 
bei 13 Kindern von 2 bis 5 Jahren eine 


Torsion von ........... — 8 „ +220 
bei 11 Kindern von 5 bis 18 Jahren 
eine Torsion von ......... +4, +28 


Bei den kleinen Kindern bis zu fünf Jahren 
fallen die negativen Werte auf, während unter 
den größeren Kindern und Jugendlichen keine 
Rückwärtsdrehung gefunden wurde, also gerade 
umgekehrt wie bei unseren Präparaten. 

Um festzustellen, welche Teile des Femur 
sich während der Entwicklungszeit torquieren, 
habe ich die Winkel gemessen, unter denen die 
transversalen Achsen der Diaphyse sich unter- 
einander und mit der Collumachse sowie mit 
der Epikondylentangente schneiden. Die Werte 
für die Torsion in den verschiedenen Höhen 
des Femur habe ich in eine Tabelle eingetragen. 
Die Zahlen zeigen, daß die ganze Diaphyse und 
die obere Ерірһуве an der Torsion beteiligt 
sind, nur ist die Torsion oberhalb der Diaphysen- 
mitte sehr viel stärker als unterhalb. 

Häufig bilden obere transversale Achse und 
Collumachse einen nach hinten offenen Winkel. 
Das ist nicht verursacht durch eine Drehung 
der ganzen oberen Epiphyse nach hinten, durch 
eine Retrotorsion, sondern durch eine Rückwärts- 
neigung, eine Retroversion!), von Hals und 
Kopf gegen den Schaft. Das ist gut zu sehen 
an der Abknickung der Vorderfläche von Kopf 
und Hals gegen die Vorderfläche des oberen 
Schaftendes, deren Scheitelpunkt in der Linea 
intertrochanterica liegt oder bei der Betrachtung 
von oben an dem Verlauf des Kopfrandes zur 
Sagittalachse des Trochanter major. Diese 


22 Б Diese Bezeichnungen sind б. Dreh mann (Streit- 
fragen aus dem Gebiet der angeborenen Hüftverrenkung. 
Anteversion und Sagittalstellung. Verhandlungen der 
Deutschen Gesellschaft für orthopädische Chirurgie, 
8. Kongreß 1909, Beilageheft der Zeitschr. f. orthopäd. 
Chir., Bd. 24, 5.4) entnommen; er nennt 1. die Ab- 
knickung des Kopfes allein nach vorn Anteversion, 
nach hinten Retroversion des Kopfes; 2. die Abknickung 
des Schenkelhalses in der Nähe des Trochanter major 
nach vorn Anteversion des Schenkelhalses, nach hinten 
Retroversion; 3. die Drehung des oberen Femurendes 
innerhalb der Diaphyse nach vorn Antetorsion oder 
einfach Torsion, nach hinten Retrotorsion. 


Linien laufen parallel, wenn Collum- und. 
transversale Achse der oberen Diaphyse parallel 
sind, sie bilden einen spitzen Winkel bei Retro- 
version des Halses. Eine Anteversio colli et 
capitis war bei keinem Präparat zu sehen. Der 
positive Winkel zwischen Collum- und trans- 
versaler Achse der oberen Diaphyse war immer 
durch eine Drehung in der ganzen oberen Epi- 
physe bedingt. Die negativen Winkel zwischen 
unterer Epiphyse und transversalem Durchmesser 
der unteren Diaphyse, sowie zwischen dem 
unteren transversalen Durchmesser und dem der 
Mitte, beruhen zum Teil auf dem Meßverfahren, 
nach welchem die beiden Durchmesser außen 
am Knochen nur annähernd bestimmt werden 
konnten. Um diese Durchmesser genau fest- 
zulegen, müßte man Querschnitte machen. Das 
habe ich nicht getan, weil die andere Methode 
genügt, um Vergleichswerte zu finden und daraus 
festzustellen, wo die Verdrehung hauptsächlich 
stattfindet. 

Die Erklärungsversuche der Torsion, welche 
sich nur auf Untersuchungen am Femur des 
Erwachsenen stützen, können aus naheliegenden 
Gründen unberücksichtigt bleiben. 

Am fötalen Femur hat zunächst Fried- 
länder die Torsionsvorgänge untersucht; er 
sieht 

„in der Formveränderung des Femur (gemeint ist 

u.a. die Torsion) die Folgen des Wachsens der 

Weichteile bei fixierttem Gelenk.“ „Der nicht 

funktionierende wachsende Muskel muß seine In- 

sertionspunkte voneinander entfernen oder sich in 

Falten legen, welchen Befund er aber an seinen 

Präparaten nur ausnahmsweise machen konnte.“ 

Bei dem „voneinander Entfernen der In- 
sertionspunkte* sollen nun die Ansatzpunkte 
der Muskel am Knochen’ und damit der ganzen 
Knochen in der Wachstumsrichtung geschoben 
werden. Die Introtorsion des Femurschaftes, 
welche sich in einer Anteversion des Schenkel- 
halses ausspricht, wird herbeigeführt „durch 
den Пеорвоав und die Adduktoren, weil ihre 
Abduktionsbewegung durch die Glutäen und 
die Pyriformi gehindert wird und weil sie nicht 
rein von innen nach außen ziehen, sondern von 
innen oben nach außen unten“. Diese Kraft 
wird ausgeschaltet durch das Freiwerden des 
Hüftgelenkes. Ihre Wirkung äußert sich dann 
anstatt in einer Umformung des Femur in einer 
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Abduktion, Auswärtsrollung und Beugung der 
Extremitätenanlage, bis die Bewegung durch 
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Anlegen des Beines an den Rumpf bzw. an die · 


große Leber des Fötus unmöglich gemacht wird. 
„Fällt jedoch die physiologische Hemmung der 
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fort, so ist übermäßige Ausbildung der am normalen 
Femur nachweislichen Gestaltveränderungen zu er- 
warten.“ „Die Stichhaltigkeit seiner theoretischen Er- 
wayungen konnte er überprüfen an zahlreichen Monstris 
mit ektopischer Lagerung der Leber.“ 

Der springende Punkt in dieser Theorie ist 
die Bewegungsmöglichkeit im Hüftgelenk. Ist 
das Gelenk noch nicht ausgebildet, so äußert 
sich der Muskeldruck in Formveränderungen 
des Femur, nach der Fertigstellung des Gelenks 
in Bewegung bis zur physiologischen Hemmung 
am normal gebauten Rumpf des Fötus; zu der 
Zeit soll die Kraft sich erschöpft haben und 
diese Haltung soll schon vor dem Freiwerden 
des Hüftgelenkes erreicht sein. Bis dahin kann 
man der Theorie zustimmen, wenn auch nicht 
recht einzusehen ist, weshalb der Muskeldruck 
beim Anlegen der Extremitäten an den Stamm 
aufhören soll und wenn man von dem Irrtum 
des zeitlichen Aufeinanderfolgens der physiolo- 
gischen Hemmung und des Freiwerdens des 
Hüftgelenks absieht. Nun kommt aber ein 
Widerspruch. Wird die Bewegung des Beines 
früher gehemmt durch einen Leber- oder Ein- 
geweideprolaps, so müßte die sich bis dahin 
in Bewegung äußernde Kraft wieder die Form 
des Femur und in unserem speziellen Fall eine 
Vergrößerung der Torsion herbeiführen; das 
gerade Gegenteil wurde bei den Monstren ge- 
funden, sie hatten eine geringere Torsion, und 
das Femur von der anderen Seite, das bei einem 
geringeren Bauchumfang infolge der nach der 
anderen Seite verlagerten Eingeweide größere 
Beweglichkeit hat, zeigt stärkere Formver- 
änderungen. Das gerade Gegenteil von dem, 
was die Theorie verlangt. Aber ich möchte 
noch einen Grund gegen die Ansicht Fried- 
länders erwähnen. Der Muskeldruck soll 
eine Introtorsion gleich Rückwärtsdrehung des 
Schaftes bedingen, die sich in einer Anteversion 
des Halses ausspricht. An der Torsion ist bei 
den jüngeren Föten auch das obere Femurende 
beteiligt, es besteht keine Retrotorsion des 
Schaftes und keine Anteversion des Halses, der 
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Schaft dreht sich gegen den angenommenen 
Muskeldruck nach vorn; im vierten bis fünften 
Monat wird die Vorwärtsdrehung des Schaftes 
sogar so stark, daß Hals und Kopf zurück 
bleiben in vielen Fällen. 

Ebenso wenig kann ich den Behauptungen 
Le Damanys beistimmen, die bereits von 
Gocht, Drehmann u.a. widerlegt wurden. 
Zunächst geht er von einer falschen Voraus- 
setzung aus: „Das menschliche Femur zeigt 
ursprünglich keine Torsion, der Kopf steht 
genau über dem inneren Condylus.“ „Aber 
während der zweiten Hälfte des Embryonal- 
lebens transformiert es (das Femur) sich durch 
Torsion.“ Nach allen bis jetzt veröffentlichten 
und nach meinen eigenen Beobachtungen ist 
das Femur zuerst retrotorquiert und vor dem 
vierten Monat, den Le Damany als Beginn 
der Drehbewegung ansieht, weil die Torsion 
gleich Null ist, hat bereits eine Vorwärts- 
drehung stattgefunden aus dem negativen 
Stadium bis zum Nullpunkt, die bei einzelnen 
Exemplaren wohl ebenso groß ist wie die 
nun einsetzende Vorwärtsdrehung im positiven 
Stadium. 


„Die Torsion entsteht dadurch, daß das zu lange 
menschliche Femur sich іп gezwungene Beugestellung 
begibt, um sich an die eiförmige Uterushöhle anzu- 
passen. Bei dieser Beugebewegung muß das von seinen 
Weichteilen gedeckte Femur sofort gegen den Vorsprung 
des Beckens anstoßen. Das Femur stellt so einen ein- 
arınigen Hebel dar. Die Kraft greift im Knie an, der 
Stützpunkt ist die Spina ilei ant. sup. Der Wider- 
stand liegt in der Gelenkpfanne. Zwischen dem Wider- 
stand und dem Stützpunkt liegt die obere Epiphysen- 
linie, die von jungem und weichem Gewebe und 
Knorpel gebildet ist. In diesem Punkte dreht sich, 
einzig infolge der übermäßigen Femurbeugung, die 
Epiphyse über die Diaphyse.“ 

Die Geburtshelfer sagen einstimmig, daß 
die zusammengekrümmte Haltung des Fötus 
nicht durch Druck des Uterus zustande kommt. 
Selbst wenn diese Vorbedingung erfüllt wäre, 
würde nicht eine Ante-, sondern eine Retro- 
version des Femur stattfinden, deun der Druck 
des Uterus würde bei dem außen rotierten 
Femur vorn seitlich angreifen und den vor- 
deren oberen Teil des Kopfes gegen die Backen- 
pfanne heben, der dann nach hinten unten 
gedrückt würde; er müßte sich also rückwärts 
wenden, retrovertieren. Die Drehung geht auch 
nicht in der Epiphysenlinie zwischen Diaphyse 
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und obere Epiphyse vor sich. Wie oben schon 
gesagt wurde, dreht sich während der Ent- 
wicklungszeit nicht ein Teil des Femur gegen 
den anderen, sondern das ganze Femur ist 
mehr oder weniger dabei beteiligt, besonders 
stark der obere Teil der Diaphyse; es ist keine 
einfache Drehung — Rotation, sondern eine Ver- 
windung — Torsion. 


„Das Femur detorquiert sich nach der Geburt 
allmählich, sei es einfach durch das Gewicht der Ober- 
schenkel in der Rückenlage, sei es durch die Muskel- 
tätigkeit, durch die die Schenkel gestreckt werden. 
Die Detorsion des Femur geschieht auch in der oberen 
Epiphysenlinie. Sie ist durch die Streckung verursacht, 
die für die Rückenlage, für die aufrechte Stellung und 
den Gang notwendig ist. In dieser Haltung stößt der 
Femurkopf von hinten nach vorn auf den vorderen 
Teil der Kapsel, die sich vor ihm ausspannt und ihn 
aufhält. Der Trochanter wird nicht aufgehalten, er 
bewegt sich weiter nach vorn. Zu diesem Zwecke 
dreht sich der ganze obere Teil des Femur auf der 
Diephyse, dank der Weichheit der Gewebe in der 
Höhe des Epiphysenknorpels. Bei der Detorsion dreht 
sich nun die obere Epiphyse von neuem auf der Dia- 
physe, aber in umgekehrter Richtung wie im Fötal- 
leben.“ 


Für diesen Vorgang mache ich andere 
Kräfte 
werden, jedenfalls kann ich hier schon betonen, 
daB auch die Detorsion nicht in einer Ebene, 
sondern wieder im oberen Teil des Femur vor 
sich geht. 

Grunewald (Zeitschr. f. Morphologie und 
Anthropologie, Bd. 21, Heft 1, 1919, S.117 u. f.) 
geht von dem Standpunkt Friedländers aus, 


„daß der Mensch mit antevertiertem Kopf zur | 


Welt kommt“ und fährt dann fort: 


„Die Torsion der oberen Epiphyse setzt eine 


Drehung derselben um eine senkrecht zum Boden 
stehende Achse voraus. In diesem Sinne wirken fol- 
gende Kräfte: 1. Eine noch näher zu beschreibende, 
während des Wachstums stattfindende Veränderung 
der Stellung der Beckenpfanne; 2. der Druck des Liga- 
mentum ileo-femorale; 3. die rotierende Muskulatur.“ 

Die wichtigste retrovertierende Kraft stellt aber 
zweifellos das Bertinsche Band dar. Es ist durch die 
Rückwärtsneigung des Rumpfes beim Gehen und Stehen 
in fast stetiger Anspannung und übt auf den Hals einen 
Druck von vorn nach hinten aus. Die Außenrotatoren 
sind dreimal so stark als die Einwärtsrotatoren (vgl. 
R. Fick, Bd.24, ІШ, S.499) und haben dadurch ein 
erhebliches Übergewicht, das sich auch als torquierende 
Kraft geltend macht. Wir haben also am Femur ein- 
wärtsrotierende (pronierende) Kräfte (Becken und Liga- 
mentum Bertini) und auswärtsrotierende Kräfte, die 
supinierenden Muskel. 

Die Supinatoren (Außenrutatoren) haben mehr- 
fache Wirkung. Zunächst erzeugen sie eine Torsion 


verantwortlich, die unten genannt 


des Schaftes. Er erfährt, da er an seinem distalen 
Ende, dem Kniegelenke, eingespannt ist, in seiner 
ganzen Länge eine supinatorische Torsion. Ihre drehende 
Wirkung auf Kopf und Hals wird durch die einwärts- 
rotierenden Kräfte (Becken und Ligamentum Bertini) 
aufgehoben.“ 

Die Pronation durch Becken und Ligamen- 
tum Bertini ist sicher, aber die Außenroller 
können den Schaft nach der Geburt nicht mehr 
nach vorn drehen, weil bei der Geburt und 
schon in den letzten Monaten vor der Geburt 
die Antetorsion des Schaftes ihren Höhepunkt 
erreicht hat und später nicht größer, sondern 
viel kleiner wird. 

Die Antetorsion des Femur wird eingeleitet 
durch die Drehung der Extremität, die zuerst 
mit der Kniescheibe nach außen sieht und sich 
dann einwärts dreht, bis die Kniescheibe nach 
vorn, kopfwärts gerichtet ist. Das Bein macht 
also eine Drehung im umgekehrten Sinne des 
Uhrzeigers von 90° Eine so große Drehung 
ist auch im vollkommen ausgebildeten Hüft- 
gelenk nicht möglich, sie wird verhindert durch 
den Bandapparat des Gelenks, der um so früher 
hemmend wirkt, je kürzer er ist. Bei dem 
jungen Hüftgelenk ist die Kapsel, weil sie sich 
noch nicht entfaltet hat, noch sehr kurz. Sie 
läßt nur eine kleine Rotation zu, dann hält 
sie den Femurkopf fest und die weiter gehende 
Rotation der Extremität wird nur durch eine 
Verdrehung ihrer Längsachse, des Femur, mög- 
lich, das ist um so leichter, je weicher das 
Femur ist; der Knorpel und der junge weiche 
Knochen werden der Torsion keinen großen 
Widerstand entgegensetzen. Die Verdrehung 
beträgt so viel Grad, wie dem Drehvermögen 
im Hüftgelenk am rechten Winkel fehlen. 
Solange das Gelenk noch nicht fertig ist, muß 
die Torsion eine stärkere sein. Damit ist auch 
der schnelle Umschwung von der Retrotorsion 
zur Antetorsion gut verständlich. Nun ist die 
Rotation des Oberschenkels zu Ende, elıe die 
Torsion des Femur ihre Höhe erreicht hat, ja 
bei einigen Femora sogar, ehe die Torsion ihren 
Nullpunkt überschritten hat. Inzwischen hat 
sich die Muskulatur so weit entwickelt, daß sie 
sich kontrahieren kann. Auch kleine Muskel- 
kräfte genügen, bei der geringen Festigkeit des 
Stützgewebes die Femurform zu beeinflussen, 


es 


und so muß sich das Übergewicht der Auben- 
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roller (die nach Fick beim Erwachsenen drei- 
mal so stark sind wie ihre Antagonisten) bei 
dem im Kniegelenk fixierten Oberschenkel in 
einer Drehung des Femur geltend machen. 
Dadurch spannt sich nach einer bestimmten 
Zeit die vordere Kapsel an und nun hat die 
Torsion ihr Ende erreicht, oder aber, während 
Hals und Kopf von der vorderen Kapsel zurück- 
gehalten werden, dreht sich der Schaft allein 
noch weiter, bis sich der Zug der Muskeln er- 
schöpft hat. Bei diesen Femora — es ist über 
die Hälfte der Präparate der Föten und Neu- 
geborenen — haben wir eine große Torsion 
des Femur mit einer Retroversion des Halses 
und Kopfes. Retrovertiert wird das, was medial 
vom Ansatz der vorderen Kapsel, der Linea 
-= intertrochanterica liegt, daher ist in ihrer Höhe 
die Abknickungsstelle. Die Außenroller drücken 
gleichzeitig den Kopf medial und rückwärts 
gegen die Pfanne und führen so die Abplattung 
der hinteren Kopfhälfte herbei. 

Im Luftleben macht die Vorwärtsdrehung 
eine rückläufige Bewegung. Dafür macht 
Grunewald das Ligamentum Bertini und die 
Pfannenwanderung nach hinten verantwortlich. 
Zweifellos tragen beide dazu bei und ihre 
Wirkung wird sich vornehmlich, wie auch der 
Autor betont, in einer Retroversion des Halses 
und Kopfes äußern. Zur Erklärung der Detor- 
sion des Schaftes genügen sie ebenso wenig wie 
die Behauptung Le Damanys, daß die Torsion 
nach der Geburt durch das Gewicht der Ober- 
schenkel in der Rückenlage oder durch die 
Muskeltätigkeit, durch die die Schenkel gestreckt 
werden, herbeigeführt wird; dafür braucht die 
rückläufige Drehbewegung zu lange Zeit. 

Es muß eine Kraft sein, die erst nach der 
Geburt auftritt und die den die Torsion be- 
dingenden Außenrollern direkt entgegengesetzt 
ist. Eine große Kraft, die eine außerordentliche 
Wirkung auf die Beine bald nach der Geburt 
hat, sobald das Kind anfängt zu gehen und zu 
stehen, ist das Körpergewicht. Das Körper- 
gewicht äußert sich am stärksten in der Be- 
lastungslinie. Die Belastungslinie ist die Senk- 
rechte vom Schwerpunkt des Körpers, der über 
der Verbindungslinie der Hüftgelenke etwa in 
der Höhe des ersten Kreuzbeinwirbels liegt, 
zur Erde. Die Schwerlinie geht beim Stehen 
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durch die Femurköpfe und etwa parallel zum 
Oberschenkelknochen; die Körperlast wirkt beim 
Stehen daher wenig oder gar nicht detorquierend, 
jedoch kommt in dieser Haltung die retrover- 
tierende Kraft des angespannten Ligamentum 
Bertini zur vollen Geltung im Sinne Grune- 
walds. Beim Gehen aber bildet in der ersten 
Phase des Schrittes die Schwerlinie mit dem 
Femur einen nach vorn offenen Winkel. Die 
Körperlast drückt in dieser Stellung von vorn 
oben auf die Femurköpfe und der Erfolg wird 
eine langsame Zurückdrehung des Oberschenkel- 
knochens sein. Die Kraft wird bei einer 
stärkeren Beugung im Hüftgelenk, wie sie beim 
Gehen auf unebenem Boden und beim Treppen- 
steigen stattfindet, noch mehr zur Geltung 
kommen. Für die Richtigkeit dieses Gedankens 
spricht die geringe Torsion der Femora, welche 
in Beugestellung der Hüfte dauernd belastet 
wurden: 


Neandertaler . . . 9,50 
Gorilla. ..... 7,79 (— 6° bis + 30°) 
Schimpanse. . . . 5,49 (— 119 bis + 18°) 
Orang-Utan. . . . — 3,90 (— 13° bis + 10°) 
Hylobates. .... 8,49 (— 8° bis + 26°) 
Торе» 52% з 09 


Je größer die Beugestellung іш Hüftgelenk, 
desto geringer die Torsion. In der zweiten 
Phase des Schrittes wird der Körper vom be- 
lasteten Bein nach vorn gestoßen, dabei wird 
wiederum ein detorquierender Druck von vorn 
oben auf den Femurkopf ausgeübt. Die Körper- 
last würde, da der Fuß und damit auch das 
Kniegelenk bei der Belastung feststeht, den 
Oberschenkel vollkommen detorquieren, wenn 
die Rückwärtsdrehung nicht gebremst würde. 
Das tun die Außenrotatoren. Sie werden bei 
der rückläufigen Bewegung gedehnt, der Deh- 
nung setzen sie Widerstand entgegen, bis sie 
imstande sind, die rückwärtsdrehenden Kräfte 
zu paralysieren; dann tritt Stillstand in der 
Drehbewegung ein. In der rückläufigen Phase 
der Detorsion spielen die Muskeln eine passive 
Rolle im Gegensatz zur Fötalzeit, wo sie aktiv 
durch ihre Kontraktion eine Antetorsion des 
Femur herbeiführten 1). 


1) Die Verdrehung des Femur wird ausschließlich 
mit mechanischen Vorgängen erklärt, weil ein Ortho- 
päde täglich sieht, welch gewaltige Wirkungen eine 
auch nur geringe Veränderung der Statik und Dynamik 
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Sehr abhängig von der Torsion ist дег 
Trochanter minor. Legt man den Oberschenkel- 
knochen eines Erwachsenen auf die Vorderseite, 
Halsachse parallel der Unterlage, so sitzt der 
Trochanter minor auf der Hinterseite der Dia- 
physe an dem Winkel, den der untere Hals- 
rand mit der medialen Diaphysenfläche bildet; 
seine Spitze ist fast ganz medial, nur etwas 
nach hinten gerichtet, sie überragt die mediale 
Kontur des Knochens. Bei den Föten, Neu- 
geborenen und Kindern verhält sich der Tro- 
chanter minor wesentlich anders. Betrachtet 
man die Femora in derselben Lage, so sind 
deutlich vier Gruppen nach Stellung und 
Richtung des Trochanter minor zu unterscheiden. 
Bei der ersten Gruppe, es sind die jüngsten 
"Exemplare bis zu einem Alter von etwa vier 
Monaten, sitzt der Trochantor minor in der 
gleichen Höhe wie beim Erwachsenen, aber 
etwas seitwärts verschoben; er zeigt keine 
großen Abweichungen in der Stellung, jedoch 
in der Richtung. Die Höhenachse des Tro- 
chanter minor steht senkrecht auf der Fron- 
talebene des oberen Femur, die Trochanter- 
spitze ist also nach hinten gerichtet. Die vier 
Monate alten Präparate zeigen Übergänge zu 
der zweiten Gruppe, welche den Rest der fö- 
talen Femora und einen Teil der Neugeborenen 
umfaßt. (Vgl. Abb.13, Zeitschr. für orthopäd. 
Chir., Ва. 41, S.121.) Bei diesen Femora hat 
sich der Trochanter minor noch mehr nach 
außen und vor allen Dingen, nach oben ver- 
schoben bis zu dem Winkel, den Collum- und 
Diaphysenachse miteinander bilden. Seine 
Richtung hat sich nicht geändert. Zu der 
dritten Gruppe gehören wieder Übergangs- 
formen. Schon bei einigen Neugeborenen hat 


an den Skeletteilen verursacht und weil fast alle Er- 
klärungsversuche der Torsion, die in der Literatur 
erschienen sind, auf die gleichen Kräfte zurückgreifen. 
Doch bin ich mir wohl bewußt, daß dabei höchst- 
wahrscheinlich noch andere formgebende Kräfte auf- 
treten, die teils in der einzelnen Zelle ruhen, teils 
durch die Phylogenese bedingt sind. Derartige Kräfte 
könnten Untersuchungen an den sich entwickelnden 
Femora verschiedener Rassen und der Affen gefunden 
werden; solche Untersuchungen sind aus naheliegenden 
Gründen jetzt unmöglich. 

Diese Einschränkung gilt auch da, wo an anderer 
Stelle der Arbeit Veränderungen der Form des Femur 
nur auf mechanische Einwirkungen zurückgeführt 
werden. 


die Trochanterspitze sich medial etwas um- 
gelegt, das nimmt bei den Kindern zu, bis er 
die Richtung erreicht hat, die er am Femur 
des Erwachsenen einnimmt. Kurz vorher hat 
er damit begonnen, seine Stellung zu wechseln. 
Anscheinend schiebt er sich zuerst nach unten 
und dann medial. Das 41/, Jahre alte Kind 
hat einen gleich gerichteten Trochantor minor 
an derselben Stelle wie der Erwachsene und 
damit bildet es den Übergang zu der vierten 
Gruppe, zu der außer ihm alle Jugendlichen 
gehören, deren Trochantor minor außer den 
individuellen Verschiedenheiten keine Ab- 
weichung von dem des Erwachsenen zeigt. 


Die Abweichungen des Trochanter minor 
während der Schwangerschaft und in den ersten 
Jahren nach der Geburt lassen sich leichter 
erklären, wenn man sie in ihre einzelne Be- 
standteile zerlegt: 


1. in die Verschiebung lateral und später 
medial, 

2. in die Verschiebung nach oben und 
später nach unten, 

3. in das Umlegen. 


Erinnert man sich nun noch der Wirkung 
der Muskeln, so hat man die Ursache bald 
gefunden. Am Trochanter minor setzt der 
Musc. ileopsoas an; Ansatz und Ursprung des 
Muskels haben eine bestimmte Entfernung, so- 
lange die gewahrt ist, wird der Muskel weder 
am Ursprung noch am Ansatz eine Veränderung 
bewirken, sobald aber die beiden einander ge- 
nähert werden, wird der Muskel zusammen- 
geschoben und er wird nun einen Druck auf 
sie ausüben; wird aber Ursprung und Ansatz 
voneinander entfernt, so wird der Muskel an- 
gespannt. Die Anspannung sucht er zu be- 
seitigen durch Näherbringen der weiter ge- 
rückten Punkte, und da in unserem Falle der 
Trochanter minor der schwächere Punkt ist, 
wird er sich stark unter der Wirkung des 
kräftigen Пеорвоав verändern. Der Trochanter 
minor sitzt, bevor das Bein seine endgültige 
Stellung im Uterus eingenommen hat, etwas 
mehr lateral wie beim Erwachsenen. Nun 
dreht sich das Femur nach vorn und der 
knorpelige Trochanter minor wird vom Пе- 
opsoas lateral gedrückt. Nach oben geschoben 


-~ Trochanter minor medial zieht. 
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wird er von der mit der Verknöcherung an 
Länge zunehmenden Diaphyse. Da diese Ver- 
schiebung bei der Beugestellung des Ober- 
schenkels in einer zum Muskelansatz senkrecht 
stehenden Ebene erfolgt, bleibt der Muskel in 
gleicher Spannung, bis er über den oberen Ast 
des Schambeins abgebogen wird; das dürfte 
ungefähr eintreten, wenn der Trochanter minor 
den Schnittpunkt von Hals und Schaftachse 
erreicht hat. Dann spannt der Ileopsoas sich 
an und hält hier den Trochanter minor fest, 
solange der Oberschenkel in der Hüfte gebeugt 
ist. Die andere Richtung des Trochanter minor 
beruht auf der Zugrichtung des lIleopsoas, 
die bei dem gebeugten und stark gedrehten 
Femur ungefähr senkrecht zur transversalen 
Ebene des oberen Femurendes zieht. Nach 
der Geburt wird der Oberschenkelknochen 
mehr gestreckt und zurückgedreht, Ursprung 
und Ansatz des Ileopsoas werden voneinander 
entfernt und der Muskel über Schambein und 
den unteren Teil des Schenkelhalses gespannt. 
Um diese Spannung zu beseitigen, legt der 
Muskel den Trochanter minor allmählich um 
und zieht ihn herunter. Das Umlegen ist nicht 
wörtlich zu verstehen; in Wirklichkeit wird der 
Trochanter minor wohl umgebaut werden durch 
die veränderte Beanspruchung. Die später 
durch die Retrotorsion vergrößerte Entfernung 
kann er nur ausgleichen dadurch, daß er den 
Die Verän- 
derungen gehen nicht in der scharf getrennten 
Reihenfolge vor sich, sondern sie erfolgen teil- 
weise gleichzeitig, jedoch ist das Umlegen des 
Trochanter minor schon beendet, ehe der 
Stellungswechsel vollendet ist. 

Der Trochanter major fällt bei den Femora 
mit knorpeliger Epiphyse durch seine Massig- 
keit auf, indes ist erwähnenswert, daß er bei 
den jüngsten Präparaten ziemlich breit, aber 
wenig dick ist; er hat die Form einer Schaufel. 
Bei den älteren Föten ist er der massigste Teil 
des koxalen Femurendes. (Vgl. Abb. 9, Zeitschr. 
f. orthopäd. Chir., Bd. 41, 5. 114.) Seine Sa- 
gittalebene liegt parallel der Sagittalebene der 
Diaplıyse, seine obere Spitze ist nicht umge- 
bogen, bei einzelnen Knochen reicht sie bis an 
die durch den höchsten Kopfpunkt gelegte 
Horizontale. Das Bild erinnert an eine Соха 


vara, obschon wir eine Vergrößerung des Collo- 
Diaphysenwinkels haben. Schon während der 
Schwangerschaft biegt sich die Spitze nach 
innen und etwas nach hinten um; auch die 
Massigkeit des Trochanter major wird etwas 
geringer, völlig wird sie erst durch die Ver- 
knöcherung beseitigt. | 

Die- Crista intertrochanterica ist bereits 
bei den kleinsten Femora ausgebildet. Ihre 
Länge und Richtung ändert sich mit dem 
Stellungswechsel des Trochanter minor. Die 
Linea intertrochanterica dagegen ist an den 
knorpeligen Epiphysen nur angedeutet, bei den 
Epiphysen aus weicher Knochensubstanz ist 
nichts von ihr zu sehen und erst bei den 
kräftigen Femora der Jugendlichen ist sie gut 
entwickelt. 2 

= Die Diaphyse. 

Die Diaphyse ist schon bei dem 11 mm 
langen Femur bis auf die Enden verknöchert. 
Sie ist nach der Verknöcherung seitlich stark 
zusammengedrückt, besonders in der Mitte. 
Das Femur hat beim Blick von vorn und 
hinten etwas biskuitformiges. An der Diaphyse 
lassen sich zwei seitliche und je eine vordere 
und hintere Fläche unterscheiden; die beiden 
letzteren verschmälern sich in der Mitte des 
Knochens so, daß sie wie Kanten erscheinen. 
Diese Diaphysenform wird bis zur Mitte der 
Schwangerschaft durch eine mehr runde, 
zylinderähnliche Form ersetzt, die sich aller- 
dings oben und unten noch verbreitert; hinten 
oben hat sie eine breite Ausladung als Stütze 
für den Trochanter minor. Die hintere Kontur 
ist infolgedessen bogenförmig. Die zylindrische 
Form haben noch die Femora der Kinder und 
erst die Femora der Jugendlichen haben sich 
der Form des Femur vom Erwachsenen an- 
gepaßt. 

Die Krümmung der Diaphysen-Vorderfläche 
ist während der einzelnen Phasen der Ent- 
wicklungszeit ganz verschieden. Bis zum achten 
Monat ist die Vorderfläche gar nicht gekrümmt, 
dann tritt ziemlich unvermittelt eine Konkavitat, 
sagen wir eine negative Krümmung auf in dem- 
selben Ausmaße, wie die Krümmung nach vorn 
bei den Oberschenkelknochen des Erwachsenen. 
Die Femora der Neugeborenen und noch mehr 
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die der Kinder befinden sich in einem Über- 
gangsstadium zur Krümmung nach vorn, zur 
positiven Krümmung; neben Femora mit nega- 
tiver Krümmung gibt es in dieser Gruppe 
solche mit ganz gerader Diaphyse und mit 
positiver Krümmung. Die Oberschenkelknochen 
der Jugendlichen sind alle nach vorn ausge- 
bogen. Hervorgerufen wird die Verbiegung 
der Diapbyse anscheinend durch die Torsion 
und die Belastung. Für die Torsion gilt der 
Satz: Je größer die Torsion, desto größer die 
negative Krümmung, und je kleiner die Torsion, 
desto größer die positive Krümmung. Die 
Theorie gibt keine Erklärung für das plötzliche 
Auftreten der negativen Krümmung am Ende 
der Schwangerschaft und für das Fehlen jeg- 
licher Krümmung bei den geringen und nega- 
tiven Torsionen der jüngsten fötalen Femora; 
auf der anderen Seite ist ein Zusammenhang 
zwischen Torsion und Krümmung nicht zu ver- 
kennen. Für den Einfluß der Belastung im 
Sinne der Verbiegung nach vorn spricht die 
Lehre der Mechanik. Die Muskeln spielen wohl 
keine oder nur eine untergeordnete Rolle, es 
sei denn, daß bei den älteren Föten und einem 
Teil der Neugeborenen und Kinder die Strecker 
stärker sind als die Beuger, was nicht wahr- 
scheinlich ist; bei dem Rest der Neugeborenen 
und Kinder und den Jugendlichen müßte das 
Kräfteverhältnis umgekehrt sein. 

In der Sagittalebene gibt es außer der 
ganzen Krümmung der Diaphyse noch eine 
zweite, kürzere im oberen Teil des Femur, die 
nach hinten konvex ist, die sogenannte Ante- 
flexio. Ihr Scheitel liegt in der Hohe des 
Trochanter minor. Die Anteflexio tritt viel 
früher auf, als die ganze Krümmung der Dia- 
physe. Sie ist schon angedeutet bei den Femora 
des vierten Fötalmonats und im sechsten bis 


siebenten Monat hat sie etwa den Radius wie . 


beim Erwachsenen, nur sieht sie entsprechend 
der stärkeren Verdrehung der Diaphyse mehr 
nach lateral. Sie nimmt langsam zu und hat 
bei der Geburt ihren kleinsten Radius erreicht; 
sehr schnell geht sie auf den normalen Radius 
zurück und dreht sich gleichzeitig mit der 
Verminderung der Torsion mehr medial. Die 
Anteflexion findet schon eine genügende Be- 
gründung in der Tätigkeit des Ileopsoas, indes 
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scheint auch hier die Torsion eine Rolle zu 
spielen, jedenfalls ist es auffallend, daß die 
Anteflexion mit dem Positivwerden’ der Tor- 
sion auftritt und zurückgeht, wenn der Tor- 
sionswinkel kleiner wird. 

Die Linea aspera ist, wie oben erwähnt, 
schon bei den kleinsten Exemplaren in der 
Mitte der Diaphyse durch eine festsitzende 
Periostfalte angedeutet, unter der im letzten 
Drittel der Schwangerschaft sich eine Knochen- 
rauhigkeit zeigt, die sich langsam ins Labium 
laterale fortsetzt. Die Rauhigkeit wird bei 
den Kinderfemora stärker und bei den meisten 
von ihnen ist sie zu kräftigen Wärzchen weiter 
entwickelt, die dem Knochen direkt aufsitzen. 
Das Labium mediale und die beiden Labien 
im unteren Drittel der Diaphyse fehlen noch 
vollkommen mit Ausnahme eines einzigen 
Knochens, dem des 41/,jährigen Kindes. Bei 
ihm ist Labium mediale und Linea pectinea 
und ein kleiner Pilaster vorhanden, sowie das 
Labium laterale unten angedeutet. Nur das 
Labium laterale ist in seinem oberen Teil rauh, 
aber bei weitem nicht so höckerig wie bei den 
anderen Kinderfemora, in der Mitte des Knochens 
ist die Linea aspera eine glatte Leiste. Die 
Jugendlichen zeigen nur glatte Labien, höchstens 
ist das Labium laterale oben rauh. Das Labium 
mediale fehlt oben bei einzelnen, unten fehlen 
beide Labien häufig. Wie die Linea aspera 
mit der Muskeltätigkeit im Zusammenhang 
steht, so auch der Trochanter tertius, die Fossa 
hypotrochanterica und die Crista hypotrochan- 
terica. Bei den älteren Föten und den Neu- 
geborenen sind Trochanter tertius und Crista 
hypotrochanterica ab und zu angedeutet, nie- 
mals die Fossa, dagegen lassen sie sich alle 
bei Kindern und Neugeborenen häufig einzeln 
und in den verschiedensten Zusammenstellungen 
nebeneinander beobachten. Unter den sieben 
Kinderfemora haben drei = 43 Proz. einen 
Trochanter tertius. Die Oberschenkelknochen 
der Jugendlichen haben 


einen Trochanter III . . 6mal = 40 Proz. 
eine Fossa ....... Әз "== 999 y 
eine Crista ....... Б... =338 — 


Trochanter tertius und besonders Fossa hypo- 

trochanterica kommen häufiger vor wie bei den 

Erwachsenen, das ist vielleicht ein Zufall, der 
10 
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sich aus der geringen Zahl der zur Verfügung 
stehenden jugendlichen Femora ergibt. Ein 
Kinderfemur, das auch eine ungewöhnlich starke 
Linea aspera hat, besitzt neben dem Tro- 
chanter III noch eine Crista. Diese Zusammen- 
stellung fand ich- ebenfalls bei 3 = 20 Proz. 
der jugendlichen Femora; bei genau so vielen 
war neben dem Trochanter tertius eine Fossa 
zu sehen. Die Kombination Fossa + Crista 
kam bei zwei Knochen vor, also in 13,3 Proz., 
und Trochanter tertius + Fossa + Crista nur 
ein einziges Mal — 6,6 Proz. 

Wie schon erwähnt wurde, ändert die Dia- 
physe ihre Form während der Entwicklungszeit. 
Ein ziemlich gutes Bild von der Veränderung 
geben die Querschnitts-Indices in den ver- 
schiedenen Höhen. Fangen wir mit dem oberen 
Diaphysenende an. Martin (5. 1021) beschreibt 
es folgendermaßen: 


„An der genannten Stelle, d. h. ungefähr 30 bis 50 mm 
unterhalb der Basis des Trochanter minor variiert die 
Querschnittsform der Diaphyse von einem Kreisrund 
bis zu einem abgeflachten Queroval oder selbst bis zu 
einem leichten Längsoval. Die erstere als Platymerie 
bezeichnete Form entspricht einer antero-posterioren 


Abplattung und einer starken seitlichen Verbreiterung 


des Knochens, während bei Stenomerie (transversale 
Platymerie nach Manouvrier) die antero- posteriore 
oder sagittale Achse (sagittal nur im Sinne des oberen 
Diaphysenendes) bedeutend vergrößert und die Dia- 
physe von den Seiten ber abgeflacht ist. Nebenbei 
sei bemerkt, daB der Eindruck der Stenomerie auch 
durch eine hohe Crista hypotrochanterica hervorgerufen 
werden kann. Die einzelnen Formen unterscheiden 
sich ferner auch schon dadurch auf den ersten Blick, 
даб bei Eury- und Stenomerie das obere Diaphysen- 
ende median eine deutliche Facies interna besitzt, die 
be: дег Platymerie zu einer Crista interna (Angulus 
lateralis sup. nach Klaatsch) ausgezogen ist.“ 


Bumüller gibt die Grenzwerte für die 
Indices an: 
X — 84,9 platymer, 
85 — 99,9 eurymer, 
100 —X веепошег. 
Bei Berücksichtigung dieser Werte, die 
nach der beim Erwachsenen üblichen Technik 
gewonnen wurden, sind von den Femora 


a) der Föten. Kinder 
und Neugeborenen 


b) der Jugendlichen 


platymer. . 7 = 15,9 Proz. 7 = 46,6 Proz. 
eurymer . 23 = 62:3. » 8 = 54,4 „ 
stenomer 14 = 31,8 0= 0,0 


n n 


Bei der geringen Zahl der auf die einzelnen 
Gruppen kommenden Exemplare wurde davon 
abgesehen, festzustellen, wie die einzelnen 
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“Formen sich auf Geschlecht und Körperseite 


verteilen. Damit die Zahlen uns nicht in die 
Irre führen, bedürfen sie der Ergänzung durch 
einige Querschnittszeichnungen, die uns gleich- 
falls die Ursache für die endgültige Gestalt 
des oberen Diaphysenendes erkennen helfen 
(siehe Abb. 3). 

Die Diaphyse ist bei jungen Föten am 
oberen Ende fast kreisrund. Bei den älteren 
Föten und den Neugeborenen hat der Quer- 
schnitt der oberen Diaplıyse ungefähr die Form 
eines gleichschenkligen Dreiecks, dessen Spitze 
medialwirts und etwas nach vorn gerichtet ist. 
Dieser Spitze entspricht am Knochen eine 
scharfe Kante. Sie entspringt vorn medial 
etwa in der Mitte des Femur, zieht sich ver- 
breiternd und der Torsion entsprechend nach 
vorn drehend gegen den Femurhals, den sie 
wie еше Strebe stützt. Da die Hohe des Drei- 
ecks nicht parallel der Halsachse verläuft, 
sondern gegen diese meist unter einem mehr 
oder weniger großen medialwärts offenen 
Winkel geneigt ist, fällt der transversale Durch- 
messer bei der gewöhnlichen Meßmethode zu 
kurz aus, während der sagittale verlängert 
wird. Aus diesem Grunde ergeben die Indices 
so viele eurymere und stenomere Femora in 
der ersten Gruppe, obschon es sich in Wirklich- 
keit um platymere und eurymere Femora 
handelt, die zwar nicht von vorn nach hinten, 
sondern von vorn außen nach hinten innen 
abgeplattet sind. Paul Boncour nennt das 
eine schräge, oblique Platymerie. Diese Quer- 
schnittsform ist, wenn auch seltener, noch bei 
den kleinsten Kinderfemora festzustellen, erst 
bei den Oberschenkelknochen der Jugendlichen 
finden wir einen leicht platymeren oder eurymeren 
Querschnitt ungefähr wie beim Erwachsenen. 

Fragen wir uns nach dem Grund für diese 
Veränderung, so werden wir schneller zum 
Ziele kommen, wenn wir nach den charak- 
teristischen Unterschieden zwischen den Femora 
der Föten und Neugeborenen und denen der 
Jugendlichen und Erwachsenen suchen. Das 
ist vor allem die größere Torsion, der Hoch- 
stand des Trochanter minor und die scharfe 
mediale Kante der jungen Femora; die Kante 
scheint in ursächlichem: Zusammenhang mit 
der Torsion zu stehen, da sie nicht nur die 
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ganze Verdrehung mitmacht, sondern auch mit 
‘der Zunahme der Torsion breiter und mit 
ihrem Zurückgehen schmäler wird. Mit dem 
Wachsen der Kante plattet sich das obere 
Femurende medial, besonders an der hinteren 
Fläche ab; diese Stellen werden wieder volumi- 
nöser, sobald die Kante kleiner wird; das wird 
auf der Dorsalseite noch verstärkt durch das 
Herabdrücken des Trochanter minor, bis aus 
der Kante eine mediale Fläche geworden ist. 
Auf dem Querschnitt hat das Dreieck sich in 
ein Queroval oder in einen Kreis verwandelt. 


о O 


medialen Seite vorspringende Kante ergänzt 
werden, die Bumüller infolge einer medialen 
Abplattung auf der Beugeseite des Femur durch 
den Vastus medialis entstehen läßt. Er betont 
ausdrücklich (S. 50), „daß dieselbe nicht etwa 
eine ursprüngliche Anlage des Knochens dar- 
stellt, sondern durch Muskelwirkung entstanden 
ist“. Diese Möglichkeit muß zugegeben werden, 
denn die von Bumüller beschriebene Kante 
verhält sich ganz anders als die von der starken 
Torsion übrig gebliebene Strebe; diese beginnt 
in der Mitte der Diaphyse und setzt sich im 


Abb. 3. 


OO 


Querschnitte der oberen Diaphyse der Femora von einem 4 bis 5 Monate alten Föt = a, einem 5 Monate 
alten Föt = b, einem Neugeborenen = с und einem 16!/,jährigen Mädchen = d. Die Querschnitte stammen 


aus der Höhe, in der die oberen Durchmesser genommen wurden. 


Die sagittalen Durchmesser sind ungefähr 


gleich und parallel. 


Bei einzelnen Femora bleibt der fötale 
Zustand dauernd: scharfe mediale Kante, 
Trochanter minor mehr oder weniger 
hoch und meist starke Torsion. Sie 
haben alle, unter den 15 jugendlichen 
Femora sind es 3 = 20 Proz., eine starke 
Platymerie (74,3; 83,3; 77,4), die lediglich 
bedingt ist durch ein Stehenbleiben auf 
derfötalen Entwicklungsstufe. Interessant 
ist, daß das platymere Femur, dessen Photo- 
graphie H. Hirsch seiner Arbeit beigefügt hat, 
auch einen höher und mehr lateral stehenden 
Trochanter minor und auf der Querschnitts- 
zeichnung eine scharfe mediale Kante hat, so 
daß man den Querschnitt „mit etwas Phantasie 


mit einem gleichschenkligen Dreieck vergleichen - 


kann“. Als zweite Kraft für die sagittale 
Kompression des oberen Femurendes ist die 
Muskulatur zu nennen, wie Manouvrier und 
Bumüller nachgewiesen haben. Als Zeichen 
der kräftigen Muskelwirkung wurde die Ver- 
größerung des Ursprungsfeldes vom Vastus 
lateralis und Glutaeus angeführt, die ihren 
Ausdruck im Trochanter ІП, der Crista und 
der Fossa hypotrochanterica findet. Dadurch 
wird der transversale Durchmesser verlängert; 
die Verlängerung kann durch eine an der 


unteren Halsrand bis zum Kopf fort, jene da- 
gegen erstreckt sich vorn von der Höhe des 
unteren Randes vom Trochanter minor einige 
Zentimeter abwärts und hat hinter ihrer Mitte 
die größte Abplattung; der Trochanter minor 
sitzt an der normalen Stelle, bei den auf der 
fötalen Entwicklungsstufe stehen gebliebenen 
Femora sitzt er aber höher und mehr lateral, 
die Abplattung geht in den Hals über. In 
ihrer Ursache unterscheiden sich beide Kanten, 
ihre Wirkung ist gleich: Abplattung des Femur 
hinten medial und Verlängerung des oberen 
transversalen Durchmessers. 

Über die Beziehung zwischen der Form des 
oberen Diaphysenendes bei den Jugendlichen 
und den oben genannten Muskelansätzen gibt 
folgende Tabelle Aufschluß; es haben 


platymer eurymer 


einen Trochanter III. 6, davon sind 3 3 
eine Fossa hyp. ... 8, , * 3 5 
eine Crista ..... 5, , # 3 2 


einen Trochanter III 


u. eine Crista hyp. 3, , o 1 2 
eine Crista und eine 

Fossa ...... ) э ді 1 1 
Trochanter u. Fossa. 3) , e 1 2 
einen Тгосһапёег und 

eine Crista und 

eine Fossa. ... 1, „ В — 1 
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Danach sieht der Einfluß der Muskeln nicht 
gerade ausschlaggebend aus, -zumal in dieser 
Zusammenstellung noch die drei Femora, deren 
Platymerie durch die fötale Form bedingt ist, 
mit einbegriffen sind; eines von ihnen hat 
einen Trochanter ІП, eines eine Crista und 
eines eine Crista und Fossa in sehr kleinem 
Ausmaß. Man versteht aber den Widerspruch, 
wenn ich erwähne, daß die Muskelansatzflächen 
noch ganz schwach ausgeprägt sind. Daraus 
und aus dem Umstand, daß die Platymerie bei 
den Jugendlichen um 9,6 Proz. seltener ist als 
bei den Erwachsenen, darf man schließen, daß 
die Umformung des oberen Diaphysenendes 
bei beendeter Verknöcherung noch nicht ab- 
geschlossen ist. 

Die Platymerie hat man auch abhängig 
gemacht von dem Pilaster, welcher der Form 
der Diaphysenmitte ein charakteristisches 
Gepräge verleiht. Im Pilaster-Index findet er 
seine zahlenmäßige Darstellung: 


| ш Ё Mittel 


96 Föten. . . 2. 2 2 2 2 02. 


155,0 ' 100,0 | 118,8 

a) junge Föten ...... | 155,0 | 104,0 | 129,9 

b) ältere Föten ...... 1120,0 | 100,0 | 107,7 

11 Neugeborene ....... | 102,0 | 85,9 | 95,1 
T Kinder‘... о 5 а ала % 110,0 ' 89,9 1 103,4 
15 Jugendliche. ....... ‚113,6 880 102,4 


Die beiden Unterabteilungen bei den Föten 
wurden aufgestellt, weil 10 von den 13 jüngsten 
Femora Werte über 120 haben, die Werte der 
älteren Femora aber sich zwischen 100,0 und 
120,0 bewegen. Der sagittale Durchmesser der 
Diaphysenmitte nimmt während der Schwanger- 
schaft ziemlich gleichmäßig und sehr erheblich 
ab, bei den Neugeborenen ist das Ende der 
Verkleinerung erreicht, nachdem er unter die 
Größe des transversalen Durchmessers gesunken 
ist. Nach der Geburt vergrößert er sich schnell 
und sein Verhältnis zum transversalen Durch- 
messer ist schon bei den Kindern ungefähr so 
wie bei den Erwachsenen. Nach den Indices 
müssen die Föten einen selır starken, die Kinder 
und Jugendlichen einen normal entwickelten 
Pilaster haben. Nach den oben gemachten Ап- 
gaben (S. 28, 29 und 30) fehlt jeglicher Pilaster 
bei Föten, Neugeborenen und Kindern, erst bei 


angedeutet. Um den scheinbaren Widerspruch 
zwischen Index und wirklicher Querschnitts- 
form aufzuklären, muß zunächst der Begriff 
Pilaster festgelegt werden. Martin sagt in 
seinem Lehrbuch (5.1019): | 


„Ist die Linea aspera stark, d. h. zu einem eigent- 
lichen Kamm oder einer Crista entwickelt, so spricht 
man von einer Pilaster- oder Säulenform des Femur 
(Broca, Kammform nach Klaatsch), weil es in der 
Seitenansicht den Anschein hat, als ob der Knochen 
durch einen Strebepfeiler gestützt würde.“ 


Bumüller gibt folgende Erklärung (S. 26): 

„Das menschliche Femur dagegen erscheint in 
transversaler Richtung komprimiert und hat hinten 
statt der bei den Anthropoiden breiten Fläche eine 
scharfe Kante, welche eben als Pilaster bezeichnet 
wird. Das Femur ist aber nicht ein transversal gleich- 
mäßig zusammengepreßter Zylinder, dıe Kompression 
erstreckt sich vielmehr nur auf den dorsalen Teil des 
Femur, während die ventrale Fläche im allgemeinen 
ihre natürliche Breite beibehält. Dadurch entsteht ein 
dreieckiger Querschnitt des Schaftes“ (Abb. 4). 

Vergleicht man nach diesen Gesichtspunkten 
die Querschnittszeichnungen, so findet man bei 
den drei ersten Querschnitten keine Andeutung 
eines Pilasters, obschon die entsprechenden 
Indices von a = 150 und с = 102,7 auf einen 
solchen hinweisen. Der Querschnitt des fötalen 
Femur a ist hinten zwar kammartig, aber un- 
gefähr dieselbe Form hat er auch vorn; die 
ganze Diaphyse ist seitlich zusammengedrückt 
im dorsalen wie im ventralen Teil. Es handelt 
sich also nicht um einen Pilaster, wenn auch 
die vordere Hälfte etwas breiter ist als die 
hintere. Beim nächsten Querschnitt (Abb.4b) 
ist der transversale Durchmesser sogar größer 
als der sagittale, von einem kammartigen Vor- 
sprung keine Spur. Bei den Femora der Kinder 
ist die Verlängerung des sagittalen Durch- 
messers durch die bei einzelnen sehr kräftige 
Linea aspera bedingt und erst das jugendliche 
Femur hat einen richtigen Pilaster. 

Auch bei den Formveränderungen der Dia- 
physenmitte scheinen mir die schon mehrmals 
genannten Kräfte, Verknöcherung und Torsion, 
von großer Bedeutung zu sein. Solange das 
ganze Femur noch knorpelig ist, ist die Dia- 
physe rund und dick, mit der Verknöcherung 
wird sie zierlicher; dort, wo die Verknöcherung 
am weitesten fortgeschritten ist, das ist in der 
Mitte, fällt das am meisten auf. Die Verjün- 
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schiebt aus Zweckmäßigkeitsgründen, denn der 
dünnere Knochen ist infolge seiner größeren 
Festigkeit imstande, eine ebenso große Bean- 
spruchung auszuhalten wie der dicke Knorpel. 
Doch wäre damit noch nicht die seitliche 
Kompression erklärt, a priori müßte man eine 
sich auf dem ganzen Querschnitt gleichmäßig 
bemerkbar machende Verjüngung erwarten, 
so daß die Diaphysenmitte eine runde Form 
‘hatte. Der Rest dieser Form ist іп der vor- 
deren Hälfte des Querschnitts 4a tatsächlich 
noch zu erkennen, ‘aber hinten ist der Kreis 


Damit nun die schmächtigere Diaphyse ohne 
Schaden dieselbe Beanspruchung aushalten 
kann wie die nunmehr knöchernen Epiphysen, 
wird der Knochen an der Stelle, wo er am 
meisten bei der Belastung angegriffen wird, 
durch eine Strebe, den Pilaster, verstärkt. 
Nach diesem Gedankengang müßte der Längen- 
Dicken-Index zum Pilaster-Index in umge- 
kehrtem Verhältnis stehen. 

Auf den ersten Blick scheint die Tabelle 
keinen Beitrag für diese Ansicht zu liefern, 
da der Unterschied durch viele Übergangswerte 


Abb. 4. 


0009. 


Querschnitte дег Diaphysenmitte der Femora von einem 4 bis 5 Monate alten Ебі = а, einem 5 Monate 


alten Föt = b, einem 23/, Jahre alten Kind = с und einem 161/; jährigen Mädchen = d. 


Die sagittalen 


Durchmesser sind gleich und parallel. 


unterbrochen durch einen eckigen Anhang. 
Dieser Anhang rührt von der Kante her, die 
an den kleineren Femora hinten zu dem 
Trochanter minor zieht. Im oberen Ende fällt 
die Kante nicht mehr auf, weil sich die Dia- 
physe auch in der transversalen Ebene stark 
verbreitert hat, um sich der plumpen knorpeligen 
Epiphyse anzupassen. Später verschiebt sich 
die ganze Kante mit dem Trochanter minor 
anscheinend mehr lateral und bildet so gleich- 
zeitig eine gute Stütze gegenüber der bereits 
erwähnten scharf nach innen vorn vorspringenden 
Kante. Eine solche Querschnittsform hat noch 
die Diaphyse der Neugeborenen, dagegen treffen 
wir bei den Kindern auf eine Form, die sich 
um so mehr dem Zylinder nähert, je mehr die 
Torsion zurückgeht und mit ihr die mediale 
scharfe Kante, welche sich in ihrer Umgebung 
verliert. Bis jetzt haben die Diaphysen noch 
keinen richtigen Pilaster, den erst die Femora 
der Jugendlichen aufweisen und das eine Femur 
vom ältesten Kind, das ich beobachtete. Diese 
Femora unterscheiden sich am meisten von 
den anderen durch die vollkommene Ver- 
knöcherung der Epiphysen, mit der eine gra- 
zilere Form der Diaphysen Hand in Hand geht. 


Längen- | py. 
Sr. | Dicken PS” 

Index | 
1 | 175 110,5 
2 | 18,0 98,3 
8 17,5 97,9 
4 | 18,2 88,0 
5 19,1 104,0 
6 | 16,5 109,5 
7 19,8 92,6 
8 | 17,1 113,6 


etwas verwischt ist. Stellt man aber die 


Längen-Dicken-Indices X bis 17,9 und 18,0 bis 


X mit den zugehörigen Pilaster-Indices zu- 
sammen, so ergibt sich für die Gruppe der 
grazileren Femora ein Durchschnittswert von 
106,9 und für Ше massigeren Oberschenkel- 
knochen von 98,5. Diese Zahlen sprechen sehr 
für die Wahrscheinlichkeit der Theorie, ebenso 
das Fehlen eines Pilasters bei den plumpen 
Oberschenkelknochen der prähistorischen Меп- 
schen und der Anthropoiden. Daß außerdem 
die Muskulatur einen Pilaster bilden kann, ist 
nach den Arbeiten Manouvriers und Bu- 


millers und nach der allgemeinen Erfahrung 


nicht zu bezweifeln. Dagegen ist nach meinem 


78 


Material der Pilaster nicht abhängig von der 
Krümmung. 


| Kriimmungs- 
Index 


Pilaster- 
Index 


Pilaster- 
Index 


Kriimmungs- 
Index 


Nach dieser Zusammenstellung von sechs 
jugendlichen Femora könnte man fast annehmen, 
daß die Femora mit starken Krümmungen 
einen niederen Pilaster und die Femora mit 
schwacher Krümmung einen höheren Pilaster 
hätten, also das Gegenteil von dem, was be- 
hauptet wurde. Von den Kindern haben drei 
eine starke positive Krümmung der Diaphyse 
(2,8; 3,1; 3,2), aber keinen Pilaster. 

Ebensowenig zeigen die Femora der Jugend- 
lichen einen ursächlichen Zusammenhang 
zwischen Pilaster und Platymerie. 

Der untere Teil der Diaphyse geht bei allen 
Föten und Neugeborenen, allmählich sich von 


der Mitte aus verbreiternd, „trompetenartig“ 


in die untere Epiphyse über; bei manchen der 
Kinder und Jugendlichen ist der Übergang 
unvermittelt. Auf dem Querschnitt der. fötalen 
Femora sind die Durchmesser in sagittaler 
Richtung ungefähr gleich, während sie bei den 
Jugendlichen lateral länger sind als medial. 
Das Planum popliteum der Femora der jüngeren 
Föten ist flach, von den übrigen Femora konkav, 
konvex ist keins. Während der ganzen Ent- 
wicklungszeit ist die untere Diaphyse von vorn 


nach hinten stark abgeplattet. Der Index 
poplitens beträgt bei den 

I Max. Е Міп. на 
ОО ОТРЕЧЕ | 71,7 , 46,5 | 56,4 
Neugeborenen und Kindern . . ! 64,4 | 42,8 , 49,0 
Jugendlichen. .. 22.2... | 56,7 | 42,7 | 48,4 


Der besonders bei den Föten hohe Index 
verringert sich allmählich. Die Indices unter- 
scheiden sich von den Mittelwerten der Rassen, 
die zwischen 70 und 87 schwanken, deswegen 
so bedeutend, weil die Durchmesser an den 
untersten Punkten der Diaphysen gemessen 
wurden, dadurch ist der längste transversale 
Durchmesser genommen worden. 


Die Durch- | physen-Breiten-Index, weil 
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messer der unteren Diaphyse sind während 
der ganzen Entwicklungszeit größer als die 
der Mitte; genaueren Aufschluß darüber geben 
die entsprechenden Indices: 


1. Sagittal-Index der unteren Diaphysen- 
hälfte: 


| “Max. Min. | Mittel 
a 


тори Si 172,4 | 114,9 | 135,5 
Neugeborene und Kinder. . . Г 183,3 | 123,8 | 153,5 
Jugendliche ......... 148,0 | 100,0 | 137,4 


2. Transversal-Index der unteren Diaphysen- 
hälfte: 


Im Max. ДЕ Min. | Міне! 
Fötlen ............ | 335,7 | 218,8 | 283,9 
Neugeborene und Kinder . . . | 371,8 | 252,2 | 308,3 
Jugendliche ......... ' 838,2 | 236,2 | 269,3 


Die Neugeborenen und die Kinder haben 
in beiden Gruppen die höchsten Mittelwerte. 
Der Grund dafür liegt in dem wechselnden 
Verhalten der Durchmesser der Diaphysenmitte. - 


Untere Epiphyse. 


Im Knorpelstadium ist die untere Epiphyse 
ebenso wie die obere sehr massig. Der Epi- 
condylen-Diaphysen-Längen-Index gibt uns ein 
Bild davon: 


Mittel 


| Мах, | Min. | 
Pt ae ana hee er 1415 | 300 | 974 
Neugeborene und Kinder. . . | 42,9 | 31,8 38,3 
Jugendliche ......... | 25,3 | 20,6 ! 22,5 


Auch hier ist der Einfluß der Verknöcherung 
deutlich an der großen Differenz der Durch- 
schuittswerte von den Föten mit ganz knor- 
peliger Epiphyse und von den Jugendlichen 
mit ganz knöcherner Epiphyse zu sehen. 
Zwischen beiden stehen die Werte der Neu- 
geborenen und Kinder, deren Epiphysen in 
der Umbildung begriffen sind und deren In- 
dices mit zunehmender Verknöcherung kleiner 
werden. 

Weniger sagt uns der Epicondylen-Dia- 
der transversale 
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Durchmesser der Diaphysenmitte in seiner 
Länge sehr wechselt: 


| Мах, | Min. | Mittel 
Föten ............ . 30,4 | 208 | 24,5 
Neugeborene und Kinder . . . | 27,2 | 21,2 | 23,9 
Jugendliche ......... | 37,6 | 26,9 | 32,2 


Die Gelenkfläche zeigt während der Ent- 
wicklung keine großen Abweichungen, vorn 
steigt sie steil an vom Condylus medialis zum 
Condylus lateralis, die Gelenkrollen haben die 
gleiche Krümmung wie beim Erwachsenen. 
Auffallend ist bei vielen Exemplaren die große 
Breite der Fossa intercondyloidea. 

Höhe und Länge der Condylen zeigen in 
der Wachstumsperiode die gleichen Unter- 
schiede wie beim Erwachsenen. Dieser Unter- 
schied kommt zum Ausdruck für die Länge 
im Condylen-Längen-Index: 


| Мах. | Min. | Mittel 


Foten euere. | 109,2 | 97,0 | 103,5 
Neugeborene und Kinder . . . | 109,6 97,9 | 104,3 
Jugendliche ......... i 110,1 | 93,4 | 101,6 


Eine geringe Verschiebung zugunsten des 
Condylus medialis ist deutlich bei den ersten 
beiden Gruppen; in allen drei Gruppen kommen 
gleich lange Condylen vor und sogar in einigen 
Fällen ein Condylus medialis, der länger ist 
als der laterale, genau so wie beim Erwachsenen. 
Um weitere Anhaltspunkte für das Verhalten 
des Condylus lateralis zu bekommen, hat man 
noch den Condylen-Index und den Höhen- 
Breiten-Index des Condylus lateralis berechnet. 


Condylen-Index. 


| Max. | Min. | Mittel 
Ейеп............ | 76,7 | 60,4 | 69,8 
Neugeborene und Kinder . . . | 73,7 | 63,3 | 69,2 
Jugendliche ......... 83,3 | 71,4 | 78,5 


Auch hier besteht wieder ein deutlicher 
Unterschied zwischen den Mittelwerten der 
Jugendlichen und der beiden anderen Gruppen. 


Höhen-Breiten-Index des Condylus lateralis. 


| Max. | Min, | Mittel 


КО cco hs a йел мса \ 128,5 | 64,6 | 93,0 
Neugeborene und Kinder. . . | 84,6 | 54,9 | 69,0 
Jugendliche ......... Т 53,1 | 56,9 
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Mit zunehmendem Alter fällt auch dieser 
Index, so daß man wohl zusammenfassend 
sagen kann: Die Verknöcherung ist auch bei 
der unteren Epiphyse die wichtigste umformende 
Kraft, nur beschränkt sie sich hier lediglich 
auf ein „graziler machen“, sie schafft keine 
neue Formen wie bei der Diaphyse und der 
oberen Epiphyse. | 


Der Condylo-Diaphysenwinkel. 


Die Neigung des Femur nach der lateralen 
Seite, die sich zahlenmäßig durch das Messen 
des Condylo-Diaphysenwinkels festlegen läßt, 
zeigt während der Entwicklungszeit große in- 
dividuelle Schwankungen, jedoch lassen sich 
leicht drei Gruppen unterscheiden mit 


1. mittelgroßen Winkeln mit einem Durch- 
schnittswert von 7° (Max. 11°, Min. 4°) bei 
den 12 jüngsten Femora; 

2. kleinere Werte mit einem Mittel von 
4,5° (Max. 99 Min. 19) bei 32 Femora 
vom fünften Fotalmonat bis zu 4!/, Jahren; 

3. große Werte, im Durchschnitt 10°(Max. 13°, 
Min. 8°), bei den 15 Femora der Jugend- 
lichen. 


Die Seitwärtsneigung nimmt während der 
ersten Hälfte des Fötallebens ab, dann bleibt 
sie gleich bis zur Pubertät; bei den Jugend- 
lichen hat sie im Mittel etwa die Neigung wie 


_ bei den Erwachsenen (Martin: Schwaben und 


Alemanen Bayerns etwa 9,79). 


EinZusammenhang mitdem Collo-Diaphysen- 
winkel läßt sich nicht finden. Die Verände- 
rungen des Winkels sind schwer zu verstehen. 
Vielleicht bleibt während der Schwangerschaft 
der knorpelige Condylus internus im Wachs- 
tum zurück, weil er von der Tibia gedrückt 
wird, denn der Unterschenkel wird bei der 
normalen Haltung des Fötus etwas nach innen 
gehebelt. Die Vergrößerung des Winkels bei 
den Jugendlichen könnte durch die Verknöche- 
rung hervorgerufen sein, indem der weniger 
belastete Condylus internus das Knochen- 
material zum llöhenbau, der stärker belastete 
Condylus lateralis aber zum dichteren Bau ver- 


wendet. 


Vier rachitische Femora. 


Die Rachitis wurde festgestellt auf Grund 
der sehr dicken Knochenhaut, der starken 
Epiphysenverdickung und der großen Weich- 
heit des Knochens. Ihre Länge in natürlicher 
Stellung ist 126, 127, 141, 145; die beiden 
ersten dürften von etwa ein Jahr alten und 
die beiden anderen von etwa zwei Jahr alten 
Kindern stammen. Vor allem fallen bei ihnen 
die kurze gedrungene Diaphyse und die außer- 
ordentlich plumpen Epiphysen auf. Die Längen- 
Dicken-Indices bewegen sich zwischen 20,9 und 
26,1, sie sind also etwa so groß wie bei den 
älteren Föten. Eines hat den höchsten Ro- 
bustizitäts-Index von allen Femora, nämlich 
16,2. Die Femora erinnern, ganz besonders 
die Epiphysen, an solche aus: der Fötalzeit. 
Der Hals ist dick, rund und sehr kurz, der 
kleinste Halslängen-Index ist 3,5, der größte 
4,2. Die Collo-Diaphysenwinkel sind auf- 
fallenderweise alle sehr groß, der kleinste hat 
139°. Die Torsion beträgt bei den ein Jahr 
alten Präparaten 25 und 40°, bei demnächst 
größeren nur noch 9° und bei dem größten ist 
sie sogar negativ — 15°. Beide Trochanter sind 
sehr plump. Die Diaphysen sind nach hinten 
gebogen, nur das größte Femur mit der nega- 
tiven Torsion hat eine Krümmung nach vorn 
mit einem Index von 2,8. Die Lineae asperae 
sind gut entwickelt, aber nicht mehr wie bei 
den gleichalterigen gesunden Femora, bei keinem 
ist ein Ansatz zu einem Trochanter ІП, einer 
Crista oder einer Fossa hypotrochanterica zu 
sehen. Alle vier sind stenomer; sehr stark 
ausgeprägt ist die transversale Platymerie beim 
größten Exemplar (Index platymericus 133,9)- 
Die Pilaster-Indices liegen zwischen 106,2 und 
114,0; sie sind bedingt durch die Lineae asperae, 
‚denn keins hat auch nur eine Andeutung eines 
richtigen Pilasters, auch das stark gekrümmte 
nicht. Die Plana poplitea sind bei den beiden 
Jüngsten leicht, bei den beiden anderen Knochen 
stark konvex. Die untere Epiphyse erscheint 
infolge der sehr verdickten und sehr ver- 
breiterten Epiphysenlinie höher zu sein. 

Diese Femora liefern einen wichtigen Bei- 
trag zu den oben aufgestellten Theorien. Sie 
sind in ihrer Form auf einem frühen Ent- 


Dr. P. Pitzen, 


| wicklungsstadium stehen geblieben, weil sie 


keine feste Knochensubstanz anbauen konnten. 
Der weiche rachitische Knochen übertrifft den 
Knorpel nicht sehr an Festigkeit; diese wird 
hier wie dort durch Masse und Kürze ersetzt, 
trotzdem machen sich bei dem einzigen Femur, 
was aller Wahrscheinlichkeit nach belastet 
wurde, die Folgen der Belastung schneller be- 
merkbar wie beim gesunden Femur, das ist 
die negative Torsion und die positive Krümmung 
der Diaphyse bei dem ältesten rachitischen 
Femur. 


Erläuterung. 


Um die hohen Druckkosten möglichst ein- 
zuschränken, wurden nicht gedruckt, sondern 
zur allgemeinen Benutzung im Anthro- 
pologischen Institut, München, Хеп- 
hauserstr. hinterlegt: 


1. die Beschreibung der Meßtechnik, 
2. die Tabellen und 
3. Zeichnungen und Photographien. 


Ad 1. Bei den Messungen wurde nach den in 
Martins Lehrbuch (1914) aufgestellten Regeln 
vorgegangen und im allgemeinen die dort für 
das Femur angeführten Maße genommen. Nur 
die eingeführten Änderungen der Meßmethoden, 
neue Maße und die für die kleinen Knochen 
nötigen Instrumente wurden besonders be- 
schrieben. 


Ad 2. Es wurden drei Tabellen angelegt. Die 
erste enthält die Ergebnisse der Messungen, 
die zweite die Indices und die dritte die Tor- 
sionswinkel. 


Ad 3. Die Photographien sind auf gleiche 
GroBe von etwa 10cm gebracht. Sie stammen 
vom kleinsten 11mm langen Femur, von dem 
Femur eines 3 bis 4 Monate alten Fot, dem 
eines 7 Monate alten Föt, dem eines Neu- 
geborenen und dem eines Jugendlichen. 
Photographiert wurde jeder Knochen von vorn, 
von hinten, sowie von beiden Seiten. Außer- 
dem ist immer wieder auf die Abbildungen 
der Arbeit von F. Lange und P. Pitzen: Zur 
Anatomie des oberen Femurendes (Zeitschr. f. 
orthopäd. Chir. 1921, Bd.41) hingewiesen, von 
der ein Sonderabdruck ebenfalls hinterlegt 
wurde. 
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ҮІ. 
_Anthropometrie als Hilfswissenschaft. 


(Bemerkungen zu Hermann Rautmanns „Untersuchungen über die Norm“.) 


Von Dr. Walter Scheidt, Assistent am Anthropol. Institut der Universität München. 


In den „Veröffentlichungen aus der Kriegs- 
und Konstitutionspathologie“ ist eine Arbeit des 
Freiburger Klinikers H. Rautmann, „Unter- 
suchungen über die Norm, ihre Bedeutung und 
Bestimmung“ (G. Fischer, X, 1155, Jena 1921) 
erschienen, die als wertvolles Gegenstück zu 
dem mittlerweile weit bekannt gewordenen Buch 


von E. Kretschmer über „Körperbau und, 


Charakter“ (J. Springer, Berlin 1921) gleicher- 
maßen wie dieses letztere Beachtung seitens 
des Anthropologen verdient, weil damit der 
Anfang einer Entwicklung gemacht ist, zu der 
die Anthropometrie als Hilfswissenschaft anderer 
Disziplinen berufen erscheint und berufen wird. 
Wiewohl. es kein neuer Gedanke ist Körper- 
messung zur Lösung klinischer Fragen heran- 
zuziehen, dürfte diese Anwendung des anthro- 
pometrischen Teilgebietes doch neu genannt 
werden insofern, als erst die Ausgestaltung der 
anthropometrischen Methodik im letzten Jahr- 
zehnt die Erwartung rechtfertigte, daß sie, 
systematisch begründet und von vielen Fehler- 
quellen befreit, mehr bedeuten könne, als eine 
nur behelfsmäßige Unterstützung des unzuver- 
lässigen Augenmaßes bei der Beurteilung mensch- 
licher Körperformen. 
Rautmann hat seinen in der genannten 


maBlehre. Das eine Ziel seines Vorgehens ist 
ım Titel seiner Arbeit namhaft gemacht: er 
strebt nach einer zahlenmäßigen Festlegung 
des Körperbaues „normaler“ Individuen; die 
andere, im Vorwort der Schrift dargelegte 
Absicht geht auf einen Beweis für den Wert 
und die Bedeutung des Fechnerschen Ver- 
fahrens aus. 

Ich habe mir nichtworgenommen den ganzen 
Inhalt der Untersuchungen Rautmanns wieder- 
zugeben, um so weniger, als eine gekürzte Dar- 
stellung dieses in der einen Hauptsache mathe- 
matischen Inhalts die Lektüre des Originals 
keineswegs zu erübrigen vermöchte (ebenso wie 
Rautmanns Arbeit wiederum ein Studium des 
Fechnerschen Werkes nicht überflüssig macht). 
Hingegen möchte ich einige Gedanken ent 
wickeln, die Rautmann durch sein Buch auf 
das fruchtbarste anregt und von denen ich 
glaube, daß sie für die wissenschaftliche Anthro- 
pometrie von grundlegender Bedeutung sind. 
Es handelt sich dabei wesentlich um das Pro- 
blem der Norm und seine Stellung innerhalb 


‚ der anthropologischen Forschung und um die 
‚ Frage nach den Grenzen der Leistungsfähigkeit 
‚ anthropometrischer Methoden. 


Richtung gehenden Untersuchungen Körper- | 
messungen zugrunde gelegt, die er an etwa 


1000 ausgewählten gesunden und leistungs- 
fähigen jungen Männern (anläßlich der Rekru- 
tierung zum Flugdienst) vorgenommen hat, und 
er bearbeitete die so gewonnenen Resultate nach 
den Methoden der Fechnerschen Kollektiv- 


Rautmann geht ausvon einer in Anlehnung 
an у. Kries (Logik, Tübingen 1916) gewählten 
Definition der Norm folgender Fassung: Normal 
sind „alle diejenigen Befunde, die in der Regel, 
d. h. am häufigsten oder zum mindesten be- 
deutend häufiger als gewisse andere Befunde 
vorkommen“. Demgemäß entscheidet sich Raut- 


mann bei der Wahl der (mathematischen) Me- 
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thode für den „dichtesten Wert“ nach Fechner 
(— Modalwert nach Martin) als „Richtwert“, 
da dieser dem wahrscheinlichsten Wert ent- 
spricht. Er weist weiter auf Grund der von 
Fechner gefundenen Gesetze für biologische 
Kollektivgegenstände nach, daß die Anwendung 
des zweiseitigen logarithmischen G au Dechen Ge- 
setzes angezeigt ist. Da nicht nur „der häufigste 
Befund“, sondern auch die „bedeutend häufi- 
geren Befunde“ in den Begriff der Norm ein- 
gehen sollen, ist schließlich eine Bestimmung 
der Grenzwerte für den „Spielraum“ der Norm 
notwendig. Diese Grenzwerte können durch 
die Parameter der Verteilungskurve in einem 
der Definition entsprechenden Sinn gefunden 
werden. Daraus nun zieht Rautmann den 
Schluß, daß es also mittels der mathematisch 
exakt ausgewerteten Körpermaße möglich sei, 
die Norm zu bestimmen. 


In der Praxis gestalten sich die Raut- 
mannschen Folgerungen etwa so: 


1. Hat man eine größere Anzahl von Indi- 
viduen, deren körperliche Gesundheit und 
Leistungsfähigkeit erwiesen ist, 

2. kennt man ferner diejenigen Körper- 
maße, die für diese größere Anzahl eben- 
derselben Individuen nach dem Zufalls- 
gesetz die wahrscheinlichsten sind, 

3. so kann man irgend ein anderes Indi- 
viduum, dessen Körpermaße den wahr- 
scheinlichsten Körpermaßen der bekannten 
(„normalen“) Individuen entsprechen, d.h. 
innerhalb des dort gefundenen Spielraums 
liegen, mit größter oder größerer Wahr- 
scheinlichkeit als „normal“ ansprechen. 


Es ist klar, daß gegen ein solches Vorgehen 
kaum etwas eingewendet werden kann, sofern 
sich die Annahme rechtfertigen läßt, daß 
zwischen körperlicher Gesundheit und Leistungs- 
fähigkeit einerseits und den Körpermaßen 
andererseits ein eindeutiger und für jeden 
einzelnen Fall zutreffender Zusammenhang 
bestehe. 

Nicht so klar liegt jedoch die Frage, ob es 
sich dabei um eine Bestimmung der Norm 
handelt. Das „Urteil, daß etwas normal ist“, 
nennt Rautmann ein Inzidenzurteil im Sinne 


v. Kries und er geht deshalb darauf aus die 


Fällung eines solchen Inzidenzurteils zu er- 
leichtern, indem er den mehr minder subjek- 
tiren klinischen Befund, der das Urteil bei 
medizinischer Bewertung zu bestimmen hat, 
für den Wiederholungsfall des Urteils substi- 
tuiert durch den objektiveren anthropometri- 
schen Befund. Am Ausgangspunkt seiner Unter- 
suchungen hingegen (nämlich bei den von ihm 
gemessenen etwa 1000 jungen Männern) traf 
jedoch Rautmann die Entscheidung, daß ein 
jedes dieser Individuen „normal“ sei, keines- 
wegs durch irgend eine Messung oder Berech- 
nung, sondern wesentlich durch sein, wenn 
auch gewiß aus den klinischen Untersuchungs- 
befunden und aus vieler Erfahrung gestütztes, 
so doch subjektives Urteil, und zwar durch ein 
Werturteil. Daß der Normbegriff eine Wertung 
einschließt, ist oft hervorgehoben worden, und 
diesem Einwand entspringt auch die ablehnende 
Stellung, die unter anderen Hildebrandt 
(„Norm und Entartung des Menschen“, Leipzig 
1920) allen statistischen (sog. „rein empiri- 
schen“) Normbestimmungsversuchen gegenüber 
einnimmt. © | 

Für den Anthropologen wichtig ist aber 
nun die Frage, ob die Aufstellung und Be- 
stimmung einer Norm als Wertbegriff über- 
haupt in den Rahmen anthropologischer 
Forschung fällt. 

Anthropometrie als spezieller Zweig der 
Biometrie ist die auf quantitativ faßbare Er- 
gebnisse gerichtete Erforschung der mensch- 
lichen Körperform. Ihr Inhalt ist sonach be- 
stimmt: 1. durch die Gesetze der benannten 
Zahlen (Maße); 2. durch das Spezifische der 
Organismen (als der zu messenden Objekte). 
Sie unterscheidet sich von der Physik dadurch, 
daß sie die in ihren Objekten wirksamen Kräfte 
nicht oder nur ganz unvollkommen kennt, 
diese infolgedessen nicht, wie die Physik dies 
innerhalb der anorganischen Welt tut, zum 
Gegenstand ihrer Erforschung machen kann, 
obwohl aus der morphogenetischen Wesenheit 
jedes lebendigen Organismus eine dynamische 
Fragestellung unumgänglich notwendig wäre. 
(Diese letzte Forderung ist erst kürzlich wieder 
von B. Klatt an dieser Stelle (18. Band, 
Heft 3 u. 4) klar und nachdrücklich aufgestellt 
worden. 

11* 


Aus dem Umschreibungsversuch ergeben 


sich schon die Hauptgrenzen des anthropo- » 


metrischen Wirkungsbereiches: es ist, lediglich 
mit der metrisch - mathematischen Methode, 
nicht möglich, die Identität oder die Substi- 
tuierbarkeit gewonnener quantitativer für anders 
gewonnene qualitative Ergebnisse zu sichern; 
es ist, vorläufig wenigstens, nicht oder nur in 
ganz beschränktem Maße möglich auf rein 
metrisch-mathematischem Weg zur Ermittlung 
quantitativ faßbarer Naturgesetze im Gebiet 
des Organischen zu gelangen. 

Durch die erstgenannte Einschränkung wird 
die Anthropometrie ganz allgemein in die 
Stellung einer Hilfswissenschaft gedrängt, die 
sie auch innerhalb der Anthropologie einnimmt; 
damit ist bereits gesagt, daß sie zu der von 
Rautmann gewollten Normbestimmung — 
besser wohl Wiedererkennung einer einmal be- 
stimmten Norm — nur beitragen kann durch 
die Ermöglichung eines objektiv kontrollierten 
Inzidenzurteils. Die zweite, viel einschneidendere 
Beschränkung, die gewissermaßen vom vor- 
läufigen Mangel eines „absoluten biologischen 
Maßsystems“ ausgeht, verneint hingegen die 
Möglichkeit einer wirklichen Bestimmung der 
Norm, sofern deren Realisierung Wirkung einer 
_ Naturgesetzlichkeit ist, auf rein anthropometri- 
schem Wege. Das Normale allein durch Maß 
und Zahl, Statistik und Berechnung aufzu- 
finden, hätte zur Voraussetzung, daß aus der 
möglichen Übertragung des Gaußschen Fehler- 
gesetzes auf varilerende biologische Kollektiv- 
gegenstande (Organismen) auf eine Analogie 
zwischen den ЕеШегигѕасһеп (bei Gauß) und 
den Variationsursachen (іп der organischen 
Welt) geschlossen werden dürfte. Gegen diese 
Annahme hat sich schon С. E. Ranke (Korre- 
spondenzblatt 1904, Nr. 9) einmal gewendet 
und die Vorstellung vollends, daß das „Nor- 
male* am öftesten oder doch öfter in der 
organischen Welt realisiert sei, als das Ab- 
weichende, ist zwar keineswegs als undenkbar 
zu bezeichnen, aber doch mindestens uner- 
wiesen. 

Wenn nun die Anthropometrie für sich allein 
zur Lösung des Normproblems nicht befähigt 
erscheint (Rautmann hat dies übrigens auch 
keineswegs behauptet; nur könnte aus seiner 
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Dr. Walter Scheidt, 


Arbeit mißverständlicherweise herausgelesen 
werden, die Anthropometrie trete mit solchen 
Prätentionen auf den Plan), so fragt sich 
weiterhin, ob eine solche denn innerhalb der 
Anthropologie verlangt werde. Zunächst 
gewiß nicht. Werturteile gehören im allgemeinen 
(nicht überhaupt, da die Anthropologie wohl 
ebensowenig wie jede andere Naturwissenschaft 
aller Werturteile entraten kann) kaum zu den 
Aufgaben einer „Naturgeschichte der Homi- 
niden in ihrer räumlichen und zeitlichen Aus- 
dehnung“. Es kann aber ebensowenig zweifel- 
haft sein, daß die Anthropologie in erster 
Linie berufen ist, die Grundlagen zu schaffen, 
auf die ein Werturteil wie das der Norm- 
bestimmung sich stützen könnte. Dem „nomo- 
thetischen“ 1) Teil ihrer Aufgabe fiele es zu, 


"Naturgesetzlichkeiten, denen der menschliche 


Organismus unterliegt, aufzudecken und nach 
Möglichkeit in eine quantitativ faßbare Form 
zu bringen. Deshalb nimmt diese vorläufig 
noch eng begrenzte Möglichkeit die Form einer 
dringlichen Aufgabe an für den Anthropologen, 
der aus der systematischen Anwendung der 
Anthropometrie mehr gewinnen will, als bloß 
klassifikatorische Werte, sie vielmehr als Hilfs- 
wissenschaft auch für die Erreichung der 
nomothetischen Ziele heranziehen möchte. 

Vorbedingung dazu ist, scheint mir, eben 
die Erkenntnis der heute noch gezogenen 
Grenzen. Wege zum Fortschritt sehe ich in 
folgenden Möglichkeiten: 

Einmal und vor allem in den Versuchen 
einer Parallelisierung verschiedenartiger Be- 
funde, wie 2. В. eben Rautmann einen für 
medizinisch-klinische und anthropometrische 
Befunde anstellt. Dabei ist jedoch die Auf- 
gabe einer Normbestimmung nicht von der 
nur konsultativ beigezogenen „gedächtnis- 
sichernden* Anthropometrie zu erwarten und 
auch die Ermittlung der möglicherweise vor- 


1) H. Driesch (Philosophie des Organischen, 
1. Bd. S. 13, Leipzig 1909), unterscheidet im Anschluß 
an Windelband eine ,nomothetische* von einer 
„systematischen“ Seite der Naturwissenschaften; erstere 
hat die Aufstellung von Naturgesetzen zum Ziel und 
„widmet sich besonders oder sogar ausschließlich den 
Allgemeinheiten, die sich in den Abfolgen aller Ver- 
änderungen zeigen“. Die letztere strebt danach „einen 
zureichenden Grund für die Typen der Spezifikationen 
zu finden“. 
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handenen kausalen oder konditionalen Zu- 
sammenhänge zwischen beiden Befunden kann 
nicht von der Anthropometrie geleistet werden. 
Ein anderes Erfolg versprechendes Vorgehen 
ist wohl in den schon oben erwähnten Ge- 
danken Klatts zu erblicken, der gewissermaßen 
eine physiologische und morphogenetische 
Anthropometrie verlangt in dem Sinn, daß die 
metrische Methode nicht nur wie bisher auf 
die Form an sich, sondern vor allem auf die 
funktionelle und entwicklungsmechanische Be- 
dingtheit der Form Rücksicht nehmen muß. — 
Auf eine weitere Möglichkeit zur Vertiefung 
und Erweiterung hat wiederholt J. Kaup hin- 
gewiesen (zuletzt in einem an die Rautmann- 
sche Arbeit anschließenden Aufsatz „Unter- 
suchungen über die Norm“, Münchener med. 
Wochenschr. 1922, Nr. 6, 5. 189). Er sucht die 
Aufmerksamkeit wieder in erhöhtem Maß auf 
die Korrelationen zu lenken, die noch so wenig 
durchforscht sind, obwohl gerade sie ein Arbeits- 
gebiet darstellen, auf dem der oben erwähnte 
Mangel eines „organischen Maßsystems“, die 
Unkenntnis des „biologischen Nenners“ unserer 
Maßzahlen, eine viel weniger verhängnisvolle 
Rolle spielt. — Schließlich ist noch einer auch 
schon mehrfach laut gewordenen Forderung 
zu gedenken, die, soweit es immer möglich ist, 


an die Stelle von Kollektivuntersuchungen Indi- 


vidualuntersuchungen, besonders solche familien- 


anthropologischer Art, setzen will. Hier er- 
scheint also Anthropometrie im Bunde mit der 
Vererbungswissenschaft und Ontogenie, und ich 
glaube, es könnte sich in dieser Richtung auch 
ein Weg auftun zu Erforschung des Norm- 
problems insofern, als die Grundlagen für die 
Bewertung der „Regelrichtigkeit“ oder „Regel- 
widrigkeit“ eines Individuums, vielleicht eher 
in eben diesem Individuum, in seinen Anlagen 
und der daran anschließenden konsequenten 
oder inkonsequenten Entwicklung, gesucht 
werden müßten, als außerhalb desselben. Jeden- 
falls aber wird gerade diese letztgenannte 
Richtung besonders fruchtbar sein können für 
die Ermittlung organischer Naturgesetzlich- 
keiten und für deren zahlenmäßige Präzi- 
slerung. | 

So darf es, glaube ich, für die Anthro- 
pologie als ein besonders dankenswerter Erfolg 
der Arbeit Rautmanns (und der nicht minder 
interessanten Kretschmers) betrachtet werden, 
daß die Autoren die Fragen nach Bedeutung 
und Aufgabe der Anthropometrie neu in Fluß ` 
gebracht haben und für medizinische Wissen- 
schaftszweige zeigen, wie die vorerst kaum 
anders als klassifikatorisch verwerteten und ver- 
wertbaren anthropometrischen Befunde durch 
das Zusammenwirken mit verschiedenartigen 
Forschungsmethoden einen Inhalt von viel 
größerer Bedeutung erhalten können. 


ҮП. 
Vom Phalluskult in Nordaustralien. 
Von Dr. Erie Mjöberg, Stockholm. 


(Mit acht Abbildungen auf einer Tafel.) 


Phallische Vorstellungen sind ebenso unter 
Kulturvölkern verbreitet wie unter primitiven 
Volksstämmen. Auch den Eingeborenen Austra- 
liens sind diese Vorstellungen nicht fremd. 


Die Mika-Operation ist z. B. weithin bekannt, 


Sie besteht darin, daß bei den Jünglingen, die 
als Männer in einem Stamme aufgenommen 
werden sollen, in einem bestimmten Alter und 
unter besonderen Weihen die Harnröhre mehr 
oder weniger aufgespalten wird. 

Von der Bedeutung des Phalluskultes bei 
den Australiern war bisher nur wenig und 
Unzulängliches bekannt. Eine Ausnahme 
machen die Mitteilungen über diesen Kult 
bei den Kamilararis. Einiges Licht in diese 
Vorstellungen werden nun vielleicht die beiden 
Funde bringen, die ich gelegentlich meiner 
beiden wissenschaftlichen Forschungsreisen in 
Nordaustralien machen konnte. 

Im Jahre 1891 wurden bei Nannine in 
Westaustralien von V. Streich einige eigen- 
artige Gegenstände angetroffen, die ihrer Be- 
deutung nach vielleicht als phallische Symbole 
zu werten sind. Mit Sicherheit wird sich das 
nicht feststellen lassen. Sie bestehen in zweifel- 
haften Nachbildungen eines männlichen Glie- 
des und einer weiblichen Vulva (?). Nach 
Streich sollen sie das „größte Heiligtum des 
` Stammes“ bilden. Sie sind aus einer nicht 
näher zu ermittelnden Masse hergestellt, mit 
Schnüren und Tierhaaren umwickelt und mit 
Rotocker beschmiert. Die beiden Objekte be- 


finden sich jetzt im Museum für Völkerkunde 
in Leipzig. 

Nicht weniger eigenartig sind gelbliche, 
konische, aus Sandstein hergestellte Gegen- 
stinde. Sie sind etwa 30cm lang und 7cm 
dick und werden meines Wissens bei einigen 
Stämmen Südaustraliens, Victorias und Neu- 
südwales angetroffen. Edge Partington hat 
sie in seinem Album als phallische Objekte 
abgebildet und beschrieben. 

Nach seiner Angabe findet man derartige 


"Gegenstände nicht nur auf oder in der Nähe 


eines Grabes eines Eingeborenen, sondern oft 
auch tief unter der Erde im Grabe selbst. Un- 
willkürlich muß man dabei an die alten Ägypter 
denken, die ihren Toten ebenfalls phallische 
Gegenstände aus Ton mitgaben. 

Das phallische Aussehen ist noch besser bei 
den hölzernen Nachbildungen des mythischen 
Urahns der Kamilarari-Eingeborenen zum 
Ausdruck gebracht. Sie verfertigen Bilder 
dieses Ahnen, die mit aufrechtstehenden 
Phalli versehen werden. Ebenso werden weib- 
liche Standbilder aufgestellt, an denen die weib- 
lichen Geschlechtsteile deutlich hervortreten. 
Die Eingeborenen führen um beide Standbilder 
sexuelle Tänze auf. 

Bei den von mir gesammelten Gegenständen 
liegt der phallische Charakter deutlich zutage. 
Ich fand sie einerseits im Kimberley-Di- 
strikt in Nordwest-Australien, dann im nörd- 
lichen Queensland auf der York-Halbinsel. 


Dr. Eric Mjöberg, Vom Phalluskult in Nordaustralien. 


Hier sind offenbar alte phallische Vorstellungen 
in der Seele der Eingeborenen latent, die jetzt 
nur noch gelegentlich und vereinzelt, dann 
aber unverkennbar, offen zum Ausdruck kommen. 

Auf meiner Rückkehr von der ersten Reise 
in Kimberley an die Küste kam ich durch 
einen Ort Upper Levarynga. Dort erzählten 
mir Eingeborene, daß man bei besonderen 
Gelegenheiten Steinmodelle vom Penis an- 
fertigte. Es gelang mir auch, mehrere der; 
selben zu erwerben. 

Mein schwarzer Gewährsmann teilte mir 
mit, daß diese steinernen Nachbildungen den 
Penis des Mannes darstellen, wie er nach Form 
und Größe wechselt. Nur einige ältere Männer 
des Stammes stellen sie her. Wenn die Aus- 
führung der Mika-Operation bevorsteht, dann 
begeben sie sich kurz vorher nach einem weit 
entlegenen Berge, um dort das wichtige und 
richtige Material zu besorgen. Hier arbeiten 
sie an Ort und Stelle die Modelle bzw. Nach- 
bildungen der männlichen Glieder der Jünglinge 
oder Männer, die heimlich zu Kandidaten der 
kommenden Mika-Weihe auserlesen wurden. 

In den Modellen soll nicht allein der Penis 
des betreffenden Individuums nachgebildet, 
auch der Umfang der vorzunehmenden Ope- 
ration soll dargestellt werden. In manchen 
Fällen beschränkt sie sich nur auf einen 
kleinen Schlitz an der Eichel, in anderen 
Fällen wird ein langer, tiefer Schnitt bis zur 
Wurzel des Penis ausgeführt. 

Nach Anfertigung der Modelle kehrt der 
Künstler an den Platz zurück, wo die jüngst 
operierten Jünglinge und Männer unter strenger 
Aufsicht gehalten werden. Sobald er erscheint, 
werden den operierten Kandidaten unter be- 
sonderen Zeremonien, denen ich nicht auf 
den Grund kommen konnte, diese Nach- 
bildungen gezeigt. Anwesend sind dabeı der 
Operator, der Künstler und einige ältere 
Männer, welche der Operation beiwohnten. Das 
geschieht früh am Morgen. Darauf werden 
die Nachbildungen sorgfältig von den Alten 
versteckt und vor den betroffenen Kandidaten 
streng verborgen gehalten. 

Die von mir auf Umwegen erworbenen Phalli 
waren ziemlich neu ausgeführt und stammten 
von der letzt ausgeführten Operation her. 


eee 


87 


Eine Betrachtung dieser steinernen Modelle 
ergibt, daß die Phalli in Form und Ausführung 
verschieden sind. Etliche sind sehr groß und 
zeigen das Glied in Erektion, andere haben 
normale Größe. An der Unterseite erkennt 
man kleine Einschnitte, die, wie in 2a und 2b 
zu sehen, vielleicht als Übertreibung der ge- 
wollten Darstellung anzusehen sind. | 

Ich gebe hier die Maße einiger von mir 
mitgebrachter Phalli. 


I. Abb. 1а und b. 


Größte Länge. ........ 14,7 cm, 
=; Breite 2 5554 жы» b 
Furche an der Unterseite: 4cm lang, 0, Sem breit, 
0,3 cm tief. 
II. Abb. 2a und b. 
Größte Lange. ........ 15,5 cm, 
„ Breite. use a 6,5 
Furche аһ der Unterseite: 9,5 cm lang, 3,5 cm , breit, 
1,4 om tief. 
| ІП. Abb. 8а und b. 
Größte Піпрө......... 10,5 cm, 

„> Вгеце......... 47, 
Furche ап der Unterseite: 3cm lang, 1 cm SE 
0,3 cm tief. 

IV. 
Größte Länge. ........ 18 cm, 
а” Breite: ылу ош Seinen 
Furche ап der Unterseite: 2,5 cm lang, 0, 8em breit, 
0,5 cm tief. 


Diese Steinmodelle bestehen sämtlich aus 
dem gleichen Material. Nach den Mitteilungen 
von Prof. Queensel, der das Material Пөһепв- | 
würdigerweise einer petrographischen Unter- 
suchung unterwarf, handelt es sich um einen 
lockeren Sandstein. 

Über diese eigenartigen Phalli habe ich 
im „Anthropos“ 1913, Seite 555—556, eine 
vorläufige Mitteilung gebracht. Während 
meines Besuches in Adelaide teilten mir Prof. 
L. Stirling und Dr. Basedow mit, daß ganz 
ähnliche Gegenstände auch aus anderen Teilen 


Nordaustraliens bekannt sind. Von Veröffent- 


lichungen hieriiber ist mir nichts bekannt ge- 
worden. 

Von einem Weißen, der auf der Cap York- 
Halbinsel viele Reisen machte, horte ich, daB 
große phallische Nachbildungen aus Bienen- 
wachs bei manchen Stämmen des Innern vor- 
kommen. Ich versuchte, leider vergebens, 
solcher Darstellungen habhaft zu werden. Da 
mein Gewährsmann aber durchaus zuverlässig 
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“ізі, во ist es wohl glaubhaft, daß noch un- 
bekannte phallische Nachbildungen bzw. Attri- 
bute unter den Einwohnern dieser Gegenden 
vorkommen. | 


Der zweite von mir heimgebrachte, offenbar 
phallische Gegenstand stammt aus dem Ur- 
waldgebiete der Cap York-Halbinsel. Ich be- 
fand mich tief im Urwalde in der Nähe des 
Johnstone-River, um die Tierwelt dieser 
Gegend zu studieren. Hier gab es noch keine 
Neuansiedler. Eines Tages hatte ich mit 
meinen Schwarzen einen Baum gefällt, in dem 
sich nach ihrer Ansicht ein Nest der Trigona- 
Biene befinden sollte. Ein alter Eingeborener 
aus dem inneren Johnstone-River-Gebiet, der 
nach den Behauptungen meiner schwarzen 
Jungen niemals einen Weißen gesehen und 
kennen gelernt hatte, der auch nicht einmal 
im äußersten Außenposten Malanda gewesen 
war, stand neben mir und betrachtete sehn- 
suchtsvoll die honiggefüllten Waben. Mir war 
nur an der Trigona-Biene gelegen, und so 
überließ ich ihm das ganze Nest samt Honig 
und Wachs. 

Fünf Tage später, als ich das kleine Inter- 
mezzo mit dem alten Herrn und dem Bienen- 
wachs schon vergessen hatte, besuchte ich den 
Eingeborenen in seiner primitiven Hütte. Ich 
kam unerwartet und überraschte ihn, wie er 
auf dem Erdboden saß und damit beschäftigt 
war, aus dem Bienenwachs eine kleine männ- 
liche Figur zu modellieren. Ich verhielt mich 
abwartend und ganz ruhig, um ihn nicht bei 
seiner Arbeit zu stören. Er arbeitete, wie ein 
Bildhauer seinen Lehm mit den Fingern und 


einem Spachtel formt, ebenfalls mit den 
Fingern und einem hölzernen Stäbchen. 

Voll Spannung beobachtete ich das Fort- 
schreiten der Arbeit. Die Darstellung des 
Gesichtes kostete ihm die meiste Anstrengung. 
Sehr schön und charakteristisch wußte er die 
Stirn mit den kräftigen Augenbrauenwulsten 
herauszuarbeiten; zwei Löcher bedeuteten die 
tiefliegenden Augen; die Ohren wurden durch 
zwei abstehende Lappen dargestellt Die 
massige Nase durchbohrte er mit einem Holz- ` 
stäbchen. Arme und Beine wurden besonders 
geformt und an ihren rechten Platz gebracht; 
Hände und Füße wurden abgeplattet. Zuletzt 
formte er zwischen den Fingern ein zylinder- 
artiges Stückchen, das er in aufrechter 
Stellung als Phallus am Unterleibe seiner 
Statue anbrachte. Die Eichel versah er mit 
einer tiefen Furche, ein kleines nach rechts 
gebogenes Stückchen Wachs sollte das Skrotum 
andeuten. Damit war die Figur fertig. 

Diese kleine Figur, die in Abb. 4a und 4b 
wiedergegeben ist, dürfte wohl einiges Interesse 
haben. Einmal verkörpert sie die Darstellung 
eines Menschen, wie er sich nach der Auf- 
fassung eines Eingeborenen offenbart, dann ist 
sie unzweifelhaft phallischer Natur. 

Die Maße der Figur sind folgende: 


Ganze Länge des Körpers . 17 cm 
Länge des Kopfes 


Durchmesser des Kopfes . . . . 4,5 


» 

n 
Abstand zwischen den Ohren.. 6 , 
Brustweite. . . 2 2 2 2 2 2 20.0 16 „ 
Hüftumfang .......... 12: “% 
Аттїатре........... 8 , 
Веапе........... 5,5 , 
Länge des Репв........ 3,6 „ 
Durchmesser des Penis. . . . . БЫ, 
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Abb. 1b. 


Abb. 2b. 


Abb. 3a. Abb. 3b. 


Abb. 4a. 


Erliuterang zur Tafel. 


Abb. 1, 2, 3: Phallische Steinmodelle. Upper Levarynga, Kimberley, Nordwest-Australien. — Sandstein. — a) Von 
oben gesehen. — b) Dieselben, von unten gesehen, den Grad und «ав Ausmaß der Mika-Operation darstellend. 


Abb. A. Phallische Darstellung eines Mannes. Malanda, Nord-(Queensland. — Bienenwachs. — а) Von vorn 
gesehen. — b) Von der Seite gesehen. 
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Anthropologische Messungen aus den St. Cruz-Inseln. 
Von Prof. Dr. Speiser. 
(Mit 103 Abbildungen im Text und 1 Tafel.) 


Vom 10. Mai bis 14. Juni 1912 hielt ich mich 
in Nitendi, der Hauptinsel der St. Cruz-Gruppe 
im westlichen Stillen Ozean auf. Eine populäre 
Beschreibung der Insel und ihrer Bewohner 


findet man in meinem Reisebuche: „Urwald, Süd- 


see und Kannibalen“ (Voigtländer, Leipzig 1913); 
die Ergologie der St. Cruz-Insulaner ist zu- 
sammengestellt in den „Ethnologika“ (W. Hierse- 
mann, Leipzig) von Graebner (Bd.1) und 
Speiser (Bd.2). Bezüglich der statistischen 
Angaben sei auf diese Abhandlungen verwiesen. 
Mein osteologisches Material sammelte ich 
ausschließlich in der Graciosa-Bay auf Nitendi. 
Die Männer brachten mir nach einiger Zeit ohne 
Anstand Schädel, die in der Mehrzahl Schädel- 
depots entstammen mögen, da die Schädel 
angesehener oder geliebter Personen, nachdem 
sie von den Weichteilen befreit worden sind, 
von den Angehörigen bemalt und mit Holz- 
pflöcken in Nase, Augenhöhlen und Hinter- 
hauptsloch versehen werden, worauf man sie 
angeblich im Hause aufstellt und verehrt. Die 
Schädel sind daher alle recht gut erhalten. 
Körperknochen konnte ich keine erwerben, 
vielleicht weil sie vergraben werden, zum Teil 
auch, weil die Langknochen zerschlagen und 
zu Pfeilspitzen verarbeitet werden. Ich habe 
den Eindruck, daß die meisten meiner Schädel 
von der Südküste Nitendis stammen, denn die 
an den Ufern der Graciosa-Bay sässigen Ein- 
geborenen scheinen große Scheu vor Schädeln 
zu haben. Das will nicht unbedingt einen 
kulturellen Unterschied zwischen den Bewohnern 
der Graciosa-Bay und der Südküste Nitendis 
bedeuten; es ist leicht möglich, daß zufällige 


Hemmungen und der Einfluß irgend eines be- 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIX. 


deutenden Mannes die Leute der Graciosa-Bay 
in bezug auf Skelettreste vorsichtiger stimmten 
als die der Südküste. Meine Angabe (Ethno- 
logika II, 2), es seien mir hauptsächlich Weiber- 
und Kinderschädel gebracht worden, ist un- 
richtig; von den 60 Schädeln sind 29 als 
männlich, 24 als weiblich und 7 als fraglich 
bestimmt worden. Kinderschädel sind keine 
vorhanden. | 

Infolge der sorgfältigen Behandlung sind die 
meisten Schädel in gutem Zustande, so daß 
fast alle Maße abzunehmen waren. Leider 
fehlten aber bei vielen die Unterkiefer und 
sehr viele Zähne. Die Geschlechtsbestimmung 
durch die Eingeborenen, versagte fast stets, 
ich mußte daher die Schädel nach dem Ge- 
schlechte selbst zu bestimmen suchen. Für die 
Messungen am Lebenden kamen in Frage die 
Männer, welche die Station besuchten. Es ließen 
sich nicht alle gerne messen, am zurück- 
haltendsten waren wiederum die Bewohner der 
Graciosa-Bay. Da die Eingeborenen oft aus 
weiter Ferne herkamen, z. B. eben von der 
Südküste, dürften die Messungen am Lebenden 
aus fast allen Gegenden der Insel vorgenommen 
worden sein. Da sich keine kulturellen und 
somatischen Unterschiede zwischen den Be- 
wohnern der verschiedenen Gebiete der Insel 
zeigten, darf angenommen werden, daß die ge- 
messenen Individuen ein gutes und richtiges 
Mittel der Gesamtbevölkerung Nitendis dar- 
stellen. Über die Beimischung eines klein- 
wüchsigen Elementes vgl. unter S. 104 ff. 


Frauen kamen mir nur von weitem zu Ge- ' 


sicht. Ich hatte nie Gelegenheit, Frauen zu 
messen. 
12 


Die Geschlechtsunterschiede am Lebenden 
sind daher in Maßen nicht festzustellen. 

Die Messungen am Lebenden wurden aus- 
geführt in Übereinstimmung mit den Vor- 


schriften von Martin (Lehrbuch der Anthro- | 


pologie). Da ich bei Vornahme der Messungen 
keine Assistenz hatte, mußte ich möglichst rasch 
arbeiten und auf die Abnahme gewisser Maße 
verzichten (z. B. der Maße 9, 10, 11 am Körper), 
da eine Gewähr für ruhige Haltung des Objektes 
nicht bestand oder da das Maß (Symphysenhöhe) 
aus anderen Gründen nicht genommen werden 
durfte. | 
Immerhin zeigen die Maßzahlen relativ ge- 
ringe Ausschläge, was einerseits die Zuverlässig- 
keit der Messungen, andererseits die Gleich- 
förmigkeit des Materials erweist. 
Anthropologische Untersuchungen über die 
St. Cruz-Insulaner sind mir keine bekannt, so 
daß im folgenden auf andere Angaben keine 
Rücksicht genommen zu werden braucht. 


n = Anzahl der Individuen 

М = Mittelzahl 

Mt = Minimum 

med = Mediane 

Ma = Maximum 
Körpergröße: 

М —1603mm 

п — 84, 

тей 1595, 


М und med liegen also recht nahe beieinander, 
® d.h. die Abweichungen von М sind nach oben und 
unten ungefähr gleich. 
Mi 1517 mm, Ма 1729, der Ausschlag von 212 
macht 13,2 Proz. von M aus. 


Abb. 1. 
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Die Frequenzkurve (Abb. 1), wo die Körpergrößen 
von ет zu cm eingetragen sind, zeigt ein Minimum 
der Individuen gerade bei M. 

Noch deutlicher zeigt diese Zweiteilung der 
Frequenzkurve (Abb.2), wo die Klassendistanz 2 cm 
beträgt, und die Fregenzen іп Prozenten von n ein- 
getragen sind. 

Es wird weiter unten zu untersuchen sein, ob diese 
Zweiteilung der Frequenzkurve auf einer wirklichen 
Typendifferenz beruht, oder nur durch die geringe Zahl 
der Messungen verursacht ist. 
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Das Frequenzmaximum fällt in der Kurve in Abb. 2 
auf 154 bis 157,9, mit zusammen 41 Proz. also wesentlich 
tiefer als М. Aus Abb. 2 ergibt sich, daß etwa 65 Proz. 
der Männer eine Körpergröße von 1500 bis 1619 haben, 
und etwa 35 Proz. eine Größe über 1620. | 


Abb. 2. 
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Proportionen des Körpers. 


Rumpf. Die Rumpflänge wird entweder bestimmt 
durch die Sitzhöhe oder durch die Differenz Supra- 
sternale Symphysion. Die Sitzhöhe habe ich nicht ge- 
messen, und die Symphysenhöhe konnte nicht gemessen 
werden. Es kann daher die Rumpflänge nicht an- 
gegeben werden. 


Sternalhöhe: 
1332 (n — 80, Мі 1253, med 1835, Ma 1453). 
Relative Sternalhöhe: 
М — 82,9 (n — 29, Mi 81,7, med — 82,9, Ма — 84,8). 

Martin (1. S. 263) gibt als durchschnittliche relative 
Sternalhöhe an 80 bis 82. Wir hätten hier also ein 
relativ hohes Suprasternale. 

Die Akromialhöhe gibt einerseits die Schulter- 
höhe an, dann, verglichen mit der Sternalhöhe 
das Maß für das Abfallen der Schultern. 

Absolute Akromialhöhe: 
1339 (n 26, Mi 1236, med 1335, Ma 1447). 


Relative Akromialhöhe: 
82,4 (n 26, Mi 81,6, med 82,9, Ma 85,9). 
Sie ist also fast gleich groß wie die Sternal- 
höhe, was als normal bezeichnet werden kann 
(1. S.264). Die St. Cruz-Insulaner haben also 
gerade, nicht abfallende Schultern. 
Absolute Nabelhöhe: 
977 (n 26, Mi 895, med 968, Ma 1087). 
Relative Nabelhöhe: 
60,5 (n 26, Mi 56,6, med 60,7, Ma 63,4). 
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Die Eingeborenen gehören zu den Völkern mit 
hochliegendem Nabel (1. S.265). Die Variations- 
breite beträgt 11,2 Proz. des Mittelwertes, ist 
also groß. ® S 

Das Lageverhältnis des Nabels zur Rumpf- 
länge kann nicht festgestellt werden, weil das 
Maß der Rumpflänge fehlt. 

Höhe der rechten Brustwarze: 

1206 (n 28, Mi 1195, med 1195, Ma 1813). 
Aus den Mittelzahlen berechnet ergibt sich eine 
relative Brustwarzenhöhe von 75,2. 

Der vertikale Mamilla-Suprasternal- 
abstand beträgt, aus den Mittelzahlen be- 
rechnet, 130 oder 8,8 Proz. der Körpergröße 
(1. 8.266). 

Absolute Akromialbreite: 
359 (n 28, Mi 329, med 36,1, Ma 390). 
Akromialindex: 
22,4 (n 28, Mi 19,8, med 22,4, Ma 24,1). 
Die Eingeborenen haben mäßigbreite Schultern 
(1. 8. 267). 
Brustwarzenbreite: 
202 (n 26, Mi 172, med 203, Ma 218). 
Brustwarzenindex: 
12,4 (n 26, Mi 10,6, med 125, Ma 14,0). 

Die Hüftbreite ist gegeben durch die Ent- 
fernung der Darmbeinkämme: 

265 (n 24, Mi 246, med 267, Ма 284). 


Relative Hüftbreite: . 
16,4 (п 24, Мі 15,6, med 16,4, Ма 17,3). 


Die Eingeborenen haben schmale Hüften 
(1. 8.269). 
Distanz der vorderen, oberen Darm- 
beinstachel: 


236 (n 25, Mi 209, med 238, Ma 262). 

Die relative Breite der vorderen Darm- 
beinstachel: 

14,7 (п 25, Mi 13,3, med 14,7, Ма 15,8) 
(1. S. 270). 

Setzt man die Hüftbreite in Beziehung zu 
der Breite zwischen den vorderen, oberen Darm- 
beinstacheln, so erhält man den Beckenindex. 
Er beträgt, aus den arithmetischen Mitteln be- 
rechnet, 89,0. 


Rumpfbreitenindex 


Die weibliche Brust kann пиг an Hand 
von einigen Phofographien beschrieben werden, 
da ich mich den Weibern nie stark nähern 
durfte; die meisten der Photographien von 
Weibern stammen von solchen aus den Riff- 
inseln. In Ermangelung von besserem Material 
soll das vorliegende benutzt werden. Auf 
die Lage der Brüste kann vielleicht aus der 
Lage der Brustwarzen bei den Männern ge- 
schlossen werden (vgl. oben). Jungfrauen oder 
junge Frauen habe ich keine gesehen, die 
meisten Frauen hatten durch das Stillen schon 
deformierte Brüste, die als ziemlich schlaffe 
Beutel herabhingen, so daß ihre Form nicht 
einmal mehr als „Ziegeneuterform“ bezeichnet 
werden kann. Bei wenigen Frauen waren die 
Brüste noch etwas straff, ihre Form dürfte als 
konisch bezeichnet werden. 

Die Brustwarze kann man, da es sich auf 
den Photographien meist um säugende Frauen 
handelt, nicht als groß bezeichnen, dafür ist 
der Warzenhof mäßig pigmentiert, groß und 
hat keine deutliche Grenze nach außen. 

Bei einigen Individuen (Abb. 3, rechts) kann 
man von einer Knospenbrust sprechen. Eine 
Supramannua ist nirgends deutlich ausgebildet. 

Trotzdem die Männer nicht sehr fett sind, 
ist die Brust bei ihnen doch oft, schon bei 
jungen Individuen, stark entwickelt, oft, wie bei 
den Frauen, die rechte Brust mehr als die 
linke. In der Profillinie steht die Brust oft 
deutlich vor (Abb. 4 und 5). 

Der Bauch ist bei vielen Männern sehr 
stark. Es mag das einerseits an Unmäßigkeit im 
Essen liegen, andererseits an starkem Schnüren 
durch den Rindengürtel. 


Extremitäten. 
Arm. 

Die Armlänge wird bestimmt durch die 
Differenz der Akromialhöhe und der Höhe der 
Mittelfingerspitze über dem Boden. Dieses Maß 
habe ich nicht genommen, weil ich glaubte, 
die Armlänge aus der Spannweite durch Sub- 


_ traktion der Akromialbreite und Division durch 
| zwei berechnen zu können. Martin (1. 5. 305) 


(das Verhältnis der Akromialbreite zur Hüftbreite): | bemerkt aber, daß die Akromialbreite der 


74,6 (n 24, Mi 65,8, med 74,1, Ma 81,8) 
(1. 8.273). 


| Schulterbreite nicht entspreche, offenbar ist 
| sie größer, denn der nach dieser Methode für 


[2* 
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Abb. 8. 
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beim Messen nur wenig genaue Zahlen liefern 


relative Armlänge beträgt 42,8, was entschieden kann. 


zu tief ist. Die relative Armlänge der Ozeanier | 


schwankt nach Martin (1. 5.298) von 45,1 bis 
48,5, die St. Cruz-Insulaner würden mit dem 


Index 42,8 weit unter dem Minimum nicht nur | 


der Ozeanier, sondern aller Rassen überhaupt 
stehen. Die absolute und relative Armlänge 
der St. Cruz-Insulaner kann also nicht an- 
gegeben werden. 


Die Armmuskulatur ist nicht sehr stark 
entwickelt, was um so auffallender ist, als die Ein- | 
geborenen sehr viel das Ruder handhaben müssen. 

Напата Ве habe ich keine genommen. Aus 
den Photographien läßt sich erkennen, daß die 


Hände mittelgroß, schmal und ziemlich knochig 
sind. 


Der längste Finger dürfte der Mittel- 


| finger sein (Abb. 6). 


Abb. 7. 


Spannweite der Arme: 
1726 (n 84, Mi 1612, med 1706, Ma 1924). 


Relative Spannweite: 
107,7 (n 34, Mi 100,7, med 107,5, Ma 113,1). 


Sie ist sehr groß (1.5. 306). Da sie nicht durch 
die Akromialbreite verursacht sein kann, muß 
sie auf der Länge der Arme beruhen und wir 
dürfen also doch als sicher annehmen, daß die 
Armlänge groß sei. 

Umfangsmaße der Arme wurden keine ge- 
nommen. Ebenso habe ich auf Messungen der 


Armabschnitte verzichtet; da dies ohne Assistenz | 


Bein. 


Die Beinlänge wird bestimmt durch die 
Höhe des rechten vorderen Darmbeinstachels 
über dem Boden, von der nach Martin (1.5.147) 
40 mm abgezogen werden sollen. Dem Vor- 
schlag von Mollison, 4 Proz. abzuziehen, bin 
ich nicht gefolgt, da sich hierdurch nur so 
geringe Differenzen von 40 mm ergeben würden, 
daß diese zweifellos innerhalb der Fehlergrenze 
fallen. 

Absolute Beinlänge 


(Höhe d. vord. oberen Darmbeinstachels minus 40 mm) 
886 (n 28, Mi 807, med 873, Ma 987). 
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Relative Beinlange: 
54,9 ( 28, Mi 52,2, med 546, Ma 57,8). 
Die St. Cruz-Insulaner gehören zu den lang- 
beinigen Rassen (1. S.311). 

Die einzelnen Teile des Beines wurden nicht 
gemessen, ebenso wurden keine Umfangmaße 
genommen. 

Die Beinmuskulatur ist mäßig entwickelt 
die Waden sind in der Regel gut ausgebildet. 


Abb. 8. 


Auffallend ist die starke Entwicklung des Ge- 
säßes bei einigen Individuen (Abb.7 und 8). 
Vom Fuß habe ich keine Messungen ge- 
nommen. Aus den Photographien läßt sich 
erkennen, daß er in jeder Hinsicht kräftig ent- 
wickelt ist. Die dicke Sohle liegt fast mit 
ihrer ganzen Fläche am Boden auf, ohne daß 
deshalb Plattfüßigkeit vorlage. Er verbreitert 
sich nach vorn, die Zehen stehen fast fächer- 
artig (Abb. 4), aber die große Zehe steht kaum 
von den anderen Zehen ab. Oft ist sie ein- 
wärts gerichtet (Abb.5), nie nach außen. Sie 


ist fast überall die längste Zehe und ist sehr - 
beweglich; kleinere Gegenstände können daher 
leicht gefaßt und vom Boden in die Hand ge- 
bracht werden, ohne daß der Mann sich zu 
bücken braucht. Die Füße werden, bei ruhiger 
Haltung, viel häufiger parallel gestellt als beim 
Europäer. Dementsprechend macht auch der 
Gang den Eindruck, als geschähe er mit ein- 
wärts gekehrten Fußspitzen, was aber nicht 
der Fall ist. Die Fußspuren im Sande zeigen 
fast parallele Richtung. Irgendwelche größere 
Asymmetrie am Körper wurde nicht beobachtet. 

Die Haut ist meist weich, mit feinem Fett- 
glanz und trocken. Zur Bestimmung der Haut- 
farbe habe ich die Beugeseite des Unterarms 
benutzt, weil mir schien, daß dort die Haut 
meist am saubersten sei und weil ich glaube, 
daß dort die Farbe ein Mittel der Körperfarbe 
darstellt. Ich verwendete die v. Luschansche 
Farbenskala. Es ist klar, daß eine Skala, die 
nur 36 Farben umfaßt, lange nicht alle vor- 
kommenden Hautfarben enthalten kann. Auch 
eine Skala mit viel mehr Farben würde hier- 
für nicht genügen, wäre auch überflüssig, da 
es sich ja nur darum handeln kann, den all- 
gemeinen Farbton, der ja am Individuum örtlich 
und jedenfalls auch zeitlich verschieden ist, 
festzustellen. Wenn es mir daher auch nicht 
schwierig schien, diejenige Farbe zu finden, 
die der Hautfarbe am ehesten entsprach und 
sich eine ziemliche Übereinstimmung der Re- 
sultate ergab, ist es nicht leicht, die Farbtiefe 
der Haut festzustellen. Ich möchte diese für 
melanesische Ansprüche alsrecht hell bezeichnen. 
Ich stellte nach der Skala fest: 


Nr. 27 ın 32 Proz. der Fälle 
N 28 ” 6,5 э N ” 
” 29 n 6,5 э » ” 
n 80,42 , a , 
„ 34 „ 13 n р от 


Die Hautfarbe kann man demnach als ein 
helles Schokoladenbraun bezeichnen, in wenigen 
Fällen nur als ein dunkles Schokoladenbraun. 

Ein Zusammenhang von Körperfarbe und 
Körpergröße kann nicht nachgewiesen werden. 

Die Augenfarbe habe ich nach der Meß- 
tabelle von Martin bestimmt, und zwar in 
40 Proz. der Fälle als dunkelbraun, in 56 Proz. 
der Fälle als braun, in 4 Proz. der Fälle als 
hellbraun. 
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Haare. Die Farbe des Kopfhaares ist nicht | 


immer leicht festzustellen, weil die Eingeborenen 
sich fast alle das Kopfhaar mit Kalk bleichen. 
Ich habe die Haarfarbe nach der Skala auf 
der Martinschen Meßtafel bestimmt, und zwar 
in 87 Proz. der Fälle als braunschwarz, in 
4 Proz. der Fälle als dunkelbraun, in 9 Proz. 
der Fälle als rötlichbraun. 

Die Farbe des Barthaares ist nicht immer 
zu bestimmen, weil viele Eingeborene sich die 
Barthaare ausrupfen. Immerhin habe ich fest- 


gestellt, rein schwarz in 8 Proz., braunschwarz in 


67 Proz., dunkelbraun in 16 Proz., rötlichbraun 
іп 9 Proz. der Fälle. Die Farbe der Scham- 
haare konnte ich nicht bestimmen. 

Die Körperbehaarung ist geringer als 
beim Europäer, ich habe sie in etwa 77 Proz. 
der Fälle als sehr schwach, in etwa 23 Proz. 
der Fälle als schwach bezeichnet. Sie tritt am 
stärksten auf an der Brust (Abb. 16, 22, 27), 
als schwach krauser, dunkler Flaum, während 
sie am Rücken und an den Beinen, im Gegen- 
satz zu andern Melanesiern, fast ganz fehlt. Die 
meisten Männer sind am Körper so wenig be- 
haart, daß man die Behaarung leicht ganz 
übersieht. 

Die Form der Kopfhaare habe ich in 
7 Proz. der Fälle als gekräuselt, in 58 Proz. 
der Fälle als dicht kraus und in 34 Proz. der 
Fälle als locker kraus bezeichnet. Für die 
mikroskopische Untersuchung des Haares 
liegen zwei Haupthaarproben vor. Die eine (a) 
ist mit Kalk gebleicht und daher hellbraun. 
Ich bezeichne sie als kraus. Die andere (b) ist 
dunkelbraun und offen — kraus oder gekräuselt. 
Die Bestimmung des Index geschah nach der 
Methode von Fritz Sarasin, indem am Haar 
mit dem Mikroskop an mehreren Stellen die 
kleinste Dicke und die größte Dicke gemessen 
wurden. 

Ich erhielt folgende Resultate an 4 Haaren 
der Probe a: 


Größte Dicke. . . .6 6 5 6 = 57 

Kleinste Dicke ...4 3 3 4 = 35 

шйдеах............ » = 60,8 
An 3 Haaren der Probe b: 

Größte Dicke ...4 4 45 = 4,17 

Kleinste Dicke 3,5 35 3,5 = 3,5 

Index. Е ae == 83,9 


Die Indizes sind sehr verschieden, was völlig 
dem verschiedenen makroskopischen Aussehen 


| der Haare entspricht: Das krause Haar hat 
| einen kleineren Index als das weniger krause. 


Kopf. 
Absolute Kopflänge: 

188 (n 34, Mi 175, med 188, Ma 208). 
Variationsbreite: 33 mm, d. h. 17,5 Proz. des 
Mittelwertes. Die Kopflänge ist mittelgroß 
(1. 5. 662). Innerhalb der Variationsbreite 
verteilen sich die Werte ziemlich regelmäßig, 
so daß das Frequenzmaximum beim arithmeti- 
schen Mittel liegt (Abb. 9). 


Absolute Kopfbreite: 

144 (п 34, Mi 136, med 143, Ma 159). 
Variationsbreite: 23 mm, d.h. 16 Proz. des Mittel- 
wertes. Hier liegt das Frequenzmaximum 
unterhalb des Mittelwertes (etwa bei 142); der 
höhere Mittelwert erklärt sich durch einige 
wenige Individuen mit breiten Köpfen (Fig. 10). 
Die absolute Kopfbreite ist gering (1. S. 663). 


Absolute Kopfhöhe: 

` 122 (п 33, Mi 107, med 121, Ма 141). 
Schwankungsbreite: 34 mm, d. h. 28 Proz. des 
Mittelwertes. Dieser hohe Ausschlag mag da- 
her rühren, daß das Maß wegen des dichten 
Kopfhaares der Eingeborenen nicht sehr genau 
genommen werden kann. Das Frequenzmaximum 
fällt mit dem arithmetischen Mittel ungefähr 
zusammen (Abb. 11). Die Kopfhöhe ist als klein 
zu bezeichnen (1. S. 190). 

(Das vereinzelte Auftreten von Individuen 
an der oberen Grenze der absoluten Kopfmaße 
(Abb. 10, 11 und 12) beruht auf dem Vorhanden- 
sein von zwei abnormen großen Köpfen Nr. 580 
und 589, die mit den Indizes sich zwar völlig 
in die normale Schwankungsbreite einreihen 
lassen, in den absoluten Maßen aber die 
übrigen Köpfe bedeutend übertreffen, ohne daß 
die Körpergröße besonders hoch wäre Auch 
im übrigen zeigen diese Individuen nichts anor- 
males). 

Längen-Breiten-Index: 

76,5 (n 34, Mi 72,9, med 75,5, Ma 84,4). 
Schwankungsbreite: 11,5 mm, d. h. 15 Proz. des 
Mittelwertes. Das Frequenzmaximum liegt 
zwischen 73 und 75 (Abb. 12), also unter dem 


% 
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Mittelwerte und läuft nach oben allmählich aus, 
während die Kurve nach unten steil abfällt. 
Längen-Höhen-Index: 

64,7 (n 33, Mi 58,9, med 64,8, Ma 73,3). 
Schwankungsbreite: 14,4, d. h. 22 Proz. des 
Mittelwertes. (Die große Schwankungsbreite 
wird zum Teil bedingt durch die große Schwan- 
kungsbreite der Kopfhöhe.) Das Frequenzmaxi- 


Abb. 9. 
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mum liegt zwischen 62 und 67,9 und fällt 
(Abb. 13) mit M ungefähr zusammen. ` 


Der Höhen-Breiten-Index: 

84,7 (n 33, Mi 72,8, med 84,6, Ма 91,5). 
Schwankung 18,70 = 22 Proz. des Mittelwertes, 
auch diese große Schwankung wird zum Teil 
bedingt durch die Schwankung der absoluten 
Kopfhöhe. Das Frequenzmaximum liegt bei 
82 bis 89,9, es läuft nach unten allmählich aus 
(Abb. 14). 
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Die St. Cruz-Insulaner gehören nach den 
Mittelwerten beurteilt zu den mesokephalen, 
hypsikephalen und merriokephalen Rassen 
(1. S. 671, 693, 698). 

Kleinste Stirnbreite: 
100,7 (n 34, Mi 92, med 102, Ma 108). 
Sie ist gering, (1. S. 710). Schwankungsbreite 
16, d. h. 16 Proz. des Mittelwertes. 


Transversaler Frontoparietal-Index: 
70,2 (n 34, Mi 66,7, med 70,3, Ma 79,4). 
Der Index ist ein sehr hoher, d. h. die kleinste 
Stirnbreite ist relativ wenig kleiner als die 
Parietalbreite (1. S. 712, wo allerdings nur die 
Schädelindices angegeben sind), die eben- 
falls recht klein ist. Die absolute Kopfbreite 
variiert um 26 Einheiten, die kleinste Stirnbreite 
nur um 16 Einheiten, die Kopfbreite ist also viel 
variabler als die Stirnbreite (1. S.710) (Abb. 15). 
13 


98 | Prof. Dr. Speiser, 


Andere Maße wurden am Kopfe nicht ge- | bezeichnen, d. h. als sehr niedrig- oder sehr 
nommen. breitgesichtig. Die Frequenzkurve des Index 
delent: zeigt zwei Maxima, bei 73 und 81 (Abb. 17). 

Die Länge des physiognomischen Gesichts be- 


Jochbogenbreite: ruht also auf einer langen (nicht hohen) Stirn. 


141 (n 84, Mi 129, med 142, Ma 149). 
Jugoparietal-Index (Par. = 100): 
89,8 (n 34, Mi 89,3, med 983, Ma 105,8). 

Sie ist hoch, M und med fallen zusammen 


Stirnlänge 
(Stirnbaarrand bis Nasenwurzel) beträgt 
71,6 (n 34, Mı 61, med 73, Ma %), 

(Abb. 16). | also = 39,6 Proz. der phys. Gesichtshohe oder 
Ён ойнош ооо байа на 12,1 Teile des phys. Gesichtsindex. Der physio- 
Надаа bis Kinn): gnomische Gesichtsindex kann uns demnach 

über die Breite, d. h. den Bau des Gesichts 

| 


182 (n 34, Mi 162, med 181, Ma 204). | 
Sie ist mittelgroß (1. S. 791). Dies ist übrigens | wenig aussagen, weil er sehr stark von der 
Lage der Haargrenze abhängig ist. 


ein Maß, das keine zuverlässigen Zahlen ergeben 
kann, weil die Haargrenze individuell stark 
schwankt. (Es findet sich hier auch eine 
Variationsbreite von 23,2 Proz. des Mittels, 
die kaum auf der verschiedenen Länge des 
Gesichts allein beruhen kann.) 


Die Hyper- Euryprosopie desmorphologischen 
Gesichts kann, neben großer Jochbogenbreite, 
beruhen auf einem sehr niederen Unterkiefer 
oder einem sehr niederen Mittelgesicht. Darüber 
schafft Klarheit der physiognomische Ober- 


Physiognomischer Gesichts-Index gesichtsindex. 


(Phys. Gesichtshöhe und Jochbogenbreite): 

128,7 (n 34, Mi 114,9, med 128,1, Ma 147,8). 
(Martin 1. S. 795 gibt in seiner Zusammen- 
stellung den Index auf die Gesichtshöhe — 100 


Physiognomische Obergesichtshohe 
(Nasenwurzel bis Mundspalte): 
72 (n 26, Mi 64, med 73, Ма 78). 


Physiognomischer Obergesichtsindex: 


Abb. 17. 50,8 (n 26, Mi 45,0, med 50,7, Ma 58,3). 


10 

н Ег ist um 27,2 Einheiten kleiner als der 

1 morphologische Gesichtsindex. 

6 Auf die Kinnhöhe fallen (Differenz von 

x morphologischer Gesichtshöhe und physiogno- 

: mischer Obergesichtshöhe) 58,7 Einheiten. 

0 Es fallen also von der physiognomischen 

69 71 73 75 mm в вз в ет Gesichtslänge 
72,1 Einheiten auf die Stirn -- 39,6 Proz. 

berechnet an; demnach ergäbe sich für das 50,8 5 „ das Mittelgesicht -- 279 , 
vorliegende Material ein Index von 78,3, ein 58,7 е » » Kinn = 323 „ 
relativ geringer.) 181,6 — 49,8 Proz. 


Es liefert also das Mittelgesicht den kleinsten 
Betrag an die physiognomische Gesichtshöhe, 
so daß dieses wohl für die Hyper-Euryprosopie 
der St. Cruz-Insulaner verantwortlich sein dürfte. 


Morphologische Gesichtshöhe 
(Nasenwurzel bis Kinn): 
109,5 (n 34, Mi 99, med 109, Ma 119). 
(Die Variationsbreite beträgt hier 18,4 Proz. 
des Mittels.) Das Maß liegt an der untersten Tiefe inder 
Grenze der bekannten Zahlen (1. S.792), das E ИЕ 


d 1 a ў | 7 Л Я 
bedeutet, daß die Eingeborenen sehr niedere Б ҚД Ee M Ee meg n 
Gesichter haben. er Index liegt in der unteren Hälfte der be- 


kannten Schwankungsbreite (1. S. 803). 


r Ee ee 
_`-—————— 


Morphologischer Gesichtsindex: 

18,0 (п 34, Мі 69,2, med 77,7, Ма 87,9). Unterkieferwinkelbreite: 
Er ist (1. S.796) außerordentlich klein, die 98,4 (п 29, Mi 88, med 98, Ма 111). 
Eingeborenen wären als Hyper-Euryprosope zu | Sie ist klein (1. S. 794). 
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Jugomandibular-Index: 

69,4 (n 29, Mi 62,7, med 69,2, Ма 77,4). 
Er ist auffallend klein (1. S. 803), was auf der 
Kleinheit der Mandibularbreite und der rela- 
tiven Größe der Jugalbreite beruht. 

Mandibuloparietal-Index: 

68,5 (n 28, Mi 61,5, med 68,2, Ma 79,3). 
Die Variationsbreite 17,8 beträgt 25,9 Proz. 
von M. Das Frequenzmaximum liegt unter 
med (Abb. 18). 

Abb. 18. 
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Frontomandibular-Index: 
(Frontalbreite -- 100): 
97,3 (n 29, Mi 84,1, med 97,2, Ma 116,3). 
Kinnhöhenindex 
(Mundspalte bis Kinn zur physiognomischen Gesichts- 
höhe = 100): 
22,4 (n = 30, Mi 19,0, med 22,5, Ма 26,7). 
Die Variationsbreite 7,7 beträgt 34,4 Proz. von 
M, ist also sehr hoch (Abb. 19). 


Medianer Kephalofacial-Index 
(morphologische Gesichtshöhe und Schädellänge = 100): 
60,5 (n = 34, Мі 56,1, med 60,2, Ma 66,3). 
Variationsbreite 10,2 = 16,8 von M (Abb. 20). 


Auge. 
Breite zwischen den inneren Augen- 
winkeln: | 

33 (n 28, Mi 27, med 33, Ма 37). 
Sie ist klein (1. S.430). Das Verhältnis dieser 
Breite zur Jochbogenbreite beträgt 23,4. 

Breite der Lidspalte: 
32 (п 28, Mt 29, med 32, Ма 86). 


Diese Zahl liegt ungefähr in der Mitte der 
bekannten Schwankungsbreite (1. S. 430). 

Um die Breite zwischen den äußeren 
Augenspalten zu berechnen, wird man die 
arithmetischen Mittel für die doppelte Aug- 
spaltenbreite und für die Entfernung der 
inneren Augenwinkel addieren müssen; man 
erhält dann 97 mm, was wiederum in der 
Mitte der bekannten Skala liegt (1. S. 430). 
Um das Verhältnis der Augenbreiten zu 
der Gesichtsbreite festzustellen, kann man 
die doppelte Augenbreite in Prozenten der 
Jochbogenbreite ausrechnen. Man erhält den 
Index 45,3, also nicht ganz die Hälfte der 
Jochbogenbreite. 

Die Öffnung der Augspalte ist normal. 
Eine Plica marginalis habe ich nur in 
3,5 Proz. der Fälle festgestellt. In 61 Proz. 
der Fälle lagen die Augspalten in einer Linie, 
in 39 Proz. der Fälle waren die äußeren 
Augenwinkel schwach höher als die inneren. 
Die Lidränder sind regelmäßig geschwungen, 
so daß das Auge die typische Mandelform hat. 


Mund. 


Absolute Mundbreite: 
59 (з 23, Mi 49, med 59, Ma 68). 
Die Schwankungsbreite ist sehr groß, sie be- 
trägt 32 Proz. des Mittelwertes. Die Mund- 
breite gehört zu den größten der bis heute 
gemessenen (1. 5. 444). 
Abb. 21. 


Es kann interessieren, das Verhältnis der 
Mundbreite zur Jochbogenbreite festzu- 
stellen. Sie ist 

41,7 (n 23, Mi 35,2, med 42,4, Mu 46,4). 
Das Verhältnis der Mundbreite zur Nasen- 


' breite ergibt 


76,6 (n 23, Мі 69,2, med 76,6, Ма 93,9). 
Die Schwankungsbreite ist 32 Proz. des Mittel- 


wertes, also sehr groß. 
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Abb. 22. 
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Die Nasolabialfalte ist sehr stark aus- 
gebildet, setzt hoch über den Nasenflügeln an 
und zieht sich ziemlich weit seitlich der Mund- 
winkel nach unten; dort geht sie anscheinend 
in die Mentolabialfalte über, die stets deut- 
lich zu erkennen ist; der Mund ist also überall 
von Falten umgeben. Sehr oft ist dann noch 
eine zweite Falte, von den Mundecken direkt 
ausgehend, zu bemerken (Abb. 5, 6, 7, 21, 22, 23). 


Abb. 24. 
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Das Philtrum ist stets vorhanden, daher 
bildet die Mundspalte auch immer einen zu- 
sammengesetzten Bogen mit deutlichem Tuber- 
culum labii. 

Die Oberlippe ist im Profil in etwa 
75 Proz. der Fälle konvex, in etwa 13 Proz. der 
Fälle konkav, in etwa 12 Proz. der Fälle gerade. 
Die Unterlippe ist fast immer konkav. 

Die Schleimhautlippen möchte ich in 
85 Proz. der Fälle als mittelbreit, in 15 Proz. 
der Fälle als wulstig bezeichnen. In etwa 
50 Proz. der Fälle ist die Oberlippe gesäumt 
(Abb. 24). In etwa 40 Proz. der Fälle steht die 
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Unterlippe vor der Oberlippe vor; es mag hier 
auch einiges verursachen die Gewohnheit, die 
Backentaschen stets voll Betel und den Mund 
voll Betelbrühe zu haben (Abb. 25, 26). Ich 
habe nie einen Fall von Zangenbiss oder Pro- 
genie festgestellt. Im allgemeinen machen 
die Gesichter der Eingeborenen keineswegs den 
Eindruck starker alveolarer Prognathie. 


Die Nase. 


Die absolute Nasenhöhe konnte nicht ge- 
messen werden, da alle Männer eine ziemlich 
große Nasenplatte im durchbohrten Septum 
tragen, wodurch die Nase zweifellos deformiert 
wird. Die Messung der Nasenhöhe hätte dem- 
nach sicherlich unrichtige (zu große) Werte 
ergeben. Deswegen kann auch der Nasenindex 
nicht festgestellt werden. 

Die absolute Nasenbreite dürfte aber 
durch die Nasenplatte nicht wesentlich ver- 
ändert werden; sie beträgt 

46 (п 27, Mi 42, med 46, Ma 51). 
Die St. Cruz-Insulaner gehören (1. S. 451) zu 
den Völkern mit breiter Nase. 

Es sollen noch einige Indizes folgen, die 
vielleicht als Vergleichszahlen einst dienlich 
sein könnten. 

Jugo-Nasalindex 
(Nasenbreite und Jochbogenbreite): 
32,5 (n 27, Mi 29, med 32, Ma 36). 
Er ist groß (1. 8. 452), trotz der großen Joch- 
bogenbreite. 

Morphologischer Nasenindex 
(Nasenbreite und morphologische Gesichtshöhe): 
42,1 (n 27, Mi 36,1, med 42,3. Ма 46,8). 
Physiognomischer Nasenindex 
(Nasenbreite und physiognomische Gesichtshöhe): 
25,5 (n 27, Mi 21,4, ıned 25,4, Ala 29,8). 
Nasenwurzelindex 
(Nasenbreite und Distanz der inneren Augenwinkel): 
79,6 (n 27, Mi 59,2, med 72,7, Ма 96,3). 

d. h. die Nase ist unten nur um 27,4 Proz. 

breiter als an ihrer Wurzel. 

Die Nasenwurzel liegt bei den Männern 
stets tief, da bei fast allen die Glabella recht 
stark entwickelt ist. 

Die Profillinie der Nase ist nicht leicht zu 
definieren; ich glaube allerdings nicht, daß der 
Nasenring durch sein Gewicht die Form des 
Nasenrückens beträchtlich verändert, allein die 
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Abb. 25. 


Abb. 26. 
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Profillinie des Nasenrückens setzt an der Wurzel 

in einem konkaven Bogen von großem Radius 

an und bildet an der Nasenspitze einen kon- 

vexen Bogen von ebenfalls sehr großem Radius, 

Abb.29, 80 daß man oft unsicher ist, ob 

die Nase als konvex oder konkav 

zu bezeichnen sei. Immerhin 

treten vielfach Individuen auf 

mit deutlich konvexem Nasen- 

profil (Abb. 27, 28). Nach meinen 

Beobachtungen bezeichne ich als 

deutlich konvexe Nasen 37 Proz., 

жай ` deutlich konkave Nasen 16 Proz. 

und gerade Nasen 47 Proz. Die 

Spitzen möchte ich bei den beiden 

letzteren Typen als nach vorwärts gerichtet 

bezeichnen. Die Profillinie der Nase soll durch 
Abb.29 dargestellt werden. 


Über die Nasenflügel, die Nasentiefe und 
Septum kann wenig gesagt werden, da diese 
durch den Nasenring in ihrer Form verändert 
werden. Die Nasenflügel sind nicht sehr dick 
und setzen bei allen Individuen, die ich ohne 
Nasenring beobachten konnte, hoch an. Aller- 
dings kann auch hier das stets perforierte 
Septum ein falsches Bild vortäuschen. 


Ohr. 


Das Ohr wurde nicht gemessen. Den Photo- 
graphien nach zu schließen kann man sagen, 
daß das Ohr in etwa 70 Proz. der Fälle an- 
liegend ist und ziemlich groß. . Das durchbohrte 
Ohrläppchen ist durch eingehängte Schmuck- 
stücke oft stark deformiert und ausgedehnt. 


Analyse des Lebenden. 


Es handelt sich nun darum, festzustellen, ob 
die Bevölkerung der St. Cruz-Inseln eine ein- 
heitliche sei oder nicht. 


Um dies festzustellen, müssen wir auf die 
einzelnen Individuen zurückgreifen und unter- 
suchen, ob bestimmte Merkmale stets mit- 
einander verbunden auftreten, z. B. geringe 
Körpergröße und hoher Längen-Breiten-Index 
usw. Bei diesen Untersuchungen beschränken 
wir uns auf die Kopfmaße, da die Körpermaße 
wegen ihrer geringen Abweichungen vom Mittel 
sich nicht dazu eignen. Es sind bei der gleichen 


Analyse der Individuen aus den Neuen He- 
briden. von mir die folgenden Maße gewählt 
worden: 


Die absolute Körpergröße, der Längen- 
Breiten-Index,; der Längen- Höhen - Index, 
der Breiten-Höhen-Index, der Frontoparietal- 
Index, der Biauricular-Index, der Jugo- 
parietal-Index, der Parietomandibular-Index, 


der morphologische Gesichtsindex, der phy- ` 


siognomische Obergesichtsindex, der Kinn- 
höhenindex (Kinnhöhe und physiognomische 
Gesichtshöhe), der Kopfbasisindex (Kopf- 
basis und Kopflänge), der Untergesichis- 
tiefenindex (Kopfbasis und Untergesichts- 
tiefe), der mediane Kephalofacial-Index 
(morphologische Gesichtshöhe und Kopf- 
länge). 


In diesen Indizes sind die wichtigsten Propor- 
tionen des Kopfes enthalten, der Kopf ist durch 
sie also vollkommen charakterisiert. 


Es muß aber aus der obigen Liste weg- 
gelassen werden, der Biauricular-Index, der 
Kopfbasisindex und der Untergesichtstiefen- 
index, da die entsprechenden Maße bei den 
Eingeborenen der St. Cruz-Inseln nicht ge- 
nommen worden sind. Wenn die Indizes in 
den folgenden Kurven dennoch angeführt 
werden, so geschieht dies, um einen späteren 
Vergleich der Kurven mit denen aus den Neuen 
Hebriden zu erleichtern. Diese werden nach 
Beendigung meiner Ausarbeitung des Neu- 
Hebriden-Materials veröffentlicht werden. 


Das Prinzip bei den folgenden Unter- 
suchungen besteht nun darin, daß ich für 
jedes gemessene Individuum für jedes der 
oben genannten Merkmale die Abweichung von 
einer Basis eintrage (Tabelle) und dann die- 
jenigen Individuen in eine Klasse zusammen- 
fasse, die in den Abweichungen am meisten 
übereinstimmen. 


Diese Klassen werden dann miteinander 
verglichen. Die Wahl der Basis ist im Prinzip 
für die Berechnungen ohne Bedeutung; um 
wiederum einen späteren Vergleich mit den 
Neuen Hebriden zu erleichtern, wählen wir als 
Basis die Mittel aller entsprechenden Werte 
aus den Neuen Hebriden. 


ЕС; 
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Diese Werte sind die folgenden: 


Körpergröße .............. 1609 mm 
Langen-Breiten-Index..........-. 76,0 
Längen-Höben-Index ........... 64,9 
Breiten-Höhen-Index ........... 85,5 
Frontoparietal-Indexı ........... 69,4 
Biauricular-Index ...........4.. 85,2 
Jugoparietal-Index ............ 96,2 
Parietomandibular-Index ......... 69,1 
Morphologischer Gesichtsindex ..... . 82,9 
Physiognomischer Obergesichtsindex . . . . 53,2 
Kinnhöhenindex. ...........+.. 22,4 
КорҒҺазвівілдех.............. 49,2 
Untergesichtstiefen-Index ......... 70,6 
Medianer Kephalofacial-Index ....... 60,6 


Die Mittelzahlen für die Summe der St. Cruz- 
"Individuen sind: 


Körpergröße... ..... 1603 тп |%- 6mm 
Längen-Breiten-Index 76,5 E+5 
Längen-Höhen-Index . . . . . 64,7 2— 2 
Breiten-Höhen-Index . . . . . 84,7 SEW 
Frontoparietal-Index . . . . . 70,2 S + 8 
Jugoparietal-Index...... 98,8 8 +21 
Parietomandibular-Index . . . 68,9 P - 9 
Morphologischer Gesichtsindex 77,7 = — 59 
Physiognom. Obergesichtsindex 50,8 & — 24 
Kinnhohenindex ....... 224 ZS 20 
Medianer Kephalofacial-Index . 60,5 о — | 
Dies ergibt die Kurve Abb. 30, in der die 


Indizes, wie auch in den folgenden Kurven immer 
in der obigen Reihenfolge eingetragen sind. 


Abb. 30. 


Aus derselben erkennt man, daß die Körper- 


größe, die Kopfproportionen und der Fronto- | 


parietal-Index nur wenig vom Mittel der Neuen 

Hebriden abweichen, stark dagegen der Jugo- 

parietal-Index und die Gesichtshöhenindizes. 
In den St. Cruz-Insulanern haben wir breite 


қақы 


Jochbogen im Verhältnis zur Kopfbreite und 


sehr niedere Gesichter im Verhältnis zur Joch- | 


bogenbreite. 
Die Summe der Individuen der St. Cruz- 


4 


| 
| 
| 


Inseln unterscheidet sich also deutlich von ` 
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der Summe der Individuen aus den Neuen 
Hebriden. 

Wir analysieren nun folgendermaßen: 

Nach der Frequenzkurve der Körpergröße 
(Abb. 1) können wir zwei Gruppen unterscheiden, 
eine Gruppe mit Körpergröße unter 1570 mm und 
eine Gruppe mit Körpergröße über 1640 mm, also 
gegenüber der Basis eine Gruppe mit Körper- 
größe unter — 30 und eine Gruppe über + 30. 
Ich berechne das Mittel der Kopfindizes für alle 
Individuen der beiden Gruppen und erhalte: 


| Längen- | Längen- | Breiten- 


gees 


Körper: 
| Breiten- Höhen- , Höhen- 
| тоз | Index Index | Inder 
Gruppe unter — 80. — 53 +16 | —16 —2 
Gruppe über +30 | +62 '—4| +1 + 2 


Es sagt dies, daß die Individuen mit geringer 
Körpergröße einen höheren Längen-Breiten- 
Index, einen niederen Längen-Höhen-Index 
und einen niederen Breiten-Höhen-Index haben 
als die mit hoher Körpergröße. 


Wir können daher das Schema aufstellen: 


| | Längen-Breiten- | Längen- Höhen- | Breiten-Höhen- 
Körpergröße Index Inges | Index 
== | ды; | даш | 2a 
+ = | F | + 


und da sich hier eine deutliche Verschieden- | 
heit in der Kopfform zeigt, so berechnen wir die 
Mittel der übrigen Indizes und erhalten: 


J Reeder? ietal- | Jugoparietal- | Parietomandibular- Morphologisch. 
Ба t Gesichtsindex 
— 5 | + ТІ -- 10 | -- 55 
+9 | +з |" +5 | -ө 


Physiognomischer | 


Obergesichtsindex Kinnböhenindex | Kephalofacial-Index 


ee Тын SES 


— 81 ! 


— 23 
— 27 


— 19 | 
— 18 | 
Also ist bei den Individuen mit kleiner 
Körpergröße der Frontoparietal-Index kleiner 
als bei den Individuen mit hoher Körpergröße. 
Der Jugoparietal-Index ist kleiner, der Parieto- 
mandibular-Index ist kleiner, die Gesichtshöhen- 
indizes sind ungefähr gleich und desgleichen 
der mediane Kephalofacial-Index. 
Wir können daher sagen, daß die Kleinen 
relativ schmälere Gesichtsbreiten und ungefähr 
14 
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gleiche relative Gesichtshöhen haben gegenüber ` die Tendenz zu niederem Längen-Breiten-Index 


den Großen. · 


| 
| 


Dies bezieht sich aber nur auf die Indi- ` 
viduen die in bezug auf die Körpergöße an größe —, Längen-Breiten-Index +, Längen- 


den Enden der Frequenzkurve stehen. 


| 


haben. 


Wir stellen daher das Schema auf Körper- 


Höhen-Index —, Breiten - Höhen - Index — und 


Wir untersuchen daher alle Individuen auf | stellen fest, in wie vielen von den vier Merk- 


ihr. Verhältnis von Körperpröße zu den Kopf- 
indizes und erhalten folgende Tabelle: 


langen Raion] Broiten-Höhen- : 
Körpergröße | Längen Breiten | reiten-Höhen | Керү 


Index | Index | 
+ — | — 5 mal 
+ -- + > mal 
Se + = 0 mal 
+ + + | 2 mal 


Dies ergibt, daß von zwölf Individuen’ mit 
Körpergröße + zehn einen Längen- Breiten- 
Index — haben und sieben einen Breiten- 
Höhen-Index +. 

Es läßt sıch also das Schema aufstellen 


Längen-Breiten-' Breiten-Höhen- S Е Ke 
Körpergröße Index | Індет Kommt vor 
— SR ESCH ee e ee ` = — 
— | — — | 5 mal 
-- = + 4 mal 
= ар | ер 2 таа] 


Von 21 Individuen mit Körpergröße — haben 
12 einen Längen-Breiten-Index + und 15 einen 
Breiten-Höhen-Index —. Dies ergibt das 
Schema — + —. 

Man könnte allerdings zweifeln, ob der 
niederen Körpergröße nach der obigen Tabelle 
wirklich ein hoher Längen-Breiten-Index zu- 
geschrieben werden darf, da das Verhältnis 
von Körpergröße — Längen-Breiten-Index + 
zu Körpergröße — Längen-Breiten-Index — nur 
12+9 ist. “Allein es ist zu bedenken, daß in 
dieser Tabelle alle Individuen mit Körpergröße — 
inbegriffen sind, also alle die mit Grenzwerten 
zwischen großer und kleiner Körpergröße, was 
natürlich die Klarheit des Bildes stören muß. 
Wenn wir aber auf das Ergebnis der extremen 
Fälle mit Körpergröße + und — 30 abstellen, das 
bei Körpergröße — einen Längen-Breiten-Index 
+ 16 zeigt, so darf als durchaus sicher an- 
genommen werden, daß die niederen Körper- 
größen die Tendenz zu hohem Längen-Breiten- 
Index haben, und daß die hohen Körpergrößen 


| 
| 
! 


nn EE ------ 


malen jedes Individuum von diesem Schema 
abweicht. Keine Abweichung zeigt die Klasse 0, 
bestehend aus den Individuen: 573, 574, 571, 
583. Eine Abweichung zeigt die Klasse 1, be- 
stehend aus den Individuen: 568, 569 570, 576, 
578, 580, 589, 595, 596, 597. Drei Abweichungen 
zeigt die Klasse 3, bestehend aus den Individuen: 
567, 571, 584, 586, 591, 598. Vier Ab- 
weichungen zeigt die Klasse 4, bestehend aus 
den Individuen: 572, 585, 587, 589. Die Klasse, 
mit zwei Abweichungen steht zwischen den 
beiden Klassengruppen, kann also weder der 
einen noch der anderen Gruppe zugeschrieben 
werden. Es umfassen also die Klassen О und | 
die Individuen, die sich dem Schema — + — — 
nähern, die Klassen 3 und 4 die Individuen, 
die sich dem Schema + — + + nähern. 


Berechnen wir nun für die Klassen 0 und 1 
die arithmetischen Mittel der Abweichungen 
von der Basis für die vier Merkmale und des- 
gleichen die Abweichungen für die Klassen 3 
und 4, so erhalten wir: 


| Körper- | Längen- | Längen- Breiten- 


‚ Breiten- Höhen- Höhen- 

| тобе | ера | ines | Index | 

Klasse 0 und 1. . | —46 | +23 | —10 | — 38 
Klasse 3 und 4. . | +36 — 4, +18 +427 
Differenz. . . . . | 82 | 27 28 65 


Unsere Annahme, daß die kleinen Individuen 
im allgemeinen hohen Längen-Breiten-Index 
und niedere Längen-Höhen-Index und Breiten- 
Höhen-Index haben, und die großen Individuen 
im allgemeinen das Umgekehrte, hat sich also 
bestätigt, so daß wir auf dieser Basis weiter 
arbeiten können. | 

Wir untersuchen die Klassen 0, 1, 3 und 4 
auf ihre Gesichtsproportionen hin und erhalten 
(siehe folgende Tabelle). 


Dies Schema sagt nichts weiter über die 
Differenz der Großen und Kleinen aus, als daß 
die Großen einen höheren Mandibular-Index 
haben als die Kleinen. 
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Klassen О und 1 | 7- T+ 4- 0-4 т 34+. 
+ 


also .... | ? | 
Klassen 3 und 4 | 4— 6+ 3— Ve 4— 


Daß die Indizes der Gesichtsbreiten alle 
unter 0 sind, ist bedingt dadurch, daß das 
Mittel der St. Cruz-Insulaner überhaupt weit 
unter dem Mittel der Neuen Hebriden liegt. 


| | Frontoparietal- | Jugopar@etal- | Parietomandibular- 
| Index Index Index 
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Hier kann Aufschluß geben nur die Berechnung 
der Mittelwerte der Indizes der zwei Klassen- 


gruppen. 
Wir erhalten: 


e 


| Frontoparietal- J шарана 2 Parietomandibular- | М Morphologisch. ‘Physiogn. Ober-;ı Kinnhöhen- Kephalofacial- 
| Index | Index Index | Gesichtsindex | gesichtsindex index Index | 
Klassen 0 und 1 — 6 | +14 Е —66 — 34 — 11 | — 25 
Klassen 3 und 4 + 11 | +15 -- e — 24 — 27 — 28 
Differenz . . . 720 1.| 16 | 2 
| 


Hier zeigen sich nun Differenzen, und zwar 
haben die Kleinen niedere relative Stirnbreite, 
gleiche Jochbogenbreite, niedere Mandibular- 
breite, niedere Gesichtshöhen, höhere Kinnhöhe 
und gleichen Kephalofacial-Index. 

Dies stimmt zum .Teil überein mit den 
Unterschieden, die sich aus der Berechnung 
der Mittelzahlen der extremen Fälle (S. 106) 
ergeben haben, allerdings mit dem Unterschiede, 
daß dort die Großen einen deutlich breiteren 
Jochbogen hatten, dagegen ein niederes Gesicht, | 

‚Die Differenzen für die niedrigeren Ge- 
sichtshöhen sind in der obigen Tabelle aber; 
. die aus einem größeren Material gewonnen ist, 
als die Tabelle aus den extremen Fällen, so 
deutlich, das wir als gesichert‘ annehmen 
dürfen, daß die Kleinen niedrigere Gesichts- 
höhen haben als die Großen. 


Wir stellen ао das Schema auf: 


- А ee 


gekehrte Schema ergeben. 


Körpergröße: : 2.2... wen AN — 
Längen-Breiten-Index. ....... + 
Längen-Höhen-Index ........ — 
Breiten-Höhen-Index ........ = 
Frontoparietal-Index ........ — 
Jugoparietal-Index ......... — 
Parietomandibuluar-Index. ..... — 
Morphologischer Gesichtsindex + 
Physiognomischer Obergesichtsindex . + 
Kinnhöhenindex ........ ЕГ. 
Kephalofacial-Index. ........ ? 


Für Körpergröße + würde sich das um- 
Um nun eine 
Sichtung aller Individuen nach diesem Schema 
zu erzielen, müssen wir auf die Frequenzkurven 
zurückgreifen, und setzen nach diesen folgende 
Grenzen fest: 


Körpergröße... . . 2.220200. unter 1580 mm gegenüber Basis unter — 20 
Längen-Breiten-Index. ........ über 760 „ А ew über 0 
Längen-Höhen-Index ........ ‚ unter 649 , З » unter 0 
Breiten-Höhen-Index ......... = 840 „ а 5 » —10 
Frontoparietal-Index ......... А 694 „ Б А 4 0 
Jugoparietal-Index ель ra емеш A 980 „ Е z „ +20 
Parietomandibular-Index ....... M 680 , o А „ —10 
Morphologischer Gesichtsindex 9 874 „ S 8 » — 60 
Physiognomischer Obergesichtsindex. . „ 510 „ 5 Б „` — 20 

» 66, n n n 0 


Kephalofacial-Index. . . . 2.2.2.2... 


Dies sind zehn Merkmale, und wieder teilen ` 
wir alle Individuen in zehn Klassen ein, je | 


| nach der Anzahl der Merkmale, іп der 


sie 
von diesem Schema abweichen. 
14% 
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Wir erhalten die Klassen: 
Klasse 0 mit 0 Abweichungen 573. 
Klasse 1 mit 1 Abweichung 569, 574. 


Klasse 2 mit 2 Abweichungen 570, 577, 578, 563, 595, 
696, 597. 


Klasse 3 mit 3 Abweichungen 580, 588. 


| 


Prof. Dr. Speiser, 


Klasse 5 mit 5 Abweichungen 576, 589, 593, 599. 


‚ Klasse 6 mit 6 Abweichungen 422, 567, 571, 581, 585 


586, 590, 592. 


Klasse 7 mit 7 Abweichungen 572, 584, 587. 


Von jeder dieser Klassen berechnen. wir 


Klasse 4 mit 4 Abweichungen 568, 575, 579, 582, 591, | für jedes Merkmal das Mittel und er 
594, 598. halten: 

кше Konper aan йай rates” | prontoyar-| Jugoper-- WT, Bn Ж Kinuhöhen-, Kephalot. | y 

er BE к Т Index 4! Index Index Index | Index Index Index Index Index ‚ Index | 

0+11_s0 4 64 13 —83 ee — 5 —56 | —112 | --65 БЕТ —42 3 
21-9 +a/rı! —9%  —5 | Aal = а |68 | 88 H —16.\7 
з — 810—6! =D 97 | —8 . eher s7 --5% 2 
41— 5 —10|—1 +8 , 413 | +19 , — — 50 | -1 -920-% 7 
2 0 pe ett ey o | -a |— в 1 +3 ' —ж' —9 4 
61421] 91+ 5) +18 | +17 | +40 | ТУА cea O 1 16 JB 
7\{+49|—17|+ 4; +24 | 428 | +4 | 9 |-sı | —20 | —28 —-4 3 


Man sieht aus dieser Zusammenstellung, 
_ für einzelne Merkmale jeder Klasse nach der 


daß fast in allen Merkmalen sich die Werte 
von Klasse 0 bis 7 recht regelmäßig ver- 
ändern, und zwar so, 
Klassen den allgemeinen Mitteln am nächsten 
kommen. 


Ein Hiatus zwischen zwei Klassen läßt sich 
nicht feststellen, so daß man daraus ersieht, 
daß die ganze Population offenbar zwei Typen 
enthält, die aber durch die verschiedensten 
Zwischenstufen miteinander verbunden sind, 
so daß nur wenige Individuen, die der Klassen 
О und 1 und 7, den reinen Typen sich nähern. 
Dies zeigen auch die Kurven der Klassen 
Abb. 31, 32, 33, 34, 35, 36, 37. Ein Vergleich 
der beiden extremen Typen, d. h. von Kurve 
0 und 1, Abb. 31, und Kurve 7, Abb. 35, zeigt 
einen Unterschied in der Körpergröße von 109, 
dann haben die Kleinen einen um 81 Ein- 
heiten höheren Längen-Breiten-Index, einen 
kleineren Längen-Höhen-Index, einen um 
107 Einheiten niederen Breiten-Höhen-Index, 
einen kleineren Frontoparietal-Index, einen um 
40 Einheiten kleineren Jugoparietal - Index, 
einen um 85 Einheiten kleineren Parieto- 
mandibular-Index, einen um #1 Einheiten 
kleineren morphologischen Gesichtsindex, einen 
um 45 Einheiten kleineren physiognomischen 
Obergesichtsindex, einen niedrigeren medianen 
Kephalofacial-Index. 


daß die mittleren 


Wir berechnen nun dieVariationskoeffizienten 


Formel 
100 +0 5 Уа? 
шыг А 64) => 5 
M n 
а = Abweichung vom Mittel M. 
Wir erhalten folgendes: 
— — —— 
Klasse | Körper- Langon- E Frontopar.-, ag =: ттн отав 
! | Index | Index Index | adex | Index | 
0+1. 1,61 1092434 11 | 284 | 3,20 
211,47 332 8,07 8,05 341 4,20 
3 | 211 | 2,15 1,02 1,95 9,17: 4,88 - 
4 | 2,80 | 2,00 , 358 2,15 2,85 | 8,00 
5 || 3,15 | 1,59 450 105 | 3,75 451. 
6 | 3,18 248 3,03 597 2,64 2,86 
7 | 2,58 | 1,84 5,80 2,00 3,77 | 4,56 
Mittel || 2,41 | 1,98 , 362) 23,10 | 3,99 | 4,60 


Im Mittel ist also die geringste Variations- 
breite im Längen-Breiten-Index, dann im 
Frontoparietal-Index, dann in der Körpergröße, 
größere Variationsbreiten finden wir im Breiten- 
Höhen-Index, im Jugoparietal-Index und den 
größten im morphologischen Gesichtsindex. 

Berechnen wir das Mittel der Variations- 
koeffizienten der einzelnen Klassen, so erbalten 
wir folgendes: | 
. 1,92 


Klasse 0 und 1. . Klasse 5 3,09 
= 2. . .3,09 » 6. . . 8,29 
Ж 3. . .8,55 а SE 3,37 
й 4 ‚ 3,56 
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Abb. 81. Abb. 34. 


Klasse 4. 
Abb. 35. 
“412 
Klasse 0 und 1. , 

| Klasse 5. 
Klasse 2. ‚оох f 
Abb. 33. Klasse 6. 

Abb. 37. ° 


Klasse 3. 
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Die kleinste Variation haben wir in Klasse | 


0 und 1, die größte in Klasse 4, also der 
Mittelklasse, und wenn wir nun das Mittel der 
drei Klassen 0 und 1 bis 3 dem Mittel der 
Klassen 5 und 6 und 7 gegenüberstellen, so 
bekommen wir das Verhältnis 2,85 zu 3,25, d.h. 
die Klassen mit niedriger Körpergröße haben 
eine kleinere Variation als die mit hoher Körper- 
größe, woraus man schließen kann, daß die 
niederen Klassen einen einheitlicheren Typus 


Speiser, 


darstellen als die großen, daß wir es also mit 
einer wohl definierten Gruppe mit kleiner 
Körpergröße in einer weniger einheitlichen 
Gruppe wit hoher Körpergröße zu tun haben. 
Um festzustellen, auf welchen Faktoren die 
Verschiedenheiten der Indizes beruhen, greifen 
wir auf die absoluten Maße zurück und be- 
rechnen die Mittel von Klasse 0 und 1, 
0 und 1 und 2 und 3, 5 und 6 und 7 und 7. 
Wir erhalten: 


Zn 


Kopflänge 
d g 


К | | Mandibular- | Morphologisch. ` Physiognom. 
Kopfhöhe кыша Breite | Jugal-Breite | Breite Gesichtshöhe Gesichtshöhe 


Klasse Kopfbreite 
т 1180 | 48 114 102 . 
- 0183. 186 | 147 | 120 101 
5 bis 7 | 189 142 | 123 101 
192 | 148 | 125 | 103 


Vergleichen wir die Klasse 0 und 1 mit 


Klasse 7, so sehen wir, daß die Kleinen ` 


einen 12mm kürzeren Kopf haben, daß die | 


Breite aber 5 mm größer ist, die Höhe 11mm 
kleiner. 


Die Stirnbreite ist fast gleich, die Јава 
breite um 3 mm kleiner, die Mandibularbreite 
um 9 mm niedriger, die morphologische Ge- 
sichtshöhe um 1 mm und die physiognomische 
Obergesichtshöhe um 8 mm niedriger: 


Verschiedenheiten zeigen sich also vor allem 
am Kopf, an der Mandibularbreite und an den 
Gesichtshöhen. Wir dürfen also sagen, daß 
die Kleinen einen beträchtlich kürzeren und 
niedrigeren Kopf, aber einen etwas ‘breiteren 
Kopf, schmälere Jugalbreite und niedrigeres 
Gesicht haben. 


Auf Grund dieser Analyse an den Kopf- 
proportionen untersuchen wir noch die Körper- 
proportionen. 


Frage die folgenden: 


5 bis 7. a 


Klasse 0 4.1 afo bis 3 
SE SC ee WEI? 82,8 83,0 83,6 
Akromial-Index . . . . 22,3; 229 | 920 22,1 
Hüftbreiten-Index . . . 17,0 | 16,6 16,3 16,4 · 
Darmbeinstachel -Iudex . 14,5 142 147 14.6 
Spannweiten-Index . . . 108,5 | 108,2 ' 107,0 ' 110,6 


Beinlängen-Index. . . . 54,3 | 546 55,9 555 


ui 94 101 | 66 
ous 98 108 т 
Iw" "Io 112 73 

74 


4. 108 | 112 


Vergleichen wir nun die Großen mit den 
Kleinen, so sehen wir, daß die Großen ein 
relativ höheres Suprasternale haben, relativ 
schmälere Hüften, aber größere Breite zwischen 
den Darmbeinstacheln, größere relative Spann- 
weite und relativ längere Beine. Die absoluten 
Maße sind die folgenden: 


Sternalhöhe ..... `. | 1267 | 1305 | 1862 | 1886 
Akromialbreite. . . . . 2 344 | 355! 359; 367 
Hiftbreite....... 259 | 261' 261 | 271 
Darmbeinstachelbreite . 222 224 243 | 242 
Spannweite ...... 1660 | 1703 | 1769 | 1894 


Beinlänge ....... | 881 | 858, 906 | 918 


Die Körpergröße nimmt also von 0 und 1 


bis 7 in Prozenten des Mittels zu um 6,8 Proz.: 
die Akromialbreite um 6,5 Proz., die Hüftbreite 


Nach den genommenen Maßen kommen ір | 


um 4,2 Proz., die Darmbeinstachelbreite um 
8,6 Proz. die Spannweite um 9,9 Proz., die Bein- 
länge um 9,9 Proz. 


Es nehmen also relativ am meisten zu 1 die 
Gliederlängen, am wenigsten die Hüftbreiten. 


' Die hohe Körpergröße der Großen beruht daher 


auf einer relativ besonders großen Beinlänge. 


Wir übertragen nun die Kurven, die bis jetzt 


‘auf der Basis des Mittels der Neuen Hebriden 


aufgebaut sind, auf die Basis des Mittels 
der St. Cruz-Gruppe und erhalten folgende 
Zahlen: 


мен ra ee ы 
Klasse | 0ш1 lo bis 3 | 5 bis 1| 1 . 
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| Körper. | Langen- | Längen- | Breiten- Fronto- | Jugo- | Parieto-- Morph. | Physiognomischer 

| Gg Breiten- | Höhen- Höhen- parietal- | parietal- | mandibular- | Gesichts- | Obergesichts- 

| gr Index Index | Index Index Index | Index Index | Index 
Klasse 0 оша 1. .., 1549 894 636 772) 692 | 95,7 63,5 71,7 46,7 
Gegen Mittel St. Cruz = 64.459 —11 -75 1-10 — 26 — 54 - 60 — 41 
Klasse 0 bis 8 200251) 792! 6,5. 819| 686 | 97,8 68,0 75,6 49,5 
Gegen Mittel St. Cruz - 32 +829 -2 ml —10 - 9 — 91 -18 
Klasse 5 Ы87 ... 1692 748 649 866 | 706 | 99,2 69,8 79,4 51,1 
Gegen Mittel St. Cruz i+ 9-17 +2 +19 |+4 +9 | +9 | +17 + 8 
Klasse 7 ...... | 1658, 748! 65,3 | 87,9! 72,2 | 1007 72,0 77,8 51,2 
Gegen Mittel St. Cruz d 55 | — 22 | + 6 | + 32 + 20 | + 24 + 81 + 1 + 4 

| "oe ` Kephalofacial- Lie a | Haftindex | Varmbein- Spate-Index ` Beinindex 
Klasse 0 und I... | 20,0 56,4. 82,5 _ 28 ЕСЕН 170 145 „is | 54,3 
Gegen Mittel St. Cruz — 24 — 41 — 4 + - 2 | 6 
Klasse 0 bis 3 ... 20,4 58,8 82,8 WE | вв | 14,2 eee | ЕС 
Gegen Mittel St. Cruz — 20 — 25 - 1 + 5 | + — 5 + 5 3 
Klasse 5 bis 7 ... 20,8 59,0 88,0 22.0 | Т 8 14,7 1070 | К 2 
Gegen Mittel St. Cruz | —16 —15 ыз. желд Va o | 
Klasse 7 ...... 19,6 58,2 83,6 22,9 | ІН 4° 146 Ze 6 | М 5 

- 23 +7 |+5 | ni | +29 | +6 


Gegen Mittel St. Сгаг | — 28 


Dies ergibt die folgenden Kurven Abb. 38, 
39, 40 und 41. Der Unterschied zwischen den 
Kurven 0 und 1 und 7 springt in die Augen. 
Ев sind die gleichen Unterschiede, die wir 
schon in den Kurven auf der Basis der Neuen 
Hebriden erkannt haben. 

Den gleichen Charakter, nur weniger aus- 
gepragt, zeigen die Kurven 0 bis 3 und 5 bis 7. 
Diese beiden Kurven umfassen zusammen 27 
Individuen; von 34 Individuen, also 79 Proz., 
oder wir können sagen, 35 Proz. der Individuen 
lassen sich auf die Kurve 0 bis 3 bringen und 
44 Proz. auf die Kurve 5 bis 7. Die übrigen 
21 Proz. der Individuen sind unbestimmten Cha- 


rakters und stehen innerhalb der beiden Kurven. . 


Es ist nun nicht gesagt, daß diese zwei 
die einzigen Typen seien, die in der Population 
der St. Cruz-Inseln enthalten seien; wahrschein- 
lich ließen sich noch andere Typen isolieren, 
wenn das Material zahlreicher wäre. Es scheint 
nämlich die Tatsache zu bestehen, daß ein 
Individuum in seinen verschiedenen Merkmalen 
verschiedenen somatischen Gruppen angehören 
könne, d.h., daß nicht die Gesamtheit der Merk- 
male eines Typus sich bei der Typenmischung 
vererbe, sondern nur einzelne Erbeinheiten, also 
daß bei genügender Typenmischung ein Indivi- 
duum nach einzelnen Merkmalen verschiedenen 


Typen angehören könne. Liegen diese Merk- 
male in den Frequenzkurven nun nahe bei- 
einander, wie es hier der Fall zu sein scheint, 
во ist eine Trennung kaum möglich. Ein Ver- 
gleich der Abb. 42 bis 49 wird dies erhärten. 
Es sind die Korrelationstabellen in bezug auf 
mehrere Merkmale. Wir sehen in Abb. 42, daß 
sich drei Gruppen deutlich erkennen lassen: 
eine mit hohem Längen-Breiten-Index und eine 
mit hoher Körpergröße, und dann eine da- 
zwischen liegende Gruppe, die nach der Körper- 
größe in zwei Gruppen zu zerfallen scheint: 
eine mit Körpergröße um 1560 und eine mit 
Körpergröße um 1650. Diein der Abbildung durch 
Ringe dargestellte Gruppe soll als I bezeichnet 
werden, die in der Körpergröße folgende als 
II, die nächste als III und die durch Kreuze 
dargestellte als IV. 

In Abb. 42 hat die Gruppe I außer in einem 
von vier Individuen (571) niederen Längen- 
Breiten-Index, Gruppe IV hat niedere Körper- 
größe. Daß die Verbindung dieser zwei Merk- 
male ein Gruppencharakteristikum sei, kann 
demnach kaum bezweifelt werden, denn die 
Differenzen zwischen den Werten der beiden 
Gruppen sind sehr groß. Eine Ausnahme macht 
daher nur Nr. 571, das sich im Merkmal Längen- 
Breiten-Index der Gruppe IV stark nähert. 
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Abb. 38. 


Klasse 0 und 1. 


Abb. 39. 


Klasse 0 bis 3. 


Abb. 40. 


N 
Klasse 5 bis 7. 


Abb. 41. 


-~ 


Klasse 7. 
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Abb. 43. 
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In der Abb. 43 zeigt sich die gleiche Er- 
scheinung, daß Nr. 571 aus der Gruppe I heraus- 
tritt, denn I und IV haben ungefähr den 
gleichen Breiten- Höhen - Index; IV ist gegen 
die Gesamtmasse der übrigen Popolation deut- 
lich geschieden, und zwar nicht nur durch den 
Längen-Breiten-Index, sondern auch durch den 
Breiten - Höhen - Index. 

In Abb. 44 reiht sich 571 in bezug auf den 
Jugoparietal-Index wieder der Masse von I 
ein, während es in Abb. 45 wieder ganz den 
Charakter der Gruppe IV hat. 

In Abb. 46 steht es wieder der Gruppe IV 
fern, am fernsten in Abb. 47, wo dagegen 593 
der Gruppe IV am nächsten kommt. Man 
sieht an diesem Beispiel, daß dasselbe Indivi- 
duum in einzelnen Merkmalen verschiedenen 
Typen angehören kann. Es wird daher nur 
bei Individuen von selten reinem Typus ge- 
lingen, sie in einer Mischung völlig dem einen 


oder anderen Typus zuzuschreiben, die meisten ` 


Individuen werden typische Merkmale beider 
Gruppen zeigen. 


Prof. Dr. Speiser, 


Die Individuen der Gruppe IV dürfen als 
typische Individuen bezeichnet werden, denn 
in allen Korrelationstabellen liegen sie nahe 
beieinander, viel näher, als in der Regel die 
Individuen der Gruppe I. Vielleicht darf 
man daraus schließen, daß Gruppe IV sich 
einer Mischung mit den anderen Gruppen 
länger entzogen hat als die Gruppe I, in der 
viel mehr typische Merkmale zu erkennen 
sind. 

Wie verhält es sich nun mit den Gruppen П 
und ПІ? Zu I zählen wir die Individuen 
585, 586, 587, 588, 589, 590, 591, 592, 599. 
Zu UI die Individuen 422, 567, 575, 576, 577, 
579, 596. Tragen wir die Individuen der beiden 
Gruppen mit verschiedenen Signaturen in die 
Korrelationstabellen ein, so werden wir sehen, 
daß sie sich in diesen völlig mischen, daß also 
die Summe der beiden Gruppen eine unent- 
wirrbare Masse darstellt. Dies zeigen auch 
die Mittelzahlen der Abweichungen der beiden 
Gruppen von der Basis Neue Hebriden. Wir 
erhalten: 


Kinn- | Kephalo- 


5 Ks Längen- | Längen- Breiten- | Fronto- Jugo- | Parieto- | Morpholc g-i Physiognom. 
Ge Breiten- | Höhen- | Höhen- | parietal- parietal- : mandibular- | Gesichts- | Obergesichts- | höhen- facial- 
gr Index Index | Index | Index Index | Index index — | index Index Index 
ЕЕЕ“: | q = oe сш АЕ — Se SE ee 
Gruppe II. | +31 | - 3, +1) +4 | +8 | +20 | —20 _ 38 -» |-17| —19 
Gruppe ІП. | -47 | —15 | -11 +2 +6 +27 | +18 - 46 -19 1—15 — 80 


Wesentliche Unterschiede zeigen sich nur 
im Parietomandibular-Index; sie treten auch 
deutlich hervor in der Korrelationstabelle Abb.48, 
wo mit dem höheren Längen-Breiten-Index ein 
niederer Parietomandibular-Index verbunden ist. 
Dies ist in Übereinstimmung mit den Ergeb- 
nissen bei den Gruppen I und IV, nur hat die 
Gruppe I hohe Körpergröße, hohen Parieto- 
mandibular-Index und niederen Längen-Breiten- 
Index, während Gruppe ІП niedere Körpergröße, 
hohen Parietomandibular-Index und niederen 
Läugen - Breiten - Index hat, und die gleiche 
Differenz zeigt sich im Verhältnis von Gruppe IV 
zu Gruppe Il. 

Will man diese Erscheinung nicht als Zu- 
fall erklären, was kaum statthaft sein dürfte, 
so ergibt sich, daß eine Gruppe von Indivi- 
duen einer Population in einem Merkmale zum 
einen, im anderen Merkmale zum anderen 
Mischungselement gehören können. 


Das gleiche ergibt sich aus Abb. 49. Auch 
da liegt Gruppe III näher bei Gruppe I als 
bei Gruppe IV, und Gruppe If näher bei 
Gruppe IV als bei Gruppe I, während nach 
Abb. 42 das Umgekehrte der Fall sein sollte. 
Gruppe I und IV kann man daher als zu- 
sammengesetzt aus den den ursprünglichen 
Mischungselementen am nächsten stehenden 
Individuen ansehen, während Gruppe II und ПІ 
die Gruppen vorgeschrittener Mischung dar- 
stellen, deren Individuen in einzelnen Merk- 
malen mehr nach der einen oder der anderen 
Komponente tendieren. Unter den Merkmalen 
selbst scheinen einige durch die Typen- 
mischung modifiziert zu werden, wie die Körper-. 
größe, wo Mittelformen entstehen, andere 
scheinen sich nicht so leicht modifizieren zu 
lassen, wie der Parietomandibular-Index, bei 
dem einige kleinwüchsige Individuen von Groß- 
wüchsigen in der Körpergröße nur wenig be- 
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einflußt werden, stark dagegen im Parieto- 
mandibular-Index. 

Es handelt sich nun darum, festzustellen, 
ob die Population von St. Cruz aus mehreren 
Rassenelementen zusammengesetzt sei, oder ob 
die Differenzen zwischen Gruppe I und IV oder 
Klasse 0 und 1 und Klasse 7 nur aus dem 
schon von anderen erkannten Gesetze zu erklären 
sei, daß zunehmende Körpergröße mit abnehmen- 
dem Längen-Breiten-Index Hand in Hand gehe 
(Martin, S. 680). Diese Frage kann an Hand 
des vorliegenden Materials nicht sicher beant- 
wortet werden. Immerhin nimmt in den Kor- 
relationstabellen die Gruppe IV fast überall 
eine solche Sonderstellung ein, daß sie nicht 
wohl mit der Summe der übrigen Gruppen 
vereinigt werden kann. | 

Weniger deutlich hebt sich die Gruppe I 
von den anderen Gruppen ab. 

Nun ist ja sicherlich die Bevölkerung der 
St. Cruz-Inseln somatisch nicht rein, so wenig 
wie die Bevölkerung irgend einer Insel der 
Südsee oder jedenfalls Melanesiens. Es lassen 
sich nur die einzelnen Komponenten nicht mehr 
rein aus der Masse der St. Cruz-Insulaner 
heraus analysieren, außer eben dem klein- 
wüchsigen Element, aus dem die Gruppe IV 
besteht. Könnte nun aber eben dieses Element 
sich nicht aus der Masse der Großwüchsigen 
durch irgend eine Ursache herausgebildet haben, 
wobei sich der Längen-Breiten-Index erhöhte 
und die anderen Kopfproportionen änderten’? 
Für diese letztere Anschauung spricht, daß alle 
Gruppen sich in einem bestimmten Merkmale 
gegenüber dem Mittel der Bevölkerung der 
Neuen Hebriden gleich verhalten, also auch 
alle Kurven gegenüber der Basis Neue Hebriden, 
nämlich im morphologischen Gesichtsindex, der 
überall auffallend viel niedriger ist als das 
Mittel der Neuen Hebriden. 

In allen Individuen der Bevölkerung der 
St. Cruz-Inseln tritt also ein typisches Merkmal 
gemeinsam auf, und zwar gerade, wie Abb. 45 
zeigt, bei den extremen Formen der Gruppe I 
und IV in der gleichen Quantität. Es muß 
also wegen dieses Merkmales eine Verwandt- 
schaft zwischen den beiden Gruppen bestehen, 
beide wären nur Varianten des gleichen 
Typs. 
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Ich will demnach nicht entscheiden, welche 
Auffassung die richtige sei, die, daß die beiden 
Gruppen I und IV Varianten des gleichen Typs 
seien, oder die, daß sie verschiedene Typen 
darstellen. | 

Die mittleren Gruppen U und. ІП dürfen 
wohl unbedenklich als Mischformen aufgefaßt 
werden, aber ob Mischformen mit einem be- 
sonderen dritten oder vierten Rassenelement 
oder als Mischformen der beiden Varianten 1 
und IV, ist gleichfalls nicht zu entscheiden. 


Schädel. 


Geschlechtsbestimmung der Schädel. 


Da die Geschlechtsbestimmung der Schädel 
durch die Eingeborenen selbst ganz unzuver- 
lässig war und keinerlei direkte Indizes am 
Schädel (extrahierte Zähne o.dgl.) zur Bestim- 
mung helfen konnten, war ich für eine Tren- 
nung der Schädel nach Geschlechtern auf meine 
Beurteilung allein angewiesen. 

Ich verfuhr so, daß ich von den 58 Schädeln 
diejenigen ausschied, die sich deutlich als 
männliche oder weibliche erkennen ließen. Ich 
erhielt so 29 männliche, 19 weibliche und 12 
fragliche Schädel. Ich bestimmte hierauf von 
beiden Geschlechtsgruppen Schädelgewicht und 
-kapazität und erhielt für die Männer: im 
Mittel 742g (Mi 607, Ma 906g) Gewicht und 
1338ccm (Mi 1180, Ma 1555 ccm) Kapazität; 
für die Frauen: im Mittel 562g (Mi 393, 
Ma 666 g) Gewicht und 1236 ccm Kapazität 
(Mi 1095, Ma 1390ccm). Ich berechnete nun 
als Grenze zwischen den beiden Geschlechtern 
die halbe Differenz der Mittelzahlen, so daß 
Schädel mit einer Kapazität kleiner als 1287 ccm 
und mit Gewicht geringer als 652g zu den 
weiblichen gereiht wurden. Es betraf dies 
sechs Schädel (Nr. 265, 280, 293, 310, 311, 313), 
als männlich ließen sich aus den fraglichen 
keine ausscheiden. Ich bestimmte ferner die 
absolute Schädellänge der männlichen und weib- 
lichen Schädel. Sie betrug im Mittel für die 
Männer 185,6, für die Frauen 175,6mm. Als 
Grenze zwischen Männer- und Frauenschädel 
berechnete ich nach dem vorigen Prinzip 180,6 
und schaltete demnach von den vorhin als weib- 
lich bestimmten Schädeln noch Nr. 280 mi 

15* 
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183 mm Schädellänge als fraglich aus. 


7 allophyse Schädel. 


Von den Unterkiefern konnten alle außer 


dreien ihren Schädeln zugeteilt werden. Von 


den dreien bestimmte ich den schwereren ale 


männlich, den leichteren als weiblich; der 
dritte ist inf. I. 
Damit ich also einen fraglichen Schädel 


einem Geschlecht zureihen konnte, mußte er 
mit drei Merkmalen in die Variationsbreite der 


betreffenden Geschlechtsgruppe fallen, eine | 


Probe, die mir genügend zu sein scheint. Die 
so erlangte Einteilung der Schädel wurde im 
folgenden stets beibehalten. 


Schädelgewicht. 


Ich bestimmte dieses auf einer einfachen | 


Wage und verfuhr so, daß ich für jeden fehlen- 


den Zahn im Unterkiefer oder Oberkiefer einige ' 


Gramm zuzählte, und zwar nach den Angaben 
von Fritz Sarasin für einen Schneidezahn 
lg, für einen Eckzahn 1,5g, für einen Prä- 
molar 1g und für einen Molaren 2,3g, bei 
Mann und bei Frau. 


Defekte oder senile Schädel schied ich für | 


die Gewichtsbestimmung aus. 


Cranium 852 (n 8, Mi 739, med 834, Ma 990). 
Calvarium 742 (n 18, М? 607, med 736, Ма 906). 
Mandibula 97 (n 9, Mi 72, med 97, Ма 124). 
: Cranium 659 (n 9, Mi 464, nıed 683, Ma 749). 
Calvarium 562 (n 20, Mi 393, med 585, Ма 666). 
Mandibula 83 (n 10, Mi 71, med 85, Ma 94). 


Die Geschlechtsdifferenz der Gewichte be- 
trägt für das Cranium 193 g, für das Calvarium 
180g, für die Mandibula 16g, d.h. die weib- 


с" : 


lichen Gewichtszahlen betragen 77, 76 bzw. 


83 Proz. der männlichen. 


Nach Martin (1. S. 623 und 624) haben 
beide Geschlechter der St. Cruzier außerordent- 
lich schwere Crania, auch ist die Differenz 
der Geschlechter eine sehr große; das gleiche 
ist zu sagen von den Calvaria, wo die Ge. 
schlechtsdifferenz eine abnorm hohe ist, wab- 
rend die Mandibulagewichte etwas weniger 
extrem hoch sind. 


Prof. Dr. 


Ich 
erhielt so also 29 männliche, 29 weibliche und 


Speiser, 


Bemerkenswert ist die große Schwankungs- 
breite der Gewichte; sie beträgt in Prozenten 
der Mittelwerte: 


с: Cranium ...... 29 Proz. 
Calvarium ..... 40 , 
Mandibula ..... 85 , 

9: Cranium ...... 43 „ 
Calvarium ..... 48 „ 

о. Æ, 


Cranio-Mandibular-Index 
(aus den Mittelwerten berechnet): 


| Mandibula 
ca: 11,6, Ф: 12,6. 


| Calvario-Mandibular-Index 

| (aus den Mittelwerten berechnet): 

| С: 13,8, 9: 14,7, 
d.h. das Weib hat einen relativ schwereren 
Unterkiefer als der Mann. 


Schädelkapazität. 


| 

| (Sie wurde mit Hirse nach der Methode 

: von J. Ranke bestimmt. Jeder Schädel wurde 
dreimal gemessen und das arithmetische Mittel 
der drei Ergebnisse genommen, zudem wurde 
nach je drei Schädelmessungen eine Kontroll- 

| messung am Normalschädel ausgeführt.) 

| 

| 


Schadelkapazitat: 


‚ of: 1838 сст (п 26, Mi 1180, med 1340, Ла 1555). 
9: 1233 cem (n 24, Mi 1045, med 1245, Ма 1390). 


| Sexuelle Differenz: 105, ist also fiir eine 
| ozeanische Bevölkerung nicht groß (1. S. 643). 
| Die Eingeborenen können als Euenkephale be- 
| zeichnet werden (1. 5. 540). 


Gravitationsbreite: 
с”: 98 Proz., 9: 27 Proz. der Mittelzahl. 


Cranio-Cerebral-Index 
(aus den Mittelzahlen berechnet): 
ст: 63,7, 9: 53,3. 
Calvario-Cerebral-Index 


(aus den Mittelwerten berechnet): 
с: 55,4, Ф 45,5. 


Beide Indizes sind sehr hoch (1. 5. 625), 

d.h. die Eingeborenen haben in bezug auf die 

Kapazität sehr schwere Schädel und die Männer 
| bedeutend schwerere als die Weiber. 


Das Verhältnis der Schädelkapazität zur 
‚ Körpergröße beläuft sich für den Mann auf 83,4. 
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Umfänge und Bögen. 


Horizontalumfang: 
o':515 (n 29, Mi 494, med 517, Ма 543). ı 
9: 492 (n 98, Mi 464, med 488, Ма 513). 


Er ist für Melanesier ziemlich hoch (1. S. 654). 


Medianbogen: 
С": 376 (п 28, Мі 354, med 375, Ma 406). 
9: 360 (n 23, Mi 335, med 360, Ma 384). 
Er ist groß (1. S. 656). 


Transversalbogen: 
с: 303 (n 28, Mi 289, med 303, Ma 320). 
Q : 293 (n 23, Mi 276, med 294, Ма 309). 
Er ist klein (1. 5.657); beide Maße deuten 
Dolichokranie an. 
Transversal-Medianbogenindex 
(aus den Mittelzahlen berechnet): 
С: 80,6, 9: 81,4, 
was ebenfalls der Dolichokranie entspricht. 
Frontalbogen: 
©”: 126 (п 28, Mi 118, med 126, Ма 141). 
Ф: 120 (п 23, Mi 106, med 119, Ma 134). 
Das Verhältnis zum Medianbogen ergibt: 
С: 33,5, Ф: 33,6. 
Parietalbogen: 
g : 135 (n 27, Mi 117, med 136, Ма 146). 
Q : 131 (n 23, Mi 120, med 131, Ма 141). 
Das Verhältnis zum Medianbogen ergibt: 
o: 35,9, $: 86,3. 
Occipitalbogen: 
с: 116 (n 26, Mi 104, med 115, Ма 134). 
9: 109 (n 28, Mi 102, med 109, Ma 118). 
Das Verhältnis zum Medianbogen beträgt: 
o: 80,9, 9: 30,3. 

Es ergibt sich hieraus, daß die Zusammen- 
setzung des Medianbogens aus den Parietal- 
bögen bei Mann und Weib dieselbe ist, daß 
der Parietalbogen der größte, der Frontalbogen 
der mittlere und der Occipitalbogen der kleinste 
ist. Dem entspricht, daß beim Manne іп 
86,2 Proz., bei der Frau in 91,3 Proz. der Fälle 
der Frontalbogen kleiner als der Parietalbogen 
ist, in 3,4 bzw. 0 Proz. der Fälle der Frontal- 
bogen gleich dem Parietalbogen und in 10,3 


bzw. 8,6 Proz. der Fälle der Frontalbogen größer 


als der Parietalbogen ist. 


Sagittaler Frontoparietal-Index: 


©”: 105,8 (n 27, Mi 88,7, med 104,7, Ma 118,7). 
9: 109,5 (n 23, МІ 99,2, тей 109,2, Ма 121,4). 


Das Weib hat also einen relativ längeren 
Frontalbogen als der Mann, dafür einen relativ 
kürzeren Parietalbogen. 

Entsprechend verhalten sich die sagittalen 
Bogensehnen. 

Frontalsehne: 
: 110 (n 29, М% 104, med 111, Ma 118). 
: 105 (n 29, Mi 93, med 104, Ма 113). 
Parietalsehne: 
of: 119 (n 27, Мі 106, med 118, Ма 128). 
9: 114 (n 24, Mi 104, med 113, Ма 124). 
Occipitalsehne: ` 
8: 95 (n 26, Mi 85, med 95, Ma 108). 
2:90 (n 23, М: 84, med 90, Ма 95). 


о 
Ф 


Durchmesser. 
Absolute Schädellänge: 
с”: 185,6 (n 29, Mi 178, med 186, Ма 197). 
9: 175,6 (n 24, Mi 164, med 177, Ма 186). 
Schwankungsbreite: 
с”: 10 Proz., %9: 13 Proz. des Mittelwertes. 
Die Schädellänge ist groß (1. S. 661), der 
sexuelle Unterschied beträgt 100 mm, d. h. 5,6 Proz. 
der Mittelzahl der Weiber. 


Absolute Schädelbreite: 
с”: 126,8 (n 29, Mi 118, med 127, Ma 134). 
9: 124,4 (n 24, Mi 116, med 124,5, Ма 183). 
Schwankungsbreite: 
co’: 13 Proz., $: 14 Proz. des Mittelwertes. 

Die Breite ist sehr gering (1. S.662). Der 
sexuelle Unterschied ist 2,4mm (d.h. 1,9 Proz. 
der Mittelzahl des Weibes). | 

Die Lage der größten Breite ist beim 
Manne und bei der Frau auf den Tubera parie- 
talia in 17 bzw. 12 Proz. der Fälle, in der Mitte 
der Parietalia in 0 bzw. 24 Proz., im untersten 
Abschnitt der Parietalia in 10 bzw. 8 Proz., 
auf oder bei der Sutura squamosa іп 13 
bzw. 33 Proz., am Oberrand der Temporal- 


‘schuppe in 0 bzw. 8 Proz., im hinteren Ab- 


schnitt der Temporalschuppe in 58 bzw. 4 Proz. 
der Fälle, also beim Manne hauptsächlich im 
hinteren Abschnitt der Temporalschuppe, bei 
der Frau in oder über der Sutura squamosa. 
Sie liegt beim Manne also tiefer als bei der Frau. 


Absolute Schädelhöhe (ba-br): 
с": 1348 (n 26, Mi 126, med 136, Ма 142). 
Ф: 127 (n 24, Mi 116, med 127, Ma 134). 

Schwankungsbreite: 
с": 12 Proz, 9: 14 Proz. des Mittelwertes, 
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Sexuelle Differenz 78mm (d.h. 6,1 Proz. 
des Mittelwertes des Weibes). 
Längen-Breiten-Index: 
с”: 68,4 (п 29, Mi 63,3 med 679, Ma 74,7). 
F : 70,8 (n 24, Mi 66, med 70,9, Ма 76,5). 
Schwankungsbreite: 
о": 17 Proz., 9: 15 Proz. des bzw. Mittelwertes. 
Die St. Cruz-Insulaner sind ausgesprochen 
dolichokran, und zwar die Männer stärker als 
die Weiber. 
Die Frequenzkurven sind sich sehr ähnlich, 
beide, besonders die männliche, zeigen eine 
Tiefe beim Mittelwert (Abb. 50). 


Abb. 50. 
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Längen-Höhen-Index: 
с": 72,8 (n 27, Мі 681, med 72,8, Ma 775). 
Ф : 72,4 (п 24, Mi 641, med 71,6, Ма 78,9). 
Schwankungsbreite: 
о": 13 Proz, %; 25 Proz. des bzw. Mittelwertes. 
Beide Geschlechter haben fast den gleichen 
Index und sind als orthokran zu bezeichnen. 
Die Frequenzkurven sind verschieden, die weib- 
liche zeigt eine deutliche Tiefe beim Mittelwert 
(Abb. 51). 
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Breiten-Höhen-Index: 
о": 106,7 (n 27, Mi 96,2, med 106,9, Ма 115,4). 
Ф : 102,9 (т 24, Mi 92,5, med 103,3, Ма 110,3). 


Speiser, 


| 


Schwankungsbreite: 
b: 18 Proz., Ф: 17 Proz. der bzw. Mittelzahlen. 
Die Weiber haben einen relativ zur Breite 
viel niederen Schädel als die Männer. Beide 
sind als akrokran zu bezeichnen. Die Frequenz- 
kurven zeigen gewisse Ähnlichkeit (Abb. 52). 


Abb. 52. 
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Kleinste Stirnbreite: 
С: 92,9 (n 29, Mi 86, med 94, Ma 101). 
‚ Ф: 90,5 (п 24, Mi 88, med 90, Ma 100). 
Sie ist klein (1. S. 709). 


Größte Stirnbreite: 
©”: 108 (п 29, Mi 100, med 107, Ма 115). 
9: 104,3 (n 24, Mi 99, тей 104, Ма 111). 
Sie ist klein (1. S. 713). 
Transversaler Frontal-Index: 
с": 86,5 (n 29, Mi 79,6, med 87,6, Ма 93,4). 
© : 86,8 (n 24, Mi 82,2, med 86,2, Ma 950). 
Er ist hoch (1. S. 744), d.h. die Breite der 
Stirne nimmt nach hinten relativ nur wenig zu. 


Transversaler Frontalparietal-Index: 
с": 73,6 (п 29, Mi 67,9, med 73,2, Ма 79,3). 
Ф: 72,8 (п 24, Mi 664, med 73,9, Ma 80,7). 
Er ist sehr hoch (1. 8.712), d.h. die Stirn- 
breite ist hoch im Vergleich zur Schädelbreite, 
d.h. der Schädel ist sehr schmal. 


Fronto-Biorbital-Index: 

с”: 86,4 (n 27, Mi 80,2, med 86,9, Ma 92,5). 

2: 89,8 (n 24, Mi 86,7, med 90,7, Ma 96,0). 
Dieser Index ist für menschliche Verhältnisse 
sehr klein (1. 8. 713), was bedeutet, daß die 

postorbitale Einschnürung sehr stark ist, und 
| zwar beim Manne stärker als beim Weibe. 
(Diese Einschnürung läßt sich zum Teil auch 
' aus den Horizontalkurven erkennen.) 


Schädelbasislänge: 


оғ: 1003 (n 27, Mi 94, med 101, Ma 107). 
Ф: 96,6 (n 24, Mi 88, med 97, Ма 101). 


| 
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Das Verhältnis dieser Länge zur größten | 


Schädellänge beträgt aus den Mittelzahlen be- 
rechnet: of: 58,9, 9: 55,0. 
Bi-Auricularbreite: 

&: 118,9 (n 29, Mi 110, med 119, Ма 127). 

Q : 112,4 (n 24, Mi 106, med 113, Ма 118). 
Die Geschlechtsdifferenz ist hier relativ groß. 
Das Verhältnis dieses Maßes zur größten 
Schädelbreite ergibt sich aus den Mittelzahlen 
berechnet: ст: 98, 9: 90. 


Mastoidealbreite: 

о: 97,4 (n 28, Mi 89, med 97, Ма 111). 
Q : 94,7 (n 24, Мі 91, med 94, Ma 101). 
Mastoideo-Parietal-Index: 

с": 77,1 (n 28, Mi 69,7, med 76,4, Ma 86,0). 

Q : 762 (n 24, Mi 707, med 76,7, Ma 812). 
Stirnneigungswinkel (nas-br x horiz.): 
ot: 52018’ (п 28, Mi 490, med 52, Ма 59). 

9: 59936” (n 24, Mi 48, med 52, Ма 56). 

Die sexuelle Differenz ist sehr gering; der 
Winkel an sich aber für menschliche Verhält- 

nisse ebenfalls recht klein (ф S.762). 


Occipitaler Neigungswinkel 
(,-о x horiz.): 

С": 123036’ (п 26, Мі 118, med 123, Ma 133). 

9: 1930 (n 24, Mi 115, med 123, Ма 137). 

Eine sexuelle Differenz besteht kaum. Der 
Winkel ist groß (1. S. 741). 

Neigungswinkel der Schädelbasis, 

berechnet aus den Mittelwerten am Diagramm (Abb. 96): 
с: 290, $: 279. 
Neigungswinkel des Foramen magnum 
(ba-o > horiz.): 
ot: 49 (n 26, Mi —6, med 4930, Ma 16). 

9: 7930” (n 24, Mi — 2, med 7°30’, Ма 20). 
Das For. mag. ist also bei beiden Geschlechtern 
im Durchschnitt nach vorn gerichtet, beim 
Weibe aber beträchtlich stärker als beim Manne. 

Nach hinten gerichtete (mit — bezeichnete) 
Foramina kommen beim Manne in 15,4 Proz. 
der Fälle vor, beim Weibe nur in 4,2 Proz. 
der Fälle. 

Ich habe am Diagramm festgestellt die 
Höhe des Bregmas über der größten Schädel- 
länge (BrC х AB, Abb. 53) in Prozenten der 
letzteren. Ich bezeichne dies Maß als Bregma- 
Höhen-Index: | 

с: 42,8 (n 27, Mi 39, med 43, Ма 47). 
Q : 43,7 (n 22, Mi 39, med 43, Ма 48). 
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Um die Lage des Bregmas über der größten 
Schädellänge zu bestimmen, habe ich berechnet 
die Strecke АС x BC (Abb. 53) und bezeichne 
den Index als Bregma-Lage-Index: 

ot: 62,9 (n 27, Mi 45, med 62,4, Ма 87). 
9: 55 (n 22, Mi 45, med 538, Ma 72). 
Die Schwankungsbreite beträgt aber 66 Proz. 
(7) bzw. 48 Proz. (о) des bzw. Mittelwertes. 
Abb. 53. 


Es sind also die individuellen Verschieden- 
heiten zu groß, als daß dieser Index von Be- 
deutung sein könnte. 

Sehr stark individuell variieren gleichfalls 
der Stirnhöhenindex (Abb. 53, AD x BrD) 
und der Stirnwölbungsindex (Abb. 53, ABr 
x ED), und zwar beim Manne um 39,8 Proz. 
des Mittelwertes 21,3 bzw. 28,8 Proz. des Mittel- 
wertes 83,9, so daß auch diese Indizes kaum 
von Bedeutung sein können. 


Occipitale. 


Von den 29 männlichen Schädeln hatte 
keiner ein Inkabein; dagegen zeigen sich zahl- 
reiche Unregelmäßigkeiten an der Lambdanaht, 
und zwar in 34 Proz. der Fälle; desgleichen 
sind viele unregelmäßige Bildungen am Asterion 
festzustellen, wobei mir scheint, daß nicht selten 
der Verlauf einer nicht völlig obliterierten 
Sutura transversa auf eine Distanz bis zu etwa 
2cm zu erkennen sei. 

Das Planum nuchale ist meist flach, ein 
Processus retromartoideus konnte in 14 Proz. 
der Fälle festgestellt werden. Das Relief in der 
Iniongegend ist stark ausgeprägt, doch so un- 
regelmäßig, daß kein Schädel dem anderen 
ähnlich wäre. So sind.denn in der Ausbildung 
des Processus occipitalis und des Torus оссірі- 


-talis alle Varianten vertreten. 
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Ich stellte fest, daß bei 36 Proz. der Schädel 
ein Processus oder ein Torus fehlt, dafür ist 


dann das ganze Occipitale іп der Iniongegend 


stark ausladend (Abb. 77, 78, 79, 81). Einen 
schwachen Processus occipitalis fand ich in 
10 Proz. der Fälle, einen starken in 17 Proz. 
der Fälle, einen schwachen Torus occipitalis 
in 20 Proz. der Fälle und einen starken (deut- 
lich von Asterion zu Asterion) in 17 Proz. der 
Fälle. Einen eigentlichen Knochenzapfen (ähn- 
lich 1. Abb. 289, 4) fand ich bei einem einzigen 
Schädel (Abb. 78). Das Vorkommen eines eigent- 
lichen Torus ist also relativ wenig häufig, es 
ist das in Übereinstimmung mit der im allge- 
meinen gemäßigten Ausbildung der Knochen- 
wülste am Schädel. 

Wie zu erwarten, zeigt das weibliche 
Occipitale viel weniger Relief als das männliche. 
In einem von 23 Fällen ist ein Os incae festzu- 
stellen, und zwar ein rechtsseitiges (— — — П), 
dagegen fand ich Reste einer Sutura transversa 
in 12 Proz. der Fälle. Noch mehr als beim 
Manne finden sich Unregelmäßigkeiten beim 
Asterion und in 50 Proz. der Fälle Schalt- 
knochen an der Lambdanaht. 

Das Planum nuchale ist ziemlich flach, da- 
gegen ist die Iniongegend stark ausgewölbt, und 
zwar іп 37 Proz. der Fälle (Abb. 90). 

Meistens fehlt ein Processus occipitalis, er 
findet sich пиг in 12 Proz. der Fälle und ist 
auch dann stets schwach ausgebildet, ein halb- 
seitiger Torus occipitalis wurde nur einmal 
festgestellt. 


Occipitalbreite: 
с”: 105 (n 27, Mi 98, med 104, Ма 116). 
2:100 (n 24, Mi 92, med 100, Ма 109). 
Die sexuelle Differenz ist deutlich. 


Breitenindex des Occipitals: 
с": 90 (п 26, Mi 80,7, med 90, Ма 101). 
2:90 (n 23, Mi 79,2, med 90, Ма 100). 


Hier zeigt sich keine sexuelle Differenz mehr. 


Sagittaler Sehnenindex des Occipitale: 
ot: 82,2 (n 24, Mi 76,6, med 82,1, Ma 90,8). 
9: 83,0 (n 22, МІ 80, med 83, Ма 86,5). 
Er ist beim Weibe etwas kleiner als beim Manne, 
was wohl auf der stärkeren Ausbildung der 
Knochenwülste am Occipitale des Mannes beruht. 
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Das Verhältnis der sagittalen Occipitalsehne 
zur Länge der Schädelbasis ergibt, aus den 
Mittelzahlen berechnet (Occipitalsehne — 100): 

с": 106, 9: 107. 


Länge des For. magn.: 


с': 35,3 (п 25, М: 81, med 36, Ма 39). 
2: 82,6 (n 22, Mi 28, med 33, Ma 36). 


Breite des For. magn.: 
с': 28,7 (n 25, Mi 24, med 29, Ma 34). 
9: 27,2 (п 22, Mi 25, med 97, Ма 81). 
Die Länge ist relativ groß, die Breite relativ 
klein (1. 8.744). 


For. magn. Index: 
cr 81,6 (n 25, Mi 70, med 81, Ма 94). 
Q : 82,9 (n 22, Mi 76, med 82, Ma 96). 
Der Index ist gering (1. S.744), das For. magn. 
ist also schmal. Seine Form variiert sehr stark. 


Parietale. 


Das Verhältnig der median-sagittalen Pa- 

rietalsehne zur A sdelbasisliinge beträgt, aus 

den Mittelzahlen berechnet (Parietalsehne =100): 
с': 84,5, o: 84,7. 


Medianer Sehnenindex des Parietals. 
с": 87,9 (п 27, Mi 83,6, med 88, Ма 92,3), 
?: 87,1 (n 21, Mi 84,8, med 87, Ма 88,4). 
Er ist klein (1. S.749), das Parietale ist also 
in seinem Medianteile gut gewölbt. 

Das Relief der Parietalia ist recht einfach; 
Tubera parietalia wurden beim Manne іп 
30 Proz., beim Weibe in 20 Proz. der Fälle 
festgestellt. Cribra parietalia treten bei der 
Frau in 4 Proz. der Fälle auf, eine Depressio 
praelambdoidea bei der Frau in 8 Proz. der Fälle. 


Frontale. 


Eine Sutura frontalis persistens kommt 
beim Manne in einem Falle (also etwa 3 Proz.) 
vor; beim Weibe in zwei Fällen (also 8 Proz.). 

Ein Bregmaknochen findet sich bei den vor- 
handenen Schädeln nicht. 

Ein schwacher Torus sagitalis ossis frontalis 
läßt sich bei den Männern in 27 Proz. der Fälle 
feststellen (doch ist hier bei der Feststellung 
in hohem Grade das subjektive Empfinden maB- 
gebend); bei den Frauen nie. 


Anthropologische Messungen aus den St. Cruz-Inseln. 


Betreffend den transversalen Frontalindex 


(vgl.S.118). Der Breiten-Höhen-Index des 
Stirnbeins, aus den Mittelwerten berechnet: 
of: 102, 2: 104. 


Der Neigungswinkel des Frontale (vgl. 
S. 119). Lage des Bregmas (vgl. S. 119). 


Sagittaler Sehnenindex des Frontale: 

с: 87,5 (n 29, Mi 819, med 877, Ма 903). 
| 5: 87,3 (п 24, Mi 848, med 87, Ма 905). 

Es läßt sich eine sexuelle Differenz kaum fest- 
stellen, im allgemeinen sind die Stirnen wenig 
gewölbt (1. S.765). 

Krümmungsindex des Frontale (vgl. 
S. 119). 

Die Glabella ist bei den Männern immer 
stark ausgebildet, und zwar so, daß sie sich 
nur wenig über ‚die Fläche der Stirne erhebt, 
dafür aber gegen die Nasenwurzel stark sich 
zurückwölbt. Sie entspricht Nr. 5 des Schemas 
(1. 5.767). Fast alle männlichen Schädel lassen 
sich diesem Schema einreihen (Abb. 78, 81), nur 
wenige sind flacher (Abb. 84). 

Der Glabella entspricht die Ausbildung der 
ganzen Supraorbitalregion. Einen eigentlichen 
Torus, d. h. einen von einem Trigonum supra- 
orbitals zum anderen reichenden Wulst konnte 
ich zwar nur in einem Falle, d. h. in 3 Proz. 
feststellen (Abb. 85), ein Arcus superciliaris 
kommt aber mehr oder weniger deutlich immer 
vor, stark in etwa 17 Proz. der Fälle Man 
erkennt ihn ап der Augenmittensagittalkurve 
deutlich bei Abb. 77, 78, 80, 83, 85. 

Bei den Weibern ist die Glabella viel 
schwächer ausgebildet als bei den Männern. 
Sie entspricht ungefähr Nr. П des Schemas 
(1. 5. 767, Abb. 86). 

Ein Torus konnte nie festgestellt werden, 
dagegen sind schwache Arcus superciliares aus 
den sagittalen Kurven in etwa 50 Proz. der 
Fälle zu erkennen (Abb. 88, 89). 


Das Temporale. 


Bei den männlichen Schädeln verläuft die 
obere Naht des Temporale іп fast gerader 
Linie in etwa 52 Proz. der Fälle. (Eine Angabe 
kann hier nur auf subjektivem Empfinden 


beruhen.) 
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Ein Processus frontalis des Temporale 
kommt vor rechts in 10 Proz., links desgleichen 
in 10 Proz. der Fälle. Eine schmale Sutura 
front. temp. findet sich rechts in 34 Proz., 
links in 38 Proz. der Fälle, ein Os epiptericum 
in 17 Proz. der Fälle rechts, in 10 Proz. der 
Fälle links, ein doppeltes Os epiptericum 
in 3 Proz. der Fälle je rechts und links. 
Stenocrotaphie kommt in 3 Proz. der Fälle 
vor. Einmal kommt vor ein Processus frontalis 
verbunden mit einem Ов epiptericum links 
(= 3 Proz. der Fälle) und einmal ein Processus 
temporalis des Os frontale (= 3 Proz. der Fälle). 
Die St. Cruz-Insulaner reihen hierin sich den 
Melanesiern im allgemeinen gut ein (1. S.779, 
780). 

Ein Sulcus sphenoparietalis ist festzu- 
stellen in 24 Proz. der Fälle. 

Eine Crista supramastoidea ist in 69 Proz. 
der Falle deutlich zu erkennen. 

Bei dem weiblichen Schädel verläuft die 
obere Naht des Temporale in 50 Proz. der Fälle 
relativ gerade. 

Ein Processus frontalis kommt rechts in 
12 Proz., links in 16 Proz. der Fälle ‘vor; eine 
schmale Sutura links und rechts in je 16 Бо. 
der Fälle. 

Ein einfaches Os epiptericum ist rechts 
іп 8 Proz. der Fälle, links іп 12 Proz. der Fälle, 
ein doppeltes rechts in 4 Proz. und links in 
8 Proz. der Fälle nachzuweisen. Stenocro- 
taphie kommt in 4 Proz. der Fälle links vor. 

Ein deutlicher Sulcus sphenoparietale 
ist bei den weiblichen Schädeln nicht nach- 
zuweisen, eine Crista supramastoidea in 
70 Proz. der Fälle. 


Gesicht. 


Absolute Gesichtslänge (ba-pr): 

с^: 107,5 (п 22, Mz 98, med 108, Ма 115). 

9: 102,3 (n 23, Mi 93, med 103, Ma 109). 
Sie ist sehr groß (1. S. 789), auch der sexuelle 
Unterschied ist beträchtlich (5,2). 


Absolute Untergesichtslänge (ba-gn): 
of: 114 (n 6, Mi 108, med 115,5, Ма 118). 
9: 106 (n 10, Mi 96, med 107,5, Ma 119). 
Hier zeigt sich die sexuelle Differenz (8) zu 
Ungunsten des Weibes noch deutlicher. 


А 16 
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Absolute Gesichtshöhe (na-gn): 
с”: 109 (n 7, Mi 100, med 108, Ма 116). 
9: 104 (7 З, М? 96, med 105, Ма 109). 
Sie wäre sehr gering (1. S.789), doch ergeben 
die wenigen Maße vielleicht kein ganz zu- 
treffendes Mittel. 


Absolute Obergesichtshöhe (na-pr): 
с': 64,2 (n 24, Mi 58, med 65, Ма 71). 
9: 61,5 (л 23, Ms 51, med 62, Ма 70). 
Sie ist gering (1. 5. 790); die Schwankungsbreite 
ist groß, beim Manne 20 Proz., beim Weibe 
30 Proz. des Mittelwertes. 


Kinnhohe: | 
с: 80,3 (n 9, Mi 27, med 30, Ma 35). 
9:30 (n 10, Mi 27, med 30, Ма 33). 
Ganzer Profilwinkel (na-pr): 
с": 74042” (n 22, Mi 70, med 75, Ма 80). 
9: 75949” (n 25, Mi 70, med 76, Ma 83). 
Er ist gering (1. 5.808, 809). 


Nasaler Profilwinkel (na-ss): 
с": 74942” (п 26, Mi 64, med 75, Ма 83). 
9: 77942! (п 23, Мі 72, med 76, Ма 85). 
Er ist sehr gering (1. S.808, 809). 


Alveolarer Gesichtswinkel (ss-pr): 
ot: 74930” (n 20, Mi 66, med 74, Ма 89). 
2: 72018’ (n 19, Mi 41, med 74, Ма 88). 
Er ist hoch (1. S.808). 
Die Schwankungsbreite dieses Maßes ist 
sehr hoch: 
ot: 28° = 81 Proz., ©: 420 — 56 Proz. des Mittelwertes- 
In den Mittelzahlen spricht sich eine sexuelle 
Differenz nur wenig aus: beim Manne bilden 


Abb. 54. 


nasale und alveolare Prognathie fast den gleichen 
Winkel, beim Weibe ist die alveolare Prognathie 
ein wenig größer als die nasale (Abb. 54). Dieser 


fast gerade Verlauf der Profillinie ist sehr auf- | 


fallend (1. S. 808). 


Absolute Jochbogenbreite: 
of: 131,3 (п 28, Mi 123, med 132, Ма 143). 
9: 123,9 (n 20, Mi 118, med 125, Ма 129). 
Die sexuelle Differenz ist normal (1. S.790); 
die absolute Breite im Vergleich zu anderen 


Rassen nicht bedeutend (1. 5. 790). 


Cranio-Facial-Index: 

©”: 103,7 (n 23, Mi 94,7, med 103,9, Ма 111,6). 

9: 99,5 (n 20, Mi 92,2, med 99,6, Ма 1043). 
In der sexuellen Differenz spricht sich der 
breitere Schädel und die geringere Jochbogen- 
breite des Weibes verglichen mit denen des 
Mannes deutlich aus. Im übrigen ist der Index 
für beide Geschlechter sehr hoch (1. S.805). Die 
Jochbogenbreite ist also, relativ zur Schädel- 
breite, sehr groß (Abb. 55). 


Abb. 55. 
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Gesichtsindex: 

с': 81,2 (n 7, Mi 75,7, med 79,4, Ма 892). 

9: 86,0 (n 7, Mi 81,3, med 85,3, Ma 89,2). 
Die St. Cruz-Insulaner sind als Euryprosope 
zu bezeichnen (1. 8.795). Das Weib hat ein 
längeres und schmäleres Gesicht als der Mann. 

Obergesichtsindex: 

б : 48,7 (n 20, МІ 44,4, med 49,4, Ма 54,2). 

9; 49,9 (n 20, Afi 42,2, med 50,8, Ма 55,1). 
Die Schädel sind Euryene (1. 5.797), d. h. sie 
haben ein sehr kurzes Obergesicht, wobei das 
Weib ein etwas höheres Obergesicht hat als 
der Mann, was in Übereinstimmung mit dem 


Gesichtsindex steht, doch ist die sexuelle Diffe- | 
onz hier geringer als dort. Zieht man aber 
die absoluten Maße in Betracht, so beruht der 
Unterschied weniger auf einer größeren Länge 
des Gesichtes, als auf geringerer Jochbogen- 
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Maxillo-Jugal-Index 
(aus den Mittelzahlen berechnet): 
о: 72,4, %: 73,0; 
ist also für beide Geschlechter fast gleich groß. 


Maxillo-Alveolarlänge: 


breite des Weibes (Abb. 56). с': 60,4 (n 20, Mi 56, med 61, Ма 64). 
Jugo-Frontal-Index: 9:57 (n 22, Mi 49, med 58, Ма 61). 
of: 71,4 (п 24, Мі 65,7, med 71,2, Ма 76,5). Maxillo-Alveolarbreite: 
2: 73,0 (n 20, Mi 67,2, med 73,2, Ма 78,8). с': 65,2 (n 18, Mi 61, med 66, Ма 69). 
Er ist mäßig klein (1. S. 803). 9: 60,7 (n 21, Мі 56, med 61, Ма 66). 
Äußere orbitale Gesichtsbreite: Maxillo-Alveolarindex: 
С": 107,4 (п 27, Mi 102, med 107, Ма 113). с”: 107,8 (n 17, Mi 98, med 108, Ма 119). 
9: 100,8 (п 24, Mi 94, med 102, Ma 108). 9: 105,8 (n 21, Mi 95, med 103,5, Ma 124,5). 
Abb. 57. 
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Jugo-Biorbital-Index 
(aus den Mittelwerten berechnet): 
of 181,8, 9: 81,3. 
Ев zeigt sich also keine wesentliche sexuelle 
Differenz. 
Innere Biorbitalbreite: 
ot: 100,0 (п 27, Mi 94, med 100, Ма 104). 
9: 94,8 (n 24, Mi 89, med 95, Ma 101). 


Oberkiefer. 


Oberkieferbreite: 
С: 95,0 (n 28, Mi 89, med 95,5, Ма 104). 
Q : 90,4 (n 24, Mi 84, тей 89,5, Ма 98). 
Sie ist mittelgroB (1. S.791). 


юа 
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Ег ist niedrig (1. S.824), d. h. die Breite ist 
nur wenig größer als die Länge (Abb.57). Die 
Variationsbreite ist sehr groß. 
Gaumenlänge: 
: 53,4 (п 19, М? 48, med 53, Ма 57). 
: 50,2 (n 21, Mi 46, med 50, Ма 56). 
Gaumenbreite: 
: 42,6 (n 17, Mi 36, med 43, 
: 37,8 (n 21, Мт 34, med 37, 
Gaumenindex: 
с”: 80,2 (n 17, МІ 67,9, med 80,7, Ma 94,1). 
9: 75,6 (n 20, Mi 66, med 73,8, Ma 89,4). 
Der sexuelle Unterschied ist hier recht groß, 
und zwar haben die Weiber schmälere Gaumen 
16* 


90 


Ma 49). 
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als die Männer. Diese können als mesostaphylin 
bezeichnet werden (1. 5.827), die Weiber als 
leptostaphylin. Die Variationsbreite ist sehr 
groß (Abb. 58). 


Knöcherne Nase. 


Die Verhältnisse am Unterrande der Aper- 
tura pyriformis sind recht unklare, da oft eine 
Fossa praenasalis sich findet, während die 
Crista maxillaris (1. 5.845) oft kaum zu er- 
kennen ist. Nach dem Vorbilde von F. Sarasin 
habe ich daher in den zweifelhaften Fällen 
zwei Nasenhöhen bestimmt, die normale (nach 
der Vorschrift 1. S.556) und die „alveolare“, 
vom Nasion bis zum Schnittpunkt einer Ver- 
bindungslinie der beiderseitigen untersten Aus- 
buchtung der Fossa praenasalis mit der Median- 
ebene. 

Absolute Nasenhöhe: 
oe 47,5 (n 26, Mi 43, med 47, Ма 52). 
9: 44,6 (n 24, Mi 40, med 44, Ма 49). 
Absolute alveolare Nasenhöhe: 
с": 51 (n 22, Mi 46, med 61, Ма 57). 
2:49 (n 11, Mi 44, med 61, Ma 53). 
Beim Manne kommt eine Fossa praenasalis 
in 85 Proz., beim Weibe nur in 46 Proz. der 
Fälle vor. 
Absolute Nasenbreite: 
с”: 27,4 (п 28, Mi 25, med 27, Ma 34). 
Q : 25,1 (n 24, Mi 22, med 25, Ma 29). 
Die Breite der Apertura pyriformis ist also 
recht groß (1. S.833). | 
Nasenindex: 
с”: 57, (n 27, Мі 49,6, med 57,4, Ма 68). 
9: 56,3, (n 24, Mi 50, med 56,5, Ма 65). 
Der Mann hat also eine nur wenig breitere 
Nase als das Weib. Die Eingeborenen gehören 
zu den stark chamaerrhinen Rassen (1. 5.835). 
Alveolarer Nasenindex: 
с: 54,21 (n 22, Mi 46,3, med 54,4, Ма 65,4). 
?: 50,4 (n 10, Mi 47,1, med 50, Ma 55,7). 
Größte Breite der Nasenbeine: 
с": 18,1 ( 24, Ali 14, med 18, Ма 20). 
?: 16,8 (n 21, Mi 14, med 17, Ма 19). 
Kleinste Breite der Nasenbeine: 
С: 8,0 (n 25, Mi 6, med 8, Ма 12). 
Q: 7,9 (n 23, Mi 5, med 8, Ма 11). 
Beide Knochen sind also bei der Frau um ein 
unbedeutendes kleiner, nicht so sehr die kleinste 
Breite, die bei beiden Geschlechtern fast gleich 
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ist, als vielmehr die größte Breite, wo diejenige 
des Mannes etwas stärker überwiegt. 

Transversaler Nasenbeinindex 

(aus Mittelwerten berechnet): 
с: 44,2, 9: 47. 
Er ist klein (1. 5.840). Die Form der Nasen- 
beine kann als schmale Sanduhrform bezeichnet 
werden. 
Profilwinkel des Nasendaches: 

с": 56030’ (n 24, Mi 38, med 57, Ма 70). 

9: 61° (n 23, Mi 47, med 59, Ма 76). 
Die individuelle Schwankung ist sehr groß, beim 
Manne 56 Proz., beim Weibe 47 Proz. des Mittel- 
wertes. Als Rassenmerkmal kann dieses Maß 
also kaum dienen. 


Orbita. 
Orbitalhohe: 
с': 32,6 (п 28, МІ 28, med 33, Ма 35). 
©: 81,4 (n 24, Mi 28, med 31, Ma 35). 

Sie ist beim Weibe nur unbedeutend kleiner 
als beim Manne und bei beiden gering (1. 5.857). 
Orbitalbreite vom Lacrimale aus: 

о": 39,3 (n 24, Mi 36, med 89, Ma 44). 
©: 37,3 (п 20, Mi 34, med 37, Ма 39). 
Orbitalbreite vom Maxillo frontale aus: 
ot: 43,9 (n 28, Мі 40, med 43,5, Ма 49). 

9: 40,6 (n 24, Mi 38, med 41, Ma 43). 


Abb. 59. 
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Örbitalindex 
(auf Max. fr. Basis bezogen): 
с”: 72,9 (n 27, Mi 63,6, med 72,1, Ма 80,9). 
Ф: 77,7 (n 23, Mi 70,7, med 78, Ма 92). 
Das Weib hat relativ höhere bzw. schmälere 
Orbita als der Mann. Die Eingeborenen sind 
als Chamaekonche zu bezeichnen (1. S. 858) 
(Abb. 59). 
Orbitalindex 
(auf Lacr. Basis bezogen), 
(aus den Mittelwerten berechnet): 
с: 83,2, 9: 84,2. 
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Diesen Zahlen nach wären die Eingeborenen 
zu den Mesokonchen zu zählen (1. S. 858). 


Flächeninhalt der Orbita (Höhe x Breite) 
(aus den Mittelwerten berechnet), 
(1. 8.857) vom Max. fr. aus: 
ot: 143, ©: 127, 


vom Lacr. aus: 
с: 128, 9: 117 


(vgl. 1. S. 857). 

Vordere Inter. Orbitalbreite: 

с”: 19,3 (п 28, Ali 17, med 19,5, Ма 25). 

с": 18,9 (п 24, Мі 15, med 19, Ма 25). 

Hintere Inter. Orbitalbreite: 

of: 24,7 (n 24, Mi 21, med 25, Ma 99). 

9: 29,5 (n 20, Мі 18, med 23, Ма 26). 
Die Schwankungsbreiten sind sehr große bei 
beiden Indizes: 
o':28,5 Proz. und 32,5 Proz., 9 : 52,8 Proz. und 13,3 Proz. 

Inter. Orbitalindex: 

ot: 24,4 (п 22, Mi 20,4, med 24,7, Ма 28,1). 

Ф: 23,7 (n 20, Mi 19,2, med 23,9, Ma 27,1). 
Entsprechend der großen Schwankungsbreite 
іп der Inter. Orbitalbreite ist auch hier die 


Schwankung eine große (32 Proz. bzw. 33 Proz.). 


Die Zahlen sind hoch (1. S.865), d.h. die 
Nasenwurzel ist breit. 
Sagittaler Winkel der Augenfläche: 


ot: 93054’ (n 27, Mi 88, med 97, Ма 98). 
9: 92954! (п 24, Mi 88, med 93, Ма 102). 


Abb. 60. 


Nei ER 


Die Augenflächen sind also bei beiden Ge- 
schlechtern nach unten gerichtet, beim Weibe 
weniger als beim Manne (Abb. 60). Nach oben 
gerichtete Orbitalflächen kommen beim Manne 
nur in 7,4 Proz., beim Weibe in 12,5 Proz. der 
Fälle vor. 
Horizontaler Neigungswinkel der größten 
Augenbreite: 
С: 7036’ (n 27, Mi 3, med 8, Ма 13). 
Q: 9059% (n 25, Mi 8, med 11, Ма 16). 
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Die Augenflächen stehen beim Manne demnach 
etwas horizontaler als beim Weibe (Abb. 60). 


Frontaler Winkel der Augenflächen: 
С": 139° (п 21, Mi 130, med 140, Ma 152). 
9: 136030’ (п 12, М: 127, med 136, Ма 145). 
Die Augenflächen bilden beim Weibe einen 
spitzeren Winkel als beim Manne. Von der 
Frontalfläche differiert die Augenfläche beim 
Manne um 20°30’, beim Weibe um 2]°45/ 
(Abb. 60). 


Unterkiefer. 
Kondylenbreite: 
8: 123,9 (n 7, Mi 112, med 122,5, Ma 136). 
9: 112,6 (n 10, Mi 109, med 112,5, Ма 114). 
(Vgl. 1. S.869.) Die sexuelle Differenz ist be- 
trächtlich. 
Unterkieferwinkelbreite: 
e: 96,8 (n 10, Mi 90, med 97,5, Ма 106). 
9: 88,4 (n 11, М 83, med 87, Ма 98). 
Auch hier ist eine beträchtliche sexuelle Diffe- 
renz festzustellen. Die Breite ist mittelgroß 
(1. ©. 191). 
Jugo-Mandibular-Index: 
С“: 73,4 (п 9, Mi 67,4, med 72,0 Ма 85,2). 
9: 71,6 (n 9, Mi 66,7, тей 72, Ма 76,0). 
Er ist sehr klein (1. S.803), d. h. die Unter- 
kieferwinkelbreite ist im Vergleich zur Joch- 
bogenbreite sehr gering. 
Fronto-Mandibular-Index 
(aus den Mittelwerten berechnet): 
С: 104, 9: 99. 
Biorbital-Mandibular-Index 
(aus den Mittelwerten berechnet): 
с": 90, 9: 88, 
а. h. die Unterkieferwinkelbreite ist ungefähr 
gleich der kleinsten Stirnbreite, aber kleiner 
als die äußere Biorbitalbreite. 
Asthöhe: 
0':67 (n 8, Mi 64, med 66, Ма 70). 
©: 60,9 (n 11, Mi 54, med 60, Ма 69). 
Astbreite: 
с": 34,7 (n 10, Mi 30, med 34, Ма 39). 
2: 33,6 (т 11, Mi 81, med 34, Ма 36). 
Unterkieferindex: 
of: 78,1 (n 7, Mi 72,05, med 78,8, Ма 82,6). 
9: 78,8 (n 10, М: 74,10, med 79,2, Ма 82,1). 
Astındex: 
С: 50,7 (n 8, Мі 455, med 515, Ма 543), 
9: 55,4 (n 11, Mi 50, med 556, Ма 597). 
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Astwinkel: 
ot: 1190 (n 12, Mi 206, med 118,5, Ма 131). 
9: 1220 (n 11, Mi 112, med 123, Ма 132). 


Der Ast steht beim Manne also steiler als 
beim Weibe. 


Basalwinkel: 
(:0644 (n 14, Mi 53, med 65, Ма 74). 
9: 62018’ (n 11, Mi 55, med 62, Ма 67). 


Abb. 61. 
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variiert sehr stark, vgl. Abb. 61 u. 62. 


ch ` 890 (з 9, Mi 74, med 90, Ма 111). 
9: 58018’ (n 11, Mi 82, med 93, Ма 103). 


negatives neutrales positives Kinn 
fou 44,4 11,1 44,4 Proz. 
9 . 54,5 18,2 927,5, 


Speiser, 


Die Serien sind zu klein, um sichere Schlüsse 
zuzulassen, doch darf man annehmen, das Weib 
habe ein fliehenderes Kinn als der Mann. 


Zähne. 


Sie zeigen keine besonderen Anomalien. 
Bemerkenswert ist, daß bei allen Calvarien 
überall die beiden M, voll ausgebildet sind, 
und daß von allen 25 Unterkiefern nur bei 
einem M, auf einer Seite fehlte. Alle Schädel 


Abb. 62. 


27% 


haben Scheerenbiß. Nach den Angaben von 
de Terra (Odontographie der Menschenrassen, 
Diss. Zürich 1905) habe ich die Dicke und 
Breite der Caninen, Prämolaren und Molaren 
gemessen. Die Resultate sind in der folgenden 
Tabelle zusammengestellt. Leider hat de Terra 
bei seiner Arbeit die Geschlechter nicht ge- 
trennt, so daß seine Zahlen mit den meinigen 
nicht verglichen werden können. 


D 93 | 10,5 | 10,3 | 11,9 | 11,8 
g | Br d А 8,3 | 73 | 7,3 | 109 | 104 
р 83 | 8 9 | 11,2 | 109 
Br d 78| 7 8 | 11,7] 11,3 
D of 8 9,2 | 10,3 | 11,1 | 11,5 
о ) Br , 75| 67| 83 | 107 | 98 
р 75| 8 8,5 | 10,3 | 105 
Br uf 7 6,71 75| 11,3] 11 ` 


10,1 


11,8 9,7 | 10,1 12,2 | 12,0 | 11,4 
9,4 i 83 | 73| 71| 114! 10,4] 99 
10,7 85 | 8 95| 11 | 1065|11 
11,7 7,5 6 | 10,5| 19,5 | 10,7 | 12 
10,4 8,5 ; 10 95 | 11,6 | 11,6 | 108 
9 , 27424 7 |109! 10,3| 96 
10,4 77. 8 85 10,6 | 10,4 | 10 
10,4 7 | 7 | 731114 | 108 | 10 
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Arithmetisches Mittel 


Anthropologische Messungen aus den St. Cruz-Inseln. 


Die Summen der Breiten der Zähne С— М; 
betragen beim Manne: 


o 53,6 1 2 54,4 
"Au 57,0 u 57,2 
beim Weibe: 
4 = 52,0 1 Б 52,5 
u 53,9 u 53,5 


Man erkennt, daß einmal die Zähne des 
Unterkiefers bei beiden Geschlechtern breiter 
sind als die des Oberkiefers, und daß das Weib 
schmälere Zähne hat als der Mann, was be- 
sonders beim Unterkiefer sich zeigt. 


Die Summen der Dicke betragen: 


o 65,6 ] 1% 65,5 
oo ү, 58,1 u 58,5 
о 60,5 | 62,0 
: l 
т {о 55,9 и 55,9 


Auch da erkennt man die geringere Dicke 
der weiblichen Zähne gegenüber den männ- 
lichen, jedoch überwiegt hier die Dicke der 
Zähne des Oberkiefers bei beiden Geschlechtern 
die Dicke der Zähne im Unterkiefer. 


Dentalindex 
(von Flower: Länge von P, = Mg sup. und Schädelbasis) 


kann nur in wenigen Fällen festgestellt werden, 
weil vielfach Zähne fehlen. 
‘ot: 48,9 (n 5, М: 44,9, med 495, Ма 53). 
9:482 (n 2, Mi 488, — Ма 53). 


Beide Geschlechter wären als megadont zu һе- 
. zeichnen. 


Länge des Alveolarfortsatzes im Ober- 
kiefer 
(von M, an): 
с": 8,2 (n 20, Mi 4, med 9, Ма 13). 
2:64 (п 21, Mi 4, — Ма 10). 


Die Schwankungsbreite ist bei beiden Ge- 
schlechtern größer oder fast so groß als der 
Mittelwert. Das Май kann von Wichtigkeit 
sein fiir die Beurteilung der Reduktion der 
Zahl der Zähne, doch sind mir keine Vergleichs- 
zahlen zur Hand, auf Grund deren Schlüsse 
gezogen werden könnten. 


Auf eine Bestimmung der Höckerzahl der 
einzelnen Zähne habe ich verzichtet. 
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Kranioskopie. 
Norma verticalis. (Abb. 63 bis 68.) 


Der Umriß der Schädel kann als elliptisch 
bezeichnet werden, die Parietalhöcker treten 
im Umriß nicht hervor. Das Occipitale er- 
scheint abgeflacht. Die große Jochbogenbreite 
tritt in den Horizontalkurven deutlich hervor, 
desgleichen die starke Einschnürung hinter den 
Jochbogen. | 

Die äußerste Kurve am Occiput ist meistens 
die Glabellarhorizontale, ihr folgt die Augen- 
mittenhorizontale, dann meist die Basalhori- · 
zontale und am meisten innen liegt gewöhnlich 
die Scheitelhorizontale, d. h. das Occipitale hat 
seine stärkste Ausladung in der Höhe der 
Glabella, doch liegen die Glabella- und die 
Augenmittenhorizontale am Occiput meist sehr 
nahe beieinander, was dartut, daß im Bereich 
dieser Kurven das Occipitale recht flach ist. 

Vorn liegt bei den Männern die Glabellar- 
horizontale vor der Basalhorizontalen, bei den 
Weibern weniger oft. | 

Die Entfernung der Scheitelhorizontalen von 
der Glabellarhorizontalen ist vorn nicht sehr 
groß. Auf den Seiten liegen die Kurven alle 
nahe beieinander, entsprechend dem steilen und 
flachen Aufsteigen der Schädelseiten, bis zur 
Höhe der Scheitelhorizontalen. 


Norma frontalis. (Abb. 69 bis 76.) 


Es fällt das niedere Obergesicht auf und 
die Jochbogenbreite, sowie die schmale Stirn. 
Die Skaphokephalie ist deutlich zu erkennen, 
desgleichen der Torus sagittalis. | 

Die vordere Frontalkurve ist stets die innerste, 
sie ist ziemlich weit von den beiden anderen 
Kurven entfernt, entsprechend der Verschmäle- 
rung und Abflachung des Schädels nach vorn. 
Nahe beieinander liegen aber die Ohrfrontale 
und die hintere Frontalkurve. Wo die Tubera 
parietalia stark ausgebildet sind, schneidet die 
hintere Frontalkurve sogar die Ohrfrontale. 

Diese beiden Kurven verlaufen an den Seiten 
fast geradlinig und senkrecht, entsprechend den 
flachen und senkrechten Schädelseiten. Auch 
auf den Seiten kann die hintere Frontale die 
Ohrfrontale manchmal überschneiden, jedenfalls 
liegt ae stets sehr nahe bei ihr. 
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Norma lateralis. (Abb. 77 bis 92.) 
Man erkennt das flache Ansteigen der Stirn 
zum weit hinten liegenden höchsten Punkt des 
Schädels, dann das steile Abfallen zur Lambda- 
gegend. Die Glabella tritt beim Manne deutlich 


Abb. 63. 
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hervor. Beim Weibe scheint die Stirn besser 
gewölbt als beim Manne, aber nur, weil die 
Glabella fehlt. 

Das seitliche Abfallen des Schädels, besonders 
der Stirn, läßt sich aus den Kurven deutlich 
erkennen, ebenso die starke Breitenausladung 
des Occiputs daran, daß die Ohrmittensagittale 
die Mediansagittale dort oft schneidet. 

Die Augenrandsagittale verläuft im Be- 
reiche des Parietale fast gerade und fällt, be- 


Abb. 64. 


Prof. Dr. Speiser, 


sonders beim Manne, am Occiput steil ab. Der 
gerade Verlauf im Parietale entspricht der 
Kante, die entsteht beim plötzlichen Übergang 
des Parietale aus der flachen Seitenwand, in 
die ebenso ziemliche flache Schädeldecke. 

. Abb. 65. 
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In der Temporalgegend reicht diese Sagittale 
beim Manne viel weniger weit nach vorn als 
beim Weibe, wohl infolge der geringeren Augen- 
breite des Weibes. 

Als die normalsten Schädel, d. h. als die- 


jenigen, welche im Durchschnitt am wenigsten 


extreme Maße aufweisen, können gelten von 


' männlichen Schädeln Nr. 263, 273 (Abb. 93a 
und 93b), von weiblichen Schädeln Nr. 268 und 
| 311 (Abb. 94a und 94b). 
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Abb. 70. 


Abb. 74. 
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Abb. 78. 


Abb. 77. 
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Abb. 93a. 
с 


Abb. 93b. 
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Abb. 94a. 
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Abb. 94b. 
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Sie dürften dem Idealbilde, das sich aus 
der Summe der Maße erschließen läßt, am 
nächsten kommen und dürfen demnach als 
die typischen Schädel der Eingeborenen der 
St. Cruz-Inseln gelten. 
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Kolonne die Kopfmaße, auf die Schädellänge 
reduziert, so daß also direkt erkannt werden 
kann, um wieviel die Maße differieren, was 
übrigens auch noch in der vierten Kolonne 
angegeben ist. 


Abb. 95. 
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Die Abb. 95 stellt diejenigen Unterkiefer dar, а b c d 
die sich als die normalsten feststellen ließen. Kopt | 
Es geht aus den Figuren hervor, welchen Kopf |Schädel Schädel- 5. 
großen individuellen Schwankungen die Form ` SE 
des Unterkiefers unterworfen ist. ___ u. | 

| | : Kopflänge ....... ИТ 185,6 

Um wenigstens einen Teil der Maße gra- | корһгейе....... 143,8 | 126,8 
phisch darzustellen, ist ein mediansagittales | Jochbogenbreite . . . . |141,2 | 131,3 
Schema, nach den Mittelwerten zusammen- | Morpholog. Gesichtshöhe | 109,5 | 109 
estellt eirefürt (Abb. 96). Kleinste Stirnbreite . 100,7 | 92,9 
6 Ж. getug ( ) Unterkieferwinkelbreite . || 98,4 r 96,8 

Längen -Breiten-Index . 76,5 | 68,4 

Maße am Lebenden und am Schädel. Morpholog.Gesichteindéx | 78,0 | 81.2 

Es dürfte sich lohnen, die am Schädel ge- | Jugofrontal-Index . . . | 71,4 | 71,4 
wonnenen Maße mit den Maßen am Lebenden | Craniofacial-Index . . . |101,6 | 103,7 

| e Transv. Frontoparietal- 
zu vergleichen. In der folgenden Tabelle sind nes 70,2 | 73,6 
die absoluten Maße von Kopf und Schädel des  NMandibulofrontal-Index . | 97,4 !104,2 | 
Mannes nebeneinander gestellt, in der dritten | Mandibulojugal- Index 69,4 | 73,4 | 
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Wesentliche Unterschiede zeigen sich in 
der Kopfbreite, der Jochbogenbreite und der 
kleinsten Stirnbreite, alle Maße sind beim Kopfe 
relativ größer als beim Schädel, mit Ausnahme 
der morphologischen Gesichtshöhe, die unbe- 
deutend kleiner ist, als beim Schädel. Dies 
beruht jedenfalls darauf, daß am Lebenden das 
Nasion nicht zu erkennen ist und in der Regel 
wohl zu tief angesetzt wird. | 

Die größte Differenz zeigt die Schädelbreite. 
Dies ist eine bekannte Tatsache, da am Kopfe 
bedeutende Muskeln mitgemessen werden. Der 
Längen-Breiten-Index des Kopfes ist daher auch 
um 8,1 Einheiten größer als der des Schädels. 

Eine auffallende große Differenz zeigt die 
Jochbogenbreite. Sie kann durch die Dicke 
der Haut allein nicht erklärt werden, da diese 
bei der Schädellänge nur 2,4mm ausmacht und 
Muskeln hier nicht in Betracht kommen. 

Das gleiche ist von der kleinsten Stirn- 
breite zu sagen, wo die korrigierte Differenz 
6,5 mm beträgt. 

Will man nicht an Meßfehler denken, so 
käme nur ein transversales Schrumpfen des 
Schädels in Frage, oder eine zu kleine Individuen- 
zahl der Serien. 

Die Differenzen in den morphologischen 
Gesichtsindizes beruhen auf den Differenzen 
der Jochbogenbreite, dasselbe ist der Fall bei 
den Craniofacial-Indizes und bei den Mandi- 
bulojugal-Indizes. 

Bei den Jugofrontal-Indizes gleichen sich 
die Differenzen ungefähr aus, weniger bei den 
Transv. Frontoparietal-Indizes, wo die Schädel- 
breite sich stark bemerkbar macht. _ 


Vergleich des Männer- und Weiberschädels. 


In der folgenden Tabelle sind in Kolonne a 
die wichtigsten absoluten Maße des Männer- 
schädels zusammengestellt, in Kolonne 6 die 
entsprechenden des Weiberschädels. Kolonne 
c und d enthalten die nach Szombathys 
Tabellen auf eine Kapazität von 1000 ccm be- 
rechneten Werte und Kolonne e die Differenz 
der korrigierten Werte. 

Es ergibt sich, daß fast alle Werte beim 
Manne größer sind als beim Weibe, was be- 
sagt, daß im Verhältnis zur Kapazität das 


. Speiser, | 


Kopfskelett des Mannes mächtiger ist als das 
des Weibes. 

Ausnahmen machen die Schädelbreite, die 
beim Manne geringer ist als beim Weibe und 
dementsprechend auch die kleinste Stirnbreite 
und die Mastoidealbreite. 

Bedeutend größer sind beim Manne als 
beim Weibe die Schädelgewichte, der Occipital- 
bogen, die Schädellänge und -höhe, die Bi- 
auricularbreite, die Gesichts- und Untergesichts- 
länge, die Jochbogen- und die äußere orbitale 
Gesichtsbreite, die Maxillo-Alveolarlänge und 
die Unterkieferbreiten. 


Analyse der Schädel. 


Es liegt nahe, die Schädel in gleicher Weise 
auf verschiedene Typen hin zu analysieren, wie 
dies beim Lebenden geschehen ist. 

Frequenzkurven wie die des Längen-Breiten- 
Index, des Längen-Höhen-Index beim Weibe, des 
Craniofacial-Index, des Obergesichtsindex, des 
Maxilloalveolar-Index lassen vermuten, daß dies 
leichter gelingen werde, als beim Lebenden. 

Es läßt sich nun aus den Korrelationstabellen 
leicht erkennen, daß mit wachsendem Längen- 
Breiten-Index der Breiten-Höhen-Index fällt, 
daß mit wachsendem Längen-Höhen-Index der 
Breiten-Höhen-Index wächst, daß mit wachsen- 
dem Craniofacial-Index der Längen- Breiten- 
Index fällt, allein dies ist selbstverständlich, 
und klare Gruppen lassen sich nur in den 
wenigsten Fällen erkennen. 

Solche zeigen sich z. B. bei der Korrelations- 
tabelle Längen-Breiten- x Breiten-Höhen-Index 
(Abb. 98). Hier haben wir beim Manne und 
beim Weibe eine Gruppe, die sich deutlich 
erkennen läßt, mit hohem Breiten-Höhen-Index 
und niederem Längen-Breiten-Index, also mit 
hohem aber schmalem Schädel. Die Individuen 
dieser Gruppe sind in den Korrelationstabellen 
(Abb. 97 bis 103) durch Kreise bezeichnet. Wir 
können aber feststellen, daß die Individuen 
dieser Gruppe, wie wir es schon beim Lebenden 
gesehen haben, nicht als Gruppe beieinander 
bleiben, sondern sich in anderen Korrelations- 
tabellen ziemlich regellos mit den anderen 
Individuen mischen, daß also die Gruppierung 
der Abb. 98 sich in den anderen Korrelations- 
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Gewicht: Сгап,........... 852 
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Sagittal. Frontalbogen ....... 126. 
Sagittal. Parietalbogen ....... 185 
Sagittal. Occipitalbogen. ...... 116 
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Sagittal. Occipitalsehne...... . 95 
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tabellen nicht mehr findet. Das gleiche ist 
der Fall mit einer beim Manne deutlich hervor- 
tretenden Gruppe mit hohem Maxilloalveolar- 
Index (Abb.102 u. 103). Die Individuen dieser 
Gruppe sind in den Tabellen mit Kreuzen be- 
zeichnet, und auch da sehen wir, daß in den 
übrigen Korrelationstabellen die Kreuze sich 
regellos über das ganze Feld verteilen. Wenn 
sich auch feststellen läßt, daß sich die Kreuze 
z. B. in der Tabelle 98 bei einem Breiten- 
Höhen-Index von 105 bis 109 konzentrieren, so 


d e 

с Differenz 

9 berechnet auf berechnet auf von 
1000 ccm Inhalt | 1000 ccm Inhalt | с zu d 
659 7728 6142 + 158,6 
562 6730 . 5238 + 149,2 
83 898 774 -- 12,4 

1236 -- — -- 
121 1148 1128 | + 15 
131 1225 1221 | + 0,4 
109 1052 1016 | + 36 
104 998 969 | + 29 
90 862 839 | + 23 
1756 1687 1640 + 4,7 
1244 1152 1156 | — 04 
1270 1225 1184 + 41 
91 844 848 — 0,4 
104 980 969 + 1,1 
97 907 904 + 0,3 
112 1079 1044 | + 835 
95 880 885 — 0,5 
100 952 932 + 2,0 
102 980 951 + 2,9 
106 1084 988 | + 46 
104 989 969 + 2,0 
62 581 578 + 0,3 
124 1188 1156 + 82 
101 971 941 + 3,0 
95 907 885 | + 2,2 
90 862 839 | + 28 
57 599 531 + 6,8 
61 590 569 + 21 
50 481 466 | + 1,5 
98 881 354 + 2,7 
45 485 419 | + 1,6 
26 245 233 | + 12 
31 299 389 | + 10 
41 399 382 + 1,7 
113 1107 1053 + 5,4 
88 880 820 + 6,0 
61 608 569 | + 8,9 

84 817 817 0 


läßt sich eine ähnliche Konzentration bei den 
anderen Tabellen nicht erkennen. 

So sieht man immer und überall Andeutungen 
einer Gruppierung, оһпе daß diese aber klar 
und restlos sich durchführen lassen würde. 

Man kann wohl in einzelnen Tabellen 
Gruppen erkennen, doch beziehen sich diese 
nur auf die Tendenz zu einem gemeinsamen 


| Auftreten bestimmter Merkmale, aber diese 
| Merkmale finden sich über die einzelnen In- 
| dividuen nach unseren heutigen Erkenntnissen 
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regellos verteilt, so daß, wenn man die Be- | wahrscheinlich, daß sich einige Merkmale durch 
völkerung der St. Cruz-Inseln als eine Mischung | Mischung verändern können, während andere 
ansehen will, wozu wohl aller Grund vorhanden | durch die Mischung nicht modifiziert werden. 
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ist, шап aus den Tabellen schließen muß, daß Man würde z. B. sagen können, daß sich 


eine Anzahl von Erbeinheiten vorkommen, die der Maxilloalveolar-Index nicht modifizieren 

sich „einzeln vererben, und nach Gesetzen, die läßt, wie dies die Frequenzkurve Abb. 57 zeigt, 

wir noch nicht kennen. Es scheint ferner und die Abb. 102 und 103, daß ferner der 
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Obergesichtsindex sich nicht stark modifizieren 
läßt, wie dies Abb. 56 zeigt, daß andere Indizes 
aber modifiziert werden, wie dies Abb.51 und 52 
andeuten würden, wo deutliche Gruppen fehlen. 

Diese modifizierten Indizes verschleiern dann 
das Bild der Gruppen in den Korrelations- 
tabellen, wozu dann noch kommt, daß die ver- 
schiedenen Merkmale sich nach unserer heutigen 
Einsicht гереПов paaren. Im ganzen kommen 
wir also durch das Studium der Schädel zu 
den gleichen Resultaten, wie wir sie schon beim 
Lebenden gefunden haben. 

Bei diesen Schlußfolgerungen ist allerdings 
im Auge zu behalten, daß die Untersuchungen 
an einem relativ beschränkten Material durch- 
geführt werden mußten, und daß die Ergebnisse 
vielleicht anders ausfallen würden, wenn größere 
Serien vorliegen würden. Daher soll auch nicht 
verallgemeinert werden, es kann sich auch er- 
geben, daß die dargelegten Mischungserschei- 
nungen nur Geltung haben in bezug auf den 
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Melanesier in seinen verschiedenen Varietäten, 
nicht auch für andere Rassen. 

Vielleicht bietet sich die Möglichkeit, mehr 
Klarheit zu erlangen bei der Bearbeitung des 
viel umfangreicheren Materials aus den Neuen 
Hebriden. 

Auf eine Untersuchung über die Stellung 
der Eingeborenen der St. Cruz-Inseln zu den 
Völkern des östlichen Melanesiens verzichte 
ich an dieser Stelle. Es wird einer späteren 
Arbeit vorbehalten sein, die Beziehungen der 
St. Cruz-Insulaner zu den Banks-Insulanern und 
den Bewohnern der Neuen Hebriden festzu- 
stellen. 
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IX. 


Die „Städte“ und Verkehrswege bei Claudius Ptolemaeus 
"im Südosten der Germania megale. 


Von Dr. С. Mehlis. 
(Mit zwei Abbildungen im Text.) 


| Sinnspruch: 
Vorwort. parlano le tombo et le piotre 
Im Anschluß an den Aufsatz des Geogr. Anzeigers 1921, Heft IX, S. 200—206: „Claudius 
-Ptolemaeus über Großgermanien“ stellt der Verf. hier die weiteren Ergebnisse zusammen, welche 
die Untersuchung der Positionen in des Alexandriners „Geographia“ für die „Städte“ und eo 
ipso für die Verkehrswege im Südosten der Germania megale erbracht hat. 

Sie sind nach derselben erprobten Methode, für die sich Gewährsmänner ersten Ranges, 
wie Hermann Wagner in Göttigen, der Nestor der Historischen Geographie; Joseph Partsch, 
der Schöpfer des Schlesien-Werkes; Sigmund Günther, der unermüdliche Vorkämpfer der 
geographischen Entdeckungsgeschichte, erklärt haben, erzielt worden, und zwar nach sorgfältiger 
Prüfung der Quellen und Bearbeitungen 1). Die Hauptformel *), welche ihm bei den „Städten“ 
von Nord- und Mitteldeutschland die besten Dienste geleistet hat, hat solche auch bei der 
Zone des Siidostens nicht versagt. 

Bei der folgenden Darstellung ist in Text und Zitaten nur das zum allgemeinen Ver- 
standnis Notwendige beigebracht worden. Meliori cedo! 


Der Verfasser. 
Neustadt a. d H, im Mai 1922. 
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1. Karte: Der Südosten der Germania magna nach СІ, Ptolemaeus von Dr. C. Mehlis. 
2. Grundriß дег Wallburg Stillfried = Mediolanion nach R. Böhmker. 


1) Das Ptolemaeuswerk wurde nach achtjähriger Arbeit vollendet Ende April 1922. Nonum prematur in annum! 
3) Vgl. Geogr. Anz. а. а. О. S. 203, 6. Absatz. 
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Erstes Kapitel. 


Von den anthropo-geographischen 
Grundlagen. 


Diese sollen hier nur insoweit erörtert 
werden, als sie zum Verständnis der Angaben 
des Cl. Ptolemaeus — Geographia П, 11, $ 1, 
3, 4, 5 und $ 11, 14, 18 — unbedingt nötig 
sind. Eine vollständige Synthese davon zu 
geben, hat hier keinen Zweck. Betrachtet der 
geneigte Leser auf einer guten physikalischen 
Karte von Südost-Deutschland !) mit Beziehung 
auf Verkehrsgeographie den Zug der Gebirge 
und Siedlungen der Flüsse und der modernen 
Verkehrsapparate, so drängen sich ihm folgende 
Wahrnehmungen und Schlüsse auf2): Das 
ganze Gebiet oder die ganze geographische 
Zone zeigt sich von vier Determinanten be- 
herrscht: 

1. Von dem Zuge der „Sudeta“, der nach 
Cl. Ptolemaeus das ganze Scheidegebirge vom 
Fichtelgebirge bis zum Gesenke umfaßt und 
durch seinen 50° Br. markiert wird. 

2. Von der Linie des Danubios potamos, 
dem Donaustrom, der von Bojoduron == Innstadt 
gegenüber Passau bis Karnunton = Petronell — 
Hainburg die Südgrenze der Germania megale 
unentwegt bildet. | 

3. Vom Oberlauf der Elbe und ihrem Haupt- 
nebenflusse, der Moldau. Was deren letztere 
Lage zur Donau betrifft, so macht Kutzen- 
Копегз) die richtige Bemerkung, daß „durch 
die Moldau die ganze Laufeslinie der Elbe auf 
der Donaulinie beinalıe senkrecht steht und 
dadurch Donau und Elbe gleichsam wie zwei 
gewaltige, unter einem rechten Winkel aus- 
einandergehende Arme desselben Stromes er- 
scheinen Daß dieser ideale, bifurkations- 
ähnliche Bau der zwei Stromlinien auf den 
von den Alpen und der Hercynia silva um- 
laufenden Verkehrsstrom der Süd -Nordlinie 
a principio den nachhaltigsten Einfluß aus- 
üben mußte, liegt auf der Hand, und diese 
Wechselwirkung hat auch auf die Verkehrs- 


1) Vgl. Sydow-Wagner, Method. Schulatlas, 
16. Aufl., Bl. 28a u. 6 und Diercke, Schulatlas für 
höhere Lehranstalten, 54. Aufl., Karte 139. 

3) Vgl. Kutzen-Koner, Das deutsche Land, 
3. Aufl., besonders S. 144—212. 

5) Vgl. а. a. O., 5. 208. 


wege und die „Städte“ des Cl. Ptolemaeus 
den stärksten Einfluß ausgeübt. 

4. Vom Zuge der March, des Marus der 
Alten 1), der durch die Mährische Pforte *) den 
Lauf der Oder und damit die Ostseelinie auf 
dem direkten Wege mit der Gegend von Car- 
nuntum verbindet und zugleich mit den 
niedrigen Pässen der Ostalpen und der Adria 
in Verbindung steht. Im Verkehrsleben spielt 
die Oder-March-Donaulinie, weil die zwei 
Ströme des Nordens und Südens nur durch 
einen 306 m hohen Sattel bei Weißkirchen von- 
einander geschieden sind, noch eine größere 
Rolle, als die Donau-Elbe-Linie, und wenn 
auch der Hauptverkehr zur Zeit des Cl. Pto- 
lemaeus von der Oder aus nach Carnuntum 
über den Jablunkapaß und durch das Waagtal 
sich bewegte, so konnte doch der Zwang 
dieser von der Natur angelegten Verkehrslinie 
niemals sich völlig ausschalten lassen: Naturam 
expellas furca, tamen usque Tecurret. Die 
mittlere Donau selbst ist zwar an manchen 
Stellen, wo Strudel und Engen dem Schiff- 
fahrtsverkehr Hindernisse in den Weg stellen, 
von Natur aus kein allzu bequemer Weg. 
Allein trotzdem und obgleich „der Donau das 
schöne männliche Gleichmaß des Rheines fehlt, 
vielmehr ihrem Lauf unregelmäßiger Wechsel, 
gleichsam etwas Launenhaftes eigentümlich 
ist“ з), war diese doch schon, wie aus Theo- 
pompos und деп Dichtern der Argonautica 
erhellt, schon im vierten Jahrhundert у. Chr. als 
Handelsstraße benützt 4). Zur römischen Kaiser- 
zeit sorgte im Mittellauf die classis Pannonica 
mit verschiedenen Stationen fiir Ordnung und 
Sicherheit auf dem Strom. Ihr Zweck war 
nicht bloß ein militärischer, sondern auch ein 
handelspolitischer, indem sie die Aufgabe hatte, - 
den Handel zu schiitzen und die wichtige 
Wasserstraße von Pıraten frei zu halten 5). 


1) Vgl. Tacitus, Annales II, 63 und Pauly, Real- 
lexikon d. klass. Altertumswissensch., Bd. IV, S. 1607; 
des Plinius Cusus? 

2) Vgl. Hugo Hassinger, Die Mährische Pforte 
und ihre benachbarte Landschaften, S.3—11 u. 313. 

3) Vgl. Umlauft, Die österr.-ungarische Monarchie, 
2. Aufl., 5.315. 

41) Vgl. Pauly-Wissowa, Real-Encyclopadie, Bd.IV, 
S. 2127. 

6) Vgl. a. a. O., 5.2130. Danubius, Ptolemaeus 


| schreibt Danubios. 


2 = 


Die „Städte“ und Verkehrswege bei Claudius Ptolemaeus im Südosten der Germania megale. 


Das rechte Stromufer schirmte der Donau- 
limes mit seiner Grenzstraße — limes und 
zahlreichen Kastellen, Lagern, befestigten 
Städten, welche es mit ihrem wohlüberlegten 
System den benachbarten Markomannen, 
Quaden und Jazygen fast unmöglich machten, 
über den Strom in die Provinzen Noricum und 
Pannonia einzubrechen!). Die große Donau- 
straße der Römer begann bei Vindonnissa am 
Oberrhein, erreichte über Juliomagus den ersten 
Donauort Brigobanne bei Hüfingen und setzte 
sich von da am rechten Ufer weiter fort über 
Bojodurum, Lentia, Laureacum, Vindobona, Car- 
nuntum, Bregaetium — Celamantia, Aquincum, 
Singidunum bis zum Pontus?) Аш Kazanpaß 
ließ schon Tiberius im Jahre 33,34 n. Chr. 
die Felsen für die Fahrbahn sprengen, und 
Trajanus rühmte sich in einer Inschrift: 
montibus excisis, anconibus sublatis viam refecit, 
d. h. „Durch Sprengung der Bergwände und 
Aufstellung von Tragbalken hat — Trajanus — 
die Straße wieder hergestellt“ з). 

Schon Augustus legte am Südufer der Donau 
praesidia an, und Rufus Festus rühmte ihm in 
seinem Breviorium, 8: limes inter Romanos et 
barbaros ab Augusto Vindelicum per Noricum, 
Pannoniam ac Moesiam est constitutus 4). 

Sein Werk setzten Tiberius, Vespasian, 
Trajan, Marcus Aurelius, Commodus fort, 
Noch unter Kaiser Valentinian wurde im 
Jahre 371 n. Chr. an der Donau bei Gran ein 
burgus erbaut gegen die Angriffe der Quaden, 
der den Namen: Commercium == „Handelsver- 
kehr“ erhielt5). Wie Brandis richtig bemerkt, 
hat der Donaulimes niemals die römische 
Welt, das imperium Romanum, von jedem fried- 
lichen und Handelsverkehr mit dem Ausland 
abgeschlossen 6). Und bestand das Verkehrs- 
verhältnis noch ın den Zeiten, wo das Ver- 
hängnis in Form der Germaneneinfälle vom 


1) Vgl. Fr. Kenner, Noricum und Pannonia in 
den „Berichten und Mitteilungen“ des Alterthum- 
Vereins zu Wien, Bd. ХІ und kürzer Brandis, a. a. O., 
bei Pauly-Wissowa, Bd. ІҮ, S. 2128—2130. 

%) Brandis, а. а. O., 5.2199 und Fr. Kenner, а.а, 
О., 1. Karte. 

8) A. a. O., 8.2130. 

4) Vgl. Brandis, a. a. O., Bd. IV, S. 2131. 

6) Vgl. Pauly-Wissowa, Bd. IV, 5. 768. 

6) Vgl. Brandis, a. а. O., S. 2132. 
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Norden, von der March und Waag, sowie von 
der Moldau und Elbe her, unabwendbar nahte, 
so noch stärker in den Zeiten ungestörter Ruhe, 
als von den dakischen Kriegen Trajans an 
(101 bis 103, 105 bis 106) 1) bis zum Tode von 
Antoninus Pius (161) an der Donau eine stete 
Periode friedlicher Entwicklung geherrscht hat, 
eine Zeit, in welche die der ostgriechischen 
Geographen Marinus Tyrius uud Claudius 
Ptolemaeus fällt 2). 

Fällt so die Arbeitszeit der beiden Geo- 
graphen mit der Blütezeit des Reiches zu- 
sammen, so ist es kein Wunder, daß durch 
den Handel zwischen Donaulinie und dem 
freien Germanien, durch den seit Neros Zeiten 
wieder aufgeblühten Bernsteinhandel, durch 
das sich bei den Ostgermanen mehrende Ver- 
langen nach den Waren des Südens, nach 
Schmuck und Zierat, nach Wein und Öl, nach 
gemünztem Geld, die „Geographia“ Nachrichten 
enthält, die sonst keine Schrift des Altertums 
bieten kann. Die geographischen Grundlagen 
des Bodens zwischen Sudeta im Norden und 
Danubjus im Süden, zwischen der Gabreta 
— Böhmerwald im Westen und dem Carpates 
mons im Osten), der jetzt Böhmen, Mähren, 
Ober- und Niederösterreich, sowie Westungarn 
umfaßt, gelangten natürlich in Zeiten des 
Friedens ganz anders zur Geltung, als in 
solchen des zerstörenden Krieges. Die natür- 
lichen Verkehrslinien zeigen sich seit den 
Zeiten der jüngeren Steinzeit und der Bronze- 
periode *) an der Alpen- und Donaulinie, an 
den Flußläufen der Moldau, des Kamp, der 
Thaya, der March und ihren rechtsseitigen, 
facherformig sich nach Nordwesten aus- 
spannenden Nebenflüssen, sowie der linksseitigen, 
zum QOderursprung sich hinziehenden Beczwa, 
ferner im Osten der kleinen Karpathen der 
Waag, Neutra und des Grans hinauf zu den 


1) Vgl. Fr. Kenner, а. а. O., S. 28. 

3) Vgl. Fr. Kenner, a. а. О., S.29-34; vgl. im 
allgemeinen Friedlander, Darstellungeu aus der 
Sittengeschichte Roms, 5. Aufl., 2. Teil, S. 55—81. 

3) Vgl. Geographia П, 11, $5 und ІП, 7,81, 
Kapnatns. 

4) Vgl. Н. Richly, Prähist. und frühgesch. Ver- 
bindungen zwischen dem südl. Böhmen und der Donau. 
Mitteilungen d. authropol. Gesellsch. in Wien, Bd. XXIX, 
5. 85—91. | 
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Steilabfallen der Sudeta und des Orkynios 
drymos = Gesenke. Waren auch manche Fluß- 
laufe, wie der der oberen Moldau, in den 
Perioden der Vorzeit noch ungangbar und 
schwer passierbar !), so nahmen die alten Ver- 
kehrswege doch ihren Lauf längs den Höhen, 
den Plateaus und den wasserscheidenden 
Rücken zwischen den Flußläufen, so daß letztere, 
wenigstens in thesi, die Wegweiser bildeten 
für den Zug der alten Verkehrsstraßen in 
ргахі. 

Aus diesen Bedingungen ergibt sich das 
Verkehrsbild für die Zeiten des Altertums. 


Während die Donaulinie Ше Grundlinie 
und Achse, die Ausgangszone und das Rück- 
grat des Verkehrs bildet, sind die zwischen 
und an den Flüssen gelegenen Aufmarschlinien 
die Träger des Auslandsverkehrs, der sich 
іп nordwestlicher, nördlicher und nordöstlicher 
Richtung von Bojodurum bis Carnuntum be- 
wegte. Noch jetzt gehen in der Neuzeit die 
eisernen Schienen denselben Weg, die nach 
den von Fr. Ratzel?) und Otto Schlüter) 
erbrachten Beweisen die Natur selbst dem 


Boden als Urwege eingeprägt hat, und der 


Mensch ohne Schaden als Naturbahnen nicht 
preisgeben kann und darf. 


Daraus ergibt sich ein Verkehrsnetz, das 
von der Adria über die Ostalpen zur 
mittleren Donau herübergreift und sich von 
hieraus fächerförmig bis zur herzynischen Ge- 
birgsschwelle: Erzgebirge, Sudeten, Gesenke, 
Beskiden ausbreitet. 


Infolge dieser „automatisch“ sich ergebenden 
Verkebrskreuzungen an der Mitteldonau müssen 
an gewissen Punkten, wo die Kreuzungen 
stattfinden, erstklassige Verkehrsmittel- 
punkte entstanden sein. Zu den wichtigsten 
gehört das Karnus des Ptolemaeus, das 
Carnuntum der Romer‘). Hier erhebt sich 


1) Vgl. W. Friedrich, "Die histor. Geographie 
Böhmens bis zum Beginn der deutschen Kolonisation, 
besonders S. 58—59 und 93—94. 

2) Vgl. Anthropogeographie, 2. Teil, S. 525—536. 

5) Vgl. DieSiedelungen im nordöstlichen Thüringen, 
З. 256. 

4) Vel. Pauly-Wissowa, Ва. 1, 8. 1601—1605; 
Kubitschek und Frankfurter, Führer durch Car- 
nuntum, 2. Aufl. 
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hinter dem Orte Petronell das in Trümmern 
noch gewaltige ,Heidentor“ 1). `, 
Ursprünglich bildete dies ein Quadrivium, 
ein Gebäude mit vier Fronten und gekreuzten 
Torwegen, über den der Janus quadrifrons als 
Schutzgottheit waltete. Nach vier Seiten, nach 
Norden, Süden, Westen und Osten, nahmen 
von hier aus die Handels- und Verkehrswege 
ihren Zug und Lauf. Das von Constantin dem 
Großen wahrscheinlich erbaute Monumentum 
commercii bildet das Symbol für den Handels- 
verkehr, der von hier aus Jahrhunderte lang 
das Donauland mit den Alpen und den Nord- 
barbaren verbunden hat: aere perennius. 


Zweites Kapitel. 


Das Itinerar des Claudius Ptolemaeus 
fiir Süd-Ost- Gdermanien. 


„Quis? quid? ubi?“ — konnte bis auf den 
Hallenser Geographen Fr. Kruse, dem Schöpfer 
der modernen Ptolemaeus-Forschung, der 
Gelehrte ausrufen, der sich mit den rätselhaften 
„Städten“ der Germania magna den Kopf zer- 
brach. 

Nach dem Vorgange des Moletius?) hat 
der Nürnberger Mannert’) zuerst darauf hin- 
gewiesen, daß die Städtereihen und Positionen 
der Geographie nichts anderes sind, als Reise- 
stationen und deren Entfernungen, und zwar zu- 
nächst für den Osten Germaniens. So hat er 
zwei Routen erkannt, von denen die erste in 
Karnus = Petronell, die zweite in „Comorn“ 
— Kelamantia ihren Ausgangspunkt hatte. 
Auf die Neronischen Bernsteinreisen führt 
Mannert richtig diese geographische Kenntnis 
zurück. 

Seiner Spur folgte im Jahre 1822 Fr.Kruse, 
nachdem er schon in seiner Schrift „Budorgis“ 
auf den richtigen Weg hingewiesen hatte‘), in 


1) Vgl. Fr. Kenner, Berichte und Mitteilungen 
des Alterthum-Vereins zu Wien, Bd.X, S. 186—199; 
Kubitschek und Frankfurter, Führer durch Car- 
nuntum, 2. Aufl., S. 78—57. 

2) Vgl. Ausgabe der Geographia des Ptolemaeus, 
1562 zu Venedig. 

3) Vgl. Geographie der Griechen und Römer, Ausg. |: 
3. Teil, S. 467—477. 

4) Leipzig, 1919. 


Die „Städte“ und Verkehrswege bei Claudius Ptolemaeus im Südosten der Germania megale. 


seinem ,Archiv“!) Bd. I, Heft 3, worin er die 
zwei obigen Linien genauer fixierte, und zwar 
auf Grund der Positionen des Cl. Ptolemaeus, | 
die er in Distanzen auflöste, von Namensähnlich- 
keiten, die ihn allerdings vielfach täuschten, 
und von Bodenaltertümern. „Wo alle diese 
Umstände zusammenkommen, ist die Identität 
des alten und neuen Ortes so gut erwiesen, 
wie in anderen Ländern“, schreibt Kruse zum 
Schluß seiner bahnbrechenden Abhandlung. 


\ 
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Kritisch und konstruktiv hat erst Anton 
Gnirs Kruses Forschung fortgesetzt!). Nach 
Ausschaltung der Fehlerquellen kommt er zu 
folgendem Itinerar?). 

1. Treva—Lupphurdon— Marobudon. 

2. Marionis II—Stragona—Hegetmatia— 

Meliodunon (Karnus). 

3. Lakiburgion—Stragona. 
Rugion—Karrodunon—Arsikua—Kela- 
mantia. 
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Das Itinerarium, das Kruse auf seiner 
Karte gegeben hat und von Karnus und Kela- 
mantia bis zur Mündung des Suevus und Viadur 
reicht, ist jetzt noch beachtenswert. 

Karl Müller hat in seiner Ausgabe der 
Geographike Hyphegesis, die zu Paris 1883 
(I, 1) erschien, zu wenig auf seines Vorgängers 
Resultate geachtet und ist deshalb vielfach zu 
schiefen Auffassungen gelangt. 


1) Vgl. „Archiv für alte Geographie, Geschichte und 
Alterthümer“, Bd. I, Heft 1 bis 3, Vorrede, S. XV bis XXI, | 
Heft 2, S. 1— 128, Heft 3, S. 1—146 mit zwei Karten. | 


Südoften дес | Germania Magna А 


nad СІ. Ptolemaeus, 
РЕС ОК С MEHLIS. 1922 


Von Bedeutung für den Südosten der Ger- 
mania megale sind Route 1, 2, 4, während 3 
nur eine Abzweigung von 2 ist und sich mit 
dieser in Stragona trifft. 

Im Prinzip hat Gnirs bei seiner Synthese 
völlig Recht, nur macht er zwei Fehler, erstens 
gibt er auf die Positionen des Cl. Ptolemaeus 
und deren Zahlen wenig oder nichts; zweitens 


1) Das östliche Germanien und seine Verkehrs- 
wege in der Darstellung des Ptolemaeus, mit Karte, 
Prag, 1898. 

3) А.а.О., S 10—11 und Karte. 
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überschätzt er den Einfluß anthropogeogra- 
phischer Momente auf die Lage der „лод“, 
die vielfach von anderen Umständen abhängt. 
Ganz richtig schätzt Gnirs den Fehler ein, 
womit Ptolemaeus von der Donaulinie aus 
gerechnet den Nordosten Germaniens um 4 bis 
41/, Längengrade verzerrt, so daß die Suebos- 
Mündung um 41:,0 östlich von Arelape—Usbion 
== Linz—Urfahr eingesetzt 1801). 

Nach unserer Untersuchung?) fallen unter 
dem Druck dieses Fehlers die nordböhmischen 
„Städte“ Budorgis = Bodenbach, Kasurgis= Laun 
oder Saaz, Redodunum = Kaden, die bei Pto- 
lemaeus in die Meridiaulinien zwischen Vindo- 
bona und Karnus fallen, in Wirklichkeit unter 
die von Passau bis Linz, d.h. um 150 bis 200 km 
nach Westen zu, 3 bis 34, Längengrade des 
Ptolemaeus. Der Verf. nennt diese Störung die 
herzynische „Verwerfung“ nach geologi- 
schem Vorbilde. (Vgl. Karte.) 

Die Frage ist nur, wie weit nach Süden in 
Böhmen und Mähren erstreckt sich, diese 
geographische Störung? Antwort hierauf kann 
nur die genaue Vergleichung der Donaulinie 
bei Ptolemaeus und auf den modernen Karten 
zwischen Bojoduron = Passau-Innstadt und 
Karnus = Petronell, sowie Kelamantıa = Komorn 
geben. Hören wir auf diese! 


Darnach erhalten wir folgende Entfernungen: 


1. Bojoduron—Arelape®)—Usbion = 75km 
Passau —Steyeregg к= D 
2. Arelape—Usbion—Vindobona = 168 „ 
Linz— Wien ==: 150.4 
8. Vindobona—Karnus сз ee 
Wien—Petronell = 45 ,%) 
4. Karnus—Kelamantia 11814. 
Petronell—Komorn = 100 , 
5. Gesamt bei Ptolemaeus = 449 , 


» auf modernen Karten = 375 ,, 


wobei allerdings die falsche Breitenaugabe für 
Karnus—Kelamantia bei Ptolemaeus іп Be- 
tracht kommt. 

Darnach stimmen die Linien 1 und 2 völlig 
überein, während Linie 3 um 30km, Linie 4 


1) Vgl. a. а. O., S. 30, 32—33. 

3) Die „Städte“ des Cl. Ptolemaeus in Mittel- 
deutschland, Handschrift, Kapitel 1 und 6. 

8) Der Codex Vaticanus 191 (= X bei K. Müller) 
liest: ’4oeÄarn. 


— 40 km. 


Dr. C. Mehlis, 


um mindestens 14km (mit Länge und Breite 
== 34 km) von Ptolemaeus überschätzt ist. 
Zu ähnlichen Resultaten gelangte Otto Gnirs, 
der die Entfernungen von der Donauquelle 
bis Akuinkon (= Aquincum = Alt-Ofen) ver- 
gleicht und. für Bojoduron—Vindobona einen 
Fehler von 7’L., dagegen für Vindolona— Aku- 
inkon von ?’L. herausrechnet?). 


Darnach können wir für die Strecke von 
Passau— Wien = Bojoduron —Vindobona 
die Gleichstellung der nach Norden zu umge- 
setzten „Städte“ bis zur Höhe: Marobudon— 
Meliodunon annehmen und von Strevinta und 
Redodunon aus die Verschiebung nach Westen 
zu vornehmen. Dagegen wird der 1°-Fehler 
(genau 30 + 34km — 64km) zwischen Vindo- 
bona und Kelamantia eine Verschiebung der 
Waagtal-Linie um тапа 60km nach Westen zu 
mit sich bringen. 


Nach diesen Voraussetzungen, wozu noch 
die falsche, um 3° Br. (Ptolemaeus) nach Norden 
verschobene Lage des Askiburgion oros 
kommt), das anstatt zwischen Sudeta und 
Sarmatica ore an die Mitteloder nach Mittel- 
schlesien und der Niederlausitz versetzt ist, und 
vielleicht mit dem dortigen Katzengebirge 
(228 bis 255 m Seehöhe) identisch sein soll), ist 
es nicht schwierig, das Itinerar des Cl. Ptole- 
maeus so herzustellen, daß es seinen Angaben 
und unseren Karten entspricht (vgl. Karte in 
О. Gnirs: Germania megale am Schluß seiner 
Schrift). 

Zu diesem Zwecke sind die zwischen Bojo- 
duron und Kelamantia gelegenen Donauorte 
des Ptolemaeus mit seinen „Städten“ in den 
entsprechenden Meridianen und unter Zugrunde- 
legung der alten und neuen Verkehrslinien +) 
durch Routenlinien zu verbinden. Wir erhalten 
mithin folgendes Itinerar: 


1) Vgl. a. a. O., S. 33—34. 

28) Vgl. Geographia II, 11, 85, K. Müller, 
р. 253; Mannert, а. а. O., 5. 474; Kruse, а. а. О. 
I, 3, S. 25—26. 

3) Vgl. Sydow-Wagner, а. а. 0., N. 20. 
4) Vgl. Rauers „Zur Geschichte der alten Handels- 
straßen in Deutschland“ mit Übersichtskarte in Peter- 


< manns Mitteilungen, Bd. LII, 1906, S. 48-59 und 
4) Nach den Kastellen Vindolona und Carnuntum | Spruners „Histor.-geogr. Handatlas“, die Karten von 


| 


N. 9—20. 
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1. Donau-Moldau-Elbelinie, markiert durch 
die „Städte“: Arelape—Usbion, (= Brücken- 
kopf), Abilunon, Furgisatis, Marobudon, Redo- 
dunon, Kasurgis, Budorgis. 

2. Donau — Thaya — Iglawalinie, angezeigt 
durch Vindobona, Robodunum und Koridorgis 
mit Anschluß an Marobudon oder die Oberelbe 
und die Mitteloder. 


3. Dongu—Marchlinie, angezeigt durch Kar- 
nus == Carnuntum, Mediolanion, Robodunon!), 
Felikia (— Felicia), Meliodunon mit Abzweigung 
der westlichen Bernsteinstraße über Eburon. 


4. Donau— Waaglinie, Kelamantia, westlich 
Anduaetion, östlich Anavon—Singone, Arsikua 
—Parienna, Setuia, Osanda, mit Anschluß an 
die Oderlinie in Karrodunon = Oppeln. 


Die von О. Gnirs?) angenommene Zwischen- 
linie Abilunon—Furgisatis—Koridorgis, welche 
über Meliodunon in Eburon an die westliche 
Bernsteinstraße im mittleren Mähren einmünden 
soll, fällt nach unserer Erforschung der ältesten 
Wege und Bodenfunde von Südostböhmen und 
Mähren entweder völlig weg oder hat nur 
lokale Bedeutung. 


Erforscht sind bereits nach Zug und 
Bodenfunden diese sämtlichen Linien, die sich 
von der Mitteldonau durch das bojische Bojo- 
hoemums) bis zum Abfall der Sudeta und 
durch das Gebiet der Volcae Tectosages, später 
der Quaden, bis zur Mährischen Pforte und dem 
Horkynios dryonos bis zum Gebiet der Viadua 
= Oder und der Vistula — Weichsel naturgemäß 
erstreckten. Sie stellten alle vier die Verbindung 
her zwischen den handeltreibenden Völkern 
und Industriestätten Oberitaliens und Venetiens, 
sowie der norischen, an Salz und Eisen reichen 
Fundstätten der Ostalpen‘) mit den Kultur- 
stätten an der Donaulinie und drüber hinaus 
mit den kulturbedürftigen Barbarenstämmen 


1) Eburodunum = Reburodunon (nach Cod. X) ist 
der einzige, von Ptolemaeus astronomisch bestimmte 
Ort in SO-Germania; vgl. Geographia VIII, 7, 58. 

2) Vgl. a..a. O., S. 31—32 und seine Karte. 

5) Auch Boihoemum; vgl. Ibon bei Pauly- 
Wissowa, Bd. ПІ, S. 629. 

4) Vgl. A. Muchar, „Das römische Norikum“, 
Teil I, S. 348—402; Otto Kämmel, „Die Anfänge 
deutschen Lebens in Österreich“, S. 89—106. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIX. 


des Südostens der Germania magna. Das 
treibende Element bildete jedenfalls schon seit 
der Bronzezeit und nachher wieder seit Neros 
Zeiten der Erwerb des glänzenden Elektron, 
des glaesums der Germanen!). Diesem Transit- 
handel verdanken wir wohl eine Reihe der 
Handelsstationen, die uns des Alexandriners 
Germania als „roAsıs“ überliefert hat. 


Diesem blühenden Zwischenvertrieb des 
kostbaren Harzes, das Nord- und Ostsee an- 
spülten, verdanken wir ferner die Notiz des 
Plinius in seiner Naturalis historia (XXX VII, 
45) wornach die Kiiste, von der aus der Bern- 
stein nach Carnuntum in Pannonien gebracht 
wird, davon 600 römische Meilen = 4800 Stadien 
entfernt liege. 

Joseph Partsch*) hat die einzelnen 
Handelsstationen zwischen Kelamantia=Komorn 
bis zur Weichselmündung, die an unserer Linie 
vier liegen, nach Stadien berechnet und dafür 
4845 Stadien d h. um 45 Stadien mehr ge- 
funden. Nach ihm „widerspricht die wirkliche 
Entfernung Komorn—Danzig nicht; da die 
Luftlinie 735 km — 3950 Stadien beträgt, muß 
der Weg — d.h. die östliche Bernsteinstraße, 
die über Kalisia = Kalisch zur Weichselmündung 
lief — ohne groBe Kriimmungen sein Ziel“ 
erreicht haben. | 

Damit ist eine der vier Linien historisch 
und geographisch nachgewiesen. Schwieriger 
steht der Fall bei den Linien eins, zwei, drei. 
Von diesen führt die erste längs Moldau und 
Elbe nach Hegetmatia = Heidenau bei Dresden, 
die zweite von Vindobona, der Konkurrenzstadt 
von Karnus, durch die Gefilde des nördlichen 
Niederösterreichs zur Einmündungsstelle der 
Wottawa in die Moldau, die dritte von Car- 
nuntum aus den Naturweg der breitgelagerten 
Marchebene einerseits über Brünn = Felicia zum 
Elbknie bei Pardubitz und weiter zu den Pässen 
bei Nachod?) und an die mittlere Oder, anderer- 
seits über Eburon = Wilehrad an der March 
zum Band zwischen Norden und Süden, zur 
Mährischen Pforte. 


1) Vgl. Blümner bei Pauly-Wissowa, Bd. ІШ, 
S. 295—304. 

2) Vgl. Schlesien, Teil I, S. 331 und 333. 

3) Vgl. W. Friedrich, а.а, О., S.91 und Tafel Il. 
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Die Einzelheiten dieser Verkehrswege und 
die genaue Lage der Handelsstationen an 
ihrem Laufe = л04ғіс sollen die nachfolgenden 
Kapitel klar legen. 


. Drittes Kapitel. 


Die „Städte“ 
an der Donau— Moldau—Elbelinie. 


Bevor wir zur Gleichung der einzelnen 
„Städte“ schreiten, ist die Frage zu beantworten» 
in welcher Weise die Reduktion der Positionen 
des СІ. Ptolemaeus vorzunehmen sei. Die ge- 
= wonnene Formel’), wornach bei der Lange = 3/,,, 
bei der Breite = ?/,, abzuziehen sind, hat sich 
bei den „Städten“ des Nord- und Mitteldeutsch- 
lands als richtig erwiesen. 

Aus den obigen Berechnungen geht hervor, 
daß zwischen den Meridianen von Passau und 
Wien die wirklichen Längen mit den Angaben 
des Ptolemaeus übereinstimmen, so daß auf 
dieser Zone kein Abzug vorzunehmen ist. Der 
Abzug gilt dagegen für die Orte an der Eger 
und Elbe, und zwar von der Linie Marobudon— 
Meliodunon an. 

Die Reduktion der Breite richtet sich 
nach den Fixpunkten an der Donau: Usbion 
== Steyeregg und Hegetmatia — Heidenau. Die 
Differenz beträgt für diese „Städte“ bei Ptole- 
maeus 40 Br.— 356 km (4 x 89km), in Wirklich- 
keit aber nur 300km. Bei der Reduktion muß 
also 1/, der Differenz abgezogen werden, um 
eine richtige Position zu erzielen. — 


Die erste „Stadt“ ist im Südosten der 
Germania: 

1. Usbion, 35° L., 479 Br. Gegenüber liegt 
Arelap(t)e in Noricum, was mit dem späteren 
Lentia sich deckt?). 

Nach der obigen Vermessung der Donau- 
strecken kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß sich Arelape—Usbion mit Linz—Urfahr 
oder Steyeregg deckt. 


1) Vgl. Geogr. Anz. 1921, IX, S. 203, 

2) Das spätere Arelape deckt sich nach Kenner 
mit Groß-Pechlarn a. d. Erlaf; vgl. а. а. O., S. 129 und 
Karte I. Vgl. auch Vansca: Gesch. Ober- und Nieder- 
österreichs, Bd. I, S. 63-64. 


Während jenes der Siedlung auf dem 
Freinberg!) gleich zu setzen ist, spricht für 
Steyeregg der Burgwall auf dem nahen Luften- 
berg, wo zahlreiche Scherben von Freihand- 
gefäßen sich vorfanden, sowie ein Depotfund’). 
Der Name ist nach Holder = Ussubion von 
der gallischen Gottheit Ussupius abgeleitet). 


2. Abilunon, 35°20’L. 47°20' Вг. Diese 
Zahlen ergeben mit Abzug von 1/; bei der 
Breite = 3lkm. In der gleichen Richtung 
NWN und mit 27km Entfernung ist der be- 
kannte Übergangsort zur oberen Moldau Frey- 
stadt gelegen. 

Nach Richly‘) leitete dieser Steig von 
Luftenberg über Bodendorf (Steinbeil) und 
Käfermarkt (Gußform) vorbei nach Freystadt 
mit Bronzedepotfund und Leopoldschlag ent- 
weder über Hohenfurth an der Moldau 
oderPürchen in der Umgebung von Budweis 
und Bechin in Böhmen. 

Der Name Abilunon ist nach Holder vom 
Eigennamen Abilus abzuleiten, der zu Gyaloca 
in Ungarn, zu Vechten und Poitiers vorkommt; 
zu ergänzen ist praedium, also Landgut des 
Abilus 5). 

3. Furgisatis, 36°L., 48°Br. Die Ent- 
fernung von Abilunon = Freystadt ergibt 65 km. 
Die Exposition geht nach Nordosten. Mit 67 km 
Entfernung stoBen wir auf das alte Stadtchen 
Platz oder Straz, mit 72km Entfernung auf 
Neu-Bistritz, das als civitas 1420 von den 
Hussiten genommen wird. Beide Orte liegen 
an wichtigen Straßenpunkten zwischen Donau 
und Moldau. Platz liegt am Gmündner oder 
Österreicher Steig, der aus dem Becken von 
Horn nach Beneschau und Prag führte®). Hier 
verband sich dieser mit der von Linz über 
Freystadt = Abilunon kommenden SalzstraBe’). 


1) Vgl. A. Mahr: Die älteste Besiedlung des 
Linzer Bodens, W. Präh: Zeitschrift, 1914, S. 286—290. 

2) M. Much: Kunsthistorischer Atlas, Abt.1, T.84, 
Fig.7 und Text, A. Mahr, a. а. O., S. 286. 

З) Alt-celtischer Sprachschatz, Bd. ІШ, S. 55. 
Patzig, Die Städte Großgermaniens bei Ptolemaeus, 
5. 34, Nr.9 = Ispern. 

4) Vgl. a. a. O., S. 87 und 89 über den Linzer 
Saumweg. 

5) Holder, а.а. О., Bd. І, 5.7. Patzig, а. а. 0., 
S. 34, Nr.10 = Apfelgschwendt bei Edelbach. 

8) Vgl. W. Friedrich, а. а. О., S. 83, 

7) Vgl. W. Friedrich, a. а. O., S. 88—84. 
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Auch Neu-Bistritz liegt am Gmündner Steig. 
Die Wahl ist schwer. Wenn Furgisatis, das 
Zeuss als „Waldsitz“ erklärt!), mit Burgisatis 
zu decken ist = Burgsitz, so würden die Aktien 
mehr für die Gleichung mit Platz steigen. 

Nach R. Much ist der Name germanisch 
und in diesem Falle als Grenzburg der 
Markomannen gegen das Römerreich aufzufassen. 

4. Marobudon, 35°L., 49° Вг. Entfernung 
von Furgisatis — 94km. Rechnen wir von 
Neu-Bistritz aus, so gelangen wir mit 82km 
naeh Klingenberg, einer historisch wichtigen 
Burgstätte am Zusammenfluß von Moldau und 
Wottawa in unbezwinglicher Lage. Podbrad 
= suburbium liegt an seinem Киез). Gehen 
wir von Usbion aus, das den gleichen Meridian 
mit Marobudon gemeinsam hat, so beträgt die 
Entfernung = 148 Еш; zwischen Steyeregg und 
Klingenberg = 130 km. 

Der westlich vom Bergfried stehende vier- 
eckige Wohnturm mit 121/, т Seitenlänge und 
81/, Fuß dicker Mauer wurde von Grossing als 
Markomannenturm erklärt). Dieser erklärt 
Klingenberg -- Zwickow, das schon 1248 als 
Veste erwähnt und 1252 als Reservat == Burg 
von König Wenzel I. sich ausbehalten wird, für 
die von Tacitus: Annales II, 62 ‚ mit „regiam 
castellumque juxta situm“ erwähnte Residenz 
des Marbod‘). Marobudon würde „die Marbod 
= Veste“ bedeuten (vgl. В. Much: Z. f.d. A. u. 
d. L., 21. В. 1897, S. 121—122). 

Da nun weder Prag noch nach Dechelette 
der Hradischt bei Stradonitz an der Beraun, der 
mit dem Strevinta des Ptolemaeus zu 
gleichen ist, hierfür in Betracht kommen, die’ 
natura loci aber die Veste Klingenberg zu 
einem hervorragenden und nahe den N—S-Ver- 
kehrsstraßen Zentralböhmens geschaffen hat, so 
dürfte der Referent über Grossings Schrift 
Recht haben, wenn er schreibt®): 


1) Vgl. Die Deutschen und die Nachbarstämme, 
S. 318. Nach Patzig, а. а. O., 8. 34, Nr.11, „bei 
Budkau‘. 

2) Eine malerische Ansicht, ур]. Die österr. - ип- 
garische Monarchie in Wort und Bild, Böhmen I, S. 125 
und Text S. 126. 

3) Vgl. Annales encyclopédiques, 1818, 2, $, 275—984. 

4) Vgl. а. а. 0., 5. 233—284. 

5) А. а. О., 5. 284. Über Marobudons Lage vgl. 
L. Schmidt: Gesch. d. а. Stämme bis zum Ausgange 
der Völkerwanderuug П, 5. 167—168. 
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„Du cote du nord, le bourg est a l’abri de 
toute attaque, et il est tres propre a être la 
residence d’un rol, qui veut se cacher а son 
peuple.“ 

Im übrigen käme nach den Entfernungen 
von Usbion, Bojoduron, Vindobona auch noch 
der 19km nach NON gelegene Marktflecken 
und Schloß: Hoch-Chlumez in Betracht!). 
Im Jahre 1425 wird dies Clumez von den 
Hussiten genommen?). In der Richtung zur 
Donau und zum Limes führte eine Straße über 
Setuakoton = Schüttenhofen und Brondentia 
— Premberg links der Naab (vgl. Karte und 
Otto Gnirs, а. а. О., S. 40—42). 

Im ganzen genommen sind die Akten über 
die Lage von Marobudon noch nicht ge- 
schlossen. 

Den Namen stellt Holder’) zum König 
Maroboduus, bemerkt jedoch mit Recht, daß 
der Codex X Marobunon liest. Der Verf. ver- 
mutet, daß der ursprüngliche Name Maro- 
dunon war, aus dem Schmeichler und 
Chronisten das spätere Marobudon gemacht 
haben. 

Marodunon wäre — тарпа arx von maros 
== groß und dunos = castrum, arx, burg‘). 

Die übrigen hier in Betracht kommenden 
Städte: Redodunon -- Redintuinon, Kasurgis, 
Strevinta und Budorgis hat der Verf. nach 
Lage und Gleichung bereits in seiner Schrift: 
Die Städte des Cl. Ptolemaeus in Mittel- 
deutschland, 1. Kapitel, behandelt, so daß er 
sich hier kurz darüber fassen kann. 


5. Strevinta, 389915” L., 49930’ Br. Von 
Nomisterion == Nossen aus ist der nächte Ort 
nach Kasurgis — 3901’L. 50010’ Br. — und 
zwar an demselben Meridian Strevinta mit 
109km Entfernung. In derselben Richtung 
und mit fast derselben Entfernung — 110km — 
stoßen wir auf den bekannten Hradischt bei 
Stradonitz an der unteren Beraun, wo sich die 
alten Verkehrswege nach Pilsen und Prag, nach 
Budweis und Laun (= Kasurgis) kreuzen. 


1) Vgl. Ungewitter: 
Staatenkunde I, 5. 649. 

2) Vgl. Österley: Hist.-geogr. Wörterbuch 4. 4. 
Mittelalters, S. 110. 

9) Vgl. a. a. O., II, S. 434. 

4) Vgl. Holder, a.a.0., H, S. 431 und I, S. 1375. 
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Erdbeschreibung und 


Wé рт. C. Menis, 


Diese Wal barz ist eine Gründung der gal- 
lichen Esser. die um 500 ж. Chr. in Bonmen 
erngewandert siud!) und hier топ fünften bis 
ersten vorchristiichen Jahrhundert eine In- 
dustriestätte ausbildeten. Schon W. Friedrich 
vermntete hier eine лом des Ptolemaeus; 
er hat Recht gehabt?y 

Holder?) liest mit dem Codex X den Namen 
Strevintia ond vergleicht den Ort: Mala- 
Streva. Das Streontion in der Kheiulandschaft 
bei Bockum = Stromberg ist gleichfalls hier 
anzuziehen. Vindia hieß ein Ort der Tolistobogier 
in Galatien. К. Much‘) ist geneigt, Steron- 
tion und Strevintia dem Germanischen zuzu- 
schreiben, der Verf. wegen des — nt-Suffixes 
dem Illyrischen. 

6. Redodunon (= Redintuinon, stark ver- 
дегім) 35°30'L, 50930 Br. Es liegt 45’ west- 
lich von Strevinta = 43km und 1° nördlich 


= 75km. Darnach beträgt die Entfernung 
= B5km. Mit 70km gelangen wir vom 


Hradischt bis zur alten Grenzveste Kaden = 
(Kaaden), das als Gadam im Jahre 1296, später 
als Kadamum, Cadona im Jahre 1421 erwähnt 
wird’) Nahebei liegt der Burgberg (591 ш), 
der wie eine Festung steil ringsum aufsteigt 
und schon in vorgeschichtlicher Zeit als sicherer 
Zufluchtsort aufgesucht wurde*). Im Mittelalter 
führte von Kaden aus „der Kadener Steig“ 
über das Erzgebirge nach Sachsen. Eger ab- 
warts nach Saaz und Laun, Eger aufwärts 
nach Karlsbad und Eger führen uralte Sraßen. 
Kaden war deshalb der Hauptmarkt für den 
Getreidchandel Nordböhmens. 

Holder?) liest den Namen Redi-dunon und 
erklärt ihn als „Stadt des Redis oder Redios“. 
Ist Iedo-dunon richtig, во ist „Veste des 
Redos“ == „Läufer“ zu erklären. 


1) Vgl. Pauly-Wissowa, Bd. ІШ, S. 630—633; 
der Verf. stimint hierin der Ansicht von Niese zu. 
Vgl. auch Geogr. Anzeiger 1922, S. 32. 

2) Vgl. а. a. О., 8.72. Dort auch die Literatur 
verzeichnet. Vgl. auch M. Hörnes: Die Urgeschichte 
des Menschen, 8. 644. 

5) Vgl. а. а. O., II, S. 1640. 

4) Vgl. Zeitschrift f. d. Altertum u. d. Literatur, 
Bd. ХХІ, 5. 137. 

t) Vgl. Osterley, a. а. O., 5. 325—326. 

6) Ygl Bohmen, Bd. І, 5, 30, 38 und 226. 

7) Vgl. а. а. 0O., II, 5.1109. Patzig, а. а. O., 
5.27, Nr.15 - Кабоб, 


7. Kasurgis. 39:15 1, 50°10’ Br. Die Ent- 
fernung zwischen Hegitmatia und Kasurgis be- 
trägt 64km. Das wirde auf Postelberg oder 
Laun zutrefien. Letzteres erscheint schon 
1506 als Luna civitas!) Seine Umgebung ist 
nach gefälliger Mitteilung von Dr. L. Franz 
reich an Funden der la-Tene-Zeit. Zu Vinarice 
sind sogar römische Bodenfunde festgestellt. 
AuCerdem liegt Laun an der Eger am alten, 
wichtigen Strafenzuge, der von Freiberg 
in Sachsen über den Kamm der Sudeta = Erz- 
gebirge nach Briix an der Biela und von hier 
über Postelberg, die Eger (Laun!) nach Schlan 
und Aunjetitz nach Prag geführt bat Schon 
im Jahre 1432 wird er bezeichnet als magna 
via. quae vadit ad Pragam 3). 

Holder?) zweifelt, ob der Name gallisch 
sei. Gallische Personennamen sind Casus, 
Casuna, Casullinus. Das Suffix -urg oder -org 
scheint auf einen Flußnamen, wie in Visurgis, 
hinzudeuten. — Patzig, а.а. 0., 5.27, №18 
== Kasek = Mühle bei Satzau. 

8. Budorgis, 40° L., 50°30’ Br. Entfernung 
von Hegitmatia = 40km. Diese, sowie die 


Exposition nach Südosten stimmt genau für 
Bodenbach-Tetschen, das 33km südöstlich 


_ von Heidenau am Zusammenfluß der Eulau 
und des Polzen mit der Elbe liegt. Umlauft 


bezeichnet die Burg Tetschen als den Schlüssel 
des Elbstromes‘). Hier hat Julius Michel 
eine Nekropole der Lausitzer und der jüngeren 
la-Tene-Zeit festgestellt 5). 

Nach L. Schmidts Beweisführung ist hier 
ein Siedlungsgebiet der suebischen Elbgermanen 
festgestellt, die von hier aus das obere Elb- 
gebiet kolonisiert haben, die Hermunduren des 
Königs Vibilius °) 

Budorgis ist nach Holder”) als Budo- 
rigon = Bautzen aufzufassen und nach ihm 
gallischer Abkunft, eine Ansicht, der sich 


1) Vgl. Osterley, а. а. O., S. 381. 

2) Vol. W. Friedrich, а. а. О., 8.89 und Tafel П. 

з) Vgl. а.а. O., I, S. 537; vgl. auch R. Much, 
а. а. О., 5. 119—120, 136; unsichere Ableitung! 

4) A. a. 0., 8. 367; Böhmen I, S. 52. 

5) Vgl. W. Prähistor. Zeitschr. I, 1914, S. 185 ff.; 
ПІ, 1916, S. 44—56; P. Reinecke, а. а. О, II, 1915, 
№. 15—26. 

6) Үр], L. Schmidt, а. а. O., П, S. 326—327. 

3) А. а. О., 1, 5. 625. 
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R.Much anschließt). — Patzig, а.а. О., 5. 27, 
Nr.21 = GroB-Biirglitz. 

Mit Redodunum = Kaden, Kasurgis — Laun, 
Budorgis = Bodenbach-Tetschen sind von der 
Mitteldonau aus drei Übergänge aus Noricum 
und Bojohaemum in das thüringische Her- 
mundurenland?), das nördlich der Sudeta 
gelegen war, errreicht. Die Hauptstraße, die 
von Arelape—Usbion ausging, zog direkt dem 
Laufe der Moldau = Wuldaha°) entlang, aber 
auf ihrem rechten Hochufer, bis nahe zur 
Vereinigung mit der Albis, die nach Ptole- 
maeus in der Höhe von Kasurgis entsprang 
und wohl der Moldau gleichzusetzen ist, während 
ihre nordöstliche wirkliche Quelle als ein Seiten- 
arm vom Alexandriner betrachtet wird *). Hier, 
etwa beim heutigen Prag, trennten sich die 
StraBenziige. Der eine zog über Kasurgis 
== Laun nach Kaden die Eger aufwärts und 
erreichte über den Preßnitzer Раб (815 m) das 
Zschopautal und oberhalb Lupphurdon = Lob- 
städt die bequeme Leipziger Bucht. 

Der zweite Weg nahm von der Eger bei 
Kasurgis aus seinen Lauf nach Norden und 
zog jenseits der Sudeta gen Nordwestnord nach 
Nomisterium = Nossen und erreichte bei 
Stragona = Strelila die Elbe. 

Der dritte Weg schlug von Laun oder Brüx 
aus die Richtung längs der fruchtbaren Biela 
nach Teplitz®), mit reichen Funden aus der 
römischen Kaiserzeit nach Kulm, wo der 
Nollendorfer Раб abzweigte, nach Aussig 
am Elbeknie ein und erreichte an der Polzen- 
mündung den Stapelplatz für die Mittelelbe 
Budorgis = Bodenbach-Tetschen. Beide Wege, 
die Nollendorfer Bergstraße und die Elbelinie 
trafen sich in Hegitmatia -- Heidenau, südöst- 
lich von Dresden, und zogen jetzt am linken 
Hochufer des Stromes ihrem Unterlaufe zu, 
dem sie bis Treva -- Hamburg treu blieben 6). 


1) А. а. O., S. 119—120. 

2) Үр]. L. Schmidt, а.а. 0., П, S. 321—325, 

3) Vgl. Zeuss, а. а. О., S. 15. | 

+) Vgl. Otto Gnirs, а.а. О., 5.18 и. 31 sowie Karte. 
Pauly, а.а. О., I, 1, 8.651. Hydrographisch genommen 
hat Ptolemaeus Recht; vgl. hierzu W. Friedrich, 
а. а. О., S. 10—11 über Elbe und Moldau. 

5) Vgl. Tätigkeitsberichte der Museumsgesellschaft 
Teplitz, 1903/04, S. 35—37, 1901, S. 25, 1899, S. 17. 

6) Vgl. Otto Gnirs, а. а. O., 5.10, Bd. Iu. II, 
sowie des Verf’s. Korrektur im zweiten Kapitel oben. 


Viertes Kapitel. 
Die Donau— Thaya—Iglawalinie. 


Oswald Menghin hat jüngst im „Führer 
durch die Schausammlung des Niederöster- 
reichischen Landesmuseums 1)“ eine treffliche 
Charakteristik der Kulturentwicklung in Nieder- 
österreich gegeben. Reich an Funden aller 
Perioden sind die Gebiete des Kamp und der 
Schmida, am meisten die von Eggenburg, Lim- 
burg, Altenburg. An den letzten beiden Plätzen 
sind sicherlich gallische Oppida anzunehmen; 
doch weder die Lage der Heidenstadt bei Lim- 
burg noch die der Altenburg paßt auf die der 
dortigen лоас des СІ. Ptolemaeus. 

Besser daran sind wir bei den zwei Tälern der 
Thaya, die sich von Lundenburg aus bis in die 
Gegend von Gmünd undIglau in das Massiv der 
Mährischen Terrasse eingefressen haben. 

Vindobona = Wien, das sicherlich auf eine 
militärische Gründung des Claudius?) zurück- 
geht und unter Vespasian Standort der Legio XIII 
wird, war der Mittelpunkt neben Carnuntum, 
von wo aus die Verkehrsstrahlen March und 
Thaya in die Gebiete der Quaden und Marko- 
mannen gingen. 

Bei Ptolemaeus erscheint Vindobona in 
Oberpannonien zum erstenmal, und zwar als 
Vilisbona oder Juliobona, das nach K. Müller 
aus Vinobona verderbt ist 3). 

Die nächste „Stadt“ in der Richtung der 
Thaya ist 

9. Robodunon = Eburodunont), 390 L., 
489 Вт. Gegenüber Vindobona beträgt die Ent- 
fernung == 107 km oder mit der Reduktion der 
Lange um 3/,, = 86km. Die Richtung ist NO. 
Mit 80 km in NON-Exposition gelangen wir nach 
Muschau, gelegen am Einflusse der Iglawa 
und Schwarzawa in die Thaya, 30 km südlich 
von Brünn, das mit der ло/с Felikia = Felicia 
zu gleichen ist. 


1) Vgl. S. 31—91, Wien 1919. 

2) үре]. Керпег, а.а.0О., 5.15, 21, 92 00а M. Vansca, 
а. а. 0., 1, 5. 53 und 55. | 

`3) Vgl. Geographia, II, 14, 88, 5.201, 2. Spalte. 
Der letztere Name scheint auf den Wienflu8 = Vienna, 
Viana zurückzugehen, daher Vienna des Mittelalters; 
vgl. Osterley, а. а. 0., S. 762. 

4) Der Codex X liest Reburodunon, die meisten 
Robodunon. 
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Muschau ist ein zum Kreis Brünn gehöriger 
Marktflecken und war zur Römerzeit mit seinem 
„Burgstadtl“ oder „Burg“ ein die Talungen 
dominierender, strategischer Punkt. 

Zahlreich sind hier die Funde aus der 
Römerzeit. Die Münzen reichen von Nero bis 
Marc Aurel, fallen also gerade in die Friedens- 
zeit bis zum Markomannenkrieg. Nicht aus- 
geschlossen sind die Befunde von Ziegeln mit 
dem Stempel der XIII. Legion, zu deren Gebiet 
Muschau gehört haben muß. An der Existenz 
eines römischen Präsidiums oder eines Kastelles 
ist hier nicht zu zweifeln!). Aus der Nähe von 
Nikolsburg sind auch nicht unbedeutende la- 
Tene-Funde bekannt2). An der Identität von 
Robodunon = Muschau kann kein Zweifel sein. 

Der Name ist gallisch. Der Mannsname 
Roburus ist von Mohacs in Ungarn bezeugt. 
Rubios ist ein Prägename der Atrebates aus 
Boulogne. Rubidus und Rubellinus sind weitere 
Personennamen 3). — Patzig, а. а. О., S.34, 
Nr. 15 — Jarowetz bei Ung.-Hradisch. 

10. Koridorgis [nach R. Much‘) Kon- 
dorgis], 37°15’L., 48°50'Вг. Entfernung von 
Robodunon = 83 km, von Vindobona — 12,5 km. 

Trebitsch an der oberen Iglawa ist von 
Muschau 65 km, von Wien 116 km entfernt und 
empfiehlt sich für Koridorgis durch seine Ex- 
position, seine Lage an der alten Straße von 
der Donau nach Caslau und Alt-Kolin am Elbe- 
knie 5). 

Richley verzeichnet an Funden*): Stein- 
hammer, Bronzekelt, keltische Goldmünzen, 
d. h. Bodenfunde aus drei Perioden. Der prä- 
historische Weg fällt zusammen mit dem Iglau- 
Haberner == Saumweg, den der Historiograph 


1) Vgl. Rzehak, Zeitschrift d. а. V. für die Ge- 
schichte Mährens und Schlesiens, 22. Jahrg., Brünn 1918, 
5. 209—211; Münzen 5. 270—271; außerdem: Die öster- 
reichisch-ungarische Monarchie, Mähren und Schlesien, 
5. 67. 

2) Vgl. Rzehak, а. а. O., 17. Jahrg., Brünn 1913, 
5. 293 und 309; außerdem über Funde aus dem Thaya- 
tale, vel. S. 299, 301, 311, 312. 

3) Vgl. Holder, а. а. О., II, S. 1200 und 1237. 
R. Much, a. а, O., S. 104 und 110. Eburodunum wäre 
„Stadt des Eburos“, S. 127. 

4) А. a. O., S. 196. 

5) Vgl. Richly, a.a. О., 8. 86—87; W. Friedrich, 
а. a. О., 5. 82. Patzig, а. а. О., 5.34, Хг.12 = 
Kordowitz. 

5) Vgl. Richly, а. а. О, S. 37. 
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Cosmas schon um 1101 erwähnt). Führte er auch 
damals über Znaim an die Donau am Manharts- 
berg vorüber, so ist doch für die ältere 
Periode, d.h. die Römerzeit die Anlage des 
Weges längs der Iglawa: von Iglau über Tre- 
bitsch nach Muschau und entweder über Nikols- 
burg und Mistelbach oder über Lundenburg 
nach Wien anzunehmen. 

Rauers vermerkt auf seiner Karte der alten 
Handelsstraßen zwei Wegezwischen Trebitsch?) 
und Wien. Von diesen führte der westlichere 
über Mährisch -Budwitz nach Znaim, Ober- 
Hollabrunn, Kornneuburg, der andere, östlichere, 
über Brünn, die Thaya bei Muschau, Nikols- 
burg, Kornneuburg. i 

Der Name Kondorgis erinnert nicht nur 
an die gallischen Personennamen Condus, Con- 
dollus, Condilleos, Condarinus, sondern vor 
allem an das gallische Condarcense castrum, 
jetzt Condorcet bei Nyons im Departement 
Dröme östlich der unteren Rhone. Dort aber 
wohnten ursprünglich die Volcae, und zwar 
nach Livius bis über die Rhone hinaus) die 
infolge des Sigoresuszuges nach Ostgermanien 
mit den Bojern auswanderten und von Caesar 
(de bello gallico VI, 29) noch an der Orcynia 
silva angetroffen werden, wo sie eine Land- 
schaft von besonderer Fruchtbarkeit bewohnen. 
Wahrscheinlich ist Kondorgis Сопдогсепве 
castrum eine Gründung der Volcae Tectosages 4). 

Von Trebitsch und Iglau aus führte der Weg 
von Haber in slawischer Zeit, wie angegeben, zum 
Elbeknie bei Alt-Kolin und weiter über Nim- 
burg, Jung-Bunzlau, Wartenberg, Gabel nach 
Zittau und Görlitz = Leukoristos des Ptole- 
таецз 5). 

Auch Rauers’ Karte verzeichnete diesen als 
alten Handelsweg und verlängerte ihn nach 
Norden über Triebus, Triebel, Guben bis Frank- 
furt а. 4. Oder. Über Wrietzen == Viritium des 
Ptolemaeus erreichte er bei Stettin die Ostsee, 
und bei Bunition und Lakiburgion, Städten des 
Ptolemaeus, dasselbe Ziel. 


1) Vgl. Richly, a. а. O., S. 90. 
2) 1311 Trebecz castrum; vgl. а. a. O., S. 693. 
3) Vgl. Pauly, a. a. O., VI, 2, S. 2724. 
t) Vgl. Brehmer, Ethnographie der germanischen 
Stämme, 2. Aufl., S. 44—45. 

5) Vgl. ҮҮ. Friedrich, а. а. О, S. 90-91 und 
Tafel 11. 
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‚ Dieser Straßenzug deckt sich demnach mit | Süden zu Öffnet sich mit dem breiten March- 


N. Ш bei Otto Gnirs!) in unserer obigen. 


zweiten Linie (vgl. zweites Kapitel). Er verband 
auf dem kürzesten, von Süden nach Norden 
laufenden Wege Vindobona über Robodunon, 
Koridorgis mit Leukoristos und Virition, Virunon, 
Bunition, Lakiburgion = Lassan а. d Deene Von 
Kondorgis aus ist wahrscheinlich eine direkte 
Verbindung gen Marobudon zu anzunehmen. 
Diese Route nahm wahrscheinlich über Furgi- 
satis (vgl. N. 3) — Platz oder Neu-Bistritz ihren 
Weg, wo sie den „Linzer Steig“ benützte und 
mit ihm über Sobeslau bis zum Luznitzknie 
bei Tabor zog, von wo diese Verbindung ent- 
weder über Mühlhausen nach Klingenberg 
ihren Lauf nahm, oder der Straße Linz—Prag 
bis Wotitz folgte, um von hier aus Hoch- 
Chlumez zu erreichen 2). 

Die Verbindung zwischen Kondorgis— Felicia 
— Trebitsch—Brünn ist schon oben berührt. 
Bei Ptolemaeus beträgt die Entfernung dieser 
beiden in gleicher Höhe angesetzten zoAsıs mit 
Reduktion der Länge = 53 km, in Wirklichkeit 
genau so viel. — Einen besseren Beweis für die 
Richtigkeit unserer Ansätze kann es kaum 
geben! — 


Fünftes Kapitel. 


Die Donau—-Marchlinie und die westliche 
Bernsteinstraße. 


Des Geschichtsschreibers Cosmas Urteil 
(1120) з) über Böhmens Lage: locus late nimis 
diffusus, cinctus undique montibus per gyrum 
gilt in gewissem Sinne auch von Mähren, dem 
Marchlande. 

Dies wird im Norden, Westen und Osten 
von Randgebirgen umgeben, während die March 
235 km lang, vom Glatzer Schneeberg bis Car- 
nuntum, die Kessellandschaften von Norden 
nach Süden durchströmt und fächerförmig 
von links und rechts Nebenflüsse aufnimmt, 
von denen die deutsche Thaya mit ihrer 
Quelle 155 km, die Beczwa 180 km, die Iglawa 
175km von 1 Fetronell entfernt liegt. Nur nach 


1) Vgl. а. а. О., S 10 und Karte. 

2) Die Maße ara Entfernungen sind vermessen 
nach М. 23 des Handatlas von Wagner und Debes. 

3) Vgl. Cosmae Chronicon Boemorum. 


feld der Kessel, den der Marus der Römer 
durchströmt, und ließ hier zwischen Wien und 
Hainburg die Volkerscharen und Handels- 
karawanen seit ältester Zeit aus- und ein- 
strömen 1). 

Der wichtigste Kulturstrom durchzog von den 
Ausläufern der Ostalpen und der Adria her 
— Aquileja — die im ganzen breiten Gefilde 
der Marchlandschaft und zog sich von Lunden- 
burg aus nach Norden gen Brünn und Pardubitz, 
von Kremsier aus die March aufwärts, hier 
nach Olmütz, dort über Prerau und Weißkirchen 
über die niedrige Wasserscheide zwischen March 
und Oder in 312m Höhe 2). 

An wichtigen Stellen des Marchlaufes ent- 
standen seit Beginn der Geschichte Sied- 
lungen, die teils Wehr-, teils als Wohnstätten 
und Verkehrsmittelpunkte betrachtet werden 
müssen. Noch jetzt ist der Marchlauf von 
Festungssperren und Verkehrszentren, besonders 
auf der Westseite aufwärts, begleitet. 

So erklärt es die natura loci, daß auch die 
Germania megale im Marchtale in ihren Tra- 
bantentälern eine Reihe von noAsıs aufweist, die 
teils als Vesten der Volcae und Quadi, teils 
als Zentren der Bevölkerung, als Residenzen und 
Marktplätze, aufzufassen sind. Alle beherrscht 
die Königin des Landes: Carnuntum. 


11. Mediolanion, 38° L., 47910’ Br. Rechnen 


wir von Vindobona aus, so ergibt sich ohne Abzug 


eine Entfernung von 34km, was mit der Expo- 
sition und Entfernung von Wien und Stillfried 
a. d. March genau stimmt. Burg Stillfried ist 
von einem prähistorischen Ringwall im Viereck 
umzogen, dessen Funde eine lange Reihe von 
Objekten von der neolithischen Zeit an, aus der 
Hallstatt- und la-Tene-Periode, aus der Römer- 
zeit, wo hier eine Garnison lag, bis zur späten 
Kaiserzeit3). Der von Dio Cassius benannte 
eis толос, wo den Quaden von Commodus 
(180 n. Chr.) Erlaubnis zum Handelsverkehr 
gegeben war, ist nach Ed. Nowotny unser 
Stillfried (vgl. Abb. 2). 


1) Vgl. Kutzen-Koner, а. а. O., S. 210 und 381. 

2) Vgl. H. Hassinger, Die Mährische Pforte und 
ihre benachbarten Landschaften, S. 121—122. 

8) Vgl. R. Böhmker, Exkursionsführer für Still- 
fried a. d. March, S. 67—74. 
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Römische Stationen verbanden Mediolanion 
wit Carnuntum, wie Engelhartstetten und 
tlasenberg '). 

Der Name ist gleichlautend und gleich- 
bedeutend mit dem Mediolanum der Gallia 
transalpina == „Mitte des Landes“ 2). 

12. Felikia, 39° L., 48° 30’ Br. Die Entfer- 
nung beträgt von Vindobona aus gerechnet, und 
zwar nur nach der Breite, da die Länge von Felicia 
(vgl. oben) stark nach Osten verschoben ist, 


N 


Brünn mit dem Spielberg, der nur auf 


. specula zurückgehen kann, entbehrt nicht ent- 


sprechender Bodenfunde, die Rzehak ver- 
zeichnet hat!). Die römischen Münzen reichen 
von Augustus bis Valens. In der Webergasse 
wurde ein Skelettgrab der la-Tene-Zeit auf- 
gedeckt. 

Rzehak bezeichnet die Existenz einer 
gallischen Ansiedlung auf und nahe dem Spiel- 
berg für „nicht unwahrscheinlich“. Der Name 


Abb. 2. 


Kirche 
SC «Ча ји, sur (Махс 


Wallburg Stillfried — Mediolanion. 


Etwa 1: 


124km, von Carnuntum aus gerechnet 112 km. | 


Brünn liegt von Wien aus 110, von Petronell 
aus 120 km nach Norden zu entfernt und stimmt 
nach Exposition und Entfernung mit Felikia 
überein. Stellt man bei Carnuntum—Felikia 
einen Abzug von !/, in die Rechnung, so beträgt 
die Entfernung 124km gegenüber 120km der 
Wirklichkeit. 


1) Vgl. Dio Cassius 72, 2. Dazu Ed. Nowotny 
„Römerspuren nördlich der Donau“, Sitzungsber, der 
Akad. der Wissenschaften in Wien, 187, 2, S. 6—40. 

4) Vgl. Holder, a. а. O., Bd. П, S. 497. Patzig, 
а. а. O., S.34, Nr. 18 = Malaczka а. d Malina. 


7000. 


ist ein Geschenk des Verkehrs mit der Römer- 
welt — Felicia und stützt die obige Gleichung. 

13. Meliodunon, 39° L., 49°Br. Von Brünn 
== Felikia ist Meliodunon mit Abzug 1/,0-- 
45km — 7 km = 38 km entfernt. Prof. Rzehak 
machte den Verfasser auf den Burgwall Stare 
hradisko bei Plumenau -- Lerchenfeld auf- 
merksam, der genau 39km NWN von Brünn, 
11 km WNW von Plumenau sich aus dem 
Hannahochland erhebt, und von Lipka und 


1) Vgl. a. a. O., 17. Jahrg., S. 297, 22. Jahrg., 5. 269 
bis 270. 
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Snetina vor 1912 erforscht und 1912 als 
Gallske oppidum na Morawe, als gallisches 
Oppidum in Mähren, beschrieben wurde. Diese 
gallische Wallburg bedeckt eine Fläche von 
25 Hektaren und ist reich an Goldmünzen der 
Gallierzeit sowie an Hüttenresten, wornach sie 
bis zur frührömischen Zeit bewohnt war — 
ein zweiter Hradischt von Stradonitz1). — 
Nach Funden, Lage und Expostion kann von 
der Gleichung des Oppidums = Stare hradisko 
mit Meliodunon kein Zweifel obwalten. 

Der Name ist echtgallischer Bildung. Man 
vergleiche Meli-bocon, Mellodunum, Mela, Meli 
und andere gallische Namen?) К. Much will 
für Melio-dunum Mediodunum — Mittelburg 
lesen, was hier keinen Sinn gibt). 


14. Eburon, 41° L., 49° 30’ Br. Von Car- 
nuntum aus gerechnet, beträgt die Ent- 
fernung nach der Breite gemessen, da Саг- 
nuntum zu weit östlich angesetzt ist, 121 km. 
In dieser Entfernung = 118 km und іп 
entsprechender Exposition nach Norden zu ist 
der bekannte Residenzplatz des Großfürsten 
von Mähren, Velehrad oder Welehrad am 
rechten Hochufer der March gelegen. Der 
Hrädek im Dorfe Velehrad soll die Burg von 
Svatopluk gewesen sein, die 908 die an- 
stiirmenden Magyaren bis auf den Grund zer- 
stört haben‘). Es ist wahrscheinlich, daß die 
Großfürsten ihr Dovina = Devin an der Stelle 
einer alten Siedlung begründet haben, von wo sie 
‘aus die Enge am Marsgebirge und den wichtigen 
Weg längs der Olsawa über den Vlara-Paß 
nach Trentschin = Arsikua im Waagtal be- 
herrschten. 

Im nahen Ung.-Hradisch wurde ein wert- 
voller Sammelfund aus der Römerzeit ge- 
machts). | 

Der gallische Name Eburon geht entweder 
auf den Eigennamen Eburos, in Eburodunun, 
Eburomagus, zurück oder auf eburos = Eiben- 
baum, Eberesche 9). Auch R. Much läßt beide 


1) Vgl. Rzehak, a. a. O., 17. Jahrg., 5. 296, 322, 
22. Jahrg. S. 215, 235, 285. 


3) Vgl. Holder, a. а. 0., ІІ, S.530, 535, 536, 540. | 


5) Vgl. а. a. O., S. 128. 
4) Vgl. Mähren und Schlesien, S. 46, 48, 73. 
6) Vgl. Rzehak, a. a. O., 22. Jahrg., S. 230, 238 
bis 241. 
6) Vgl. Holder, I, 5. 1398—1402. 
Archivy für Anthropologie. N. Е. На. ХІХ. 


Deutungen 201). Nach Patzig, а. а. 0., 5. 27, 
Nr. 22 = Obran bei Brünn. | 

Während die Lage von Felikia = Brünn 
und Meliodunon -- Hradischt von Plumenau, 
an der Schwarzawa und auf dem Hochplateau 
von Drahan gelegen, die Zugangslinien zum 
Marchtale und nach Carnuntum zu im Nord- 
westen des Gebietes der Volcae und später der 
Quaden beherrschte, hatte Eburon die Auf- 
gabe, den Zugang zur Mährischen Pforte, der 
über Hullein, wo das Marchtal verlassen wurde, 
und Prerau an der Beczwa nach der Paßschwelle 
bei Weißkirchen und nach Oderberg an der 
Oder, wo die Olsa und die Straße über den 
Jablunkapaß einmiindete, zu beobachten und zu 
schützen 2). 

Hassinger hat nachgewiesen), daß der 
prähistorischeBernsteinweg durch die Mäh“ 
rische Pforte zum Marus und nach Carnuntum 
seinen Zug nahm. Ausder Bronzezeit Mährens 
sind hierfür keine Beweise vorhanden. Aber aus 
der Hallstattzeit sind archäogische Beweise 
vorhanden, daß die Bernsteinfunde vom Ober- 
јаше der March und Adler auf den nächsten 
Weg nach dem Norden längst March und Ober- 
elbe hinweisen). 

Zur Römerzeit dagegen bestand von Саг- 
nuntum aus über Eburon nach Karrodunon 
== Oppeln ein reger Handelsverkehr. Dies 
beweisen die römischen Münzfunde aus dem 
March- und Hannagebiet, sowie jenseits der 
Odersenke aus dem Leobschützer Lößland, von 
Jägerndorf, Troppau und von Blottwitz, Wichulla 
und Sacrau. Von Groß-Hennersdorf im Kreis 
Namslau ist ein größerer Bernsteinfund aus der 
Römerzeit bekannt 4). 

Im Laufe der Entwicklung allerdings des 
Verkehrs zwischen der samländischen Küste 
und den Handelsstädten an der Mitteldonau, 
sowie dem Zentralpunkte Aquileja scheint die 
östlichere Straße, die von Karrodunon = Oppeln 
und Oderberg aus den näheren und mehr im 
Meridian der Weichselmündung gelegenen Weg 


1) Vgl. a. a. O., S. 127. . 

2) Vgl. H. Hassinger, Taf. I. 

8) Vgl. Пазвіпрег, а. а. 0., S. 218—222. 

4) Vgl. Hassinger, a.a. 0., S.222—227; J.Partsch, 
Schlesien, Bd. I, Fundkarte auf S. 335 und Text 5. 334 
bis 338; vgl. auch Blümner bei Wissowa, II, 
S. 298—299. 
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über den Jablunkapaß und durch das Waagtal 
nahm, später die bevorzugtere geworden zu 
sein. Auch die feindselige Stimmung der 
Quaden gegen Rom und die freundlichen Be- 
ziehungen zum regnum Vannianum und dem 
an der Waagmündung angesiedelten Volke der 
Baimoi, das Ptolemaeus deutlich östlich von 


der unteren March und nordöstlich von Kela- 


mantia und Anduetion ansetzt 1), mag zu diesem 
Wechsel der Situation und des Bernsteinweges 
beigetragen haben. Zur Zeit Neros noch ging 
nach Plinius der Bernsteinweg von Carnuntum 
aus zur Ostsee 2). 

Rauers (а.а. О.) verzeichnet für das Mittel- 

alter: 

1. die Linie durch die Mährische Pforte über 
Alt-Titschin, Leipnik, Wischau, Brünn, 
Nikolsburg, Wien; 

2. die Waagstraße über den Jablunkapaß, 

3. die Linie Breslau— Budapest, die über den 
Jablunkapaß, Priboc am Turocz (= Duria 
des Plinius?), Schemnitz und über die 
Eipel zur Donau führte. 


Sechstes Kapitel. 


Die Donau— Waaglinie und die östliche 
Bernsteinstraße. 


Der Verf. hat die östliche Bernsteinstraße 
bereits prinzipiell in „die Städte“ des 
Ptolemaeus in Mitteldeutschland 3) behandelt, 
so daß er sich hier kurz fassen kann. Wie 
schon Kruse erkannt und bewiesen hat‘), 
kann für die N—S-Linie der „Städte“ Osanda, 
Parienna, Arsikua, Singone, Kelamantia völlig 
dem Laufe der mittelalterlichen Straße über 
den Jablunkastraße die Waag abwärts zur 
Donau, (vgl. auch S. Schütte, Ptolemy’s maps 
of Northern Europe, Kopenhagen 1917, be- 
sonders S. 102—115 und Fig. 1 und 20. Seine 
Ansichten gehen vielfach zu weit — „ins 
Blaue“ !). 


1) Vgl. Geographia II, 11, $ 11 und die Urbinas- | 


karte im Geogr. Anz. 1921, Heft IX. 

2) Vgl. Plinius, naturalis historia, Bd. XXXVII, 
5.45 und Blümner, а. a. O., S. 299, 

3) Handscbriftlich 1920 vollendet. 

t) Vgl. а. a. O., S. I, 3, S. 73—82 mit Karte. 


Nach Karrodunum = Oppeln an der 
Oder folgt 

15. Osanda, 43° L., 50920” Br. Mit 115km 
Entfernung von Karrodunon stoßen wir auf 
das alte Teschen mit ehrwürdiger Vergangen- 
heit und festem Bergschloß an der Olsa ge- 
legen. Ältere Bodenfunde und römische Kaiser- 
münzen beweisen die Bedeutung des Ortes für 
Siedelung und Verkehr. 

Kruse?) will den Ort mit Alt-Sandeck 
decken, was viel zu weit nach Osten zu ab- 
liegt*). Der Name ist wohl illyrisch. 

16. Setuia з) 32° L., 50° Br. Als Entfernung 
von Parienna ergeben sich 60km mit Abzug 
== 54km, von Osanda 30km -- 25km. Damit 
stoßen wir auf Csacza am Kiszacza, der viel- 
leicht mit dem Cusus des Plinius identisch 
ist. Der belebte Markt beherrscht den Zugang 
zum 551m hohen Jablunkapaß, der Haupt- 
verbindung zwischen Schlesien und Ungarn, 
zwischen oberer Oder, Waag und Mitteldonau 4). 
Nach Anhaltspunkten war dieser im ganzen 
unschwierige Раб bereits den Römern bekannt. 
Besser als Czacza würde wegen germano- 
römischer Münzfunde 5) в) (Vannius) Sillein 
passen, das 23km südlicher am Zusammen- 
fluß von Kiszacza mit der Waag günstig liegt. 
Jedoch die Zahlen des Ptolemaeus stimmen 
hierfür nicht. Patzig, а. а. О., S.27, Nr. 24 
== Branek bei Wal. Meseritsch. 

Holder deutet den Namen als Segouia — 
Segovia; R. Much als Segovia oder Segi- 
дауа?) Im ersteren Falle ist gallische, іш 
zweiten dakische Abkunft anzunehmen — 
Patzig, а. а. 0., 5. 27, Nr. 25 -- Sedlischt bei 
Friedeck. 

17. Parienna, 42° L., 490 20' Br. Da wir wegen 
der konstruktiven Ausbeugung der Waaglinie nur 


1) Vgl. а. a. O., S. I, S. 92. 

2) Weder Holder noch Much äußern sich hier- 
über bestimmt. Patzig, a. a. O., 5.97, Nr. 27 = 
Auschaitz. 

3) Die Urbinaskarte schreibt ’Avrexrovta. 

4) Vgl. Umlauft, а. а. О., S. 185, Die österreich- 
ungarische Monarchie, Mähren und Schlesien, S. 505 
bis 506. 

5) Vgl. Rzehak, а. a. O., 22. Jahrg., S. 273. 

6) Vgl. Ungarn, Bd. V, 1, S. 296 u. 302—305. Be- 
festigungen und Funde bei Sillein, vgl. S. 304. Die 
Burg hieß Zylina, daraus Zsolna und Sillein. 

7) Vgl. Holder, a.a.0., IL, 5. 1453; R. Much, 


‚ а. а. О., 5. 142. 


Die „Städte“ und Verkehrswege bei Claudius Ptolemaeus im Südosten der Germania megale. 


mit der Breite) rechnen, so beträgt die Entfer- 
nung = 74km. Mit 75 km gelangen wir in süd- 
östlicher Richtung nach Bellus, einem Flecken 
an der Waagtalstrae mit fruchtbarer Ge- 
markung und einer benachbarten Therme. Auch 
der Name deutet auf römischen Ursprung ?), 
ergänze campus. Parienna — Varin, wie Kruse 
annimmt (a.a.0., 1,3, 5.86), stimmt mit den 
Zahlen des Ptolemaeus nicht; Parienna fällt 
50-60 km nach Süden zu an die Waag. — Ungarn, 
Bd.V, 1, 5.91 schreibt Parima für Parienna. 


Der Name von Parienna wird von Holder’) 
als keltisch, illyrich oder dakisch? erklärt. 
К. Much‘) schließt sich dieser Ansicht an, ver- 
weist jedoch auf die gallischen Völkerstämme: 
Parisii in Gallia Lugdunensis und die Parisoi in 
Albion. — Ist der Name illyrischer Abkunft, wie 
der Verf. vermutet, so bildet er mit Carnuntum 
= Carnerstadt, Kelamantia, Anduaetion, Anabon, 
Arsikua, Osanda eine von der Donaulinie bis 
zur Olsa über den Jablunkapaß reichende Reihe 
von illyrischen Gründungen. Die Mitteilungen 
des Tacitus°) über die germanisch-illyrischen 
Овег und Araviscer, am Gran und an der Eipel, 
die südlich der Donau wohnenden Illyriere), be- 
weist, daß hier das alte Einfalltor der Illyrier 
war, und daß die Aucha ihre Einzugsstraße 
gebildet hat. 


18. Arsikua, 410 40' L., 49° Br. Ent- 
fernung = 24km. Mit 30 km Entfernung stoßen 
wir auf das talbeherrschende Trentschin mit 
dem uralten Trentschiner Burgberg”). Die 
Sage versetzt seine Gründung in die Römerzeit 
und schreibt sie dem Centurio Terentius zu). 
Die römische Inschrift auf der Burg, die schon 
Bombardi bemerkt, deutet darauf hin, daß 
hier tief im Quadenlande, 120 km nördlich der 
Donau, eine römische Besatzung gestanden hat 9). 


1) Vgl. O. Gnirs, а. а. O., S. 24—25. 

2) Vgl. Die österreich-ungarische Monarchie, Ungarn, 
Bd. V, 1, S. 318. 

3) Vgl. а. a. O., П, S. 932. 

t) Vgl. a. a. 0., S. 137. 

5) Vgl. Germania, 28 und 43. 

6) Vgl. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde, 
Ва. П, S. 326—328. 

1) Vgl. Ungarn, V, 1, S. 324—326. 

8) Vgl. Kruse, а. а. O., I, 3, S. 86. 

>) Ritterling, Germania, I, 5. 135; CIL ІШ, 
Nr. 13439; L. Schmidt, а. a. O., Il, S. 620, Note 6. 
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‚Wird hierin auch der Ort Laugaricio genannt, 


so spricht dies bei dem Wechsel der Namen in 
römischer Zeit nicht gegen unsere Gleichung. 
Die Entfernung von Eburon == Velehrad über 
den wichtigen Vlarapaß (= 420 m) = 50 km 
stimmt mit der von Ptolemaeus angegebenen 
Entfernung — mit Abzug von !/, für die Breite — 


‘= 52km auffallend überein. Das Olschawa-Tal 


war stark besiedelt!. Den Namen bringt 
R. Much?) mit der sarmatischen Arsieten in 
Verbindung. 


19. Singone, 41030 L., 48015” Br. Ent- 
fernung ohne Abzug = 67 km. Mit 71km gelangen 
wir nach dem verkehrswichtigen Schintau an 
der Waag, wo sich die Wege von Tyrnau und 
Neutra, Trentschin und Komorn kreuzen. Schon 
Kruse’) hat nach Lage und Entfernung von 
Kelamantia diese Gleichung angenommen. 
Holder undR.Much *) leiten den Namen Singi- 
dunon, Singidava, Singos aus dem Dakischen 
ab. Letzterer auch Singone. 


20. Kelamantia, 41° L., 47940’ Br. Nach 
der Entfernung von Singone = 60 km (ohne 
Abzug) ist dieser Punkt als Komorn zu be- 
stimmen, der 63km ostsüdöstlich von Schintau 
am Einfluß der Waag in die Donau in günstiger 
Verkehrslage, von Mathias Corvinus als 
Festung gegründet, gelegen ist‘). 


Das gegenüber am linken Donauufer ge- 
legene O.-Szöny ist sicherlich identisch mit 
dem militärisch wichtigen Bregetio®), das von 
Ptolemaeus als Brigetion mit denselben Koor- 
dinaten — 2, 14, § 3 — in Pannonia superior 
aufgeführt wird. — Schon Mannert und Kruse 
haben diese Gleichung angenommen, ebenso 
К. Müller”). Es besteht kein Grund, da alle 
Maße und Angaben des Ptolemaeus stimmen, 
diese Gleichung zu bezweifeln. 


1) Vgl. Mähren und Schlesien, 8. 47. 

2) Vgl. а. а. O., S. 100—102. Nach Patzig, а.а.0., 
5. 27. Nr. 23 = Groß-Orsichau bei Ung.-Brod. 

3) Vgl. а. а. O., I, 3, S. 80—84. 

2%) Vgl. Holder, a. в. O., Bd. II, 5.1570; К. Much, 

а, а. О. 5. 142. Patzig, а.а. О., S.34, Nr. 18 = Senica 
bei Neusohl. 

5) Vgl. Umlauft, а. а. O., 5. 890. 

6) Vgl. Wissowa, Bd. 11], 8. 847—851. 

‘) Vgl. Mannert, а.а. О., Bd. ІП, S. 575; Kruse, 
а. а. O., В4.1,3,5.78; K.Müller, Ва.1,8. 275; Patzig, 
8. а. О., 5. 34, Nr.17 = Nagy Каша. 


21* 
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Die Ableitung des Namens lassen Holder 
und R. Much!) zweifelhaft. Der Verf. ist ge- 
neigt wegen des Suffixes — nt —, wie bei 
Carnuntum, Brondentia und ähnlichen Bildungen 
illyrischen Ursprung anzunehmen. 

Zur Linken und Rechten von Kelamantia, 
dem Ausgangspunkte der östlichen Баш: 
straße, von wo aus, bzw. von Bregetio, die 
Römerstraßen nach Carnuntum und Aquincum, 
nach Poetovio und Aquileja die Meerprodukte 
brachten, liegen noch zwei südliche „Städte“, 
Anduaetion und Angbon. 

21. Anduaetion (Anduetion), 40° 30' L., 
47940” Br. Die Entfernung von Kelamantia nach 
Westen zu beträgt !/,° L. — 30 km. Der Ort muß 
in der Donaugegend auf der späteren Insel Schütt 
gelegen sein. Ob er mit Tany (= 18km oder 
Nyarad -- 41km) zu gleichen ist, steht dahin. 
Nach Patzig, а. а. O., 5. 34, Nr.16 = Andod 
bei Neutra. 

Der Name = Anduetion wird von Holder?) 


und R. Much?) mit illyrischen Formen ver- 


bunden. K. Müller‘) erinnert an die illyrischen 
Stämme der Andiantes und Andizetes der Alten. 

22. Anabon, 41° 20’ L., 47° 30’ Br. Dar- 
nach beträgt die Entfernung von Kelamuantia aus 
30km. Parkany gegenüber von Gran an der 
Einmündung des gleichnamigen, von Marc 
Aurel als Granuas bezeichneten Flusses, wo 
er das erste Buch seiner „Selbstbetrachtungen“ 
verfaßte, liegt genau so weit von Komorn 
entfernt. 

Hieher verlegt Fr. Kenner) mit Recht 
das Kastell Anabum oder Anavum, das — nach 
Böckings Vorgang ®) — für identisch mit dem 
Odiabo der Notitia dignitatum gilt. Auch 
K. Müller und Ihm?) haben sich für diese 
Gleichung entschieden, ebenso Holder und 
К. Much®). Allein Th. Mommsen hat nach- 


1) Holder, а. a. O., Bd. I, S. 883—884; R. Much, 
а. a. O., S. 122—124. 

2) Vgl. а. a. О., І, 5.151: Andueia. 

3) A. a. O., S. 135. 

4) A. а. O., S. 275. 

5) А. a. O., 8.101 und Karte I. 

6) Vgl. seine Ausgabe, 8. 95% und 669%, 

7) Vgl. K. Müller, а.а. О., Bd. I, 1, 8. 275 und Ihm. 
Wissowa, Bd. І, 5. 361. 

8) Vgl. Holder, Bd. I, S. 41; В. Much, а. а. О, 
5.102, allein nur mit Vorbehalt. — Patzig, а. а. O., 
S. 34, Nr.19 = Unyatin bei Karpfen. 


Dr. С. Mehlis, 


gewiesen, daß Odiabo identisch ist mit dem 
Azaum des Itinerars des Antoninus, so daß die 
Gleichsetzung von Anabon mit Odiabo entfällt. 
— Der Ansatz von Kenner scheint die beste 
Lösung zu sein. — In Anabon haben wir 
entweder ein vorgeschobenes Römerkastell, wie 
in Stillfried, Hasenberg, Stampfen, Theben zu 
sehen, oder eines der Kastelle, in denen sich 
der König Vannius im Jahre 50 n. Chr. zu ver- 
teidigen suchte, wie Tacitus — Annales II, 29 
und 30 — berichtet. Vielleicht sind beide An- 
nahmen das richtige. — Den Namen will 
R. Much!) auf das Kurwälsche aneva = 
Bergkiefer zurückführen. Besser scheint dem 
Verf. die Beziehung auf den gallischen Fluß- 
namen Anava, jetzt Annan in Frankreich‘). 


Mit Anabon oder Anavon am Gran hat 
Cl. Ptolemaeus die Südostgrenze des Ger- 
mania megale erreicht. Daß der Granuas zum 
Gebiete der Quaden gehörte, beweist der Feldzug 
des Marc Aurel im Jahre 173 gegen die Quaden 
und sein Hauptquartier in Granuas?). 


Der Gran und nicht die Sarmatika ore = 
Kleine Karpathen, wie Ptolemaeus — II, 11, 
8 5 — angibt, schied demnach das Gebiet der 
Südsueben und der Jazygen. Das Sarmatische 
Gebirge müßte nach der Lage der Städte und 
des Ptolemaeus Längenangabe für das erstere 
— 42° 30° — 43° 30’ — als Javorja Gebirge 
aufzufassen, das mit seinen Ausläufern bis 
zur Stromenge zwischen Gran und Waitzen | 
reicht 4). 

Abgesehen aber von solch strittigen Fragen 
zeigen die Koordinaten der „Städte“ im Süd- 
osten der Germania megale, zum Teil frappante 
Übereinstimmungen mit jetzt noch wichtigen 
Punkten des Verkehrs und des Schutzes, so daß 
sich die Forschung aus der Vernachlässigung 
dieser Überlieferung seit Mannert und Kruse 
bis auf Otto Gnirs, Fr. Langewische, 
А а. Schulten, Jos. Fischer und den Verfasser 
nur einen Vorwurf machen kann. 


1) Vgl. а. а. O., S. 102. 

2) Holder, I, 8. 136. 

3) Vgl.L. Schmidt, а.а. O., Bd. П, 5.187; Kenner, 
а. а. О., 5. 49. 

4) Vgl. hierzu Forbiger, Handbuch der alten 
Geographie von Europa, 2. Aufl., S. 2 u. 236, Anmerk. 21, 
sowie die Urbinaskarte, Geogr. Anz., 1921, Heft IX. 
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Die Untersuchung der Namen der obigen 
`22 nodes bestätigt, daß Gallier und Illyrier, 
Daker, Römer, Germanen bei dieser Schöpfung 
beteiligt waren (vgl. d. Verf. im Geogr. Anz. 1921, 
S. 204—205). Auf 


gallischen Ursprung gehen zurück 11 Orte= 50 Proz. 
illyrischen a 2 Қ D> ën 25220522 
dakisch-sarmatischen Ursprung 

gehen zurück ........ Ss = 138, 
germanischen Ursprung gehen 

Zurück- s ш н рса ғ Е 2 = NEE -2 


römischen Ursprung gehen zurück 1 Ort = 46 , 


Summe 23 Orte = 100,8 Proz. 


Diese Mischung stimmt im ganzen mit den 


Illyrier und Daker im Westen — sowie mit 


der Altertumskunde überein. 


‚ Von Marinus — Ptolemaeus und ihren 
Angaben für „Städte“, Flüsse, Gebirge Ger- 
maniens gilt im ganzen mit vollem Gewichte 
der Spruch: 


patefecerunt Germaniae secretiora. 
== Sie waren die Entdecker Germaniens!). 


1) D.h. Die wissenschaftlichen Entdecker, denn 
vor ihnen meldeten Posidonius, J. Caesar, Strabo, 


| Plinius, Tacitus u. a. von Germaniens ыы а d 


Ergebnissen der Geschichte — Gallier im Osten, | vgl. Tacitus, Germania, 41. 


Х. 


Die kretisch-minoischen „horns of consecration“ 
das Kultsymbol der Erdgottin Miva. 


Von Wilh. Gaerte (Königsberg i. P.). 
(Mit zwei Abbildungen im Text.) 


Nach dem Vorgange von A. Evans hat 
man sich allgemein gewöhnt, jenes hörner- 
artige Kultsymbol, das eine große Rolle in 
der kretisch-minoischen Religion nach Aus- 
weis der Denkmäler gespielt hat, „horns of 
consecration“ zu nennen. Dieser besagte 
Gegenstand hat jedoch mit Tierhörnern nichts 
zu tun, wenigstens was seinen Ursprung an- 
langt. Wenn nämlich auch die jüngeren, 
entwickelteren ` Formen dieses Kultsymbols 
stark an Hörner erinnern, so weisen die älteren 
Typen in ihrer größeren Ureigentümlichkeit 


м Ммм 


uns auf einen anderen Weg der Erklärung.’ 
Die Typenreihe ergibt vorstehendes Bild. 
Man hat nun den methodischen Fehler ge- 


| 
| 


| 


Е 
| 


macht, die Erklärung an die jüngsten Formen 


anzuschließen, die allerdings eine frappante 
Ähnlichkeit mit Hörnern aufweisen. Die älteren 
Typen a—b jedoch legen es nahe, dahinter die 
Wiedergabe zweier Berge?) zu vermuten und 
das Kultobjekt der kretisch-minoischen Erd- 
göttin zuzusprechen. 


1) Verf. hat darüber ausführlich gebandelt in einem 
Aufsatz, der demnächst im Archiv f. Religionswissen- 
schaft erscheinen wird. 

4) Man vgl. damit die Bergzeichen der altkre- 
tischen, ägyptischen, sumerischen u. hethischen Schrift. 


Welchen Namen trug diese Gottheit? Das 
Zeichen erscheint auch in der altkretischen 
Hieroglyphenschrift. Welchen Lautwert es hier 
gehabt haben mag, dafür findet sich einiger An- 
halt in dem lykischen Alphabetzeichen M = m 
und dem des kyprischen Syllabars M = mi. Wir 
dürfen annehmen 1), daß auch die Altkreter 
für „Berg“, „Erde“ ein Wort besaßen, daß 
mit mi саве 2). Die Fortsetzung des Wortes 
läßt sich aus der folgenden Zeichengruppe er- 
schließen, die sich auf einem vierseitigen mi- 
поіѕсһеп Tonbarren 3) vorfindet: 


1100 


о 217000 


Das kleine liegende Kreuz vor dem Berg- 
zeichen weist, wie ich an anderer Stelle nach- 
zuweisen versucht habe‘), darauf hin, daß der 
damit versehene Gegenstand ideographisch zu 
lesen und das Zeichen, welches folgt, gewöhn- 


!) Die Ableitung des kyprischen Syllabars von der 
altkretischen Schrift steht nach den Untersuchungen 
von A. Evans, Scripta Minoa I 1909, 5.68 ff. und 
Sundwall, Jahrbuch des deutschen Archäolog. In- 
stituts 1915, so gut wie fest. 

3) Nach H. Sayce, Proceedings of the Society of 
Bibl. Arch. 1906, S. 93 und 137 hat auch in der hethisch. 
Hieroglyphenschrift das Bergzeichen den phonetischen 
Wert mu. 

3) A. Evans, Scripta Minoa I, S. 170, P. 100a. 

9 Pauly- Wissowa, Realencyklopaedie 
klass. Altertumswiss. 8. v. Schrift V. 


der 


Wilh. Gaerte, Die kretisch-minoischen „horns of consecration“ das Kultsymbol der Erdgöttin Miva. 


lich als phonetisches Komplement aufzufassen 
ist. Es wird also darauf ankommen, den 
Lautwert des Schlägelzeichens zu bestimmen. 
Ich vergleiche zu diesem Zwecke folgende 
Reihe: Kyprisch: LL = va, karisch: 7 = ai, 
Hesych: 404 geg ein Wort, das etymolo- 
gisch noch unerklärt ist und wohl auf *vari-a 
zurückgeht. Es ergibt sich somit mit größter 
Wahrscheinlichkeit für das Schlägelzeichen der 
hypothetische Lautwert va, der, mit mi ver- 
bunden, die ideographische Lesung (vgl. oben) 
des Bergzeichens darstellt. 

Miva dürfte also im Altkretischen das Wort 
für „Berg“ oder, etwas enger gefaßt, für „Stein“ 
gewesen sein. Die Striche und Rhomben, die 
der obigen Zeichengruppe folgen, repräsentieren 
nach den Feststellungen von A. Evans, Scripta 
Minoa I, S. 256 ff, die Zahl 6400; das Ganze 
wäre demnach als Angabe einer Lieferung von 
6400 Steinen aufzufassen. 

Ebenso lautete wohl der Name der Göttin, 
der die sogenannten „horns of consecration“ 
heilig waren. Für diese Aunahme finden sich 
zwei Stützen. Hesych hat uns nämlich die 
Glosse überliefert: uavs ў уй Добо, wonach 
also die Lyder die Erde mit uwvg bezeichneten. 
Ferner ist hiuzuweisen auf die zahlreichen 


167 


kleinasiatischen Namen, auf Auge uoos und 
uovac, 2. В. E&auung, Xnouuuns, Kaxopous, 
Mouyetns, Kvögauoveos, Поутошоуо 1), in denen 
wohl der besagte Göttername enthalten ist?). 
Er mag auch vorliegen in der griechischen 
Form Me Пав Kultsymbol dieser Göttin 
dürfte der heilige Stein gewesen sein, der 
nach Ausweis literarischer und archäologischer 
Quellen in Kleinasien bis in römische Zeit 
hinein die größte Verehrung genoß. 


Die Erschließung des Namens Miva wirft, 
wenn sie richtig ist, einiges Licht auf die 
ethnischen Verhältnisse Altkretas. Soweit ich 
es nämlich beurteilen kann, ist das Wort 
nicht mit indogermanischem Sprachgut verein- 
bar, gehört demnach dem eteokretischen Be- 
völkerungselement jener Insel an und beweist 
somit, daß zu minoischer Zeit auf Kreta eine 
Bevölkerung gesessen hat, die nicht indoger- 
manisch und gewiß auch nicht semitisch einer 
besonderen Rasse zuzuweisen ist. 


1) Vgl. Sundwall, Die einheimischen Namen der 
Lykier (Klio, Beiheft 11, 1913), S. 160—162. 

2) Man vgl. auch Hesych в. v. uvodoenavov 
clos Aidov ғдтеАо0с und das kaukasisch - kabardi- 
nische Wort myve = Stein. 


ХІ. 


Hund, Hahn und Schlange in ihrer sinnbildlichen 
Bedeutung auf den schwedischen Felsenzeichnungen. 


Von Wilh. Gaerte, Königsberg in Pr. 
Mit einer Abbildung im Text. 


Auf den schwedischen Felsenzeichnungen 
erscheint öfters ein vierfüßiges Tier, das auf 
Grund seiner Kleinheit und des gewöhnlich 
gehobenen Schweifes als Hund angesprochen 
werden darf. Er tritt in Verbindungen mit 
Personen, anderen Tieren und Gegenständen 
auf. So sehen wir ihn z. B. auf einen Mann 
zugehen, dem eine zweite Person folgt!). In 
Begleitung des Hundes befindet sich hier ein 
Flügeltier, nach dem die erste Person die Hand 
ausstreckt. Dasselbe Tierpaar bringt eine andere 
Felsenzeichnung zur Anschauung®). Den Hund 
allein führt uns Baltzer, Tafel 55/56, vor 
Augen, hier zusammen mit einem im Vermäh- 
lungsakte dargestellten Paare. Anderswo finden 
wir ihn über einem Schiffe 3). Die Frage drängt 
sich auf, welche Bedeutung dem Hunde auf 
allen diesen Abbildungen zukommt. Aus den 
Zeichnungen selber die Beantwortung zu finden, 
dürfte kaum möglich sein; ein Versuch könnte 
leicht ins Uferlose führen. Es muß daher nach 
einer festen Grundlage gesucht werden, die es 
zuerst einmal ermöglicht zu bestimmen, welche 
Rolle der Hund im germanischen Altertum 
gespielt hat. 

Aufschluß hierüber geben uns die schrift- 
lichen Urkunden. Nicht gerade viel besagt die 
Stelle 1ш Chronicon des Dietmar aus Merse- 


1) Baltzer, Les glyphes des rochers du Bohuslän, 


1861, Pl. 3; im weiteren Verlaufe der Arbeit werden | 


die Tafeln des Baltzerschen Werkes nur mit der ein- 
zelnen Nummer bezeichnet. 
2) Baltzer, Tafel 9/10, 32/33. — 3) Tafel 39/40. 


burg (bei Leibniz, Scriptores I, 327), wo es 
von den Normannen heißt: „nonaginta et novem 
homines et totidem equos cum canibus et 
gallis pro accipitribus immolant“. Von 
größerem Interesse ist die mehrfach urkundlich 
überlieferte Sitte, daß Edle, die eines Ver- 
brechens überführt worden waren, mit der 
Ehrenstrafe des Hundetragens belegt wurden. 
Der älteste Beleg stammt aus der ersten Hälfe 
des 10. Jahrhunderts und findet sich in den 
Annalen des Witichind: „qua praesumptione - 
rex (Otto I) audita condemnavit ... principes 
militum ... dedecore canum, quos porta- 
bant usque ad urbem regiam“1). Der Er- 
klärung gegenüber, die Grimm diesem Brauche 
unterlegt, muß man sich wohl sehr zweifelnd 
verhalten. Nach ihm zeige der Hund an, daß 
der Träger „wert sei, gleich einem Hunde er- 
schlagen und an der Seite eines Hundes auf- 
gehängt zu werden“. Die eigentliche Bedeutung 
wird meines Erachtens durch folgenden germa- 
nischen Rechtsbrauch, der mit dem obigen 
auf die gleiche Stufe zu stellen ist, in die 
richtige Beleuchtung gerückt. Es war nämlich 
Sitte, daß der eines Vergehens überführte freie 
Dienstmann zur Ehrenstrafe des Satteltragens, 
der Bauer aber zu der des Pflugradtragens 
verurteilt wurde?) Bei Anwendung der er- 
wähnten Ehrenstrafen scheint es sich also 


1) Zitiert nach Grimm, Deutsche Rechtsalter- 
tumer 4, II, 5.309, wo sich weitere Belege für diese 
Sitte finden. 

3) Grimm, а. a. О, II, S. 809 f. 


Hund, Hahn und Schlange in ihrer sinnbildlichen Bedeutung auf den schwedischen Felsenzeichnungen. 


darum gehandelt zu haben, den Verurteilten 
denjenigen Gegenstand tragen zu lassen, der 
ihm gemäß seines Standes zukam!), ihn also 
allen Leuten als Angehörigen einer bestimmten 
Klasse kenntlich machte. Zum Bauer gehörte 
demnach das Pflugrad, zum freien Dienstmann 
der Sattel und zum Edlen, Fürsten schließlich 
der Hund 2). Letzterem ist also, wenn diese 
Deutung richtig ist, für das deutsche Mittel- 
alter keineswegs eine untergeordnete oder gar 
verächtliche Rolle zuzuweisen (so Grimm, 
а. а. О. П, S. 311), er scheint im Gegenteil 
geradezu etwas Auserwähltes und Bevorzugtes 
dargestellt zu haben, denn sonst würde er 
nicht das Standessymbol von Herren und Fürsten 
repräsentiert haben. 

Was aber für das Deutschland im Mittel- 
alter galt, kann auch für das nordische Ger- 
manengebiet schon in viel früherer Zeit Geltung 
gehabt haben. Machen wir nun einmal die 


T 


Abb.1. 


a 

Probe aufs Exempel in unseren obigen Bildern, 
d. h. priifen wir nach, ob sich die oben fest- 
gestellte Bedeutung des Hundes bestätigen läßt. 

Wir beginnen mit Baltzer, Tafel 32/33 
(Abb.1). Deutlich hebt sich aus den beiden 
Kämpfergruppen je eine größere Gestalt heraus, 
die mit einer Hand den Speer über den Gegner 
schwingt. Dieser hält seinen Speer mit beiden 
Händen über seinem Haupte. Alles dies sind 
meines Erachtens Handlungen, die das gegen- 
seitige Stärkeverhältnis der beiden Personen zum 
Ausdruck bringen sollen. Die geringere Größe 
und das Emporheben des Speeres deuten auf 


1) Vgl. das überlieferte „alii alia (scil. portabant), 
secundum suam conveuientiam“ (Grimm, а. а. O. II, 
8. 809). 

3) Es mag in dieser Sitte des Hundetragens auch 
noch der Gedanke zum Ausdruck gekommen sein, daß 
der verurteilte Frevler das Recht verwirkt hatte, einen 
Hund zu besitzen, d. h. ein Herr zu sein; dasselbe 
würde vom Dienstmann und Bauer gelten. 
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Besiegung und Unterwerfung hin‘). Dagegen 
spricht die ithyphallische Darstellung des 
einen größeren Kriegers für Überlegenheit. Und 
gerade einem solchen durch Größe hervor- 
ragenden Streiter ist der Hund vom Zeichner 
zugeteilt worden; er soll jenen als den Herrn 
bezeichnen, der das Feld im Kampfe behauptet, 
den Gegner besiegt und seiner Lanze unter- 
tänig gemacht hat. Die gleiche Bedeutung dürfte 
dem Hunde bei Baltzer, Tafel 55/56 zukommen, 
wo er wohl seinen Herrn beim Einzug in das 
neueroberte Land begleitet. Baltzer, Tafel 3 
schreitet er auf seinen Herrn zu; es scheint 
во, als ob hier die beiden Tiere in Empfang 
genommen werden, während sie bei Baltzer, 
Tafel 9/10 wahrscheinlich übergeben werden. 

Im Anschluß an diese Abbildungen sei auf 
eine Überlieferung hingewiesen, die das früher 
auf Grund der Urkunden gewonnene Bild von 
der Bedeutung des Hundes im germanischen 
Altertum nach einer sehr wichtigen Seite hin 
zu ergänzen geeignet ist. Durch das Alt- 
französische ist uns nämlich die Sitte des 
„canem tradere“ für denjenigen bezeugt, der 
ein Grundstück abtrat*). Dieser legte also 
zugleich mit der Übergabe des Hundes die 
Macht und die Herrschaft über das ihm bis 
dahin gehörige Haus in die Hände des neuen 
Besitzers. Eine solche Übergabe des Hundes 
scheint Baltzer, Tafel 9/10 vorzuliegen. Der 
Hund war also im germanischen Altertum nicht 
nur Standes-, sondern auch Macht- und Herr- 
schaftssymbol. Diese sinnbildliche Bedeutung 
scheint bei Baltzer Tafel 39/40 zu haben, 
wo der Hund auf einem Schiffe steht; er vertritt 
hier wohl die Stelle seines Herrn, der das be- 
treffende Schiff erobert hat. Ein bloßes Standes- 
symbol dürfte er in den Vermählungsszenen 
darstellen 3). 


1) Vgl. die altgermanische Sitte der venditio sub 
hasta (Grimm, а. а. О. П, S.153 u. 483) und der 
Niederlegung der Lanze als Zeichen der Unterwerfung 
(Grimm, S.314); auch an das römische sub jugum 
mittere sei erinnert, wobei festzuhalten ist, daß das Joch 
aus drei Lanzen gebildet war; vgl. Festus. в, v. iugum. 

3) Grimm, а. а. О. ПІ, 5. 88. 

3) Baltzer, Tafel 53/4, б. Man vgl. ferner den 
Holzschnitt nach Olaus Magnus, hist. Gotorum bei 
Willke, Mannusbibliothek 10, 1913, 5. 140, Abb. 149, 
wo bei der gotischen Hochzeitszeremonie sich eben- 
falls der Hund wiederfindet. 
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Oft haben wir den Hund in Begleitung eines 
Flügeltieres feststellen können. Man könnte 
auf Grund der Darstellungen dahinter einen 
Vogel, eine Gans, einen Schwan oder auch Hahn 
vermuten. Die Entscheidung für eines dieser 
Tiere ermöglichen einige schriftliche Urkunden, 
die von germanischen Gebräuchen handeln und 
in denen neben dem Hunde der Hahn eine 
wichtige Rolle spielt. 

Es wird uns z. B. überliefert, daß der Däne, 
der sich irgendwo niederlassen wollte, Hund 
und Hahn mitnahm: 

„han tager med sig baade hund og hane 
han agter der länger at väre“ 
[danske vis. 1, 175] 1). 

Hiermit vergleiche man, was von einem 
burgundischen Edelmann in einer Urkunde von 
1251 berichtet wird: „Er verbindet sich, die 
Burg Arconciel im Frieden mit einem Knecht, 
einem Hahn und einem Hunde zu hüten“ 
(Grimm, а. а. О. II, 5. 126). Hund und Hahn 
gehörten eben zu dem wesentlichsten Bestand- 
teil des Haushaltes. Ferner werden beide Tiere 
in den Urkunden bei Erwähnung der Strafe 
angeführt, die den Eltern- bzw. Verwandten - 
mörder traf; er wurde zusammen mit Hund 
und Hahn in einen Sack genäht und in einem 
Fluß versenkt (Grimm, а. a. О. II, S. 278 ff.). 
Neben diesen Tieren traf dasselbe Todeslos 
auch noch Katze und Schlange. 

Auf Grund dieser Hinweise gewinnt die 
. Identifizierung der beiden Tiere auf den er- 
wähnten Felsenzeichnungen als Hund und Hahn 
wohl an Wahrscheinlichkeit. Bei Baltzer, 
Tafel 9/10 scheint die Ubergabe der beiden Haus- 
tiere und damit die Auflassung von Grund und 
Boden — vgl. oben den Ausdruck canem 
tradere — zur Anschauung gebracht zu sein. 
Baltzer, Tafel 3 zeigt wohl den neuen Herrn, 
der die Tiere in Empfang nimmt. Auch in Abb. 1 
ergreift der siegreiche Held Besitz von den Haus- 
tieren und damit von dem eroberten Landstück 2). 


1) Nach Grimm, a. a. О. П, S. 126; man vgl. 
hiermit die Sitte der Litauer, wonach bei Einseg- 
nung von Häusern Hahn und Henne zuerst ins Haus 
gelassen werden. Diese werden gehegt, nicht ge- 
schlachtet noch gegessen (Math. Praetorius, Deliciae 
Prussicae, herausgeg. von W. Pierson, Berlin 1872, 5. 37). 

3) Als drittes Haustier erscheint hier die Schlange; 
über sie vgl. unten. 


Wilh. Gaerte, 


Ein anderes Bild bietet Baltzer, Tafel 4 dar. 
Hier sitzt ein Hahn auf dem Bug des Schiffes, 
ein zweiter innerhalb desselben. Die Art der 
Verbindung des einen Hahnes mit dem Schiffe, 
die ganz der Zusammenstellung des Hundes mit 
dem Schiffe entspricht, legt es nahe, den beiden 
Hähnen dieselbe Bedeutung zu vindizieren, wie 
oben dem Hunde, d.h. auch in ihnen das Sinn- 
bild des Sieges zu sehen. Wir werden durch 
diese Abbildung erinnert an den heiligen Hahn 
des slavisch-pommerschen Gottes Svantevit 1), 
des „starken Siegers“. Im germanischen Norden 
mag dies Tier vielleicht mit dem siegverleihen- 
den Thor verbunden gewesen sein 3). Man hat 
gewiß dem Hahn im germanischen Altertum 
alle möglichen Kräfte zugeschrieben, was sich 
aus mancherlei abergläubischen Vorstellungen 
ergibt, die heute noch an den Hahn anknüpfen 5). 
Ob bei der hier in Rede stehenden Felsen- 
zeichnung die beiden Hähne in derselben Eigen- 
schaft wie oben der Hund als Vertreter ihres 
Herrn dargestellt sind oder als Siegesvogel 
einer Gottheit, läßt sich natürlich nicht mit 
Sicherheit ausmachen. 


Schwierig ist auch die Erklärung des Bildes, 
wo sechs Hähne von einem beilschwingenden 
Manne gegen eine Reihe von Punkten getrieben 
werden‘). Deutet diese Zeichnung vielleicht 
auf Eroberung von sechs Gehöften hin, deren 
Besitzer von ihrem Grund und Boden über die 
Grenze — Punktreihe — vertrieben worden 
sind? Auf einem anderen В11465) entsprechen 
den dargestellten fünf Hähnen ebenso viele 
Männer, die wohl als enthauptete anzusprechen 
sind. Man könnte an fünf siegreich bestandene 
Kämpfe denken. Baltzer, Tafel 42/43 werden 
Männer gefesselt auf Schiffe geführt. Der Hahn 
dürfte auch hier wieder das Sinnbild des 
Sieges repräsentieren. Ein anderes Bild zeigt 


1) Helmold, Chronica Slav. Le 52, 83; II, c. 12; 
ЕсКегшапп, Lehrbuch d. Religionsgeschichte IV, 2, 
S. 241 ff.; Mone, Heidentum im nördlichen Europa I, - 
S. 185 ff., 195 ff.; Grohmann, Apollo Smintheus, S.40. 
Im Sumerischen hieß der Hahn bezeichnenderweise 
tar lugallu = bunter Konig. 

2) Vgl. Zeitschr. f. d. Mythol. U, 327 f. 

3) Vgl.darüber Wuttke-Meyer, Deutscher Volks- 
aberglauben 3, S.34, 118. 

4) Baltzer, Tafel 22, 

5) J. Bing, Mannus, 1914, 5. 180, Fig. 29. 
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den Hahn neben einem Paar Schuhsohlen, dem | 


Symbol der Besitznahme eines Landes [Baltzer, 
Tafel 39/40] 1). 

Man könnte nun gegen die hier ausge- 
sprochene Deutung des Flügeltieres als eines 
Hahnes den Einwand erheben, daß dieses Tier 
erst verhältnismäßig spät nach dem Norden 
eingeführt worden ist, also den Zeichnern der 
Felsenbildern noch nicht bekannt gewesen sein 
kann. Mit diesem Einwand würde die höchst- 
wichtige Frage nach der Entstehungszeit der 
Felsenbilder berührt werden. Diese werden 
im allgemeinen der Bronzezeit zugewiesen. Da- 
mals war allerdings der Hahn dem Norden 
noch unbekannt. In Griechenland kam er zur 
Zeit der Perserkriege in Aufnahme. 100 Jahre 
dürften eine genügend lange Zeitspanne be- 
deuten, um ihn nach dem Norden gelangen 
zu lassen. Zur Zeit Cäsars ist die Hühnerzucht 
in Britannien allgemein eingeführt з). Das vierte 
Jahrhundert ist also wohl etwa die Zeit, wo 
diese Haustiergattung ihren Einzug in Nord- 


‚ europa gehalten hat. 


Wie steht es nun mit der Zeitansetzung 
der Felsenzeichnungen, auf denen der Hahn 
erscheint? Wichtig für eine Datierung ist ein- 
mal in Abb.1 die Lanzenspitze mit geschweiften 
Schneiden, die bekanntlich für die späte La- 
Tenezeit typisch ist’). In dieselbe Zeit fällt 
ein erneutes Aufkommen des Mäandermusters 4), 
das auf den Felsenzeichnungen von Bohuslän 
zweimal und hier zusammen mit dem Hahn 
auftritt 5). Die Konturierung der Figuren bei 
Baltzer, Tafel 22 anstatt Arbeit en creux weist 
ebenfalls auf verhältnismäßig späte Zeit hin. 


hö Es ist daher der Schluß möglich, daß die 
‘eft elsenzeichnungen mit Hahnendarstellungen 


‘erst um Christi Geburt anzusetzen sind, was 


unsere Deutung des Flügeltieres auf einen Hahn 
sehr zu stützen geeignet wäre. 


1) Vgl. über dieses Schuhsohlensymbol auf den 
Felsenzeichnungen Schwedens die Ausführungen des 
Verfassers im Mannus 1923, 

3) Hehn-Schrader, Kulturpflanzen und Haus- 
tiere 8, 1911, 8. 326 ff. 

8) Vgl. Forrer, Reallexikon, s. v. Lanze. 

4) Vgl. Kossinna, Zeitschr. f. Ethnologie 1905, 
S. 392 ff.; derselbe, Korrespond.-Blatt d. Gesellsch. 
f. Anthrop. 1907, S. 165. 

6) Baltzer, Tafel 5/6 u. 9/10; man beachte auf 
beiden Felsenzeichnungen auch das achtspeichige Rad. 
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Wie Hund und Hahn auf den Felsenzeich- 
nungen sich in Verbindung von Schiffen vor- 
finden, so trifft dieses auch für die Schlange 
741), Die Vermutung drängt sich auf, daß dieser 
analogen Darstellungsweise eine gleiche Idee 
parallel läuft, daß also auch die Schlange ein 
Sieges- und Herrschaftssinnbild repräsentiert. 
Diese Bedeutung wird ferner nahegelegt durch 
die Abb. 1, wo alle drei Tiere um den Sieger 
gruppiert sind. Sodann spricht auch Baltzer, 
Tafel 18/21 für unsere Vermutung. Hier steht 
vor einer Schlange2) ein Mann, der sich durch 
Emporheben der Hände als Besiegter kund- 
gibt. Die Schlange vertritt hier meines Er- 
achtens den Sieger im Kampfe, dem wir sonst 
in den Zweikampfszenen in eigener Person be- 
gegnen. 

Wie dieses Tier zu der Bedeutung als Sieges- 
symbol gekommen ist, dafür mögen folgende 
Hinweise einige Aufklärung schaffen. 


Die Schlange besaß bei den verschiedensten 
Völkern des Altertums anerkannte Heiligkeit. 
Besonders genoß sie bei Griechen und Römern 
als schützende Hausschlange große Verehrung. 
Dasselbe wird im germanischen Altertum der 
Fall gewesen sein, da, wie wir oben erwähnten, 
in den Urkunden die Schlange oft mit den 
Haustieren, wie Hund, Hahn, Katze, zusammen 
angeführt wird. Auch die Slawen kannten 
Schlangen als Haustiere, die sie für Hausgott- 
heiten hielten. „An die Wände und Mauern, 
wo sie wohnten, wurden sie gezeichnet“ з). Das- 
selbe gilt von den alten Preußen, wo dieses Tier 
der Gottheit Potrimpos heilig, oder vielmehr 
sie selber dargestellt haben mag‘). In Böhmen 
steht noch heute die Hausschlange in engem 
Zusammenhang mit dem Hausherrn; dieser ist 
dem Tode verfallen, wenn jene stirbt®). 


1) Baltzer, Tafel 1/2. 

2) Bemerkenswert ist der Punkt, der auch als 
Begleitzeichen des Hahnes erscheint. 

5) Creutzer, Symbolik, 6. Teil, S. 143. 

t) Derselbe, a. a. О. S.92 und 98. 

5) Wuttke-Meyer, Deutscher Volksaberglauben 3, 
S. 51. Іп vielen Teilen Deutschlands ist es heut- 
zutage noch Brauch, Schlangen als glückbringend 
im Hause zu pflegen. Die abgezogene Haut einer 
Schlange, getrocknet, zu Staube geklopft und in die 
Haare gestreut, befähigt, jeden Widersacher zu über- 
winden. Trägt man diesen Staub bei sich, so ist man 
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Angesichts dieser Tatsachen dürften wir 
wohl annehmen, daß auch die Schlange, wie 


überall gefürchtet. Die Schlangenzunge macht stark 
und gefürchtet (Wuttke-Meyer, a. а. О. 8.115 f.). 
Bedeutsam ist auch die noch heute lebendige Vor- 
stellung von einem Schlangenkönig, der eine goldene 
Krone auf dem Haupte trägt. Die Schlange „bringt 
auch Sieg im Kriege; und der alte Fritz hat eine 
solche besessen, die ihm ein Dragoner verschaffte, 
welcher der Schlange den Kopf abhieb (Ostpreußen)“. — 
Wuttke-Meyer, a. a. О. S.52. Alles dies sind Ge- 
danken und Vorstellungen, die gewiß auf ein sehr 
hohes Alter zurückblicken tnd auch іп heidnisch- 
prähistorischer Zeit im Volke umgegangen sein werden. 


der Hund, nur die Stelle ihres Herrn ver- 
tritt, wo sie auf den Felsenzeichnungen er- 
scheint. Als glück- und siegbringende Haus- 
schlange ist sie dann für den prähistorischen 
Nordländer ganz allgemein das Siegessymbol 
geworden. Wir verstehen jetzt auch, weshalb 
Bug und Heck der nordischen „Drachenschiffe“ 
auf den Felsenzeichnungen in den Kopf einer 
gehörnten, d. h. wehrkräftigen Schlange aus- 
laufen; als siegverheißendes Wahrzeichen führte 
sie das Schiff zum erfolgreichen Kampfe — 
in hoc signo vinces —. 


ХП. 


Aus dem Eheleben der Arussi-Galla іп Abessinien. 
Von Apotheker Walther Zahn, Adis- Abeba. 


Meine letzte Karawanenreise führte mich 
an den Suai-See, ins Land der Arussi-Galla, 
fünf Tage von Adis-Abeba. 

Am bemerkenswertesten ist ihr Eheleben. 
Beim Wasserholen am Fluß sieht ein junger 
Galla ein Mädchen, das ihm gefällt und fängt 
mit ihr ein Gespräch an. Er fragt sie, zu wem 
sie gehört, zu welchem Stamme sich ihr Vater 
zählt, wo ihr Haus liegt usw. Bald darauf 
geht der junge Mann zu dem Vater des Mäd- 
chens und nach endlosem Begrüßen und gegen- 
seitigen Fragen nach dem Gesundheitszustande 
kommt er auf das Mädchen zu sprechen und 
fragt, ob der Vater seine Tochter schon irgend- 
wem versprochen habe. Wenn er sich nach 
allem genau erkundigt hat, geht er ruhig wieder 
weg. Bei seinem nächsten Besuche bittet der 
Junge Galla um das Mädchen und fragt gleich 
den Vater, was er als Gegenleistung zu geben 
habe. Man einigt sich auf eine bestimmte 
Menge Honig, Butter und verschiedene Kleider, 
die für Vater und Mutter und andere Ange- 
hörige der Braut bestimmt sind. Von jetzt ab 
besucht der junge Galla häufig seine zukünf- 
tigen Verwandten und bringt dabei nach und 
nach die ausbedungenen Sachen mit. Der Vater 
der Braut macht in derselben Zeit Besuche bei 
allen seinen Bekannten und Freunden, und 
diese schenken ihm zur Ausstattung seiner 
Tochter Ziegen, Schafe, Kühe, Esel usw. . 

Auch der Vater des Bräutigams hat zu tun: 
Er muß nämlich den Brautführer aussuchen, 
und dieser Brautführer ist mit Einverständnis 
des Bräutigams der von vornherein bestimmte 
Liebhaber seiner zukünftigen Frau. Dieser 
Liebhaber heißt in der Gallasprache „Alange* 


und hat alle eheherrlichen Rechte des wirk- 
lichen Gatten. Er kann vom zweiten Tag 
nach der Hochzeit ab mit der Frau schlafen, 
sie verprügeln, von ihr Essen und Trinken ver- 
langen, im Hause ein- und ausgehen, kurz und 
gut, sich benehmen wie der Mann selbst. Am 
Hochzeitstage schenkt der Brautvater seiner 
Tochter die doppelte Anzahl Kühe, die der 
Schwiegersohn gegeben hat. Man formiert einen 
Hochzeitszug, wobei die Kühe vorausgetrieben 
werden. Dann folgt der Alange zu Pferde 
mit der ganz und gar eingehüllten Braut in 
den Armen. Hinter Beiden reitet der Bräutigam 
mit seinen Freunden, die singen, lachen und 
dummes Zeug treiben. Vater und Mutter der 
Braut schließen sich auch dem Zuge an. Vor 
dem Hause des Bräutigams erwartet die Mutter 
des jungen Mannes, auf Matten sitzend, die 
Hochzeitsgesellschaft. Rings um sie herum ist 
allerlei Essen und Trinken aufgebaut. Man 
trägt die Braut zu der Schwiegermutter, und 
diese nimmt sie zu sich auf den Schoß. Die 
Begleitung setzt sich und ißt und trinkt, bis 
sie satt ist, und dann bringen die Frauen die 
Braut ins Haus. Sie bleiben dortin einem Abteil 
zusammen, während die Männer in einem anderen 
Abteil sich unterhalten und sich die Zeit ver- 
treiben. Wenn es spät geworden ist, geht der 
Bräutigam zu seiner Braut ins Frauenabteil. 
Die anderen Festgäste schlafen die Nacht über 
in dem anderen Raume des Hauses. Zwei Tage 
nach der Hochzeitsnacht kommt der Alangé 
(Liebhaber) das junge Paar besuchen. Man 
setzt sich zusammen hin, ißt und trinkt und 
unterhält sich, dann verläßt der Ehemann das 
Haus, und der Liebhaber verbringt die Nacht 
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bei der jungen Frau. Diese Besuche wiederholt 
er von jetzt ab, wenn es ihm paßt. — Nach 
einiger Zeit heiratet der Mann eine zweite Frau, 
als Gegenwert für sie die Kühe gebend, die er 
von der ersten bekommen hat. Seine neue 
Gemahlin hat auch wieder ihren im voraus 
bestimmten Liebhaber, und das Eheleben ge- 
winnt dadurch an Reichhaltigkeit. Es ist aber 
bei den Gallafrauen außerdem Sitte, daß sie 
sich neben dem anerkannten Liebhaber noch 
einen „Freund“ suchen, der auch immer bald 
gefunden wird. Nach drei bis vier Monaten 
fragt der Ehemann seine Frau, ob sie außer 
ihm und dem Alangé noch einen Freund habe. 
Die Frau bejaht dies ganz ruhig, wenn auch 
nach einigem Zögern, und der Mann erklärt 
dann ebenso ruhig, daß er demnächst eine 
Anzahl neuer Kühe zu haben wünsche. Nach 
dieser rein sachlichen Unterhaltung verläßt die 
Frau gegen Abend, wenn die Kühe von der 
Weide eingetrieben werden, das Haus ihres 
Mannes, geht zu ihrem „Freunde“ und ver- 
bringt die Nacht bei ihm. Am nächsten Tage 
schlachtet der Freund ein Schaf, und seine 
Frau — der „Freund“ ist nämlich auch ver- 
heiratet — schmiert das noch warme Blut auf 
die Stirn der „Freundin“. Das übrige Gesicht 
schwärzt sie ihr mit einem Gemisch aus Butter 
und Kohle. Die Frau (Freundin) besteigt darauf 
ein‘Pferd, legt das geschlachtete Schaf hinter 
sich auf den Pferderücken und ergreift ein 
Messer. Wer sie unterwegs trifft, kann sich 
mit dem Messer ein Stück Fleisch abschneiden. 
Der „Freund“ schenkt ihr Kühe und gibt für 
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den Mann ein Pferd und Kleider mit. Auch 
die Schwiegermutter und der Alange werden 
mit einem Kleide bedacht. Der Ehemanı 
empfängt dann bald darauf den „Freund“, 
biedert sich mit ihm an, und von jetzt ab hat 
der Freund auch jederzeit ungestörten Zutritt 
zu der Frau des Mannes. 

Der Mann kann eine dritte, vierte, fünfte 
Frau nehmen. Die letzte ist fast immer seine 
Lieblingsfrau. Meistens vertragen sich die Frauen 
ganz gut miteinander. Ist dies nicht der Fall, 
so bleibt jede Frau für sich in ihrem eigenen 
Hause. Jede Frau hat auch wieder ihren 
Alange (Liebhaber) und kann sich noch einen 
Hausfreund nehmen. Wird der Hausfreund ein- 
mal aus irgendwelchen Gründen verabschiedet, 
so tritt ein anderer an dessen Stelle Es 
ist aber nicht erlaubt, mehrere Hausfreunde 
zu gleicher Zeit zu haben. Hier ist: also der 
Zügellosigkeit eine wohltuende Grenze gesetzt. 
Behandelt die Ehefrau den Hausfreund einmal 
schlecht, indem sie ihm kein auskömmliches 
Essen und Trinken vorsetzt, so kann sich der- 
selbe beim Ehemann beschweren, der dann durch 
ergiebiges Verhauen seine Frau zur Pflicht er- 
mahnt. Der Alangé (Liebhaber) hat diesen 
Instanzenweg nicht nötig — er verprügelt die 
Frau aus eigener Machtvollkommenheit. Läuft 
einmal eineder Frauen wegen schlechter Behand- 
lung oder wegen Streitereien mit den anderen 
Frauen fort, so läßt der Mann sie meistens 
ruhig bei ihrem neuen Gatten, hat aber das 
Recht, die Kinder dieser Ehe für sich zu ver: 
langen. 
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Der Buschmanns-Revolver. 
Von А. Lunkenbein, Grootfontein. 


(Gekürzter Abdruck aus „Der Weltkrieg“ Jahrg. 4, Nr. 63, 
Windhuk, 15. März 1919. 


Ich betreibe aus Liebhaberei seit 12 Jahren das 
Studium der Buschleute. 1907 lernte ich vorübergehend 
die Auin teils auf deutschem Gebiete bis Rietfontein- 
Ost, teils in Britisch-Betschuanaland bis nahe an den 
Nord-Ngamisee und Botletlefluß kennen. Seit zehn- 
jährigem Aufenthalt im Bezirk Grootfontein befasse 
ich mich mit den Kalahari und Heikum. In einigen 
Fällen wohnte ich wochenlang unter den Buschleuten 
der Omaheke, weitab von den Grenzen der Kultur, 
wo die Wilden, abgeseben von ganz unbedeutenden 
Tauschhandelbeziehungen, gänzlich frei von jeglichem 
Einfluß des Weißen leben. Dies möchte ich im Inter- 
esse der Zuverlässigkeit und Kompetenz meiner Beob- 
achtungen vorausschicken. ' 

Ich traf den Buschmanns- Revolver bei allen er- 
wähnten Stämmen, die wieder in zahlreiche Stammes- 
gruppen zerfallen, an, und zwar, abgesehen von äußerem 
Schmuck des Köchers, immer in derselben Ausführung. 
Die einzelnen Teile dieser Miniaturausrüstung sind 
8 bis 12cm lang. Der Köcher, dem abgeschnittenen 
Finger eines Lederhandschuhes ähnlich, wird in der 
Hand oder über das obere Ende eines Grabstockes ge- 
zogen mit Tiersehne genäht. Das verwendete Material 
besteht aus den zarten Bauchteilen eines Duiker- oder 
Steenbockfelles, das wie üblich bearbeitet wurde: 
Einige Tage zwecks leichter Entfernung der Haare in 
die Erde gegraben, eingeweicht und unter reichlicher 
Verwendung von Pflanzenfett (die zu Brei zerriebenen 
gerösteten Kerne der bekannten roten „Kaffernpflaume“) 
bis zur vollständigen Verdunstung des Wassers gerieben 
und geknetet. Häufig wird das so behandelte Fell 
noch mit dem roten Mehl der gepulverten Gerber- 
wurzel gepudert und eingerieben. Der Köcherrand 
ist glatt, oder er wird mit gerundeten, durchbohrten 
StrauBeneierscheibchen, mit Glas-, Porzellan- oder 
Metallperlen aus Kupfer, Messing oder Eisen verziert. 
Häufig ist eine einzelne größere Perle als Quaste am 
Boden des Ledersäckchens festgenäht. In ganz ge- 
treuer Nachahmung des großen Köchers findet man 
mitunter den Rand umgestülpt und einen Tragriemen 
befestigt. Der zierliche Bogen besteht aus einem Span 
glatter Gehörnteile (oberes Stück eines Gemsbocks- 
oder Elandhornes). Die Bearbeitung erfolgt durch 
Schaben mit dem Messer oder mit Glas- und Stein- 


splittern. Form und Querschnitt ist wie beim großen. 


Bogen, die Tiersehne wie bei diesem befestigt. Die 


Bogenenden stecken oft in einer Perle, einen oder 
mehrere Drahtringe oder Perlen habe ich auch als 
Widerlager für die Sehnenverknotung gefunden. Die 
Pfeile, die die gleiche Länge wie der Bogen haben, 
zerfallen in Schaft und Spitze. Der Schaft, bestehend 
aus dem zähen, hohlen Stengel einer Grasart, ist selten 
über Streichholzstärke und meist so abgeschnitten, 
daß die Sehnenauflage einen Knoten des Halmes bildet, 
wie man es durchweg bei den Rietpfeilen beobachten 
kann. Die Spitze, ein Drittel bis über die Hälfte der 
gesamten Pfeillänge betragend, ist, wie der Bogen, aus 
Horn gearbeitet. In Ausnahmefällen sah ich schweres 
Holz verwendet. Sie steckt mit dem spitzen Ende in 
der Schaftröhre, während der Vorderteil stumpf ist 
und an Durchmesser den Schaft oft um das Doppelte, 
ja Dreifache übertrifft. Beide Teile (Spitze und Schaft) 
sind durch Sehnenumwickelung fest miteinander ver- 
bunden. Am Übergang reiht sich Lage an Lage,- dann 
läuft die Umwickelung oft kreuzweise aus, längliche 
Rauten nach vorne bildend. Zwecks besseren Haftens 
der Sehne auf dem glatten Untergrund wird dieser 
erst mit der schwarzen Wachskugel (Stopfwachs der 
Bienen) abgerieben, zuletzt die einzelnen Wickelungs- 
ringe mit Harz (Heira) verkittet. Beide mögen oft 
einen Giftüberzug bei Laien vorgetäuscht haben. Die 
pfriemenförmige Form der Spitze mit dem dicken 
Ende nach vorn ist erforderlich zur Verteilung des 
Schwerpunktes und damit Regelung der Flugbahn. 
Anders würde sich der abgeschnellte Pfeil alsbald über- 
schlagen. Die Schußweite beträgt zwischen 6 und 12 m. 

Das Ganze ist во sauber gearbeitet, daß es in An- 
betracht der einfachen technischen Hilfsmittel geradezu 
ein Kunstwerk dieser Primitiven darstellt. 

Die beschriebene Miniaturwaffe verdient diesen 
Namen nur dem Aussehen, keinesfalls aber der Wirkung 
nach. Sie ist unbedingt in das Gebiet der „Medizinen“ 
zu verweisen. Befassen sich doch meist die Zauberer 
(Medizinmänner) mit der Herstellung. Diese, an die 
der Buschmann wie an ein Evangelium glaubt, dichten 
der „Waffe“ auch den Hokuspokus an, den man sich 
von ihrer Wirkung erzählt. Da sie „Gottesurteile* 
mit tödlichem Ausgang herbeiführen und, wenn es 
nötig, auch nicht vor dem Morde zurückschrecken, 
liegt es nahe, daß sie ihren Stammesgenossen auf- 
tischen, sie hätten sich als Tötungswerkzeug des 
Buschmanns-Revolvers bedient. Ebenso nahe liegt es, 
daß die Zauberer wirklich vergiftete und tödlich wir- 
kende Revolverpfeile besitzen und ihre Abnehmer dieses 
Artikels nur mit harınlosen Imitationen versehen, damit 
ja niemand hinter das Geheimnis des Giftes kommen 
kann. Das stimmt aber alles nicht, kann nicht stimmen, 
wie wir später sehen werden. Hören wir erst, was 
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mir meine verschiedenen und zahlreichen Gewährs- 
leute über den Revolver erzählten: 

Ein alter, bei seinesgleichen hochangesehener Auin: 

„Vor vielen, vielen Regen war ein großes Sterben 
unter unserem Volk. Ein böser Geist wandelte unter 
den Buschleuten und tötete aus dem Hinterhalt mit 
unsichtbaren Pfeilen Männer, Frauen und Kinder. Viele 
waren ihm schon zum Opfer gefallen. Bei seinen 
Streifen im Busch traf er auch eine liebreizende Jung- 
frau, die Feldkost sammelte. Ihr Anblick rührte ihn 
so, daß er sie nicht nur nicht tötete, sondern ihr 
sogar seinen Bogen und den Köcher mit den unsicht- 
baren Pfeilen (unsichtbar wohl wegen der Kleinheit. 
Der Verf.) schenkte. Er sagte ihr, daß sie das Ge- 
schenk stets mit sich tragen solle, dann wäre sie gegen 
alle Angriffe ihrer Feinde gefeit. Ebenso alle An- 
gehörigen ihres Stammes und ihrer Familie, die sich 
nach dem Muster so kleine Pfeile und Bogen anfertigen 
würden. Dies taten sie denn auch und das Sterben 
hörte auf.“ 

Dasselbe mit unwesentlichen wörtlichen Abwei- 
chungen wurde mir von einem zweiten Auin wieder- 
holt, der räumlich wohl mehrere hundert Kilometer 
entfernt wohnte. 

Dies Märchen sagt eigentlich alles, denn was ich 
später noch über den Revolver erfuhr, die angebliche 
Verwendung als geradezu unheimliches Tötungswerk- 
zeug und die Bedeutung eines Schutzamuletts, läßt 
sich darauf zurückführen. \ 

Zahlreiche Kalahari bezeugten mir überein- 
stimmend: 

@ Wenn wir jemand töten wollen, z.B. einen Feind, 
so genügt es, einen Pfeil des „Revolvers“ in der Rich- 
tung, in der dieser wohnt, abzuschießen. Mag er noch 
во weit entfernt sein, er wird bald darauf sterben.“ 
Zufälle mögen hier eine Rolle spielen. 

Mit dieser geheimnisvollen Fernwirkung des Re- 
volvers läßt sich auch die Verwendung als Orakel in 
Verbindung bringen, obwohl ich hierzu meist die be- 
kannten Holzklotzchen und -keile verwendet sah. 

Zu deutscher Zeit wurde ein Polizeibeamter der 
Station Otjituo benachrichtigt, auf einer nahen Farm 
hätten Buschleute einen der Ihren ermordet, und zwar 
durch einen Schuß mit dem „Revolver“. Dies ließ 
sich nicht beweiscv. Der Buschmann ist kolossal ge- 
rieben, wenn es sich darum handelt, seinen Vorteil 
wahrzunehmen. Da Angaben von ihm fast ausschlieB- 
lich nur mit Hilfe des üblichen Präsentes zu erhalten 
sind, so weiß er seine Auskünfte genau der Saison 
anzupassen, d. h. er erzählt einem, was man gern 
hören möchte und was zu der jeweiligen Situation 
paßt. Diese letztere bestand damals in dem erwähnten 
Mord, und meine Gewährsleute zu der Zeit bezeich- 
neten mir den Revolver unter den unmöglichsten Be- 
teuerungen wirklich als die gefährliche Waffe. 

Der Schütze nimmt nahe seinem Opfer Platz und 
unterhält sich in unauffälliger Weise mit diesem. Ein 
dritter eingeweihter Buschmann kommt dazu, zieht 
allmählich das Gespräch an sich und lenkt so die Auf- 
merksamkeit des Opfers von dem Schützen ab. Letzterer 
trägt den kleinen Bogen und einen oder mehrere 
Pfeile im Kopfhaar versteckt. Durch eine gewöhnliche 
Bewegung — etwa um einem der allzu blutdürstigen 
Krabbeltierchen in seiner Mahlzeit Einhalt zu tun — 
holt er die Waffen aus der Wolle seines Hauptes hervor 
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und feuert in einem günstigen Moment den Schuß auf 
sein ahnungsloses Gegenüber ab, der dadurch getroffen, 
unrettbar verloren ist. Das Gift soll schon von außen 
durch die Haut wirken. 

Man sieht, die Erzählung klingt sehr gemacht und 
unwahrscheinlich. Warum macht der Schütze außer- 
dem die Sache nicht viel einfacher, z. B. im Busch 
aus dem Hinterhalt, oder indem er eine Pfeilspitze so 
im Nachtlager des Getöteten anbringt, daß sie sich 
dieser beim Hinlegen in den Körper stoßen muß? So 
würde er sich doch viel weniger der Beobachtung 
durch einen Unberufenen aussetzen, ein Umstand, der 
ihm infolge der 'Sitte der Blutrache verhängnisvoll 
werden kann. 

In einem Falle war ich Augenzeuge, wie sich zwei 
Männer gegenseitig mit den kleinen Pfeilen beschossen, 
angeblich, um sich im Ausweichen vor einem heran- 
schwirrenden großen Pfeil zu üben. Also fast bis zum 
Spielzeug sinkt die berüchtigte Mordwaffe herab. 

Soweit die Hauptsache dessen, was ich selbst über 
den Revolver sah und hörte. Nun zu den Beweisen, 
daß die Pfeile harmlos sind und als Waffe nicht in 
Frage kommen. 

1. Bei einer Streife in der Omaheke trat sich einer 
meiner gelben Begleiter einen Dorn in die Fußsohle. 
In Ermangelung von etwas anderem rif er eine der 
kleinen Pfeilspitzen von ihrem Schaft los und ent- 
fernte damit den Fremdkörper. Wenn er dazu auch 
die Spitze, also das in jedem Falle unvergiftete Ende 
benutzte, so lag doch die Gefahr nahe, daß Teilchen 
des Giftes mit der Wunde in Berührung kamen, und 
bei der dem Gift nachgesagten Wirksamkeit konnte 
dies schon ernste Folgen haben. 

2. Der Buschmann stellt seine Jagd- und Kriegs- 
pfeile in raffiniertester Weise her und verwendet be- 
sondere Sorgfalt auf haarscharfe Spitzen aus Röhren- 
knochen oder Eisen. Besondere Typen der Spitzenblätter 
aus Metall sind eigens daraufhin ausgeklügelt, dem 
nachfolgenden Spitzenschaft mit dem Gift das Ein- 
dringen in Haut und Fleisch zu erleichtern. Beim 
Pfeil des Revolvers sehen wir das Gegenteil, vorn das 
stumpfe, hinten das spitze Ende. Ein Umstecken’ wie 
beim Rietpfeil kommt nicht in Frage, da, wie erwähnt, 
beide Teile fest verbunden sind, außerdem die Röhre 
des Grashalmes wohl dreimal schwächer ist als der 
Teil, den sie aufnehmen müßte. Dieses (stumpfe) Ende 
dazu einzurichten, würde, wie erwähnt, auf Kosten 
des Fluges gehen. Der Pfeil kommt demnach nur so 
zur Verwendung, wie wir ihm begegnen und wie ich 
ihn beschrieben habe. Es gehört aber eine große Kraft 
dazu, einen derartigen Fremdkörper in das Fleisch zu 
treiben, zu der die Kraft des Bogens auch nicht an- 
nähernd ausreicht. Sie würde höchstens vermögen, 
eine scharfe Spitze durch die Epidermis zu treiben. 
Gelänge dies, dann würde wiederum nur ein 80 
winziges Teilchen des Horndornes und an ihm eine 
so verschwindend kleine Menge Gift in die Blutbahn 
des Getroffenen gelangen, daß sie ihn unmöglich, und 
vor allem nicht in kurzer Zeit töten kann. Die Schlangen- 
gifte und das berüchtigte Curare verum der Indianer 
Südamerikas reichen in solcher Wuantität nicht hierzu. 

3. Ein direktes Einführen eines etwa vorhandenen 
Giftes in die Blutbahn ist mit dem Pfeil des Revolvers 
also praktisch unmöglich. Es käme die von Gewährs- 
leuten ebenfalls behauptete Wirkung von außen in 
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Frage. 


Ein derartiges Gift existiert meines Wissens | von einer Schlange gebissen würde. 


überhaupt nicht. Wie kommt es außerdem, daß dann | 


jeder Weiße und Кіпреһогепе so sorglos mit dem 
Revolver hantieren kann, daß die Pfeile so im Köcher 
stecken, daß einer beim Herausnehmen gerade den 
giftigen Teil berühren muß, daß dem Schützen das 
beim Verstecken der Waffe kaum zu vermeidende 
Berühren der Kopfhaut nichts schadet? Ich breche 
hier ab, denn diese Behauptung ist zu lächerlich. Ich 
habe mit Hunderten dieser Pfeile Schleimhäute von 
Menschen und Tieren berührt und gestrichen, ohne 
auch nur das Geringste von einer Entzündung festzu- 
stellen. 

Aber auch die vorgenannten logischen Schlüsse 
genügen mir noch nicht, um den Buschmanns-Revolver 
seines Nimbus zu berauben. Ich habe viel experi- 
inentiert. 

Im Laufe der Jahre besaß ich wohl 120 Buschmanns- 
Revolver, die aus der Gegend des Nord-Ngamisees und 
Botletle, der Omaheke und Ahaberge, von Karakuwisa 
und vom Caprivizipfel, vom Okavango und aus dem 
Otjimbolofeld, von gewöhnlichen Buschleuten und von 
Medizinmannern stammten. Ich habe all diese Pfeile 
mit einer guten Lupe untersucht, und außer dem von 
der Anfertigung herrührenden und vom Laien wohl 
verkannten Wachs- und Heiraüberzug nichts gefunden. 
Nur einmal lagen mir Spitzen vor, nota bene aber 
ohne Schaft, bei denen das hintere, also scharfe Ende 
einen glänzenden Überzug aufwies. Und hier bandelte 
es sich wunderbarerweise um ein Präparat, das gerade 
das Gegenteil der sonstigen Giftwirkung bezwecken 
sollte. Der Besitzer ritzte sich auf meine Aufforderung 
unbedenklich wiederholt den linken Vorderarm. So, 
sagte er, mache er es am ganzen Körper, wenn er 
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Der Überzug 


war das Gallensekret von einer großen Ringhals- 


| schlange. 


Von etwa 30 Revolvern weiß ich bestimmt, daß 
sie teils von Zauberern und ausschließlich von Busch- 
leuten stammten, die wohl kaum je mit Weißen in 
Berührung gekommen waren. Hier handelte es sich 
also bestimmt nicht um „fabrikmäßige“, zum Tausch- 
handel angefertigte Erzeugnisse. Aus jedem dieser 
Köcher nahm ich 20 Pfeile und brachte sie mit dem 
angeblich vergifteten Teil in steriles destilliertes Wasser 
von gewöhnlicher, lauwarmer und heißer Temperatur 
[bei einem gewissen Hitzegrad werden gewisse Gifte, 
2. В. das aus der Käferlarve (Diamphidia locusta) ge- 
wonnene, vollkommen unwirksam]. Andere Spitzen 
steckte ich in Weingeist, Äther, Chloroform, physiolo- 
gische Kochsalzlösung. Ich beließ sie stundenlang in 
den einzelnen Flüssigkeiten, um eine Lösung des 
Giftes zu erhalten. Nach entsprechender Zubereitung 
spritzte ich subkutan und intravenös bei verschiedenen 
Warm- und Kaltblütlern ein. Auf die Injektionen 
reagierten die Tiere nur ebenso, wie auf die einzelnen 
Flüssigkeiten, die nicht mit Pfeilen vom Revolver ın 
Berührung gekommen waren: Beobachtete kleine Ent- 
zündungen mochten von der Verschleppung von Bak- 
terien inden Wundkanal herrübren. Von phlegmonösen 
Schwellungen, nekrotischen Erscheinungen oder gar 
Todeswirkung, wie sie die anderen Pfeilgifte der 
Buschleute ergeben, keine Spur. 

Damit dürfte wohl einwandsfrei der Beweis er- 
bracht sein, daß der Buschmanns- Revolver ein harm- 
loses Amulett oder teilweise sogar Spielzeug, keines- 
wegs aber die tückische Mordwaffe ist, für die er 
vielfach gehalten wird. 


Neue Bücher und Schriften. 


1. Urgeschichte der Menschheit. 


Von ' 


beiter hier retouchiert, dort auch völlig neu gezeichnet. 


M. Hoernes. 5. Auflage besorgt von Prof. Dr. | Was dabei an persönlichem Gepräge vielleicht verloren 


Friedrich Behn. (Sammlung Göschen Nr. 42.) 
Vereinigung wissenschaftlicher Verleger Walter 

de Gruyter & Co, Berlin W. 10 und Leipzig. 

Das bekannte und geschätzte Urgeschichtsbüchlein 

von Hoernes erscheint hier in einer bedeutsamen Neu- 
bearbeitung und Verbesserung. Auf 136 Seiten eine 
Übersicht über das Gesamtgebiet der vorgeschichtlichen 
Forschung zu geben, ist eine der schwersten Aufgaben, 
die an die Fähigkeit, das Wesentliche vom Beiläufigen 
zu sondern, gestellt werden können. Dazu gehört ein 
weiter Blick und die Beherrschung der Kunst des 


Skizzierens, der Beherrschung der wesentlichen Linie, | 


die nicht jedem sonst auf hoher Warte Stehenden ge- 
geben ist. Hier ist dieses Problem mit überraschend 
gutem Gelingen gelöst. Mit feinem Verständnis für 
die Vorzüge der Hoernesschen Fassung, aber auch 
für deren gelegentliche Finseitigkeiten hat der Bear- 


Archiv für Anthropologie N.F. Bd ХІХ. 


ging, ist reichlich durch gesteigerte Objektivität wieder 
eingebracht. So gehört denn dieses Büchlein, dessen 
instruktive, gut gesichtete Bilderauswahl noch ver- 
mehrt wurde, zu den erfreulichsten Erscheinungen auf 
dem Gebiet der neueren deutschen vorgeschichtlichen 
Literatur. Möge auch der Geist vornehmer Objektivität 
gegenüber den verschiedenen Schulen, wie er hier zu- 
tage tritt, seine Wirkung nicht verfehlen. 

Ein kleines Buch, und doch welch eine Arbeit, es 
zu gestalten und umzugestalten! Ein Gelehrter hiesigen 
Ortes sagte einst: „Ich habe keine Zeit, kurz zu 
schreiben“. Dieses wahre Wort auf das vorliegende 
Werkchen angewandt, erfüllt uns mit aufrichtigem 
Dank auch für den Bearbeiter, der die längst in weiten 
Kreisen bekannte Schrift zu der besten kurz gefabten 
Einführung in die пешенен umgestaltete, die wir 
zurzeit besitzen. Schwantes. 
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2. Urgeschichte des Kronlandes Salzbur 
(Österreichische Kunsttopographie, Bd. ХҮП), 
bearbeitet von Dr. Georg Kyrle unter Mit- 
wirkung von Olivier Klose und mit einem 
Beitrag von Ing. Martin Hell und Hans Baron 
Koblitz. Wien 1918, Kunstverlag Anton 
Schroll u. Co. 

Zu einer Zeit, da das österreichische Brudervolk 
weit mehr noch als wir infolge des Krieges in drückend- 
stes Elend gesunken ist, überraschen uns seine Vor- 
geschichtsforscher durch ein monumentales Werk von 
gediegenstem Inhalt. Es befriedigt nicht nur textlich 
unsere Ansprüche vollauf; denn es ist zum allergrößten 
Teil auf bestem Friedens-Kunstdruckpapier hergestellt, 
und eine verschwenderische Fülle von trefflichen Bildern, 
meist Autotypien, ist derart geordnet, daß sie fast nur 
auf dem besten Papiere stehen. Es ist hoch erfreulich, 
daß es der Zentralkommission für Denkmalspflege noch 
möglich war, dieses besonders wichtige und gehaltvolle 
Werk in so vorbildlicher Ausstattung herauszubringen. 

An den Anfang ist eine genaue Fundbeschreibung 
von Kyrle und Klose gesetzt, in der alle Funde in 
alphabetischer Reihenfolge der Fundorte eingehend 
besprochen werden. Daran reihen sich folgende Ab- 
schnitte von Kyrle: Formen der Fundplätze und Kritik 
ihres Inhaltes, Chronologie, der prähistorische Bergbau- 
betrieb in den Salzburger Alpen. Klose behandelt 
darauf die prähistorischen Funde vom Mitterberge 
bei Bischofshofen im städtischen Museum Carolino 
Augusteum zu Salzburg und zwei prähistorische Schmelz- 
öfen auf dem Mitterberge. Den Abschluß des Werkes 
bildet eine Abhandlung von Hell und Baron Koblitz 
über die Funde vom Rainberge in Salzburg. 

Funde der paläolithischen Zeit fehlen iin Kronlande 
noch ganz. In der jüngeren Steinzeit wird die Be- 
siedlung bier und da schon ziemlich dicht, aber es 
haben sich bislang nur Ansiedlungsfunde ergeben; 
Graber dieser Zeit sind noch gar nicht aufgetreten, und 
auch aus der gesamten Bronzezeit und den ältesten 
zwei Stufen der Hallstattzeit ist kein sicherer Grabfund 
ermittelt. Einer zeitlichen Gliederung der neolithischen 
Funde, wie Menghin sie mit Hilfe der Axttypen 
nach nordischem Vorbilde versucht hat, widersetzt 
sich Kyrle, da die Funde vom Göttschenberg zeigen, 
deß die verschiedenen Axtformen im Äneolithikum 
zusammen vorkommen können und auch die Keramik, 
die außer Mondseetypen nur Dauerformen enthält, nicht 
für die Aufstellung mehrerer Stufen verwendbar ist. 
Merkwürdig ist das Vorkommen von Mikrolithen in 
spätneolithischer Umgebung eines Fundplatzes. 

Die Bronzealterstufen A bis D (nach P. Reinecke) 
sind nur sehr spärlich vertreten. Mit Stufe D ändern 
sich aber die Verhältnisse, wohl in Verbindung mit 
dem nach Kyrle jetzt erst einsetzenden Bergbau. Die 
reichlichen Funde gehen in die Hallstatt-A-Stufe hinein, 
obschon in dieser etwas spärlicher werdend. In dieser 
Stufe endet der Betrieb der Kupferwerke und sie schließt 
ohne Übergang zur Folgezeit, wohl infolge lebhafter 
gewaltsamer Völkerverschiebungen im gesamten Mittel- 
europa, wie Verf. im Anschluß an P. Reinecke an- 
nimmt. „Die Stufe B ist aus Salzburg gar nicht zu 
belegen, was übrigens nicht wundernimmt, da sie 
auch in angrenzenden Fundgebieten nur sehr schwach 
vertreten ist und überhaupt mehr ein pium desiderium 


als eine scharf umrissene und gut belegte Zeitstufe | 


zu sein scheint.“ Aber in der Stufe C setzt die Be- 
siedlung wieder ein, und aus dieser Periode sind auch 
zahlreiche Grabfunde, teils Skelett-, teils Brand- 
bestattungen entdeckt. Sehr auffallend ist, daß das 
Graberfeld auf dem Dürrnberg nach Hallstatt-C- 
Gräbern wohl Früh-La-Tene-Bestattungen, aber keine 
sicheren Funde der Hallstatt-D-Stufe lieferte, die nach 
Menghin und Kyrle sich hier wie in Niederösterreich 
hinter der Fazies der Stufe С verbirgt. Diese Deutung 
erscheint mir doch wenig wahrscheinlich, da die Spät- 
Hallstattzeit im benachbarten Hallstatt mit aller 
Deutlichkeit hervortritt. Die dritte Hallstattstufe wird 
vom Verfasser als jüngere Hallstattzeit bezeichnet, 
eine wenig glückliche Benennung, da man bei uns nur 
allzu oft dabei an die Spät-Hallstattzeit denkt und von 
vielen als ältere Hallstattzeit vorzugsweise gerade jene 
dritte Periode Reineckes begriffen wird, die hier die 
jüngere heißt. Um die ewigen Verwechselungen zu 
vermeiden, dürfte es sich empfehlen, die Benennungen 
„alter“ und „jünger“ für die Hallstattzeit ganz zu 
streichen, und allenfalls „Spät-Hallstattzeit“ für die 
Schlu8phase beizubehalten. 

Der Glanzpunkt des Werkes ist die ausgezeichnete 
Behandlung des vorgeschichtlichen Bergbaues durch 
Kyrle und Klose. Allein wegen der Abhandlungen 
dieser beiden Forscher muß die Arbeit unbedingt in 
jeder Bücherei vertreten sein. Es ist hier das ganze 
vorhandene Material beschrieben, theoretisch erläutert 
und durch eine verschwenderische Zahl photographischer 
Aufnahmen «ег Landschaften, der Pingen, der Schächte 
mit ihren Holzeinbauten, der Stätten für die Auf- 
bereitung des geförderten Erzes und der Schmelzstätten 
mit den Öfen, außerdem durch viele Zeichnungen und 
Pläne veranschaulicht. Der Text verrät überall die 
gediegenste Sachkenntnis der Verfasser auch auf 
hüttentechnischem Gebiet. 

Der Zeit nach setzt Kyrle den vorgeschichtlichen 
Bergbau des Kronlandes an den Schluß des Bronzealters 
und in die Hallstatt-A-Stufe, also in beträchtlich jüngere 
Zeiten als M. Much u. a. Der Einwurf, daß nach 
Montelius das nickelhaltige Metall im Norden ge- 
fundener kupferzeitlicher Geräte aus Österreich stammen 
müsse, der Bergbau dort also älter sei, ist dadurch wider- 
legt, daß auch auf Cypern nickelhaltige Kupfergegen- 
stände vorkommen, die doch schwerlich aus dem Norden 
nach jenem klassischen Lande des Kupfers verhandelt 
wurden. Nun könnte die älteste Kupfergewinnung durch 
einfache Erzauslese ohne heute feststellbaren Tiefenbau 
stattgefunden haben, aber der Ertrag kann nach 
Kyrle unmöglich so bedeutend gewesen sein, daß 
dadurch auch der gesamte Norden versorgt werden 
konnte. Die in der Tischhofer Höhle mit altbronze- 
zeitlichen Gegenständen gefundenen Kupfererzstücke 
und Schlacken dürften nicht auf einen Verhüttungs- 
prozeB, sondern auf einen Соб zurückzuführen sein 
und scheiden damit als Beleg für das höhere Alter 
des Bergbaues auf Kupfer aus. Das Ende des Abbaues 
erklärt Kyrle dureh das Aufkommen des Eisens, das 
in so großen Mengen erzeugt werden konnte, daß der 
kostspielige Kupferabbau sich nicht mehr lohnt« 


‚ Diese Deutung ist nur dann aufrecht zu erhalten, wenn 
‚ der Nachweis gelingt, daß die auch in der Eisenzeit 
in großer Menge verwandte und gewiß noch immer 


recht kostspielige Bronze oder das für sie nötige 
Kupfer nicht aus Mittelenropa stammt, sondern aus 
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Gebieten mit entwickelterem und rationellerem Hütten- 
betrieb. P. Reinecke erklärte den Abbruch des 
Grubenbaues durch Völkerverschiebungen. 
neigt auf Grund einer Prüfung der Entwicklung der 
Gerätformen aus den Gruben zu der Ansicht, daß der 
Bergbau im Lande doch schon in früherer Zeit be- 
gonnen habe, als die datierbaren Funde zeigen. 

Auch der Salzbergbau im Dürrnberg bei Hallein 
fällt nach den Funden unter Tag in die nämliche Zeit 
wie der Kupferabbau. Nun durchlaufen aber die zahl- 
reichen Gräber des Dürrnberges noch die Zeit der 
eisernen Hallstattschwerter und endigen in der Mittel- 
La-Tene-Periode. Diese dichte Besiedlung des Berges in 
später Zeit ist doch kaum anders als durch den Salz- 
reichtum des Ortes zu erklären. Wir haben hier 
dieselbe chronologische Unstimmigkeit wie in Hallstatt, 
wo das Bergwerk auch keine La-Téne-Funde ergab. 

Schwantes. 


3. Prof. Dr. Hermann Klaatsch: Der Werdegang 
der Menschheit und die Entstehung der 
Kultur. Nach dem Tode des Verfassers heraus- 
gegeben von Dr. Adolf Heilborn. Oktav, XL 
und 892 S. Zahlreiche zum Teil farbige Abbil- 
dungen und Tafeln. 

Das Buch ist nach dem Tode des leider zu früh 
gestorbenen Verfassers von Dr. A. Heilborn heraus- 
gegeben und mit einer dankenswerten biographischen 
Einleitung versehen worden. Klaatsch hat in dieser 
posthumen Arbeit einen Teil des Ergebnisses seiner 
Lebensarbeit wiederholt und zusammengefaßt und gibt 
in populärer Form eine geschlossene Darstellung der 
Stammes- und der Urgeschichte des Menschen. 

In einer ziemlich eingehenden, wenn auch durch- 
aus volkstümlichen Betrachtung über die physischen 
und psychischen Unterschiede wie Zusammenhänge 
zwischen Tier und Mensch wird nochmals gezeigt, daß 


die Anthropoiden nicht als Vorfahren, sondern als | 


„von der Entwicklungsbahn abgesunkene Vettern“ des 
Menschen sind. Es wird die in letzter Zeit von Arldt 
und Horst ausgebaute Lehre vom Polygenismus ent- 
sprechend den Primatenstämmen (Schimpanse, Orang, 
Pavian) gestreift. 

Auf naturwissenschaftlichen Anschauungen und 
auf seinen persönlichen Erfahrungen in Australien 
fußend, schildert Klaatsch sodann das Entstehen und 
Wachsen der menschlichen Kultur. Stets werden die 
Beziehungen oder die Ähnlichkeiten mit dem Leben 
der Primaten betont und belegt. Wieder taucht die 
Theorie auf, daß дег, jetzige Körperbau, namentlich 
die aufrechte Haltung des Menschen auf ein früheres 
Kletterleben zurückgeht. Die meisten Fragen der 
Ethnologie, wenigstens soweit sie auf Australien Bezug 
haben, werden in klarer Darstellung behandelt. — Auf 
eine Theorie sei es gestattet hinzuweisen. Klaatsch 
erklärt die besondere Bedeutung der Schlange im reli- 
giösen Leben der Primitiven durch den uralten Gegen- 
satz zwischen Säugetieren und Reptilien, der aus der 
Sekundärzeit als Uberlebsel bis in unser modernstes 
Denken herüber ragt. Auch schon die Affen zeigen die 
instinktive Scheu vor allen Reptilien und die Drachen- 
sagen und Mythen (Siegfried, Thor, St. Georg) 
seien auf denselben Ursprung zurückzuführen. Ohne 
sich auf eine Kritik dieses Gedankens einzulassen, sei 
doch darauf aufmerksam gemacht, daß die Рвусһо- 
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analyse Freuds und seiner Schule gerade diese Tat- 
sachen durch sexuelle Momente sehr wahrscheinlich 
erklart. 

In einem dritten groBen Kapitel wird schlieBlich 
auf die Urgeschichte des Menschen und den Kultus 
eingegangen, da Klaatsch bekanntlich bei einer 
Reihe allerwichtigster prahistorischer Skelettfunde (z. B. 
mousteriensis, aurignacensis) eine bedeutungsvolle Rolle 
spielte, ist dieses Kapitel besonders interessant. 

Das Buch ist eines, das jedem zur Einführung in 
die Probleme der Anthropologie, Prähistorie und Eth- 
nologie ehrlich empfohlen werden kann. Nicht bloß, 
weil ein Leben rastloser und selbständiger Forscher- 
arbeit dahinter steht, sondern ebensosehr wegen der 
klaren und fesselnden Form der Darstellung, die, ohne 
sich in Phantasien zu verlieren, überall die Beziehungen 
zu anderen Fragen und Tatsachen nachweist. In den 
ergänzenden Einschaltungen Heilborns, die zum 
Teil auf persönliche Gespräche mit Klaatsch zurück- 
gehen, werden z. B. die neuesten Ehringsdorfer Funde, 
ferner Hausers Micoquien usw. schon berücksichtigt. 
Durch ein ungemein reiches Abbildungsmaterial wird 
sein Wert noch sehr erhöht. R. Pokorny. 


4. Dr. Th. Arldt: Die Völker Mitteleuropas 
und ihre Staatenbildungen. Mit 4 Karten. 
Dieterichsche Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 

Nach vereinigten historisch -kulturellen politischen 
und sprachlichen Gesichtspunkten faßt Arldt den 
Begriff „Mitteleuropa“ neu, und zwar wesentlich weiter 
als bisher üblich. — Als Mitteleuropa erscheint darnach 
ein Gebiet, welches die folgenden Staaten und Länder 
umfast: Deutsches Reich, Österreich (das Buch ist noch 
vor dem Zerfall der alten Donaumonarcbie geschrieben!), 
Schweiz, Luxemburg, Belgien, Niederlande ganz Skan- 
dinavien (!), Finnland, die baltischen Provinzen, Litauen, 
Westrußland, Polen, Wolhynien, Podolien, alle Kar- 
pathen- und Balkanländer und die Ukraine vom Dniepr 
bis zum Don. 

Auf diesem weiten Gebiete erscheinen fast alle 
europäischen Rassen, wenigstens in Teilen an den 
Randgebieten. — Arldt wendet die Rasseneinteilung 
Denikers an und unterscheidet mit ibın drei lang- 
köpfige (nordische, atlantische und iberische) und drei 
kurzköpfige (alpine, dinarische und östliche) Rassen, 
die sich außer durch die Schädelform noch durch die 
Körperhöhe und die Komplexion unterscheiden. 

Die Arbeit geht in konzentrierter Darstellung auf 
die räumliche Verteilung der Rassen und Völker, auf 
ihre Geschichte und ihre Staatsbildungen ein und gibt 
eine vollständige Behandlung des ganzen, wie wir ge- 
sehen haben, recht großen Gebietes von allen diesen 


Gesichtspunkten. — Ев ist nicht möglich, aus der 
selbst einen Extrakt bildenden Schrift noch einen 
Auszug zu bringen. — Das Büchlein wird sicherlich 


dem Fachmann wie dem Laien wertvoll sein zur 
Kenntnis eines leider recht stiefmütterlich von der 
Etbnologie behandelten Erdteiles und es schadet durch- 
aus nicht, wenn vielleicht die Umgrenzung etwas zu 
großzügig scheint. R. Pokorny. 


5. Prof. Dr. Th. Arldt: Germanische Völker- 
wellenund die Besiedlung Europas. Diete- 
richsche Verlagsbuchbandlung, Leipzig. 

Steht die Arbeit „Die Völker Mitteleuropas“ des 
gleichen Verfassers auf dem Boden strengster Sach- 
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lichkeit, so baut der Autor in diesem Buche ein 
großangelegtes Hypothesengebäude und schildert in 
höchst anschaulicher Weise, wie sich von dem Baltikum 
aus die nordische, blonde, blauäugige, hochgewachsene 
Rasse in unerschöpflichen Wellen über den größten 
Teil der bewohnten Welt ergossen habe. Auch die 
Hamiten und Semiten seien wahrscheinlich aus sehr 
frühen Wanderungswellen germanischer Völker ent- 
standen. — Es ist der Gedanke der Schule Wilser- 
Woltmann, welcher hier eine neue Darstellung erfährt. 
R. Pokorny. 


6. Dr. Carl Rathgens, wissenschaftl. Hilfsarbeiter am 
geogr. Seminar der Universität Hamburg: Die 
Juden in Abessinien. Hamburg, W. Gente, 
wissenschaftl. Verlag. 

Es gibt bekanntlich in China und Indien, an der 
Loangoküste, in Abessinien Angehörige der mosaischen 
Konfession, deren Herkunft und anthropologische Stel- 
lung im allgemeinen noch immer nicht geklärt ist. 
Insbesondere in Abessinien sitzen im nordwestlichen 
Bergland die sogenannten Falaschas, (Negerjuden), die 
in früheren Zeiten eine nicht unbedeutende geschicht- 
liche Rolle gespielt haben und deren Erforschung auch 
aus anderen kulturhistorischen wie anthropologischen 
Gründen von höchstem Interesse wäre. Leider hat 
sich die Forschung bisher nur ungenügend mit diesen 
Juden beschäftigt, und weder die Frage der Herkunft 
noch die der anthropologischen Zugehörigkeit scheint 
einwandfrei gelöst. Zollschau und Fisburg erklären 
zwar, даб die Falaschas anthropologisch nicht Semiten 
seien, eine Reihe von Linguisten sprechen sie als 
Hamiten an, doch sind die Akten darüber noch keines- 
wegs geschlossen. Rathjens, der gelegentlich einer 
Forschungsreise die Falaschas unmittelbar, wenn auch 
nieht in ihren Hauptsitten kennen gelernt hat und 
sich auch theoretisch eingehend mit ihnen befaßt hat, 
hat es nun unternommen, den Stand unseres gegen- 
wärtigen Wissens über die Herkunft, Geschichte, Kultur 
und Rassenangehörigkeit der Falaschen darzustellen. 

Dabei muß zunächst bemerkt werden, daß die 
literarischen Quellen hauptsächlich älteren Datums 
sind und daß als neue Berichte eigentlich fast nur die 
von Fartlovich (1905—1910) und Nahnur (1908) 
vorliegen. Gerade diese Reisen und Mitteilungen wurden 
aus bestimmten, außerwissenschaftlichen Gründen unter- 
nommen, nämlich um festzustellen, ob den Falaschas 
Hilfsaktionen seitens der europäischen Juden zuteil 
werden sollen. 

Die ersten verläßlichen Nachrichten über die 
abessinischen Juden stammen aus dem 10. Jahrhundert, 
also aus recht später Zeit. Aus früheren Zeiten liegen 
nur Legenden vor. Vielleicht kann man annehmen, 
daß die Einwanderung ähnlich und zu gleicher Zeit 
wie am gegemüberliegenden arabischen Ufer des Roten 
Meeres erfolgt ist. Von den südarabischen Juden weib 
man nämlich etwas mehr. Die Juden dürften dort 
schon frühzeitig, vielleicht in der Seefahrerepuche 
unter Salomo, eingewandert und zu Reichtum und An- 
sehen gelangt sein. Mitte des 8. Jahrhunderts nach 


Christus nahmen Köniz Tubba ben Hassan und sein | 


Volk die jüdische Religion an. Diese Proselyten waren 
so eifrig, dab es zu großen Christenverfolgungen kam, 
und daB schließlich der axumitische König Mlesberas, 
vermutlich im Einverständnis mit den Römern und von 
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ihnen unterstützt, Rachefeldzüge gegen den damaligen 
König Du Nurous unternahm, in denen dieser unter- 
lag und getötet wurde. 

An der Nordküste des Roten Meeres war das Reich 
von Axum, wahrscheinlich seit dem Anfang des 
3. Jahrhunderts vor Christus mächtig. Es war von 
Südarabern gegründet, und die Staatsreligion war ein 
Mondkultus, der sich in gewissen christlichen Symbolen 
der späteren Zeit noch wiederfindet. Wann und wie 
die Juden hier eingewandert sind, ist nicht bekannt. 
Erst aus dem Ende des 1. Jahrtausends sind, wie ge- 
sagt, halbwegs nähere Nachrichten über sie vorhanden. 
Danach hatten sie im unzugänglichen Bergland von 
Semien einen unabhängigen Staat gegründet. Um die 
Mitte des 10. Jahrhunderts geht von ihnen unter ihrer 
Königin Judith eine Revolution aus, welche die in 
Abessinien herrschende Dynastie stürzt. Die Folge 
davon dürfte eine starke Verbreitung des Judentums 
gewesen sein, die allerdings nicht lange währte, da 
die Könige einige Generationen später wieder das 
Christentum annahmen. Es ist dies die wenig bekannte 
Zagne-Mynastie. Das gestürzte abessinische Königs- 
haus wird wieder hergestellt und es herrscht eine 
Zeitlang Friede zwischen Christen und Juden. Seit 
dem 14. Jahrhundert aber hören wir von fortwährenden 
Aufständen der Falaschen gegen die Könige, die aber 
mit großer Strenge niedergeworfen werden. Im 17. Jahr- 
hundert läßt König Lusenyos nach einem neuerlichen 
Aufruhr die Falaschen auf die grausamste Weise nahezu 
ausrotten, und seither spielen diese keine Rolle mehr 
in der abessinischen Geschichte. Immerhin erstarken 
die Gemeinden doch wieder und haben sich bis heute 
erhalten. 

Die Beurteilung der Herkunft der Falaschen ist 
schwierig, weil beglaubigte Nachrichten fehlen und 
auch exakte anthropologische Untersuchungen nicht 
vorliegen. Die Reisenden urteilen immer nur ganz 
allgemein und stellen einmal einen ausgesprochenen 
semitischen Habitus, das andere Mal das Gegenteil 
fest. Der Verfasser glaubt, daß die Vorfahren der 
Falaschen echte Semiten aus Palästina waren, die in 
Abessinien Kolonien bildeten und sich mit der Ur- 
bevölkerung, den Apan, vermischten. 

In materieller und religiöser Kultur finden sich 
zahlreiche Übereinstimmungen zwischen den Falaschen 
und ihren westlichen Nachbarn. So ist die Anlage der 
Gotteshäuser ähnlich, viele Speisegesetze fast gleich. 
Vor allem gehört zu dem Hauptmerkmal der abessini- 
schen Kirche die Verehrung der Bundeslade, die nach 
der Sage die steinernen Gesetztafeln Mosis enthalten. 
Ein König Menelik, ein Sohn König Salomos und der 
Königin von Saba soll diese Tafeln in Jerusalem gestohlen 
und nach Abessinien gebracht haben. — Weiteres ist 
z. B. die Beschneidung gemeinsam, ebenso viele Rein- 
heitsvorschriften. 

Uber den Kult der Falaschen selbst sind wir aller- 
dings nur mangelhaft unterrichtet. Sie haben von den 
heiligen Schriften nur einige Übersetzungen in alter 
äthiopischer Sprache, die wahrscheinlich aus der 
griechischen Septuaginta herrühren. Der Gottesdienst 
wird von Priestern verrichtet, die anscheinend eine 
Hierarchie aufweisen und teilweise wenigstens im 
Zolibat, vielleicht sogar als Kastraten leben. 

Die Falaschen leben noch heute in schwer zugäng- 
Пеһеп Berglandschaften, so in Begeseemer, in Woppera, 
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Semien usw. Ihre Kopfzahl wird sehr schwankend ! bei den Naturvölkern und wieder die allzu schonende 


angegeben, von 6000 bis 120000, ja bis 250000. — Der 
Verfasser schätzt sie auf 50000 bis 100000. — Sie 
sind gute Handwerker und als solche geschätzt. Doch 
treiben sie auch erfolgreich Landwirtschaft, dagegen 
keinen Handel. Sie werden als außerordentlich reinlich, 
fleißig und sparsam geschildert und sollen nur eine 
Leidenschaft haben, das Wetten und Prozessieren. — 
Sie haben jede Erinnerung an das Hebräische voll- 
ständig verloren und sprechen die Sprache ihrer Wirts- 
völker. 

Inmitten der Falaschas und in ihrer Nähe lehen 
Volksstamme, die offenbar christianisierte Juden sind 
und viele jüdische Gebräuche neben ihrem Christentum 
beibehalten haben, die Kasuauten und die Tabibän. 

Es wäre sehr zu wünschen, daß die vielen offenen 
Fragen, denen wir bei diesem hochinteressanten Volke 
begegnen, eingehender Untersuchungen unterzogen 
würden. Der Verfasser hat in seiner höchst dankens- 
werten Arbeit die Grundlagen zu weiteren Forschungen 
gegeben. R. Pokorny. 


7. Н. Fehlinger: Die Fortpflanzung der Natur- 
und Kulturvölker. A. Marcus & E. Webers 
Verlag, Bonn, 1921. 

Als eine der wichtigsten Verschiedenheiten zwi- 
schen den höheren und den niederen Stufen der 
Menschheit erscheint jedenfalls die Bewußtheit, mit 
welcher der vorgeschrittene Mensch sich selbst den 
Objekten gegeniberstellt. — Als notwendige Folge 
dieses bewußten Erkennens und Begreifens entsteht 
einerseits die Wissenschaft, also der Trieb, die Grund- 
tatsachen aller Dinge und ihren kausalen Zusammenhang 
theoretisch zu erfassen, andererseits das praktische 
Bestreben, selbst aktiv in das Räderwerk des Geschehens 
einzugreifen. — Freilich, der Erfolg dieser Versuche 
muß wohl ein recht unvollkommener genannt werden. 

Ohne es wohl zu beabsichtigen, zeigt Fehlinger 
in seiner interessanten Studie für ein spezielles Gebiet, 
daß wir es in der selbständigen Beeinflussung des 
Geschehens denn doch trotz aller theoretischen Er- 
kenntnisse noch nicht sehr weit gebracht haben. Er 
untersucht die Umstände und Ergebnisse der Volks- 
vermehrung bei den Natur- und Kulturvölkern, und es 
ergibt sich, даб das Resultat dieser differenten Fak- 
toren da und dort eigentlich ziemlich das gleiche, 
ist. — Das Weib der Naturvölker entbindet ohne oder 
doch so gut wie ohne Hilfe, es geht nach der Geburt 


gleich wieder an seine schwere Arbeit, sein Kind wächst 


auf ohne sonderliche Pflege und Erziehung, im Gegenteil 
oft genug unter schweren Entbehrungen. — Die zivili- 
sierte Europäerin bezieht dagegen vor der Niederkunft 
für Wochen ein Sanatorium, der Mutter wie dem 
Kinde wird die sorgsamste Pflege zuteil. — Und doch 
gehen in ganz Europa die Geburtenziffern zurück! 
Allerdings, meint Fehlinger, sei darin nichts Be- 


unruhigendes gelegen, weil sich als Ersatz für das ` 


Mengen-Minus ein Qualitäts-Plus ergäbe. Doch dieser 


Trost ist sekundär, er ist nicht der Grund dafür, daß ` 


bei den Kulturvölkern die Kinderzah! sinkt. — Es ist 
unverkennbar, daß diese Tatsache auf Faktoren zurück- 
geht, die sich planmäßiger Beeinflussung im Sinne der 
Soziologen, der Rassenhygieniker, der Patrioten be- 
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Humanität, das im ganzen steigende Verantwortungs- 
gefühl gegenüber der Nachkommenschaft bei den 
Kulturvölkern letzten Endes ziemlich auf das gleiche 
hinausläuft: starke Kindersterblichkeit und schwache 
Volksvermehrung. — 2/5 aller Todesfälle ereignen sich 
nach Fehlinger im Alter unter 20 Jahren! — An- 
gesichts solcher und ähnlicher Tatsachen drängt sich 
unwillkürlich der Gedanke auf, daß eine zielbewußte 
Rassenhygiene vielleicht nur ein schöner Traum ist. 
R. Pokorny. 


8. Hermann Consten: Weideplätze der Mongolen 
im Reiche der Chalcha. In zwei Bänden. 
1. Ва. mit 63 Taf. und 1 Karte. XII und 303 S. 
Berlin, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), A.-G. 

Das Werk, dessen erster Band vorliegt, wird 
besonders in Handelskreisen und auf Seiten der Jagd- 
interessenten viel Anklang finden, da es für erstere 
ein Kapitel über chinesisches Geschäftsgebahren und 
Handelspolitik und ein solches über den chinesischen 
und russischen Handel in Uljasutai, für letztere fesselnde 
Jagderlebnisse bietet. Auch der Geograph kommt in 
mancher Hinsicht auf seine Rechnung, vor allem durch 
die genaue Karte, auf der der Reiseweg des Verfassers 
von Biisk am Ob bis Urga eingezeichnet ist. 

Der Ethnograph findet immerhin eine Anzahl 
Einzelheiten, wie über Heilmittel (S. 34), Badestuben 
(5. 89), christianisierte Altai-Kalmücken (5. 49—53), Ве- 
wässerungsanlagen der Telengyten (8. 54), christlichen 
Einfluß in Biisk und іп der Kuraisteppe (S.55 u. 56) 
und den russischen Handel in der Mongolei (S. 63— 72). 
Etwas ausführlicher sind die Mongolengebiete dar- 
gestellt: die Lebensverhältnisse der Chinesen in der 
Mongolei, Buräten der Dolmetscherschule in Urga als 
Beamte, die Chalcha - Mongolen in ihren 4 Chanaten 
(5. 118 u. 136), das Geldwesen (u. a. Hamburger Silber- 
platten als Zahlungseinheit, S.123), Chinesen als 
Gastgeber (S. 147—150), mongolische Hierarchie (S. 155), 
die Stellung der mongolischen Frau (S. 166 f.), ihre 
Kleidung, die Lamas (S. 168 ff.), japanische Handels- 
spione (5. 209), die Sterbejurte (5. 281), Klosterruinen 
(5. 288) а. а. Sehr eingehend ist die Stadt und Festuug 
Uljasutai und ihre Bedeutung als Handelszentrale 
geschildert. Ganz hervorragend sind die beigegebenen 
63 Tafeln, die deın Anthropologen wie auch dem 
Ethnographen schr willkommen sein werden, nament- 
lich die reichen Trachten der mongolischen Frauen. 

Hoffen wir, daß der zweite Band baldigst folgen 
und unsere Wiinsche auf dem Gebiet der Anthropologie 
und Ethnographie noch weiter befriedigen möge. 

| К. Hagen. 


Die Frau in den indischen 
Religionen. 1. Teil: Die Frau im Brah- 
manismus. Curt Kabitzsch, Leipzig 1920. 

Der als Кеппег der indischen Philologie und als 

Ethnologe rühmlichst bekannte Verfasser hat in diesem 

Buche alles zusammengestellt, was in der alten indischen 

Literatur auf den Gegenstand Bezug hat. Ausgehend 

von dem Zweck des Daseins der Frau nach der An- 

sicht der priesterlichen Gesetzgeber Alt-Indiens, dem 

Manne die Fortsetzung seines Geschlechtes durch Söhne 


9. M. Winternitz: 


harrlich entzieht. — Es gibt zu denken, daß die allzu , und dadurch den Kult der Ahnengeister zu ermög- 
rücksichtslose Auslese, die oft brutale „Medizin“u.a.ım. | lichen, schildert der Verfasser die Ehe und Kinder- 
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zeugung als religiöse Pflicht, die Rolle der Frau bei 
den häuslichen Zeremonien (insbesondere Feuerkult) 
und den großen Opferfesten. Der Wertschätzung der 
Frau als Ehefrau und Mutter steht die traurige Stellung, 
ja Verachtung gegenüber, welche die Tochter, die 
Kinderlose, die Witwe genießen. Aus diesen Auf- 
fassungen resultieren Mädchenmord, Kinderheirat, 
Witwenverbrennung. Den Ursprung der letzteren Sitte 
sieht der Verfasser aber nicht in der brahmanischen 
Religion, sondern in den urältesten religiösen Vor- 
stellungen der Menschheit überhaupt, wofür er reich- 
liche Belege beibringt. Der Brauch der Witwenver- 
brennung wird auf Grund der alten Literatur, von 
Inschriften auf Denkmälern, von neueren Reiseberichten 
so eingehend geschildert, wie bisher noch nie. Auch 
über die Erklärungen dieser Sitte äußert sich der 
Verfasser, der selber darin einen Zusammenhang mit 
der Sitte des religiösen Selbstmordes sieht. „Weit 
schlimmer als der Witwentod ist und war zu allen 
Zeiten das Witwenleben in Indien.“ Der Verfasser 
weist nach, daß das Witwenelend im Laufe der Zeit 
an Umfang und Tiefe immer mehr zugenommen hat 
und auch alle Reformbewegungen bisher ebenso er- 
gebnislos geblieben sind, wie hin und wieder noch 
jetzt Witwenverbrennungen trotz scharfer Strafgesetze 
vorkommen. 

~ Zum Schlusse behandelt der Verfasser die brahma- 
nische Eugenetik. Auf der einen Seite eine eugenetisch 
gerichtete Ethik, Heirat und Kindererzeugung als 
religiöse Pflicht, auf der anderen Seite die schädlichen 
Folgen der Kinderheirat, die zur Verschlechterung der 
Rasse führen mußte, und des Verbotes der Witwen- 
heirat. Auch für die Eugenetik im engeren und 
strengeren Sinne finden sich im Brahmanismus die besten 
Ansätze: Sorgfalt bei der Gattenwahl in bezug auf 
Kaste, Geschlecht und Familie. Aber trotz aller Be- 
mühungen, die höheren Kasten in Reinheit fortzupflanzen, 
ein kläglicher Mißerfolg. Ап den Vorschriften der 
alten brabmanischen Gesetze, die das Beste anstreben, 
hat es gewiß nicht gelegen. Gründe und Beweise 
bleibt der Verfasser nicht schuldig. Hoffentlich er- 
scheinen der 2. und 3. Teil des Werkes, die „Frau im 
Hinduismus“ und die „Frau im Buddhismus“, in nicht 
allzu ferner Zeit. Man darf auch von diesen nach der 
Lektüre des ersten Teiles das Beste erwarten. 

K. Hagen. 


10. F. v. Luschan, Einige Aufgaben der Sozial- 
anthropologie. Die Schwester, illustr. Monats- 
schrift f. d. Berufsfortbild. auf d. ges. Geb. d. 
Krankenpflege. 4. Jahrgang 1921, Heft 1 und 2, 
S. 1—7, 24—27. 

Der Verfasser wendet sich in seiner Besprechung 
sozialanthropologischer Aufgaben an die Kranken- 
schwestern in der richtigen Annahme, daß gerade sie 
in besonderem Maße berufen sind, sozialanthropolo- 
gische Anschauungen aufzunehmen und weiter zu ver- 
breiten. Aus der Gesamtheit der notwendigen Maß- 
nahmen, um die körperliche, geistige und moralische 
Gesundung des deutschen Volkes zu fördern, wird auf 
vier Probleme näher eingegangen, die der Verfasser 
als Entartungsprobleme zusammenfaßt, nämlich die 


Zunahme der geistigen Störungen, die Zunahme der 


Verbrechen, besonders der jugendlichen Verbrecher, 
das Aussterben der städtischen Familien und die frei- 
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willige Beschränkung der Kinderzahl. Der erste Ab- 
schnitt schildert die Zunahme der Geisteskrankheiten 
bzw. der in Anstalten verptlegten Geisteskranken im 
Laufe der letzten Jahrzehnte, die Menge von Sorge, 
Not und Elend, die oft durch einen Geisteskranken 
über eine Familie gebracht wird, ferner die Bedeutung 
der Erblichkeit und die Notwendigkeit einer exakten 
Erblichkeitsforschung auf diesem Gebiet. Der Vorgang 
der Vererbung selbst wird an schematischen Figuren 
erläutert. Mit Recht weist der Verfasser die sonderbare 
Anschauung von Rieger zurück, der glaubt, beim 
Menschen wegen der Unsicherheit der Väter und Mütter 
keine Vererbungslehre treiben zu können. Auch die 
Wirkung der Trunksucht auf die Entstehung von 
Geisteskrankheiten ist exakt zu prüfen. 

Ein zweiter Abschnitt bespricht das Hervorgehen 
des Verbrechens aus krankhafter Anlage und deren 
Vererbung. Durchaus verkehrt ist die übliche straf- 
rechtliche Behandlung der als geistig minderwertig 
erkannten Verbrecher, durch die solche Individuen 
geradezu zum Verbrechen privilegiert werden. 

Der dritte Teil des Aufsatzes beschäftigt sich mit 
dem Aussterben der städtischen Familien. Die höhere 
Sterblichkeit gerade der Männer in der Stadt beruht 
in erster Linie auf der Trunksucht und den Geschlechts- 
krankheiten. Das ständige Abwandern gerade der 
Tüchtigsten vom Lande in die Stadt und das Zu- 
grundegehen dieser Familien in wenigen Generationen 
bedeutet einen Verlust, den ein Volk auf die Dauer nicht 
ertragen kann. Außerdem greifen diese Übel immer 
mehr auf die ländliche Bevölkerung über, so daß dem 
Staat die Verpflichtung erwächst, sich mit diesen 
Problemen auseinander zu setzen. | 

Der letzte Abschnitt behandelt die freiwillige 
Einschränkung der Kinderzahl. Mit Recht betont der 
Verfasser, daß jedes Mittel gut sei, das die F'ruchtbar- 
keit der Tüchtigen erhöht und die der Untüchtigen 
einschränkt. und daß eugenische Lehren ein Teil unseres 
Glaubensbekenntnisses werden müßten. Trotz unserer 
schwierigen Lage lehnt der Verfasser die Beschränkung 
der Geburtenzahl ab. Er hält sie für ein Unglück, 
das freilich durch eine großzügige Auswanderung, die 
uns gerade die tüchtigsten Erwachsenen raubte, noch 
übertroffen würde. In der Nachwuchspolitik der nächsten 
Jahrzehnte sollte freilich mehr auf Qualität, als auf 
Quantität geachtet werden. Zum Schluß weist der 
Verfasser darauf hin, wie notwendig es wäre, daß ein 
sozialanthropologisches Institut geschaffen würde, das 
in unserem eigenen Volke der Pflege dieses Wissens- 
zweiges gewidmet wäre, in dem uns andere Staaten, 
z. В. Amerika und England, vorausgeeilt sind, 

Mollison. 


11. K. Müller: Irische Volksmärchen. Berlin, 
Ernst Rowohlt, 1920. 180 S. 

An Verdeutschungen irischer Märchen der Gegen- 
wart ist kein Überfluß und als Übertragung unmittelbar 
aus der irischen Sprache dürfte das vorliegende, vom 
Verlag auf das liebevollste ausgestattete Bändchen 
bisher einzig dastehen. Die Übersetzerin, Käthe 
Müller, legt die Veröffentlichung von Hyde zu- 
grunde: „Sgöaluidhe fior na Seachtmhaine“ (d.h. „Der 
wahre Geschichtenerzähler der Woche“) von 1909. 
So heißt ein Bündel von Geschichten, die durch 


‚ eine geisterhafte Rahmenerzählung zusammengehalten 
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werden, worin die Helden der Einzelgeschichten wieder 
vorkommen, und neben ihnen die größten Gestalten der 
Vorzeit wie Oskar und Ossian. Das ist keine naive 
Märchenerzählung mehr, sondern ein Erzeugnis aus- 
gebildeter Technik, wobei sich die Übersetzerin nicht 
mit Unrecht an die „Егеіргоза“ der isländischen Sage 
(Heusler) erinnert fühlt; das wäre ein neuer Fall der 
Berührungen zwischen skandinavischer und irischer 
Kultur, denen der uns zu früh entrissene Kuno Meyer 
im Zusammenhange nachgehen wollte. Inhaltlich sind 
die schlicht und doch vortrefflich erzählten Geschicht- 
chen recht verschieden: Erinnerungen an die alte 
Heldensage und an Elfenmythen, an christliche Trans- 
lationen und mittelalterliche Ritterromane gehen durch- 
einander; dennoch ist der Топ im ganzen einheitlich. 
Nur eine Geschichte von einem Priestermorde fiel aus 
dem Ganzen heraus, das Hyde von den Insassen eines 
irischen Armenhauses vortragen hörte. Diese Ge- 
schichte ersetzte er durch ein weitverbreitetes Volks- 
märchen. Käthe Müller hat die ausgelassene Ge- 
schichte nach Pokornys Veröffentlichung (Zeitschrift 
für Keltische Philologie XII) abgedruckt und zu der 
Ersatzgeschichte Hydes Varianten hinzugefügt. Bei 
dieser letzteren Gruppe, den ,Sobangeschichten“, die 
auch mit der irischen Heiligenlegende in Verbindung 
gebracht werden, handelt es sich um das Motiv der 
„klugen Frau“. So sind alle möglichen Typen der 
Volkserzählung von dem gruseligen bis zum drolligen in 
dem Bändchen vertreten, das unsere Kenntnis der 
Gattung nach Inhalt und Form wesentlich bereichert. 
Robert Petsch. 


12. A. Wrede: Rheinische Volkskunde. (Deutsche 
Stämme, Deutsche Lande in Einzeldarstellungen, 
herausgegeben von Fr. v.d. Leyen. 1. Bd.). 
Leipzig, Quelle & Meyer. XII und 237 S. 

Mit diesem prächtigen Bande wird eine neue 
Sammlung volkskundlicher Einzeldarstellungen eröffnet, 
von der wir nach der vorliegenden Probe und nach 
den bisherigen Leistungen des Herausgebers das beste 
erwarten. Wrede gibt eine knappe und doch reiche 
Charakteristik des Volkes im Rheinischen Lande, d.h. 
im wesentlichen der Rheinprovinz, natürlich ohne sich 
streng auf das „Rheinland“ im engeren Sinn zu be- 
schränken. An Fülle und Durcharbeitung des Stoffes 
steht das Buch hinter der Braunschweigischen Volks- 
kunde von Andree, der Sächsischen von Wuttke u. а. 
Werken zurück, an Lesbarkeit und Lebendigkeit, an 
Einbeitlichkeit und Geschlossenheit aber überragt es 
sie. Ohne auf wissenschaftliche Einzelheiten einzugehen, 
aber doch an der Hand zahlloser, meist recht gut 
gewählter Beispiele führt uns der Verfasser in ange- 
nehmer, volkstümlicher Darstellung durch alle Haupt- 
gebiete des Volkslebens hindurch und bietet іп seinen 
reichen Anmerkungen doch auch dem Forscher eine 
Fülle von Belehrungen und Anregungen dar. Recht 
genau sind bei aller Kürze die einführenden Bemer- 
kungen über Siedlungsgeschichte und Stammeskunde, 
sehr dankenswert der Versuch einer Charakteristik 
rheinischer Geistesart. Klar und übersichtlich werden 
die gerade hier recht mannigfaltigen Formen der Dorf- 
und Hausanlagen beschrieben (Niedersächsische u. a., 
mehr der oberdeutschen Form sich annähernde Ein- 
häuser und fränkische Hofraiten nebeneinander). Mit 
erfreulicher Kürze wird das Trachtenwesen dargestellt. 


Hier wären freilich einige farbigen Tafeln sehr am 
Platze gewesen, während wir sonst mit Auswahl und 
Ausführung der zahlreichen und vielseitigen Ab- 
bildungen durchaus zufrieden sein dürfen. Besonders 
hervorgehoben sei der Abschnitt über Sprache und 
Dichtung. Wrede gibt eine kurze, aber genaue und 
auch für den ungelehrten Leser belehrende und wohl- 
verständliche Übersicht über die Hauptmundarten und 
fernerhin eine Charakteristik der Volkssprache, die 
weit über das gewöhnlich in solchen Darstellungen 
Gebotene hinausgeht, sich vor allem von Phrasen 
freihält und frischweg aus dem Leben schöpft. Allzu- 
kurz wird freilich die Volkspoesie behandelt und die 
Literatur nicht immer genügend herangezogen (für 
die volkstümlichen Lieder mußte auf John Meiers 
Forschungen verwiesen werden); aber auch hier erfreut 
uns die fesselunde und reiche Darstellung des Sprich- 
wortes. Eine Fülle von selbstgesammeltem, besonders 
geschichtlichem Material liegt auch den Abschnitten 
über Volksglauben, Sitten und Bräuche zugrunde. 
Und der reiche Inhalt des Buches wird durch ein 
Stichwortregister bequem zugänglich gemacht. Das 
Ganze erhält übrigens seine eigene Note dadurch, daß 
der Verfasser durchweg ältere Quellen heranzieht, wie 
die Denkwürdigkeiten des Kölner Ratsherrn Hermann 
Weinsberg (16. Jahrh.). Mit Hilfe solcher Zeugnisse 
gelingt es ihm, die starke Befruchtung des ländlich- 
bäuerlichen Volkslebens durch das. frühere städtisch- 
bürgerliche auch außerhalb des Trachtenwesenr nach- 
zuweisen. „Die geschichtlich gewordene bürgerliche 
Volkskunde sollte im allgemeinen noch mehr erforscht 
und verarbeitet werden“. Diesem Wunsche des Ver- 
fassers schließen wir uns gern an und sehen der von 
ihm in Aussicht gestellten „Altkölnischen Volkskunde“ 
gern entgegen. Robert Petsch. 


13. Dr. Alfred Götze: Dievor-undfrühgeschicht- 
lichen Denkmäler des Kreises Ostprieg- 
nitz. Mit 2 Tafeln, 37 Abbildungen im Text. 
Berlin 1907. — Derselbe: Die vor- und früh- 
geschichtlichen Denkmäler des Kreises 
Westpriegnitz. Mit 5 Tafeln u. 79 Abbild. 
im Text. Berlin 1912. — Derselbe: Die vor- 
und frühgeschichtlichen Denkmäler der 
Kreise Lebus und Stadt Frankfurt 2.0. 
Mit 4 Tafeln und 151 Abbildungen im Text. 
Berlin 1920, Vossische Buchhandlung. 

Der Provinzialverband von Brandenburg hat sich 
ein großes Verdienst dadurch erworben, daß er als 
einer der ersten in Preußen neben der Verzeichnung 
der Kunstdenkmäler auch die der vor- und früh- 
geschichtlichen Denkmäler der Provinz in die Hand 
genommen hat. Zum Bearbeiter wurde Prof. Dr. 
Alfred Götze gewonnen. Die Wahl konnte keine 
glücklichere sein. Hatte doch Götze in seinem mit 
Höfer und Zschiesche gemeinschaftlich heraus- 
gegebenen thüringischen Werke das stattlichste, voll- 
ständigste und durchdachteste Denkmalerinventar ge- 
schaffen, das bis dahin in Deutschland und wohl 
überhaupt erschienen war. Und wie er dort sein 
gründliches Wissen und starkes Können in den Dienst 
der angestammten Heimat gestellt hatte, so tat er dies 
jetzt mit der gleichen Hingabe und bereichert durch 
die inzwischen gesammelten Erfahrungen für die ihm 
durch seinen Beruf zur zweiten Heimat gewordene 
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Mark. Das bisherige Ergebnis liegt in drei starken 
Heften vor, welche die Denkmäler der Kreise Ost- und 
Westpriegnitz, Lebus und der Stadt Frankfurt behandeln. 

Die äußere Anlage entspricht der des älteren 
Werkes. Vorangestellt ist jedesmal eine knappe Über- 
sicht über die Besiedlungsgeschichte des Kreises. Dann 
folgt als Hanptteil, nach den Ortschaften alphabetisch 
geordnet, die Aufnahme der Funde. Fin aus der 
Zeile gerückter Buchstabe nennt die Zeitstufe. Die 
Beschreibung ist so knapp wie möglich, gibt aber 
so viel, daß sowohl die Örtlichkeit wie der Charakter 
der Funde hinlänglich verdeutlicht werden. Mit we- 
nigen Zeichen und Worten sind ferner regelmäßig die 
Aufbewahrungsstelle und die Literatur nachgewiesen. 
Das alles ist so praktisch und übersichtlich, so sorg- 
faltig und erschöpfend, daß man es schlechthin als 
mustergiltig hinstellen muß. 

Ein besonderer Vorzug ist die freigiebige Aus- 
stattung mit Abbildungen teils im Text, teils auf 
Lichtdrucktafeln. Es wirkt natürlich ganz anders 
anregend auf den Benutzer, wenn er die wichtigsten 
Gegenstände in guten photographischen Wiedergaben 
vor Augen hat, als wenn er von ihnen nur trockene 
Beschreibungen liest. Und darin Пері, neben der 
dokumentarischen Festlegnng des Denkmälerbestandes, 
ein Hauptwert solcher Veröffentlichungen, daß sie die 
Teilnahme der Kreisinsassen für diese Seite der Heimat- 
kunde wecken und stärken. Keine Wissenschaft ist ja 
so sehr auf die Mitarbeit des ganzen Volkes angewiesen, 
wie die Vorgeschichte. Keine spricht aber auch, wenn 
sie richtig gelehrt und verstanden wird, so zum Herzen 
des Volkes. Hier liegen die Wurzeln unserer Kultur, 
das kann gerade an Funden aus der engeren und 
engsten Heimat selbst Kindern schon anschaulich 
gemacht werden. 

Wie viel für die Orts- und Siedlungsgeschichte 
aus diesen Quellen zu gewinnen ist, sei an einem Bei- 
spiele gezeigt. Nach der herkömmlichen Meinung ist 
der Oderbruch erst im 18. Jahrhundert durch Trocken- 
legung und Eindeichung der menschlichen Bewohnung 
erschlossen worden. Die Fundstatistik des Kreises 
Lebus bringt jedoch den Beweis, daß es in seiner vollen 
Ausdehnung von der Steinzeit bis zum frühen Mittel- 
alter vom Menschen betreten, ja zeitweilig sogar 
ziemlich dicht besiedelt war, so daß man hieraus auf 
eine erst später eingetretene Verschlechterung der 
Boden- und Wasserverhältnisse schließen darf. 

Auch für die eigentliche Fachliteratur bedeutet 
das brandenburgische Denkmalerwerk eine sehr er- 
freuliche Bereicherung. Wenn wir bis heute noch 
keine höheren Ansprüchen genügende Gesamtdarstel- 
lung der deutschen Vor- und Frühgeschichte besitzen, 
so liegt dies daran, даб es für weite Gebiete noch ап 
einer gesicherten Grundlage der Forschung fehlt. Selbst 
der erfahrene Fachmann steht ratlos vor der ver- 
wirrenden Vielheit der Erscheinungen, solange der 
Stoff nicht landschaftsweise gesichtet und geordnet ist. 


die Kreisverzeichnisse, zumal wenn ihnen, wie hier, 
во ausgezeichnete Zusammenfassungen der Ergebnisse 
beigegeben sind. Götze hat sich in seinen Einleitungen 
mit wachsendem Eifer und Erfolge bemüht, die wissen- 
schaftliche Quintessenz aus seiner Arbeit zu ziehen. 
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Namentlich das letzt erschienene Heft bietet z. B. in 
der klaren Gliederung der früheisenzeitlichen Gefäßstiele 
eine Fülle neuer Beobachtungen, die auch für andere 
Gebiete mit Nutzen verwendet werden können. 

So kann man nur wünschen, daß das glücklich 
begonnene Werk trotz der Ungunst der Zeit rüstig 
fortgeführt werden und in den übrigen Teilen des 
deutschen Vaterlandes Nachahmung finden möge. 

H. Seger. 


14. Dr. Fr. Rud. Lehmann: Mana: Der Begriff des 
„außerordentlich Wirkungsvollen“ bei 
Südseevölkern. Institut für Völkerkunde in 
Leipzig. Erste Reihe: Ethnographie u. Ethno- 
logie. 2. Band, Leipzig 1922, Otto Spamer. 
VIII u. 141 8. 

Im Jahre 1915 legte der Verf. unter dem gleichen 
Obertitel eine Dissertation vor, die beifällig aufge- 
nommen wurde. Man war dem Verf. dankbar, daß er 
dies schwierige Problem aufgegriffen und schon da- 
mals ziemlich erschöpfend behandelt hatte. Der Um- 
fang seiner Arbeit betrug damals 60 Seiten; heute hat 
er ihr die endgültige Form gegeben; und schon auBer- 
lich zeigt der auf 141 Seiten erweiterte Umfang, daß 
er unter sachgemäßer Ausnutzung der in den Kritiken 
enthaltenen Winke das Problem vertiefte und nahezu 
seiner Vollendung entgegenführte. An seiner Arbeits- 
methode und an den Ergebnissen ist nichts geändert 
worden. Gründlich, erschöpfend in der Beweisführung, 
klar in der Darstellung, bietet das Werk einen unge- 
trübten Genuß. Die Quellenwerke sind vermehrt, das 
Ganze ist durch die Anführung der wichtigen, beweis- 
kräftigsten Zitate nach den Originalen aus denselben 
gehoben worden. Ein dritter Teil „Überblick über 
die verschiedene Deutung des Mana-Wortes in der 
neueren ethnologischen Psychologie und religions wissen- 
schaftlichen Literatur“ (8. 60—115) ist hinzugekommen. 
Die ethnologischen Quellen über die Karolinen liefen 
bisher spärlich. So hat Verf. sich mit ihnen nicht so 
beschäftigen können, wie es gerade mit den Litera- 
turen Melanesiens und Polynesiens der Fall gewesen 
ist. Auch im Gebiete der Karolinen begegnen wir 
dem Mana-Begriffte, wenn auch nicht in so ausge- 
prägtem Maße wie in Melanesien und Polynesien. 
Sind die Bewohner der Westkarolinen, von Palau und 
Yap somatisch, kulturell und sprachlich auch mehr 
Indonesien anzugliedern, so lassen sich doch іп den 
Adjektiven mengasireng (Palau), wunderbar, staunen- 
erregend; matjamatj (Yap) wunderbar, zauberkräftig 
(adjektivisch und substantivisch) Spuren des Мапа- 
Begriffes aufdecken, noch deutlicher wird ев іп dem 
Wort manaman auf Ponape; es bedeutet wundervoll, 
wundertätig; ein ol me manaman ist ein mit über- 
natürlichen Kräften ausgestatteter Mensch. Wie denn 
den drei hier angeführten Worten sämtlich der Begriff 
des „Übernatürlichen“ innewohnt, der, im attributiven 


| Sinne gedacht, den verschiedensten Dingen, leblosen 
Eben das leisten mit unübertrefflicher Gründlichkeit ` 


Wesen, Pilanzen, Tieren, Menschen, Geistern, Hand- 
lungen derselben zukommen kann. Der Verf. wird ob 
seiner trefflichen, tiefschürfenden Arbeit des Dankes 
Jedes Völkerkundlers, Religionswissenschaftlers, Sprach- 
philosophen und Psychologen gewiß sein. 

P. Hambruch. 
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Die Kinderwiege, ihre Formen und ihre Verbreitung. 
Ein Beitrag zur Verbreitungsfrage von Kulturgütern. 


Von Dr. Walter Pflug. 


(Mit vier Tafeln und einer Abbildung im Text.) 


» »-. the curjous train of baby carriers 
moves on from the beginning of human 
history, one of the few occupations that 
culture has not replaced.“ 


Vorwort. O. T. Mason, Woman’s Share in 


Primitive culture. 
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1. Der Wortbegriff. 


Ein jeder von uns kennt die „Wiege“. Man 
denkt an ein bettähnliches Gestell zum Auf- 
nehmen des Kindes, das dadurch charakterisiert 
wird, daß es auf zwei halbmondförmigen Kufen 
am Kopf- und Fußende ruht. Durch einen ge- 
ringen Anstoß kann es in langsam schwingende 
Bewegung gesetzt werden. 

Der Zweck einer solchen Wiege ist einzig 
und allem, dem Kind als Bett zu dienen und 
es in Schlaf zu wiegen. 

Von dieser Vorstellung müssen wir uns zu- 
nächst frei machen, denn so wäre der Begriff 
Wiege viel zu eng gefaßt. Wohl dient auch 
die ausgesprochene Tragwiege, wie wir sie bei 
vielen Völkern finden, dem kleinen Kind als 
Rubestatt, aber der eigentliche Zweck dieses 
Gerätes ist ein anderer. Sie soll die Mutter 
in die Lage setzen, ohne große Mühe für sich 
selbst und mit größtmöglicher Sicherheit für 
den kleinen Bewohner. diesen überallhin mit 
sich zu transportieren. Sie verfolgt also in der 
Hauptsache ein ganz anderes Ziel, nicht das 
Wiegen, sondern die bequeme Beförderung des 
Säuglings, und wir haben es bei ihr sozusagen 
mit einem tragbaren Kinderbett zu tun. Der 
Name kann leicht irreführen; denn wenn sie 
. auch gelegentlich zum „Wiegen“ benutzt wird, 
so dürfte man sie strenggenommen doch nicht mit 
diesem Namen belegen, der sie nach dem heutigen 
Sprachgebrauch des Wortes als Schaukelgerät 
kennzeichnet, genau so wie man einen Leiter- 
wagen nicht als Personenkutsche anspricht, weil 
er zur Pfingstenzeit einmal eine lustige Gesell- 
schaft von Ausflüglern barg. 

Es ist in diesem Falle dem Apparat eine 
Benennung gegeben worden, die nicht sein 
Hauptmerkmal, das sofort die Art der Ver- 
wendung deutlich macht, sondern ein erst all- 
mählich zu Bedeutung gelangtes Moment her- 
vorhebt. Wir stehen hier wiederum vor der 
Tatsache, daß unserem heutigen Volksleben ein 
solches Gerät nicht vertraut ist, und unsere 
Sprache daher keinen Spezialausdruck dafür 
kennt. Infolgedessen ist die Bezeichnung eines 
ähnlichen Gegenstandes aus unserer Kinder- 
wartung darauf übertragen worden, als man 
seine Bekanntschaft machte. 


Wie man nun die Aufgabe unserer Kinder- 
wiege dadurch noch schärfer hervortreten läßt, 
daß man von einer „Schaukelwiege“, unter der 
wir also stets die gewöhnliche, mit Kufen ver- 
sehene Wiege verstehen wollen, spricht, so sei 
hier zur größeren Deutlichkeit von einer Trag- 
wiege die Rede. Die Bestimmung des Tragens 
tritt dadurch sogleich in den Vordergrund, 
wenngleich auf Kosten eines kleinen Wider- 
spruchs, der dadurch eigentlich in den Begriff 
hineingerät. 

Als dritter Typus käme die Hängewiege in 
Betracht, die in der Form der Tragwiege nahe- 
steht. Ausgesprochene Trag- und Hängewiegen 
finden sich sehr selten, meistens dienen alle 
zwei beiden Zwecken. 


П. Die Formen der Wiege. 


Bei der Besprechung der Wiegenformen ist 
es am vorteilhaftesten, von geographischen Ge- 
sichtspunkten aus an die Untersuchung heran- 
zutreten und die Verbreitungsgebiete für die 
Einteilung der Formen maßgebend sein zu 
lassen. Hierzu berechtigt uns der Umstand, 
daß wir in jedem der fünf geographischen Ver- 
breitungsgebiete charakteristische Züge finden, 
die zu einer Sonderung berechtigten Anlaß 
geben, obwohl alle Gebiete auch Gemeinsames 
besitzen. Im Laufe der Behandlung wird sich 
die Berechtigung zu dieser Einteilung klar 
herausstellen. 


1. Die australische Wiege. 


Die australische Kindertrage ist ein aus- 
gesprochener Holztrog, gewöhnlich pitchi, sel- 
tener koolamon genannt. Er ist ein Universal- 
mittel, denn auch Wasser und Lebensmittel 
werden darin befördert!) Nach Form und 
Herstellungsstoff ist er dem Schild, mit dessen 
Verbreitungsgebiet sich das seinige deckt, aufs 
engste verwandt. Dies kommt in dem Umstand 
zur Geltung, daß bei den Pitta-Pitta die Namen 
für diese beiden Gegenstände mit dem Namen 
des Materials, aus dem sie hergestellt werden, 
zusammenfallen: koon-pä-rä == Korkbaum 
= Schild = koolamon 2). 


1) Mus. f. Völkerk., Leipzig, Au 2370. 
3) Roth, N. W., Centr. Queensland; außerdem: 
Spencer and Gillen, Northern Tribes, 5. 661—667; 


‚ Native Tribes. S. 607—610. 
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Dem Material nach sind zwei Arten zu unter- 
scheiden. 

Die harthölzigen Pitchis werden aus einer 
Eukalyptusart, dem roten Gummibaum, an- 
gefertigt. Das Holz soll so hart sein, daß es 
nur schwer zu verstehen wäre, wie sie mit 
den dürftigen Werkzeugen überhaupt hergestellt 
werden könnten. Sie finden sich in erster Linie 
bei den Luritja, Arunta und Kaitisch. 

Die weichhölzigen Pitchis werden aus dem 
Holz des Korallen- oder Bohnenbaumes an- 
gefertigt. Das Holz ist außerordentlich weich 
und kann mit dem Fingernagel leicht tief ge- 
ritzt werden. Ihre Herstellung kostet daher 
wenig Mühe. Sie kommen hauptsächlich bei 
den nördlichen Stämmen vor, in deren Wohn- 
gebiet der Bohnenbaum häufig ist. Nach Roth 
ist das nordwestliche Zentral. Queensland ihr 
eigentliches Herstellungszentrum. Durch Handel 
und Tausch hat ihre Verbreitung an Ausdehnung 
gewonnen, so daß sie auf diese Weise bis süd- 
lich von den Mc Donnells-Bergen und im Norden 
bis an den Carpentaria-Golf gedrungen sind 1). 
Stirlings schreibt, daß sie in seinem ganzen 
Forschungsgebiet (Arunta) ebenso wie die Schilde 
eingeführt waren, da der Baum, aus dem sie 
hergestellt werden, südlich des erwähnten Ge- 
bietes nicht mehr vorkommt. Gewöhnlich färbt 
man sie mit rotem Ocker. Sie bleiben mit dem 
Kind darinnen einfach auf dem Boden stehen ?) 
oder werden unter dem Arm getragen, bisweilen 
bedient man sich dabei eines aus Rindenfasern 
und Wallabiesehnen gedrehten Strickes (Abb. 1), 
der über die. andere Schulter und eventuell 
über die Stirn der Frau geht. Da er nicht 
mit dem Gefäß fest verbunden ist, muß es die 
Frau stets im Gleichgewicht halten. Das Fehlen 
einer organischen Verbindung des Troges mit 
der Aufhängevorrichtung beweist, daß wir es 
hier mit einem sehr primitiven Tragmittel zu 
tun haben, was auch daraus erhellt, daß es den 
verschiedensten Zwecken dient. Unter dem ge- 
ringen und dürftigen Besitz jener Stämme ist 
aber ein solches Pitchi stets vorhanden >). 


1) Stirlings in Horn Scient. Ехрей., 8.99, 98; 
Mason, Prim. Travel, 5. 494; Roth, S. 183. 

3) Stirlings, Taf.13, Abb.15. Neben dem tiefen 
Trog finden sich auch stark abgeflachte Formen. 

3) Spencer and Gillen, Native Tribes, S. 26. 
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Das Kind wird sogleich nach der. Geburt 
hineingelegt und im Säuglingsalter darin umher- 
getragen 1). 

Daneben findet sich unter den Kalkadoon 2) 
ein primitiver Ersatz in Gestalt eines Stückes 
Rinde, die sie auf der Innenseite durch Sengen 
ausdörren und ihm dadurch die gekrümmte, 
rinnenförmige Gestalt geben. Mit besonderer 
Sorgfalt muß in diesem Falle die Mutter auf 
eine horizontale Lage beim Tragen achten, 
damit der Säugling nicht auf der einen oder 
anderen Seite herausrutscht. 


2. Die Wiege in Borneo und Celebes. 


Die Wiege Borneos weist eine auffallende 
Sonderentwicklung auf. Daß aber auch sie auf 
eine Trogform zurückzuführen ist, läßt sich nicht 
nur an der Hand der überlieferten Abbildungen 
(vgl. Abb. 2, Mus. f. Völkerk., Leipzig) dartun, 
sondern ist auch durch die Mitteilung von 
Roth’) belegt, daß sie ursprünglich „aus dem 
ausgehöhlten Stamme eines Baumes“. bestand. 
Aus dieser Urform haben sich zwei verschiedene 
Typen entwickelt. 

Niuwenhuis‘) teilt uns mit, daß die Kajan 
beim Herumtragen des Kindes die praktische 
„häwat“ benutzen, die am Mendalam aus einem 
Liegebrett in der Form eines beinahe völlig 
aufgeschlagenen Buches und eines senkrecht 
dazu angebrachten Sitzbrettes besteht. Solange 
das Kind sehr klein ist, trägt es die Mutter 
auf der hawat liegend mittels zweier Schnüre 
vor sich; als weiche Unterlage werden einige 
Tücher auf ihren Boden gelegt. Denkt man 
sich am anderen Ende des Liegebrettes parallel 
zum Sitzbrett ein zweites Brett angebracht, so 
ist ohne weiteres die ursprüngliche Trogform 
wieder hergestellt. Auf diese primäre Form 
weist die Lagerung des Säuglings noch deutlich 
hin. Ältere Kinder werden dagegen auf dem 
Querbrett sitzend getragen, und die Kindertrage 
wird nun auf dem Rücken der Frau unter- 


1) Spencer and Gillen, Northern Tribes, 8. 606, 
36; Native Tribes, S. 26. 

3) Roth, S.183; Spencer and Gillen, Northern 
Tribes, S. 36. 

3) Ling Roth, Natives of Sarawak I, 8.99, nach 
Houghton. 

4) Niuwenhuis, Quer durch Borneo J, 5.71. 
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gebracht. Dieser Schilderung nach gleichen die 
Tragvorrichtungen denen der Traja, von denen 
das Museum für Völkerkunde zu Leipzig!) ein 
Stück besitzt, das freilich einen sehr kultivierten 
Eindruck macht. Die von Juynboll?) be- 
schriebenen Tragen kommen ihnen ebenfalls 
gleich.” Auf einem Holzbrett, das die Form 
eines Kreissegmentes hat, stehen drei bis fünf 
senkrechte, etwa 30cm hohe Stöcke, an denen 
ein rechteckiges Stück dichtes Rotangflechtwerk 
festgemacht wird. Mitunter wird es mit einem 
Tuche ausgelegt, um es für den Gebrauch weicher 
zu machen (Abb. 3). Urtümlicher wirken die 
Tragen der Sekapan und Punan»). 

Sie bestehen aus kastenähnlich zusammen- 
gefügten Holzbrettern oder werden in ähnlicher 
Gestalt aus Palmried oder Rohr weit geflochten 
und mit Achselbändern getragen. Stets kehrt 
das Kind dabei sein Gesicht dem Rücken der 
Mutter zu. Die Achselbänder werden aus Rotang 
zickzackförmig geflochten und mit Schlingen am 
Ende versehen, bisweilen überzieht man sie mit 
rotem Tuch. 

Diese Entwicklungsform ist ausschließlich 
Transportgerät und kann in der Regel nur in 
Verbindung mit dem mütterlichen Rücken als 
Aufenthaltsort für das Kind in Betracht kommen. 

Die andere Abart zeigt noch klarer ihre 
Abstammung von der Trogwiege, hat sich aber 
mehr zu einer Hängewiege herausgebildet. 

Roth bildet eine Wiege der Kajan‘) ab, 
wie sie bei den jüngsten Säuglingen zur An- 
wendung kommt. Sie wird, in horizontaler Lage 
an einer Schnur aufgehangen, von der Mutter 
vorn getragen. Sie ist eng verwandt mit der 
Celebeswiege 5) (Abb.2), bei der die alte Trog- 
form noch getreuer erhalten ist. Die beiden 
Bretter, die den Raum abgrenzen, in den das 
Kind zu liegen kommt, sind zweifellos erst 
später hinzugekommen. Die Rohrstäbe, die einst 
wahrscheinlich bis an beide Enden gegangen 
sind, dürften an Stelle eines älteren Brettes 


1) 8. As. 1200. 

2) Juynboll, Katalog I, II, S. 254 ff., 322. 

3) Hose and McDougall, The Pagan Tribes of 
Borneo II, S.158 (182—185); Furness, The Head 
Hunters of Borneo, S. 175. 

t) Roth, Natives of Sarawak I, S. 100. 

5) Museum f, Völkerk., Leipzig und 2. Е, 8, 1876, 
S. 69. 


getreten sein, da sie das Gewicht verringerten 
und den Exkrementen freieren Austritt ge- 
statteten. Ein fortgeschritteneres Stadium läßt 
sich sehr schön bei der Ratowiege!) erkennen. 
Das ganze Gerät ist wesentlich vereinfacht, 
zeigt aber unverkennbar die Ähnlichkeit mit 
dem Museumsexemplar. Besonders auffällig ist, 
daß die Rohrstäbe wiederum nur bis zu einem 
Ende reichen und an diesem stark aufwärts 
gekrümmt sind. Selbst die Randbretter sind 
bis aufs kleinste genau mit denselben ver- 
zierenden Einkerbungen versehen. Im Prinzip 
stimmt mit ihr die Toreawiege!) überein, 
nur ist die Entwicklung noch einen Schritt 
weiter gegangen; die dicht aneinandergereihten 
Stäbe sind nahezu verschwunden. Deutlich hebt 
sich aber das Kopfende ab, und bei den auf- 
wärts gebogenen Randbrettern, die hier allein 
übrig geblieben sind, fehlen auch die tiefen 
Einkerbungen nicht. 

Aber gerade mit dieser Form verglichen, fällt 
die Ähnlichkeit der Ainuwiege?) mit denen von 
Celebes am stärksten in die Augen, nur darauf 
sei hingewiesen, daß am Kopfende wiederum 
die Aufwärtskrümmung vorhanden ist. Man 
überläßt die Kinder in diesen Wiegen, die ein- 
fach an der Decke aufgehangen werden, ohne 
Bedenken ihrem Schicksal. 

Die alte Trogform finden wir am besten 
bewahrt in der Wiege der Sundainsulaner, die 
sich im Museum für Völkerkunde zu Leipzig 
befindet (Abb. 4). 


3. Die asiatischen Tragwiegen. 


Allgemeines. Trotz der gewaltigen Fläche, 
die die asiatischen Wiegen bedecken, sind sie 
in ihren Formen ziemlich einheitlich. Die flache 
Muldenform beherrscht das ganze nordasiatische 
Verbreitungsgebiet und stellt den charakte- 
ristischen asiatischen Grundtypus vor. 

Das Material ist Holz oder Birkenrinde. 
Treffend weist Sirelius3) darauf hin, daß bei 
der Verarbeitung von Rinde nicht so fort- 
geschrittene Werkzeuge erforderlich sind wie 
bei der von Holz. Infolgedessen bevorzugen 


1) Grubauer, Unter Kopfjägern in Zentral-Celebes, 
S. 66, 400. 

2) Batchelor, The Ainu, S. 141. 

3) Sirelius, Über einige Traggerāte, S. 18. 
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z. B. vielfach die entlegeneren Teile des ost- | können, verwenden die Gillan, Hyrsin (N. As. 350 


jakisch-wogulischen Gebietes die Birkenrinde, 
die belebteren Ortschaften Holz. Dem leichteren 
Gewicht steht die geringere Haltbarkeit der 
Rinde gegenüber. 

Unter den Tragwiegen Asiens empfiehlt es 
sich, zwei große Gruppen zu sondern, die zu- 
gleich‘ zwei verschiedenen geographischen Ge- 
bieten zugehören: 

1. die nordasiatischen, 
2. die mittelasiatischen Tragwiegen. 


a) Die nordasiatischen Tragwiegen. 

Für die nordasiatischen Tragwiegen ist wich- 
tig, daß wir oft für Säuglinge und ältere Kinder 
verschiedene Formen haben 1). Jene liegen stets 
lang ausgestreckt in Wiegen mit flachem Boden 
(Abb. 5 u. 6), diese trägt man häufig іп halb- 
sitzender Stellung in Wiegen, bei denen in 
stumpfem Winkel ein Rückenbrett angesetzt 
ist (Abb.7). Daneben darf eine Unterscheidung 
von Tag- und Nachtwiegen 2) nicht außer acht 
gelassen werden. Die Nachtwiegen werden nie- 
mals zum Tragen verwendet, sondern nachts 
als Bettchen für das Kind neben das Lager der 
Mutter gestellt. Sie ähneln der flachen Tag- 
wiege, sind aber nicht mit ihr zu identifizieren. 

о) Tragwiegen für Säuglinge. Wiegen 
in der gewöhnlichen Muldenform besitzen die 
Tungusen (Mus. f. Völkerk. Leipzig, N. As. 1940, 
Abb. 5, 6), Wogulen*) und Baschkiren®). Die 
Tungusenwiege ist aus einem einzigen Stück 
Rinde hergestellt. Um die Rundungen zu er- 
zielen, legt man sie oben und unten in Falten, 
die sorgfältig festgenäht werden. Eine Weiden- 
rute, die mit einem fortlaufenden Baststreifen 
angenäht wird, bildet die Umrahmung und 
schützt die empfindliche Rinde vor dem Ein- 
reißen. Die Weiber der Baschkiren tragen sie 
auch beim Reiten auf dem Rücken. Die Länge 
der Wiegen schwankt zwischen 70 bis 90, die 
Breite zwischen 20 bis 35 cm. 

Dieselben Formen mit ganz geringen Ände- 
rungen, die durch das Material bedingt sein 


1) Sirelius, Über einige Traggeräte, 8.18 und 
Pokrowski, Education Physique R. E. ҮП, 5.5484, 

2) Pallas, Reise, 2. Teil, S. 260. 

3) Pokrowski, R. E. ҮН, 5. 551; Sirelius, Trag- 
geräte, S. 29. 


u. 169; Mus. f. Völkerk. Leipzig) und Giljaken 1). 
Das verarbeitete Holzstück bleibt am Boden am 
dicksten und verdünnt sich nach den Rändern 
zu. In den Seitenwänden befinden sich eine 
Anzahl Löcher für die Riemen, mit denen das 
Kind festgeschnürt wird (Abb. 5). Die Hyrsin- 
wiege hat noch eine Einlage von Birkenrinde 
zur Aufnahme des Kindes, an deren Rande 
eine reich ornamentierte Lachshaut als Decke 
angebracht ist. 

Wo die Eingeborenen unter russischem Ein- 
fluß mehr und mehr zu festen Ansiedlern wer- 
den, vollzieht sich allmählich die Verwandlung 
der Tragwiege zur Hängewiege. Bei den Giljaken 
und Golden (Mus. f. Völkerk. Leipzig, N. As. 1320) 
ist eine Form im Gebrauch, die keinen Zweifel 
an ihrer Bestimmung als Hängewiege läßt, aber 
doch noch deutlich die nahe Verwandtschaft 
mit der Tragwiege zu erkennen gibt. Sie 
endet in der Nähe des Kopfes mit einer zier- 
lich geschnitzten Spitze, zeigt aber sonst keine 
auffallenden Abweichungen. Sie werden an 
eigenen Traghölzern aufgehangen, die besonders 
reich mit Schnitzereien versehen sind, wenn 
Knaben in der Wiege liegen. 

Озіјакер з) und Orotschen (Mus. f. Völkerk. 
Leipzig, N. Ав. 586) fertigen ihre Wiegen aus 
mehreren Lagen von Rinde an, die zusammen- 


.genäht werden. Die nach hinten an Höhe zu- 


nehmenden Seitenwände gehen rechtwinklig vom 
Boden ab. An den Rändern wird wiederum 
eine Weidenrute entlang geführt, die mit Renn- 
tierpelz verbrämt ist. Die Wiegen der Kara- 
gassen und Wotiaken gleichen mehr der Tun- 
gusenform. 

Von den Tungusen besitzt das Mus. 1. Völkerk. 
Leipzig, eine Form (N. As. 1939, Abb.6 ), die als 
eim neueres Erzeugnis die überlieferte Gestalt 
beibehält. Das ausgehohlte Holzstück hat man 
bequemer durch ein ovales Bodenbrett, das 
von gleichmäßig 11cm hohen Seitenwänden 
umgeben ist, ersetzt. Das Ganze ist mit Renn- 
tierfell überzogen. An der Stelle, wo der Kopf 
des Kindes auf dem Brette aufliegen würde, 
ist ein Ausschnitt darin vorhanden, so daß er 


-1) Lansdell, Durch Sibirien, S. 201. 
2) Pokrowski, R.E. VII, 8. 547. 
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nur auf den Lederüberzug zu liegen kommt. | der Schultern seine größte Breite erreicht; 


Dadurch vermeidet man die Abflachung des 
kindlichen Schädels. Bei einer ähnlichen Samo- 
jedenwiege?) ist die Umrandung, wohl zum 
Schutze des Säuglings, in Kopfnähe bedeutend 
erhöht. 

Eine sehr interessante, zweckmäßige Kinder- 
trage besitzen Tungusen*) und Lamuten®). Sie 
ist einem Holzpantoffel gut vergleichbar, dessen 
Rücken entweder durch ein dünnes Brett oder 
durch parallel gelagerte Weidenruten gebildet 
wird, die sich über dem Boden wölben und 
nach dem Fußende zu immer niedriger werden. 
In beiden Fällen wird dieses Gestell mit Fell 
überzogen, im Sommer mit enthaartem Renn- 
tierfell, im Winter mit Renntierpelz oder dem 
Fell des Argalischafes, das die Eingeborenen 
für das wärmste halten. Das Eigenartige an 
der ganzen Wiege ist aber, daß bei strenger 
Kälte oder auf der Wanderung im Winter das 
freie Bodenstück umgeklappt werden kann und 
den Hohlraum der Wiege verschließt. Damit 
‘nun das Kind nicht ersticken kann, ist jenes 
durchbohrt und mit einer Klappe versehen, die 
es der Mutter ermöglicht, ganz nach ihrem 
Gutdünken das Eindringen von Luft zu regeln. 
Gegen die große Kälte, die jene Völker oft zu 
überstehen haben, bedeutet dies eine äußerst 
sinnreiche Erbndung: 

Von den Burjäten 5) und Katschinzen 5 sind 
ebenfalls Wiegen bekannt, dagegen erfahren 
wir ausdrücklich, daß sie im Nordosten 4) bei 
den Tschuktschen und Korjaken fehlen. Die 
meisten der erwähnten Wiegen besitzen als 
Kopfschutz einen schmalen Holzreifen, der vor 
dem letzten Drittel die Wiege überspannt (vgl. 
Abb. 5). 

Die Wiegen der ural-altaischen Völker- 
schaften weichen in der Form kaum ab. 

Der letzte Ausläufer des nordasiatischen 
Typus ist die Lappenwiege*) (Abb. 8). Sie 
besteht aus einem ausgehöhlten und mit Fell 
überzogenen Föhrenstamm, der in der Nähe 


1) Pokrowski, S. 557. 

3) Derselbe, S. 558 f. | 

3) Renz-Ploss, Das kleine Kind, S. 277, 275. 

4) Jochelson, The Koryak. 

5) Pokrowski, R. E. VII, S.553; Mus. f. Völkerk, 
Leipzig, Eu 2132; das Buch des Lappen Johan Turi, 
5. 24. 


teilweise bietet ein Fußbrett dem Kinde Ge- 
legenheit, die Füße zu üben. Schon um das 
Gewicht möglichst gering zu erhalten, sind die 
Seitenwände sehr dünn. Der Kopfschutz ist 
unbeweglich. Von dem gewöhnlichen Kopf- 
reifen, der aus einem gebogenen Birkenholz 
besteht, geht in der Mitte ein gekrümmtes 
Holzstück nach dem hinteren Ende der Wiege ab 
und hält jenen dadurch sicher in seiner Lage. 
Der Überzug von gegerbtem Renntierfell wird 
auch auf dieses Gestell ausgedehnt, über dem 
Kinde wird er mit Lederriemen oder wollenen 
Bändern zusammengeschnürt. Im Winter kommt 
ein zweiter Überzug aus weißen Renntierfellen 
dazu. Auf der Wanderung hängt die Wiege 
am Geweih, am Hals oder am Sattel des Tieres. 
Der sogenannte Коп&1) ist ein kajakähnliches 
Gebilde, das nur eine Öffnung hat, gerade 
groß genug, um das Kind hindurchzustecken. 
Auch diese wird darauf noch durch Riemen 
verschlossen. 

ß) Tragwiegen für ältere Kinder. 
Gehen wir zu den Wiegen für ältere Kin- 
der über, so ist beachtlich, daß fast stets 
Holz an Stelle der Rinde tritt. Das Gewicht 
des jungen Insassen wird für Rindenwiegen zu 
groß, die Wiegen müssen dauerhafter und 
fester sein und größere Strapazen aushalten 
können. Zu dem Boden, dem in stumpfem 
Winkel das Rückenbrett angefügt wird, ge- 
sellen sich ringsum laufende, 7 bis 15cm hohe 
Seitenwände hinzu. Die Neigung des Rücken- 
brettes kann ganz verschieden groß sein und 
richtet sich nach dem Belieben der Mutter 
(Abb. 7). 

Bei den Ostjaken?) lassen sich, von der 
Nachtwiege abgesehen, drei verschiedene Formen 
unterscheiden: eine völlig flache für Neuge- 
borene, eine zweite mit sanft geneigter und eine 
dritte mit steiler Rückenlehne (vgl. S. 189 oben). 
Letztere kann auf dem Rücken getragen werden, 
die beiden anderen nur an der Seite mit einem 
Riemen, der über die gegenüberliegende Schul- 
ter geht, sofern man sie nicht wie Körbe unter 
dem Arme trägt. Die Rückenlehne kann auch 
durch ein Krummholz gebildet werden, an das 


1) Gl. 4, 8.71. 
2) Pokrowski, R.E. VII, 5.547. 
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man Birkenrinde befestigt. In den meisten | die Kastenwiegen viel besser als die nordasia- 


Fällen ist das Rückenbrett in Kopfnähe durch 
Fell ersetzt, das für diesen eine weichere Unter- 
lage bildet (Mus. f. Völkerk. Leipzig, N. As. 492). 


Solche Wiegen, die sämtlich aus der Muldenform- 


hervorgegangen sind und im großen ganzen über- 
einstimmen, besitzen die Tungusen (N. As. 1757), 
Monegre(N.As.492), die Ostjaken und Wogulen?), 
sowie die Giljaken2). Die Wotjäken®) fertigen 
sie ausnahmsweise aus Rinde an und tragen 
‚зе „etwa in Höhe des Kreuzbeines“ quer auf 
dem Rücken. 

Unter allen Völkern, die im Besitz von 
Kindertragen sind, steht dieser durch das Alter 
des Kindes bedingte Formenwechsel einzig da. 


b) Die mittelasiatischen Tragwiegen. 

Zu den mittelasiatischen Tragwiegen ge- 
hören ursprünglich diejenigen der Mongolen 
und der Turkvölker. Wir finden bei ihnen eine 
einzige Grundform, durch die sich diese Völker 
als scharf umrissenes Gebiet gegenüber dem 
nordasiatischen abheben. 


о) Dieeinfache Kastenwiege. Sämtlichen 
Wiegen dieser Nomadenvölker ist die Kasten- 
form eigentiimlich. Die Wiege ist, wie sich 
Pallas‘) ausdriickt, wie eine langliche Schach- 
tel gestaltet; es ist ein rechteckiger, mit 
niedrigen Seitenwänden versehener Kasten. Wir 
haben auch hier eine spätere Entwicklungs- 
stufe des alten Wiegentroges vor uns. Wie 
die Tungusenwiege ist sie aus mehreren Teilen 
zusammengesetzt. Einen ähnlichen Werdegang 
mit dem Kasten als Ergebnis haben wir bei 
der Celebes-Wiege verfolgen können. Bei den 
mittelasiatischen Völkern ist sie als eine Folge 
des Nomadenlebens anzusehen. 

Im Lager soll die Wiege standfest sein; es 
ist üblicher, sie auf den Boden zu stellen, als 
sie aufzuhängen. Teilweise entwickelten sie 
sich zu so stattlichen Exemplaren, daß ein Auf- 
hängen unmöglich geworden wäre. Beim No- 
madisieren aber, wo man sie auf dem Rücken 
der Tiere verstaut’), eignen sich naturgemäß 


1) Sirelius, Traggeräte, 5. 10. 

2) Mason, Primitive Travel. 

3) Sirelius, 5. 12. 

4) РаПав, Mongol. Völkerschaften 1, S. 166. 

5) Vambery, Das Turkvolk, 5. 222; v.Schwarz, 
Turkestan, S. 86. 


tischen Rundformen, die weniger sicher unter- 
zubringen wären. So kann die mittelasiatische 
Form mit Recht als die Folgeerscheinung der 
nomadisierenden Lebensweise gelten. Bei Pal- 
las!) sehen wir, daß sich die Wiegen der Kal- 
mücken und Mongolen fast vollkommen gleichen 
und keine Stammesunterschiede wahrzunehmen 
sind. Beide sind mitunter innen und außen 
mit Filz bekleidet. Dasselbe gilt für die Wiegen 
der Kirgisen. 

Eine weitere Ausbildung haben sie in Tur- 
kestan und in der Kirgisensteppe erfahren. Sie 


wurden hier von den Nomadenstämmen zu 


„geräumigen, viereckigen, offenen Truhen, die 
in den Zelten zur Aufbewahrung allerlei Haus- 
rates dienen, auf dem Marsche aber den Ka- 
melen aufgeschnallt werden und die Kinder, 
auch etwas größere, nicht nur die Säuglinge, 
beherbergen“ 2). In jüngeren Haushaltungen 
traf sie Karutz jedoch nicht mehr an. 

Eine Zwischenform bilden die Wiegen der 
ansässigen Bevölkerung Turkestans®). Es sind 
„transportable, mit einem Fliegennetz aus 
durchsichtigem Gazestoff überspannte Gestelle“, 
welche sowohl zum Schaukeln, wie zum 
Tragen des Säuglings benutzt werden. Der 
Boden und die niedrigen Seitenwände werden 
aus dünnen Brettchen oder „Holzspänen“ her- 
gestellt, An Stelle des Bretterkastens kann 
bei den Kirgisen ein Geflecht aus Weidenruten 
treten. Vambéry vergleicht diese Wiegen, 
die „eigentlich keine Wiegen“ wären, mit 
kleinen Bettstellen auf Füßen und mit nicht 
hohen Rändern. | 

Ата Kopf- und Fußende befinden sich zwei 
halbkreisförmig gebogene Holzreifen, die man 
durch eine gedrechselte und bunt bemalte 
Holzleiste verbindet. Sie wird zu verschie- 
denen Zwecken ausgenutzt‘). Die Frau trägt 
an ihr die Wiege herum, indem sie die Leiste 


1) Pallas, 5. 166, Taf. III, VII (mit Erläuterung) 
(5. XIV); Pokrowski, R. E. VII, 8.561, Кір. 34, S. 560; 


Bergmann, Nomad. Streifereien П, S. 52. 


2) Karutz, Unter Kirgisen u. Turkmenen, S. 821. 

3) v. Schwarz, Turkestan, S. 240 f. 

4) G1. 38, S. 253, 270, 164; G1.39, 5. 110#.; Renz- 
Ploss, Das kleine Kind I, 8.247; Pokrowski, R.E. 
ҮП, 5. 536 ff.; Chautre, Recherches anthr. dans le 
Caucase IV, 1897. 
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wie einen Henkel am Korbe benutzt, oder | 


sie stützt sich beim Stillen mit dem Ober- 
körper und einem Arm darauf. Außerdem 
werden Decken darübergebreitet, um das Kind 
vor Fliegen und Sonnenlicht zu bewahren, oder 
es wird Spielzeug zu seiner Zerstreuung daran- 
gehangen. Fehlt der Verbindungsstock, so 
trägt die Mutter die Wiege wie einen Korb 
unter dem Arm. 

An diesen verschiedenen Wiegen wird uns 
zugleich der Ursprung der beiden Holzreifen 
und des Längsstabes klar. Ursprünglich ist, 
wie die Kalmücken- und Mongolenwiege dartun, 
nur derjenige am Kopfende vorhanden, haupt- 
sächlich wohl zu Schutzzwecken. Analog zu 
ihm wird sekundär der zweite am Fußende 
angebracht, und beide werden nun miteinander 
verbunden. Wir werden später denselben Pro- 
zeß rückwärts verfolgen können. 

ß) Die Kufenwiege. Die Kufenwiege ist 
bei den ansässigen Turkstämmen aus den bisher 
geschilderten Formen entstanden. Die Erfin- 
dung ergab sich aus der Schwierigkeit, die 
allmählich immer massiver werdenden Wiegen 
an Baumästen oder Dachbalken aufzuhängen 
und sie zur Beruhigung des Kindes in schwin- 
gende Bewegung zu setzen, wie es z.B. in Tur- 
kestan mittels eines in der Mitte des Verbin- 
dungsholzes der beiden Holzreifen angebrachten 
Strickes geschah. Dieser Wunsch erwachte 
natürlich bei einer seßhaften Bevölkerung häu- 
figer als bei den herumstreifenden Nomaden. 
Mit der zunehmenden Größe der Wiege wuchs 
das Gewicht und nahm die Handlichkeit ab. 
Um aber die einschläfernde Wirkung des Hin- 
und Herschaukelns дег” aufgehängten Wiege 
nicht entbehren zu müssen, behalf man sich 
dadurch, daß man versuchte, bei der auf dem 
Boden stehenden Wiege eine ähnliche Bewegung 
zu erzielen. Dies wurde dadurch ermöglicht, 
daß man die Wiege mit halbmondförmigen 
Kufen versah. Sie stellen nichts anderes vor 
als die künstliche Vergrößerung der Krümmung 
des Wiegentroges und sollten langsame, an- 
haltende Schwingungen gewährleisten. Sie 
waren zunächst ein volles Kreis- oder Ellipsen- 
segment, und erst im Laufe der Zeit ent- 
wickelten sich daraus die zierlichen, geschnitzten 
schmalen Holzkufen, die wir heute kennen. Be- 
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zeichnenderweise läßt sich die altertümlichste 
Kufenwiege bei den Jakuten!) nachweisen. 

Die Јакибер з), die auch in ihrem Äußeren 
die turktatarische Verwandtschaft verraten, 
sind ein nach Norden verschlagenes Turkvolk, 
das einst im sajanischen Gebirge am oberen 
Jenissei gesessen haben soll Sie bewahren 
noch die Erinnerung an ihre Urheimat, von 
wo wahrscheinlich alle Turkvölker ausgegangen 
sind. „Die jakutische Sprache ist die alter- 
tümlichste der lebenden Turksprachen.“ Dies ` 
ist für uns von besonderem Interesse. 

Ihre Wiege verrät ganz einwandfrei die 
alte mittelasiatische Trogform. Der Kopfreifen 
ist genau wie bei jener ans Ende gerückt, 
während er bei den nordasiatischen Wiegen 
stets vor dem letzten Drittel angebracht ist. 
Die Holzwände sind durch Gitter ersetzt. Be- 
achtenswert ist, daß wir auch dieselbe Ablei- 
tungsvorrichtung für den Urin!) finden, die 
nirgendswo sonst in Nordasien vorhanden ist. 

Die Jakuten können diesen Wiegentypus, 
da sie von den Völkern, die ihn außerdem be- 
sitzen, völlig isoliert wohnen, nicht neuerdings 
entlehnt haben, sondern müssen ihn in ihre 
neue Heimat mitgebracht haben. Sprachliche, 
archäologische und ethnographische Umstände 
scheinen, wie mir Herr Dr. Byhan, Hamburg- 
Gr.-Borstel, liebenswürdigst mitteilte, dafür zu 
sprechen, daß sich die Gruppe von türkischen 
Stämmen, aus denen sich das heutige Volk der 
Jakuten entwickelt hat, spätestens im 5. Jahr- 
hundert n. Chr., wahrscheinlich aber schon 
früher, von den übrigen abgesondert hat. Für 
diese Zeit können wir daher mit Sicherheit das 
Vorhandensein der Kufenwiege annehmen. 

Auch Karutz‘) ist der Ansicht, daß die 
Kufenwiege in den Städten erfunden und erst 
von den Nomaden übernommen worden ist, da 
sie wohl ein praktisches Möbel in Haus, Garten 
und Kibitke sei, aber ein unbrauchbares, weil 
unsicheres Beförderungsmittel des wechselvollen 
Karawanenbetriebes. Und zwar hat schon die 
Kastenwiege in ihrer einfachsten Form diesen 
Entwicklungsprozeß durchgemacht. 


1) Pokrowski, R.E. VII, Fig. 36, 37. 

2) Byhan іп Buschans Völkerkunde, S. 276. 

3) Pokrowski, В.Е. VH, S. 560. 

t) Karutz, Unter Kirgisen u. Turkmenen, 8. 89 {. 
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Wenn wir die asiatische Kufenwiege im 
Kapitel der „mittelasistischen Wiegen“ behan- 
deln, so geschieht dies deshalb mit vollem 
Recht, weil sie ursprünglich ganz auf dieses 
Gebiet beschränkt war. | 

Heute ist sie allerdings, wie die Karte vor 
Augen führt, über ganz Vorderasien bis zum 
Kaukasus und an die Küsten des Mittelmeeres 
verbreitet, ohne daß an den Formen nennens- 
werte Abweichungen auftreten. 

Nach den freundlichen Mitteilungen von 
Herrn Prof. Dr. Bartholomae, Heidelberg, 
sprechen weder die altiranischen Literatur- 
denkmäler, noch die Bildwerke und Funde da- 
für, daß es in Altiran Wiegen gab. Auch die 
beiden Bezeichnungen für Wiege: neupersisch 
gahwarah und afghanisch 210901) sind nach 
seiner Ansicht nicht dazu angetan, ihre Exi- 
stenz für die altiranische Zeit zu erweisen. 
gahwärah ist auch ins Armenische übergegangen, 
aber nicht als „Wiege“. l 

Dank der liebenswürdigen Auskunft von 
Herrn Prof. Zimmern, Leipzig, kann ich darauf 
hinweisen, daß auch im altbabylonischen Kultur- 
kreise von Wiegen nichts bekannt ist. 

In der Talmudischen Archäologie von 
Krauss?) ist nun mehrfach von „Wiegen“ die 
Rede, und nach den Ausführungen I, 65 wäre 
eine Kufenwiege zu konstatieren. Herr Prof. 
Krauss war so freundlich, mir auf meine Ein- 
wendung hin mitzuteilen, daß diese Annahme 
in der Tat wohl nicht zutreffen dürfte und die 
erwähnten Sandalen, in denen die Füße des 
Kinderbettes stehen, nicht zum Schaukeln 
dienen, sondern Wasser aufnehmen sollen, wo- 
durch das Ungeziefer abgehalten wird. Solche 
Betten sind noch heute im Orient üblich. 

In Syrien habe ich während des Krieges 
vielfach in arabischen Dörfern Wiegen gesehen. 
Doch befanden sie sich meist nur im Besitz 
reicher oder vornehmer Araber, während die 
einfache Araberin ihr Kind in ganz eigentüm- 
licher Weise in einer Art Ledertasche liegend 
auf dem Rücken trug. Die Wiege ist nicht 
als ein arabisches Kulturgut anzusehen, sondern 
ist von den Türken entlehnt worden. 


1) Nach Іт”, Auskunft von Herrn Privatdozent 
Dr. Weil, Berlin. 

2) II, 8.8; Anm. 77, S.432; I, 65. 

Archiv für Anthropologie. М.К, Bd. XIX. 
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Rückblick. Werfen wir jetzt am Ende 
des Kapitels einen Blick rückwärts, so ist trotz 
der ungeheuren Fläche, über welche sich die 
asiatischen Formen erstrecken, eine gewisse 
Einförmigkeit unverkennbar. Dies dürfte mit 
den ziemlich gleichmäßigen klimatischen und 
geographischen Verhältnissen des ganzen Ge- 
bietes und der geringen Verschiedenheit des 
Tier- und Pflanzenlebens am besten zu be- 
gründen sein. Das trifft sowohl für Nordasien 
wie für Mittelasien, insbesondere die Mongolei, 
zu. Die großen Gegensätze, die Amerika und 
die Kultur seiner Bewohner auszeichnen und 
so imposant erscheinen lassen, fehlen fast gänz- 
lich. Der geringe natürliche Reichtum des 
Landes bietet besonders den altweltlichen Ark- 
tikern keine günstigen Lebensbedingungen; er 
ist zugleich eine Ursache der auffallenden 
Gleichförmigkeit ihres Kulturbesitzes. „Der 


Mensch hat nirgends so schwer um ein kärg- ` ` 


liches Dasein zu ringen, nirgends steht er einer 
maßlos rauhen Natur so abhängig gegenüber 
wie auf den weiten Tundren längs der Küste 
des europäisch-asiatischen Eismeeres und in 
den endlosen Wäldern, die sich südlich an 
diese Tundrenzone anschließen, nirgends fügt 
er sich def Natur aber auch so harmonisch 
ein wie hier am nördlichen Eismeer.“ (Weule, 
Leitfaden, S. 6.) 

Die Übereinstimmung des Kulturbesitzes, 
die sogar dazu geführt hat, daß man die Ge- 
samtheit dieser Völker trotz ungleicher Her- 
kunft und Sprache unter dem einheitlichen 
Namen der Hyperboreer zusammenfaßt, kommt 
auch in den Wiegenformen zum Ausdruck. 

Der australischen Trogform kommt die 
Lappenwiege am nächsten, während die nord- 
asiatischen Wiegen im allgemeinen sehr flach 
geworden sind. Aber auch bei der austra- 
lischen Wiege kommen solche flache Typen 
vor!). Die Rindenwiegen sind nur eine durch 
kulturelle und geographische Einflüsse bedingte 
Abart. Der zusammengesetzte Typus, den die 
Tungusenwiege vertritt, weicht nur so weit in 
der Form ab, als es der Ersatz des Holzklotzes 
durch einzelne Bretter nötig macht. Auf diese 
Form geht die Wiege für ältere Kinder zurück. 


1) Vgl. Stirlings, Taf. 18, Abb. 16. 
| 95 
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Sie verdankt ihre Entstehung dem Bestreben, | erscheinung der prächtigen Nadelwälder des 


das Kind in der Wiege sitzen zu lassen und 
es im Rücken zu stützen. Man erzielte es 
einfach dadurch, daß man das obere Drittel 
des Bodenbrettes in stumpfem Winkel an den 
anderen Teil ansetzte. Man kann die Stamm- 
form ohne weiteres rekonstruieren, indem man 
das Brett in seine ursprüngliche Lage zurück- 
bringt, d.h. es einfach umlegt. Durch eine be- 
liebige Verkleinerung des stumpfen Winkels, 
die aber niemals bis auf 90° fortschreitet, stellen 
die Ostjaken ihre drei Wiegenformen her. 

Die Kastenwiege steht ebenfalls genetisch 
in engstem Zusammenhang mit jener Form 
und geht im letzten Grunde auch auf die Trog- 
form zurück. Die entwickeltste Form der 
Kastenwiege sind die Truhen- und die Kufen- 
wiege. | 


4. Die amerikanischen Tragwiegen. 


Die amerikanischen Tragwiegen weisen eine 
reiche Fülle der verschiedensten Formen auf, 
die überall an die örtlichen Verhältnisse vor- 
züglich angepaßt sind. Ihre Betrachtung bietet 
ein überaus anziehendes, wechselvolles Bild, 
das vortrefflich die großen Gegensätze des 
Erdteils widerspiegelt. 


a) Die Trogwiege. 

Obwohl wir die Trogwiege durchaus nicht 
als charakteristisch für die Neue Welt hin- 
stellen dürfen, sei doch mit ihr begonnen, weil 
wir in ihr die älteste der amerikanischen 
Formen zu sehen haben. 

Die äußere Gestalt weist auf ihre Ver- 
wandtschaft mit dem Einbaum der Nordwest- 
amerikaner hin, zumal sie hauptsächlich in 
seinem Verbreitungsgebiet vorkommt!). Ihr 
Zusammenhang tritt noch dadurch ganz be- 
sonders hervor, daß im Bereich der Boot- 
bestattung die verstorbenen Säuglinge in ihren 
Trogwiegen auf den heiligen Fluten ausgesetzt 
werden. Ebenso wie der Einbaum, den man 
zu den ältesten Kulturerrungenschaften jener 
Stämme rechnen muß, sind sie eine Begleit- 


1) Catlin II, S.126; Swan, The Indians of Cape 
Flattery, S. 18; Mason Cradles, S. Rep. 1837, 8, 171; 
Bancroft I, 8. 226; Hodge, American Handbook I, 
S. 358. 


Nordwestens. 

Tschinuk und Makah höhlen Zedern- oder 
Erlenholzblöcke so tief aus, daß die Kinder 
gerade darin Platz finden können. Diese kanoe- 
oder sargähnliche Form findet bei Reichen 
kunstvolle Ausarbeitung und wird vielfach mit 
Bildern und Muscheln schön verziert. Ап деп 
Seitenwänden wird das Stirnband befestigt, 
mit dem sie die Frau auf dem Rücken trägt. 
Doch ist zu betonen, daß diese Tragart erst 
sekundär nach Art der Brettwiegen übernom- 
men worden ist. Ursprünglich ist wahrschein- 
lich allgemein die Sitte gebräuchlich gewesen, 
sie wie in Asien horizontal an der Seite zu 
tragen, und im Indian Handbook?) wird diese 
Tragart noch heute als eine „interessierende 
Eigentiimlichkeit“ der betreffenden Wiegen- 
art bezeichnet. 

Die Bellacoola®) besitzen eine Tragwiege, 
die sich von jener nur darin unterscheidet, 
daß sie nicht aus einem einzigen Holzblock 
ausgehöhlt, sondern aus zwei Teilen zusammen- 
gesetzt ist: einem dünnen flachen Brett als 
Boden und den aus einem einzigen Stück be- 
stehenden Seitenwänden, die durch kleine 
Weidenzweige mit dem Boden verbunden werden. 
Wir sehen in ihr nur einen jüngeren Vertreter 
jener Art. 

Die Biegungen der Seitenwände ermöglicht 
man durch Kochen und Abschaben von Holz 
an der nötigen Stelle. Die Stammesangehörigen 
sollen darin viel Geschicklichkeit entwickeln, 
zumal sie auch für Kleider und Nahrungs- 
mittel eine große Zahl hölzerner Kästen auf 
diese Weise anfertigen. Die Herstellung einer 
solchen Wiege erfordert natürlich viel ent- 
wickeltere Werkzeuge als das einfache Aus- 
höhlen eines Holzklotzes. Das Kopfbrett, der 
verlängerte Boden, wird in Rot und Schwarz 
mit dem betreffenden Totemzeichen bemalt. 
In der Ausführung vereinfacht sind die Wiegen 
der Quakiutl3), indem hier auch die Seiten- 
wände aus mehreren Brettern zusammengefügt 
sind (Abb. 9). 


1) 5. 358; в. a. Hill-Tout, The Far West, S. 244. 

2) Mason Cradles, S. Rep. 1887, S. 170. 

3) Mus. f. Völkerk., Leipzig, N. Am. 753; Mus. f. 
Völkerk., Berlin IV, A 915. 
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An diesen drei Wiegen der Tschinuk, Bella- 
coola und Quakiutl läßt sich deutlich die all- 
mähliche Weiterentwicklung der Urform ver- 
folgen. Es zeigt sich, daß es ‘sich bei ver- 
schiedener Ausführung durchaus nicht immer 
um verschiedene Typen, sondern sehr oft nur 
um einzelne Entwicklungsstadien handelt. 

Der Form nach müssen auch die Rinden- 
wiegen!) hierher gerechnet werden, die im 
Innern von Alaska und im Stromgebiet des 
Mackenzie auftreten. Ganz wie in Asien wird 
ein einziges Stück Rinde in die Form eines 
Troges gebracht, mit einem Kopfschutz ver- 
sehen und mittels eines Stirnbandes auf dem 
Rücken getragen. 

Schließlich sei erwähnt, daß auch eine Anzahl 
geflochtener Wiegen, auf die wir noch zu sprechen 
kommen, die Trogform beibehalten haben. 

Fast alle diese Wiegen werden zur Schädel- 
deformierung herangezogen. 

Ein zweites Verbreitungsgebiet der Trog- 
wiege in Amerika ist Mexiko. Sowohl die Ab- 
bildungen in den Codices wie die Überlieferung 
bezeugen es, daß wir es mit einer Hohlform 
zu tun haben (vgl. Cod. Mendoza 58 und Cod. 
Vienn. 17). Auch aus der Worterklärung läßt 
sich darauf schlieSen?). In Sahagun MS П, 
Kap. 31 heißt es von den Säuglingen: „in cocul- 
tentoc in uapaltentoc in aiamo momaehitia“, 
d.i. „die noch in der Wiege, in dem Balken 
stecken, die noch keinen Verstand haben.“ 
Schon hieraus kann man auf die Trogform 
schließen. Damit vergleiche man: „quauic 
cocolco nonoc“3) „kindisch sein“, wörtlich „in 
dem Holze, in der Wiege daliegen“. 

Das Blatt im Codex Mendoza ist die Dar- 
stellung der „Taufe“ eines neugeborenen 
Kindes. Das Wiener Exemplar‘) zeigt eine 
königliche Wiege, wie durch das Vorhanden- 
sein des Jaguarfelles bewiesen wird. 


1) Swan, The Ind. of С. Fl., S. 18; Hodge, Hand- 
book I, S. 357. 

2) Nach freundl. Auskunft von Herrn Prof. Seler 
und Herrn Dr. Loewenthal. 

3) Molnia Vocabulario de la Lengua Mexicana, 
Leipzig 1880, S. 89 (nach Mitteilung von Herrn Dr. 
Loewenthal). 

4) Nach liebenswürdiger Auskunft von Herrn Prof. 
Seler; Cod. Mend. 58; Cod. Vienn. 10, 13, 15, 17, 18, 
20, 22; siehe auch Caecilie Seler: Die Frau im alten 
und heutigen Mexiko. 
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Noch einmal stoßen wir in Südamerika auf 
die typische, aus einem einzigen Stück herge- 
stellte Trogwiege. Es ist die „für die Schädel- 
umgestaltung notwendige Vorrichtung“ der Cam- 
peva, die Spix!) 1819 in Olivenza erwerben 
konnte [Abb. 10]°). Sie entspricht genau dem 
nordamerikanischen Typus: „ein kahnförmig 
ausgehöhltes leichtes Holzstück, in welches der 
Säugling, die Füße unter einem Brettchen aus- 
gestreckt, welches nach oben zurückgeschlagen 
werden kann (zwecks Reinigung der Wiege 
oder Förderung der Schädeldeformation), fest- 
geschnürt wurde.“ 


b) Die Korbwiege. 


Die Korbwiegen, die sich der Form nach 
zum großen Teil an die Trogwiegen anschließen, 
z. B. in Britisch-Columbia, sind völlig auf den 
Westen von Nordamerika beschränkt. Mason‘) 
weist sie dem ganzen Innern des großen Beckens 
zu, wo sie für die Schoschonenstämme charak- 
teristisch sind. Immerhin sind sie nicht zu 
häufig anzutreffen, was mit ihrer zeitraubenden 
Herstellung zu erklären ist. 


Unter den Nordwestamerikanern entwickeln 
die Selisch®) in ihrer Flechttechnik große Ver- 
schiedenheit, die sich auch in ihren Wiegen 
ausprägt. Hill-Tout‘) bestätigt, daß die Form 
mit dem Stamm wechselt. Die Thompson und 
andere Stämme des Innern geben ihrer Wiege 
gewöhnlich eine „sargähnliche“ Gestalt und 
flechten sie aus den Wurzeln der Tannen oder 
Zeder. Bemerkenswert ist, daß bei diesen Wiegen 
der Kopfschutz verstellbar ist (vgl. die asiati- 
schen Tragwiegen). Er besteht in einem 
schmalen Holzreifen, der senkrecht auf dem 
Wiegenrande steht oder sich ihm anschmiegt, 
z. B. wenn die Mutter den kleinen Wiegen- 
bewohner stillen will. Auch Deformations- 
vorrichtungen konnen an dieser Art angebracht 
werden. Die Selisch tragen sie horizontal an 
der linken Seite, die Tinneh dagegen gewohn- 
lich „auf den Schultern“. Jene Tragart und 
der verstellbare Kopfschutz, die den amerika- 


1) v. Martius, Amerika, S. 438; Spix - у. Mar- 
tius, Reise in Brasilien I, S.1183. | 
3) Mus. f. Völkerk., München, Kat. 422. 
3) Im Indian Handbook, S. 358. 
4) Hill-Tout, The Far West, S. 243. 
25 * 
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nischen Tragwiegen eigentlich fremd sind, 
weisen nach Asien hin. 

Die Hupat), die ein südlicher Ausläufer der 
Tinneh sind, mögen diese Art mit nach dem 
nordwestlichen Kalifornien gebracht haben, 
denn ihre Wiege ist ein „pantoffel“-, besser 
halbschuhähnliches Weidengeflecht, das durch 
ein Stirnband auf dem Rücken gehalten wird, 
so daß sich das Kind Rücken an Rücken mit 
der Mutter befindet. Wie der Kopf eines Pilzes 
oder wie ein kleiner Regenschirm krönt sie eine 
zierliche Plane aus demselben Geflecht. Von 
ihnen wird sie zu den Nodok2) gedrungen sein. 
Während in den bisher angeführten Wiegen das 
Kind zu stehen oder liegen pflegt, wie bei allen 
anderen amerikanischen Kindertragen, wird es 
in den kalifornischen Wiegen meistens wie 
in einem kleinen Stühlchen sitzend getragen. 
Die Нара) besitzen auch derartige Wiegen, 
mit denen die der Schasta‘) nahezu überein- 
stimmen. Neuerdings beziehen sie diese frei- 
lich von den Hupa und anderen Stämmen. 
Ein länglich zusammengebogenes Holz, oben 
bedeutend schmaler als unten, gibt dem ganzen 
Flechtwerk den Halt. Die Tiefe der Wiege, 
іп der das Kind sitzt, so daß die Beinchen von 
den Knien ab frei herunterhängen, nimmt nach 
dem Kopfende zu immer mehr ab. Die Schasta- 
wiege hat eineHöhe von etwa 50 und eine Breite 
von 20cm. 

Im übrigen ähneln sie in Kalifornien und 
Oregon, wo die Flechtkunst auf außerordent- 
lich großer Höhe steht, einander sehr und 
gleichen bei den Pomo 5), Klamath e) und Modok в) 
kleinen, halbierten Zylindern, die mit einem 
Boden versehen sind. Die Höhe beläuft sich 
wiederum auf 50 bis 60 cm. Sie werden aus 
senkrecht und wagerecht verlaufenden Weiden- 
ruten, Binsen oder Schilfrohr geflochten. Am 
Kopfende ist ein Holzreifen von etwa 30 cm 
Durchmesser befestigt, der als Handhabe für 


1) Mason Cradles, S. Rep. 1887, S. 178. 

3) Ebenda, 8. 179. 

8) Goddard, Нара, Am. А. E. I, S. 188. 

4 Dixon, The Schasta, Am. Mus. Nat. Hist., Bd. 17, 
Т. V, S. 435, 454f., Abb. S. 4331. 

6) Barrett, Pomo Indian Basketry, Am. А.Е. VIII, 
S. 146, 166, 168, Tf. 24,; Mason Cradles, S. Rep. 1887,S. 182. 

6) Barrett, The Material Culture of the Klamath 
a. Modoc Indians, Am. A. E. V, Tf. XIV, 3. 
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die Mutter, als Stiitze fiir einen schiitzenden 
Vorhang und zum Aufhängen von allerhand 
Zerstreuungsmitteln dient. Bei Klamath und 
Modok ist die obere Partie feiner und enger 
geflochten als die untere. Sie werden von den 
Pomo mit einem breiten, geflochtenen Kopf- 
band getragen. 

In Mexiko trug die Tschitschimekenfrau}), 
wenn sie ausging, ihr Kind in einem „Weiden- 
korbe“ umher. Ob es sich um einen gewohn- 
lichen Korb oder um eine Korbwiege handelt, 
ist aus dieser kurzen Notiz nicht zu ersehen. 


c) Die flach geflochtene Wiege. 

Palmblatt-, Zedernrinden und Hartholzfasern 
mußten von selbst zur Aufgabe der Korb- 
flechterei und zum flachen Flechtwerk führen. 

Bei der Hopiwiege*) bildet ein U-förmig 
gebogener derber Stock die Umrahmung. An 
dem Bogen werden einige Hölzer in Bleistift- 
stärke befestigt, die den Schenkeln parallel 
laufen und mit ihnen durch dichtes Flecht- 
werk dauerhaft verbunden werden. Ein breiter 
Streifen aus demselben Material wird als Kopf- 
schutz angebracht. Die Ute’) in Nevada be- 
sitzen eine Kindertrage, die in der Form eines 
auf der Spitze stehenden Dreiecks aus Ruten 
geflochten ist. Die Zunahme an Breite erzielt 
man durch allmähliche Einschaltung von Ruten. 
Vor dem Gebrauch wird dieses Gestell mit 
Buckskin überzogen. Auch die Hupa‘) sind 
im Besitz ähnlicher Wiegen. Unter den Pata- 
goniern5) kommen Wiegen aus Streifen von 
Holzflechtwerk vor, das mit Hautriemen durch- 
flochten wird. 

Der südliche Wiegentypus der Miwok 
[Moquelumnan]®), der ihnen mit den Yokuten 
und Mono gemeinsam ist, stellt ein kleines 
ebenes Flechtwerk dar, das mit dem Kopfschutz, 
der aus demselben Material angefertigt wird, 
unmittelbar zusammenhängt. 

Eine großartige Mischform, die in selten 
schöner Weise die gegenseitige Beeinflussung 
der einzelnen Formen vor Augen führt, ist die 


1) Bancroft І, 5. 633. 

2) Mason, S. Rep. 1887, S. 191 f. 

3) Ebenda, S. 189. 

t) Mason, Basketry, 5. 340. 

5) Musters, Unter den Patagoniern, S. 255. 

6) Barrett, Miwok Indians, Am. A. E. VI, S. 338 f. 
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Tragwiege der Klamath‘). 
wo so viele verschiedene Formen aufeinander- 
stoßen, sind derartige Kompromißformen leicht 
denkbar. Der flache Typus und die Korbwiege, 
jedes an sich schon ein gebrauchsfähiges Wiegen- 
gestell, sind hier zu einer neuen Form vereinigt. 
Außerdem zeigt der einfache, mit Querstöcken 
versehene Gabelast bei diesem Exemplar deut- 
lich den Übergang zur geflochtenen Trage. 
Auch bei Navaho-, Apachen- und Pueblo- 
stämmen?) treten Mischformen aus dem gefloch- 
tenen Typus, der Hürden- und der Brett- 
wiege, auf. 

Über das zum Flechten verwendete Material 
gibt Mason®) Aufschluß. Von den Ablegern 
der Birke werden die Jahresringe durch 
Schlagen losgelöst und die erhaltenen zähen 
Holzfasern schachbrettförmig verflochten. Die 
Stämme entlang der pazifischen Küste weiter 
nach Süden zu, in Washington und Britisch- 
Columbia, behandeln die Zedernrinde auf die 
gleiche Weise. Dadurch, daß man einzelne 
Ruten färbt, erzielt man geometrische Muster 
von oft großer Schönheit. | 


4) Die Brettwiege. 


Der typischste Vertreter der Wiegen mit 
flacher Basis, zu denen auch die flach gefloch- 
tene Wiege gerechnet werden muß, ist die 
Brettwiege. Sie ist unter allen amerikanischen 
Kindertragen die einfachste, charakteristischste 
und auch verbreitetste Form. Ein langliches oder 
geschweiftes Brett aus möglichst leichtem Holz 
in einer Länge von 75 bis 100 cm genügt voll- 
kommen diesen Zwecken (Abb. 11 u. 12). Die 
Tschipewa‘) verwenden das besonders leichte 
Pappelholz, das überdies den Vorteil bietet, 
nicht zusplittern. Am Rande wird ein ab- 
geschältes dünnes Bäumchen mit Bast befestigt, 
um das eigentliche Lager für den Säugling 
aufzunehmen. 

Uns erscheint heute diese Brettform als 
die Einfachheit selber, dennoch ist ihre Her- 
stellung für den Indianer mit seinen primitiven 


1) Mason, S. Rep. 1887, S. 180. 

3) Hodge, American Handbook, 8. 358. 

3) Mason, Woman’s Share in Primitive Culture, 
8. 44 f. 

4) Derselbe, Primitive Travel. 
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In einem Gebiet, | Werkzeugen unendlich schwieriger gewesen als 


die der Trogform, und es kann kein Zweifel 
sein, daß wir ihre Erfindung im Verhältnis zu 
dieser in eine spätere Epoche setzen müssen. 
Nach Überwindung der Herstellungsschwierig- 
keiten allerdings wird sie sehr rasch Ver- 
breitung gefunden haben, und die Möglichkeit, 
das Material oder die fertige Wiege von den 
Weißen zu beziehen!), hat ihrem Siegeslauf 
erst recht die Wege geebnet. 

Je nach der sozialen Lage ist jedem in 
der Ausführung freier Spielraum gelassen ?). 
Exemplare anspruchslosester Art bestehen 
neben solchen, die außerordentliche Sorgfalt 
und auffallenden Geschmack verraten. Sogar 
die Rückseite ist oft mit Figuren von Pflanzen 
und Tieren reich ornamentiert und in mehreren 
Farben, Rot, Grün, Gelb, ausgemalt. 

Die einfachste Form, ein längliches, vier- 
eckiges Brett ist kennzeichnend für sämtliche 
Waldindianer in der Gegend der großen Seen 3), 
für alle Algonkin-*), Irokesen-*) und Huronen- 
stämme®); ebenso finden wir es bei den Winne- 
bago), sowie bei den Tlinkit®) und Tschinuk 7) 
an der Nordwestküste. 

Gewöhnlich sind sie mit einer Fußrast ver- 
sehen, damit das Kind nicht abrutschen kann 
oder auch seine Füße übt, sowie mit dem be- 
kannten Kopfreifen (Abb. llau.b). In der Regel 
wird der Säugling direkt an das Brett ge- 
bunden, seltener nimmt ihn eine daran be- 
festigte Ledertasche auf (Abb. 12). 

Bei den Dakota) bedeutet Wiegenbrett in 
Verbindung mit „Knabe“ „Baby“. 

Die Wiegen der Nez Perces’), Spokanes °) 
und Ute (Abb. 12) ähneln verkürzten, spitz zu- 
laufenden Plattbrettern. Auf der Rückseite 


1) Mason, 8. Rep. 1887, 5. 204. 

2) Ebenda; Catlin П, S. 150 f. 

8) Weygold, Zettelkatalog im Mus. f. Völkerk., 
Leipzig; Mason, Primitive Travel; Catlin II, S. 159; 
Carver, Voyage dans les part int., 5. 190, 

4) Hodge, Handbook I, S. 358. 

6) Sagard, Le Grand Voyage du Pays des Hurons, 
S.170 (nach der alten Ausg. [1632] zitiert). 

6) Holmberg, Volker d. russ. Am., 5.318; Krause, 
Tlinkit Indianer, S. 216. 

7) Ebenda; Catlin II, S. 47. 

8) Riggs, Dakota Grammar etc, С. N. Am. Eth. 
IX, S. 207 f. 

9) Mason, S. Rep. 1887, S. 186 f. 
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und im oberen Drittel der Vorderseite sind 
sie mit dicht anliegendem Buckskin überzogen, 
der vorn im unteren Teile lose bleibt, um über 
dem Kinde zusammengeschnürt zu werden. 
Das Kopfende ist reich verziert und mit Perlen 
besetzt, die in verschiedenen Mustern ange- 
ordnet werden. 

Solche Brettwiegen sind einst auch in 
Мехіко 1), Zentral- und Südamerika 2) verbreitet 
gewesen. 

Die Patagonier, die Ranqueles-Indianer in 
Argentinien, wie überhaupt die Pampasindianer 
haben sie noch heute im Gebrauch?). 

Es handelt sich um „harte, an beiden 
Enden zugespitzte Bretter“, die nachts mit den 
spitzen Enden in ein Paar vom Zeltdach herab- 
hängende Schlingen gelegt und dort gewiegt 
werden. Geht die Mutter ihren häuslichen 
Beschäftigungen nach, so stößt sie das Brett 
mit der Spitze am Fußende in aufrechter 
Stellung in die Erde. Auf Reisen, die sie zu 
Pferde unternimmt, bringt sie die Wiege mit 
dem Kind auf ihrem Rücken unter. 

In den nördlichen Gebieten Amerikas er- 
setzt wieder die Rinde das Brett, wie wir es 
schon bei der Trogwiege feststellen konnten. 
Um die Haltbarkeit zu erhöhen, nimmt man 
am Yukon-Strom‘) doppelte Lagen von Rinde, 
die mit Bast zusammengenäht werden. Eine 
an den Umrissen ringsherum gehende, befestigte 
Weidenrute soll auch hier vor dem Einreißen 
schützen. Außerdem rundet man zur Erhöhung 
der Widerstandsfähigkeit die Ecken ab. Den 
Kopfschutz bildet eine kleine Plane aus Birken- 
rinde Diese Rindenwiegen reichen von den 
Sund-Indianern5) bis nach Kanada 6). 

Für die Ausübung der Kopfdeformation be- 
sitzt die Brettwiege die größte Bedeutung. 

Von allen amerikanischen Wiegenformen 
kann sie die weiteste Verbreitung für sich in 


1) Bancroft II, S.281, 732. 

2) Porter, 5. Rep. 1887, S. 222 nach Squier, Fuentes. 

3) Siehe Kohler, Deform. des Schadels, S. 28 ff. 
nach: Wien, Berichtd. Anthrop. Ges. zu Berlin 1881, 
S. 175; Z. E. Verhdl. 6. Bd. 1874, S. 59 (Oldendorf); 
Virchow, Verhdlg. d. Berl. Anthr. Ges., Sitzung vom 
21. Juni 1879, S. 200. 

4) Mason, S. Rep. 1887, 8. 167. 

5) Bancroft I, S. 218. ы 

6) Mason, Woman’s Share in Prim. C., S. 118. 
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Anspruch nehmen. Mit ihren nördlichen Auw- 
läufern, den Rindenwiegen, reicht sie bis zum 
Polarkreis und erstreckt sich über das ganz 
Waldgebiet vom Großen bis zum Atlantischen 
Ozean. Wir vermissen sie ursprünglich nur 
infolge der großen Baumarmut jener steppen- 
artigen Hochlander, die ungefähr mit 100° wl, 
beginnt und im Süden bis an den Golf von 
Mexiko reicht, in der westlichen Hälfte des 
heutigen Gebietes der Vereinigten Staaten. 
Dagegen ist sie über Mexiko und Zentral- 
amerika bis іп den Süden von Südamerika 
nachweisbar. 
e) Die Hürdenwiege. 

Die Brettwiege ist naturgemäß von dem 
Holzreichtum eines Landes abhängig; sobald es 
an diesem fehlt, muß der Primitive versuchen, 
das Holz durch anderes Material zu ersetzen. 
Auf diese Weise entstand die Hürdenwiege. 
Bei Verwendung anderer Hilfsmittel behielt 
der Primitive die flache Basis bei. Er stellte 
sie auf künstliche Weise dadurch her, daß er 
eine größere Anzahl parallel und dicht neben- 
einandergelagerter Ruten oder dünner Rohr- 
stöcke, die sich am besten mit Pfeilschäften 
vergleichen lassen, fest untereinander verband. 
So entstand die Hürdenwiege. 

Die Art und Weise, wie man dem Ganzen 
Halt gibt, kann verschieden sein. Die Yaqui?) 
verbinden mehrere dünne Holzstöcke durch 
zwei starke Querhölzer. Die Ute*) benutzen 
dafür nur eins in der Stärke der Längsstöcke, 
unterstützen es aber durch einen ovalen Reifen, 
den sie mit einem fortlaufenden Riemen an 
jedem einzelnen Längsstock befestigen. Ein 
viereckiges Stückchen Flechtwerk ist an diesem 
Reifen und dem Kopfschutz als Plane befestigt. 
Das ganze Gestell überzieht man mit Buckskin, 
der vorn wieder offen bleibt, um das Kind auf- 
zunehmen. Mason nennt sie den Ausdruck 
mangelnden Materials in einem öden Lande. 
Wiegen dieser Art®) besitzen auch die Klamath, 
Yuma und Wichita; bei den alten Cliffdwellers 
herrschten sie neben der Brettwiege. Unter 
den armen Azteken‘) war eine Wiege aus 


1) Mason Cradles, S. Rep. 1887, 8. 184. 
2) Ebenda, S. 190. 

3) Hode, Handbook, S. 358. 

4) Bancroft 11, S. 281. 
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„leichtem Rohr“, die auf den Rücken gebunden 
wurde, allgemein im Gebrauch, und im Guate- 
mala?) stießen die Spanier ebenfalls auf Wiegen 
aus Rohrstöcken. Bei den Arizona-Apachen з) 
wird der elliptisch zusammengebogene Weiden- 
zweig mit eng aneinandergereihten Rippen ver- 
sehen, die aus weichen Hölzern, die entlang 
der Ströme wachsen, hergestellt werden. Das 
Ganze wird durch den Kopfschutz vervoll- 
ständigt, der entweder wie bei der Ute-Brett- 
wiege (Abb. 12) aus mehreren gebogenen und 
zusammengebundenen dünnen Zweigen besteht, 
oder wie bei der Ute-Hürdenwiege durch 
ein Stück Flechtwerk gebildet wird. Die 
Mohave®) geben einem reichlich 2 m langen 
Stock aus hartem Holz eine NL-förmige Ge- 
stalt, oben ein wenig weiter als unten. Un- 
gefähr ein Dutzend Querstäbe verstärken das 
Gerüst. Am Pitt River‘) wird ein von der 
Rinde befreiter Zweig zu länglicher Gestalt 
zusammengebogen. Bevor die Enden gekreuzt 
und zusammengebunden werden, steckt man 
sie durch ein zweifach durchlöchertes Brett, 
das durch das Konvergieren der beiden 
Enden am Rutschen verhindert ist und dem 
Kind als Fußrast dienen soll. Einige durch- 
löcherte Querlatten werden mit Buckskinstreifen 
befestigt. Ihr entspricht die Wiege der Seri 
(Sonora), ein Sparrenwerk aus weißem Holz, 
auf dem sich eine Pelikanhaut (wohl Pelikan- 
schnabelsack) oder, falls sie nicht zu beschaffen 
ist, eine Schildkrötenschale, in die man Vogel- 
federn oder Schwammstückchen legt, befindet). 
Von dem „Gestell von Stäben“, das die Perini®) 
an der Spitze Niederkaliforniens als Tragwiege 
für den Säugling benutzen, besitzen wir keine 
weitere Beschreibung. 

Die Wiege der Miwok [Moquelumnan]?), die 
von den westlichen Abhängen der Sierra Nevada 
bis an die Küste wohnen, und ihrer Nachbar- 


1) Porter, S. Rep. 1837, S. 221 nach Squier- 
Valenzuela. 

3) Hrdlicka, 
N.S. VII, S. 486. 

3) Mason Cradles, S. Rep. 1887, S. 183. 

*) Ebenda, S. 180. 

6) Hernandez, Las Razas indigenas de Sonora, 
S. 55. 

6) Bancroft I, S. 566. 

7) Barrett, The Geography and Dialects of the 
Miwok Ind., Am. A. E. VI, 5. 338 f. 
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stämme besteht ähnlich der Mohavewiege aus 
zwei parallel laufenden Längsstöcken, die durch 
kleine Querhölzer verbunden werden. Jene 
sind oben zum Schutze des Kindes umgebogen 
und mit Leder überzogen. 

Die Maidu?), die östlich vom Sacramento 
sitzen, verwenden für die Herstellung des 
Wiegengestelles einen gegabelten Ast in der 
Form eines Y, über dessen beide Arme Quer- 
stöcke oder fester Bast gebunden werden, 
während am oberen Ende der Kopfschutz an- 
gebracht wird. Interessant ist, daß das Ende 
des 15 bis 30cm langen Hauptastes zugespitzt 
wird, um in den Boden gestoßen werden zu 
können. Dadurch kann sich die Frau beim 
Sammeln von Beeren und Früchten der Wiege 
überall auf die bequemste Art entledigen, so- 
bald sie nicht die Möglichkeit hat, sie irgend- 
wo aufzuhängen. Im Winter erübrigt sich die 
Spitze wegen des gefrorenen Bodens und wird 
daher, ebenso wie die Plane, weggelassen. Den- 
selben Typus, aber in einer späteren Ent- 
wicklungsstufe, finden wir in der „allgegen- 
wärtigen“ Wiege der Salinan?) vertreten. Der 
gegabelte Ast, der nicht immer leicht zu be- 
schaffen gewesen ist, ist durch zwei unten zu- 
sammenlaufende und verbundene Stöcke ersetzt. 
Die Tragwiege der Yokuten®) soll ganz ähn- 
lich sein. 

Unter dem „Wiegenbrett aus Weidenzweigen“ 
der Diegueüo*) haben wir zweifelsfrei eine der 
vorgenannten Hürdenformen zu verstehen. Die 
Indianer begründen ihre Verwendung damit, 
daß sie den Rücken des Kindes stark und 
gerade mache. Seitdem sie in neuerer Zeit 
abgekommen ist, sei auch die Jugend rund- 
schultrig geworden und sei nicht mehr so 
stark wie die Alten. 


f) Die Lattenwiege. 


Die Lattenwiege ist das Endglied in der 
Entwicklungsreihe der Hürdenwiege mit dem 
gegabelten Zweig als Gestell. Sie hat im Süd- 


1) Dixon, The Northern Maidu, Am. Mus. Nat 
Hist. ХҮП, S. 199 f. Ы 

2) Mason, J. A., Тһе Ethnology of the Salinan, 
Am. A. Е. X, S. 130. 

3) Ebenda, S. 131. 

4) Waterman, Піерпейо Indians, Am. А. E. VIII, 


S. 284 f. 
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osten von Nordamerika eine große Sonder- 
provinz geschaffen, ohne daß sie jedoch mächtig 
genug gewesen ist, die anderen Formen aus- 
zuschließen. 

Wie bei der Salinan-Wiege nimmt man 
zwei sich nähernde Latten, die jedoch infolge 
ihrer Stärke und Breite nicht mehr zusammen- 
gebunden, sondern durch zwei Querlatten zu 
einem haltbaren Gerüst vereinigt werden 
(Abb. 13). Da sie in baumarmer Gegend ver- 
breitet sind, ist es nicht ausgeschlossen, daß 
sie erst nach dem Eindringen der weißen Rasse 
und der Möglichkeit des Holzbezuges in dieser 
Form ausgestaltet worden sind. 

Auf diesem Gestell befestigt man, um das 
Kind aufzunehmen, ein ledernes, oft mit Perlen 
besetztes Gehäuse in halbschuhähnlicher Ge- 
stalt. In der Mitte wird es durch lederne 
Riemen zugeschnürt, während um den Kopf 
des Kindes herum steifes Leder einen vorstehen- 
den Rand bildet und es bei einem Sturze vor 
Verletzungen schützt. Dadurch erübrigt sich 
ein besonderer Kopfschutz, den wir bei diesen 
Wiegen nicht antreffen. 

Derartige Wiegen sind vertreten bei den 
Komantschen, Kiowa, Schwarzfüßen, Ogallala 
und Sioux). 

Auch die Wiegen®) der Araukaner und 
Patagonier in Südamerika, die einen sehr pri- 
mitiven Eindruck machen, lassen sich hier am 
besten einreihen. Die Längsstäbe laufen nicht 
zusammen, sondern parallel und sind durch 
einige Querbretter verbunden. Im übrigen 
geschieht das Festbinden und der Transport 
der Wiege auf dieselbe Art wie in Nordamerika. 


Rückblick. 


Trotz des gewaltigen Formenreichtums, der 
sich uns bei den amerikanischen Tragwiegen 
offenbart hat, lassen sich in der Hauptsache 
doch alle Wiegen auf zwei Grundtypen zurück- 
führen: 1. auf die Trogform und 2. auf die 
für Amerika bedeutend wichtigere Brettform. 
Beide unterscheiden sich ursprünglich schon 
in der Tragweise, indem jene meist horizontal 


1) Hodge, Handbook I, S. 357; Mason, Primitive 
Travel Mason Cradles, S. Кер. 1887, 5.1994, 

2) Nach Photogr. 1. Mus. f. Völkerk. Leipzig; 
Mason Cradles, S. 209. 


an der Seite, diese ausnahmslos in vertikaler 
Stellung auf dem Rücken befördert wurde, so 
daß sich das Kind Rücken an Rücken mit der 
Mutter befand. Die Natur des Landes und die 
Kultur der Bewohner haben indessen zahl- 
reiche Abarten hervorgebracht. 

Wie die Brettwiege aus der Trogwiege ent- 
stand, kann noch nicht endgültig ausgemacht 
werden. Zwei Möglichkeiten verdienen be- 
sondere Beachtung. Genau wie in Asien haben 
wir als nördliche Ausläufer des Holztroges 
Nachbildungen aus Rinde. Um ihre Haltbar- 
keit zu steigern, wurde die Zahl der Lagen 
vermehrt. Die notwendige Folge war eine 
starke Abflachung des Troges, die mit einer 
völlig flachen Form endigte (Wiege in Alaska). 
An Stelle der Rinde trat schließlich das Holz- 
brett. 

Eine andere Erklärung wäre die folgende. 
Nach Süden zu löste den Holztrog ein Korb- 
geflecht ab, das die ursprüngliche Form zu- 
nächst beibehielt. Sobald aber statt Weiden- 
ruten und Schilfrohr Palmblatt-, Zedernrinden- 


und Hartholzfasern das Materialabgaben, mußte > 


sich als Produkt ein flaches Geflecht ergeben. 
So entstand die Wiegenform mit flacher Basis, 
welche von den Nordwestamerikanern, die treff- 
liche Holzarbeiter waren, in Holz nachgebildet 
wurden. Jedenfalls ist anzunehmen, daß die 
eigentliche Brettwiege erst über solche Zwischen- 
formen entstanden ist. ei 

Eine abweichende Entwicklung nahmen 
zum Teil die Korbwiegen. Bei der Makah- 
Wiege wurden die Füße des Kindes in er- 


höhte Lage gebracht, um sie vor den schäd- 


lichen Einwirkungen der Fäkalien zu schützen, 
gleichzeitig aber sollte ihm dadurch eine Art 
Sitz geschaffen werden. Diese Weiterbildung 
ist bei den kalifornischen Wiegen bis zur Reife 
gediehen: Das Kind sitzt in seiner Wiege. 
Trotzdem wird es nach echt amerikanischer 
Sitte Rücken an Rücken mit der Mutter ge- 
tragen. 

Das viereckige oder runde Stück Flecht- 
werk kann ersetzt werden durch einen ge- 
gabelten Ast (Abb. 13), den man mit Querstöcken 
oder Baststreifen versieht. Weitere Stadien 
dieser Entwicklungsreihe vertreten die Wiegen 


| vom Pitt River und der Salinan. In Ermange- 
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lung eines gegabelten Astes, der in der | Die griechischen Bauern!) sollen noch Wiegen, 
wünschenswerten Form nicht immer leicht zu | dieaus einem ausgehöhlten Baumstück bestehen, 
beschaffen ist, biegt man einfach einen Zweig | im Gebrauch haben. 
zusammen und gibt ihm durch Querhölzer ein | Nach Saglio wurden diese Wiegentröge 
festes Gefüge, oder man geht noch weiter und | bei Römern und Griechen dank ihrer kon- 
nimmt zwei konvergierende Stöcke, die man | vexen Unterseite in schwingende Bewegung 
unten zusammenbindet und ihnen durch einige | gesetzt. Wir wissen das auch von einigen 
quer gelegte Hölzer festen Halt verleiht. Da | Völkern der Gegenwart. Dennoch müssen wir 
die Stabilität dieses Gestelles immerhin gering | im Auge behalten,. daß wir uns unter den 
ist, ergeben sich daraus schließlich die Hürden- | Wiegentrögen ziemlich kleine Gefäße, vielleicht 
form und die Lattenwiege als Endglieder. Die | 60 bis 80cm lang, 30 bis 40cm breit, vorzu- 
Hürdenwiege entsteht, wenn man Rohr oder | stellen haben. Die Schwingungen, die man 
dergleichen zur Verarbeitung besitzt, durch | erzielen würde, waren also infolge des geringen 
Längslagerung mehrerer Holzstöcke; die Latten- | Radius, der dem kreis- oder ellipsenähnlichen 
wiege setzt starke und breite Holzlatten voraus, | Querschnitt des Troges zukommt, kurz und 
die nun nicht mehr zusammengebunden, sondern | heftig und dauerten nur kurze Zeit ап. Wahr- 
nur noch genähert und durch zwei feste Quer- | scheinlich ist es daher üblicher gewesen, die 
latten zu einem haltbaren Ganzen vereinigt | Wiege aufzuhängen, denn dadurch erzielte man 
werden. bessere Erfolge. Ein Zeugnis dafür haben wir 
Hyg. fab. 139, р. 17,82): Amal. thea Iovem 
puerum in cunis in arbore suspendit. Daß 
die Wiege geschaukelt wurde, steht außer 
Frage®), Fest., р. 194: per motus cunarum 
lactisque alimentum und Mart. ГІ, 39,1 cunarum 
fueras motor, Charidime, mearum; wir wissen 
sogar, daß es Sache der cunaria war, und es 
ist durchaus wahrscheinlich, daß man die 
Wiege nicht nur, wenn sie auf dem Erdboden 
| ruhte, Carm. epigr. 98,42) hic conquiescit 
cunis terrae mollibus, sondern vor allem, wenn 
man sie aufgehängt hatte, in schwingende Be- 
wegungen brachte, um den Säugling zu beruhigen 
oder einzuschläfern. Die dafür nötige Aufhänge- 
vorrichtung eignet sich nicht für die Darstellung 
auf einem Kunstwerk und ist bei einem Stein- 
denkmal überhaupt nicht denkbar, so daß sie 
bei solchen Darstellungen in Wegfall kam. 
Ihr Fehlen bei so überlieferten Wiegen läßt 
demnach keineswegs den Schluß zu, daß sie 
völlig unbekannt gewesen wäre. 

Durch die Etymologie läßt sich nachweisen, 
daß auch in althochdeutscher und altnordischer 
Zeit derartige Wiegen existierten: 

| aisl; ап. ludr hat eine Reihe von Bedeu- 
tungen, die sich jedoch alle auf den Grund- 


5. Die Wiegen in Europa. 


a) Die Trogwiege. 


Die Wiege in Gestalt eines einfachen Troges 
ist zwar in Europa nur noch vereinzelt im Се- 
brauch, aber dafür an vielen Orten für frühere 
Zeiten nachweisbar. 


Schon die Römer haben eine Wiege be- 
sessen, die aus einem einzigen Holzstück her- 
gestellt warı). Plautus*) nennt sie einmal 
unter den für ein Neugeborenes notwendigen 
Dingen: fasciis, opus est, pulvinis, cunis, in- 
cunabulis. Wie bei den heutigen Primitiven 
wird das Kind festgebunden, damit es nicht 
herausfällt. In der Cöte d’Or ist ein behauener 
Stein, wahrscheinlich ein ex voto gefunden 
worden, der eine Wiege darstellt. Er zeigt 
deutlich die Trogform und läßt sogar die Art 
der Verschnürung gut erkennen. 


Die Griechen besaßen ebenfalls solche 
Wiegen, oxegy genannt. Nach Prellwitz») 
bedeutet gegen zugleich „Wanne“, „Napf“. 


1) Daremberg=Saglio, в. v. сипае Antiquités 
Grecques et Romaines. Es handelt sich um die Wieder- 
gabe eines Gemäldes, das eine Grabkammer schmückt 


und in die Zeit des Augustus zu setzen ist. „alveus“ 1) Viollet-le-Duc, 8.87. Dictionnaire Raisonné 


Liv. Tit. I, 4. du Mobiliar francais de l’epoque Carlovingienne a la 
3) Siehe auch Thes. 1. Lat. в. v. сипае, Renaissance I. Paris 1874. 
3) Prellwitz, Etym. Wb. d. gr. Sprache? в. у. 3) Thes. l. Lat. в. у. cunae. 
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begriff „behauener, ausgehöhlter Baumstamm“ 

zurückführen lassen, z. B. neben der Bedeutung 

„ausgehöhlter Baumstamm, worin neugeborene 

Kinder niedergelegt werden“, „Mehltrog“, 

„kleines, gekrümmtes Boot“. Zu an. lüdr gehört 
ahd. lüdra, Іп4ага Wiege. 

Viollet-le-Duc!) bezeichnet diese gewöhn- 
lichen Holztröge als die ältesten und einfachsten 
Wiegenformen Frankreichs. Sie sind in den 
Handschriften des 9. und 10. Jahrhunderts dar- 
gestellt. An den Rändern befinden sich kleine 
Löcher für die Bänder, mit denen man den 
kleinen Insassen festschnürt. Auch nach seinem 
Zeugnis wurden sie auf dem Boden stehend 
von der Amme gewiegt. In den Handschriften 
und auf den Reliefs des 15. Jahrhunderts stößt 
man bisweilen auf Wiegen, bei denen die alte 
Trogform gewahrt ist, wo aber am Kopf- und 
Fußende je ein Holzzapfen angebracht ist, die 
auf einem sägebockähnlichen Gestell aufliegen, 
іп welchem sie drehbar sind, und auf diese 
Weise das Schwingen der Wiege ersetzen. 
Solche Wiegen sind auch heute noch anzu- 
treffen, 2. В. auf dem Balkan. Bis zum 
16. Jahrhundert scheinen die Wiegen ohne 
Vorhänge gewesen zu sein; zur Nachtzeit kamen 
sie unter den Schutz der weiten Vorhänge, die 
die Betten der Großen fast stets umgaben und 
„so die ganze Familie wie unter einem ge- 
meinsamen Zelt einhüllten“. 

In Schweden 3) war im 17. Jahrhundert unter 
den höheren Klassen ein zwischen zwei Ständern 
aufgehängter viereckiger Kasten als Wiegeüblich. 
Dem schwedischen Bauerninventar scheint diese 
Art zu fehlen. Auch hier können wir die auf- 
fallende Übereinstimmung wieder feststellen. 

Häufig vertreten ist eine einfache Trogwiege 
auf dem Balkan. 

In Bosnien 3) findet sich „das ausgehöhlte 
Baumstiick* ebenso wie in Albanien“) und in 


1) Viollet-le-Duc, S.37 ff. Die ältesten Wiegen 
haben, worauf mich Herr Prof. Mogk, Leipzig, freund- 
lichst aufmerksam macht, auch in Schweden keine 
Kufen. Hildebrand, Sveriges Medeltid, 5. 108. Die 
Abb. 124, 125 zeigen wenig. 

2) Nach freundlicher Auskunft von Herrn Lith- 
berg, Stockholm. 

3) Nach freundlicher Auskunft von Herrn Prof. 
Meringer, Graz. 

4) Nach freundlicher Auskunft von Herrn Hofrat 
Prof. Dr. Weigand, Leipzig. 
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Bulgarien !), vornehmlich Westbulgarien. Das 
Museum zu Sofia besitzt eine Wiege aus einem 
ausgehöhlten Weidenstamm. In Albanien ent- 
spricht die Wiege vollkommen dem Backtrog; 
sie wird auf dem Rücken getragen oder auf 
den Boden gestellt und durch Anstoßen zum 
Schaukeln gebracht. In Bulgarien ist sie haupt- 
sächlich auf dem Lande und in Provinzstädten 
im Gebrauch. 


In Schweden [Smäland]°) ist der aus einem 
einzigen Holzstück ausgehöhlte Trog in der 
Literatur schon aus dem 16. Jahrhundert er- 
wähnt. Solche dem „bekannten lappländischen 
nahestehende Kinderkästen“ besitzt das Nor- 
diska Museet-Stockholm®)ausJemtland (Abb. 14), 
Helsingland (Abb. 15) und Herjedalen. Sie 
sind 72 bzw. 78cm lang. Jener macht einen 
sehr massiven Eindruck und wahrt die alte 
Form völlig, wenn er auch aus mehreren Stücken 
zusammengesetzt ist. Der zweite ist nur etwas 
abgeflacht, er wird bei der Arbeit im Freien 
an einem nahen Baume aufgehängt. 


Nachrichten aus dem 18. Jahrhundert zu- 
folge wurden diese Wiegentröge bisweilen an 
einer im Dach befestigten wippenden Stange 
aufgehängt. 

Wie allmählich die einzelnen Typen in- 
einander übergegangen sind, erhellt daraus, 
daß man noch heute besonders in Nordschweden 
Tragwiegen antrifft, die „aus einem Korb, einem 
Kasten oder einem ledernen Sack“ bestehen. 
Man sieht, wie ganz wahllos, je nachdem die 
Verhältnisse liegen oder Material vorhanden 
ist, die eine oder andere Art Verwendung findet. 


b) Die Korbwiegen. 


Die Korbwiegen sind eine zweite große Gruppe 
der Wiegen Europas und dürften einst die 
weiteste Verbreitung und die größte Bedeutung 
besessen haben. Gerade bei ihnen tritt die 
Wortforschung zur Sachforschung ergänzend 
und unterstützend hinzu. 


1) Nach freundlicher Auskunft von Herrn Prof. 
Murko, Graz und Herrn Prof. Ischirkoff, Sofia. 

3) Nach freundlicher Auskunft von Herrn Dr. 
Hammarstedt, Stockholm, und H. Lithberg, Stock- 
holm. 

3) Jemtland, Nord. Mus., Nr.89, 854; Helsingland, 
3,056. 


Die Kinderwiege, ihre Formen und ihre Verbreitung. 


Die älteste überlieferte Korbwiege ist das 
dixvov. Es ist „die gegebene Kindertrage in 
einem primitiven Haushalt“ 1) Man benutzt 
entweder eine Getreideschwinge dafür oder 
formt die Wiege als solche). 


Аст. Aixvov oder vixvov>) heißt „Schwinge, 
Wiege, Getreideschwinge, Korb“ und gehört zu 
lit. neköju „ich schwinge Getreide in einer 
Mulde, um es zu reinigen“. So soll auch 
Krishna‘) gleich nach der Geburt in einen 
„Korb von der Art, wie man ihn gebraucht, 
um Korn zu reinigen“, gesetzt worden sein, 
um ihn leichter tragen zu können. 


In Frankreich 5) sind aus dem 9. und 10. Jahr- 
hundert Weidenkörbe als Wiegen bekannt, in 
welche die Kinder, gut gewickelt, gelegt wurden. 
Auch in Deutschland в) lagen die Kinder, in 
altgermanischer Zeit sowohl wie im Mittelalter, 
in Körben. Auf einer Miniatur des 13. Jahr- 
hunderts aus der Berliner Handschrift von 
Wernhers Maria sehen wir „die Krippe des 
Jesuskindes als solchen Korb, zierlich mit ge- 
falteter Leinwand überspannt“. Aus den isländi- 
schen Sagas geht hervor, daß man in den 
ältesten historischen Zeiten die Wiege gekannt 
und gebraucht hat’). Bei Heyne?) lesen wir: 
„Neben dem Gerät aber, was wir eigentlich 
Wiege nennen (d.h. die Kufenwiege), ist in 
armen Haushaltungen auch für das Mittelalter 
eine Einrichtung nicht unmöglich, die man 
noch jetzt in manchen Gegenden, z.B. im 
Fichtelgebirge sieht, und die aus einem mit 
Bettwerk gefüllten Korbe, selbst Sacke bestehen, 
welcher an Stricken von der Stubendecke herab 
vor dem Arbeitssitze der Mutter hängt und 
von dieser durch einen öfteren Stoß in schwin- 
gende Bewegung versetzt wird.“ 


1) Deubner, Hastings Encycl. of rel. and ethics, 
в. v. birth siehe Dieterich, Mutter Erde, S. 135, Anm. 
zu 5.101. Seine Auffassung schließt keineswegs die 
Deutung Mannhardts aus, sondern kann sehr gut 
neben ihr bestehen. 


3) Dieterich, ebenda, 8.101 nach Mannhardt. | 


3) Prellwitz, Etym. Wb. d gr. Spr. 2 в. у. Aixvov. 

4) Dieterich, ebenda, §.135 nach B. Kahle. 

5) Viollet-le-Duc, 5.37. Manuscr. latin, ІХе siécle, 
Astronom, fonds Saint-Germain, no 434, Bibl. nat. 

6) Heyne, Das deutsche Wohnungswesen, Leipzig 
1899, S. 269. | 
7) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Prof. 
Jousson, Kopenhagen. 
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Auch die alten Litauer !) hatten Korbwiegen: 
„Neben dem Bette war die Hängewiege, sie 
war aus Weidenästen geflochten und an der 
Decke aufgehängt“ 2). Bei den Slawen sind nach 
freundlicher Mitteilung von Herrn Prof.Kurko, 
Graz, gleichfalls Korbwiegen vorauszusetzen. 

Für Skandinavien finden wir eine Abbildung 
bei Olaus Magnus>) mit folgender Erläute- 
rung: „Medio Julii foemun, tandemque in 
Augusti medio messem collecturi Septentrio- 
nales agricolae, secum lactentes infantes infan- 
tulos ad ubera pendentes comportant: quos 
interim matres dum laboribus intendunt, cunis 
impositos, fasciisque ligatos, ad arboris fraxi- 
neae (dum haberi poterit) inchriatae, seu re- 
flexae verticem, VII vel X palmis a terra le- 
vatum, annectunt: hac potissimum ratione, ne 
forte terra suaviter dormientium ora venenosi 
serpentes, aut noxii vermes (quorum magnus 
in Septentrione numerus reperitur) ingredian- 
tur.“ Körbe aus geflochtenen Weidenruten+) 
kommen heute noch in Varmland (Schweden) 
vor. Im sogenannten Soldattorpet*) (aus Små- 
land) befindet sich eine flache, ovale Korb- 
wiege, die mit vier Seilen an einem im Dach 
befestigten eisernen Haken aufgehängt wird. 
Interessant ist der aus Birkenrinde hergestellte 
Korb:), „Barnkasse“, aus Dalarna (Schweden, 
Venjan Ksp.), in dem die Kinder zur Taufe 
getragen werden. Er entspricht ganz den uns 
bekannten Formen, nur die beiden Henkel 
in der Mitte der Längsseiten sind uns neu. 
Rote, blaue, gelbe und grüne Fetzen und ein- 
geritzte Ornamente verzieren ihn. Auf den 
nordfriesischen Inseln®) dienten früher Saat- 
körbe demselben Zweck. 

2 Nach freundlicher Auskunft von Herrn Prof. 
Murko, Graz, sind auch bei den Slawen Korbwiegen 
vorauszusetzen. 

2) Nach freundlicher Auskunft von Herrn Prof. 
Schrader, Breslau, siehe: C. Cappeller, Wie die 
alten Litauer lebten, übersetzt von Gelzer, S.2, vgl. 
auch Trautmann: Bezzenbergers Beiträge, Bd. 29,S. 308. 

3) Olaus Magnus, De Gentibus Septentrionalibus 
Lib. XIII, cap. IX. 

t) Nach freundlichen Mitteilungen von Herrn Lith- 
berg, Stockholm. 

6) Nach freundlichen Mitteilungen von Herrn 
Dr. Hammerstedt und Lithberg. Der Korb kommt 
auch in anderen nordschwedischen Provinzen, z.B. 
Herjedalen, vor. Nord. Mus. 14. 260. 


6) Jensen, Die nordfries. Inseln 1891, S. 227, nach 
Diet., S. 135. 
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Durch die Etymologie ist das Vorhanden- 
sein des Wiegenkorbes auch für die altdeutsche, 
altenglische und altkeltische Kultur zu belegen. 
Besonders weit verbreitet hat sich das römische 
Wort cuna. Doch darf keineswegs daraus ge- 
schlossen werden, daß die Völker, die den 
Namen von den Römern entlehnt haben, mit 
ihm zusammen auch die Sache selbst über- 
nommen haben. Vielmehr müssen wir an- 
nehmen, daß nur die neue Bezeichnung für 
eine bereits vorhandene Sache gebräuchlich 
wurde. Umgekehrt ist später vielfach, z.B. in 
Spanien, der altgewohnte Name auf die neu- 
erscheinende Kufenwiege angewendet worden. 


c) Die Kufenwiege. 


Über die Formen der Kufenwiege in Europa 
ist nicht viel zu sagen, da sie von der asia- 
tischen nicht wesentlich abweicht. Wichtig ist, 
daß sie selbst auf europäischem Boden noch 
gelegentlich getragen wird, z.B. in Bulgarien, 
und ihre ursprüngliche Bestimmung sich selbst 
hier, wenn auch nur vereinzelt, noch er- 
kennen läßt. „Es ist eine sehr respektable 
Wiege“, schreibt mir Herr Prof. Murko, Graz, 
liebenswürdigst, „wird aber trotzdem von der 
Frau auf dem Rücken zur Kirche usw. getragen. 
Ich sah heuer (1913) eine Frau so zur Kirche 
reiten.“ Charakteristisch für ganz Südosteuropa 
ist auch seine Mitteilung, daß die slowenischen 
Wiegen in den fortgeschrittenen Gegenden auf 
Kufen stehen, dagegen in den Bergen nicht 
„so erhöht“ sind. Überall erweist sich die 
Kufenwiege den anderen gegenüber als jiingeres 
Element. In den meisten Fällen sind diese 
Wiegen so massiv geworden, daß sie nicht 
mehr als Transportgeräte benutzt werden können. 

Grundlegende Unterschiede zwischen den 
einzelnen Gegenden sind in bezug auf die 
Wiegenformen nicht zu verzeichnen. Es er- 
übrigt sich daher, die verschiedenen Wiegen 
eingehend zu besprechen. Auf einige gemein- 
same Züge und kennzeichnende Eigentümlich- 
keiten der Kufenwiegen in Europa muß in- 
dessen aufmerksam gemacht werden. 

Keine Wiege außer den von Südosteuropa 
bereits erwähnten (vgl. Abb. 21) besitzt die 
beiden durch ein Längsholz verbundenen Holz- 
reifen an Kopf- und Fußende Es scheint 
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mir aber wahrscheinlich, daß die vielfach an 
den vier Ecken vorhandenen Holzknäufe Reste 
davon sind, die jetzt nur noch zur Verschöne- 
rung der Wiege dienen. Um so bemerkens- 
werter ist der den englischen!) (Abb. 16) und 
niederländischen 2) (Abb. 17) Wiegen eigentüm- 
tümliche, wohl auf enge Zusammenhänge hin- 
weisende Aufbau am Kopfende. Eine der hol- 
ländischen entsprechende Korbwiege auf Kufen 
kommt auch in abgelegenen irischen Gebieten 
noch hin und wieder vor; sie ist roh aus Ruten 
geflochten und hat einen gleichfalls gefloch- 
tenen Kopfschutz’). Hierin haben wir eine 
Form des alten Kopfreifens zu sehen, als dessen 
letzte Überbleibsel ich die oben angeführten 
Holzknäufe betrachte. Die Tiroler Wiege) 
(Abb. 18) zeigt besonders schön, wie dieser all- 
mählich verloren gegangene Bestandteil der 
Wiege, von dem nur noch die Holzknäufe 
übrig geblieben sind, von neuem angebracht 
worden ist, aber bei dem Beschauer sofort den 
Eindruck erweckt, daß es sich hier um einen 


der ursprünglichen Wiege erst sekundär hinzu- 


gefügten Teil handeln kann. 


Ausdrücklich hervorzuheben sind die an 
Asien erinnernden beiden Holzreifen an Kopf- 
und Fußende der Wiege (vgl. Abb. 21) in Süd- 
osteuropa. Auch hier dient das Längsholz der 
Mutter als Stütze zum Stillen). Beachtlich 
hierbei ist, daß bulg. besik und serb. besika, 
„hölzerne Wiege“, auf osman. besik’ zurück- 
gehen 6). 7 

Die Form der russischen Wiegen”) gibt der 
Vermutung Raum, daß sie ein Korbgeflecht in 
der Form nachahmen und vielleicht zum Vor- 
bild gehabt haben. Außerordentlich inter- 
essant ist, daß die Entwicklung der Wiege in 


1) Victoria and Albert Museum, South Kensington, 
London. Photo 18888 cradle to 596—86 а. d.J. 1691. 
Photo 18389 cradle to 1769—69 a. d. J. 1641. 

2) Nederlandsch Museum voor Geschiedenis en 
Kunst, Amsterdam. Ned. Mus. Möbeln 145. 85 x 63 ош; 
2. Hälfte d. 17. Jahrhunderte. Med. Mus. Möbeln 146. 
95 x 64cm; um 1800. 

3) Hamb. Mus. f. Volkerk. 13, 228: 269. 

t) Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck. 
Ende des 18. Jahrh. 

6) Nach freundlicher Auskunft der Herren Geheim- 
rat Leskien, Leipzig, und Prof. Murko, Graz. 

6) Berneker, Slaw. Et. Wb. s.v., S. 63. 

7) Musée Imperial Historique de Russie, Moskau. 
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Rußland, wie aus den mir vorliegenden Photo- 
graphien zu schließen ist, die Kufen wieder 
entfernt hat; abgesehen davon ergibt sich aber 
eine vollständige Übereinstimmung mit den 
Kufenwiegen anderer Länder. Die oben an 
den Längsseiten angebrachten Ringe deuten an, 
daß die Wiegen aufgehängt werden; die ein- 
zige mit Kufen versehene Wiege, deren Photo- 
graphie ich besitze, ein Kinderspielzeug, ist 
nicht echt russisch, sondern französische Arbeit). 
Die Kufenwiegen scheinen, wie bei den Süd- 
slawen, nur in den höheren Kreisen beliebt 
gewesen zu sein, während sie vom Volk wieder 
in Hängewiegen umgewandelt worden sind. 


Im allgemeinen findet sich jedoch heute 
bei den Slawen die Kufenwiege selbst bei den 
Bauern häufig?). In Frankreich dürfte sie an 
Alter wenig hinter der deutschen zurückstehen. 
„Plus tard (que le ІХе et Хе siecle), on trouve 
un grand nombre d’exemples berceaux qui sont 
faconnes comme de petits lits poses sur deux 
morceaux de bois сошћеѕ“ з). Uber das Alter 
der spanischen Kufenwiege ist mir nichts be- 
kannt. 


Die Kufenwiegen in Skandinavien zeigen 
ebenfalls keine wesentlichen Abweichungen. 
Es finden sich aber noch heute in Schweden d 
Wiegen mit longitudinal gestellten Kufen (Abb. 
19, 20). Wir kennen solche Wiegen auBerdem 
aus Norwegen). Hier werden sie nicht nur 
auf den Boden gestellt, sondern ebenso gern 
aufgehängt. Die Kufenwiegen scheinen in 
Schweden und Norwegen sehr jung zu sein; 
soweit es sich in Schweden um einheimische 
handelt, sind sie erst aus dem 19. Jahrhundert 
datiert; anderenfalls sind sie aus Schleswig- 
Holstein gekommen. Für Dänemark scheint 
dasselbe zuzutreffen. 


- 1) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Direktor 
Oreschnikow, Moskau. 

3) Nach freundlicher Auskunft von Herrn Prof. 
Niederle, Prag. Die Abbildungen aus Mähren (hanak. 
Bauernhaus) und Schlesien (Troppauer Bauernhaus) 
sind nicht reproduktionsfähig. Siehe die Zeitschrift 
Cesky Lid, V.Bd. 

8) Viollet-le-Duc, а. а. О., 5. 37. 

4) Nach freundlicher Auskunft der Herren Dr. Ham- 
marstedt und Lithberg, Stockholm. 

5) Nach freundlicher Auskunft von Herrn Lind- 
holm, Kristiania. Datiert 1670; 49 x 90 cm. 
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Bei dieser Gelegenheit soll man die jüngste 
Errungenschaft auf dem Gebiete der Kinder- 
wartung nicht vergessen: den Kinderwagen. 
Im letzten Grunde ist er doch nur ein Aus- 
läufer der Wiege. Eutfernen wir von ihm das 
Fahrgestell, so bleibt die schönste Urform der 
Wiege übrig; selbst die Wagenplane ist uns 
nichts Neues, sie hat ihr einwandfreies Analogon 
in dem verstellbaren Kopfreifen Nordasiens und 
Nordwestamerikas. Mit einem gewissen Rechte 
könnte man den Kinderwagen als den modern- 
sten Wiegentyp hinstellen und ihn, wie man 
von einer Trag-, Hänge- und Schaukelwiege 
redet, als Fahrwiege ansprechen. Auch hier 
haben die Träger höchster Kultur nur auf 
einem Kulturerzeugnis uralter Zeiten und pri- 
mitiver Völker weitergebaut. 


Schlußbetrachtung. 


Werfen wir nun, nachdem wir sämtliche 
Wiegenformen betrachtet haben, einen Blick 
rückwärts, so ergibt sich die wichtige Tatsache, 
daß in allen Verbreitungsgebieten der Trag- 
wiege die Trogform nachweisbar ist. Wenn ich 
trotzdem die Behandlung sämtlicher Trogwiegen 
nicht in demselben Kapitel zusammengefaßt 
habe, so hat dies seinen Grund darin, daß die 
Trogwiege in den verschiedenen Verbreitungs- 
gebieten Übergänge in andere Formen zeigt. 
Diese Übergangsformen wären bei einer Zu- 
sammenfassung aller Trogwiegen nur schwer 
einzuordnen gewesen. 

Daher erschien die durchgeführte Einteilung 
nach geographischen Gesichtspunkten am vor- 
teilhaftesten. In den einzelnen geographischen 
Verbreitungsgebieten lassen sich charakteristi- 
sche Sondermerkmale nachweisen. 

1. Die australische Kindertrage ist auf einem 
frühen Entwicklungsstadium stehen geblieben; 
sie wird horizontal getragen; aber Wiege und 
Tragvorrichtung, soweit eine solche überhaupt 
angewendet wird, sind nicht miteinander ver- 
bunden. 

2. In der allgemein verbreiteten Kinder- 
trage in Borneo sitzt der Säugling wie in einem 
kleinen Lehnstuhl, mit dem Gesicht nach dem 
Rücken der Mutter. 

3. In Nordasien finden sich in der Form ab- 
weichende Tragwiegen für ältere Kinder; die 
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gewöhnliche Muldenform wird horizontal ge- 
tragen. Den meisten mittelasiatischen Wiegen 
geht die große Handlichkeit der eigentlichen 
Tragwiege ab; das Tragen steht hinter dem 
Schaukeln zurück; meist wird die Wiege nur 
in Haus und Hof herumgetragen und auf der 
Reise an der Seite des Tieres festgeschnallt. 

4. Für Europa ist als besonderer Typus die 
Korbwiege charakteristisch; die Wiegen Europas 
haben die Eigenschaften und Aufgaben eines 
Traggerätes fast vollständig eingebüßt; sie sind 
zu Hänge- und Schaukelwiegen geworden. 

5. Amerika kennzeichnet die Wiege mit 
flacher Basis. Sie wird von der Frau in verti- 
kaler Stellung auf dem Rücken getragen, häufig 
unter Anwendung des Stirnbandes; das Kind 
befindet sich Rücken an Rücken mit der Mutter. 
Wiegentypus und Tragweise kommen nirgends- 
wo wieder vor. 

Der Umstand aber, daß es kein Verbreitungs- 
gebiet der Wiege gibt, wo man die Trogform 
vermißt, und die Tatsache, daß wir die Ent- 
wicklung der anderen Wiegenformen aus ihr 
ableiten können, lassen mit Sicherheit darauf 
schließen, daß die Trogwiege die Stammform 
sämtlicher Wiegen ist, und die Frage nach der 
Herkunft der Tragwiegen auf die einzige Frage 
nach der Entstehung des Troges als Wiege für 
die Kinder hinausläuft. 


III. Die Ausbreitung der Wiege. 


Die Wiege zeigt in ihrer Verbreitung folgende 
Eigentümlichkeiten: 

1. Die Wiege ist in allen Erdteilen außer 
Afrika vorhanden. 

2. In allen Verbreitungsgebieten der Wiege 
ist eine Trogform zum mindesten nachweisbar. 

3. Die Wiegen weisen, abgesehen von Austra- 
lien, in sämtlichen Verbreitungsgebieten eine 
Weiterentwicklung auf. 

Zunächst sei die Frage aufgeworfen, ob 
mehrfache Erfindung oder Entlehnung in Be- 
tracht kommt. Hat der Mensch an mehreren 
Stellen des Erdballs unabhängig, zu verschie- 
denen Zeiten die Wiege zur Wartung des 
kleinen Kindes erfunden, oder gibt es nur 
einen einzigen Herausbildungsherd, und auf 
welchen Wegen ist sie in diesem Falle in die 
neuen Gebiete gewandert? 
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Für die Lösung dieses Problems macht sich 
ein Vergleich der Wiegen untereinander not- 
wendig. Dabei ist zu bedenken, daß die Wiegen 
wie alle anderen Kulturgüter des Menschen 
einem mehr oder weniger rasch sich voll- 
ziehenden EntwicklungsprozeßB unterworfen 
waren. 

Es wäre jedoch verfehlt, wollte man an- 
nehmen, daß dieser Entwicklungsprozeß überall 
derselbe sein müßte. Auch dann, wenn für 
ein Kulturgut der verschiedensten Gegenden 
eine gemeinschaftliche Urform anzusetzen ist, 
müssen die „typenbildende Kraft der Natur- 
umgebung“, die Wirtschaftsformen und die 
geistige Veranlagung der Völker in den ein- 
zelnen Verbreitungsgebieten eine Sonderentwick- 
lung bedingen, die an den verschiedenen Orten 
des Vorkommens in den verschiedensten Rich- 
tungen vor sich gehen kann, so daß die End- 
glieder der Entwicklungsreihen wenig oder 
nichts mehr miteinander gemeinsam haben. 

Daher dürfen wir auch bei den Wiegen nicht 
die Endformen zum Ausgangspunkt unserer 
Betrachtung machen, sondern müssen bei den 
Stammformen einsetzen und diese einem Ver- 
gleich unterziehen. Erst in zweiter Linie wollen 
wir unser Interesse den Tochterformen zu- 
wenden und die Faktoren herauszufinden ver- 
suchen, die die jeweilige Sonderentwicklung . 
bedingten. 

Die Stammformen. Wir haben schon 
bei der Besprechung der Formen in den ein- 
zelnen Verbreitungsgebieten gezeigt, daß wir 
mit Ausnahme von Australien überall eine Ent- 
wicklung im erwähnten Sinne feststellen müssen. 

Überall ergab sich ein ausgehöhltes Baum- 
stück, der Trog, als Ausgangsform. Diese ein- 
zelnen Ausgangsformen stimmen untereinander 
völlig überein und machen eine mehrfache Er- 
findung ganz unwahrscheinlich. Dazu kommt 
die Ähnlichkeit verschiedener Bräuche: der 
australische Glaube, daß die Wiege den In- 
sassen wachsen macht, findet sich ähnlich in 
Mexiko und Europa wieder; die Sexualisierung 
kommt besonders deutlich in Mexiko und 
Borneo, aber auch in Europa wieder zum Aus- 
druck; in Australien, Nordostasien, Nord- und 
Südamerika setzt man das verstorbene Kind 
in der Wiege bei, in Australien und in Nord- 
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westamerika geschieht dies auf Bäumen (vgl. 
Kap. IV). Überall wird das Kind in der Trog- 
wiege horizontal getragen, nur Nordwestamerika 
ist durch einen zweiten Wiegentypus teilweise 
anders beeinflußt. 

Somit glaube ich mit Bestimmtheit einen 
einzigen Herausbildungsherd annehmen zu 
müssen, von dem aus die Wiegen sich ver- 
breitet haben. Wo dieser gelegen hat, läßt 
sich heute kaum einwandfrei feststellen, sondern 
nur durch Heranziehen von Parallelerschei- 
nungen mit einiger Sicherheit vermuten. 
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meisten anderen Kulturen Zeichen scheinbaren 
Stillstandes an sich. Dies prägt sich auch in 
der Tragvorrichtung des Australiers aus, was 
sich, um noch einmal kurz darauf zurück- 
zukommen, vornehmlich darin äußert, daß die 
Tragbänder nicht mit ihr verbunden sind und 
zweitens in der vielfachen Verwendungsmöglich- 
keit der Wiege. Die australische Kindertrage ist 
tatsächlich eine erhalten gebliebene Urform und 
ein Beweis für das sehr hohe Alter der Wiege. 
Dennoch tritt der genetische Zusammenhang 
mit allen anderen Wiegentrögen klar zutage. 


Abb. 22. 
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" Пав Vorkommen der Kindertrage in Austra- 
lien ist fiir die Altersbestimmung der Wiege 
besonders wertvoll, denn nach einer neueren 
Richtung der Anthropologie gehören die Austra- 
lier zur altertümlichsten Gruppe der Mensch- 
heit, ja gelten sie geradezu als die nachweis- 
bar früheste Abzweigung vom Urstamm des 
Menschengeschlechtes. Da Australien „schon 
so früh, sozusagen schon am Beginn der 
menschlichen Kulturlaufbahn, und so end- 
gültig von der übrigen Menschheit abgetrennt 
worden“!) ist, sind auch seine Bewohner auf 
äußerst niedriger Kulturstufe stehen geblieben. 
Infolgedessen ist der Neuholländer nicht „zu 
größeren Kulturhöhen“ fortgeschritten. Seine 
Kultur ist sozusagen in den Anfängen stecken 
geblieben. Sie trägt im Gegensatz zu den 


1) Weule, Leitfaden, 8. 58. 
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Es wäre jedoch verfehlt, wollten wir in 
Australien das Ursprungsland der Wiege sehen; 
wir haben keine Beweise, daß der Australier 
jemals befruchtend auf die Ideen der Mensch- 
heit eingewirkt hat. Er kann sie daher nur 
von außen erhalten oder mitgebracht haben. 
Borneo und Celebes liegen dem Herausbildungs- 
herd, den wir vielleicht im südöstlichen Asien 
zu suchen haben, wahrscheinlich am nächsten. 
Für das Aussterben in dieser Urheimat nimmt 
man am besten mit Gräbner den „nivellieren- 
den Einfluß asiatischer Hochkulturen* an, іп 
unserem Falle wohl auch die ungünstigen 
klimatischen Verhältnisse. Für das konservative 
Festhalten am Althergebrachten in Borneo und 
Celebes lassen sich mühelos weitere Beweise 
finden. 

Von diesem hypothetischen Ausgangsgebiet 


‚ aus ist die Trogwiege nach Norden gedrungen 
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und findet sich da in lückenloser Ausbreitung 
von den Küsten des Stillen bis zum Atlantischen 
Ozean. Die nordasiatischen Wiegen zeigen 
nur sehr geringfügige Abweichungen von der 
ursprünglichen Trogform (die sogenannte Tag- 
wiege ist nur eine Weiterbildung für besondere 
Zwecke). Wahrscheinlich ist Zentralasien der 
Ausgangspunkt für die europäischen Trogwiegen 
gewesen. Jedenfalls finden wir die Trogwiege 
in Europa ohne nennenswerte Änderung wieder. 
Außerdem ist aber in Skandinavien ein lappischer 
Einfluß unverkennbar und zeigt, daß auf diesem 
Wege nordasiatische Formen Eingang in germa- 
nisches Gebiet gefunden haben. 

Mit Bestimmtheit können wir auch auf Be- 
ziehungen zwischen der Alten und Neuen Welt 


schließen. Die Sitte, die Kinder östlich und 


westlich der Beringsstraße, die sich keilartig 
zwischen die beiden Verbreitungsgebiete ein- 
schiebt, in Fellen und Pelzen auf dem Rücken 
zu tragen, ist sekundär mit den Eskimos dort 
eingeführt worden und dürfte aus klimatischen 
Gründen zur Verdrängung der Wiege beigetragen 
haben. 

Jedoch dürfen wir in dem Klima nicht den 
Hauptgrund dafür sehen, daß die Wiege dort 
nicht verwendet wird, denn wir lesen bei 


Middendorf (5. 1496) über die Tungusen, daß · 


sie während der strengsten Quecksilbergefrier- 
fröste gezwungen sind, aus Rücksicht auf die 
kleinsten Kinder, die in ihren Wiegen vor den 
schädlichen Einflüssen der Kälte nicht sicher 
sind, ihre Wanderung zu unterbrechen. Niemals 
wären sie aber deshalb zu bewegen, sich der 
Wiegen zu entäußern. 

Die Eskimos dagegen dürften niemals im 
Besitz einer Wiege gewesen sein und haben 
sie später, da kein zwingender Grund hierzu 
vorlag, auch nicht von den Nachbarvölkern 
übernommen. 

Daß die drei Verbreitungsgebiete in 
Amerika: Nordwestamerika, Mexiko und Süd- 
amerika nur noch kleine Reste ursprünglich 
viel größerer und wahrscheinlich zusammen- 
hängender, zum mindesten aber in Beziehung 
stehender Gebiete sind, unterliegt keinem 
Zweifel. Besonders beachtenswert ist die Tat- 
sache, daß die Trogform in Nordamerika voll- 


Dr. Walter Pflug, 


ist und daß sie demnach auf der pazifischen 
Seite in den Südkontinent eingewandert ist. Die 
gewaltigen Ketten des Felsengebirges dürften 
für den frühen Amerikaner zunächst eine un- 
überwindliche Schranke gewesen sein. Die 
Spuren alter Kulturen, die der Osten aufweist, 
werden erst mit jüngeren Kulturen zusammen 
eingeschleppt worden sein. 

Das seltene Vorkommen der Trogform in 
Amerika ist darauf zurückzuführen, daß der 
eigentliche amerikanische Typus allmählich die 
Oberhand gewann und sie verdrängte. Inter- 
essant ist, daß diese letzten Verbreitungsgebiete 
ungefähr mit den Verdichtungszentren alter 
Kulturgüter, die Gräbner:) feststellen konnte, 
zusammenfallen. 

Eine ganz besonders hervorzuhebende Tat- 
sache ist das vollständige Fehlen der Wiege 
bei den afrikanischen Völkern. Ich glaube, 
daß gerade dieser Umstand die Frage der 
Lösung näher bringt. Ein Vergleich mit 
Klaatschs*) Ausbreitung der Menschheit be- 
rechtigt zu der Vermutung, даб die Wiege 3) 
eine Erfindung der Ostgruppe der Menschheit, 
auf die sie tatsächlich beschränkt ist, darstellt 
und sich mit dieser verbreitet hat. 

Hinsichtlich einer zeitlichen Festlegung läßt 
sich nur sagen, daß wir es mit dem Bestand- 
teil einer außerordentlich alten menschlichen 
Kultur zu tun haben. Für die Einwanderung 
in Amerika möchte ich das Einsinken der 
sibirisch - alaskanischen Landbrücke, über die 
sie erfolgt sein muß, als Terminus ante quem 
bezeichnen. Wahrscheinlich fand sie zu einer 
Zeit statt, als die Besiedlung Amerikas 4) von 
Asien aus noch nicht endgültig unterbrochen 
war. Nur dem Fell als Tragmittel glaube ich 
ein noch höheres Alter als der Wiege zuweisen 
zu dürfen. 


1) Gräbner, Die melanesische Bogenkultur, A. 1909, 
ІҮ, S. 1020 ff. 

2) Klaatsch, Die Алгіупасгавве und ihre Stellung 
im Stammbaum der Menschheit. Z. E. XLII, 513bis 
577, 1910. 

3) Man vergleiche hiermit die Ausbreitung des 
Wurfbrettes! 

t) Vgl. Amer. Anthropol., Bd. XIV, 1912: The 
Problems of the Unity or Plurality and the Probable 


' Place of Origin of the American Aborigines, und 


ständig auf den Westen beschränkt geblieben 
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Vielleicht können wir die Wiege am besten 
Gräbners!) Totemkultur zuweisen. 

Die Tochterformen. Von den Tochter- 
formen sollen nur diejenigen Erwähnung finden, 
die tatsächlich eine Neuerung bedeuten und 
sich über größere Gebiete ausgedehnt haben. 

Die Borneo- und Celebeswiegen. Bei 
der Borneowiege ist der Charakter des Trag- 
gerätes gewahrt geblieben, dagegen die Form 
stark verändert worden. Sie besitzt nur ört- 
liche Bedeutung. In Celebes ist die ursprüng- 
liche Form getreuer erhalten, sie ist aber zur 
Hängewiege geworden. Dieses letzte Ergebnis 
der Entwicklung ist wahrscheinlich mit anderen 
malaiischen Kulturgütern nach Japan über- 
tragen worden. Zwar ist sie nicht im Besitz 
der Japaner selbst, sondern der niedrigstehen- 
den, kulturell von ihnen mehrfach abhängigen 
Ainu, aber das darf uns nicht beirren, denn 
wir können bei der gleichen Sache ähnliche 
Vorgänge im eigenen Vaterlande verfolgen. 
Diese Übertragung kann, wie die Formen dar- 
tun, erst vor nicht allzu langer Zeit statt- 
gefunden haben. 

Weule*) und Grabner’) haben bereits 
auf malaiische und polynesische Einflüsse hin- 
gewiesen. 

Die Kufenwiegen. Die mittelasiatischen 
Wiegen haben die abgerundete Form mit einer 
rechteckigen vertauscht. Das Hinzufügen der 
Kufen bedeutet einen folgenreichen Fortschritt 
und die bedeutendste Neuerung im Kapitel der 
Wiegen. Der Charakter des Tragmittels tritt 
stark in den Hintergrund, die Tragwiege wird 
nun in der Hauptsache zum Schaukelgerät. 
Die Lebenskraft dieser geistreichen Weiter- 
bildung kommt am besten in ihrer weiten Aus- 
breitung zur Geltung. Wir konnten annehmen, 
daß die Turkvölker bereits im fünften Jahr- 
hundert n. Chr. in ihrem Besitz gewesen sind. 
Zu dieser Zeit hat man sie in Europa, soweit 
es sich nachweisen läßt, noch nicht gekannt. 

Die Hauptrolle scheint die Kufenwiege zu- 
erst in Deutschland gespielt zu haben. In 
Rußland tritt sie noch heute hinter der Hänge- 
wiege zurück, und es hat den Anschein, als 


1) Gräbner, Pet. Mitt. 1912, I, S. 145. 

2) Weule, Leitfaden, S. 11. 

3) Gräbner, Die melanesische Bogenkultur, 5. 1023, 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIX. 
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ob sie hier erst durch eine rückläufige west- 
östliche Strömung eingebürgert worden ist. 
Die Wiege dürfte jedenfalls nicht durch ost- 
slawische Vermittlung im Herzen Europas ein- 
gedrungen sein, sondern muß durch direkte 
Vermittlung eines Turkvolkes zu den Germanen 
gekommen sein. Eine solche Berührung ergab 
sich zum erstenmal zur Zeit der Hunnenzüge. 
Möglicherweise haben wir es nur mit einer 
„Befruchtung mit Ideen“ zu tun, indem man 
nur von den fremden Eindringlingen lernte, 
den zweifellos schon vorhandenen Trog mit 
Kufen zu versehen. Von Deutschland aus hat 
sie sich radial ausströmend weithin verbreitet. 
Wichtig ist die Angabe von Viollet-le-Duc 
(S. 37), daß nach dem neunten und zehnten Jahr- 
hundert Kufenwiegen in Frankreich häufig auf- 
treten. Die älteste, mir bekannte Abbildung 
einer englischen Kufenwiege stammt aus dem 
14. Jahrhundert, doch werden sie schon früher 
vom Festlande hinübergekommen sein; die 
Ähnlichkeit mit niederdeutschen Wiegen macht 
es unwahrscheinlich, daß sie über Skandinavien 
gekommen sind. Dorthin ist sie wahrscheinlich 
verhältnismäßig spät über Schleswig-Holstein 
eingewandert. Dies dürfte sich daraus erklären, 
daß man mit besonderer Zähigkeit an den alten 
Hängewiegen, die ja auch heute noch nicht 
ausgestorben sind, festhielt. Aus der Literatur 
läßt sich nur feststellen, daß sie vor der Mitte 
des 18. Jahrhundert den Bauern bekannt war. 
In ganz Europa aber gibt es kein Gebiet, in 
dem nicht zu irgend einer Zeit die Kufen- 
wiege im Gebrauch war. 

Ein zweiter Weg ist für die Ausbreitung 
der Kufenwiege von großer Bedeutung. Wiederum 
ist ein Turkvolk der Vermittler geworden. In- 
folge der Mongolenzüge wurde die Wiege mit 
Kufen in ganz Vorderasien heimisch, so daß wir 
sie über ganz Iran, sowie bis in den Kaukasus 
und bis nach Syrien verbreitet finden. Aber 
sogar europäischen Boden haben sie erreicht. 
Dies ersehen wir daraus, daß die Worte bulgarisch 
besik „hölzerne Wiege“ und serbisch ` besika 
„Wiege“ aus dem osmanischen besik’ entlehnt 
sind; außerdem finden wir nur bei Wiegen auf 
dem Balkan die beiden Holzreifen am Kopf- und 
Fußende der Wiege, die durch das bekannte 
Längsholz miteinander verbunden sind, was wir 
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als eine echt asiatische Eigentümlichkeit an- 
sprechen müssen. 

Demnach haben wir für die Ausbreitung 
der Wiege nach Europa zwei Wege zu unter- 
scheiden: 1. einen älteren, nördlichen zur Zeit 
der Hunneneinfälle; 2. einen jüngeren, süd- 
lichen zur Zeit der Mongolenzüge. 

Die Anwendung der Kufenwiege ist in den 


Ländern Europas mehr oder weniger im Rück- | 


gang begriffen; aus den Kliniken, den Säug- 
lingsfürsorgeheimen, wie auch aus den Privat- 
häusern ist sie so gut wie verschwunden. Dies 
ist zum größten Teil auf den Widerspruch 
von ärztlicher Seite, der seit Jahrzehnten gegen 
ihre Benutzung erhoben wurde, zurückzuführen 1). 

Die ersten Angriffe gegen sie sind jedoch 
nicht von medizinischer, sondern von päda- 
gogischer Seite ausgegangen, und zwar waren 
es die Reform-Pädagogen, die zum ersten Male 
gegen sie auftraten. Als erster von ihnen be- 
zeichnete Rousseau das Wiegen als über- 
flüssig und häufig gefährlich. Auch der Pädagog 
Basedow nannte es 2. В. überflüssig. Die An- 
gelegenheit führte dann zu einem lebhaften 
Für und Wider, wobei die Ärzte einen ver- 
mittelnden Standpunkt vertraten. Die Er- 
örterungen für und gegen die Wiege reichten 
bis weit in das 19. Jahrhundert hinein. 

Ein feststehendes Kinderbett verdrängte im 
ersten Drittel des vergangenen Jahrhunderts 
die Wiege in den Kulturländern Europas immer 
mehr. 

Noch hat sich aber die Wiege nicht „zu 
Tode geschaukelt“, wie Ploss meint. Bei 
manchen Völkern ist sie noch heute ein wich- 
tiger Bestandteil des Hausinventars, und Gene- 
rationen werden vergehen, bis sie aus dem 
Leben der Völker verschwindet, sofern dies 
überhaupt wahrscheinlich ist. 


Die indogermanische Korbwiege. Die 
Bedeutung der Korbwiege liegt weniger in ihrer 
Form, die vielfach der Trogwiege ähnelt, als 
vielmehr in ihrer Verwendung. Sie scheint 
völlig auf indogermanische Völker beschränkt 
zu sein und hängt zweifellos mit ihren reli- 
giösen Anschauungen eng zusammen. 


1) Ich verdanke diese Angaben Herrn Dr. Neu- 
stutter, Dresden. 


Dr. Walter Pflug, 


„Dem ~Vater« Himmel zur Seite hat ohne 
Zweifel schon in der Urzeit eine Mutter, 
Erde gestanden“!). Mit diesem Glauben an 
die Mutter Erde?) war die Identifizierung von 
Kind und Korn eng verbunden, die zur An- 
wendung des liknons, wie der geflochtenen 
Wiege überhaupt führte. Es scheint jedoch, 
als ob sie nicht bei allen Indogermanen in 
demselben Maße benutzt worden ist, sondern 
mehr von den europäischen als von den asia- 
tischen. Dieser Unterschied zwischen der öst- 
lichen und westlichen Gruppe erklärt sich in 
diesem Falle leicht durch den prähistorischen 
Zerfall in Stämme, die, je nach dem Boden, 
auf dem sie saßen, vorwiegend Hirten oder 
Ackerbauer waren. Die Korbwiege mußte natur- 
gemäß bei den ackerbautreibenden Stämmen 
ihre Ausbildung erfahren (vgl.‘Kap. IV). 


Der amerikanische Brettypus. Das 
Kind auf einem Wiegengestell mit flacher 
Basis festgeschnürt Rücken an Rücken mit 
der Mutter zu tragen, ist eine Sitte, die 
ausschließlich, aber auch auf ganz Amerika, 
Nord- und Südkontinent, beschränkt ist. Diese 
Tragart stellt Amerika in schroffen Gegensatz 
zu den anderen Verbreitungsgebieten der Wiege. 
Auch das Stirnband zum Tragen der Wiege 
taucht nirgends ein zweites Mal auf. Der Ge- 
danke, ein Kind in senkrechter Stellung auf 
dem Rücken der Mutter, das Gesicht von ihr 
abgewendet, zu tragen, konnte nur mit der 
Erfindung des Wiegenbrettes aufkommen. Eine 
so auffallende, einzig dastehende Eigentümlich- 
keit kann unmöglich unabhängig auf dem Süd- 
kontinent zum zweiten Male aufgebracht worden 
sein. | 

Die Behandlung der Formen hatte bereits 
ergeben, daß als Herausbildungsherd der ameri- 


‚kanischen Tochterform der Westen von Nord- 


1) Schrader, Die Indogermanen, S. 141. 

3) Siehe Kluge, Angelsächs. Lesebuch, Halle 1902, 
5. 121 ff., Zaubersprüche XXVI gegen verzaubertes 
Land, bes. S. 123: „Heil sei dir, Erde, der Menschen 
Mutter, werde fruchtbar in Gottes (des Himmels) Um- 
armung, fille mit Frucht dich, den Menschen zum 
Nutzen“; Wülker, Gesch. d Engl. Lit. I, Leipzig u. 
Wien 1906, S. 11 sagt hierzu: „Das Bild, wie die Erde 
durch die Umarmung des Himmels empfängt und 
Frucht hervorbringt, ist ein so uraltes, daß wir in 
diesen drei Zeilen wohl das älteste uns erhaltene Stück 
angelsächsischer Dichtung erblicken dürfen.“ 
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amerika in Betracht kommt. Zugleich trat hier, 
als eine Folge des Klimas und der reichen 
Naturschätze, eine weitgehende Differenzierung 
еш. Diese hat nicht in einer großen Aus- 
dehnung von Osten nach Westen, sondern von 
Norden nach Süden ihre Ursache. 

Zwei Wege hat die Wiege mit flacher 
Basis bei іһгег Ausbreitung in Nordamerika 
eingeschlagen. Die Brettwiege ist in unver- 
änderter Gestalt vom Nordwesten aus im Norden 
bis an den Atlantischen Ozean gewandert. 
Für sämtliche Waldindianer in der Nähe der 
großen Seen ist -sie charakteristisch. Da 
die meisten dieser Völker, Huronen, Irokesen, 
Algonkin, nicht alteingesessen in dem Gebiet 
sind, werden sie die Wiege erst von den 
Tinueh empfangen haben, denn wir haben 
keinerlei Anhaltspunkte dafür, daß die Brett- 
wiege ein zweites Mal von Süden her in diese 
Gebiete eingedrungen ist. | 

Vom Nordwesten aus nach Süden gehend 
stoßen wir auf die durch das Material bedingte 
Weiterentwicklung der Formen, bei der jedoch 
der Grundgedanke der flachen Basis stets ge- 
wahrt bleib. Die Formen lassen darauf 
schließen, daß im Großen Becken und den 
angrenzenden Gebieten ein bedeutsamer Aus- 
bildungsherd zu suchen ist, der seine Ausläufer 
in die Prärien sandte, wo sich die Lattenform 
als charakteristisches Endglied einer langen 
Entwicklungsreihe herausbildete. 

Es sind dieselben Wege, auf denen nach 
Krause!) „die Jägerkultur des Nordens und 
Westens“ und „die Ackerkultur des Ostens“ 
in Verbindung getreten sind: 1. derjenige 
. „längs des Nordrandes der Ostkultur, also im 
Gebiet der großen Seen, wo die Nord- und 
West-Algonkin und die Irokesen stark durch 
die Nordkultur beeinflußt erscheinen“; 2. der- 
jenige durch die Prarie. 

Ebenso kann als erwiesen gelten, daß die 
Tragwiege mit flacher Basis durch Mittel- 
amerika hindurch den südlichen Erdteil er- 
reicht hat und auf der pazifischen Seite weit 
nach Süden vorgedrungen ist. 


1) Dr. Fr. Krause, Zur Besiedelungsgesch. d. nord- 
amerik. Prarie, Korresp.-Blatt ХІҮ, 1913, Sonderdruck, 
S. 5. 
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Aus unseren Untersuchungen ging hervor, 
daß sowohl die Brett- wie die Trogwiege nicht 
immer und überall in der Neuen Welt ihre 
Hauptbedeutung als Traggerät besaßen, sondern 
an manchen Orten nur ein willkommenes Werk- 
zeug zur Kopfdeformation waren. Die Kopf- 
umgestaltung ist ein wichtiges Charakteristikum 
für Amerika und, wenn auch keineswegs auf 
diesen Erdteil beschränkt, in dieser typischen 
Ausbildung doch nirgends in der Welt wieder 
anzutreffen. 

Die Kopfdeformation. Die einfachste, 
urtümlichste Deformation des Kopfes besteht 
in einer Abflachung des Hinterhauptes, die un- 
gewollt entstand, als das Kind auf dem Wiegen- 
brett lag, und späterhin, häufig zugleich in 
Verbindung mit der Abflachung der Stirn, be- 
wußt angestrebt und ausgebildet wurde. In 
Nordamerika trat die Kopfdeformation ur- 
sprünglich nur in Verbindung mit der Wiege 
auf. Auch in Mittel- und Südamerika war sie 
mit deren Hilfe ausgeübt worden. Die Wiege 
Amerikas ist nicht nur das Transportmittel für 
das Kind, sondern gleichzeitig der Apparat zur 
Deformierung des kindlichen Schädels.. Das 
hat zu ihrer Verbreitung wesentlich beigetragen. 
Mit dem Vordringen in die klimatisch für sie 
wenig geeigneten tropischen Gebiete Amerikas 
trat ihre Bedeutung als Traggerät immer mehr 
hinter ihrer Bestimmung als Deformations- 
apparat zurück. Als die Kirche Ende des 
16. Jahrhunderts den ihr mißbeliebigen, heid- 
nischen Brauch der Kopfdeformation heftig 
bekämpfte, verschwand mit ihr vielfach die 
Wiege selbst. Die beiden Bretter, die bei 
manchen Völkern für die Deformation ver- ` 
wendet werden, müssen als das verkümmerte 
Kopfende des Wiegenbrettes, das für die Ab- 
flachung des Hinterkopfes von Bedeutung war, 
und als das mit ihm verbundene für die 
Deformation der Stirn notwendige Brett an- 
gesehen werden. Die Nordasiaten erkannten 
gleichfalls den Einfluß der Wiege auf die Ab- 
flachung des Hinterkopfes. Sie sahen jedoch 
darin eine Mißbildung und ersetzten daher die 
Stelle des Holzes, auf die der Kopf des Kindes 
zu liegen kam, durch ein weiches Lederstück. 
Dagegen diente die Wiege von Celebes eben- 
falls dem Zweck der Kopfdeformation. 
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IV. Wiege und Zauberglaube. 


Das Warten des kleinen Kindes reicht bis 
in den Uranfang allen menschlichen Lebens 
zurück. Keines der früheren Geschlechter konnte 
sich dieser Pflicht entziehen, selbst die erste 
Generation auf dem Herausbildungsherd sah 
sich vor diese Aufgabe gestellt. Jedes Tier lernt 
binnen kurzem, auf eigenen Füßen zu stehen 
und den Kampf ums Dasein selbst aufzunehmen. 
Des Menschen Sohn vermag dies nicht. Monate- 
lang braucht er den fürsorglichen Beistand 
seiner Erzeuger. So muß schon im Kindes- 
alter der Menschheit das Bestreben erwacht 
sein, zur eigenen Erleichterung und zum Wohl 
des Säuglings diese alltäglichen Pflichten durch 
Hilfsmittel zu erleichtern. 

Wahrscheinlich ist ein kleiner Holztrog eins 
der ersten Gefäße gewesen, das der Primitive 
erfand. Dieser Holztrog hat in seiner Haus- 
wirtschaft allen möglichen Zwecken und schließ- 
lich auch der Kinderpflege gedient. Bei der 
australischen Kindertrage zeigt sich das noch 
heute. Die Spezialisierung ausschließlich zur 
Kindertrage ist erst eine Folge der Kultur- 

entwicklung. 

| Daß der einfache Holztrog dem umgestürzten 
hohlen Baumstamm, der stets von innen nach 
außen fault, aufs engste verwandt ist, unter- 
liegt meines Erachtens kaum einem Zweifel. 
Möglicherweise ist der „hohle Baum“, der in 
Mythen und Legenden eine große Rolle spielt, 
nur die mystische Bezeichnung des einfachen 
Holztroges, der für die Kinderwartung gebräuch- 
lich geworden war. Bezeichnenderweise spielt die 
Geburt aus dem hohlen Baum eine große Rolle. 
Das Kind wird im hohlen Baum zur Welt ge- 
bracht, gleichwie die Sonnensöhne bei den 
Нара!) in hohlen Bäumen geboren werden. 
„Zu der in einen Baum verwandelten kreißen- 
den Myrrha tritt nach Ovids Erzählung) 
Lucina heran und legt ihre Hand auf den 
Baum, da öffnet sich dieser und Adonis wird 
geboren.“ Wie das Kind aus dem hohlen Baum 
kommt, so kehrt auch der Tote dahin zurück; 
z.B. wird іп Tasmanien’) die Leiche in hohlen 

1) Goddard, Am. A. E. I, S. 160, 284. 

3) Ovid, Met. X. 503; siehe Samter, Geburt, 


Hochzeit, Tod, 8. 12. Leipzig u. Berlin 1911. 
3) Gräbner, Melanes. Ворк. А. ІҮ 1909, S. 730. 


Dr. Walter Pflug, 


Bäumen beigesetzt. In Nordeuropa!) wurden 
schon zur jüngeren Steinzeit die Toten in aus- 
gehöhlten Baumstämmen beerdigt. 

Jedoch werden noch andere Gründe mit- 
gewirkt haben, der Wiege zu ihrer allgemeinen 
Verbreitung zu verhelfen. 

Die Anwendung des Holztroges mußte bald 
ihren wohltätigen Einfluß auf die Entwicklung 
des Kindes zeigen, denn sie schützte es vor 
der schädlichen Erdfeuchtigkeit und allerhand 
umherkriechendem Getier. Die notwendige Folge 
war, daß der Primitive, der niemals den natür- 
lichen Zusammenhang der Dinge erkannte, an 
den wohltätigen Einfluß unbekannter Mächte 
glaubte. 

Der Zauberglaube bemächtigte sich der Wiege. 

Dieser aber reicht bis in die Anfänge der 
Menschheit zurück. „Der Mensch besitzt diese 
mystische Kraft bereits von Haus aus; sie ist 
ihm angeboren, wohnt in ihm, gehört zu seinem 
Wesen“ 3), 

Ebenso wichtig ist die zweite Tatsache, daß 
der Mensch von Anfang an „alles ihn Un- 
gebende mit seiner Sexualität durchdringt, 
durchsetzt“. „Der Mensch sexualisiert das All‘, 
sagt Kleinpaul. Die sexuelle Symbolik ist 
ein Gemeingut aller Menschen, sie ist eine 
psychologische Erscheinung, die mit dem Men- 
schen durch Raum und Zeit hindurchgeht)). 

Eine solche Sexualisierung zeigt sich beim 
Ackerbau 4). | 

Mit dieser Sexualisierung hängt der Glaube 
an die Mutter Erde aufs engste zusammen. 

„Für die ursprünglich sexuelle Betonung 
des Pflügens war, außer der phallischen Be- 
deutung fast aller Werkzeuge, die Auffassung . 
der Erde als Urmutter maßgebend“ 5). Nach 
Ehrenreich soll die Identifizierung der Erde 


1) Seger, в. v. Baumsarg in Joh. Hoops Reallex. 
d. germ. Altertumskunde. Straßburg 1911 ff. 

2) Weule, Leitfaden, S. 134. 

3) Dr. Karl Abraham, Traum u. Mythus, 8.14, 
18, 21. Leipzig u. Wien 1909. 

*) Vgl. E. Hahn, Die Entstehung der Pflugkultur, 
Heidelberg 1909, S. 145, 147; ebenda, 7. f. E. 1913, 
5. 639; Weule, Urgesellschaft, S. 70 ff.; Dieterich, 
Mutter Erde, S.46 ff.; Preuss, A.f. Rel. W. 1906, S. 113; 
Meringer, Idg. Forschungen. 1904. 

6) Dr. O. Rank u. Dr. H. Sachs, Die Bedeutung 
der Psychoanalyse fiir die Geisteswissenschaften, Wies- 
baden 1913, 8.15 (S. 13 f.). 
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mit der Urmutter bei den Indianern Nord- 
amerikas sogar die Ursache ihres Widerstandes 
gegen den Ackerbau sein, da sie sich scheuen, 
die Haut der Erdmutter zu verletzen. In festem 
Zusammenhang damit steht die Parallele von 
Kind und Korn. 

Der Mensch sieht Zeugung und Geburt un- 
mittelbar in dem Bilde des Säens in die Erde 
und des Hervorbrechens der Pflanze!). Die 
Parallelität dieser Vorgänge des Erd- und 
Menschenlebens erscheint als Identität und 
wird wiederum in ursprünglichem Denken zur 
Kausalität. Die Erde ist es selbst, die alle 
Menschenkinder gebiert, und das Zeugen ist 
der Zauberakt, der die Erde fruchtbar macht°). 
(S. 101 das.) 

Aus der Parallele von Kind und Korn wird 
auch ohne weiteres der griechische Brauch ver- 
ständlich, das Neugeborene in eine Getreide- 
wanne, das liknon, zu legen oder die Wiege 
als solche zu formen. „Das Saatkorn wird ge- 
reinigt in diesem Gefäß: es springt aus der 
Hülse und wird von aller Spreu befreit. Das 
Kind ist ja die Frucht der Erde. Es wird aber 
auch wieder unmittelbar durch das »Wiegen« 
des Kindes in der Getreideschwinge gute Frucht 
hervorgebracht“). Feilberg, Jul. I. 2524) 
erzählt eine indische Legende nach älteren 
Quellen, in der Krishna gleich nach der Ge- 
burt in einen Korb, von der Art, wie man ihn 
gebraucht, um Korn zu reinigen, gesetzt wurde: 
allerdings nur, damit er leichter getragen wer- 
den kann. Die Kindertrage soll eben einen 
heilsamen Einfluß ausüben. „Noch heute kommen 


1) Dieterich, Mutter Erde, 5.98, siehe auch 8.46 ff. ; 
siehe auch Tieles Kompendium d. Religionsgesch. 
von Nath. Söderblom. Berlin 1912. 

3) Vgl. zu der Parallele von Kind und Korn: 
Skeat, Malay Magic; vgl. auch den Analogiezauber 
gelegentlich des Vegetationsfestes Izcalli zu Ehren 
des Gottes Tonacatecutli, Seler, Cod. Borgia I, 8. 117; 
A.f. Rel. W. 1907, X, S. 567, 1908, ХІ, S. 411; Schweiz. 
Arch. f. Volksk. bei Sartori, Sitte und Brauch П, S. 88, 
Anm. 12; Е. Н. Meyer, Bad. Volksl., 8.429. 

3) Dieterich, Mutter Erde, 8.101 (nach Mann- 
hardt). 

t) Ebenda, S. 135. B. Kahle, zu 2: „Das neu- 
geborene Dionysoskind wird in dem Liknon geschwun- 
gen, das gibt erst recht gute Saat.“ Ebenda, S. 102, 
vgl. auch on „voit un Satyre et une Ménade qui portent 


dans un van un enfant, peut-être Bacchus; ils paraissent ` 


danser. 


Saglio in Daremberg-Saglio, S. 239, 
Abb. 267. | 


| 
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in Thrakien in den Aufzügen im Frühjahr, in 
welchen die Tötung und Wiederbelebung des 
Fruchtbarkeitsdämons mimisch dargestellt wer- 
den, ein Korb, Likni, und im Korbe ein Gegen- 
stand vor, der das Liknites genannte Kind 
darstellen в011“ 1). Einen Rest eines ähnlichen 
Brauches müssen wir in der Sitte auf den 
nordfriesischen Inseln sehen, wo man früher 
die Kinder in Saatkörben, die beim Säen des 
Kornes benutzt wurden, zur Taufe brachte 2). 
Dasselbe gilt von Schweden з). 

In Alt-Mexiko war der Glaube an die 
Mutter Erde ebenfalls sehr ausgeprägt 4). 

Bei der Wiegenlegung des Kindes spricht 
die Hebamme die Wiege direkt als „Mutter 
von uns Allen“, als Yoalticitl an. Aus Saha- 
gun I. 6 folgt, daß Yoalticitl mit Tonantzin 
und demnach mit der Mutter Erde identisch 
1845); dadurch erklärt sich der Hinweis, daß 
ihr (d. h. der Wiege -- der Erde) Schoß be- 
stimmt sei, jedermann aufzunehmen, weil nach 
dem Tode alle in sie zurückkehren, wie sie aus 
ihr gekommen sind. Weiterhin sagte man zur 
Wiege: „In deine Hände wird es (das Mäd- 
chen) gelegt, du mußt es aufziehen auf deinem 
Schoß.“ Die Zauberkraft, die man der Wiege 
zuschreibt, geht daraus ganz einwandfrei her- 
vor. Schließlich sprachen die Hebamme sowohl 
wie die eigenen Eltern des Kindes die Wiege 
als „seine Mutter“ an. 

Die Wiege gilt also ebenso wie die Erde 
als Hervorbringerin des Kindes. Den Mutter- 
schoß der Erde kann man substituieren durch 
die Wiege. 

Die bisherigen Ausführungen lassen nun 
den Schluß zu, daß die Wiege höchstwahrschein- 
lich schon auf einer außerordentlich frühen 
Stufe der Menschheit eine Sexualisierung er- 
fahren hat. 


1) №. Söderblom, Tieles Komp.d.Religionsgesch., 
S. 427, 428, Liknites „der in der Getreidewanne ge- 
tragene“. 

2) Dieterich, Mutter Erde, S. 135 nach Jensen, 
Die nordfries. Ins., S. 227. 

3) Nach frdl. Mitteilungen der Herren Dr. Ham mar- 
stedt u. Lithberg, Stockholm. 

*) Vgl. Seler, Comm. Cod. Borgia I, 8. 166; Ges. 
Abh. II, S. 476. 

5) Nach frdl. Angabe von Herrn Dr. Loewen- 
thal, Leipzig; vgl. Seler, Cod. Borg. І, 8. 188, 199: 
ebenda, Ges. Abh. II, 5.997, 1052. 
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Der Uterus barg und schützte die Frucht 
und sorgte für ihre gedeihliche Entwicklung. 


Seine Stelle vertritt nach der Geburt die in. 


der Form ursprünglich ähnliche Wiege). Seinen 
guten Einfluß will der Primitive durch ihre 
Anwendung auch fernerhin sicherstellen; sie 
soll eine günstige Entwicklung des kleinen 
Wesens, das sie beherbergt, gewährleisten. 
Sobald aber die Sexualisierung stattgefunden 
hat, glaubt der Primitive damit auch die Quelle 
der Zauberkraft gefunden zu haben. Sexuali- 
sierung und Zauberglaube haben sich vereinigt. 
Eine ausgezeichnete Bestätigung erfährt die 
Annahme derSexualisierung durch einenBrauch!) 
in Borneo. Da das Kind einen groBen Teil 
des ersten Lebensjahres in der Tragwiege ver- 
bringt, nehmen die Bahau an, daß auch seine 
Seele mit dem Tragbrett eng verbunden ist 
und dieses öfters als Aufenthaltsort wählt. Um 
nun eine ständige Verbindung zwischen dem 
Kinde und diesem Seelensitz aufrecht zu er- 
halten, versäumen die Mütter niemals, ihre 
Kleinen morgens und abends in innige Be- 
rührung mit der Wiege zu bringen. Sie tun 
dies, indem sie einen Finger des Kindes in eine 
Schlinge aus Lianenfasern, welche an der Wiege 
befestigt wird, stecken, ihn hin und her be- 
wegen und einige Worte dazu murmeln. Die 
Kindesseele soll dadurch aufgefordert werden, 
in ihren eigentlichen Wohnsitz zurückzukehren; 
eine lange Abwesenheit oder ein gänzliches 
Fortbleiben der Seele hat Krankheit bzw. den 
Tod des Kindes zur Folge. An jeder häwät 
hängen drei bis vier derartige Schlingen, und 
zwar sind sie alle an Häkchen aus dem Holz 
von Fruchtbäumen befestigt, für das die Seelen 
und Geister große Vorliebe besitzen sollen. 
Diese Vorstellungen, meine ich, sind außer- 
ordentlich durchsichtig und kaum mißzuver- 
stehen. Die Rückkehr der Seele in die Wiege 
spricht aufs deutlichste für die ehemalige 
Sexualisierung, deren sich der Primitive aller- 
dings nicht mehr bewußt ist, was daraus her- 
vorgeht, daß er die Ursache für die Rückkehr 
in dem langen Verweilen des Kindes in der 
Wiege sieht. Diese Erklärung kann jedoch 


1) Man vgl. hierzu Otto Rank, Mythus v. d Ge- 
burt des Helden, Leipzig, Wien 1909, 8. 70. 
3) Niuwenhuis, Quer durch Borneo I, 5.71. 
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nur als ein jiingeres Element in der uralten 
Uberlieferung aufgefaBt werden. Unter der 
Schlinge aus Lianenfasern, mit deren Hilfe 
man eine körperliche Verbindung des Kindes 
mit der Wiege herzustellen sucht und durch 
welche die Seele ihren Weg nehmen soll, ist 
nur die Nabelschnur zu verstehen, die das 
Kind mit dem Uterus verbindet und ihm erst 
alles Leben vermittelt 1). | 

Daher rührt im alten Mexiko die Gleich- 
setzung der Erdmutter, der Allgebärerin und 
Allernährerin, mit der Wiege; die Vorstellung 
von der Wiege als dem Ersatz des Mutterschoßes 
nach der Geburt ist noch lebendig. Nun wird 
uns auch ganz verständlich, warum die letzte 
Garbe als Wiege bezeichnet wird und ein Kind 
bedeutet. Wie man in der letzten Garbe die 
Kornmutter sieht, die neue Frucht hervorbringt, 
so gilt dies für die Wiege. Die Kajanfrau wird 
selbstverständlich niemals die Wiege ihres 
Kindes verkaufen oder verleihen, denn sie würde 
ja Gefahr laufen, die Seele ihres Kindes zu 
verlieren und dadurch seinen Tod herbeizu- 
führen. Die Schildkrötenschale, in der das 
Kind bei den Seri mitunter auf dem Wiegen- 
gestell untergebracht wurde, dürfte ebenfalls 
ihre Bedeutung gehabt haben, denn wir wissen, 
daß die Schildkröte im alten Mexiko den Mond 
und die Herkunft aus dem Mutterleibe be- 
zeichnete?). 

Daß man aber der Wiege, sobald man in 
ihr den Uterus sah, auch dessen Funktionen, 
also die Ernährung und den Schutz des Kindes, 


1) Für diese Funktion der Nabelschnur findet sich 
ein guter Beweis bei einem australischen Stamm, siehe 
Spencera.Gillen, Northern Tribes, S.150: „The child, 
when born, is regarded as the reincarnation of one of 
the spirit ancestors“. 8. 606: „In every instance — the 
spirit is supposed to enter deliberately the body of 
the mother. In the Unmatjera tribe it is supposed to 
pass in trough the navel (ilpa), and when it is evident 
that the woman is pregnant, the husband „sings“ 
the navel to make the child grow.“ 

2) Seler, Cod. Borgia I, S. 49; Z. E. XLII, 1910, 
S.44. Bei den Delawaren bezeichnet die Schildkröte 
gleichfalls die Geburt: „The tortoise had a power and 
a nature to produce all things, such as earth, trees 
and the like, which God wished through it to produce, 
or to have produced.“ Dankers and Sluyters Journal 
of a Voyage to New York, S. 267; vgl. auch Löwen- 
thal, Die Relig. d. Ostalgonkin, Berlin 1913, 5.115. 
„Die Schildkröte in diesem Berichte ist — »mytholo- 
gische« Auffassung der menschlichen Gebärmutter.“ 
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zuschrieb, ist eine notwendige Folge. So erklärt 
sich ohne weiteres, daß die Wiege bei den 
Cahita „Gottesholz“, „Zauberholz“ heißt. Wenn 
man in Herjedalen (Schweden) in kleinen 
Miniaturwiegen, die das getreue Abbild der 
wirklichen Wiege sind, bei der Hochzeit für 
die Neuvermählten Geld sammelte 1), so soll in 
diesem Falle die Wiege dazu beitragen, daß 
sich das Geld mehrt. Man denke an unseren 
»Heckpfennig!“ Besonders gut kommt die 
Zauberkraft in einem australischen Brauch) 
zur Geltung. „Amongst the Warramunga tribe, 
to make a young girl grow, the man to whom 
she has been allotted by her mother’s brother 
sings over her body as she lies flat on the 
ground... He presentsher with asmall bean-tree 
pitchi, which he has specially made and „sung“ 
for the purpose, telling her always to carry it 
about with her, and it will make her grow.“ 

Nunmehr sind auch die eigentümlichen 
Beisetzungen in der Wiege leicht zu verstehen. 

Das neugeborene Kind wie der Sterbende 
werden auf die Erde gelegt. Jenes kommt aus 
der Erde heraus, dieser geht zur Wiedergeburt 
hinab®). Deshalb werden kleine Kinder in der 
Regel nicht verbrannt, sondern begraben 4), weil 
man davon eine Erleichterung der Wiedergeburt 
erhofft. Diese wird noch gesteigert und be- 
schleunigt, wenn man das Kind in der Wiege, an 
deren Zauberkraft шап glaubt, begräbt. Das 
Begraben in der Erde muß als die einfachste 
Form gelten. Denselben Zwecken dürfte die 
Aussetzung auf einem heiligen See oder Teich 
dienen, möglicherweise wird dem Wasser die 
Funktion des Fruchtwassers zugeteilt. Bei der 
Beisetzung auf Bäumen in Australien und Nord- 
amerika hat man dem Baum) vielleicht phal- 
lische Bedeutung beizumessen, während die 
Wiege das weibliche Symbol vertritt. 

Damit sind wir auch imstande, einige weitere 
Bräuche zu deuten. 


1) Nach frdl. Mitteilung von Herrn Dr. Hammar- 
stedt, Stockholm, vgl. d. Abb. 20. 

3) Spencer a. Gillen, Northern Tribes, S. 476. 

3) Dieterich, Mutter Erde, S.27; Preuss, A. f. 
Se W. 1906, 5.112; Samter, Geburt, Hochzeit, Tod, 

‚ 6. 

4) Dieterich, S.21 ff.; Preuss, ebenda. 

6) Vgl. Loewenthal, Die Religion d. Ostalgonkin, 
Berlin 1913, S. 115. 
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Nach der mexikanischen Sage erschien die 
Göttin Ciuacoatl!), die „Schlange, die ein Weib 
ist“, d.h. ein Wesen, das bald als Weib, bald 
als Schlange auftritt, häufig mit einer Kinder- 
trage und einem Kinde darin unter den Frauen 
auf dem Markte und verschwand dann plötzlich 
unter Zurücklassung der Wiege, in der sich 
statt eines Kindes ein Steinmesser fand, „mit 
dem die Priester ihre Opfer erschlugen“ з). Zum 
Verständnis ist weiterhin wichtig, daß sie bis- 
weilen „als junges Mädchen erschien und auf 
die Märkte ging, sich in die jungen Leute ver- 
liebte und sie herausforderte, mit ihr zu ver- 
kehren und sie dann tötete“. 

Ciuacoatl ist identisch mit Yoalticitl und 
infolgedessen auch mit Tonantzin. Diese er- 
schien bei der Wiegenlegung als Mutter Erde 
und als Wiege. Wir können daher annehmen, 
daß im obigen Falle die Wiege als Symbol für 
die Göttin selbst steht und das Steinmesser, 
das sich in der Wiege vorfand, phallische Be- 
deutung besitzt. In der Tat sind uns alt- 
mexikanische Opfermesser) überliefert, an deren 
figürlicher Darstellung des Phallus nicht zu 
zweifeln ist. In dem Messer liegt zugleich der 
Tod ihrer Opfer, der dem Verkehr folgt, aus- 
gedrückt. 

Die Malaien‘) haben statt der Wiege zum 
Teil ein am Dachsparren aufgehängtes schwarzes 
Tuch, in welches dasKindgelegtwird. Wenigstens 
sieben Tage lang muß jedesmal, wenn das 
Kind herausgenommen wird, ein Gewürzholz 
oder ein Steinkind als Substitut für das Кіра) 
in die Hängewiege gelegt werden. Darunter 
kommt die Klinge eines Kris. Sie bedeutet 
hier jedenfalls wieder den Phallus und bezweckt 
die Andeutung des Koitus, der das Kind in 
utero nähren solle, Wir müssen uns hierbei 
erinnern, daß die Primitiven oft meinen, der 
Koitus sei eine Notwendigkeit für die Ent- 


1) Seler, Ges. Abh. II, S. 1051. 

3) Nach dem spanischen Text. 

3) Katalog des Brit. Mus. (A short Guide to the 
Am. Antiquities, 5.22, Abb. 16); auch bei Buschan 
(Krickeberg), Tf.V, Abb. 1. 

4) Skeat, Malay Magic, S. 338 ff. 

5) Vgl. Ling Roth, Natives of Sarawak I, S. 99. 

6) Man ziehe hier auch den in Deutschland usw. 
häufigen Brauch in Betracht, in die Wiege des Kindes 
ein die Gesundheit des Kindes förderndes Beil (Axt) 
zulegen! Beil = Axt = zeugender Blitzstrahl = Phallus, 
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. wicklung und Ernährung der im Mutterleib 
befindlichen Frucht 1). 

Hiermit vergleiche man schließlich die 
Bräuche der Wedda?) und der alten Romer з), 
wo an die Stelle der Wiege die Erde tritt. 

Zusammenfassend sei nochmals gesagt, daß 
die Kindertrage in ihrer ältesten Form ein 
einfacher Holztrog gewesen sein dürfte und 
daß schon in einer sehr frühen Epoche der 
Menschheitsgeschichte der Zauberglaube und 
die Sexualisierung sich allmählich seiner be- 
mächtigt haben. Auch dies kann nicht ohne 
Einfluß auf die Verwendung und Ausbreitung 
der Wiege geblieben sein. 


V. Die Ausstattung der Wiegen‘). 


Gegenüber der großen Verschiedenheit in 
den Formen der Tragwiegen können wir in ihrer 
Ausstattung eine auffallende Übereinstimmung 
feststellen, der in der Hauptsache nur die klima- 
tischen Verhältnisse eine Grenze setzen. Nord- 
asien und Nordamerika entsprechen einander 
völlig, und allein Vorderasien besitzt einige 
Vorrichtungen, die anderswo nicht wiederkehren. 
Im allgemeinen können wir sagen, daß die Natur- 
umgebung überall das Material darbietet und 
seine Verwendung vorschreibt. 


1. Das Lager des Kindes. 


Auf dem Wiegengestell muß zunächst ein 
Bettchen, ein weiches Lager zur Aufnahme des 
Kindes bereitet werden. In kalten Gegenden 
fällt ihm gleichzeitig die Aufgabe zu, dem 
jungen Erdenbürger eine wärmende Hülle zu 
sein. Diesem Zwecke entsprechen vorzüglich 
die Felle, die in Amerika wie in Asien in großer 
Zahl zur Verwendung kommen; in Nordamerika 
sind es vor allem Hirsch- und Büffelkalbfelle, 
denen sich bei den Tschinuk Kaninchen, bei 
den Schasta Fuchsfelle zugesellen; im nörd- 


1) Hierzu vgl. man: Boas, Am. Mus. Nat. Hist. 
XV, II, S. 483. 

2) Sarasin, Ergebn. naturwiss. Forschungen auf 
Ceylon II., 8. 508 f.; Dieterich, Mutter Егде, S. 16. 

3) Roscher, Lex. d. griech. u. rom. Mythologie 
П, 8. 2507; Lit. bei Walde, Etym. lat. Wb., в. v. 
` Picumnus; Samter, Geburt, Hochzeit, Tod, 5. 53 f. 

4) Von einer besonderen Angabe der Quellen wird 
in diesem Kapitel abgesehen, soweit sie mit denen der 
Wiegenformen zusammenfallen. 
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lichen Asien herrscht das Renntierfell vor. Dazu 
kommt vereinzelt das des Argalischafes; Lachs- 
häute, die bekanntlich zu ganzen Anzügen ver- 
arbeitet werden, sind eine Seltenheit. Bei den 
Lappen sind die Flechten und Moose dafür von 
Bedeutung. 

Während aber die asiatischen Wiegen ge- 
wöhnlich mit weichem Pelzwerk ausgelegt wer- 
den, auf das man den kleinen Säugling oft 
nackend legt, um ihn mit einer gleichen Decke 
schützend zu umhüllen, wird er in Amerika erst 
in Felle gewickelt und dann am Gestell fest- 
gebunden. Das Lappenkind legt man in Lein- 
wand und Renntierfell gewickelt in die Wiege. 
Ihr Boden wird mit Moos und einem Renntier- 
kalbfell darüber bedeckt, und unter den Kopf 
kommen weiße Hasen- oder Polarfuchsfelle und 
ein Federkissen. Wenn es kalt ist, legt man, 
während das Kind gewaschen wird, einen heißen 
Stein in die Wiege, damit sie warm bleibt. 
Durch diese Gewohnheit kommen die Kinder 
jedoch oft zu Schaden, indem man vielfach 
vergißt, ihn wieder zu entfernen 1). 

Aus Fell werden häufig auch Kopfkissen 
zurechtgemacht, denn der Kopf des Kindes 
kommt selten mit der Wiege unmittelbar in 
Berührung. Bei den Maka bestehen sie, wie 
die Decke, die man über das Kind breitet, aus 
Rinde. Bei den Omaha füllt man sie mit Fe- 
dern oder mit den Haaren des Hirsches und 
deckt außerdem weiche Felle darüber. 

Die Kirgisen bereiten dem Säugling ein 
Lager aus Dschabaga, dem verfilzten Winter- 
haar der Kamele. Für das ganze Gebiet dieser 
Nomadenvölker ist kennzeichnend, daß man ihn 
zunächst in Kamelfilz einschlägt. 

Die Yaqui nehmen feine Holzspäne und 
zerschnittenen Weidenbast. Auf die Mohave- 
wiege werden drei Biindel Bast gebunden und 
dariiber etwas loser ausgebreitet. Die Decke 
wird aus demselben Stoff geflochten. Die Maidu 
verwenden zerriebene Cedernrinde oder weiches 
Gras. 


2. Die Reinhaltung der Wiege. 
Dasselbe Material, das das Lager des Kindes 
bildet, leistet oft gute Dienste bei der Rein- 


1) Siehe: Das Buch des Lappen Johan Turi, S. 24 
und 25. 
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haltung der Wiege. Vor allem erzielt man mit 
gut getrocknetem und fein zerriebenem faulen 
Holze vorzügliche Erfolge, da es ein weiches 
Lager bietet und sehr aufsaugefähig ist. Daher 
übertrifft es in bezug auf seine Verbreitung 
jedes andere Mittel. Außer ihm bewähren sich 
Moose sehr gut, in Asien z. B. Wassermoos 
(Sphagnum) (Middendorf). Die Pleureurslegen 
sie „in Form eines Sarges“ auf das Wiegen- 
brett. In Montana legt man zerriebenen Büffel- 
mist unter das Gesäß des Kindes. Zu dem 
Genannten tritt bei den Tschippewä!) eine 
wollige Substanz, die man aus den Samen- 
kapseln einer Schilfrohrart gewinnt. Manche 
Stämme helfen sich auch dadurch, daß sie bei 
Knaben in der Verschnürung der Wiege vorn 
eine Öffnung lassen, um den Verunreinigungen 
des Innern aus dem Wege zu gehen. Bei der 
Hopiwiege haben wir sogar gesehen, daß der 
Wiegenboden selbst eine Öffnung zu diesem 
Zweck erhalten hat. Die Makah bringen in 
dem unteren Teile ihrer Wiegen (Trogform) 
ein Brett mit etwa 25° Neigung an, das 
die Füße des Kindes erhöhen soll, um es vor 
den eigenen Exkrementen zu schützen oder 
ihm beim Stillen als Stütze und eine Art Sitz 
zu dienen. Aus Reinlichkeitsgründen bringen 
die Quakiutl in ihrer Trogwiege einen auf 
Querhölzern ruhenden Rost an, auf den das 
Kind gelegt wird. | 
Äußerst sinnreiche und doch ganz einfache 
Vorrichtungen sind die Ableitungsröhren für 
den Urin im Verbreitungsgebiet der vorder- 
asiatischen Wiegen з). Ungefähr 18cm lange 
Röhren 3), die für die Knaben kurz rechtwinklig 
und pfeifenkopfartig abgebogen sind, dagegen 
für die Mädchen mit einem muldenförmigen 


1) Lafitau, Moeurs des Sauvages Amériquains, 
S. 179, 180; Théodat Sagard (Huronen), S.171: „Ils 
lui laissent une ouverture deuant la nature, par ou il 
faiet son eau et si c’est une fille, ils y adioustent une 
feuille de bled d’Inde renuersée, qui sent a porter 
eau dehors, sansque l'enfant soit gasté de ses eaucs, 
et au lieu de longe (car ils n’en ont point) ils mettent 
sous eux du dunet fort doux de certains roseaux, sur 
lesquels ils sont couchez fort mollement, et les netto- 
yent du mesme dunet.“ 

2) Bergmann, Nomadische Streifereien, S. 52; 
auch in Turkestan und Ostturkestan. 

3) Karutz, Unter Kirgisen und Turkmenen, S. 82; 
Globus, Bd. 38, 8, 270, 253 Е; Pokrowski, R. Е. ҮП, 
S. 537; у. Luschan, Globus, Bd.73, S. 2 (Sonderdruck). 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIX. 


217 


Ausschnitt versehen sind, leiten den Urin in 
einen kleinen mit Asche gefüllten Filzbeutel, 
der alle 24 Stunden gereinigt und mit frischer 
Asche ausgestattet wird. Man fertigt sie aus 
Holz an, das man, um es widerstandsfähig zu 
erhalten, innen mit Wachs oder Pech ausgießt, 
oder bedient sich natürlicher Röhrenknochen. 
Um ein gutes Funktionieren zu sichern, ist 
absolutes Stilliegen des Kindes erforderlich, 
weshalb es gewöhnlich mit Gurten an der Wiege 
festgeschnallt wird. 

„Das röhrenförmige Ende wird durch die 
weichen Unterlagen und durch ein Loch im 
Boden der Wiege hindurch ins Freie geleitet“ 1). 
Nach v. Luschan werden sie aus hartem Holz 
gedreht und mit Bohrern ausgehöhlt, manchmal 
aus freier Hand geschnitzt und mit einem 
glühenden Draht gebohrt. 

Noch eine andere Vorrichtung haben Kal- 
mücken, Kirgisen und Mongolen, nämlich den 
sogenannten Tsargo 2). Die Schilderungen Po- 
krowskis und Bergmanns unterscheiden sich 
zwar etwas, laufen aber auf dasselbe hinaus. 
Dieser erklärt ihn als eine nach dem anderen 
Ende zu sich allmählich verengende Röhre, die 
aus zwei übereinandergelegten Holzstücken be- 
steht und durch das untere Querbrett des 
Wiegenkastens hindurchgeführt wird. Um die 
Unreinlichkeiten aufzufangen, ragt das obere 
am Ende in der Mitte des Kastens empor. 
Man umwickelt das Gebilde mit Filz und Lein- 
wand und legt dann die Beine des Kindes fest 
daran. Er sieht darin die unbeabsichtigte Ur- 
sache für die Krümmung derselben, während 
Pokrowski die Behauptung aufstellt, daß man 
diese Deformation mit Berechnung herbeiführe, 
damit das Kind später gut im Sattel sitze. 
Ursprünglich wird natürlich niemand daran 
gedacht haben, diese durch einen Urinableiter 
zu verursachen; als man sie aber zufällig ein- 


1) Ihre Ähnlichkeit mit europäischen Tabakspfeifen 
ist so verführerisch, daß v. Luschan zweimal Zeuge 
wurde, „wie europäische oder amerikanische Orient- 
bummler einen solchen Apparat im Bazar erwarben 
und sofort als Tabakspfeife in Gebrauch nahmen — 
zum nicht geringen Gaudium der Einheimischen und 
der anderen Wissenden“. у. Luschan, Globus, Bd. 73, 
S.2 (Sonderdruck). 

2) Pokrowski, Е. R. VII, S. 561; Bergmann, 
Nomadische Streifereien, S. 52; Pallas, Mongolische 
Völker, Taf. III und VII. 
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mal konstatierte, sah man darin einen Vor- | 


teil, der sich im späteren Leben als nützlich 
erwies, und achtete von nun an geflissentlich 
darauf. 

Pokrowski beschreibt ihn als ein nach unten 
schmäler werdendes Brett, in dessen Mitte eine 
Rinne verläuft, und das ebenfalls durch das 
Fußbrett der Wiege hindurchgeht. Auf das 
breite Ende wird ein kleiner ausgehöhlter 
Holzklotz aufgesetzt, dessen Öffnung sich nach 
unten zu verengt und genau auf die Rinne im 
Holzbrett paßt. Auf diesen hohlen Holzklotz 
wird das Kind gesetzt. Ruht die Wiege auf 
dem Erdboden, so legt man unter das Kopf- 
ende einen Stein oder ein Stück Holz, um ihr 
eine sanfte Neigung zu geben, damit die Un- 
reinlichkeiten besser abfließen. 


3. Die Befestigungsmittel. 


Zum Festbinden des Säuglings und zum 
Tragen der Wiege dienen in überwiegender 
Menge Lederriemen, die mitunter reich verziert 
und ornamentiert sind. Die Widerstandsfähig- 
keit und die Haltbarkeit, sowie die leichte und 
billige Gewinnung haben ihnen eine weitere 
Verbreitung verschafft als den geflochtenen 
Bändern und den aus Pflanzen oder Holzfasern 
und Tiersehnen gedrehten Stricken (Kalifornien). 
Australien beschränkt sich freilich auf diese. 

Das Kind wird durch ein zickzackartig oder 
zwei kreuzweise verlaufende Riemen fest- 
geschnürt und kann gewöhnlich nur das Köpf- 
chen bewegen. Die Arme werden festgebunden, 
sobald Gefahr besteht, daß sie z. B. bei einem 
Sturze verletzt werden könnten, also meist auf 
der Reise und beim Transport überhaupt; bei 
den Omaha geschieht es sogar nachts. Man 
läßt sie andererseits gern frei, um dem Kinde 
Gelegenheit zu geben, mit den vom Kopfreifen 
herabbaumelnden Sachen zu spielen. Bei der 


Ute-Wiege sorgt man durch ein breites Leder-- 


halsband, das unter das Kinn gebunden wird, 
dafür, daß das Köpfchen bei dem Tragen in 
vertikaler Stellung nicht nach unten hängt. Da 
die Hülle jedoch meist bis dorthin gewickelt 
wird, ist es in der Regel unnötig. An einigen 
Wiegen wird ein sackartiges Leder am Gestell 
befestigt und zur Aufnahme des Kindes be- 
stimmt, das nur zugeschnürt zu werden braucht. 
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Bei den Kindertragen Borneos und Austra- 
liens sind Befestigungsmittel nicht vorhanden. 
Bei den ersteren erübrigen sie sich dadurch, 
daß der Rücken der Mutter die offene Seite 
abschließt, und bei der horizontal getragenen, 
trogartigen Wiege Australiens liegt der Säug- 
ling auch ohne sie genügend sicher. 

Die Tragbänder der Wiegen, seien es nun 
Stirn- oder Schulterbänder, sind aus denselben 
Stoffen und auf dieselbe Weise hergestellt. 


4. Die Schutzvorrichtungen. 


Die meisten nordamerikanischen und asia- 
tischen Kindertragen sind mit besonderen Schutz- 
vorrichtungen ausgestattet, nur in Borneo und 
Australien fehlen sie wiederum. 

Vor allem gilt es zu verhüten, daß der 
Säugling bei einem Sturze mit dem Gesicht 
auf dem Boden aufschlägt. Zu diesem Zweck 
findet sich in den meisten Fällen in Kopfnähe 
ein Holzreifen angebracht, der sich bei den 
asiatischen Stämmen und den Salisch in Nord- 
amerika nach Belieben umlegen läßt. 

Die Neue Welt besitzt diesen Kopfschutz 
in den verschiedensten Ausführungen. Die 
einfachste Form ist die besondere Anordnung 
des in viele Falten gelegten Felles über dem 
Kopfe oder die steife Lederhülle bei den Latten- 
wiegen. Dazu kommen parallel laufende Holz- 
reifen oder Flechtwerk der verschiedensten Art, 
das mit dem Wiegenboden sogar unmittelbar 
zusammenhängen kann, oder wie eine kleine 
Plane angesetzt ist. 

Sie alle verfolgen gleichzeitig die Aufgabe, 
den Säugling vor den blendenden Sonnenstrahlen 
oder vor Wind und Wetter zu bewahren. Ein 
kleiner Vorhang aus Gaze oder Tuch, der über 
sie herabfällt, gestaltet diesen Schutz noch 
nachdrücklicher und hält außerdem die lästigen 
Moskitos und andere Insekten vom Gesichte 
ab. Bei den Lappen und Samojeden soll er 
der empfindlichen Kälte den Zutritt verwehren. 

Bei den vorderasiatischen Wiegen übernimmt 
der Längsstab mit einem darübergehängten 


‘Vorhang diese Aufgaben. 


5. Die Ausschmückung der Wiege. 


Bei der großen Bedeutung, die die Trag- 
wiege in der Kinderwartung besitzt, hat sich 
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sehr zeitig das Schmuckbedürfnis geltend ge- 
macht, und nur in Ausnahmefällen stoßen wir 
auf Wiegen, denen man nicht durch irgend- 
welche Mittel ein gefälliges Aussehen zu geben 
versucht hat. Wir können geradezu von einem 
körperlichen und einem außerkörperlichen 
Schmuck der Wiege reden, insofern, als am 
Wiegengestell selbst Verzierungen angebracht 
werden, oder man es durch Anhängen von 
‘allerlei Kleinkram zu verschönern sucht. Daß 
dieser außerkörperliche Schmuck sehr oft Zauber- 
mittel darstellt, die das Kind vor bösen Geistern 
schützen sollen, kann hier nicht näher erörtert 
werden. 

Verzierungen aller Art sind sehr oft in 
reicher Weise angebracht und erregen vielfach 
auch unser Wohlgefallen. Selbst der Australier 
färbt seine Kindertrage rot oder schwarz. Die 
größten Gegensätze birgt wieder Nprdamerika; 
neben dem einfachsten Wiegenbrett finden sich 
Stücke von geradezu künstlerischer Ausführung 
und beträchtlichem Werte, so daß sie in Mon- 
tana (Mason Cradles, S. 185), wo sie mit Perlen, 
Glöckchen und Lederfransen, sowie mit Fisch- 
otterhäuten ausgestattet werden, den Wert eines 
guten Pferdes erreichen können. Auch die 
Siouxwiege kommt in prächtigen Exemplaren 
vor, sei es, daß die Brettrückseite reich mit 
Ornamenten aus Tier- und Menschenfiguren 
bemalt wird, oder das Ledergehäuse der Latten- 
wiege über und über mit bunten Perlen, die 
in gefälligen Mustern angeordnet sind, über- 
deckt ist). Die Spitzen der Latten werden 
mit breiten Nägeln verziert, und selbst die 
Tragbänder und die Bandagen verraten häufig 
die Schwierigkeit der Herstellung. Die Trog- 
wiegen der Nordwestamerikaner werden haupt- 
sächlich von Reichen mit Bildern und Muscheln 
verschönert. 

Die vorderasiatischen Wiegen sind fast aus- 
nahmslos mit Schnitzwerk versehen. Die euro- 
päischen Kufenwiegen stellen vielfach kleine 
Meisterwerke des Kunstgewerbes dar (Abb. 18). 
Unter den Nordasiaten tritt vor allem der außer- 


1) Eine ausführliche, äußerst anziehende Interpre- 
tation dieser Ornamente, die uns gut in das Ver- 
ständnis ihrer symbolischen Bedeutung einführt, gibt 
Kroeber, The Arapaho i. Amer. Mus. Nat. Hist. 
XVIII, S. 66 ff. 
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körperliche Schmuck hervor, nur selten tauchen 
Ornamente auf. Die Wiegen tragen in großer 
Menge ganze Schnüre von Renntierzéhnen, 
Knöchelchen kleiner Tiere, Zobelkiefer und 
Krallen von Raubtieren, denen sich bunte Holz- 
oder Glasperlen zugesellen. Die Monegre hängen 
Stücke von Renntierhufen und die Hyrsin Eber- 
zähne auf. In Amerika befindet sich oft die 
Nabelschnur mit darunter. 

An den Tragbrettern Borneos hängen mes- 
singene, kugelförmige Schellen mit Reliefverzie- 
rungen, Landschneckenhäuser, Reihen runder 
Muschelplatten, Eberzihne und wunderliche 
Holzknorren, die alle besonders wirksam sein 
sollen, die bösen Geister vom Kinde fernzu- 
halten. Perlschnüre mit Pantherzähnen an den 
Enden deuten an, daß sie nur von den Frauen 
der angesehensten Häuptlinge benutzt werden 
dürfen. | 

Von Interesse ist, daß sich auch bei dieser 
Gelegenheit die verschiedene Wertschätzung 
von Knaben und Mädchen zeigt, da die Wiegen 
für jene oft kostbarer als für diese geschmückt 
werden. 

Die genannten Anhängsel sollen in fast allen 
Fällen dem Kinde Zerstreuung schaffen und ihm 
als Spielzeug dienen. Überall ist die Mutter 
bestrebt, ihrem Sprößling die Zeit dadurch zu 
verkürzen, daß sie solches Flitterzeug und 
Klapperwerk, die durch die glänzenden Farben 
und das helltönende Klingen Auge und Ohr 
erfreuen, in den Bereich seiner Hände bringt. 
Für die Unterbringung bewähren sich wiederum 
der Kopfreifen und bei den vorderasiatischen 
Wiegen der Längsstab sehr gut. 


6. Die Dauer des Aufenthaltes in der 
Wiege. 

In den ersten Wochen bleibt der junge 
Erdenbürger Tag und Nacht in seiner Wiege, 
in der Regel nimmt man ihn alle 24 Stunden 
ein einziges Mal heraus, um eine Reinigung 
vorzunehmen. Sehr oft geschieht nicht einmal 
das, man begnügt sich, ihn bis zu den Schultern 
zu diesem Zwecke loszuschnüren. Es kann 
daher vorkommen, daß der Säugling wochen- 
lang nicht aus seiner Lage befreit wird. Je 
älter er wird, desto öfter darf er dann seine 
Freiheit genießen, um sich im freien Gebrauch 

| 28% 
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seiner Glieder zu üben. „Тад und Nacht, 
Sommer und Winter, an Lagerplätzen wie auf 
der Reise“ bleibt das Lappenkind in seiner 
Wiege). 

Ganz kurz nach der Geburt weist man ihm 
seinen Platz in der Wiege an. Die Tschinuk 
bringen ihn unmittelbar danach in ihr unter, 
und auch der maronitische Säugling liegt vom 
ersten Tage an darin. Bei den Kirgisen ge- 
schieht es am zweiten oder dritten, bei den 
Schasta am fünften Tage. 

Sein Aufenthalt in ihr soll sich bei den 
Wakasch nur auf drei bis acht Wochen belaufen, 
„bis die Glieder erstarkt“ sind. Dieselbe Zeit- 
angabe macht Catlin (II, 8. 126) für die Tschi- 
nuk, doch ist er im Durchschnitt von weit 
größerer Dauer; Bancroft gibt (I, S. 226) 
schon für dasselbe Volk drei bis zwölf Monate 
an. Bei den Sioux bleiben die Kinder fünf bis 
sieben Monate in der Wiege, bei den Makah 
ein Jahr. In Montana nimmt man sie nach 
sechs bis acht Monaten zum Schlafen heraus und 
erst nach einem Jahre für immer. Für die 
meisten Völker sind die Angaben allgemein 
gehalten, und damit wird man der Wirklichkeit 
wohl am nächsten kommen. Pima, Schasta 
und Tlinkit lassen ihre Kinder darin, bis sie 
stehen oder kriechen können. Bis zu diesem 
Zeitpunkt brauchen die Maidu zwei bis drei ver- 
schieden große Wiegen für das Kind. Auch die 
Schasta wenden nach Ablauf des ersten Monats, 
wenn die Frau ihre regelrechte Arbeit wieder 
aufnimmt, eine größere Wiege an. Im Gegen- 
satz zu den Nordasiaten behalten sie aber die 
Form der ersten Wiege bei. Das wird nicht 
zum wenigsten damit zusammenhängen, daß 
sie die Kinder in aufrechter Stellung tragen, 
während sie bei jenen in der Wiege ausgestreckt 
liegen, was Sitzversuche zur Folge hat, die man 
durch die neue Wiegenform unterstützt. Die 
Kinder der Hupa schlafen und reisen in ihren 
Wiegen, bis sie drei Jahre alt sind. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß das 
kleine Kind in den ersten zehn bis zwölf Mo- 
naten seines Daseins die meiste Zeit in seiner 
Tragwiege wachend oder schlafend verbringt. 


1) Das Buch des Lappen Johan Тигі, 8. 24. 


Dr. Walter Pflug, 


Wir sind am Ende unserer Betrachtung. 
Bei den höchsten Kultur- wie bei den niedrigsten 
Naturvölkern ist die Wiege noch heute im 
Gebrauch. Nur eine bemerkenswerte Umwand- 
lung hat sich im Laufe der Zeiten vollzogen: 
Aus dem einfachen Traggerät ist teilweise ein 
ausgesprochenes Schaukelgerät geworden. Zu 
zwei verschiedenen Formen hat diese Umwand- 
lung geführt: zur Hängewiege und zur Kufen- 
wiege. 

Dieser Werdegang steht im Zusammenhang 
mit den Wirtschaftsformen: der ständig umher- 
schweifende Primitive, der Anhänger der an- 
eignenden Wirtschaftsform; benötigt in der 
Regel das Traggerät; der seßhafte Ackerbauer 
sowie halbseßhafte Völker bevorzugen das für 
ihre Verhältnisse besser geeignete Schaukel- 
gerät. 

Die Urform der Wiege dürfte zum ältesten 
Kulturbesitz der Menschheit gehören. Aber 
Länder und Völker haben ihre Entwicklung 
überall in bestimmte Bahnen gelenkt und die 
verschiedenen Tochterformen hervorgebracht. 

Bei der Betrachtung der Verbreitungskarte 
ist zu bedenken, daß diese sozusagen die Er- 
gebnisse aus verschiedenen Zeitaltern summiert, 
denn sie ermöglicht nicht, die Jugend der Wiege 
in Vorderasien aus ihr zu ersehen, und anderer- 
seits läßt sie nicht erkennen, daß in Mexiko 
und Südamerika die Wiege aus dem Leben der 
heutigen Indianer nahezu verschwunden ist. 

Jedoch gibt die Karte eine deutliche Vor- 
stellung davon, daß die Länder mit gemäßigtem 
Klima der Wiege die günstigsten Daseins- 
bedingungen bieten. Tropische Hitze und ark- 
tische Kälte schließen ihre Existenz zwar nicht 
aus, sind aber auf die Dauer kein geeigneter 
Boden für sie. 

In den Gegenden, wo das Klima der Wiege 
zusagt, ist sie im Leben der Völker zu tief- 
gehender Bedeutung gelangt. Unter allen Kinder- 
tragmitteln hat sie die weiteste Verbreitung 
gewonnen und auf das Volksleben am nach- 
haltigsten eingewirkt, was zahlreiche Volks- 
bräuche widerspiegeln. Am stärksten tritt die 
Lebenskraft, die diesem Bestandteil des ma- 
teriellen Kulturbesitzes innewohnt, in der zähen 
Entschlossenheit hervor, mit der die Völker an 


| ihr festhalten. 
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Auch unsere Bauern, das konservative Volks- 


element, trennen sich nur schwer von ihr. Im 


Asiatischen Rußland haben sich die europäi- 
schen Einwanderer vielfach an die Benutzung 
der asiatischen Wiegen gewöhnt, und wo die 
Eingeborenen ihre Lebensführung unter frem- 
dem Zwange änderten und aus schweifenden 
Nomaden zu seßhaften Völkern wurden, haben 
sie die alte, bewährte Tragwiege in der Form 
der Hängewiege beibehalten. 

Selbst an den Grenzen zwischen Weißen und 
Indianern, wo jene ihre Aufgabe darin sahen, 
alles, was ihrer eigenen Kultur fremd war, ins 
Lächerliche zu ziehen, sind, wie Catlin be- 
richtet, die Wiegen für gewöhnlich nicht ver- 
schwunden. Sogar dort, wo die Indianer im 
Laufe der Zeit fast jede überlieferte Sitte auf- 
gegeben haben und infolge ihrer Armut nur 
Lumpen und Stricke besitzen, um den Säugling 
festzubinden, haben sie dieses bewährte Hilfs- 
mittel der Kinderwartung getreu bewahrt). 


Ergebnis. 


Die Wiegen lassen sich in ganz Europa, 
in großen Teilen Asiens, in Nordamerika (ohne 
den Nordrand), vereinzelt in Mittelamerika, in 
Südamerika auf der pazifischen Seite bis nahezu 
an die Magalhäesstraße nachweisen. 


a) Die Stammform ist die Trogwiege. Sie 
ist in allen Verbreitungsgebieten der Wiege 
als jeweils altertümlichste Form nachzuweisen. 
Es ist wahrscheinlich, daß die Trogwiege 
einen einzigen Entstehungsherd hat (wahr- 
scheinlich Südostasien). Die Wiege tritt später 
in Verbindung mit dem Glauben an die Mutter 
Erde und ist nach ihrer Bewährung vielfach 
sexualisiert worden. Wie das Wurfbrett fehlt 
auch die Wiege in ganz Afrika. Vielleicht 
ist sie erst bei der Ostmenschheit aufgebracht 
und zugleich mit dem Totemismus verbreitet 
worden. 

Die amerikanische Trogwiege ist von 
Nordamerika auf der pazifischen Seite über 
die Landenge von Panama in den Süd- 
kontinent eingedrungen. 


1) Starb in Nordamerika ein Kind im Säuglings- 
alter, so wurde vielfach an seiner Stelle eine Puppe 
oder ein anderes Substitut (vgl. Abb. 12) wochenlang 
in der Wiege herumgetragen. 


b) Die Tochterformen. 
a) Die Celebes- Wiege ist aus der in 
Borneo noch vorhandenen Trogwiege hervor- 
gegangen und mit Ausdehnung der Malaien 
in später Zeit nach Japan gekommen und 
zu den Ainu gebracht worden. 
ß) Die Kufenwiege ist in Mittelasien 
bei einer seßhaften oder halbseßhaften 
Bevölkerung aufgekommen. Sie muß, da 
sie sich bei den Jakuten findet, bereits 
500 п. Chr., vielleicht aber schon viel früher 
bekannt geworden sein. Sie hat sich auf 
zwei Wegen verbreitet: 
1. durch die Hunnen bis nach Deutsch- 
land, von wo sie sich weiter ver- 
breitet hat; 
2. durch die osmanischen Türken bis 
nach Syrien und auf den Balkan. 
y) Dieindogermanische Korbwiege ist 
infolge des Glaubens an die Mutter Erde 
und durch die Gleichsetzung von Kind und 
Korn als eine neue Form der Trogwiege 
aufgekommen. | 
6) Die amerikanische Wiege mit 
flacher Basis. 
1. Es ist charakteristisch, daß das Kind 
Rücken an Rücken mit der Mutter ge- 
tragen wird. 
2. Sie ist entstanden aus der von der 
Trogwiege abgeleiteten Rindenwiege oder 
der geflochtenen Wiege. 
3. Die Verbreitung der Wiege mit flacher 
Basis ist in Nordamerika auf zwei Wegen 
erfolgt: 
а) Sie drang den Nordrand entlang 
durch das Waldgebiet bis in die Gegend 
der Großen Seen, und zwar in Gestalt 
des reinen Brettypus. Sie ist hier zu 
den aus Südosten zugewanderten Iro- 
kesen und Huronen gekommen. 
b) Sie drang in abgewandelter Form 
als Hürden- und schließlich als Latten- 
wiege aus dem Gebiet des Großen 
Beckens in die Prärie. 
4. Die Verbreitung der Wiege mit flacher 
Basis erfolgte auf der pazifischen Seite 
nach Südamerika bis nahezu an die 
Magalhaesstraße. 


5. Die Brettwiege steht ebenso wie die 
Trogwiege im Zusammenhang mit der 
Kopfdeformation. 


a) Die Verbreitung der Kopfdeforma- 
tion ist in Nordamerika an das Vor- 
kommen der Wiege gebunden; in Süd- 
amerika wird sie zum Teil noch jetzt 
durch die Anwendung der Wiege be- 
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werkstelligt. Die in Mittel- und Süd- 
amerika für die Kopfdeformation be- 
nutzten Bretter sind letzte Reste der 
verkümmerten Wiege. 


b) Die amerikanische Kopfdeformation 
in ihrer charakteristischen Ausbildung 
ist durch die Anwendung der Wiege be- 
dingt oder wenigstens bedingt gewesen. 
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АЪЬ. 1. Australische Kindertrage. .'YAbb.2. Wiege aus Borneo und Celebes. Abb. 3. Kindertrage der 


Sekapan und Punan. 
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Abb. 8. Lappenwiege. 


Abb. 9. Wiege der Quakiutl. 
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Abb. 7. Nordasiatische Tragwiege für ältere Kinder. Abb. 10. Campevawiege. 
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Abb. Па. Brettwiege der Waldindianer. Abb. 11b. Brettwiege der Huronen. 
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Abb.12. Wiege der Ute. 


Abb.16. Englische Kufenwiege. 
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Abb. 15. Kinderkasten aus Helsingland. 


Abb. 17. Niederländische Wiege. Abb. 19. Kufenwiege aus Schweden. 


Abb. 20 а. Kufenwiege aus Norwegen, Abb.20b. Kufenwiege aus Skandinavien. 
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Verbreitung 
дес Kindertragmittel. 


Von Walter Pflug 


Tragband 


‘| Zragfell 


u н Rindenzeug und Matten 
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НІНІ Körbe, Säcke und Mee (Sonderprovinzen) 
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in Südamerika: Hängematten für das Kind 
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* Die Ausführungen über die Verbreitung der außer der Wiege vorhandenen Kinder rtragmittel sind noch 
nicht veröffentlicht. 


Die Kinderwiege, ihre Formen und ihre Verbreitung. 


Pallas, P.S. Reise durch verschiedene Provinzen des 
russischen Reiches. St. Petersburg 1773 u. 1776. 

Ploss, H. Das Kind in Brauch und Sitte der Völker. 
3. Aufl. Herausgegeben von Dr. В. Renz. Leipzig 
1911. 

Pokrowski, Dr. E. Matériaux pour servir à l'étude 
de l'éducation physique chez les differents peuples 
de Empire Russe. К. E. VII, 1889. 

Riggs, St. Dakota Grammar, Texts and Ethnography. 
С. N. Am. E. IX. Washington 1893. 

Roth, H. L. The Natives of Sarawak and British 
North Borneo. London 1896. 

Roth, W. E. Ethnological Studies among the North- 
West -Central- Queensland Aborigines. Brisbane, 
London 1897. 

Sagard, Th. Le Grand Voyage du Pays des Hu- 
rons. Nouvelle Edition. Paris 1865. 

Sahagun. Historic Générale des Choses de la Nou- 
velle Espagne. Herausgeg. von Jourdanet et 
Siméon. Paris 1880. 

von Schwarz, F. Turkestan, die Wiege der indo- 
germanischen Volker. Freiburg 1900. 

Seler, Cacilie. Die Frau im alten und im heutigen 
Mexiko. Berlin 1893. 


223 


Sirelius, U. Т. Über einige Traggeräte und Um- 
schlagetücher bei den finnisch-ugrischen Völkern. 
Sep.-Abdr. a. d. Zeitschr. d. finn. Altertumsgesch., 
Bd. 26. 

Skeat, W. ҮҮ. Malay Magic. London 1900. 

Spencer and Gillen. The Native Tribes of Central 
Australia. London 1899. 

--- Тһе Northern Tribes of Central Australia. London 
1904. 

von Spix-Martius. 
1823. 

Stirlings. Anthropology; Report on the Work of the 
Horn Scientific Expedition to Central Australia. 
London, Melbourne 1898. 

Swan, J. G. The Indians of Cape Flattery, at the 
Entrance to the Strait of Fuca, Washington Terri- 
tory. Smiths. Contrib. to Knowledge 220. 1868. 

Turi. Das Buch des Lappen Johan Turi. Erzählung 
von dem Leben der Lappen, übersetzt von Mann. 
Frankfurt a. M. 1912. 

Waterman, T. The Religions Practices of the 
Піераейо Indians. Am. A. E. VIII, 1908—1910. 

Weule, K. Leitfaden der Völkerkunde. Leipzig und 
Wien 1912. 


Reise in Brasilien. München 


Neue Bücher und Schriften. 


15. L. de Clercq: Grammaire du Kiyombe. Biblio- 
theque-Congo V. Bruxelles, Goemaere. 95 S. 
Pr. 6 fr. 

In den Bantugrammatiken hat sich ein gewisses 
langweiliges und unrichtiges Schema eingenistet, nach- 
dem allerlei Praktiker arbeiten. Der Verf. gehört nun 
zu den Forschern, die sich erfolgreich bemühen, über 
diese Oberflächlichkeit hinauszukommen. So gibt er 
in Lautlehre und Grammatik nicht nur gut beobachtetes 
Material, sondern auch einen wirklichen Einblick in 
manche Zusammenhänge, an einigen Stellen sogar 
Neues, das für die allgemeine Bantugrammatik von 
Wert ist. Das ermutigt mich, ihn zu bitten, nicht 
‚ auf halbem Wege stehen zu bleiben. Die Lautlehre 
läßt sich nämlich noch gründlicher behandeln. Wenn 
der Verf. die einzelnen, von ihm aufgestellten Regeln 
jedesmal mit mehreren Beispielen belegt hätte, würde 
er schon erkannt haben, daß einige seiner Regeln un- 
genau sind, z. В. 5. 10 п | т > mb. Das trifft doch 
nur zu, wo m aus ursprünglichem v entstand. Es 
empfiehlt sich auch, die hypothetischen Formen zu 
kennzeichnen, etwa durch beigesetzten Stern, damit 
man sie nicht mit wirklich beobachteten verwechseln 
kann. Auf einer richtig und sorgsam durchgeführten 
Lautlehre läßt sich dann auch eine durchsichtige 
Formenlehre aufbauen. 

‚Die Regeln über den Stärkeakzent verstehe ich 
nicht alle. Hier wird der Konsonant als Träger des 
Akzents angesehen. Für die Richtigkeit dieser An- 
schauung spricht, daß im Konde und im Kapir k in 
der Stammsilbe aspiriert wird, vermutlich unter dem 
Einfluß eines etymologischen Akzents. Ich halte aber 
eine noch klarere Darstellung des Sachverhalts für 
möglich. Bei den musikalischen Tönen vermisse ich 
die zusammengesetzten Töne. Außerdem spricht der 
Verf. nur vom Ton einer Silbe, während es ме 
doch auf den Ton jeder Silbe ankommt. 

In der Grammatik hätte sich der Verf. Arbeit ge- 
spart, wenn er die Klassen der Nomina einzeln be- 
handelt hatte. Es wäre dann zin- nicht zwei Mal und 
ma- nicht vier Mal vorgekommen. Außerdem mußten 
die drei Lokativklassen, und zwar alle einzeln beim 
Namen aufgeführt werden, dann brauchten sie nicht 
an mehreren Stellen zu erscheinen (Lokativ, Präposi- 
tion, Adverbium), und ihre Pronomina wurden dann 
zugleich mit den anderen behandelt. Obwohl Verf. 
richtig n- als Präfix der Klasse n — ¿in anführt, 
wiederholt er den alten Irrtum, daß diese Klasse kein 
Präfix hatte. Die Bildung дег, Perfekta der Zwei- 
silbigen, 8. 35, fängt Verf. mit Darstellung der abge- 
schliffenen Formen auf -e an, ich hätte mit den 
anderen Formen begonnen. Interessant ist die Bil- 


dung der applikativen Verba auf -nlo, -ulu, S. 52. 
Ähnliches fand Spellenberg im Bankon (Kamerun, 
Beiheft 3 zur Zeitschr. für Eingeb.-Spr.). Die Dar- 
stellung der Kausativa befriedigt mich nicht. Davon 
muß mehr vorhanden sein. Außerdem ist -usa sicher 
nicht kausativ zu -ula, -una, sondern zu -uka, und 
-usa geht nicht auf -isa zurück, sondern auf *-ya. Die 
eigentümlichen Kausativa auf - а, die ja auch sonst 
bekannt sind, hat Verf. aber gesehen, 8.55. — Ich 
könnte noch mancherlei Einzelheiten anführen, so die 
sehr interessanten Bildungen auf -alangana und -ikisa, 
S. 55, die sicher zutreffende Erklärung des reflexiven 
Кї < *ku-i, S. 56, aber ich kann nicht auf weiteres 
eingehen. Sicher würde es den wertvollen Studien 
des Verf. zum Vorteil gereichen, wenn er die Ergeb- 
nisse der deutschen Bantuforschung noch gründlicher 
studieren wollte, als er es schon getan hat. 

Dem Buch sind interessante Texte beigegeben, 
zunächst ein hübsches Märchen, bei dem der Verf. mit 
Recht darauf aufmerksam macht, wie sehr hier der 
Stil der geschriebenen Erzählung abweicht von der 
mündlichen Überlieferung. Der zweite Text bringt 
einen Bericht über eine Verhandlung in einer Ebe- 
sache, die tief in afrikanische Denkweise hineinführt. 

Carl Meinhof. 


16. Basile Tanghe: De Slang bij de Ngbandi. 
Congo- Bibliothek, Il. Brüssel, Goemaere, 805. 
41 Abb., 1 Karte. Pr. 14 fr. 

Der Verf. will nichts weiter, als seine Erlebnisse 
mit dem Schlangenglauben der Ngbandi darstellen, 
und das tut er in einer überaus lebendigen, anschau- 
lichen Weise. Dabei hat er die einzelnen Vorgänge 


sorgsam unterschieden und gibt so eine gute Übersicht 


über die einzelnen, höchst merkwürdigen Äußerungen 
des Schlangenglaubens, besonders in seiner Beziehung 
zu den Zwillingskindern. Es sind 25 Lieder beigefügt, 
die zu dem Schlangenkultus gehören. Sie sind in 
guter und verständlicher Niederschrift mit sorgsamer 
Bezeichnung der musikalischen Töne wiedergegeben. 
Verf. hat auch versucht, von drei Liedern die Melodie 
in Noten aufzuzeichnen. Auf 13 Tafeln werden 41 Ab- 
bildungen beigefügt zur Veranschaulichung der Schilde- 
rungen. Es wäre zu wünschen, daß viele der an Ort 
und Stelle arbeitenden Forscher dem Beispiele des 
trefflichen Kapuziners folgten und nur in guter Ord- 
nung aufschrieben, was sie erlebt und gesehen haben. 
Das ist für uns in Europa vom größten Wert. Vergleiche 
und Zusammenstellungen vorzunehmen und Theorien 
zu versuchen, ist in Europa leichter und hat mehr Aus- 


ı sicht auf Erfolg. Hoffentlich läßt der Verf. diesen Mit- 
| teilungen bald weitere folgen. 


Carl Meinhof. 
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17. C. R. Lagae: La Langue des Azande. Introduc- 
tion Historico-Geographique par V. H. Vanden 
Plas. Bibliothèque Congo Nr. 6. Gand, 1921. 
250 S., 1 Karte. Vol. I. Grammaire, Exercices, 
Légendes. 

Den eigentlichen Wert dieses Buches finde ich 
nicht auf sprachlichem Gebiet. Eine historisch -geo- 
graphische Einfübrung von 65 Seiten nebst Karte 
unterrichtet über die Wanderungen und Kämpfe des 
Volkes, und ich freue mich, daß Vanden Plas hier 
zu dem gleichen Ergebnis kommt, das sich mir aus 
linguistischen Gründen aufgedrängt hatte, daß die 
Azande eine Mischung sehr verschiedenartiger Stämme 
darstellen. Für sehr wertvoll halte ich auch die 
Märchen und Sagen. Die Gespräche dienen dem 
Zweck der praktischen Spracherlernung, und sie ver- 
anschaulichen gut die Umwelt, in der der Europäer 
dort lebt. Weniger befriedigt bin ich von der Gram- 
matik. Ich häbe mit Vergnügen die Arbeit von Co- 
lombaroli über das Zande gelesen und finde sie im 
allgemeinen klarer als dies neue Werk. Da Colom- 
baroli nicht im Lande war, hat er natürlich nur 
einen Teil der Sprache gekannt. Wie hoch aber 
Lagae trotz seiner Kritik die Arbeit von Colom- 


baroli schätzt, geht schon daraus hervor, daß er sich 


dauernd mit ihm beschäftigt. Die Darstellung von 
Lagae finde ich oft ungenau, so fehlen in der Laut- 
lehre die so charakteristischen Laute (nicht Lautver- 
bindungen) gb, kp. Die Aufgabe des Verf. war aller- 
dings ungewöhnlich schwierig bei der Eigenart dieser 
Sprache, die so stark von den anderen Sudansprachen 
abweicht und offenbar prähamitische und sogar ha- 
mitische Bestandteile aufweist. Die Formenlehre hätte 
sich gleichwohl knapper und klarer fassen lassen, Ich 
habe schon früher die Vermutung ausgesprochen 
(Zeitschr. f. Kol.-Spr. VIII., S. 69. Ebenda auch die 
vom Verf. nicht benutzte Literatur), daß das Zande 
musikalische Töne besitzt. Wie es scheint, haben die 
Verff. darauf bisher nicht geachtet, und ich möchte 
sie bitten, dem Problem nachzugehen. Der zweite 
Teil des Buches, der noch im Druck ist, soll das 
Wörterbuch bringen und damit eine seit langem 
schmerzlich empfundene Lücke ausfüllen. 
Carl Meinhof. 


18. В. Beltz: Das Urnenfeld von Körchow. Jahrb 
d. Ver. f. mecklenb. Gesch. LXXXV, S. 1—98 
dazu 13 Tafeln. 

Bei der Veröffentlichung der großen in Nordwest- 
deutschland in den letzten Jahrzehnten aufgedeckten 
Urnenfriedhöfe der früheren Kaiserzeit ist Beltz, 
allen Hindernissen des Augenblicks trotzend, mit der 
Bearbeitung von Körchow vorangegangen. Es ist 
selbstverständlich, daß eine solche Arbeit infolge unserer 
wirtschaftlichen Not anders aussieht, als man angesichts 
eines so trefflichen Materials sich einst gedacht hatte. 
Wir vermissen vor allem den reichen Bilderatlas älterer 
Werke; statt dessen mußten Bildtafeln aus den Vor- 
geschichtlichen Altertümern Mecklenburgs mit einer 
Reihe neu gezeichneter Tafeln zusammengestellt werden, 
und im Texte ist ausgiebig auf Bilder älterer Ver- 
öffentlichungen hingewiesen. Für die große Selbst- 
überwindung, die der verehrte Verfasser bei dieser 
Durchführung seines Entschlusses, uns nicht länger 
warten zu lassen, gezeigt hat, wollen wir ihm besonders 
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dankbar sein. Aus dem reichen Inhalt der trefflichen 
Abhandlung, die jeder, der sich über die germanische 
Zivilisation der Zeit des ersten Zusammentreffens mit 
der römischen Weltmacht und der anschließenden 
mittleren Kaiserzeit ein Urteil bilden will, gelesen 
haben muß, möchte ich hier nur ein paar Punkte 
herauspreifen und zur Diskussion stellen. 

Auf dem Friedhof von Körchow lassen sich Frauen- 
gräber ebensowenig nachweisen, wie bei Rieste, Nien- 
büttel, Bahrendorf u. a., während wieder bei Darzau, 
Rebenstorf u. a. keine Männergräber zu erkennen sind. 
Wenn nach neueren Untersuchungen (Byhan) die 
spärlichen Waffenfunde von Fuhlsbüttel wahrscheinlich 
einem anderen, dem großen Frauenfriedhofe benach- 
barten Grabfelde zugewiesen werden müssen, so fällt 
damit das Moment, das mich früher unsicher machte, 
und die Alternative, es könne sich um Angehörige 
zweier Stämme handeln oder um ein Volk, das getrennt 
bestattete, ist für mich im letzteren Sinne entschieden. 
So erscheint Bahrendorf als der zu Darzau gehörende 
Männerfriedhof, was schon Keetz vermutete, und zu 
Nienbüttel gehört vielleicht der Frauenfriedhof von See- 
dorf. Das Gebiet getrennter Bestattung wird anschei- 
nend bis ins thüringische Swebenland erweitert durch 
die Funde bei Groß-Romstedt (Kropp). Die Tatsache 
getrenuter Bestattung zum mindesten bei einem Teil 
der Sweben dürfte auch für die germanische Religions- 
kunde nicht ohne Interesse sein. Vielleicht könnte 
man auch in diesem Zuge ein Zeugnis für das Auf- 
kommen des entwickelteren Wodansglaubens erblicken, 
nach dem die Männer in einem besonderen Totenreiche, 
dem Walhall des Grimnismal, versammelt werden. Zur 
selben Zeit, da die getrennte Bestattung bei uns 
nachweisbar auftritt (frühestens um 100 у. Chr.), er- 
scheinen ja auch zuerst Waffen in den Mannergrabern. 

Leider verbietet mir der Mangel an Raum, auf 
das besonders anziehende Kapitel über die Entwicklung 
der Tongefäße und ihrer Verzierung näher einzugehen; 
nur das Mäander-Problem sei kurz gestreift. Beltz 
hält den Mäander für ein Importmotiv aus dem 
klassischen Kreise; er entwickelt hier genau dieselben 
Anschauungen, die ich in einem Vortrage 1910 vor 
dem Landesverein für Vorgeschichte in Hannover 
vertreten habe. Ich leitete damals den Mäander von 
hellenistischem Bronzegeschirr her und dachte dabei 
besonders an die Siebe, die auch Beltz vor allem. 
heranzieht. Gegen meine spätere Ableitung des Mä- 
anders aus dem Stufenmotiv führt Beltz ins Feld, daß 
die Stufen in Körchow als Degenerationserscheinung 
Das gilt aber sicherlich nicht für das 
gesamte westgermanische, geschweige denn germa- 
nische Gebiet, wo die Stufe schon in der Latenezeit 
auftritt, besonders bei den Wandalen. Es wäre zu 
untersuchen, ob hier das Stufenmuster nicht vielleicht 
schon einer wenig älteren Schicht angehört als der 
entwickelte Mäander. Vielleicht gibt der neue Fund 
offenbar wandalischer Latene-Keramik bei Muschen- 
heim in der Wetterau, in dem auch zwei Gefäße mit 
Stufen vorkommen, einen Fingerzeig (Schuhmacher, 
Germania ІҮ, 5.75). Daß in kKörchow die Stufenlinie 
sich noch in späterer Zeit findet, fällt nicht auf, da 
sie neben dem Mäander bis zum Untergang der ganzen 
mäandroiden Ornamentik herlauft. Daß ich die Нег- 
leitung des germanischen Mäanders von römischen 
BronzegefaBen später wieder aufgab, wurde auch durch 
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die Überlegung bewirkt, daß die Übertragung dieses 
Musters vom Boden eines bronzenen Gefäßes ganz 
anderer Form auf die Schulter eines tönernen nicht 
во leicht gewesen sein möchte. Es handelt sich hier 
um den Übergang eines Motives aus einer Kunst- 
sphäre, deren Ziermuster man sonst auffallend selten 
kopierte, während man sich in die Umrisse der im- 
portierten Metallgebilde schon eher einfühlte und sie 
auf die heimischen Erzeugnisse aus Ton oder Metall 
übertrug. Bei der von mir versuchten Deutung handelt 
es sich dagegen um die Übertragung eines Ornamentes 
aus dem heimischen Kunstgewerbe, wenn es auch 
letzter Hand aus dem germanisch-keltischen Kreise 
vom germanischen Handwerk allgemein übernommen 
war, und dann, was besonders wichtig sein könnte, 
um die Anwendung des Motives in genau derselben 
Weise wie in der Metalltechnik, worin ein nicht zu 
unterschätzendes psychisches Moment liegt. Denn 
entscheidend war für mich die Beobachtung, daß es sich 
bei den Tongefäßen ursprünglich um die Ausfüllung 
eines bandartigen schmalen Feldes zwischen Parallel- 
furchen handelte, bei den West- und auch bei den 
Ostgermanen (s. besonders auch den Fund von Muschen- 
heim). Gerade zu solchen Ausfüllungen wurden die 
Stufen auch auf dem Metallgerät vor allem verwandt. 
Die Horizontallinien der Urnen, in die Stufen und 
Mäander hineingestellt wurden, waren ursprüglich 
die Begrenzung für ein bis zwei Zickzackstreifen 
gewesen, die das gewöhnlichste Ornament der ger- 
manischen Tonware seit den Beginn der Eisenzeit, ja 
noch älterer Perioden darstellen und die von der ost- 
deutschen (lausitzer) Zivilisation entlehnt wurden. An 
der Wende unserer Zeitrechnung verschwindet das 
Zickzackornament fast ganz, und nun setzt ein leb- 
haftes Experimentieren mit der Ausfüllung des leer 
gewordenen Raumes zwischen den horizontalen Linien 
ein. Es lag nahe, daß in Zeiten, wo die alte Ein- 
tönigkeit einem Streben nach Belebung weicht, auch 
die wohlbekannten Stegfüllmotive, wie man sie überall 
auf dem heimischen Metallgerät sah, versucht wurden, 
neben anderen, die sich auf die Dauer aber nicht als 
so fruchtbar erwiesen und im Wettkampfe erlagen. 
Lebhafter als auf westgermanischen Tongefäßen ist 
das Spiel der Phantasie auf gewissen ostgermanischen. 
Ich will nicht verschweigen, daB gewisse Bandaus- 
füllungen, die lebhaft an textile Gebilde erinnern, etwa 
an Borden antiker weiblicher Gewänder und anderer 
in der Völkerkunde wohlbekannter Webereien alter 
und neuer Zeit, mich zur Prüfung des Wertes meiner 
Hypothese veranlaßt haben, s. z. B. Kossinna, Deutsche 
Vorgesch. 2. Aufl., Taf. XXVII, S. 342 (Latenezeit), S. 174, 
Abb. 345 (Kaiserzeit). Kostrzewski, a. a. О., S. 188, 
Abb.209 (Latenezeit. Man möchte beim Anblick 
solcher Muster fast vermuten, daß, wie immer schon 
die Frau gern Motive ihrer textilen Arbeit auf ihre 
Tonarbeit übertrug, 2. В. am Beginne der spatneolithi- 
schen nordischen Tongefäßverzierung, was wir den 
glänzenden Ergebnissen der neueren Forschungen 
Sophus Müllers entnehmen (Aarb. 1913, 262 ff. und 
Stenalders Kunst), wo am Urbeginn der sogenannten 
Tiefstichverzierung die Übertragung von Webemustern 
steht, so auch die kaiserzeitliche. Töpferei einen 
Hauptanstoß aus derselben Richtung bekam. Es ist 
schade, daß von den Purpurstreifen, mit denen die 
Germaninnen gern ihr Gewand benähten, und die doch 
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vielleicht aus dem hellenistischen Kreise eingeführt 
worden sind, gar nichts erhalten ist, um die Möglichkeit 
einer derartigen Ableitung näher prüfen zu können. 
Bei den Westgermanen hat man dann viel mehr den 
Eindruck, daß Stufe und Mäander hier in ein altge- 
wohntes Dekorationsschema hineingewebt wurden als 
bei den Ostgermanen; bei ersteren bleiben vor allem die 
vertikalen Bruchstreifen und eine Zone des Zickzacks er- 
halten, um nach der Zersetzung der Mäanderverzierung 
wieder üppig zu wuchern. G. Schwantes. 


19. Dr. Hans Damm: Die gymnastischen Spiele 
der Indonesier und Südseevölker. 1. Teil: 
Die Zweikampfspiele. Mit 7 Karten. Verlag von 
Otto Spamer. Leipzig 1922. 135 S. (Veröffent- 
lichung aus dem Institut für Völkerkunde. Erste 
Reihe: Ethnographie und Ethnologie. Fünfter 
Band.) 

Verfasser stellte sich ursprünglich die Aufgabe, 
Art, Beschaffenheit, Psychologie der Spiele bei den 
Naturvölkern und der Verbreitung dieser Spiele zu 
studieren. Das überreichliche aus der Literatur ihm 
zufließende Material legte ihm bald eine Beschränkung 
auf. Verfasser richtete sein Augenmerk allein auf die 
Spiele der malaiopolynesischen Völker. Methodisch 
neu und vorbildlich stellt er auf Grund 578 im Literatur- 
verzeichnis namentlich aufgeführter Quellen die „Zwei- 
kampfspiele“ dar, ein demnächst folgender Band wird 
die „Wettkampfspiele“ bringen. Verfasser beschränkt 
sich nicht auf eine einfache Zusammenstellung des 
gewonnenen Materials, er gibt eine kritische Würdi- 
gung desselben und wertet es in fruchtbringender 
Weise aus. Voll von neuen Problemen und zu ihrer 
Lösung anregend sind die Abschnitte III „Allgemeine 
Zusammenfassung“ und V „Vergleichender Schluß“. 
Die kartographische Verarbeitungsweise des Materials 
möchte ich in anderer Weise gelöst sehen; die ver- 
schiedenartigen Schraffen kommen nicht recht zur 
Geltung und verwischen die eingedruckten Bezeich- 
nungen. Hambruch. 


20. B. Klatt: Studien zum Domestikations- 
problem. Untersuchungenam Hirn. Biblio- 
theca genietica. Herausgegeben von Prof. Dr. 
E. Baur. Bd. 2. Leipzig 1921. 

Eine äußerst wertvolle Fortsetzung der bisherigen 
Arbeiten des Verfassers über Domestikationserschei- 
nungen am Haustierhirn. Untersucht und miteinander 
verglichen werden Hirne von Haus- und Wildhunden. 

Nach allgemeinen Vorbemerkungen über die an- 
gewandten Methoden bespricht der Verfasser zunächst 
die meterischen Feststellungen, besonders das Verhalten 
der Schädelkapazität zum Hirngewicht, und stellt dabei 
unter anderem fest, daß dieses Verhältnis sich mit 
der Größe des Tieres erheblich ändert: bei kleinen 
Hunden sind Hirngewicht und Kapazität fast identisch, 
je größer das Tier aber ist, desto mehr übertrifft die 
Kapazität das Hirngewicht. Interessant ist ferner, daß 
bei Wildformen jedes einzelne Maß weniger schwankt, 
als bei den Haustieren. 

Der zweite Hauptteil des Buches beschäftigt sich 
mit den Formen des Hundegehirns; der Typus wird 
besprochen, die Artunterschiede innerhalb des Typus 
und die Bedeutung der Oberflachengestaltung des Groß- 
hirns. Schon die Größe des Tieres ist von Einfluß 
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auf die Form des Hirns: bei großen Tieren sieht es 
anders aus, ist z. B. furchenreicher, als bei kleinen. 
Nicht zu unterschätzen ist ferner die Wirkung der 
Kaumuskulatur auf die Gestalt von Hirn und Schädel: 
durch den von oben nach unten gerichteten Muskeldruck 
werden Hirn und Schädelkapsel breiter, länger und 
niedriger, ganz besonders im vorderen schwächeren 
Teile; und dieser Muskeldruck muß bei kurzköpfigen 
Formen besonders stark in die Erscheinung treten; da 
bei ihnen der Temporalis auf einen engeren Raum 
zusammenrückt, muß seine Wirkung größer sein. 
Auch die mit der Größe zunehmende Dicke der 
knöchernen Hirnschale ist wahrscheinlich nicht ohne 
Wirkung auf die Form von Schädel und Hirn. 

Die bei der Domestikation eintretenden  Verän- 
derungen des Hundegehirns sind recht bedeutend; als 
wichtigste konnte der Verfasser folgende feststellen: 
erstens bewirkt die Domestikation ganz allgemein eine 
Verkürzung von Schädel und Hirn; sodann ist beim 
Haustier die vordere Hirnhälfte, besonders der 
Stirnteil, vergrößert, während die Scheitel- 
gegend bezüglich der Größe kaum Veränderungen 
aufweist und der hintere Abschnitt am Hinterrande 
und an Ober- und Unterkante Verluste aufweist; 
bezüglich der Furchung zeigt sich ferner beim 
Haushund Bevorzugung der vörderen Hirnregion, be- 
sonders des eigentlichen Stirnteiles, und ebenso auch 
des Scheitelhirns. Beim Haushund tritt also eine 
Verkleinerung des Seh-, Riech- und Hörzentrums, 
dagegen eine Vergrößerung und stärkere Fur- 
chung derjenigen Teile ein, die als Zentren der 
Gefühlsempfindung, des Selbstbewußtseins, überhaupt 
der höheren geistigen Fähigkeiten angesprochen 
werden. Wir haben also eine sehr deutliche Abnahme 
дег Projektions- und eine Zunahme der Assozia- 
tionszentren, offenbar als Folge der erheblich ver- 
änderten Lebensweise: des geringeren Gebrauches der 
Sinnesorgane und der verstärkten Inanspruchnahme 
der höheren geistigen Fähigkeiten. Bei Domestikation 
ist übrigens zunächst infolge der Abnahme der Sinnes- 
‚sphären eine Verkleinerung des Hirngewichtes fest- 
zustellen; erst mit der Entwicklung der anderen 
Zentren tritt dann eine starke Zunahme ein. 

Eine wichtige allgemeine Feststellung ist, daß bei 
wilden wie zahmen Tieren das relative Hirngewicht 
mit abnehmendem Körpergewicht” zunimmt, во daß 
selbst der Mensch bezüglich der relativen Hirngröße 
von sehr kleinen Affen übertroffen wird. Diese Tat- 
sachen führt zu der Annahme, daß sich das Hirngewicht 
aus zwei Teilen zusammensetzt, einem variablen, der 
entsprechend dem Körpergewicht (bzw. der Körper- 
oberfläche) des Individuums zu- und abnimmt, und 
einem nichtvariablen, der den Grad der psychischen 
Entwicklung repräsentiert. Ein Kapitel ist sodann 
der Berechnung dieser Anteile gewidmet, also der Be- 
rechnung des zuhlenmäßigen Grades, in welchem die 
Körpermasse als Körpergewicht in Beziehung zum 
Hirngewicht steht. Für Mensch und Hund ergibt sich 
die gleiche Zahl 0,25. 

Besonders lesenswert sind die zusammenfassenden 
Kapitel über Domestikationsergebnisse und Anthropo- 
logie. Der Verfasser ist sich darüber klar, daß seine 
Feststellungen von erheblichem Wert für die Lösung 
anthropologischer Fragen sind, und so nimmt er 
auch bei jeder Gelegenheit Bezug auf solche. Das 
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Domestikationsproblem ist ja, besonders seitdem 
E. Fischer sich ausführlich mit ihm beschäftigt hat, 
auch für die Beurteilung des Menschen und seiner 
Rassen in den Vordergrund des Interesses gerückt. 
Und so bietet das vorliegende Werk auch dem An- 
thropologen sehr vielund gibt ihm wichtige Anregungen. 
Zu loben ist das reiche und klare Abbildungs- 
material. О. Reche. 


21. В. Р. Van Wing, 8. J., Missionar in Kisantu: 
Etudes Bakongo. Histoire et sociologie; mit 
einem Vorwort von Ed. De Jonghe. Biblio- 
theque-Congo. Nr. 3. Brüssel 1921. 

Eine sehr sorgfältige und gewissenhafte Arbeit. 
Unter Benutzung einer umfangreichen zum Teil schwer 
erreichbaren Literatur, gibt der Verfasser zunächst 
eine sehr ausführliche und dankenswerte Geschichte 


` des alten „Königreiches“ Kongo. Der Staat war schon 


vor der Europäerzeit durch einen aus dem Innern kom- 
menden Eroberer geschaffen worden, von dem die spä- 
teren Könige ihre Herkunft ableiteten. Im Jahre 1482 
erfolgte die Entdeckung der Kongomündung und des 
Staates durch die Portugiesen. Der Verfasser teilt die 
Namen der Könige mit und schildert die staatliche 
Organisation, die sich kaum von der anderer Staaten des 
Bantugebietes unterschied. Die unter dem Einfluß der 
Portugiesen einsetzende „Europäisierung“ bestand im 
wesentlichen darin, daß einer der ersten getauften Kö- 
nige den portugiesischen höfischen Kanzleistil übernahm, 
und nun hochtrabend von Palästen, Gouverneuren, Нег- 
zögen, Grafen usw. gesprochen wurde, wo es sich um 
Negerhütten und Häuptlinge handelte, eine Stilistik, 
die in die europäischen Veröffentlichungen überging und 
übertriebene Vorstellungen von der Kultur des Landes 
erweckte. Ein ausführliches Kapitel ist sodann der 
sehr interessanten Geschichte der Missionierung ge- 
widmet, die gleichzeitig mit der Entdeckung einsetzte 
und zunächst — was die Zahl der Täuflinge anlangt 
— überraschend schnelle Fortschritte machte. Schon 
im Jahre 1491 ließ sich der König mit vielen Unter- 
tanen taufen, und es folgte dann durch Jahrhunderte 
eine lange Reihe katholischer Könige; die Annahme 
des Christentums war allerdings zumeist nur äußerlich, 
Ahnenkult, Vielweiberei usw. blieben fast überall be- 
stehen. An der Missionierung waren nacheinander 
portugiesische Minoriten, Jesuiten, Dominikaner, Fran- 
ziskaner und Kapuziner beteiligt. Mit dem Zerfall des 
Staates verlor auch das Christentum immer mehr an 
Einfluß, zumal die Missionen das Gebiet vernachlässigten; 
die Eingeborenen blieben sich selbst überlassen, und 
so vernegerte fast überall das Christentum völlig, verlor 
seinen geistiren Gehalt und ging in den einheimischen 
religiösen Vorstellungen auf. 

Der Hauptteil des Werkes beschäftigt sich mit 
der heutigen Zuständen bei den Mpangu, die дег 
Verfasser nach seinen persönlichen Beobachtungen 
schildert. Das Gebiet der Mpangu war in alter Zeit 
ein durch Eroberung einverleibter Teil des Königreiches 
Kongo, machte sich aber bald wieder selbständig. 
Zunächst werden geographische Momente und die 
Überlieferungen über Herkunft und Geschichte des 
Volkes besprochen, dann sehr ausführlich die Klan- 
organisation und die sonstigen sozialen Verhältnisse. 
Weitere Kapitel handeln von der Ehe, dem Familien- 
leben, den Gebräuchen bei der Geburt, von der Ег- 
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ziehung der Kinder, von Krankheit und Tod. Ergänzt 
werden die Ausführungen durch die Wiedergabe von 
2 Abbildungen .aus alter Zeit und 7 Bildtafeln mit 
Darstellungen der heutigen Bevölkerung; endlich sind 
2 Kärtchen beigegeben. О. Reche. 


22. K. Hildén: Anthropologische Untersuchun- 
gen überdieEingeborenen desrussischen 
Altai. Helsingfors 1920. 

Als Begleiter einer geologischen Expedition, die 
sich lange Zeit auch in menschenleeren Gegenden 
aufhalten mußte, also unter recht ungünstigen äußeren 
Umständen, untersuchte der Verfasser mit großem Fleiß 
die anthropologischen Verhältnisse der wichtigsten drei 
Stämme des russischen Altai, der Lebedinen, Tu- 
balaren und Telengeten, von denen bisher nur 
wenig Material (russisch) veröffentlicht ist. Es gelang 
ihm, rund 300 Personen, Männer, Weiber und Kinder, 
zu untersuchen. 

Der Verfasser schildert zunächst die äußerst charak- 
teristische Umwelt mit ihren schweren Lebensbedin- 
gungen underläutert dann seine Untersuchungsmethoden, 
die sich eng an die von R. Martin anschließen. 
Erfreulicherweise werden sämtliche beobachteten und 
gemessenen Werte veröffentlicht und bei der Bearbeitung 
in ausgiebiger Weise mathematische Methoden und die 
Ergebnisse der Vererbungsforschung herangezogen, 
außerdem ist auch die gesamte Literatur verwertet. 
So erhalten wir, trotz der nicht sehr großen Zahl der 
untersuchten Individuen, doch einen recht guten Über- 
blick über die anthropologische Stellung der drei 
Stämme, ein Beispiel dafür, daß man bei sorgfältiger 
systematischer Untersuchung des Phänotypus, selbst 
bei nicht sehr großem Material, ein ausreichendes 
Urteil über die Anthropologie eines Stammes gewinnen 
kann. 

Das Resultat der Untersuchung ist, daß wir es bei 
allen drei Stämmen mit einer typischen Bastardbe- 
völkerung zu tun haben, bei der die Kombinationen 
der verschiedenen Merkmale keine festen Korrelationen 
aufweisen. Die Stämme sind durch Mischung zweier 
Rassen entstanden, einerlangköpfigen, schmalgesichtigen, 
schmalnasigen mit heller Haut, hellen Augen und 
blondem Haar und einer kurzköpfigen, breitgesichtigen, 
breitnasigen mit dunklerer Haut und schwarzer Augen- 
und Haarfarbe. Die dunkelpigmentierten und kurz- 
köpfigen Individuen sind im Phänotypus entschieden 
in der Mehrzahl, jedoch zeigen die Stämme im pro- 
zentualen Verhältnis beider Typen auffallende Unter- 
schiede: der Prozentsatz der hellen Langkopfe ist bei 
den Lebedinen am größten, fast ebenso groß bei den 
Tubalaren und im Gegensatz dazu fast verschwindend 
bei den Telengeten. Wir haben also ein deutliches 
Abnehmen der hellen langköpfigen Elemente von 
Norden nach Süden. ` ‚ 

Hildén weist bei dieser Gelegenheit darauf hin, 
daß bei den untersuchten Stämmen der Phänotypus 
kein vollständiges Bild des Anteiles der beiden Rassen 
gibt: da sowohl Brachykephalie wie dunkle Pig- 
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mentierung dominant sind, haben die Altaistämme 
offenbar sehr viel mehr Blut der hellen langköpfigen 
Rasse, als es nach ihrem Äußeren den Anschein hat; 
dafür spricht auch, daß bei ihnen die Nase unverhältnis- 
mäßig schmal ist: Schmalheit der Nase scheint ebenfalls 
dominant zu sein. 

Bezüglich des systematischen Wertes der Kopfform 
und ihrer hypothetischen Abhängigkeit von der Umwelt 
spricht Hilden sich sehr energisch dafür aus, daß 
die Form des Kopfes wohl big zu einem gewissen 
Grade modifizierbar, im großen und ganzen aber ein 
wichtiges Rassenmerkmal sei, dem ein großer diagno- 
stischer Wert zukäme. Interessant ist jedenfalls, daB 
bei den Altaistämmen Lang- und Kurz- und natürlich 
auch Mittelköpfe vorkommen, und zwar in verschiedenem 
prozentualen Verhältnis, obgleich alle unter gleichen 
Lebensbedingungen, in gleicher Höhenlage und in völlig 
gleichen klimatischen Verhältnissen leben. 

Was die Zugehörigkeit der beiden die Stämme zu- 
sammensetzenden anthropologischen Typen anlangt, so 
weist der Verfasser darauf hin, daß sich hellpigmen- 
tierte Langköpfe heute besonders bei den nördlich 
benachbarten Ob-Ugriern und außerdem bei den 
Sojoten und Jenissei-Ostjaken finden und daß die 
Ausgrabungen sibirischer Kurgane auffallend viele 
Langschädel zutage förderten. Er glaubt, daß die 
hellpigmentierten Langköpfe Reste jener volkreichen 
blonden Völker sind, die nach altchinesischen Berichten 
weite Strecken Sibiriens bewohnten; weitere Schluß- 
folgerungen lehnt der Verfasser zunächst ab, trotzdem 
sie naheliegen: der hellpigmentierte langköpfige schmal- 
gesichtige Typus muß mit der nordeuropäischen Rasse 
irgendwie zusammenhängen. 

Bezüglich der dunkelpigmentierten Kurzköpfe kann 
nach Hildén kein Zweifel sein, daß sie der „turko- 
tatarischen* oder „mongolischen“ Rasse angehören. 

Irei Bildtafeln zeigen Photographien von An- 
gehörigen der drei Stämme; in den. Text gedruckte 
Kartenskizzen geben eine genügende Übersicht über 
das Gebiet und die Verbreitung der Stämme. 

| О. Reche. 


23. Aranzadi, Telesforo de: Dos cräneos de Tene- 
rife. Publicaciones de la Secciön des Ciencias 
Naturales. Bd. ХІ, S. 89—95. Barcelona 1920. 

Fine vergleichende Beschreibung und Zusammen- 
stellung der wichtigsten Maße zweier in Barcelona 
befindlicher Guanchenschädel, eines männlichen und 
eines weiblichen, beide mit deutlich ausgeprägten Ge- 
schlechtsmerkmalen. Mit herangezogen wird die durch 

v. Behr veröffentlichte Serie. Zwei Abbildungen zeigen 

die Schädel in ihren Umrissen; sie sind in der Frontal- 

und in der Profilansicht übereinandergezeichnet und 

im Nasion bzw. im Mittelpunkt der Basion - Opisthion- 

linie zur Deckung gebracht. Beide Schädel fallen in 

die Schwankungsbreite der bisher bekannten und können 
als typische Guanchen angespruchen werden, allerdings 
scheint der weibliche afrikanischen Einschlag zu haben. 


О. Reche. 
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Die anthropometrischen Veränderungen russischer Völker 
unter dem Einfluß der Hungersnot. 


Von Prof. Dr. Al. Iwanowsky, Charkow. 


Als in Rußland sich die Hungersnot an- 
kündigte und ihre lange Dauer klar wurde, 
unternahm ich mit Hilfe meiner Kollegen 
periodische anthropologische Untersuchungen, 
um den Einfluß der Hungersnot auf die Physis 
der Jugend und der Erwachsenen in den ver- 
schiedenen Teilen Rußlands zu untersuchen. 
Die Messungen wurden während der drei auf- 
einanderfolgenden Jahre der Hungersnot aus- 
geführt, und zwar mehrere Male an denselben 
Menschen mit Unterbrechung von sechs Monaten. 
Mit anderen Worten: Jedes Individuum wurde 
während dieser Periode sechsmal untersucht. 

Ich behandle hier zunächst die Verände- 
rungen der Erwachsenen; die Ergebnisse aus 
der Zeit des Wachstums sollen später veröffent- 
licht werden. 

Untersucht wurden 2114 Menschen (1284 
Männer von 25 bis 55 Jahren und 830 Frauen 
von 20 bis 55 Jahren), welche sich ethnisch 
auf folgende Weise verteilen: 


о Ф 

Großrussen (Gouvern.) Tver. . . . . 76 48 
Ж a Rjäsan. . . . 102 75 

5 Я Kursk .... 55 52 

Ё ý Erivan. .. . 80 54 

; 818 229 
Ukrainer (Gouvern.) Kiew. ..... 83 55 . 
‘ 5 Jekatarinoslaw . 67 45 

e Б Taurien .... 100 100 
250 200 

ei Ф 

Weißrussen (Gouvern.) Minsk... . 56 44 
Armenier 5 Erivan. . . . 88 36 
Georgier-Grusinier (Gouvern.) Tiflis . 105 63 
Krimtataren . . 2.2 2 22 2000. 70 -- 
Syrjänen (Gouvern.) Ust-Dwinsk. . . 78 50 
Permjaken , Perm. ..... 90 62 
Baschkiren $„ Orenburg . . . . 67 43 
Kalmücken „ Astrachan. . . . 82 45 
Kirgisen « 2 4% Жук a a 8 58 
1254 830 
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Veränderungen der Körperlänge. 
Normalerweise sind zu unterscheiden: 1. Periode 
des Wachstums, vom Beginn des keimenden 
Lebens bis zur vollständigen Entwicklung 
(Mannesalter). . Bei den Europäern beobachtet 
man das Aufhören des Wachsens ungefähr im 
Alter von 22 bis 25 Jahren (nach Pfitzner 
sogar erst im 35.) beim Mann und von 18 bis 
22 Jahren beim Weibe. 2. Vom 25. bis zum 
50. Jahre bleibt die Körperlänge unveränderlich, 
wenigstens glaubte man dies bis jetzt. 3. Nach 
dem 50. Jahre beginnt die Länge abzunehmen. 

In Wirklichkeit bleibt die Körperlänge sich 
niemals gleich. Sie unterliegt täglich sehr 
charakteristischen Veränderungen. Nach der 
Nachtruhe ist sie größer als am Tagesende, 
d. h. nach den Stunden der Tätigkeit. Nach 
einem langen Stehen, einem langen Marsch 
oder nach dem Tragen einer Last erleidet sie 
individuelle Veränderungen bis zu 50mm. Die 
bedeutendste Verringerung beobachtet man 
während der ersten Stunden der aufrechten 
Haltung. Diese Erscheinung erklärt sich durch 
die Zusammenpressung der Zwischenwirbel- 
scheiben, welche sich während des Tages ab- 
flachen, was wiederum eine Verkürzung der 
Wirbelsäule hervorruft. „Die wenig gewissen- 
haften Gestellungspflichtigen, deren Länge die 
ungefähre vorgeschriebene Grenze hat, wissen 
sehr wohl, daß sie ihre Zwischenwirbelscheiben 
zusammenpressen und dadurch ihre Körper- 
länge manchmal bis zu 3cm verringern können, 
wenn sie am Abend vor der Untersuchung der 
Ersatzkommission sehr schwere Lasten tragen.“ 
(Deniker.) ` 

Die Tabellen I bis III zeigen, in welchem 
Maße unter dem Einfluß der Entkräftung die 
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Abnahme der Korperlinge der Bevolkerung 
in den verschiedenen Teilen Rußlands eintrat. 
Sie stellte sich auch bei den Erwachsenen ein, 
d. h. in einem Alter, in welchem man sie bisher 
für unveränderlich hielt. Bei den GroBrussen 
sank die Länge der Männer im Durchschnitt 
um 47mm; bei den Frauen um 35mm; bei 
den Ukrainern und bei den Weißrussen ist die 
Abnahme bei den Männern geringer gewesen, 
bei den Frauen aber bedeutender: 


Ukrainer, Männer  . ... . — 42mm 
Frauen 9..... — 4l e 
Weißrussen, Manner (7.... —39 , 
e Frauen ©.... —39 , 


Die Abnahme bei den anderen Völkern Ruß- 
lands ist ungefähr die gleiche gewesen: im 
Durchschnitt — 38 bis 61mm (<) und — 36 
bis 48mm (о). Also sind die Veränderungen 
unter dem Einfluß des Fastens beim weiblichen 
Geschlecht geringer gewesen als beim männ- 
lichen. Eine außergewöhnliche Abnahme zeigen 
die Krimtataren; sie betrug im Durchschnitt 
61mm, erreichte aber sogar 91mm. Wenn 
man die untersuchten Personen nach ihrer 
Länge in zwei Gruppen einteilt, je nachdem 
sie über oder unter dem Durchschnitt (1650 mm 
d und 1530 mm о) stehen, so ergab sich, daß 
nach der Hungersnot ein Teil der ersten Gruppe 
in die zweite übergegangen war. Dieser Über- 
gang von einer Gruppe in die andere schwankt 
beim männlichen Geschlecht im Verhältnis von 
8 Proz. (Armenier, Weißrussen) bis zu 14 Proz. 
(Krimtataren) und bei den Frauen von 7 Proz. 
(Weißrussinnen, Permjakinnen) bis zu 12 Proz. 
(Kalmückinnen). Die Körperlänge der Individuen 
von hohem Wuchs hat bei beiden Geschlechtern 
sehr bedeutende Veränderungen durchgemacht. 
Die der geistig Arbeitenden hat sich im allge- 
meinen stärker verkürzt als diejenige der nur 
körperlich Arbeitenden. Personen, welche an- 
steckende Krankheiten durchmachten (haupt- 
sächlich den mit Hautausschlag verbundenen 
Typhus) haben eine größere Verkürzung er- 
fahren als die gesund gebliebenen. Im Winter 
verkürzt sich der Wuchs mehr als im Sommer. 
Verheiratete, welche eine Familie haben, sind 
bedeutend kleiner geworden als die Unver- 
heirateten. Wenn man die Veränderungen des 
Wuchses nach dem Alter studiert, so zeigt sich, 
daß bei älteren Leuten die Verminderung des 


. Iwanowsky, 


| Wuchses viel langsamer vor sich ging als bei 


unter 40 Jahr alten Personen. Jedenfalls war 
nach drei Jahren Hungersnot die Verkürzung 
des Wuchses größer als diejenige dieser letzteren. 
Die Länge nahm während des zweiten Halbjahres 
der Hungersnot bedeutend ab, noch mehr wäh- 
rend der dritten Periode, später nahm die Ver- 
kürzung nur sehr langsam zu oder hörte gänz- 
lich auf, obgleich die Not andauerte Mit 
anderen Worten, nachdem die Körperlänge unter 
dem Einfluß des Fastens einen Maximalverlust 
erlitten hatte, hatte die Entkräftigung keinen 
Einfluß mehr auf sie. Als Ше Nahrungsver- 
sorgung sich besserte — die Verringerung wurde 
schwächer, als die Ernährung mehr oder 
weniger normal wurde —, beobachtete man keine 
Verkürzung mehr, und zwar nicht plötzlich, 
sondern in einem Zeitraum von 1 bis 11/, Мо- 
naten von dem Tage an gerechnet, an dem 
die Ernährung geregelt wurde. Als die nor- 
male Ernährung andauerte, neigte der Körper 
sogar etwas größer zu werden, aber diese 
Vergrößerung war sehr unbedeutend und wurde 
nur bei den Personen unter 40 Jahren beob- 
achtet. Wenn man alle Russen (Großrussen, 
Ukrainer, Weißrussen) nach der Farbe ihrer 
Haare und ihrer Augen in drei Gruppen ein- 
teilt: blonder Typus, gemischter Typus und 
brauner Typus, во machten die Blonden unter 
dem Einfluß der Entkräftigung eine bedeutendere 
Verkleinerung durch als die beiden anderen 
Typen (d — 52mm, 9 — 43mm); an zweiter 
Stelle kamen die Braunen (7 — 46mm, o 
— 38mm). Der Körper des gemischten Typus 
unterlag weniger bedeutenden Veränderungen 
( —36mm, 9 —33mm). Bei den Rund- 
köpfen war die Verkürzung weniger bemerkbar 
als bei den Langköpfen. Die Frage, ob. die 
zwischen den einzelnen Völkergruppen bestehen- 
den Längenunterschiede größer oder geringer 
wurden, beantwortet Tabelle I: Die Verschieden- 
heit zwischen der Körpergröße der Männer fast 
aller Bevölkerungen hat zugenommen, während 
der Unterschied bei den Frauen in der größten 
Mehrzahl der Fälle abgenommen hat. Der 
Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern 
hat sich bei allen Völkergruppen merklich ver- 
ringert, mit Ausnahme der Syrjänen, bei welchen 
er unverändert blieb. 
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Kopf und Gesicht. Die Untersuchung 
hat die Abnahme des Kopfumfangs und der 
Kopfgröße (Scheitel bis Kinn) klargestellt. Die 
Abnahme des Umfangs ist, obwohl bei den 
Individuen der verschiedenen Bevölkerungen 
festgestellt, nur äußerst geringfügig: sie schwankt 
im Durchschnitt von 5mm (Weißrussen) bis 
zu 12mm (Baschkiren) bei den Männern und 
von 7mm (Armenierinnen, Baschkiren, Kirgisen) 
bis zu 12mm (Permjaken) bei den Weibern 
(Tabelle IV). 

Das Verhältnis der Kopfgröße zur Körper- 
länge (Tabelle V) hat sich bei allen Bevölke- 
rungen verringert mit Ausnahme der Kirgisen, 
bei welchen es ungefähr dasselbe geblieben ist, 
nämlich 13,42 vor und 13,45 nach der Hunger- 
periode. Dr. Rojdestvenski hat in seiner 
Spezialarbeit über die Kopfgröße festgestellt, daß 
die Kopfgröße eines Menschen sehr wohl dem 
Körperwuchs entspricht: je größer der Körper 
ist, desto größer ist auch die Kopfgröße und 
umgekehrt. Dagegen ist die relative Größe 
des Kopfes zum Körper um so geringer, je 
größer der Körper ist und um so bedeutender, 
je kleiner der Körper ist. Aus diesem Grunde 
haben die Frauen, die kleiner sind als die 
Männer (etwa 100 bis 120 mm), im allgemeinen 
einen verhältnismäßig größeren Kopf. Dieses 
‚von Rojdestvenski aufgestellte Gesetz be- 
stätigte sich bei meinen Untersuchungen. Nur 
die Georgier-Grusinier bildeten eine Ausnahme, 
ба bei ihnen der Kopf des Mannes (12,89) 
relativ größer war als bei der Frau (12,67). 
Dagegen galt das Gesetz von Rojdestvenski 
nach der Hungerperiode bei bestimmten Be- 
völkerungen nicht mehr. 


ei % 
Weißrussen . . . . 12,97 12,61 
Grusinier . . . .. 12,66 12,46 
Syrjänen ..... 13,05 13,01 
Permjaken 13,46 18,38. 


Der horizontale Kopfumfang (Tabelle VI) 
hat sich ebenfalls unter dem Einfluß der Ent- 
kräftigung bei den Vertretern aller Völker- 
gruppen verringert; bei den Männern ist diese 
Abnahme (13 bis 23mm) größer als bei den 
Frauen (12 bis 21mm). Bei den Längs- und 
Querdurchmessern (Tabelle VII) zeigt sich die 
interessante Tatsache, daß sich alle beide ver- 


Kopfbreite hat in der Mehrzahl der Fälle eine 
bedeutendere Verkürzung erlitten (d — 1 bis 
8mm, 9 —3 bis 7mm) als die Kopflänge 
(7 —2 bis 4mm, 9 —1 bis 4mm). Wie wir 
weiter sehen werden, entsteht hierdurch eine 
Vermehrung der Langköpfe. Die Vertreter von 
drei Völkergruppen bilden jedoch eine Aus- 
nahme: bei den Armeniern, den Grusiniern und 
den Krimtataren hat die Breite eine größere 
Verkürzung erlitten als die Länge. Dadurch 
entstand eine Vermehrung der Kurzköpfe. Die 
Verminderung des Umfangs und die Verkürzung 
der Längs- und Querdurchmesser hat, nach 
Ansicht der Messenden, ihre Ursache nicht nur 
in der Verdünnung der Weichteile des Kopfes, 
sondern auch in Veränderungen der Knochen 
selbst. 

Die Hungersnot hat bei allen Völkern Ruß- 
lands eine bemerkbare Veränderung des Kopf- 
index hervorgerufen (siehe Tabelle VIII und 
IX), aber diese Veränderungen sind nicht bei 
allen gleich. Bei den männlichen Großrussen 
aller Gouvernements hebt sich der Index zu- 
gunsten der Langkopfe. Der Kopfindex fiel 
im Durchschnitt von 82,43 auf 80,18. Die Zahl 
der Langköpfe, welche von 3 bis zu 9 Proz. 
in den verschiedenen Gouvernements schwankte, 
stieg auf 8 bis 14 Proz., während die Zahl der 
Kurzköpfe sich von 70 bis 78 Proz. auf 61 bis 
76 Proz. senkte, d. h. im Durchschnitt von 73 
auf 67 Proz. Die Langköpfigkeit ist auch bei 
den Ukrainern und den Weißrussen häufiger 
geworden. Bei den ersteren ist der mittlere 
Kopfindex von 83,62 auf 81,33 gesunken, die 
Zahl der Langköpfe von 4 auf 10 Proz. ge- 
stiegen, während diejenige der Kurzköpfe von 
79 auf 69 Proz. sank. Der mittlere Kopfindex 
ist bei den Weißrussen während der Hungers- 
not von 81,67 auf 79,78 gesunken. Die Zahl 
der Langköpfe von 8 auf 13 Proz. gestiegen, 
die der Kurzköpfe von 73 auf 62 Proz. gesunken. 

Der Kopfindex der Russinnen ist ebenfalls 
gesunken, bei den Großrussinnen und Weib- 
russinnen sogar mehr als bei den Mannern. 
Infolgedessen stieg die Zahl der Langköpfe bei 
den Großrussinnen von 7 auf 13 Proz., bei den 
Ukrainerinnen von 4 auf 11 Proz. und bei den 
WeiBrussinnen von 7 auf 12 Proz.; die Zahl 


kürzten, aber in verschiedenem Verhältnis. Die | der Kurzköpfe nahm ab von 74 bis 65 Proz. 
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(Großrussinnen), von 79 auf 67 Proz. (Ukraine- 
rinnen) und von 74 auf 64 Proz. (Weißrussinnen). 
Bei den Russen wurde festgestellt, daß die Indi- 
viduen vom hellen Typus eine ausgesprochenere 
Neigung zur Langköpfigkeit zeigen als die- 
jenigen vom braunen und vom gemischten Typus. 
Wenn man die über 40 Jahre alten Personen 
mit den jüngeren vergleicht, so hat sich der 
Kopfindex im Sinne der Langköpfigkeit bei 
den ersteren mehr verändert als bei den 
letzteren. 

Der Kopfindex der Syrjänen, der Baschkiren, 
der Kalmücken und der Kirgisen hat bei beiden 
Geschlechtern ungefähr im gleichen Verhältnis 
abgenommen wie derjenige der Russen. Die 
Zahl der Langköpfe unter ihnen hat wie bei 
den Russen zugenommen, diejenige der Kurz- 
köpfe abgenommen. Bei den Armeniern, Gru- 
siniern und den Krimtataren hat der Kopfindex 
sich in umgekehrtem Sinn verändert, d. h. sich 
nicht verringert, sondern zugenommen. Unter 
dem Einfluß der Hungersnot hat die Kurz- 
köpfigkeit bei diesen drei Bevölkerungen zu- 
genommen!). Es muß hervorgehoben werden, 
daß diese Verstärkung der Kurzköpfigkeit nur 
bei den Männern beobachtet wurde, während 
der Kopfindex bei den armenischen und grusi- 
nischen Frauen ebenso wie bei den Frauen der 
anderen Nationalitäten sich verkürzt hat, wenn 
auch unbedeutend. 

Die Veränderungen, welche Länge und Breite 
des Gesichtes (Tabelle X) und der Gesichts- 
index (Tabelle XI und XII) erfuhren, sind den 
am Schädel beobachteten ähnlich. Die Länge 
des Gesichtes (Haargrenze bis Kinn) hat ver- 
hältnismäßig weniger abgenommen, bei beiden 
Geschlechtern — 2 bis 4mm, als seine Breite 
(Männer — 3 bis 6mm, Weiber — 4 bis 7mm). 
Das Gesicht ist also verschmälert und ist mehr 
leptoprosop geworden. Bei den Frauen hat 
die Leptoprosopie bedeutender zugenommen als 
bei den Männern. Die Nasenlänge hat sich 


1) Es ist interessant hiermit Untersuchungen von 
Boas an den ausgewanderten Europäern іп Nord- 
amerika zu vergleichen. Er fand, daß sich die Kopf- 
form nach der Auswanderung in die Vereinigten Staaten 
änderte: der Schädel der Sizilianer wurde kürzer, 
während der der westeuropäischen Juden sich ver- 
langerte; mit anderen Worten, der Kopf der einen 
und der anderen näherte sich einem gleichen Typus. 


bei der Mehrzahl der Untersuchten nicht ver- 
ändert oder nur in ganz geringem Maße (1 bis 
2mm). Die Nasenbreite, an der wagerechten 
Fläche der Flügel gemessen, hat eine bedeutende 
Verkleinerung durchgemacht. Infolgedessen 
hat der Nasenindex abgenommen; daraus ergab 
sich eine Abnahme der Platyrrhinie und eine 
Verstärkung der Leptorrhinie (Tabelle ХШ 
und XIV). | 
Rumpflänge und Brustperimeter. Die 
Rumpflänge (Brustbein bis Symphyse) ist nur 
an den Männern gemessen worden. Die absolute 
und relative Länge des Rumpfes (Tabelle XV) 
haben bei allen Völkergruppen bedeutend abge- 
nommen, am stärksten bei den Krimtataren (von 
538 bis 496mm und von 32,72 bis 31,33 Proz. im 
Vergleich zur ganzen Größe). Auch die Groß- 
russen und die Ukrainer wiesen eine bedeutendere 
Verkleinerung der Rumpflänge auf (32mm im 
Durchschnitt), die Weißrussen nur eine solche 
von 25mm im Durchschnitt. Ungefähr das- 
selbe zeigten Armenier und Grusiner (26mm), 
Kalmücken und Kirgisen (33mm). Der Brust- 
umfang (Tabelle XVI) nahm bei den Groß- 
russen und den Ukrainern stärker ab als bei den 
Weißrussen, am stärksten bei den Armeniern, 
am wenigsten bei den Krimtataren, deren 
Körperlänge, wie schon mitgeteilt, im Gegenteil 
die größte Verkürzung erlitten hat. Die Zahl 
der Leute mit ungenügend entwickeltem Brust- 
umfang (Brustumfang kleiner als die Hälfte 
der Körperlänge) hat in allen Völkergruppen 
bedeutend zugenommen und hat selbst bei 
manchen unter ihnen 40 Proz. der untersuchten 


Personen überschritten (Großrussen des Gouver- 


nements Tver — 42 Proz., Großrussen des 
Gouvernements Erivan — 49 Proz., Weißrussen 
— 44 Proz. und Kirgisen — 41 Proz.). Die Per- 
sonen mit ungenügendem Brustumfang gehörten 
in der Hauptsache dem hellen, weniger dem 
braunen und gemischten Typus an. 

Die Gliedmaßen. Die Tabelle XVII zeigt 
die Veränderungen der Armlänge (Akromion 
bis Spitze des Mittelfingers) unter dem Einfluß 
der Entkräftigung. Im allgemeinen ist in allen 
Völkergruppen die Armlänge bei den Männern 
größer als bei den Frauen, und: zwar vor und 
nach der Hungerperiode. Unter dem Einfluß 
des Fastens haben sich die Arme der Männer 
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und Frauen im Vergleich zum Körper ver- 
längert. Bei den Russen (Großrussen, Ukrainer, 
Weißrussen) ist die Verlängerung der Arme 
beim weiblichen Geschlecht bedeutender ge- 
wesen. In fast allen anderen Völkergruppen 
beobachtet man die entgegengesetzte Erschei- 
nung: die Arme der Männer haben sich mehr 
verlängert als die der Frauen. Bei den Perm- 
jaken und den Baschkiren jedoch ist diese Ver- 
längerung bei beiden Geschlechtern die gleiche 
gewesen. Der geschlechtliche Unterschied in 
der Armlänge hat bei den Russen abgenommen, 
bei den Vertretern der anderen Nationalitäten 
zugenommen mit Ausnahme der Permjaken und 
der Baschkiren, bei welchen dieser Unterschied 
sich nicht verändert hat. 


Die Beinlänge (großer Trochanter bis 
zum Boden, Tabelle XVIII) hat im Vergleich 
zum Wuchs zugenommen, und zwar bei den 
Großrussen, den Armeniern, den Grusiniern 
und den Baschkiren mehr als bei den Ukrainern, 
den Weißrussen, den Syrjänen, den Permjaken, 
den Kalmücken und den Kirgisen. Die Ver- 
längerung der unteren Gliedmaßen ist ungefähr 
bei beiden Geschlechtern in allen Völkergruppen 
die gleiche gewesen. | 

Körpergewicht. Das Gewicht ist das 
morphologische Merkmal, welches während des 
menschlichen Lebens die häufigsten und be- 
deutendsten Veränderungen durchmacht!). Eben- 
so wie der Wuchs, so verändert sich täg- 
lich das Gewicht, erreicht gewöhnlich sein 
Minimum am frühen Morgen und sein Maxi- 
mum gegen Ende des Abends. Vom Beginn des 
keimenden Lebens an nimmt das Körpergewicht 
immer zu mit Ausnahme einiger Perioden, z. B. 
der auf die Geburt folgenden Tage. Dieses 
Wachstum findet bis zum Mannesalter statt, 
während welcher Zeit das Gewicht mehr oder 
weniger unter dem Einfluß verschiedener Fak- 
toren wechselt; während des Greisenalters 


1) Herr Prof. Kolzoff erklärt die Abnahme des 
Gewichts durch den Verlust der wenig Wärme er- 
zeugenden Substanzen, wie Wasser und Salze \Wenn 
der Organismus sich im stabilen Gleichgewicht be- 
findet, wird der Salzwechsel wahrscheinlich durch den 
Eintluß der Drüsen mit innerer Sekretion geregelt. 
Eine abnorme Tätigkeit der Drüsen kann eine Un- 
regelmäßigkeit des Salzwechsels und ein unstabiles 
Körpergewicht zur Folge haben. 


nimmt das Gewicht im allgemeinen ab. Nach 
den Beobachtungen der Anthropologen macht 
das Körpergewicht der zivilisierten Völker 
größere Veränderungen durch als dasjenige der 
unzivilisierten. Die Frauen, die einen kleineren 
Wuchs haben, haben auch ein geringeres Ge- 
wicht. Bei verschiedenen Völkern jedoch, z. B. 
bei den Arabern und den Türken ist das Körper- 
gewicht der Frauen größer als dasjenige der 
Männer. Dies erklärt sich aus der ruhigen 
und sitzenden Lebensweise, welche die Ent- 
wicklung der Fettgewebe begünstigt. Bei allen 
Völkergruppen Rußlands hat das Körpergewicht 
eine bedeutende Abnahme zu verzeichnen 
(Tabelle XIX). Die Gewichtsabnahme steht an 
erster Stelle der Veränderungen. Von den 
ersten Monaten der Hungersnot an, nahm das 
Gewicht schnell ab und erreichte sein Minimum 
während des dritten oder seltener des vierten 
Abschnitts der Hungerperiode. _Während der 
beiden letzten Abschnitte (des fünften und 
sechsten) unterlag das Gewicht nur unbedeuten- 
den Veränderungen, selbst in dem Fall, wo 
die Ernährung sich besserte!). Das Gewicht 
der dicken Personen hat natürlich mehr ab- 
genommen als dasjenige der mageren. Die 
Abnahme bei den Frauen ging wahrscheinlich 
schneller vor sich als bei den Männern und 
ihr Gewicht erreichte sein Minimum in einem 
geringeren Zeitraum als das der Männer. 
Männer und Frauen über 40 Jahre nahmen 
weniger schnell ab als jüngere Personen wie 
der Vergleich der einzelnen Gewichtsverluste 
der mageren und dicken Personen ergibt. 


Index Pignet. In der Anthropologie gibt 
es mehrere Formeln zur Berechnung des physi- 
schen Zustandes des Organismus. Ich benutze 
den Index von Pignet: Körperlänge — (Brust- 
umfang + Gewicht). Die Differenz drückt die 
Konstitution der untersuchten Person aus. Eine 
Differenz von weniger als 10 bezeichnet eine 
ausgezeichnete Konstitution, 11 bis 15 eine 
kräftige, 16 bis 20 eine gute, 21 bis 25 eine 


1) Nach Tarassevitch kann der einer dauernden 
Entkräftigung ausgesetzte Organismus sich in einem 
gewissen Grade dem Fasten anpassen, indem er die 
Menge seiner Ausgaben verringert. Es entsteht daraus 
eine Art vita minima, während welcher der Organismus 
„fettarm, muskelarm und muskelschwach“ wird. 
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mittelmäßige, 26 bis 30 eine schwache, 31 bis 
35 und mehr eine sehr schwache. Tabelle XX 
zeigt den Schwächungsgrad des körperlichen 
Befindens bei langem Fasten unterworfenen 
Männern. In allen Völkergruppen, mit Aus- 
nahme der Krimtataren, Syrjänen und Perm- 
jaken, war die Zahl der über dem Durchschnitt 
stehenden Personen vor der Hungerperiode 
über 50 Proz. und erreichte sogar in gewissen 
Strichen 70 Proz. (Großrussen des Gouvernements 
Rjäsan). Nach der Hungerperiode erreichte 
der Index von Pignet bei allen Völkergruppen, 
mit Ausnahme der Großrussen des Gouverne- 
ments von Rjäsan, nur den Durchschnitt bei 
der Minderheit der untersuchten Personen. Bei 
den Ukrainern des Gouvernements Kiew hat 
die Zahl der Personen mit Durchschnittsindex 
um 29 Proz. abgenommen, bei den Syrjänen 
um 27 Proz. Dagegen hat bei allen Völker- 
gruppen während der Hungerperiode die Zahl 
der Personen mit schwacher Körperbeschaffen- 
heit (Index größer als 25) sehr bedeutend zu- 
genommen. 

Wir sehen also bei den Vertretern der ver- 
schiedenen Nationalitäten bedeutende Verände- 
rungen während der drei Hungerjahre. Der 
Wuchs ging bei den Männern im Durchschnitt 
um 38 bis 61 mm zurück, bei den Frauen um 
36 bis 48mm. Die absolute und relative Größe 
des Kopfes hat abgenommen. Der horizontale 
Umfang des Kopfes ist ebenfalls kleiner ge- 
worden. Die Kopflänge hat in der Mehrzahl 
der Völkergruppen eine bedeutendere Verkür- 
zung erlitten als die Breite. Daher ergibt sich 
bei den meisten unter ihnen eine Zunahme 
der Langköpfigkeit und eine Abnahme der 
Kurzköpfigkeit. Nur bei den Armeniern, den 
Grusiniern und den Krimtataren hat sich der 


Kopfindex im umgekehrten Sinne verändert, 


infolge einer bedeutenderen Verkürzung der 
Breite. Die Abnahme der verschiedenen Durch- 
messer des Schädels und des Gesichtes ist 
nicht allein eine Folge des Dünnerwerdens der 
Weichteile des Kopfes, sondern auch eine Ver- 
kleinerung des Schädels. Die Gesichtslänge 
hat weniger abgenommen wie die Breite. Daraus 
ergibt. sich eine Veränderung des Types im 
Sinne der Leptoprosopie. Ebenso hat die Länge 
der Nase viel weniger abgenommen als ihre 


Breite. Dadurch ergibt sich eine Verstärkung 
der Leptorrhinie und eine Abnahme der Platyr- 
rhinie. Die absolute und relative Länge des 
Rumpfes ist kleiner geworden. Der Brust- 
umfang hat bedeutend abgenommen. Daher 
hat die Anzahl der Personen mit ungenügend 
entwickelter Brust (Brustumfang geringer als 
die Hälfte der Körperlänge) bedeutend zuge- 
nommen: in gewissen Völkergruppen mehr als 
40 Proz. der untersuchten Personen. Die Arme 
haben im Vergleich zum Wuchs überall eine 
Verlängerung durchgemacht und dasselbe gilt 
für die Beine. Das Körpergewicht hat sich 
bei allen Völkergruppen sehr bedeutend ver- 
ringert. Unter sämtlichen untersuchten Personen 
war nicht eine einzige, deren Gewicht nicht 
abgenommen hätte; eine große Anzahl von 
ihnen hatten 30 Proz. ihres früheren Gewichts 
verloren; der Körperindex von Pignet zeigt, 
daß der physische Wert der untersuchten 
Personen in allen Völkergruppen geringer ge- 
worden ist. 

Wir können zu diesem allen hinzufügen, 
daß nach den Aussagen meiner Mitarbeiter bei 
den bedeutend abgemagerten Personen die 
Haare sehr langsam wuchsen, ihr Ausfallen 
geschah vorzeitig, sie wurden frühzeitig weiß, 
das Wachstum der Nägel an Händen und Füßen 
ging langsam vor sich, die Zähne wurden schnell 
schlecht, die Augen nahmen eine helle Farbe 
an, wie dies bei den Greisen vorkommt, zahl- 
reiche Runzeln stellten sich ein, und die Haut 
verlor ihre Elastizität. Die Haltung wurde 
schwach und unsicher, der Körper krümmte 
sich. Der Mensch nahm im allgemeinen die 
Erscheinung eines Greises an. Die Mehrzahl 
der untersuchten Personen zeigte sich nieder- 
geschlagen und apathisch. Die Regeln hörten 
bei den Frauen und den Mädchen während 
der Hungersnot auf. Der Geschlechtstrieb 
wurde sehr schwach und hörte selbst gänzlich 
auf. Die Zahl der Geburten hat enorm ab- 
genommen. Im Gegensatz dazu hat die Zahl 
der Frühgeburten, der Totgeborenen, der Miß- 
geburten und anomalen Neugeborenen be- 
deutend zugenommen. 

Zu diesen anthropologischen Angaben kann 
man noch die folgenden, von Herrn Prof. Oppel 
beobachteten pathologischen Daten hinzufügen. 
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Unter dem Einfluß der anomalen Ernährung 
mit wenig verdaulichen Nahrungsmitteln ist 
das runde Magengeschwür eine häufige Krank- 
heit geworden; einfache Furunkel verwandeln 
sich nicht selten in Karbunkel; der Wasser- 
krebs, welchen man gewöhnlich nur bei den 
Kindern beobachtet, zeigt sich auch bei den 
Erwachsenen; die Panaritien und die Geschwüre 
der Finger und der Hände sind häufige Krank- 
heiten geworden. Selbst die Zahl der Drüsen- 
schwellungen, der Beingeschwüre und der Brüche 
hat zugenommen. Man beobachtet häufiger den 
Vorfall der Hämorrhoiden. Oppel schreibt, 
daß das fortschreitende Abmagern unter dem 
Einfluß der Entkräftigung die Gewebe des 
menschlichen Organismus ihrer natürlichen 
Seuchenfestigkeit beraubt, ebenso wie der Rege- 
nerationsfahigkeit. Ohne Zweifel sind die 
äußeren morphologischen Merkmale nicht die 
einzigen gewesen, die sich unter dem Einfluß 
der Entkräftigung änderten. Große Verände- 
rungen haben auch die inneren Organe erlitten. 
Nach früheren Untersuchungen haben sich aber 
die inneren Organe nicht in demselben Maße 
verändert. „Das fetthaltige Gewebe wird zuerst 
geopfert und verschwindet fast gänzlich (95 
bis 97 Proz.), dann kommen die Muskeln und 
gewisse Organe wie die Milz, die Leber und 
die Bauchspeicheldrüse; dagegen erleiden Herz 
und Zentralnervensystem, Organe, deren Rolle 
hervorragend für die Erhaltung des Lebens ist, 
fast keine Veränderung“ (Tarassevitch). 
Die Veränderungen, die durch die Drüsen mit 
innerer Sekretion hervorgerufen sind, bedürfen 
besonderer Aufmerksamkeit !). 

Wenn wir von Entkräftigung sprechen, во 
meinen wir nicht nur das Fasten durch die 
ungenügende Lebensmittelmenge, sondern auch 
die qualitative Entkräftigung. Ich denke an 
die psychischen Tatsachen wie die Niederge- 
schlagenheit und Mattigkeit, die auch als eine 
der Ursachen angesehen werden müssen, durch 


welche Veränderungen im Organismus statt- 


fanden. Ich bin überzeugt, daß die psychischen 
Tatsachen, wenn sie genügend andauern und 


1) Mehr als 60 Kinder, die an Entkräftigung ge- 
storben waren, sind in Charkow durch Dr. Leon Nico- 
laeff geöffnet worden. Die Resultate seiner Unter- 
suchungen werden demnächst veröffentlicht werden. 


intensiv sind, in den morphologischen Merk- 
malen des Menschen ebenso bedeutende Ver- 
änderungen hervorrufen können wie diejenigen, 
welche sich unter dem Einfluß der Entkräfti- 
gung entwickeln. | 

Es ist anzunehmen, daß unter dem Einfluß 
verschiedener psychischer Störungen die morpho- 
logischen Merkmale eines großen Teils der russi- 
schen Bevölkerung während des Krieges und 
der Revolution, die der Hungersnot vorangingen, 
sich zu verändern angefangen haben. Herr 
Prof. Kolzoff, welcher nach den Ursachen der 
unter dem Einfluß der Entkräftigung ent- 
standenen Abmagerung sucht, hat in seinen 
letzten Arbeiten die bedeutende Rolle der 
psychischen Umwälzung hervorgehoben. Er 
schreibt: „Wir wissen nur sehr wenig von den 
Ursachen, welche die Krankheiten der Drüsen 
mit innerer Sekretion verursachen, aber es 
genügt, wenn wir an die morphologische Ver- 
bindung denken, welche jede von ihnen direkt 
mit dem Nervensystem verbindet, um uns zu 
überzeugen, daß jeder durch das Nervensystem 
empfangene tiefe Eindruck sich auf die Tätig- 
keit der Schilddrüse, der Hypophyse, der Neben- 
nieren usw. übertragen muß und infolgedessen 
das normale Gleichgewicht des Stoffwechsels 
bricht“. 

Schon Lamark hatte wahrscheinlich die 
wichtige Rolle vorausgesehen, die die psychi- 
schen Momente spielen, als er von „Einfluß 
des psychischen Lebens auf den Organismus 
und die Morphologie der neuen Tierformen“ 
sprach. Ich bin nicht der Meinung, daß Herr 
Prof. Timiriaseff Recht hatte, indem er diese 
Idee Lamarks als „unglücklich“ betrachtete. 
Diese Idee ist im Gegenteil genial und selbst 
nach mehr als einem Jahrhundert fangen die 
Tatsachen an, sie zu bestätigen. 

Die Ergebnisse unserer morphologischen 
Untersuchungen erlauben uns, einige allgemeine 
Schlußfolgerungen zu ziehen: 

Der menschliche Organismus befindet sich 
niemals im Zustand vollkommenen Gleich- 
gewichts, welchen Zustand die deutschen Ge- 
lehrten mit dem Worte „Stillstand“ bezeichnen. 
Er ist genügend plastisch und veränderlich. 
Unter dem Einfluß physischer und psychischer 
Faktoren macht er andauernd mehr oder weniger 
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Prof. Dr. Al. Iwanowsky, 


Tab. XIII. 


Nasenindex. 


Tab. XIV. 
Nasenindex. 


Männer 


Männer Frauen | А 
Vor der Nach der Vor der | Nach дег 
Hungersnot Hungersnot | Hungersnot | Hungersnot 
| = © | E 2 = 
S S | = Е Чы қық 
одо WI до мэ 5 
бера бе 22) |424:2|4-|41:14/41:1|ғ1|4 414 
ЗЫН ИИ 2/2/4142 12/2) ЕЕ 
s| si sl Шел Ес НЕ 
= A С Ki © = 
“| > “| F] Еше ER S/S аашаа ы 
тозсо ш = == gl ane ee ee ЕНЕ е е Есен кысы 
Großrussen (Gouvern.) Tver. . . . . 69,67 67,18 72,84 170,36 59 | 36 | 5 | 66 | 33/1 || 46 50 | 4158 |42| — 
А 5 Rjasan. . . . 69,75 68,1272,24 70,45 64 | 30 6 |66130 4 171126) 3 72 128 — 
y 5 Kursk . . , . |71,77 68,24 74,36 | 72,82 76 | 19 5 |76 |2212 |63 |35, 2) 71) 29, — 
У = Erivan. . . . ‚72,12 69,87|73 45|70,58 60 | 31 9 | 74|23| 3 |69129 2,74 26; — 
Insgesamt . . 2... 2220200. 70,69 68,36/73,13 71,01 65 | 29 6 |71|27| 2 | 62 35| 3) 69 | 31; — 
Ukrainer (Gouvern.) Kiew. . . . . . 73,18 70,96 |73,55|71,10 59 | 35 6 | 63 |35| 2 | 65 |33! 2) 73 | 27 i— 
= Е Jekatarinoslaw . ‚72,25 71 ‚50, 72,88 | 71,04 58 | 39 3 | 64 | 36) — 171 27! 2180120 — 
a Taurien "70,67 69, 62. 73,18 |71, ‚88 60 | 37 3 | 64 | 36 | — 63 |35 2 | 71129 = 
Insgesamt ка дё ce bin ДЫ aes Б ДАТЫ 71,93 |70, 57|73,21171, 47 59 | 37 4 16413511 66 32) 2) 75125: — 
Weißrussen (Gouvern.) Minsk . 69,72 167,06 172 212 |70, 36 53 | 44 3 "62137, 1155/43) 2) 6436 — 
Armenier Erivan. . ‚66,28 65,44 66,73 64,85 67 | 29 4 174 |25 | 1 160/37! 3'68 31| 1 
Сеогріег- .Grusinier (Gouvern.) Tiflis . 164,50 63,9663,20|61 73 91 9 | — 1931 7|—191| 8| 1 | 94| 61-- 
Krimtataren ............ ies 66,58 -- — 80 18 2 186 14—11 — | – | – 1 — | — | — 
Syrjänen (Gouvern.) Ust-Dwinsk . . . 165,72 63,85 65,84 64,10 63 | 29 8 170127) 3 |68 |30) 2/74 |2511 
Permjaken я Регп...... 64,87 62,26/65,35 | 64,22 68 | 29 3 173 2611 | 71 [28| 1/75 |25 - 
Baschkiren , Orenburg . 68,92 66,54|69,18 67,66 54 | 38 8 |61135| 4158138; 4! 66 |321 2 
Kalmücken , Astrachan 73,78|72,15 74 60:73, 18 49 | 37 | 14 |57 34] 9 | 53 |35 |12161 32 | 7 
Kirgin d eege 0 2.0 е ж жж 72, 81|70 36173, 33 |71, ‚78 55 | 36 9 | 62 Б 6 bp = я 64 Sé 1 
| | | 
Tab. XV. Tab. XVI. Tab. ХҮП. 
Rum pflange. Brustumfang. Armlänge. 
Durchschnitt Dee | Männer | Frauen 
Vor der || Nach der эте. | _ 
Hungersnot : Hungersnot | 
| © © © © i 8 2 © © 
ES ES с с с = = = 
ee р ааа o 4 Ё Е 4 4 Si E 
` | E б & | OS Se Ее zul = & 8% 
ЖЕ де 22” >35 |з |22 з >83|25|>5 25 
© 3 3 | 2 АЕ: SN" ele E т - = 
2j % 5 3 < 5 5 D 5 с © 2 
< с Н < са |#| © 5 <= © 5 5 =! ð 
_ Т БЕК ТИК Ad | 
Großrussen (Gouvern.) Туег..... (воз 31,98 486 523 | | 31, 28 486 30,00 1 53,36 | 50,84| 17 e d 45,86 46 \вззв|воа| 17 | a2 | mmm aan! 43,52 т 75 
Se 4 Rjasan. . . . ‚518 31, 28 494 30 ‚84 53,24 | 50,52; 11 Fa НЕТЕТ 46,18 46,75, 44:25 44,92 
9 5 Kursk 514 31,04 488 30, 23° 52,98 ! 50,121 16 3 | 45, 36 46,18! 43,38 44,56 
Erivan 521 | 31,27 | 481 | 29,77 52,72 | 50,33 | 15 ‚ 45,54 ` 46,64 43,44 | 44,67 
Insgesamt g dr, EE a ee ee 520 31,34 | 489 30,27 53,09 | 50,51 | 14 38 45 80 46,60 43, 71 44,74 
Ükrainer (Gouvern.) Kiew. ..... ‚522 31,54 |; 488 | 30,24 53,33 | 51,42 | 20 | 40 45,92 46,57 43, 84 | 44,88 
Ж Ж Jekatarinoslaw . |526 31 ‚61 492 | 30 EN 53, 67151 Ei 21 | 39 45,66 46,78 | 43,32 44.64 
й Ж Taurien . . . . |516 31 129. 490 30, 21! 53, 26' 50,68 22 37 45,78 46,84 43,56 44,82 
Insgesamt: 5554 aaa we es eo 521 | 31 42 489 | 30, 26. 53,39 | 51,24 | 21 | 38 45,79: ‚46, 73.43.58 44,79 
Weißrussen (Gouvern.) Minsk . . . . |533 32,07: 508 3143 |5216/50,25| 18 | 44 | |4508 4614 42,92 44.18 
Armenier Erivan. ... |544. 32 55. ‚518 | 31,772: 153,74150,771 5 | 29 45,76: 46, 65 44119. 44.78 
Georgier-Grusinier (Gouvern.) Tiflis . 1592131 ‚58. 496 | 30 ‚78 | 53,75 | 51,331 9 | 33 45,54 | 46,73 | 43,38 | 44,17 
Krimtataren ............ 538 | 32,72 496 31,33 52,00 | 50,34) 17 | 31 45,82 46,67 | — — 
Syrjänen (Gouvern.) Ust-Dwinsk . . . | 5331 32,78 502 |3181 52,12 | 50,08 | 11 | 36 144, 28 45,80 ‚42,74 | 43,56 
Permjaken „ Perm. ..... 538 33,10 504 | 32,20! |51,21|5012| 8 | 33 44,84 45,76 42,91 | 43,87 
Baschkiren , Orenburg . . . . 535 32,56 511 | 32,04 54, 28151,8! 9 | 35 : 45,00 46,17 43,18 | 44,36 
Kalmücken „ Astrachan 541 | 33,15 508 | 32,15 54,36 | 51,74) 6 | 27 | ‚44,50 46,12 42,81 | 44,08 
Кігеізеп:», s a abee ж. ж A wear > 3248 503 | 31,32, |53,52:51 45 | 13 | 41 | ı 44,80 | 46, 33 43,33 | 44, 52 
| | i | 


7 


il 


Die anthropometrischen Veränderungen russischer Völker unter dem Einfluß der Hungersnot. 11 


Tab. XVIII. Tab. XIX. 
Beinlänge. Gewichtsabnahme. 


| 
Männer Frauen Männer Frauen 
sl {| zl НЕР 
S SI £ 5 эй hee ge л ЖЕЛЕ: 
55145|- 55145! KC EE EA EES ае 
> з Z з > = Z 3 a Ф т т Cd n a у, 
T T = T 5 3|I13|3|\3|3'3 a 
ba 4 © + =ч 4 =ч = = =ч "4 жб 
® 5 © © - a с rt вітілішіз са со 
GroBrussen (Gouvern.) Tver... . . | 51,24 | 52,48 48 | 22 | 4 || 14 | 66 20 | — 
Р 4 Rjäsan. . . . | 51,75 | 53,18 44 | 24 2|96|44|30|— 
S А Kursk . . . . | 51,36 | 52,72 43 | 27 — (28 | 41 | 31 | — 
К я Erivan. . . . || 51,22 | 52,64 36 | 33! 7 | 18 | 45 |34! 3 
Insgesamt ............. | 51,39 | 52,79 43 | 26 | 2 | 22 | 49 | 28} 1 
Ukrainer (Gouvern.) Kiew. . . . . . 51,76 | 52,64 58 | 23 | — || 22 | 64 | 14 — 
Е a Jekatarinoslaw . | 51,80 | 52,96 54 | 30 | — ! 30 | 46 | 24 | — 
я Я Taurien . . . . | 52,14 | 53,18. 66 | 12 | — | 34 | 52 | 14 | — 
Insgesamt .... 2 2 2220202. 51,92 | 52.94 59 | 22 — | 29 | 54 | 17 | — 
Weißrussen (Gouvern.) Minsk. . . . || 51,58 | 52,66 5412) 2 | 28 | 56 | 16 | — 
Armenier Erivan. . . . | 50,65 | 51,78 66 14, 2 | 34 | 46 | 20 | — 
Georgier-Grusinier (Gouvern.) Tiflis . | 51,18 | 52,36 42,24 2 |30 | 52 |18 | — 
Krimtataren ..... 2 2 2 eee. 51,68 | 53,14 46 |18 — | — | - -|- 
Syrjänen (Gouvern.) Ust-Dwinsk . . . || 52,16 | 53,10 48 | 18, — | 40 52| 8| — 
Permjaken , Perm. ..... 51,85 | 53,12 51 | 12 | — 146) 45| 9; — 
Baschkiren , Orenburg. . . . | 50,36 | 51,72 4 |17 — || 43 E 51 . — 
Kalmücken , Astrachan . . . | 50,50 | 51,48 |, 41 | 28, — > | | — 
Күпзеп............ - . || 51,10 | 52,23 47 | 20 | -- ja > Е -- 
Tab. ХХ. 
Index Pignet. 
Männer Frauen 
|е а [а [а ааа 
| =ч ер —і = о "< 
| і "4 a = = єз 


Großrussen (Gouvern.) Tver. .... | 


5 24 36 961 9 — — | 16 | 
5 e Rjäsan. ... 8| 25 37 | 26 4 | — } 4 | 18 2 
ý Я Kursk 422... 6 26 32 32 41- 2 14 32 34 16 2 
e , Епуап.... 7| 21| 34| 231 121 3з | 4 | 12 | 30 | 23 | 29 | 2 
Insgesamt ............. 7. 2 | 35 | 2: 7| 1 | 2 | 15 | 31 | 29 | 20 | 3 
Ukrainer (Gouvern.) Kiew. . . . . . 5 | 24 | 29 | 28 | 14; —| 1 | 12! 16| 39 | 27 | 5 
er Ж Jekatarinoslaw 8 32 26 28 6; — | | 21 17 36 | 22 4 
S А Taurien ; 6 18 16 42 16 2 4 12 | 18 ; 36 24 6 
Insgesamt ....... И 6 | 24 | 24 | 33 j 12! 1 2 | 15 | 16 39 | 24 | 4 
WeiBrussen (Gouvern.) Minsk . але” 8 19 31 32 | ll | 2 1 14 22.4 | 15 | 4 
Armenier Erivan. ...; 13 ı 18 29 37 3 | — 2 11 321 38 | 12 5 
Georgier- Grusinier (Gouvern.) Tiflis . 128 20 26 33 | 13 | — 3 18 20 1 36, 23. — 
Krimtataren ............ — 16 32 38 | 14 | — | — | 12 25 40 | 15 8 
Syrjänen (Gouvern.) Ust-Dwinsk. . . 2 12 23 44 | 19| — | — 8 19 | 49 | 23 1 
Permjaken , Реет...... — 18 27 45 | 20 | — | — 9 24 46 | 21 | — 
Baschkiren , Orenburg. ... 5 21 33 33 8| — 1 11 23 51 | 12 2 
Kalmücken „ Astrachan ‚| 8 | 24 36 29 3i — | 2 13 27 | 42 | 14 2 
Кігівп.............. 7 | 26 | 99 31 7i — | — | 14 | 26 | 42 16 2 


12 Prof. Dr. Al. Iwanowsky, Die anthropometr. Veränderungen russ. Völker unter d. Einfluß 4. Hungersnot. 


starke Veränderungen durch, je nach der Kraft | Prof. Chimkevitch den Namen Fluktuationen 


und der Wirkungsdauer der Faktoren. Man 
muß die verschiedenen Schwankungen, denen 
die Körperbeschaffenheit des Menschen unter- 
worfen ist mittels periodischer anthropologi- 
scher Untersuchungen an denselben Personen 
studieren. Solche Untersuchungen werden vom 
wissenschaftlichen und praktischen Gesichts- 
punkt aus Tatsachen von höchstem Interesse 
zeitigen. Die Unbeweglichkeit anthropologischer 
Typen ist eine Sage, welche man lange ge- 
glaubt hat, denn man glaubte an den konserva- 
tiven Charakter der Vererbung, und man kannte 
nicht oder verneinte die bedeutende Rolle, 
welche die Umwelt für die Umwandlung des 
Organismus spielt. Vor kurzem noch sprach 
man von der Allmacht der natürlichen Zucht- 
wahl. Jetzt können wir mit größerem Rechte 
von der Allmacht des Einflusses der Umwelt 
sprechen. Wir glauben, daß sie nicht nur die 
Veränderungen hervorrufen kann, denen Herr 


gab, sondern auch jene tiefen Veränderungen, 
welche de Vries „Mutationen“ genannt hat. 
Heute, wo die Tatsache der tiefen und raschen 
Veränderungen der morphologischen Merkmale 
des Menschen und der Tiere nicht mehr an- 
gezweifelt werden können, genügt es, sich z. B. 
den Anfang der Eiszeit zu vergegenwärtigen, 
um die Möglichkeit der Veränderungen zu- 
zulassen. 

Die anthropologischen Typen unterliegen 
um so weniger der Veränderung (wohl ver- 
standen in Abwesenheit дег: Rassenkreuzung), 
als die Umwelt wenig veränderlich ist. Jeder 
bedeutende Wechsel in ihr führt zu einer mehr 
oder weniger starken Veränderung der anthro- 
pologischen Typen. Eines der wichtigsten Pro- 
bleme, welches die Anthropologie jetzt zu lösen 
versuchen muß, ist die Feststellung, in welchem 
Maße die Umwelt eine Rolle in der Verände- 
rung der anthropologischen Typen spielt. 


11. 


Das Beil als Scheide 
zwischen Paläolithikum und Neolithikum. 


Von @. Schwantes, Hamburg. 


Mit einem geologischen Beitrag von К. Gripp, Hamburg. 


(Mit einer Tafel.) 


Als Georg F. L. Sarauw den Maglemose- 
fund veröffentlichte, wies er drei in Dänemark 
gefundene „Beilschäfte“ oder „Geweihliacken“ 
einer Magdalénienperiode des Nordens zu (1903, 
S. 303) und deutete als erster damit ihre 
chronologische Stellung innerhalb der nordi- 
schen Steinzeit richtig an. Zwei dieser Geräte 
waren schon früher von Sophus Müller ein- 
gehend besprochen (1896). Die höchst wichtige 
Feststellung, daß solche Rengeweihgeräte dem 
Paläolithikum völlig fehlen, führte S. Müller 
zu der Annahme, sie könnten der Rentierzeit 
des Nordens nicht angehören. Als der beste 
Ausweg aus den eigenartigen chronologischen 
Schwierigkeiten, die damals, vor der Ent- 
deckung von Maglemose, herrschten, erschien 
S. Müller die Annahme, diese Beilschäfte seien 
während der späten Steinzeit oder einer frühen 
Metallzeit eingeführt worden aus Ländern, in 
denen das Rentier damals noch lebte. Die 
Auffassung Sarauws ist besonders seit dem 
Hinzutreten entsprechender Funde aus Deutsch- 
land bei uns allgemein geworden und die erste 
Behandlung dieser Funde durch S. Müller 
allzusehr in den Hintergrund gedrängt. Erst 
K. Friis-Johannsen hat in seiner klassischen 
Beschreibung des Fundes von Svaerdborg (1919, 
S. 224) wieder darauf aufmerksam gemacht, daß 
das „älteste Steinalter* Dänemarks nicht durch 
die Mullerup-Svaerdborg-Zivilisation (bei uns 
Maglemosegruppe benannt) eingeleitet werde, 
was ein abgeschnittenes oberes Ende eines 


Rengeweihs aus einer Mergelgrube bei Hjorthede 
bei Viborg sowie die bekannten drei Hacken 
von Rengeweih beweisen. Er betonte aufs 
neue, daß der Zusammenhang dieser „Hacken“ 
mit dem Magdalenien nicht ohne weiteres 
nachweisbar sei und diese Geräte auch der 
frühen Waldzeit, in der das Rentier nach- 
gewiesenermaßen noch in Dänemark lebte, an- 
gehören könnten. Um dieselbe Zeit hat der 
norwegische Geologe Р. A. Øyen, soweit ich 
sehe, zum ersten Male den Ausdruck Lyngby- 
Kultur für diese Fundgruppe angewandt (1919, 
5. 132). Ich habe sie monographisch behandelt 
in meiner Dissertation „Die Bedeutung der 
Lyngby-Zivilisation für die Gliederung der 
Steinzeit“, Hamburg 1923, und der vorliegende 
Aufsatz ist ein ergänzter Auszug daraus. Gleich- 
zeitig und völlig unabhängig von mir hat Dozent 
Gunnar Ekholm (Upsala) dieselbe Gruppe in 
einem Aufsatze behandelt, der im „Ymer“ er- 
scheinen wird: Det brakycefala elementet i Nor- 
dens befolkning, et forklaringsforsök. Da Herr 
Ekholm die große Liebenswürdigkeit hatte, 
mir Einsicht in das Manuskript zu gestatten, 
bin ісі schon jetzt in der Lage festzustellen, 
daß seine Anschauungen bezüglich des Alters 
und der Herkunft dieser Zivilisation in den 
wesentlichen Punkten den hier entwickelten 
nicht widersprechen. | 

Lo gibt also Denkmäler, die von einer Seite 
(Sarauw) einem hypothetischen Magdalénien 
des Nordens zugewiesen werden, weil sie nicht 
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in die Maglemosezeit passen, der das Rentier 
nicht mehr bekannt war. Sophus Müller und 
Friis-Johannsen tragen Bedenken, diese 
Stücke dem Magdalönien zuzuweisen, weil sie 
durchaus nicht in dessen Formenwelt hinein- 
gehören. Es erhebt sich da die Frage, ob über- 
haupt im Norden ein Magdalénien nachweisbar 
ist und ob etwa seine Denkmäler vom westeuro- 
päischen Magdalenien typisch verschieden sind. 

Abgesehen von strittigen Feuersteinsachen 
aus früheren glazialen oder interglazialen 
Schichten (C. Gagel, 1922), gibt es in Schleswig- 
Holstein ein paar Funde, die sicher aus jung- 
glazialer Zeit stammen. In einer Kiesgrube 
bei Schlutup bei Lübeck wurden in Schichten, 
die während der jüngsten Vereisung entstanden 
sind, mehrere Geweihstücke des Rentiers ge- 
funden (P. Friedrich, 1905, S. 33). 

Zwei davon sind nun vom Menschen be- 
arbeitet. Das eine ist vom abgebrochenen 
Augensproß an 25 cm lang und am unteren 
Ende 4 cm dick. In der Höhe von 9 cm zweigt 
unter fast rechtem Winkel der nächste 3,5 cm 
dicke Sproß ab, der in einer Länge von 16 cm 
erhalten ist. Da wo dieser Sproß abzweigt, 
zeigt die Hauptstange eine flache 0,5 cm tiefe 
Einkerbung, welche jede andere Ursache als 
eine Bearbeitung durch den Menschen aus- 
schließt. Noch deutlicher zeigt sich die Be- 
arbeitung an dem anderen Geweihstück: 25 cm 
lang, unten 4cm, oben 3 cm dick, vorn stumpf- 
kantig. Ап der Vorderkante mehrere glatte 
glänzende Schnittflächen, nach Aussage des 
Schachtmeisters durch den Spaten beim Auf- 
schaufeln des Kieses hervorgerufen. Kurz über 
dem unteren Ende eine fast ringförmige bis 4 mm 
tiefe, auf der rechten Seite schwächere Ein- 
kerbung, deren Oberfläche im Gegensatz zu 
den neuen glänzenden Schnittflächen dasselbe 
verwitterte Aussehen zeigt wie die übrige 
Knochenoberflache. Es kann sich auch hier 
nur um eine Bearbeitung durch Menschenhand 
handeln (Friedrich, а.а. О., S. 33). Die Tafel 5 
der Friedrichschen Schrift lehrt, daß wir es 
mit derselben Arbeitsweise zu tun haben, der 
wir später bei den Rengeweihbeilen von Lyngby- 
Langenfelde begegnen werden, und die in der 
jungpaläolithischen Zeit allgemein angewandt 
wurde. 


Diese bearbeiteten Geweihstücke verraten, 
daß der Mensch dem abschmelzenden’ Eise 
folgte und in dem seinen Fuß umsäumenden 
Gürtel einer arkto-alpinen Pflanzen- und Tier- 
welt der Jagd nachging. 

Ein weiteres Zeugnis der Anwesenheit des 
Menschen in spätglazialer Zeit ist ein spitzer 
Feuersteinabschlag, der von C. Gagel (1922, 
S. 408 mit Figur 2) eigenhändig in dem spät- 
glazialen Dryaston von Rosenkranz (Blatt Flem- 
hude der geologischen Landesaufnahme) am 
Kaiser Wilhelm-Kanal bei km 83 bis 83,2 ge- 
funden wurde. Er lag „mitten in dem Becken- 
ton dicht über den stark fossilführenden Lagen 
und etwa 1 bis 1,25 m über dem oberen Ge- 
schiebemergel, in dessen Mulden sich der spät- 
glaziale Fauna und Flora führende Beckenton 
hineinlegt“ (vgl. auch Gagel, 1915, S. 442 bis 
443, Fig. 2). Dieser Feuersteinabschlag, den 
mir der Finder liebenswürdigerweise zur Unter- 
suchung übersandte, ist von hellgrauem Feuer- 
stein mit dunkleren Flecken. 

Die Oberfläche ist stark patiniert, das Stück 
hat eine sehr gut entwickelte Schlagfläche und 
einen Schlagkegel und ist unzweifelhaft ein 
Erzeugnis des Menschen. Das ganz isolierte 
Vorkommen eines solchen spitzen Abschlages 
in der Süßwasserablagerung von Rosenkranz 
legt die Deutung als Pfeilspitze sehr nahe; 
leider erfahren wir nicht, ob auch die Lage 
der Spitze in der Schicht (wie bei der Spitze 
von Lyngby) diese Annahme stützt. 
` Außer den genannten Funden besitzen wir 
leider aus der spätglazialen Zeit Nordwest- 
deutschlands keine Spuren des Menschen; aber 
es ist wahrscheinlich, daß sich dorthin ge- 
hörende Funde einmal in größerer Menge ein- 
stellen werden; vielleicht sind sie schon vor- 
handen, aber noch nicht richtig beurteilt. Man 
darf annehmen, daß die Menschen der da- 
maligen Zeit vor allem auf erhöhten, san- 
digen und daher trockenen Plätzen ihre Lager- 
statt errichteten. Es ist möglich, daß unter 
den mannigfachen Aufsammlungen von Feuer- 
steingeräten, die man allenthalben in Nord- 
deutschland gemacht hat, Geräte dieser Zeit 
längst vorliegen. Bei der suggestiven Wirkung 
älterer Ansichten war eine solche Deutung 
jedoch bisher verpönt. Es ist angebracht, 
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z. B. gewisse Vorkommnisse von Feuerstein- 
sachen in der Lüneburger Heide, die oft be- 
sprochenen Funde Eugen Brachts im Quell- 
gebiete der Luhe, einmal daraufhin zu prüfen, 
ob sie nicht eher dem ausgehenden Paläo- 
lithikum als dem Frühneolithikum zuzu- 
rechnen sind; vor allem gilt dies von Wehlen. 
Hier: finden sich echt paläolithische Typen, wie 
Stichel und Klingen, die den „Papageischnä- 
beln“ und „Federmesserchen“ des Magdalénien 
gleichen. Wenn die an der einen Längskante 
gedengelten Klingen auch in späteren vor- 
geschichtlichen Schichten des Nordens vor- 
kommen (z. В. Svaerdborg), so ist ein anderes 
Moment, wie ich glaube von ausschlaggebender 
Wichtigkeit: Das Fehlen des Beiles. Bei 
Wehlen ist weder ein Kernbeil noch ein Spalter 
gefunden. Allerdings sollen nach Sarauw 
(1914, 26. Bd., S.13) „längsschneidige Pfeil- 
spitzen“, d. h. Mikrolithen auf den von Bracht 
beschriebenen Fundplätzen vorgekommen sein, 
aber er sagt nicht, auf welchem. Die von 
Bracht beschriebenen Fundstätten dürften ver- 
schiedenen Alters sein. In seiner Abhandlung 
bildet er einen trapezförmigen Mikrolithen von 
der Station J ab, von demselben Fundplatz 
„rechtes Luheufer“ aber auch eine typische 
querschneidige Pfeilspitze (Bracht, 1880, 
Taf. X, 161—162). Außerdem würde selbst 
das Auftreten von Mikrolithen nicht gegen die 
Ansetzung der Funde im Paläolithikum sprechen, 
da jene dem Magdalénien nicht ganz fehlen. 
Auch der Klingenschaber mit doppeltem Schaber- 
ende fehlt dem Magdalenien nicht (R. R. 
Schmidt, 1912, Taf. XII, ХПІ, XXV, 5). Wenn 
an diesen und anderen Fundorten das Feuer- 
steingerät vielfach üppigere Formen zeigt als 
im Magdalénien Süddeutschlands, so darf man 
nicht vergessen, daß hier auf dem norddeutschen 
Moränenboden das massenhafte Vorkommen 
dieses im Süden kostbaren Rohstoffes zur Ver- 
größerung der Formen geradezu aufforderte. 
Wichtiger für die Bestimmung des Zivili- 
sationskreises als das weniger charakteristische 
Feuersteininventar des ausgehenden Paläoli- 
thikums ist das Knochengerät. Das Magda- 
lenien glänzt vor allem in der Behandlung von 
Knochen und Geweih. Da ist es von hohem 
Interesse, daß in anderen späteiszeitlichen Süß- 


wasserabsätzen, in den Haveltonen, „Harpunen“ 
gefunden sind, die durchaus Magdalenienform 
zeigen. Man hat sich bisher bei der Be- 
sprechung dieser Spitzen, von denen vor allem 
Herr Dr. Stimming in Gr.- Wusterwitz bei 
Magdeburg hervorragende Serien besitzt, viel 
zu sehr vom Material leiten lassen. Ob diese 
Geräte aus Rengeweih oder aus Hirschgeweih 
geschnitzt sind, ist nicht so wichtig wie die 
Form (Voss-Stimming, 1887, Abt. I, Taf. 1V, 
Abb. 1, 2, 8). Im Magdalenien Asturiens über- 
wiegen die Hirschgeweihharpunen durchaus. 
Nun besitzen aber die havelländischen Harpunen 
ganz denselben mehr runden als flachen Grat und 
gehören daher dem Magdalönienkreise an. Erst 
in dem nordischen Äquivalent des Aziliens, 
dem Maglemosekreise, werden diese Beinwaffen 
abgeflacht, geradeso wie im westlichen Europa. 

Die besprochenen Funde beweisen, daß der 
Norden schon in der spätglazialen Tundren- 
zeit, in der man ja das Magdalenien ansetzt, 
bewohnt war. Sie zeigen zum mindesten im 
Havelgebiet und nordwestlichen Nord- 
deutschland eine Zivilisation, die hin- 
sichtlich der Feuersteingeräte und der 
für das Magdalenien besonders bezeich- 
nenden Knochengeräte eine enge Ver- 
wandtschaft mit dem westeuropäischen 
Magdalenien aufweist. 

Wie bereits Soph. Müller und nach ihm 
Friis-Johannsen erkannten, können nun die 
eingangs genannten Rengeweihbeile nicht in 
das Magdalenien eingereiht werden, da sie 
seiner Formenwelt durchaus fernstehen. Da sie 
auch nicht zum Maglemosekreise gehören, 
ist für sie schon aus diesen Gründen eine 
Zwischenstellung wahrscheinlich. Für diese 
Zeitstellung sprechen nun auch geologische 
Gründe, da das Beil von Lyngby wahrscheinlich 
aus denselben Süßwasserschichten stammt wie 
eine eigentümliche Pfeilspitze, und diese Süß- 
wasserschichten von den dänischen Geologen 
heute nicht mehr in die spätglaziale Zeit, son- 
dern in die nächstfolgende Periode, die frühe 
Waldzeit, gesetzt werden (A. Jessen und 
V. Nordmann, 1915) und die nämliche geo- 
logische Eingliederung auch durch die neuen 
Funde von Langenfelde befürwortet wird. Wir 
haben daher in der Stielspitze von Lyngby eine 


16 б. Schwantes, 


Gerätform, die mit den Beilen aller Wahr- 
scheinlichkeit nach gleichaltrig ist. Ob noch 
gewisse andere Formen, z. B. Spitzen von 
Rengeweih aus dem Kreise Westhavelland 
(Stimming, 1917, Taf. V, 11 u. 13, 12, 14—18; 
Kossinna, 1921, Abb. 7), hierher gehören, kann 
erst durch zukünftige Funde entschieden werden, 
wie ja überhaupt die Fundgruppe durch Neu- 
entdeckungen noch sehr der Aufhellung bedarf. 

Über die bisher vorliegenden, weder dem 
Magdalenien noch Maglemose angehörenden 
Funde stelle ich hier die Tabelle auf 5.17 
und 18 zusammen. 


А. Lyngbybeile und Beilkeulen. 


Dem Material nach bilden die Geweih- 
geräte zwei Gruppen: Rentiergeweihbeile (Nr. 1 
bis 9) und Beilkeulen aus Hirschgeweih (Nr. 10 
bis 11). Unter den Rentiergeweihbeilen lassen 
sich wieder die Beile mit eingesetzter Klinge 
(Nr. 1 bis 2) von den Stücken scheiden, bei 
denen die Schärfe aus einer Sprosse der Ren- 
geweihstange selbst hergestellt wurde (Nr. 4 
bis 9); auch die Schärfe der Beilkeulen ist 
aus einer natürlichen Sprosse gebildet. Unter 
den Rengeweihbeilen der letzteren Gruppe 
sind einige Geradbeile (Nr. 6, 7, 9), andere 
Querbeile (Nr. 3, 8), zwei Stücke (Nr.4, 5) 
scheinen unvollendete Geradbeile oder beschä- 
digt zu sein. 

Die Herstellung war bei sämtlichen Ren- 
geweihbeilen die nämliche. Der distale Teil 
der Stange wurde entfernt, indem offenbar mit 
Hilfe eines Steinmessers eine Querfurche ein- 
gekerbt wurde, die entweder nur wenige Zenti- 


meter lang war (Nr. 5) oder geschlossen oder | 


auch unterbrochen kreisformig um den Schaft 
herumlief. Darauf wurde die Stange an dieser 
Stelle durchgebrochen. Bei einigen Stücken 
(Nr. 22,4, 7) scheint das untere Ende ohne 
vorheriges Einkerben entfernt zu sein. Auf 
dieselbe Weise ist das Ende der stets für die 
Klinge benutzten Eissprosse mit Hilfe von 
Kerben entfernt worden. Es ist dies genau 
dieselbe Arbeitsweise, die an paläolithischen 
Geweihgeräten angewandt wurde, z.B. den so- 
genannten Kommandostäben. 

Wenn eine Klinge aus anderem Material 
eingesetzt werden sollte, ist der Stumpf der Eis- 


sprosse ausgehöhlt. Bei Nr. 1 ist dieses Loch ` 
2,öcm tief. „Außen ist die Öffnung 21/, cm lang, 
Lem breit; innen zieht sie sich etwas zusammen, 
ist aber doch noch in 2cm Entfernung von der 
Mündung etwa 1 cm lang und fast 1/, cm breit. 
Die inneren Wände sind eben und wohl etwas 
verwittert. Weder in der Aushöhlung noch um 
sie herum sind Spuren eines Werkzeugs zu 
sehen; die Ränder sind durch Gebrauch ge- 
glättet. Die Vertiefung scheint nicht durch 
Verwitterung entstanden zu sein; sie ist gewiß 
zur Aufnahme einer Steinklinge bestimmt ge- 
wesen, die als Schärfe diente“ (S. Müller). 
Bei Nr.2 ist die Sprosse „bis auf eine 
Länge von 17cm verkürzt und in die Schnitt- 
fläche ist ein Loch von elliptischem Querschnitt 
und 4cm Tiefe eingeschnitten. Hierin ist ge- 
wiß eine Flintschärfe angebracht gewesen. Eine 


„Spitze oder Axt von Flint« ein »roh be- | 


arbeitetes hackenförmiges Flintstück« war ur- 
sprünglich im Loch festgeleimt, aber bei der 
Übernahme ins Museum 1864 hielt man seine 
Zugehörigkeit zum Schaft der Hacke für zweifel- 
haft, und nun fehlt die Schärfe“ (Sarauw). 
Diese Klinge ist wahrscheinlich doch die ur- 
sprüngliche gewesen. Es ist natürlich nicht 
ausgeschlossen, daß auch Geweihklingen ein- 
gesetzt wurden. 

Wenn aus der Eissprosse selbst die Klinge 
geformt wurde, ist über das Verfahren folgendes 
zu bemerken: Bei Nr. 3 ist die Eissprosse „durch 
einen schrägen Schnitt zu einem meißelförmigen 
Vorsprung zugestutzt, der scharfkantig ab- 
schließt und zugleich durch den Gebrauch etwas 
abgestoßen ist. Die Schnittfläche ist gleich- 
mäßig geglättet, mit tiefer liegenden Quer- 
wellen und oberflächlichen Längsschrammen 
— diesen für die Steinzeit chatakteristischen 
Arbeitsspuren. Die Fläche ist völlig erhalten, 
auf alle Fälle nur mit der Hand geglättet“ 
(S. Müller). Dieselben tieferliegenden Quer- 
wellen und oberflächlichen Längsschrammen 
bemerkt man auch auf der einen Seite der 
Klinge von Nr. 7, wie man auf einer Photographie, 
die ich Herrn Dr. Stimming verdanke, deut- 
lich sieht. Die andere Seite zeigt ganz besonders 
kräftige Schnittspuren eines Steinmessers, die 
mehr oder weniger in der Längsrichtung der 
Stange verlaufen. Nach A. W. Broegger 
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Fundort ЕЕ | Fund | Lagerungsverhältnisse | Fauna О | Flora 
ОЭЗ" С А. Beile. і ЕЭ 
1. Beilschaft, Кеп- | Wahrscheinlich |Arktisch: Кер- | Betula nana, Dryas | 
Lyngby. Vend- geweih für ein- Süßwasserschichten tier, Schneehase, ` octopetala, Salix po- 1896, 


syssel, Jütland. | 


МЕ WE 


2. 
Vejleby Р 
Horns Herred, | gesetzte Klinge. 
Dänemark. | 


| 


zeit oder später). 


| Beilschaft, Ren- Nach Resten in den 
geweih für ein- | Poren aus Ton oder 


Mudde, nicht aus 
Torf. 


Literatur 


Othiorrhynchus 
dubius ` 

Nicht ark ЫЕ 
Feldmaus, Ziesel, | 
Biber, Käfer Ela- | 
phrus lapponicus u. 
Adimonia tanaceti | 
usw. 


gesetzte Klinge. aus dem Beginn der Schneehuhn, Käfer | laris, S. herbacea, S. 
Waldzeit(Zirphaea- | 


cfr. phylici folia, S. sp. 
mit dünnen Zweigen, 
Blatt einer großblät- 
trigen Weide, Pinus 
silvestris (nur 1 Pol- 
lenkorn), Moose in 
arktischer Zusam- 
mensetzung usw. 


` A `  Querbeil, | Gefunden beim Aus- 
Odense, Rengeweih. graben des Kanal- 
Dänemark. | bassins bei Odense. 
4. u Bearbeitete Ren- Moor, 3,2 m tief, 
Fähre Rister- | geweihstange | Kaiser Wilhelin- 
bergena. Kaiser | (unvollendetes | Kanal bei km 54,4. 
Wilhelm-Kanal, | Geradbeil?). 
Ksp. Jeven- 
stedt, Schleswig- 
Holstein 
(Taf. 1, Abb. 1). 
Ба 5. Bearbeitete Ren- Mergel 3 m tief. 
geweihstange 
E Se (unvollendetes 
Schleswig-Holst. Geradbeil?). 
(Taf. 1, Abb. 2). | 
6. Geradbeil, | 
Langenfelde bei Rengeweih. | postglaziale Süß- 
Altona, Schles- , wasserbildungen, 
wig-Holst. ‚ an der Grenze von 
(Tat. 1, Abb. 3) weißem Sand (Lie- 
en gendes) und Faul- 
schlamm. 
EE 2 Geradbeil, | Havelton, 6m tief. 
Briest, Kr. West- Rengeweih. 
havelland, Prov. 
Brandenburg. 
— = 4 — = = ЕТЕУ s Ehe ан 
8. Querbeil, (Dim tief unter 
Pritzerber See, Rengeweih. Torf im Wiesenkalk. 
Prov. Branden- 
burg. 
| 
| 
| 
Archiv für Anthropologie. М.Е, Bd. XX. 


‚der Dryaszeit oder 
' Wende von Dryas- 
lund Alleröd- bzw. 
Ancyluszeit nach ` 
Wüst. 


Betula nana, B. sp. 
Populus tremula, von 
Beyle der frühesten 
Waldzeit (Eschen- 
periode) zugewiesen. 


Soph. Müller, 
S. 805. 
\ A. Jessen u. V. 
| Nordmann, 1915. 
_ б. Sarauw, 1903, 
S. 304. — National- 
museum Кореп- 
. hagen. 


G.Sarauw, 1903, 
5. 303. — National- 
museum Kopen- 
hagen, Nr.2, 1818. 


| S. Müller, 1896, 
| S. 307. — G. Sa- 
rauw, 1903, 
Nationalmuseum 
Kopenhagen. 
| G. Schwantes, 
1923, S.89. — Mus. 
vaterl. Altert. Kiel. 
K. W.K. 


G. Schwantes, 
' 1993, 5. 91. — Mus. 
vaterl. Altert. Kiel. 
K. S. 11209. 


:| Beyle,Grippund 
Schwantes in 
G. Schwantes, 
1923, S. 70. 
G. Schwantes, 
1921, Abb. 28. — 
Geol. mineral. 
Staatsinstitut, 
Hamburg. 


R. Stimming, 
1917, S. 238. Dra: 
fil S. 235, Abb. 1. 
A. W. Broegger, 
1910. 
G. Schwantes, 
1923, S. 93. 
Sml. Dr. Stim-- 
ming, Groß- 
W usterwitz. 


R. Stimming, 
1917, Taf. IV, 9a 
bis 9d. — G. Kos- 
sinna, 1921, 
Abb. 6a bis бе. — 
G. Schwantes, 
1923, S. 96. 
Sml. Dr. Stim- 
ming, Grob- 
| W usterwitz. 
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Fortsetzung. 


G. Schwantes, 


Murowana - Gos- 
lin, Kr. Obornik, 
Posen 
(Taf. 1, Abb. 4). 


10. 


Gahle, 
Kr. Herrnstadt, 
Schlesien 


lla bis с. 


Mondschitz, 
Kr. Wohlau, 
Schlesien. 
(Taf. 1, Abb. 5). 


12. 
Lyngby, 
Vendsyssel, 
Jütland. 
(Taf. 1, Abb. 6.) 


13. 


Kristiansund, 
Norwegen. 


14. 
Boberg 
b. Hamburg 
(Taf. 1, Abb. 7). 


15. 
Boberg 
b. Hamburg 
(Taf. 1, Abb. 8). 
16. 
Boberg 
b. Hamburg 
(Taf. 1, Abb. 9). 


Geradbeil, 
Rengeweih. 


Beilkeule, 
Hirschgeweih. 


ein atypisches 
Gerat (Beil- 
keule?), Hirsch- 
geweih. 


Lyngby- 
Pfeilspitze 
(Stielspitze). 


Stielspitze 


wie Nr. 12. 


Stielspitze 
wie Nr. 12. 


чет 


wie Nr. 12. 


Schlankere 
Stielspitze, 
möglicherweise 
Jünger. 


Unter Torf (Dis m 
tief im Wiesenkalk. 


Lagerung ungewiß, 
beim Anlegen von 
Schützengräben 
gefunden. 


2 Beilkeulen und Lagerung ungewiB. 


Kiesgrube. 


B. Pfeilspitzen vom Lyngby-Typ. 


Fossilfreier Sand 
‘innerhalb des früh- 
| postglazialen Süß- 

wasserschichten- 

komplexes von 
Nörre-Lyngby. 
S. Хт.1. 


Pholas-Niveaus. 


Dünen. 


Flintplatz des 


Hirsch! 


Hirsch! 


S. Nr.1. 


` Pholas-Nivea Niveau. 
P. A. Øyens. 


S. Nr.1. 


| 


E. Blume, 1909, 5.5. 
— М. Schultze, 
1914, S. 181, Fig. 7. 


J. Kostrzewski, 

1923, Abb. 2. — 

Kaiser Friedrich- 

Mus. Posen, 1898, 
352. 


H. Seger, 1922, 
S. 2, TafelI. — 
б. Schwantes, 

1923, 5. 98. — 


Schles. Mus. fir 
Kunstgewerbe und 
Altert. Breslau. 


0. Möbius, 1884, 


5. 67. —H. Seger, 
1922, S.2 — 
G. Schwantes, 

1923, 8. 103. — 
Schles. Mus. fir 
Kunstgewerbe und 
Altert. Breslau. 


A. Jessen und V. 
Nordmann 1915 
(mit Abb.). 
Kopenhagen. 


A. Nummedal, 
1920, S.146, Fig.1. 
— Th. Petersen, 
1917, 8.5, Fig. 2 

Kgl. Norske 
Videnskapsselsk. 
Oldsaksaml. Kri- 

stiania. 


G. Schwantes, 

1921, Abb. 32. — 
Derselbe, 1923, 
S. 112, Abb. 21. 


Mus. f. Völkerk. 
Hamburg, 21,5, 1. 


G. Schwantes, 
1923, Abb. 22. 

Smlg. Voss, Berge- 
dorf b. Hamburg. 


G. Schwantes, 
1923, Abb. 28. 
Smig. "Voss, Berge- 
dorf b. Hamburg. 


Tafel 1 


Abb. 4a. 


Abb. 4b. 


Abb. 3b. 


Abb. 5. 


ia 


T © 
. = 


Abb. 8, Abb. 9. 


{ 


J 


“ 
2, 


E 
Lyngby-Zivilisation. 
Abb. 1. Ren, Riisterbergen (1/.). — Abb. 2. Ren, Fauderup (1/)). — Abb. 3. Ren, Langenfelde (1/3). — Abb. 4. Ren, 
Murowana (1/5). — Abb. 5. Hirsch, Mondschiitz (1/4). — Abb.6. Lyngby Oil, — Abb. 7-bis 9. Boberg (1/3). 
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(1910) darf man annehmen, daß die Schneide, 
wie sie ist, nur eine nachgeschärfte Schneide 
darstellt, nachdem die ältere, längere abge- 
brochen war. In ihrer ursprünglichen Länge 
ist die Schneide nun sicher an Nr.6 erhalten, 
dessen Schärfe noch unfertig ist, und auch an 
Nr. 9, dessen leider an der einen Seite ab-. 
gebrochene Schneide sehr kräftige Längs- 
schrammen aufweist, wie eine Photographie, 
die mir Herr Prof. Dr. Kostrzewski sandte, 
zeigt. Bei Nr.8 ist der 9cm lange Stumpf 
der Eissprosse „schräg von oben nach unten 
fortgeschnitten. Durch den Gebrauch ist die 
mittlere spongiöse Masse der Sprosse verloren 
gegangen, während die härtere Rindenpartie 
löffelartig stehengeblieben ist“ (Stimming). 
Nach einer Photographie ist die Rindenpartie 
an der Schneide hohlmeißelartig gekrümmt mit 
scharfer, geglätteter Schneide Auch die von 
der Schneide aus schräg nach oben verlaufenden 
Schnittflächen der Rinde sind geglättet. Als 
Klingenast ist wohl in allen Fällen die Eis- 
sprosse verwandt, nicht die Augensprosse, wie 
mehrfach angenommen wurde. Diese ist viel- 
mehr — in der Regel, wie es scheint, durch 
einfaches Abschlagen — entfernt, ebenso wie 
auch die Rose. Bei Langenfelde wurde eine ab- 
geschlagene Augensprosse in der Lebermudde 
gefunden. Bemerkenswert sind Aushöhlungen 
des Stangenendes an den Stücken von Odense, 
Fauderup und Langenfelde Zum ersteren be- 
merkt S. Müller: „Vom Ende führt ein 51/, cm 
tiefes rundes, zu äußerst 11/,cm breites und 
nach innen sich zuspitzendes Loch mitten ins 
Knochengewebe hinein. Die Wände sind glatt, 
die Geweihmasse fest und nicht stark ver- 
wittert. Das Loch kann also nicht durch Auf- 
lösung des Gewebes entstanden sein.“ Auch 
bei der Stange von Fauderup ist das Knochen- 
gewebe bis auf 51/,cm künstlich ausgehöhlt; 
an dem Beil von Langenfelde ist die ent- 
sprechende Vertiefung 23/, cm tief, kegelförmig, 
von fast 2cm Basisdurchmesser. Diese Höhlung 
würde man für ein Ergebnis der Auswitterung 
halten, wenn nicht die eben erwähnten Stücke 
eine künstliche Zurichtung auch hier wahr- 
scheinlicher erscheinen lassen. Nicht unerwähnt 
soll schließlich bleiben, daß sich gegen das 
untere Ende des Beiles von Odense in einem 


Gürtel von Handbreite um den Schaft herum 
eine Menge zerstreut angeordneter kleiner 
Beulen und Schrammen finden — „ob vor- 
sätzlich erzeugt, um dem abgegriffenen Schaft 
besseren Halt zu verleihen oder ob zufällig 
dadurch entstanden, daß der Schaft an der 
Stelle als Hammer gebraucht, indem man ihn 
bald am einen, bald am anderen Ende angefaßt 
hat“ (S. Müller). An diesem Stück sind mehrere 
der natürlichen Längsadern der Stange tief 
aufgeritzt, wie auch an dem Beilschafte von 
Lyngby. An diesem findet sich sogar ein 
äußerst primitives Ornament, ein 12cm langes 
Band von drei Zickzacklinien, „die unregel- 
mäßig und wie zufällig ganz oberflächlich ein- 
geritzt und teilweise durch Abnutzung vermischt 
sind“. 5. Müller möchte diese Einritzung 
kaum ein Ornament nennen, sondern findet 
darin eher den Ausdruck für ein Spiel der 
Hand in müßigen Stunden. Man wird dem 
beipflichten, wenn man sich auf den Stand- 
punkt stellt, daß eine Kunstform „erst dann 
ornamentale Bedeutung erhält, wenn sie über 
das Objekt, an dem sie erscheint, etwas aussagt, 
wenn sie auf die Form ihrers Trägers eingeht 
und diese erläutert oder betont“ (N. van 
Scheltema). | 

Da Nr. 4, 5, 6 bisher nicht beschrieben sind 
und Nr. 9 nur sehr oberflächlich, lasse ich die 
Beschreibungen hier folgen. Den Hinweis auf 
das Vorhandensein des Fundes Nr. 9 verdanke 


ich Herrn Dozent G. Eckholm (Upsala) und 


Dr. M. Jahn (Breslau). 


№. 4. Bearbeitete Rengeweihstange (unvollendetes 
Geradbeil?) aus dem Kaiser Wilhelm-Kanal bei der 
Fähre Rüsterbergen, Kirchspiel Jevenstedt, 
Schleswig-Holstein. (Taf.1, Abb. 1.) 
(Museum Vaterländischer Altertümer Kiel, К. W. K.). 


Stange vom Ren, 67cm lang, bis 4,3cm dick, 
Oberfläche zum Teil abgeblattert. Rose entfernt, so 
daß eine grubig-höckerige Oberfläche entstand, des- 
gleichen die Augensprosse, aber deren Ansatz ist noch 
als ein wenige Millimeter hoher Wulst von 2cm Durch- 
messer sehr gut erkennbar. Eissprosse bis auf einen 
Stumpf von zirka 2,5 cm Länge abgeschnitten. Von 
der Kinde der Eissprosse ist noch ungefähr die Hälfte 
erhalten, und zwar die gewölbte Seite der, wie es 
scheint, annähernd plankonvexen Sprosse; die andere 
Hälfte ist bis zur Ansatzstelle der Sprosse schräg ab- 
gesplittert. Das Ende der konvexen Fläche durch 
einen Schnitt senkrecht zur Längsachse der Sprosse 
geglättet. Beim Abtrennen des Sproßendes entstand 


3* 


20 


wohl die Splitterung bis an die Sproßbasis. Oder man 
hat eine kurze Schneide erzeugen wollen, wie an dem 
Geradbeil von Briest (в. 8. 16). Von der Rindenzone 
der mehr planen Fläche sind nahe der Umbiegungs- 
stelle zur Stange kurze Stümpfe erhalten, die oben 
durch Schnitt geglättet sind. Gleich unterhalb des 
Ansatzes der Eissprosse einige die Stange rechtwinklig 
kreuzende Ritzspuren, wohl aus jüngerer Zeit. Das 
untere Ende sehr grobzackig, ohne Hilfe von Schnitt 
abgebrochen, das schwammige Mark bis auf 5 cm Tiefe 
ausgehöhlt oder herausgewittert. 43cm vom oberen 
Ende neben dieser Schnittstelle ein senkrecht zur Längs- 
richtung der Stange geführter Schnitt von 1,5cm 
Länge, 2 cm Breite und 1 mm Tiefe. Vielleicht versuchte 
man die Stange an dieser Stelle abzuschneiden, was 
eine dem Typ der Lyngby-Beile entsprechende Länge 
ergeben hätte. 


Nr.5. Bearbeitete Rengeweihstange (unvollendetes 
Geradbeil?) von Fauderup, Kirchspiel Rapstedt, 
Schleswig-Holstein. (Taf.1, Abb. 2.) 
(Museum Vaterländischer Altertümer Kiel, К. 5. 11209.) 


Stange 60,6 cm lang, 4,7 cm größte Breite. Rosen- 
ende über der Eissprosse bis auf einen Stumpf von 
1,5 еш Länge durch einen ringförmigen Einschnitt und 
Abbrechen entfernt, Bruchtläche annähernd eben, mit 
kleinen Höckern und Gruben. Eissprosse bis auf einen 
Stumpf von 2cm (unterer) und З ст (oberer) Länge 
entfernt durch etwa 1 ст langen Schnitt und Bruch. 
Bruchfläche nicht geglättet, beim Bruch entstandene 
Hocker und Vertiefungen erhalten. 37 еш vom oberen 
Ende auf der flachen Seite der Stange zuerst ein etwa 
3,5cm langes und lem breites Stück der Rinde von 
annähernd rechteckiger Form durch Schnitt flach ab- 
gehoben, darauf rechtwinklig quer in und über dieser 
Schnittfläche eine andere rechteckige von 1,2cm Länge 
und 0,8cm Breite, auch sehr flach eingetieft. Distales 
Ende durch etwa 4cm langen Einschnitt und Bruch 
entfernt. Knochengewebe bis auf 5,5 cm Tiefe künstlich 
ausgehöhlt (nicht ausgewittert!), so dab annähernd 
ein drei- oder vierkantiger konischer Innenraum mit 
glattgeschliffenen Wandtlachen entstand, in dessen 
Wandporen gelblichgraue Masse (Ton? Beim Schliff 
entstandenes Füllsel?). Dieser Innenraum hat sicher 
einen kantigen, nach innen spitz zulaufenden Gegen- 
stand aufgenommen. Man hat im 
ländischer Altertümer schon seit längerer Zeit vermutet, 
daß hier eine Steinklinge eingesetzt gewesen ist, und 
daß das entgegengesetzte Ende als Handgriff diente. 
Fundstück überschreitet die übliche Länge der Lyngby- 
Beile. Da künstliche Aushöhlung des Stangenendes 
auch an dem Beil von Lyngby beobachtet ist, könnte 
das Stück auch wie das vorige als unfertiges Beil des 
Lyngby-Typus aufgefaßt werden, obwohl die starke 
Krümmung des langen Schaftes die Handhabung als 
Beil weniger wahrscheinlich macht. Bilder von Nr.4 
und 5 verdanke ich Herrn Kustos C. Rothmann, Kiel. 


Мг. 6. Das Rengeweihbeil von Langenfelde bei Hamburg. 
Von K. Gripp. (Taf.1, Abb.3a, b.) 


1. Bei der Durchsicht der quartären Säugetierreste 
im Mineralogisch-Geologischen Staatsinstitut zu Ham- 
burg sah Herr G. Schwantes vom Museum für Völker- 
kunde in Hamburg eine Rentierstange, die er als 
bearbeitet erkannte. i 


Museum Vater-. 


G. Schwantes, 


2. Über die Fundumstände jener Rentierstange 
ließ sich folgendes ermitteln. Die Stange, die nicht 
besonders etikettiert war, lag Jahrzehntelang in einem 
Schrank, in dem ausschließlich das von C. Gottsche 
im Laufe seines Lebens in den Ziegeleien von Kall- 
morgen und Nitsch zu Langenfelde bei Hamburg ge- 
sammelte geologische und paläontologische Material 
mitsamt den vorhandenen Notizen aufbewahrt wurde. 
In diesem Schranke lagen in ein und demselben Schub- 
fach die im Gegensatz zu den tertiären Belegstücken 
an Zahl nur geringen quartären Fossilien und Gesteins- 
proben aus den genannten Ziegeleigruben. 

Außer der erwähnten Rentierstange und anderen 
hier belanylosen Proben waren dort vorhanden: 

а) Eine Augensprosse eines Rentiers, etikettiert 
von J. O. Sempers Hand „Z. Nitsch, Langenfelde, 
aus Süßwasserquartar; Sommer 1889. О. 5.4; dem von 
Gottsches Hand hinzugefügt war „Augensprosse des 
Rentiers 21/Х. 90. С.“ Also ein Stück, das der ver- 
dienstvolle Altonaer Conchyliologe und Geologe J. О. 
Semper gesammelt und offenbar 1890 an Gottsche 
abgetreten hatte. 

b) eine Probe Süßwasserkalk nebst ausgesuchten 
Conchylien, von Gottsche etikettiert: „Alluvialmergel 
mit Valvata? naticina Mke. unter Torf über Miozän. 
Nitschsche Ziegelei Langenfelde. G. 1889.“ 

3. Ferner besitzt das Institut aus Sammlung J. О. 
Semper eine größere Probe molluskenreichen Süß- 
wassermergels von Semper etikettiert: „Süßwasser- 
diluvium, Alt-Alluvium, unter dem Torf, über dem 
oberen Diluvium mit abgeschliffenen Feuersteinen. 
Nitsch, Langenfelde, April/Mai 1859.“ 

4. Aus 2 und 3 ergibt sich, daß in der Ziegelei 
Nitsch zu Langenfelde um das Jahr 1890 Torf und 
darunter Süßwassermergel aufgeschlossen waren, die 
von diluvialen und örtlich auch unmittelbar von mio- 
zänen Schichten unterlagert wurden. 

Б. Nachfragen bei Herrn Prof. Dr. О. Lehmann, 
dem Direktor des Museums zu Altona, bestätigten dies 
Ergebnis. Herr Prof. Lehmann besitzt sogar drei 
photographische Aufnahmen des Torfvorkommens aus 
den Jahren 1890 bis 1894, die er in liebenswürdiger 
Weise zur Verfügung stellte und von denen die eine 
im Jahresbericht des Realgymnasiums und der Real- 
schule zu Altona, Programm Nr. 292, 1895 (zur Heimat- 
kunde von Altona), von ihm veröffentlicht wurde. Herr 
Prof. Lehmann glaubt auch, daß Gottsche über 
das Vorkommen im Naturwissenschaftlichen Verein zu 
Hamburg Anfang der "Ver Jahre berichtet und dabei 
die Rentierhacke erwähnt hat. Aus den Veröffent- 
lichungen des Vereins ist hierüber jedoch nichts zu 
ersehen. 

Der Zufall fügte außerdem, daß Herr Prof. Schlee 
in Hamburg über den gleichen Aufschluß genaue Auf- 
zeichnungen der Schichtenfolge und ihrer Mächtigkeit 
bewahrte und mir freundlichst zur Verfügung stellen 
konnte. 

Die Schichtenfolge war danach: 


g) Ackererde . . . . .... 0,30 m mächtig 
D Lorie gr ж-ж-ж.» 0,90 , Я 
е) Lebertorf .......-. 1,25 , e 


1) Aus diesem Torf bewahrte Herr Prof. Schlee eine 
Elchschautel, die jetzt im Besitz des Museums zu Altona ist. 


Das Beil als Scheide zwischen 


d) Faulschlamm, zu unterst 


reich an Molluskenschalen . 1,25 m mächtig 


о) Weißer Sand....... 1,10 „ e 
b) Kies, Quellhorizont 0,15 „ Ж 
а) Miozäner Ton mehr als.. 3 , ы 


Das ist eine Schichtenfolge, die mit den auf den 
Etiketten vorhandenen geologischen Angaben überein- 
stimmt. Während nun bei der unter 2a erwähnten 
Augensprosse vom Rentier ausdrücklich angegeben 
wird, daß sie aus den Süßwasserschichten, also aus 
den unteren Lagen der Schicht d) stammt, fehlen für 
die Hacke nähere Angaben. Gesteinsreste, die noch 
an dem Stück in Vertiefungen vorhanden waren, be- 
stehen aus gerundeten Quarzkürnern, die zum ‚Teil 
durch neugebildete kleine Gipskristalle zusammen- 
gehalten werden. Demnach dürfte die Hacke, falls sie 
aus Schichten stammt, die diesem Profil entsprechen, 
an der Grenze der Schichten с gegen d eingebettet 
gewesen ‘sein. 


7. Die Lage der Ziegelei Nitsch ist aus dem Meß- 
tischblatt Hamburg, herausgegeben 1886, einzelue 
Nachträge 1906, zu ersehen. Es ist die östliche, hart 
an der Kieler Chaussee gelegene der zwei Ziegeleien. 
Auf der geologischen Karte, Blatt Hamburg, Lieferung 
192, ist an den betreffenden Stellen über die Ziegelei 
sowie über die jetzt mit Großstadtschutt ausgefüllten 
ehemaligen Tongruben leider keinerlei Angabe ge- 
macht. 


8. Die in 5. erwähnten Photographien, sowie die 
Besichtigung am Ort lassen erkennen, dab es sich bei 
dem verlandeten Süßwasserbecken um Ablagerungen 
handelt, die unter dem auf der geologischen Karte als 
Abschwemmassen kartierten Gestein verborgen liegen. 


9. Handbohrungen, die am Rande der jetzt bis 
2m hoch über die ursprüngliche Oberfläche mit Ab- 
fall erfüllten Gruben der Ziegelei Nitsch angestellt 
wurden, haben molluskenführende Schichten nicht 
erreicht; hingegen konnte Pflanzenreste enthaltende 
Mudde unter humosem Schwemmboden im Westen 
und Süden des Gebietes bis 1,8m Tiefe nachgewiesen 
werden. 


10. Die Renstange ist von braungrauer Farbe, 
wenig entkalkt und noch von hohem spezifischen Ge- 
wicht. Die Außenschicht ist zum Teil verloren, aber 
am Grunde der Eissprosse beiderseits noch vorhanden. 
Erhalten ist außer der Hauptstange einschließlich der 
Rose nur ein Teil der Eissprosse. Die Augensprosse, 
die unmittelbar über dem Rosenstock saß, ist voll- 
kommen entfernt und nur die rauhe, künstlich bearbeitete 
Bruch- oder Schnittfläche erhalten. Das Oberende der 
Stange sowie das Ende der Eissprosse weisen deutliche 
Spuren menschlicher Bearbeitung auf. Das Unterende 
der Stange ist unregelmäßig kugelartig gewolbt, be- 
deutend starker als bei Abwurfstangen von mir beob- 
achtet, во daß ich annehmen möchte, es handelt sich 
nicht um eine abgeworfene, sondern um eine künstlich 
vom Schädel abgebrochene Stange. Demnach wäre auch 
das Unterende der Stange bearbeitet. 

Eine Mittel- (Hintersprosse) war nicht deutlich 
ausgebildet, an der entsprechenden Stelle ist jedoch 
innen an der Hinterseite eine leistenartige Verdiekung 
von etwa 10cm Länge zu erkennen. Gesamtlänge der 
Stange 41 cm. 
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Abstand Eissprosse— Mitte der Hintersprosse 26 cm. 


Tiefen- Seitl. 
durch- Durch- 
messer messer 


Zwischen Augen- u. Eissprosse . 4,9 3,4 
3cm über Eissprose ..... 3,5 8,2 
5 cm unter Mitte d. Hintersprosse 3,7 3,4 
5 cm über я 2237 | 8,5 
Mitte der Hintersprosse <... | 40 | 3,4 


11. Da der Querschnitt der Stange nahezu rund 
ist, dem Rothirsch ähnlich, und nicht seitlich ab- 
geflacht wie zumeist beim Rentier (siehe Brehm, 
Säugetiere 4, 110, 1916), wurde angezweifelt, ob die | 
Stange nicht etwa eine etwas abweichende Form des 
во mannigfach variierenden Rothirschgeweihs sei. Um 
diese Frage zu entscheiden, verwies mich Fräulein 
E. Mohr, Ahrensburg, auf eine Arbeit von C. Hoff- 
mann: Zur Morphologie der Geweihe, Cöthen/Anhalt 
1901. In dieser Arbeit wird ausgeführt, daß nach dem 
Verlauf der Gefäßfurchen und der Anordnung der 
einzelnen Sprossen am Geweih zu urteilen, bei einem 
Teil der Hirsche Drehung der Stangen um ihre Achsen 
stattgefunden hat, während bei anderen dieses nicht 
der Fall ist. Nach Hoffmann sind nun die Stangen 
des Rothirsches nicht gedreht, während beim Rentier 
(а.а. O,S. 41) die rechte Stange links, die linke rechts 
um ihre Achse gedreht ist. Da nun an der vorliegenden 
rechten Stange die auf der Hinter- und Außenseite zu 
erkennenden Gefäßeindrücke bis reichlich 90° zur 
Stangenachse nach links gedreht verlaufen, ist es sicher, 
daß die Stange nicht von einem Rothirsch, sondern 
von einem Rentier mit im Vergleich zu lebenden Ren- 
tieren kräftig, im Vergleich mit fossilen Renern mittel- 
stark ausgebildetem Geweih stammt. 


12. Die in 2a erwähnte, 1889 im Süßwassermergel 
gefundene schaufelartige Augensprosse eines Rentiers 
mißt insgesamt 33,5 cm Länge, bei 23 cm größter Breite 
und l6cm Länge des rundlichen Teils der Sprosse. 
Von dieser Schaufel sind am unteren Ende mehrere 
Zacken abgebrochen. Die Bruchstücke fehlen zum 
Teil. Sechs Zacken sind an der Schaufel vorhanden, 
drei an einem Bruchstück erhalten, so daß deren Ge- 
samtzahl neun oder mehr betragen hat. Am proximalen 
Ende der Sprosse ist noch ein kleiner Teil der Rose 
erhalten, und zwar gerade der Teil der Rose, der bei 
der in 10. beschriebenen zur Hacke zubereiteten Stange 
mit der Augensprosse entfernt wurde. Danach erscheint 
es nicht unmöglich, daß die Augensprosse mit Absicht 
von der zugehörigen Stange abgebrochen ist. Die 
Bruchflächen scheinen mir gleichfalls dafür zu sprechen 
(siehe Abschnitt 10). Jedoch gehört die Augensprosse 
keinesfalls zu dem gleichen Geweih wie die Hacke; 
denn der Durchmesser des rundlichen Teils der Augen- 
sprosse (3,3 cm) ist ungleich größer als der entsprechende 
Durchmesser bei dem Geweih, von dem die Hacke 
stammt, 


= 13. Die Molluskenfauna der Süßwasserablagerung 
(s. 3.) hat Herr Prof. Dr. Wüst in Kiel in liebens- 
würdiger Weise untersucht. Sein Ergebnis teilt er 
wie folet mit: Limnaea (Gulnaria) peregra, Müll. — 
Planorbis (Gyraulus) Gredleri Bielz ap. Gredl. [im Siune 
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von Geyer!)]. — Planorbis (Gyraulus) glaber Jeffr. 
(im Sinne von Geyer, a. a. O., S. 14: ff.) — und zwar 
die Form, die Steusloff und Wüst als sibiricus 
Dunker bezeichnet hatten — Planorbis (Armiger) nau- 
tileus L. — Valvata (Cincinna) alpestris Blaun ap. 
Küst. Meist hochgewundene Form, wie sie gewöhnlich 
fälschlich als antiqua Sow. bestimmt wird, von der sie 
sich aber unter anderem durch weit offeneren Nabel 
unterscheidet. Kleinere Stücke der vorliegenden Form 
sind identisch mit Valvata Adreana Menzel. — Pisidium 
(Fossarina) sp. | 

Der kleine Bestand paßt nach der Literatur, be- 
sonders A.C. Johannsen ?) und nach meinen eigenen, 
noch unpublizierten Untersuchungen aus Schleswig- 
Holstein am besten in die Dryaszeit. Gegen Alleröd- 
oder Aneyluszeit, selbst frühe Ancyluszeit, sprechen 
negative Momente, wie z. B. das Fehlen von Physa 
fontinalis, Planorbis contortus, Р. complanatus, An- 
cylus lacustris und Valvata cristata. Jedoch weicht 
die Fauna von Langenfelde von allen einwandfreien 
Conchylienfaunen der Dryaszeiten, die ich aus der 
Literatur oder durch eigene Untersuchungen kenne, 
durch das Vorkommen von Planorbis glaber und Val- 
vata alpestris ab. Beide Arten gehören kritischen 
Gruppen an, über die in der Literatur weitgehende 
Verwirrung besteht; daher möchte ich auf sie nicht 
zuviel Gewicht legen. An Cincinna kenne ich aus hol- 
steinischen Dryastonen nur eine kleine antiqua. C. al- 
pestris ist auch im Norden rezent verbreitet. Fossil 
kenne ich sie aus Ablagerungen der Ancylus- (vielleicht 
auch der Alleröd-)zeit aus Schleswig-Holstein und auch 


von Vallensgaard auf Bornholm und aus Funden von. 


W. Wetzel von Nova-Alexandrowsk bei Dünaburg. 
Nach den Schnecken zu urteilen wird es sich bei der 
Ablagerung von Langeufelde also um Dryaszeit oder 
Wende von Dryas- und Alleröd- bzw. Ancyluszeit 
handeln. 


14. Die in dem Süßwasserkalk zusammen mit den 
Mollusken auftretenden Pflunzenreste hat Herr Beyle 
in Hamburg freundlicherweise untersucht; er schreibt 
darüber: 

Es wurden folgende Pflanzenreste gefunden: 1. Ceno- 
coccum geophilum Fries, Perithecien. — 2. Sphagnum 
spec., Kapsel. — 3. Characeae, zahlreiche Früchte. — 
4. Potamogeton natans L., Steinkerne. — 5. Potamogeton 
praelongus Wulf., Steinkerne. — 6. Potamogeton spec., 
Steinkerne verschiedener Arten. — 7. Scirpus paluster 
L., Früchte. — 8. Scirpus spec., Früchte. — 9. Carex 
cf. distans L., Nüsse ohne Schläuche. — 10. Carex cf. 
gracilis Curt., Nüsse ohne Schläuche. — 11. Carex ef. 
leporina L., Nüsse ohne Schläuche. — 12. Carex spec., 
Nüsse ohne Schläuche, — 13. Populus tremula L., Blatt- 
Еповреп. — 14. Betula папа L., Bruchsücke von 
Blättern. — 15. Betula spec., Nüsse ohne Flügel. — 
16. Betula spec., Zweigstücke und Rindenreste. — 
17. Polygonum spec., Nuß. — 18. Stellaria spec., Same. 
— 19. Nymphaea alba L., Teile der Frucht. — 20. Ba- 
trachium spec., Samen. — 21. Myriophyllum spicatum 
L., Sainen. — 22. Menyanthes trifoliata L, Samen. 


1) Jahrb. d. Preuß. Geolog. Landesanstalt 1918, 39. Bd., 
Teil 2, S. 131 f., 1919. 

3) Om den fossile kvartaere Molluskfauna i Danmark 
(Kopenhagen 1904). 


Aus diesen Resten ergibt sich, daß die Bildung 
des Lebertorfes in einem kalkreichen Gewässer begann; 
darauf deuten die Characeenreste hin. In diesem Ge- 
wässer wuchsen Seerosen, Laichkräuter, Tausendblatt 
und Wasserhahnenfuß, aus deren Resten sich wenigstens 
zum Teil der Torf bildete. Von den Ufern aus ge- 
langten auch Teile von Land- und Sumpfpflanzen wie 
Zitterpappel, Birke, Fieberklee, Sternblume, Seggen 
und Simsen in das Wasser, an dessen Grunde sie vor 
der Zersetzung bewahrt blieben. | 

Die meisten dieser Pflanzen sind für die Bestimmung 
des Alters dieser Ablagerung ohne Belang, da sie sich 
sowohl in älteren wie auch in jüngeren Schichten 
finden. Einen Anhalt gibt nur die Zwergbirke, die 
in der Dryaszeit, aber auch in dem nächstjüngeren 
Zeitabschnitt auftritt. Vermutlich stammt die Ab- 
lagerung aus der Periode der Zitterpappel, wofür ja 
auch das Auftreten dieser Pflanze selbst spricht. 

15. Das Ergebnis der Abschnitte 1 bis 14 läßt 
sich wie folgt zusammenfassen: 

In dem Gebiet der früheren Ziegelei Nitsch zu 
Langenfelde war um das Jahr 1890 unter Humusboden 
und Torf eine Süßwasserablagerung aufgeschlossen, die 
ihrerseits von diluvialem Sand unterlagert wurde. Die 
in der Süßwasserablagerung gefundenen Mollusken und 
Pflanzenreste lassen als Zeit der Entstehung dieser 
Süßwasserbildung das Ende der Dryas- oder den Be- 
ginn der Ancyluszeit ansetzen. In dieser Schicht ist 
eine offenbar als Abfallstück von einer bearbeiteten 
Rentierstange zu deutende Augensprosse vom Rentier 
gefunden. Dieser Fund macht es wahrscheinlich, daß 


eine gleichfalls bei Laugenfelde gefundene, zu einer 


Hacke verarbeitete Reutierstange derselben Schicht 
entstammt. 

16. Im Anschluß mag erwähnt werden, daß Ren- 
tierreste !) nunmehr von 21 Punkten aus Schleswig- 
Holstein bekannt sind, nämlich außer den (im Führer 
durch das Altonaer Museum, Altona ohne Jahreszahl) 
genannten 10 Punkten und dem Vorkommen von 
Langenfelde: 12. Woyenshof bei Hadersleben im Min. 
Geol. Staatsinstitut zu Hamburg. — 13. Rickling , ebenda. 
— 14. Schlutup, bearbeitet (Р. Friedrich, Mitt. Geogr. 
Ges. Lübeck, 2. Reihe, Heft 20, 1905). — 15. Hornbeck 
bei Lauenburg (C. A. Weber, Moortafelerläuterung 
1904, S.7). Außerdem von Herrn Prof. Wüst, Kiel, 
freundlicherweise mitgeteiit: 16. Mölln, eine prächtige 
Stange im Lübecker Museum. — 17. Skovbölling, 
7 bis 8 km nördlich Hadersleben, große Stange im Kreis- 
museum zu Hadersleben. — 18. Flensburger Südhafen, 
westliche Seite, 5 m unter Wasserspiegel, Kunstgewerbe- 


1) Die Literatur über die fossilen europäischen Rentiere 
findet sich zum Teil in L. M. R. Rutten, Die fossilen dilu- 
vialen Säugetiere der Niederlande. Berlin 1909. Dem ist 
hinzuzufügen: 

H. Winge, Om jordfundene Pattedyr fra Danmark. 
Saertryk af Vidensk. Meddel. fra den naturh. Foren. Kopen- 
hagen 1904 (sehr gute Abbildung). 

W.Soergel, Rangifer ef. tarandus Gray aus den Schottern 
von Süßenborn bei Weimar. Centralbl. f. Min. usw. 1911. 
5. 457. 

E. de Lubicz Niezabitowski, Das fossile Rentier 
in Galizien sowie seine Rasse und Artzugehörigkeit. Bull. 
international de Гасафешіе des sciences mathem. et naturelles 
serie В, S. 56, 1914. Cracovie 1915. 
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museum zu Flensburg. Daselbst eine Stange ohne 
nähere Fundortsangabe aus der Nähe von Flensburg. 
— 19. Benzer Moor, nördlich von Sielbeck, eine große 
Stange im Museum von Eutin. — 20. Poppenbrügge 
bei Kiel, Bahnhofserweiterungsbau, Bruchstück eines 
linken Unterkiefers mit allen sechs Backzähnen, aus 
grünem Mergel, dessen Mollusken auf Ancyluszeit 
weisen. — 21. Michaelisscher Kiesberg zwischen Laboe 
‚ und Dänenkathe (Richters, 42. Ber. Senkenbergische 
Nat. Ges. 1911, S. 323). K. Gripp. 


Diesen geologisch -zoologischen Ausführungen von 
Herrn Dr. Gripp füge ich noch folgende Beob- 
achtungen archäologischer Art hinzu: 

Am unteren Teil ist in die Stange zunächst eine tiefe 
Querfurche geschnitten, die in Form eines geschlossenen 
Kreises um den Schaft herumging oder eine etwa 1,5 cm 
lange Unterbrechung aufwies. Sehr-höckerige Schnitt- 
fläche mit sehr primitivem Instrument ausgeführt. 
Darauf ist der Schaft am Einschnitt durchgebrochen, 
Ebene der Bruchfläche steht fast senkrecht zur Richtung 
der Stange. Bruchfläche zeigt 2,75cm tiefe kegel- 
förmige Vertiefung von fast 2cm Basis-Durchmesser, 
darin bei der Auffindung des Gerätes im Mineralogisch- 
Geologischen Institut noch Reste der Erdmasse, in die 
das Beil eingebettet war. Diese Höhlung, da an dem 
Beile von Lyngby an derselben Stelle eine unzweifelhaft 
künstliche Vertiefung vorhanden, findet sich ebenso an 
bearbeiteter Rengeweihstange von Fauderup in Schles- 
wig, wahrscheinlich künstlich, zur Aufnahme eines in 
das Schaftende eingelassenen Gegenstandes. Bevor der 
Arbeiter sich entschloß, die Stange an der bezeichneten 
Stelle abzutrennen, hat er offenbar 2,75cm über dem 
Ende begonnen, eine Abtrennungsfurche zu erzeugen, 
da sich hier eine 2,50 ст lange genau querlaufende 
Rille findet, deren nach dem unteren Ende zu gerichteter 
Rand scharfkantig verläuft, während von oben her, 
wie es scheint, mit einem Messer die obere Kante bis 
auf 0,5 cm Breite abgeschrägt ist. Ist diese Beobachtung 
richtig, so verfuhr der Arbeiter beim Abtrennen eines 
Stangenstückes so, daß er zunächst eine flache Rille 
in das Geweih schnitt und diese von der einen Seite 
ber durch Kerbschnitt verbreiterte, darauf wieder die 
Rille vertiefte und ebenfalls die Einkerbung, bis die 
Tiefe des Schnittes zum Abbrechen hinreichte. Eine 
von 5,50 bis 4cm Abstand vom unteren Ende schräg 
verlaufende sehr flache, etwa 3, mm breite Furche 
ohne Einkerbungen wohl rezenten Ursprungs. In 
gleicher Weise wie Stangenende ist das Ende der Eis- 
sprosse bis auf einen 7,5 cm langen, von 8,5 cm an der 
Ansatzstelle sich bis 2,5cm von der Abbruchsstelle 
verschmälernden Stumpf abgetrennt, nur daB hier sorg- 
fältiger gearbeitet und die Rille gleichmäßig bis aufs 
Mark eingegraben wurde. Während die eine Hälfte 
des Schnittrandes noch steht, ist die andere Hälfte 
durch schräg geführte Schnittfläche von 5,5 ст Länge 
entfernt, was eine mit der Schaftrichtung fast gleich- 
laufende Schneide ergab, also ein Geradbeil. Schnitt- 
fläche sauber geglättet, zeigt Längsrillen eines schnei- 
denden oder schabenden Gerätes über die ganze Fläche 
samt deutlichen Querrillen am oberen Rande — echte 
Merkmale steinzeitlicher, sehr primitiver Glättearbeit. 
Die schräge Schnittfläche erfaßt aber nicht den ganzen 
Rand der Bruchkante; an diese stößt vielinehr eine 
vom Ende 8mm hinabreichende Auswitterung oder 
künstliche Eintiefung im schwammigen Gewebe, во 


daß die Hälfte des stumpfen Querschnittrandes stehen 
geblieben ist. Das Ganze anscheinend unvullendete 
Arbeit, womit übereinstimmt, daß alle Gebrauchs- 
spuren fehlen. 
Nr. 9. 
Geradbeil vom Rengeweih von Murowana-Goslin, Posen. 
(Taf. 1, Abb. 4a, b.) | 

Gesamtlänge 38,5 cm, Eissprosse mit Klinge 10 om 
lang. Griffende durch eine anscheinend ringsum- 
laufende Kerbenfurche zum Abtrennen des untersten 
Stangenteils vorbereitet, Bruch nicht glatt verlaufen, 
sondern über die Furche nach unten hinausragende 
Zacken sind stehen geblieben. Griffende nicht künst- 
lich ausgehohit. Rose und Avgensprosse entfernt. 
Schneide durch seitliohes Heraussplittern eines langen 
Stückes beschädigt; Stück wohl als unbrauchbar fort- 
geworfen. Auf der sorgfältig geglätteten Klingenfläche 
kräftige und feinere Längsrillen und Schrammen, die 
sich zum Teil unter spitzem Winkel kreuzen und so 
fast den Eindruck einer Verzierung erwecken (nach 
brieflicben Mitteilungen und Photographien, die ich 
Herrn Prof. Dr. Kostrzewski verdanke). 


Einen wesentlich von den Rengeweihbeilen 
abweichenden Typ stellen die Hirschgeweih- 
funde Schlesiens dar, die ich ihrer Form wegen 
Beilkeulen nennen möchte (Nr. 10 bis 11). 

Zunächst fällt bei diesen Denkmälern die 
abweichende Technik der Herstellung auf. Was 
einst durch mühsames Einkerben erreicht wurde, 
wird jetzt durch äußerst geschicktes Abmeißeln 
von Spänen erzielt. So ist das schöne Stück 
von Саһ е zugerichtet, dessen Herstellung Seger 
ausführlich beschrieb (1922, 5. 5), und ebenso 
die drei schon lange bekannten Hirschgeweih- 
geräte von Mondschütz. Die Gahler Beilkeule 
ist aus der Abwurfstange eines starken Rot- 
hirsches durch Entfernung der Mittelsprosse 
und des oberen Endes hergerichtet worden, 
Auch die Augensprosse, die den Ort des Gerätes 
oder der Waffe abgab, ist durch Abspaltung 
langer Späne sehr stark verkürzt. Über die 
bisher nur ungenügend beschriebenen drei Geräte 
von Mondschütz ist unten nach Abgüssen, die 


ich Herrn Prof. Seger verdanke und gefälligen 


brieflichen Mitteilungen von Herr Dr. М. Jahn 
Näheres mitgeteilt. Dann ist bei allen schlesi- 
schen Stücken der Ort keine Beilklinge, sondern 
endet stumpf. Die geringe Abschrägung am 
Gahler Stück ist wohl dadurch zu erklären, 
daß die Abtrennung nicht ganz nach Wunsch 
verlief. Bei Mondschütz 6 ist der Ort stumpf 
kegelförmig, bei с gerade abgeschnitten, bei а 
ist die Ortsprosse augenscheinlich beim Ge- 
brauch abgebrochen. 
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Nr. 11. Die Hirschgeweihgeräte von Mondschütz, 
Kr. Wohlan, Schlesien!). (Taf.1, Abb. 5.) 


О. Mertins hat bereits 1894 (S. 66 ff.) einen Fund 
von zwei „Hacken“ von Hirschgeweih und eines dritten 
Stückes von bearbeitetem Hirschgeweih besprochen 
und auf Tafel 3 seiner Abhandlung das größte Gerät 
дпа das letztgenannte Stück gut abgebildet. Die Geräte 
sind in Mondschütz vom Kammerherrn von Köckritz 
einer Kiesgrube entnommen. 

Der Liebenswürdigkeit von Herrn Direktor Prof. 
Seger und Herrn Dr. Jahn verdanke ich Abgüsse der | 
Mondschützer Funde, Herrn Dr. Jahn auch erläuternde 
Zeichnungen; indem ich den Herren für ihr Entgegen- 
kommen danke, beschreibe ich die Fundstücke nach 
den Abgüssen und Angaben von Herrn Dr. Jahn: 

а) Hirschgeweihstange, 39,5 cm lang, bis 5 cm 
dick. Stange am oberen („Klingen“-) Ende durch 
schräg gestellte lange und breite Schnittflächen, die 
bis ans lockere Gewebe vordringen, ringsum einge- 
schnitten und dann abgebrochen. Schnittflachen ganz 
anders beschaffen als die mittels messerartigen Geräts 
ausgeführten Einkerbungen der Rengeweihbeile; sie 
gleichen ап den Hirschstangen vollkommen AbmeiBe- 
lungen, Bearbeitung erinnert also an Baumast, der 
durch ringsum geführte schräge Axtschläge für das 
Abbrechen an der Schnittstelle vorbereitet wird. Unteres 
Stangenende genau ebenso vorbereitet, nur dab der 
Bruch bier viel grobzackiger ausgefallen ist. Starke 
Seitensprosse auf dieselbe Weise (Beilhiebe ?) abge- 
trennt, Ränder der Schnittstelle durch lange, bis 1,3 ет 
breite Schnittflächen (Spaltflächen) geebnet. 8ргоВ am 
oberen Ende der Stange („Klinge“) bis auf einen 2 bis 
2,5 cm langen Stumpf abgebrochen. Es ist wenig wahr- 
scheinlich, daß dieser Stumpf als Ort einer Schlagwaffe 
diente; scheinbar eher beschädigt. 

b) Beilkeule von 29 em Länge, Hirschgeweih. 
Stange gleich unterhalb der Rose etwa 4cm dick. Am 
oberen Ende Abwurffläche; von der Rose nur noch ein 
Teil vorhanden. Die gleich unterhalb der Rose ab- 
zweigende Sprosse bis auf 8,5 cm Länge verkürzt, offen- 
bar durch Beilhiebe, da eine 1,5cm lange und 8mm 
breite geglättete Fläche seitlich oben von einem Beil- 
schlag hervorgerufen zu sein scheint. Endfläche ge- 
wölbt und narbig-höckerig; augenscheinlich wurde 
Gerät auf harten Körper geschlagen, wodurch Ende 
des Sprossenstumpfes allseitig gerundet wurde. Oben 
ein Splitter abgesprungen, etwas unterhalb dieses 
Sprosses ein anderer durch deutliche Schnitte (nicht 
Beilhiebe!) entfernt. Sprosse 1,5 ош voın Ansatz ab 
eingekerbt und dann abgebrochen. Auf der beim Ab- 
brechen stehengebliebenen höheren Seitentläche des 
Sprosses noch his 1,5cm unterhalb des Kerb- und Ab- 
bruchrandes eine Anzahl parallel zur Abbruchkante 
verlaufender Schnitte neben- und übereinander. Das 
distale Ende der Stange verbreitert, zunächst durch 
schräggestellte aneinandergereihte sehr deutlich er- 
kennbare bis 1,3 cm lange und 1 cm breite Schnitt- 
flächen menses?) erst eingekerbt, dann abgebrochen 


1) Fundbericht von Ferd. Römer (57. Jahresbericht der 
Schles. Ges. 1879, 8.181. Schles. Zeitung 1879, Хг. 178 und 
Abdruck davon im Korrespondenzblatt der D. A. Gesellsch., 
Juni 1879. Die beiden erstgenannten Quellen waren mir 
nicht zugänglich). 


G. Schwantes, 


wie bei а. Die Endfläche zeigt Knochengewebe, nicht 
ausgehöhlt. Distales Ende der Stange an der konvexen 
Seite sowohl oben als auch am Griffende durch Aus- 
splitterung der Rinde stark beschädigt. Konkave Seite 
bis auf etwa 12cm vom Ende ab geglättet, wohl, wie 
Herr Dr. Jahn bemerkt, infolge der Abreibung durch 
die Hand, das Gerät müßte demnach sehr lange Zeit 
gebraucht worden sein. 


c) Stumpf einer Abwurfstange nebst Augensprosse 
vom Hirsch mit wohlerhaltener Rose. Stange bis 5cm 
dick; Gabelung 14 ет über der Rose. Gabelung durch 
_ splitteriges Ausbrechen ohne vorherige Einkerbung, 
wie es scheint, entfernt; der andere Ast aber durch 
zwiefache Behandlung. Einmal ist etwa zu zwei Dritteln 
des Umfanges die Rinde glatt eingeschnitten und dann 
noch eine 2,5 cm breite und 1,5 cm hohe schräggestellte 
Schnittfläche (Beilhieb ?) erzeugt. Ob das schwammige 
Mark hier ausgehöhlt war, läßt sich nicht feststellen, da 
das Innere des Astes zum Zwecke der Konservierung mit 
einer festen Masse ausgefüllt ist. Der an der Rose 
abzweigende Nebenast ist bis auf 15cm Lange durch 
deutliche schrage Hiebe eines Beiles (oder durch Auf- 
setzen eines Keiles?) zunächst eingeschnitten , dann 
durchgebrochen. Die eine dieser Hiebspuren ist 5,25 cm 
lang und bis 1,5 стю breit und läßt deutlich vier bis 
fünf nacheinander in dieselbe Kerbe geführte Schläge 
erkennen, die schließlich das Abtrennen eines langen 
Splitters erlaubten. An der konkaven Innenfläche zeigt 
der Ast drei sehr gut sichtbare, übereinander ange- 
ordnete mehr tiefe als Насһе Hiebkerben, die wohl 
daher rühren, daß der Arbeiter am wuchtigen Schlag 
durch den anderen Ast des Geweihs behindert war 
und die Hiebe, weil sie nicht flach genug geführt 
werden konnten, nicht den erwünschten langen Span 
abschälten. Erst beim dritten Hieb löste sich ganz am 
Ende ein 1 ст langer, 1,5 cm breiter Span. Die Rand- 
partien zwischen den Schlagfacetten sind durch Ge- 
brauch gerundet. 

Das Gerät ist vielleicht auf ähnliche Weise benutzt 
worden wie die anderen beiden, wobei der lange dünne 
Ast als Ort und der breite als Handhabe diente — 
oder sollte an diesem eine längere Handhabe festge- 
bunden gewesen sein? 


Zur Gebrauchsbestimmung 
der Lyngby-Beile. 


In der Literatur werden die Lyngby-Beile 
meistens als Hacken oder Schlagwaffen be- 
zeichnet. Der erstere Ausdruck trifft heutigen 
Tages, da wir unter diesen Geräten zwei 
Exemplare mit gerader Schneide besitzen, nicht 
mehr auf alle Stücke zu, da ja die Hacke 
stets eine querstehende Schneide besitzt. Wenn 
nun ein Teil dieser Geräte eine mit der Rich- 

tung des Schaftes parallele Schärfe hat, so 

darf man diese Stücke doch nur als Beile be- 
zeichnen. Zum mindesten sind die entwickelten 
Stücke dieses Gerättypus Beile, und zwar Ge- 
rad- oder Querbeile. 
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Ob ein Beil als Werkbeil oder als Kriegs- 
axt oder Jagdwaffe gedient hat, läßt sich viel- 
fach aus Besonderheiten der Formgebung oder 
aus dem Material erschließen; wenn dieses 
веһт kostbar ist, wird man eher an Waffen, 
Luxus- oder Kultgeräte denken. Außerdem 
geben aber ganz besonders die Fundverhält- 
nisse Andeutungen für die Gebrauchsbestim- 
mung. Wenn in den jütischen Einzelgräbern 
neben einfachen Feuersteinbeilen prachtvoll ge- 
arbeitete durchbohrte Äxte vorkommen, wird 
man in diesen Streitäxte vermuten dürfen. Bei 
den Rentiergeräten geben nun weder die Form 
noch das Material noch die Fundumstände 
einen Anhalt für die spezielle Gebrauchs- 
bestimmung; sie sind weder als Waffen noch 
als Arbeitsgeräte charakterisiert. Sollte die 
Zivilisation, der sie angehören, eine sehr pri- 
mitive gewesen sein — was wir bei der großen 
Spärlichkeit der Funde natürlich gar nicht be- 
urteilen können —, во liegt die Annahme nahe, 
daß die Lyngby-Beile zu verschiedenen Zwecken 
gebraucht wurden, bald als Arbeitsgeräte, bald 
als Waffen. 

Vielleicht läßt sich aber aus der Ethnologie 
ein weiterer Anhalt für die nähere Gebrauchs- 
bestimmung gewinnen. Schon Sophus Müller 
(1896, S. 306) hat eine nordamerikanische beil- 
artige Keule aus Rengeweih zum Vergleich 
herangezogen. Der Name dieses Gerätes ist 
Puck-ä-maugan, Pogamagan, Pogamogan, Pack- 
a-mogan, Haida: Scoots-heth-at-low. Es wurde 
von Indianerstämmen gebraucht, nach anderen 
Autoren auch von Eskimos; doch dies ist viel- 
leicht eine irrtümliche Angabe. Diese Waffe 
ist genau in derselben Weise gearbeitet wie 
das Lyngby-Beil, indem man von der Stange 
des Rengeweihes den Rosenstock und die 
Augensprosse entfernte und einen Stumpf 
der Eissprosse stehen ließ. Diese ist dann 
aber nicht zugeschärft, sondern stumpf, etwa 
wie bei dem mittleren Gerät von Mond- 
schütz. Der Pogamogan ist verschiedentlich 
besprochen und abgebildet. Bei Lartet und 
Christy (1865 bis 1875, S. 52) findet sich ein 
Auszug aus „Ihe Voyage through the continent 
of North America to the Frozen and Pacific 
Oceans, 1789 und 1793, von А. Mackenzie 


(London 1801): The «pogamagan» is made of 
Archiv für Anthropologie, N. F. Bd. XX. 


the horn of the Reindeer, the branches being 
all cut off, except that which forms the extremity. 
This instrument is about 2 feet in length, and 
is employed to dispatch their enemies in battle, 
and such animals as they catch in snares placed 
for that purpose“. In demselben Werke ist 
S. 38 ein anderes Stück beschrieben: „In this 
plate (Reliquiae Aquit., Bd. ПІ und IV), Fig. 1, 
is analogous to sabres (or clubs) of horn which 
are, Or were, in common use among the North 
American Indians. These are called by the 
French-Canadian voyageurs Puck-ä-maugan 
(literally «Strikers»), a name originating with 
Cree Indians of the Saskatchewan and elsewhere. 
These puckamaugans are really blunt swords 
of horn, which can hack and bruise severely, 
and inflict even fatal blows. There is usually 
a perforation near the lower end of the hilt, 
for the facility of passing a cord through, so 
that, the implement may be suspended from 
the wrist when not directly in use — a sword- 
knot, in fact.“ 

In den Reliquiae und anderen Werken wird 
das (Gerät mit den sogenannten Kommando- 
stäben des Jungpaläolithikums . verglichen. 
Darüber sagt S. Reinach (1889, S. 233) mit 


Recht: „Le baton (de commandement) serait 


Péquivalent du pogamogan (puck-ä-maugan), 
arme des Indiens riverains du fleuve Mackenzie, 
c'est-à-dire un casse-tête pour abattre le gibier, 
Mais le pogamogan américain n’est pas percé 
de trous, lesquels sont inadmissibles dans une 
arme de chasse ou de guerre qu’ ils auraient 


"pour résultat d’affaiblir.“. 


Mit diesen, wie es scheint, stets mit einer 
flachen, stumpfen Fläche als keulenartige Waffen 
gestalteten Stücken — man könnte sie viel- 
leicht Beilkeulen nennen — sind gewisse Geräte 
der Tsimschian-Indianer sehr nahe verwandt. 
Ein von Jacobson abgebildetes, reich mit 
plastischem Schmuck ausgestattetes Exemplar 
(А. Woldt, 1884, 5. 54) wird als alte Kriegs- 
Кеше bezeichnet. Ein sehr ähnliches, viel- 
leicht dasselbe Stück ist von W. Krickeberg 
(1922, Taf. 11,27) abgebildet und den Tsimschian 
zugeschrieben. Er sagt a. а. O., S. 131 von 
diesen und anderen nordwestamerikanischen 
Stämmen, daß Adel und Häuptlinge sich in 
unsinniger Verschwendung und Vernichtung des 
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Besitzes zu überbieten versuchten. Wertvolle 
. Küpferplatten wurden zerschlagen und Sklaven 
hingeschlachtet. „Dem letztgenannten Zwecke 
dienten besondere, hackenartige Keulen; sie 
bestanden aus einer Elchgeweihstange, in deren 
abstehenden Ast am vorderen Ende eine scharfe 
Steinspitze eingelassen war, oder aus hölzernen 
Kopfbrechern mit querstehenden Knochen-, 
Stein- oder Stahlklingen“. 

Alle diese nordamerikanischen Geräte sind 
für uns von hohem Interesse. Eigentliche Beile 
sind es nicht, da ihnen die Beilschneide fehlt, 
aber keulenartige Schlagwaffen, die dem Beile 
bereits außerordentlich nahestehen. Mehrfach 
wird betont, daß diese Geräte sehr alt seien, 
und A. Mackenzie bezeichnet sie geradezu 
als Relikte. - Das führt zu der Vermutung, daß 
diese Waffen vielleicht Überlebsel aus einer 
beillosen Zeit dieser Nordweststämme sind; 
darauf könnte auch der mehr rituelle Gebrauch 
bei den Tsimschian hindeuten. Greifbarere 
Ergebnisse liefert aber der Vergleich mit den 
Lyngby-Beilen, zumal einer Gruppe derselben, 
die schlesischen Beilkeulen umfassend, und mög- 
licherweise auch die in Kiel aufbewahrten Ren- 
stangen (falls diese nicht beschädigte Stücke 
sind oder ganz anders verwandt wurden, siehe 
S. 20). Von den schlesischen Beilkeulen kommt 
sicher die kleinere von Mondschütz in Be- 
tracht. Ihre Ähnlichkeit mit den nordameri- 
kanischen Geräten ist so groß, daß wir be- 
rechtigt sind, auch in derartigen europäischen 
Fundstücken Waffen zu vermuten. 

Die nordamerikanischen Waffen erklären 
auch wohl die Höhlungen am unteren Schaft- 
ende mehrerer I,yngby-Beile. Schon Sophus 
Müller (1896, S. 308) sagt über die Vertiefung 
an dem Beile von Odense: „Es ist denkbar, 
daß dort ein zugeschnittener Knochenpfropf 
eingesetzt war, wie dasam Nackenende mehrerer 
Äxte der älteren Steinzeit des In- und Aus- 
landes bekannt ist; die fragliche Stelle, mit 
dem entblößten Knochengewebe їп der ab- 
geschnittenen Stange, entspricht ganz dem 
Schaftende der Rentieraxt. Mit größerer Ge- 
wißheit kann man jedoch annehmen, daß in 
der Höhlung ein Pilock für den Tragriemen 
eingesetzt gewesen ist, wie er sich an den Äxten 
von Rentiergeweih von Nordwestamerika findet.“ 


G. Schwantes, 


Wenn nun die nordeuropäischen Lyngby- 
Beile aus Rengeweih bereits die Beilschneide 
voll entwickelt zeigen, so haben wir, die nord- 
amerikanischen Entsprechungen einbegriffen, 
innerhalb der Gesamtheit dieser Geräte einen 
deutlichen Übergang von beilartigen Waffen 
(Beilkeulen) zu echten Beilen vor uns. Die 
schlesische Form, typologisch die älteste, kann 
in Wirklichkeit natürlich gleichzeitig mit den 
entwickelteren Typen oder jünger sein; viel- 
leicht ist in Schlesien also ein älteres Stadium 
länger am Leben geblieben als im Norden. 


Nach den prähistorischen Funden, wie sie 
bis heute vorliegen, zu urteilen, könnte also 
das europäische Beil vom Lyngby-Typ aus einer 
noch keulenartigen Waffe aus Geweih hervor- 
gegangen sein. 


В. Lyngby-Pfeilspitzen. 


Die Pfeilspitze von Lyngby gehört einer 
Gruppe an, die man in Skandinavien seit 
längerer Zeit als Spanpfeilspitzen bezeichnet, 
während sie in Frankreich Stielspitze (pointe 
à pédoncule) heißt. Sie ist aus einer spitzen 
Feuersteinlamelle gefertigt, indem die Basis 
durch seitliche Retusche eine Schaftangel er- 
hielt. Bei der Gruppe der bekannten späteren 
skandinavischen Spanpfeilspitzen pflegt auch 
der obere Teil mehr oder weniger retuschiert 
zu sein, während Retusche bei der paläoliti- 
schen pointe a pedoncule und der Lyngby- 
spitze dort noch fehlt oder doch keine wesent- 
liche Rolle spielte. Diese älteren Spitzen unter- 
scheiden sich auch durch ihre Breite von den 
späteren, die überwiegend der Ganggräberzeit 
angehören, dagegen in der vorangehenden 
Periode der kleinen Kammern und ihnen gleich- 
alterigen Muschelhaufen fehlen (Almgren, 
1919, S. 15). 

Die Spitze von Lyngby ist ein Spanpfeil in 
primitivster Ausführung oder besser, da jener 
Name gewöhnlich die neolithischen Spitzen be- 
zeichnet, eine Stielspitze und die einzige dieser 
Pfeilspitzen, die aus geologisch sicher datier- 
barer Schicht, und zwar von einem Geologen 
in den Ablagerungen des früh postglazialen 
Süßwassersees gefunden. Da dieser Fund für 
unser Problem von höchster Bedeutung ist, lasse 
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ch hier seine Beschreibung durch Ү. Nord- 
mann in Übersetzung folgen: 


Die Pfeilspitze, 67 mm lang, 32mm breit, wurde 
gefunden bei Punkt 35, etwa 9m von der Stelle, wo 
das nördliche Ufer des Sees zu dem Zeitpunkt gelegen 
haben muß, da dieser seine größte Ausdehnung erreicht 
hatte. Sie wurde wenigstens 1m innerhalb des beim 
Beginn der Ausgrabung bestehenden Klintweges von 
Hartz in einer 35 om dicken, horizontal geschichteten, 
graugelben, groben, schwach tonhaltigen Sandschicht 
eingeschlossen gefunden, etwa 2,6m unter der alten 
Humusschicht, die sich oben über sämtliche Süßwasser- 
bildungen hinweg erstreckt und die wieder von Flug- 
sand bedeckt ist. In dieser sind, wenn auch nicht 
gerade an derselben Stelle, neolithische Geräte gefunden. 
Die Pfeilspitze saß lotrecht, mit der Spitze nach unten 
und die Seite mit den vielen Flächen in südlicher 
Richtung gewandt, d. h. abgewandt von dem Seeufer. 
Der Spaten glitt daher leicht an der Pfeilspitze ent- 
lang, so daß sie nicht aus ihrer Lage bewegt wurde. 
Es ist deshalb ganz ausgeschlossen, daß sie von oben 
hineingerutscht und auf der Oberfläche der übrigens 
recht steilen Sandwand liegen geblieben ist. Wie vor- 
her beschrieben, finden sich an dieser Stätte oben 
im Profil einige Unregelmäßigkeiten in den Sand- 
schichten, indem dicke Roststreifen und eine Anzahl 
kleiner Sprünge und Absätze (Saetninger) in den 
Schichten eine gleichmäßige Wasserbewegung gegen 
den Sand und ein Zusammensinken bezeugen. Diese 
Unregelmäßigkeiten berühren aber die Sandschicht, in 
der sich die Pfeilspitze fand, nicht im mindesten. 

Profil, in dem die Pfeilspitze lag: 

1. Flugsand 1,80 m. 2. Humusschicht 0,30 m. 3. Süß- 
wassersand, rotgelb gefärbt von Ocker und mit unregel- 
mäßigen rostfarbenen Streifen, die sich wie eine Ein- 
sackung in dem darunter befindlichen hellen Sand ver- 
folgen lassen, 1,00 m. 4. Süßwassersand, weißgelb mit 
horizontaler Schichtung, mit einer Menge kleiner 
Sprünge (Spring) und Absätze (Saetninger) bis zur 
Mitte des „Sackes“ hinunter, 1,40 m. 5. Horizontaler 
Roststreifen, bis zu dem der äußerste Roststreifen des 
„Sackes“ hinabreicht, 0,02 m. 6. Süßwassersand, hori- 
zontal geschichtet, graugelb, grob, schwach tonhaltig, 
0,35 m. In dieser Schicht lag die Pfeilspitze. 
7. Yoldiaton 0,10 m. 8. Sand (Sandlinse), darin das 
Fragment einer Schale von Saxicava, 1,30 m. 9. Ge- 
schichteter Yoldiaton. 

Weder im Maglemose noch in Kjökkenmöddingern 
sind derartige Spitzen bisher bemerkt worden. Einige 
ganz ähnliche Exemplare aus Seeland, Laaland und Jüt- 
land bewahrt das Nationalmuseum inKopenhagen. Nach 
einer Mitteilung von Sophus Müller haben die Fund- 
verhältnisse für die Altersbestimmung keine Bedeutung. 

Wie gesagt, ist die Pfeilspitze in dem fossilfreien 
Sande gefunden, der sich über den abwechselnden 
Sand- und Tonschichten erstreckt. Vom Holzschatt, 
an dem sie befestigt gedacht werden muß, ist keine 
Spur gefunden, sie hätte sich sonst bei ihrem Nieder- 
sınken durch das Wasser unzweifelhaft auf die Fläche 
gelegt. Es ist wohl als das Wahrscheinlichste anzu- 
nehmen, daß der Schaft fortgetrieben ist, nachdem die 


Verbindung mit der Spitze sich gelöst hatte; es läßt 


sich aber auch die Möglichkeit nicht ausschließen, daß 


27 


sein Verschwinden dieselben Ursachen hat wie der 
Mangel an organischem Material im Sande, ein Mangel, 
der keine ganz befriedigende Erklärung gefunden hat. 
Möglicherweise sind die verhältnismäßig wenigen or- 
ganischen Reste aufgelöst und ausgewaschen worden, 
und zwar in einer späteren Zeit, da die Klintbildung 
seit der Litorinazeit eine andere Wasserbewegung durch 
die Schichten veranlaßte. Ferner muß bemerkt werden, 
daß der Pfeil in einem etwas höheren Niveau entdeckt 
ist als irgend einer der gefundenen Tierreste. Wenn 
aber die Ansicht richtig ist, und vieles spricht dafür, 
daß der nun fossilfreie Sand Flugsand ist, der den 
See verhältnismäßig rasch ausgefüllt hat, so wird der 
Zeitraum, der zwischen der Einbettung der Rentier- 
reste und der Pfeilspitze liegt, so gering, daß die größte 
Wahrscheinlichkeit besteht, daß der Mensch, der den 
Pfeil abschoß, mit dem Rentier hier im Lande zu- 
sammen gelebt hat. Selbst wenn der Pfeil, nach allem 
zu urteilen, dem zweiten Abschnitt in der Geschichte 
des Sees angehören sollte, kann kaum eine längere 
Unterbrechung in der Sedimentation stattgefunden 
haben; zum Teil besteht nämlich ein gleichmäßiger 
Übergang zwischen den fossilführenden und fossilfreien 
Sandschichten, teils ist der Flugsand kaum in der un- 
mittelbaren Umgebung des Sees gebildet, die im wesent- 
lichen aus Tonboden bestand und wahrscheinlich eine 
Vegetationsdecke trug. Der Sand stammt möglicher- 
weise vom Strande, der also damals nicht weit entfernt 
gewesen sein kann. 

Die hier beschriebene Pfeilspitze ist der einzige 
archäologische Fund, von dem man sicher weiß, daß 
er in den Süßwasserablagerungen von Nörre Lyngby 
gemacht ist. Es soll aber doch nicht unerwähnt bleiben, 
daß der eine der Beilschäfte vom Rengeweih, die 
Sarauw als hier im Lande von Menschen, die mit 
dem Rentier gleichzeitig lebten, gefertigt ansieht, in 
unmittelbarer Nähe dieses Profils gefunden ist. Er 
wurde am Strande zwischen der erwähnten Kirchspiels- 
grenze zwischen Lyngby und Rubjerg und der Tvonnet- 
Rende gefunden und „lag im weichen Топ am Fuße eines 
Abhangs von blauem Ton nach der See zu, und es ist 
recht wahrscheinlich, daß er aus der hier beschriebenen 
Süßwasserschicht stammt, aber beweisen läßt sich das 
nicht“. 


Von den übrigen Lyngby-Pfeilspitzen ist 
nur Nr. 13 aus Norwegen bisher beschrieben. 
Aus Nordmanns Bericht ergibt sich, daß diese 
Spitzen in Dänemark auch sonst vorkommen. 
Aus Schleswig-Holstein führe ich folgende Funde 
(Nr. 15 bis 27) an: 


Nr.14. Pfeilspitze ganz von der Form des Stückes 
von Lyngby, Dünen von Boberg bei Hamburg (Museum 
f. Völkerkunde in Hamburg, Nr. 21, 5, 1) (Taf. 1, 
Abb. 7). 

Nr. 15. Pfeilspitze von Boberg (Sammlung des Herrn 
Gastwirts Voss in Heekkathen bei Bergedorf) (Taf. 1, 
Abb.8), etwas gestreckt, aber doch desselben Typs. 
Beide Spitzen gleichartig gearbeitet, nur seitlich an der 
Schaltzunge retuschiert; Blatt an der Vorder- und 
ап der Rückseite ohne jede weitere Bearbeitung. 

Nr. 16. Eine Pfeilspitze von Boberg (Sammlung 
Voss). Durch rückseitige Retusche über die ganze 
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Fläche der Schaftzupge und Retuschen zu beiden Seiten 
der einen Längsschneide, abweichend von Nr. 14, 15, 
könnte in die Formenreihe der spätneolithischen Span- 
pfeilspitzen passen, deren Verbreitungsgebiet aber kaum 
so weit nach Süden herabreicht, daher wohl doch zu 
Lyngby gehörig (Taf. 1, Abb. 9). 


С. Das Alter der Lyngby- Funde. 


Nur ein einziger der Funde ist geologisch 
völlig sicher festgelegt, Nr. 12, die Pfeilspitze 
aus den Süßwasserschichten von Lyngby. Diese 
sind in einem Seebecken abgelagert, das nach 
A. Jessen wahrscheinlich erst dann vom Meere 
abgesperrt wurde, als 66 Proz. der spätglazialen 
Hebung des Landes in West-Vendsyssel vor 
sich gegangen waren. Das Liegende dieses See- 
beckens ist spätglazialer Yoldiaton. Die Süß- 
wasserablagerungen müssen danach gleichzeitig 
mit der boreo-arktischen Zirphaeaschicht sein, 
die eine Flachwasser- und Küstenbildung dar- 
stellt. Das Becken wurde erst einige Zeit nach 
seiner Absperrung ausgesüßt, die Einwanderung 
der Süßwasserlebewesen erfolgte also etwas 
später, ungefähr gleichzeitig oder etwas später 
als die Einwanderung der Zirphaea crispata 
nach der Küste von Vendsyssel. Nach A. Jessen 
ist die Zirphaeaschicht, die der jetzigen Fauna 
der Küste von West-Finnmarken entspricht, am 
Schluß der spätglazialen Zeit oder am Über- 
gang zur alluvialen Zeit entstanden. V. Nord- 
mann ist sogar geneigt, sie noch etwas in die 
Alluvialzeit hineinreichen zu lassen, nachdem 
das Land begonnen hatte, sich mit Wald zu 
bekleiden. „Das Ergebnis dieser Berechnung, 
deren schwacher Punkt die unsichere Schätzung 
der spätglazialen Hebung in West-Vendsyssel 
ist, ist also, daß die Schicht von Nörre-Lyngby 
in den Übergang von der spätglazialen zur 
alluvialen Zeit, in den Beginn der Waldzeit 
versetzt werden muß.“ Hiermit harmoniert 
die reiche Tier- und Pflanzenwelt dieser 
Schichten. Während diese noch arktisch oder 
höchstens etwas subarktisch ist, enthält die 
Tierwelt neben arktischen Bestandteilen und 
auch solchen, die unter verschiedenen Natur- 
verhältnissen leben können und einigen, die 
auf offenes Land hinweisen, auch mehrere, die 
Bewohner der Gebiete mit Wald sind, der, 
wenn nicht am selben Platze, doch ın unmittel- 
barer Nühe vorhanden war (siehe Tabelle bei 


Nr. 1, näheres bei A. Jessen und V. Nord- 
mann, 1915). 

Nun stammt das Rengeweihbeil von Lyngby 
mit größter Wahrscheinlichkeit aus denselben 
Schichten wie die Pfeilspitze und ebenso das 
Beil vom Langenfelde ebenso wahrscheinlich 
aus der dortigen Süßwasserablagerung, die der 
von Lyngby faunistisch und floristisch gleich- 
zusetzen ist; sowohl bei Lyngby als auch bei 
Langenfelde kommt in den fraglichen Schichten 
auch sonst das Rentier vor, in Langenfelde 
ist sogar eine von Menschenhand abgeschlagene 
Augensprosse in der frühalluvialen Lebermudde 
gefunden — vielleicht also ein Abfallstück an- 
läßlich der Herstellung eines Lyngbybeiles. 
A. Nummedal fand die typische. Lyngbyspitze 
von Kristiansund (Nr. 13) innerhalb des Pholas- 
Niveaus, das ungefähr der frühen Ancyluszeit 


Dänemarks entspricht, und nach Øyen vor 


der dänischen Festlandszeit (-- Mactra-Niveau) 
anzusetzen ist (1920, S.133), allerdings später 
als die Zirphaeazeit und die sogenannte Eschen- 
periode: also dürfen wir die Gesamtheit der 
Lyngbyfunde von der frühesten Wald- 
zeit (Lyngby, Langenfelde) bis vielleicht 
zu einem etwas jüngeren Stadium 
(Kristiansund) reichen lassen. 

Dieser frühesten Waldzeit ging aber 
die Tundren- oder Dryaszeit voran, in 
der der Mensch sehr wohl den Norden 
bewohnen konnte und, wie die freilich 
noch spärlichen Funde beweisen, auch 
bewohnt hat. Die Träger der Lyngby- 
Zivilisation sind also nicht die ältesten 
Bewohner des Nordens seit der letzten 
Vereisung — wenigstens bis Schleswig- 
Holstein hinauf. Da der Flintabschlag von 
Rosenkranz und die bearbeiteten Rengeweihe 
von Lübeck nichts über den Zivilisationskreis 
aussagen, dem ihre Erzeuger angehörten, da 
ferner Ше Magdalénienformen des Havelgebietes 
nicht aus geologisch beobachteten Schichten 
stammen, da endlich die Zuweisung sonstiger 
Funde wie der Feuersteingeräte der Lüneburger 
Heide zu unsicher ist, müssen wir von künftigen 
Funden weitere Aufschlüsse über diese älteren 
noch eiszeitlichen Bewohner erhoffen. 

Es ist übrigens nicht ausgeschlossen, dab 
selbst diese spätglazialen Bewohner keineswegs 
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die ersten Ansiedler des Nordens in der letzten 
Eiszeit waren. Nach Forschungen norwegischer 
und schwedischer Geologen (Th. Vogt und 
P.A.öyen), Zoologen (Ekman) und Botaniker 
(Axel Blytt, Sernander, Hansen, Wille, 
Fries und Nordhagen) ist es wahrscheinlich, 
daß sowohl im Norden wie im Süden Skandi- 
naviens sich während der Gesamtdauer der 
letzten Eiszeit eisfreie Küstenstriche fanden. 


Nur so läßt sich die Skulptur gewisser Berge 


erklären, das Vorhandensein gewisser Tiere 
der letzten Zwischeneiszeit und einiger Pflanzen. 
Wir hätten uns demnach die Skandinavische 
Halbinsel während der letzten Eiszeit ähnlich 
wie Grönland zu denken, und es ist möglich, 
daß dort Menschen wohnten, die sich ja nach 
der Art der heutigen Arktiker von den Tieren 
und Pflanzen des eisfreien Landes, vor allem 
aber von Eis- und Meeresbewohnern nährten. 
Ein solches hocharktisches Paläolithikum ist 
also nicht unmöglich, sein Vorhandensein könnte 
von der größten Bedeutung für die spätere 
steinzeitliche Entwicklung des Nordens gewesen 
sein; ich gedenke an anderer Stelle auf diese 
Frage näher einzugehen. 

Die geologische Ansetzung der Lyngbyformen 
zwischen die älteren Ansiedler der Tundra und 
Ше der entwickelten Waldzeit wird durch 
die archäologische Betrachtung bestätigt. Das 
Lyngby-Beil ist zwar aus Rengeweih gearbeitet, 
aber nie in einem Funde des Magdalénien vor- 
gekommen. Веі der außerordentlich großen 
Menge von Geweih- und Knochengeräten, die aus 
dieser Zivilisation vorliegen, kann das kein Zu- 
fall sein. Das Lyngby-Beil ist dem Magda- 
lenien fremd. Daß die nördlichen Lyngby-Beile 
aus Rengeweih gefertigt sind, darf uns nicht ver- 
leiten, sie, wie das mehrfach geschehen ist, 
schlichtweg in die „Rentierzeit* Europas und 
damit in das Magdalenien zu setzen. Wenn die 
schlesischen Geräte vom Lynghy-Typus aus 
Hirschgeweih gearbeitet sind, so kann das auf 
einen zeitlichen Unterschied deuten; ebensogut 
können hier aber ethnische oder lediglich regio- 
nale Unterschiede mitgespielt haben. Wir wissen, 
daß im mittleren und südlichen Deutschland der 
Wald viel früher das Gelände besiedelte als im 
Norden, und daher mag im Süden das Ren schon 
früh durch den Hirsch ersetzt worden sein. 


Man nennt vielfach die Magdalenien-Har- 
punen des Havellandes mit den dort gefundenen 
Lyngby-Beilen zusammen. Das ist nicht ohne 
weiteres richtig. Nach K.Gripp, der 1921 das 
Haveltongebiet studierte, sind die ältesten Havel- 
tone spätglazialen Ursprungs, die Bildung von 
Haveltonen erstreckte sich aber bis in ganz 
junge Zeiten hinein. Neuerdings hat E. Werth 
(1922) ganz verwandte Ansichten entwickelt. 
Damit stimmt der archäologische Befund voll- 
kommen überein. Die in den Haveltonen ent- 
deckten Denkmäler gehören den verschiedensten 
Perioden an. Die Harpunen von Magdalénien- 
form könnten sehr wohl den ältesten Schichten 
entstammen. Freilich ist über die Abgrenzung 
der Lyngby- Erscheinungen nach den älteren 
Zeiten hin noch nichts zu sagen. Es ist ja 
nicht unmöglich, daß die Lyngbyformen anfäng- 
lich noch mit Magdalenientypen vergesellschaftet 
waren, aber in Schleswig- Holstein und Dänemark 
scheinen sie es nicht mehr gewesen zu sein, da 
hier Magdalenienformen ganz fehlen. Wir tun 
daher besser, auch die havelländischen Har- 
punen nicht mit den Lyngbyformen zu ver- 
binden. Es ist das Wahrscheinlichste, daß jene 
einer früheren Periode, der spätglazialen Zeit, 
angehören, während die Lyngby-Zivilisation 
nach dem Zeugnis der Geologen demPost- 
glazial zufallt. | 3 

Ebenso wie dem Magdalénien sind die 
Lyngbyformen, die Beile sowohl als auch 
die Pfeilspitzen, dem Maglemosekreise 
fremd. Die dort vorkommenden Beile sind 
von Hirsch- und Elchgeweih und Knochen des 
Urs, aber nie von Rengeweih. Auch der Form 
nach ist dort nichts Ähnliches vertreten, eben- 
sowenig die Stielspitze von Lyngby. Da nun 
die Maglemose-Zivilisation. nach den neueren 
Untersuchungen durchaus der entwickelten 
Kiefernwaldperiode, der Festlandszeit der dani- 
schen Inseln oder der Ancyluszeit der Ostsee 
angehört, aber nicht in die folgende Littorina- 
zeit hineinreicht, muß die Lyngby-Zivili- 
sation noch älter sein und mindestens 
einem frühen Abschnitt der Kiefernzeit 
angehoren, was mit dem geologischen Befunde 
wieder ausgezeichnet stimmt. 

Für die zeitliche Ansetzung der Lyngby- 
Zivilisation aus archäologischen Gesichtspunkten 
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heraus haben wir vielleicht noch einen Indikator 
in der Lyngby-Pfeilspitze. Diese gleicht so sehr 
gewissen jungpaläolithischen Formen, daß sie 
Montelius in die Zeit des westeuropäischen 
Solutreen setzte (1919, 5.49) Aber eine so 
frühe Ansetzung ist gar nicht nötig und sicher 
verfehlt. Es ist eines der bedeutsamsten Er- 
gebnisse der für das Verständnis jungpaläoli- 
thischer Erscheinungen in mehrfacher Hinsicht 
bahnbrechenden Arbeit von Н. Breuil von 1912, 
daß er gezeigt hat, wie am Schlusse des Mag- 
dalenien die Formenwelt des Aurignacien, die 
sich im Mittelmeergebiet das ganze Jungpaläo- 
lithikum hindurch am Leben erhielt, plötzlich 
in Europa wieder auftaucht. Später hat Ober- 
maier, auf Breuils Gedanken weiterbauend, 
die Wege des Eindringens des nordafrikanisch- 
mittelmeerläudischen Aurignacien und Capsien 
über die lberische Halbinsel nach dem mitt- 
leren Europa schärfer beleuchtet (1919 bis 1920, 
S. 154 ff... Breuil hat u. a. gezeigt, daß am 
Ende des Magdalenien der Kielkratzer, gewisse 
Stichel- und Klingenformen und auch die Stiel- 
spitze der Font-Robert-Schicht des Aurignacien 
wieder erscheinen, die letztere im ausklingen- 
den Magdalénien, Magdalénien final (Breuil 
1912, S. 232, Fig. 44), das noch jünger ist als 
das Spätmagdalénien. Demnach würde die 
Lyngby-Zivilisation des Nordens und 
Ostens gleichzeitig sein können mit dem 
Magdalénien final Westeuropas und Süd- 
deutschlands. 

Warum finden wir nun dort keine Lyngby- 
formen? Wahrscheinlich aus dem Grunde, weil 
die Lyngby-Zivilisation aus mehr östlichen (und 
südöstlichen?) Gegenden zu uns gekommen ist. 
Darauf deutet außer dem Fehlen des Lyngby- 
Beiles im Westen und Süden dessen Verbreitung 
von Dänemark durch Schleswig-Holstein über 
das Havelgebiet bis nach Posen und Schlesien 
hin. Vielleicht gibt uns dieser Weg einen 
Fingerzeig für die Herkunft noch anderer pa- 
läolithischer Feuersteinformen von der Art des 
Capsien (Aurignacien) in unserem norddeutsch- 
dänischen Frühneolithikum. Das Eindringen 
der Aurignacien-Capsien-Formenwelt geschah 
wahrscheiulich auf mehr als einem Wege, und 
der eine führte wohl aus südöstlichen Gegenden 
einen Zivilisationsstrom in unser Gebiet. „Die 
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Funde Südrußlands (Kiew, Meziene am Desna- 
flusse) entsprechen einem verlängerten degene- 
rierten Aurignacien, das in mancher Hinsicht 
an das jüngere Capsien Nordafrikas erinnert. 
Seine merkwürdigen Kunstäußerungen, welche 
in Streufunden bis nach Mähren (Prschedmost) 
vordringen, lassen eine neue südosteuro- 
päische Jungpaläolithzone vermuten, die 
dem Mittelmeerkreise nahestehen dürfte“ (Ober- 
maier 1919 bis 1920, S. 153). 

Wenn die Lyngby-Zivilisation dem Magda- 
lenien final Westeuropas wenigstens in ihren 
Anfängen zeitlich parallel läuft, so erklärt sich 
aus der Verschiedenheit der beiden Zivilisa- 
tionen, der wohl auch eine Verschiedenheit 
der Bevölkerung entspricht, der Unterschied 
in der Entwicklung der nächsten Stufen hüben 
und drüben, der von Maglemose und des Asylien. 
Erstere ist auch wegen des Auftretens älterer 
Mikrolithen im Svaerdborg-Funde zeitlich dem 
Asylien gleichzustellen. Die Verwandtschaft 
der Maglemoseformen (die Verflachung der 
Harpunen z.B.) mit denen des АвуПеп, ist schon 
früher aufgefallen, ohne daß man sie direkt 
von diesen ableiten könnte; sie erklärt sich aus 
paralleler Entwicklung, weniger aus unmittel- 
barer Übernahme vom Westen her, ohne ge- 
legentliches Hin- und Herüber auszuschließen 
(2. В. Einwirkungen der Kunst des Endcapsiens 
und Asyliens auf den Norden, die P. Wernert 
und Obermaier annehmen). 


D. Die Bedeutung der Lyngby-Zivilisation 
für die Vorgeschichte Europas. 


Die Verschiedenheit der Zivilisationen im 
nördlichen und östlichen Europa gegenüber dem 
westeuropäischen Gebiet am Ausgang des Paläo- 
lithikums ist von außerordentlicher Bedeutung. 
Das Lyngby-Beil, das dem Westen fehlt, 
ist das älteste Beil, das wir nicht nur іп 
Europa, sondern auf der ganzen Erde 
nachweisen können. Diese Tatsache ist, so- 
weit ich sehe, noch nicht hervorgehoben worden, 
und doch ist es so, daß wir in keiner der vor- 
angehenden vorgeschichtlichen Zivilisationen 
Europas das Beil nachweisen können. Zwar 
hat man gewisse Stein- und auch Knochengeräte 
des Paläolithikums vielfach als Beilklingen ge- 
deutet, aber es handelt sich nur um mehr oder 
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weniger vage Vermutungen. Von eolithischen 
Funden abgesehen, treffen wir schon Їгїһ im 
Altpaläolithikum ein Gerät, dessen Formgebung 
die Deutung als Beilklinge einst geradezu her- 
ausforderte, aber ein genaues Studium dieser 
Geräte hat jener Deutung doch so schwer- 
wiegende Bedenken entgegengesetzt, daß sie 
jetzt allgemein aufgegeben ist, wie das ja auch 
durch die Bezeichnung Faustkeil zum Ausdruck 
kommt. Natürlich liegt die theoretische Er- 
wägung sehr nahe, daß aus solchen schneidenden, 
stechenden und schabenden Handgeräten durch 
Schäftung, also durch Verlängerung des Armes 
und Vergrößerung seiner Hebelwirkung leicht 
Beile entstehen könnten, aber dieses Postulat 
wird durch die Funde nicht gestützt. Die großen 
schwer deutbaren Feuersteinformen verschwin- 
den im Paläolıthikum wieder, ohne sich in 
unzweifelhaften Beilserien fortzusetzen. Im 
Jungpaläolithikum überwiegt das kleine Flint- 
gerät, und auch die Knochenformen enthalten 
nichts, was sich einigermaßen sicher als Beil 
deuten ließe. Die viel umstrittenen Kommando- 
stäbe, die aus genau demselben Teile des Ren- 
geweihs gearbeitet sind wie die Lyngby-Beile, 
sind vereinzelt auch für Beile gehalten worden, 
aber gegen diese Deutung sprechen vor allem 
die in der Einzahl oder zu mehreren auftreten- 
den stets vorhandenen sehr großen Löcher, die 
die Widerstandskraft des Gerätes an dem Teile, 
das den Schlag auffangen sollte, am meisten 
schwächte. Auch die am Schlusse des Magda- 
lénien aus den im Anfange noch oft mit leid- 
lich beilartiger Eissprosse versehenen Kom- 
mandostäben entwickelten Typen schließen die 
Deutung als Beil so gut wie vollständig aus, 
und zwar sowohl die französische (H. Breuil, 
1912, Fig. 39) als besonders auch die spanische 
Varietät des ausgehenden Magdalenien (Conde 
de la Vega del Sella, 1916, Tafel XXXIX, 
H. Obermaier 1912 bis 1920, Fig. 10). ° 
Ebensowenig wie aus den Fundstücken, läßt 
sich aus den Werken der darstellenden Kunst 
des Jungpaliiolithikums das Beil nachweisen. 
Die von Jahr zu Jahr in ganz unerwartet großer 
Zahl neu entdeckten und auch die länger be- 
kannten Wandbilder des spanischen Capsien 
im Osten und Südosten des Landes, die im 
Gegensatz zu der von anderen Teilen der iberi- 


schen Halbinsel und aus Frankreich bekannten 
diluvialen Kunst die Menschendarstellung be- 
vorzugt, führt in Menge Bilder von Jägern vor, 
die zwar mit Speer und Pfeil, aber nie mit 
dem Beile bewaffnet auftreten. 


Das Beil ist somit erst in der nordisch- 
nachpaläolithischen Lyngby-Zivilisation 
nachzuweisen, und zwar in einer Form, die 
allen Erwartungen entspricht, die man einem 
Beile in den primitivsten Anfängen gegenüber 
hegen darf. | 


Zur Entstehung des Beiles können mehrere 
Wege geführt haben. Einmal könnte es aus 
dem Handstein zum Hämmern, Schneiden oder 
Stechen, also einem Gebilde, das in seinen mehr 
entwickelten Formen etwa dem Faustkeile ent- 
sprochen haben dürfte, hervorgegangen sein. 
Dieser Stein konnte zu seiner bequemeren Hand- 
habung mit einer Fassung umgeben werden, 
etwa mit einem Stück Fell, mit Fasern oder 
auch mit einer Schlinge von Zweigen oder der- 
gleichen, die in ihren zusammengewickelten 
Enden leicht eine Art Handgriff entstehen 
ließen. Die Klinge lag dann also nicht mehr 
in der Hand, aber der Griff war noch sehr kurz. 
Aus solchen Schlingenbeilen könnten dann 
länger gestielte Formen entstanden sein. Zum 
Vergleich sei auf Schlaggeräte aus Australien, 
Neu-Pommern und Amerika hingewiesen. 


Daß auch Unterkiefer großer Tiere, deren 
Zähne eine Art Klinge bildeten, als beilartige 
Schlaggeräte verwandt worden sind, ist bekannt- 
lich schon von Oskar Fraas vermutet und 
durch Fundbeobachtungen wahrscheinlich ge- 
macht worden. 


Eine andere Wurzel des Beiles kann aber 
auch der Knüttel gewesen sein. Stein, Knüttel, 
Tierknochen usw. boten sich ja als Naturgebilde 
schon dem eolithischen Menschen dar. Aus 
dem Knüttel konnte sich einmal die Keule er- 
geben, aber auch die Erdhacke und andere dem 
Beile verwandte Geräte. Dem Baumast ent- 
spricht ohne weiteres die Geweihstange, die 
auch den Vorteil größerer Härte bietet. Wie am 
Baumast die Seitenäste, so waren an der Stange 
die Sprossen bis auf eine zu entfernen, um ein 
beil- oder hackenartiges Schlaggerät zu ergeben, 
das verschieden ausfiel, je nachdem man die 
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erhaltene Sprosse kürzer oder länger absclınitt. 
Das ergibt etwa die folgende Formenreihe: 


1. Geweihstange, alle Sprossen entfernt, Ort 
ist das dickere Rosenende. Stumpfe Keulen- 
wirkung auf größere Fläche. 

2. Geweihstange, Sprossen entfernt, jedoch 
Eissprosse in kurzem, zugespitztem Stumpf er- 
halten. Scharfe Keulenwirkung auf kleinere 
Fläche. 

3. Geweihstange, Sprossen entfernt, jedoch 
Eissprosse in längerem Stumpf erhalten, der 
zugeschärft ist oder eingesetzte zugeschärfte 
Steinspitze trägt. Beilwirkung auf begrenzte 
lineare oder punktförmige Fläche. 

Hölzerne Schlaggeräte sind nicht auf uns 
gekommen. Die ältesten erhaltenen knöchernen 
Beile entsprechen tatsächlich allen Voraus- 
setzungen. Ein Teil von ihnen ist noch eine 
Keule: die schlesische Form. Die nordische 
Abart des Lyngby-Beiles aber zeigt schon den 
nächsten Fortschritt: die Seitensprosse ist zu 


einer echten Beilklinge ausgeformt, oder Ше. 


zum Bearbeiten härteren Materials weniger ge- 
eignete Geweihklinge wird durch einen Einsatz 
von festem Material ersetzt, sei diesnun härteres 
Geweih oder Knochen oder gar Stein (Vejleby). 

Wenn das europäische Beil tatsächlich aus 
einer Knochenkeule hervorgegangen ist, so fällt 
dadurch vielleicht auch Licht auf die merk- 
würdige Tatsache, daß noch die Maglemose- 
‚ Zivilisation so ausgiebig Geweih- und Knochen- 
beile verwendet. Man war eben noch nicht 
sonderlich weit vom Ausgangspunkte des Beiles 
entfernt, und dieses war in Europa das Geweih- 
beil. Von der Maglemosestufe an bis zur Zeit 
der Ganggräber läßt sich eine ständige Ab- 
nahme der Geweih- und Knochenformen ver- 
folgen. Die Geweihbeile der Ganggräberzeit 
sind bei uns den früheren Perioden gegenüber 
durchaus degeneriert. Dies kann seine Er- 
klärung in der allmählichen Verdrängung der 
weicheren Beilklingen durch das härtere und 
schärfere Steinbeil finden, neben dem die 
ersteren vielleicht nur noch zu gewissen Ar- 
beiten verwandt sind. 


E. Beillose Völker der Gegenwart. 


Dem vielleicht erhobenen Einwande, es sei 
kein Volk ohne Kenntnis und Benutzung des 


Beiles denkbar, ist die Tatsache entgegenzu- 
stellen, daß es noch heute primitive Völker 
gibt oder bis vor kurzem gegeben hat, die das 
Beil nicht kannten. 

Zu ihnen gehörten in Amerika die Feuer- 
länder. Über diese entnehme ich der kritischen 
Arbeit von M. Cooper (1917) folgendes: 

S.44: „The stone ax was in earlier times 
very uncommon south of Chiloé. None of the 
earlier writers, such as Goicueha and Ladrillero, 
reported it in use south of Taitao Peninsula. 
Father Rosales mentiones its use around 
Chiloé, but adds that the natives near the 
Strait used fire and shell to make the planks 
for their boats, as they had no axes“. 

Als Schlagwaffe im Kriege und auf der 
Jagd führen diese Stämme hölzerne Кешеп 
(Cooper, 1917, S. 213). Außerdem sind ur- 
spriingliche Waffen der Yahgan und Alikuluf 
der Speer mit einseitig gezahnter Spitze aus 
Robben- oder Walfischknochen zum Jagen der 
Guanakos, Ottern und Wasservögel und die 
Harpune mit einer durch eine kurze Leine am 
Schaft befestigten Knochenspitze mit Wider- 
haken. Pfeil und Bogen, Schleudern und 
Bolas haben diese Völker wohl erst nach der 
Einwanderung in ihre jetzigen Wohngebiete 
von den Onas und Tehueltschen übernommen 
(Cooper, 1917, S. 213; Krickeberg, 1922, 
S. 318). 

Wir sehen in den Feuerländern auf Grund 
der angeführten Zeugnisse Völker, deren Zivili- 
sation mit denen paläolithischer und epipaläo- 
lithischer Stämme Europas verglichen werden 
kann, die wohl Geräte kannten, die, in der 
bloßen Hand geführt, die Arbeit des Beiles 
verrichteten, wie vielleicht auch der Faustkeil 
des Altpaläolithikums. Aber die Verbindung 
von Keule und Beilklinge ist noch nicht voll- 
zogen. 

Auch die primitiven Völker des Malaiischen 
Archipels scheinen ursprünglich zum Teil, viel- 
leicht sogar alle, das Beil nicht gekannt zu 
haben. 

Vor allem sind hier die Kubu auf Sumatra 
zu nennen, über deren rückständigste Gruppe 
B. Hagen (1908, S. 160) zusammenfassend 
folgendermaßen urteilt: Wir sehen ein aus- 
schließlich auf das Gebiet des Urwaldes be- 
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schränktes Nomadenvolk, lediglich mit einer | geräte und sonstigen Werkzeuge gehörten der 
zugespitzten Holzstange als Lanze bewaffnet | paläolithischen Steinzeit an. Heute dienen als 


und einem geschärften Bambussplitter als Grab- 
stock, einen einfachen Tragkorb für das Ge- 
sammelte auf dem Rücken. Kenntnis der Me- 
talle, ja selbst die Möglichkeit, Steine zu Waffen 
oder Werkzeugen herzurichten, fehlt durchaus; 
der wilde Kubu lebte noch vor wenigen Jahr- 
zehnten in einer reinen Holzzeit. 

Wo die Kubu aber, 2. В. zur Gewinnung 
von Damarharz und Drachenblut das Beil an- 
genommen haben, da ist es dem malaiischen 
Vorbilde nachgeahmt (Hagen, a. а. O., 5. 135, 
Fig. 40). 

Wenden wir uns der malaiischen Halbinsel 
zu, so treffen wir hier auf die ergologisch den 
Kubu nahe verwandten Semang und Senoi. 
Hier gehört das Beil zu den Zivilisationsgütern, 
die von den Malaien übernommen wurden, 
was sich aus der Form ergibt, und zwar ist 
das malaiische Beil ,bliong* oder „kapak“ 
der Importgegenstand, der am weitesten vor- 
gedrungen ist und auch schon von einigen 


+ 


Stämmen nach malaiischem Vorbilde selbst | 


gefertigt wird (Martin, 1905, 5. 797, Fig. 121). 
Aber es gibt noch Gegenden, in denen das 
Beil nicht vorkommt. „Wo der bliong fehlt, 
wird zum gleichen Zwecke wohl auch der 
malaiische parang, das lange Buschmesser, 
verwendet“. Der bliong wird vor allem beim 
Hüttenbau zum Fällen der Bäume gebraucht 
(Martin, a. а. О., 8. 798).. 

Auf Celebes findet sich in den Toala ип 
Süden der Insel, wie es scheint, der Rest einer 
primitiven Bevölkerung. Da in den mehrfachen 
Berichten der Vettern Sarasin an keiner 
Stelle angedeutet wird, daß dieses Völkchen 
Beile gebraucht und das Beil im Zusammen- 
hang mit diesem Volke nur als Steinbeil er- 
wähnt wird, das man in Celebes hier und da 
in der Erde gefunden hat, scheint auch von 
diesen Leuten das Beil noch heutzutage oder 
doch bis vor kurzem nicht gebraucht worden 
zu sein. Die Zivilisationsstufe charakterisieren 
die Entdecker kurz folgendermaßen (1905, 
5, 280): Die Toala sind die Autochthonen von 
Celebes, die ursprünglichsten Bewohner der 
Insel. Sie waren Höhlenbewohner und lebten 


von der Jagd mit Pfeil und Bogen. Ihre Jagd- 
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Waffen Keulen und zugespitzte Bambusstäbe 
(1903, 5. 280). Die Ergebnisse der Ausgrabungen 
der Höhlen haben die Vettern Sarasin in 
einem eigenen Werke trefflich dargestellt (1905). 
Sie kennzeichnen hier jedoch (S. 25) das 
„loälien* als ein Magdalénien mit neolithi- 
schem Einschlag, aber zu Unrecht, da wir 
heute unumstößlich wissen, daß Pfeil und Bogen 
im Jungpaläolithikum vorkommen und auch 
sehr häufig im iberischen Capsien bildlich dar- 
gestellt werden. Es ist nicht notwendig, die 
neolithischen geschliffenen Steinbeile, den ein- 
zigen Typ, der auf der Insel in Bodenfunden 
auftritt, mit der Höhlengruppe in Beziehung 
zu bringen. Sollten diese Höhlenfunde tat- 
sichlich von den Vorfahren der Toäla her- 
rühren, so würde durch das Fehlen der Beile 
in ihnen die Ansicht von der Existenz eines 
beillosen Volkes auch auf Celebes eine kräftige 
Stütze erhalten. Ä 

Es wäre dann noch kurz einer dritten ganz 
primitiven Völkergruppe Indiens zu gedenken, 
der Naturwedda auf Ceylon. Deren Jagd- 
geräte bestehen nun freilich aus Axt, Bogen 
und Pfeil (Р. und F. Sarasin, 1893, S. 418), 
aber „die Klinge des Beiles läßt sich der 
Wedda vom Grobschmied des nächsten singha- 
lesischen Dorfes herrichten, und speziell der 
Naturwedda erwirbt sie sich durch eine eigene 
Art geheimen Tauschhandels.* Schon dieser 
Befund macht es bis zu einem gewissen Grade 
wahrscheinlich, daß das Beil eine spätere Er- 
werbung der Wedda ist. Dazu kommt die 
Tatsache, daß man auf Ceylon trotz mehr- 
facher Nachforschungen keine Spur von Stein- 
beilen oder sonstigen Steinwerkzeugen ge- 
funden hat. Nun hat ein Küstenwedda den 
Vettern Sarasin wohl bestätigt, daß seine 
Vorfahren Pfeilspitzen selbst gefertigt hatten, 
aber er hat auch hinzugefiigt, daB sie Кеше 
Äxte besessen hätten. Die Vettern Sarasin 
denken sich daraufhin die Vorzeit der Wedda 
als Holzzeit, ın der das Beil durch die Keule 
ersetzt gewesen sei und die Pfeile einfache 
zugespitzte Schäfte waren. Von einem in Kandy 
gefangen gehaltenen Wedda hieß es, „er habe 
einen singhalesischen Vagabunden mit einer 
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Keule erschlagen, und Sirr macht die Angabe, 
die 1817 gegen die Engländer kämpfenden 
Weddas hätten außer Bogen und Pfeil als 
Waffe auch Keulen gehabt, welche aus Eisen- 
holz gefertigt gewesen seien. Ferner nennt 
Marshall unter ihren Waffen die Keule.“ 
Die Voreisenzeit der Wedda ist also eine durch 
ausgedehnte Verwendung des Holzes und viel- 
leicht beschränkte Verwendung der Muschel 
charakterisierte Steinzeit gewesen, in der vor 
allem Pfeil und Bogen, daneben auch die 
Keule eine Rolle spielten, das Beil aber, wie 
es scheint, noch fehlte. 

Noch bei mehreren anderen sehr primitiven 
Stämmen der malaiischen Inselwelt ist es sehr 
wahrscheinlich, daß sie das Beil erst in jüngerer 
Zeit übernahmen; dahin gehören u. a. die Ne- 
gritos und die Andamanesen. Erstere sind 
herumstreifende Jäger und Fischer mit elenden 
Waffen: Pfeil und Bogen und Waldmesser. 
Die Pfeilspitze bestand ehemals aus Kieselstein, 
Knochen oder Holz (ЕЁ. Blumentritt, 5. 7). 
Nach W. Schmidt hätten diese wie überhaupt 
alle Völker, die er zu den Pygmäen zählt, 
Кешеп und andere Schlagwaffen nicht ge- 
kannt (1910, S. 75); sie hätten überhaupt keine 
Nahwaffen gehabt. Das Beil ist nach ihm bei 
den Pygmäen überhaupt eine spätere Erwerbung 
aus anderen Kulturkreisen (1910, 5.273, Anm. 1). 
Diese seine Ansicht ergibt sich aus seiner An- 
setzung der Pygmäen auf der eolithischen 
Stufe (1910, 5. 110). 

Auch die Tasmanier sind so gut wie sicher 
ein Volk ohne Kenntnis des Beiles gewesen. 
In ihrem Wortschatz fehlen, wie Noetling 
nachgewiesen hat (1909), Ausdrücke für Messer, 
Beil, Säge, Bogen, Pfeil, steinerne Lanzen- 
spitze. Wenn sie je ihre Tronatta genannten 
äußerst primitiven Steinabschläge, die sie bald 
zu diesem, bald zu jenem Zwecke verwandten, 
als Beil geschäftet hätten, so wäre eın Aus- 
druck für dies komplizierte Gerät sicher zu 
erwarten gewesen. Graebner (1909, S. 730) 
rechnet zu der tasmanischen Kulturschicht ın 
Australien roh zugespitzte hölzerne Speere, ein- 
fache Stab- und Wurfkeulen, roheste eolithen- 
artige Steingeräte ohne Handhabe, einfache 
Wetterschirme als Wohnung. Über diese älteste 
Siedlungsschicht legte sich dann auf dem 


australischen Festland eine andere, der Speer 
und Messer mit sägenartiger Schneide aus 
angekitteten Steinen, schmale Parierschilde, 
Bumerangs und bumerangartig gebogene Flach- 
keulen sowie Bienenkorbhütten eigen sind 
(Graebner, 1905, 5. 40; 1909, 8. 730). Erst 
nach dieser Einwanderung folgte, wenn ich 
Graebner richtig verstehe, eine Volksschicht, 
die das Beil kannte und die der Träger der 
von Graebner als „totemistische Kultur“ be- 
zeichneten Zivilisation ist. Das ihr angehörende 
Beil ist in den einfachen, nicht winkligen 
Stiel eingelassen (Graebner, 1909, S. 737). 

Auch in Afrika finden wir unzweifelhafte 
Spuren einer primitiven Bevölkerung, die das 
Beil nicht kannte. Es sind dies die Stämme, 
die von der Mehrzahl der Forscher für die 
Urbewohner des Weltteiles gehalten werden 
(F. Stuhlmann, 1909, S. 823). 

Im Süden sitzen noch heute in versprengten 
Resten die Buschleute Zur Zeit der ersten 
Berührung der Buschmänner mit Europäern 
waren sie noch ein Steinzeitvolk, das nur hier 
und da erst begonnen hatte, die steinernen 
oder knöchernen Klingen seiner Geräte durch 
Eisenschärfen zu ersetzen. In keinem der 
älteren Berichte mit Aufzählungen der Geräte 
der Buschmänner wird gesagt, daß sie Beile 
gebraucht hätten, wenn ich auch nur einmal 
eine Stelle gefunden habe, in der ausdrück- 
lich auf das: Fehlen des Beiles hingewiesen 
wird, da man offenbar die Wichtigkeit dieser 
Tatsache nicht erkannt hatte Bleek und 
Lloyd (1911) bemerken nämlich S. 347 in 
einer Note zu einem Buschmanntexte in Über- 
setzung folgendes: „Knochen mit einem Stein 
zu zerbrechen. Die Buschmänner tun dies, 
weil sie keine Axt haben. Sie legen einen 
Knochen auf einen Stein, der auf dem Erd- 
boden ruht, indem sie in der Hand einen 
Stein mit scharfer Schneide halten und den 
Knochen damit klopfen, um ihn zu zerteilen, 
weil sie ihn kochen wollen, um ihn hernach 
abzunagen* (eine Abbildung dieses Vorganges 
siehe bei Fritsch, Fig. 74). Auch die Berg- 
dama in Deutsch-Südwestafrika, die H. Vedder 
für Urbewohner dieser Gebiete hält (1923), 
verdienen wohl hier erwähnt zu werden. Unter 
den Waffen und Arbeitsgeräten wird von Ved- 


Das Beil als Scheide zwischen Paläolithikum und Neolithikum. 


der das Beil nicht genannt. Diese Leute sind 
Jäger und Sammler. Die Frau als Sammlerin 
besitzt als einziges Gerät einen Grabstock, mit 
dem sie erstaunlich geschickt umzugehen weiß. 
Die leicht stumpf werdende Spitze wird auf 
einem Steine neu gescharft. Wenn Vedder 
S. 62 bemerkt, daß die Besitzerin eines Beiles 
oder eines Messers natürlich in weit besserer 
Lage sei, da die Bearbeitung mit Steinen müh- 
sam und zeitraubend ist, so ist nicht ein- 
zusehen, warum nicht alle diese Geräte be- 
sitzen, wenn sie schon seit längerer Zeit in 
der Zivilisation dieses Volkes heimisch wären. 

Schwieriger ist bei den übrigen Bestand- 
teilen der primitivsten Bevölkerungsschicht 
Afrikas der ursprüngliche ergologische Stand- 
punkt noch zu erkennen. Hier kommen vor 
allem die Pygmäen Zentralafrikas und des 
oberen Nilgebietes in Betracht. Wir finden die 
Pygmäen auf einer äußerst niedrigen Zivili- 
sationsstufe, so daß sie mit größter Wahr- 
scheinlichkeit zur beillosen Urschicht gerechnet 
werden dürfen, wenn sie auch jetzt wohl außer 
anderen Geräten, die sie von den höher stehen- 
den Eingeborenen erhalten (Thilenius, S. 383), 
gewiß auch das Beil bekommen und verwenden; 
ich habe freilich aus der Literatur keine aus- 
drückliche Bestätigung dessen ermittelt. Die 
Ethnologen haben, wie es scheint, die Frage 
nach der Entstehung und Ausbreitung des 
Beiles bisher nur sehr nebenbei behandelt, aber 
z. B. Pfeil und Bogen und dem Speere viel 
mehr Beachtung geschenkt. Im Museum für 
Völkerkunde in Hamburg befindet sich von 
den Bomanyok ein sehr primitiv geschäftetes 
Eisenbeil von einer in Afrika gewöhnlichen 
Form. | | 

Zusammenfassend dürfen wir also folgendes 
feststellen: 

1. Es gab bis vor kurzem oder gibt mög- 
licherweise noch heute Völker, die das Beil 
nicht kennen. 

2. Diese Völker sind als Überbleibsel einer 
entschwundenen Zivilisationsstufe aufzufassen, 
die dem europäischen Paläolithikum entspricht, 
wobei sie bald mehr altpaläolithische, bald 
mehr jungpalaolithische Züge zu Schau tragen. 


| 


Die sog. Eolithiker unter ihnen (Pygmäen 


W. Schmidts, Tasmanier) sind ihrer Industrie 
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nach wesensverwandt mit der frühen Weimarer 
Zivilisation (Prämousterien, der östliche Vor- 
läufer der Mousterien, ohne Faustkeile). Aber 
die Kenntnis des Speeres und vor allem von 
Pfeil und Bogen verbindet die Mehrzahl dieser 
Völker mit unserem Jungpaläolithikum. 

3. Die ältesten bisher bekannten Beile treten 
an der Wende vom Spätpaläolithikum zum 
Frühneolithikum auf, in der Lyngby-Zivilisation 
Deutschlands und Dänemarks. 


F. Beillose Zivilisationen der Vorzeit. 


Wenn es wahr ist, daß es noch bis vor 
kurzer Zeit Völker gegeben hat, die das Beil 
nicht kannten, so wirft diese Tatsache auch 
ein Licht auf vorgeschichtliche Zustände. Sie 
ist, bislang weder von den Ethnologen noch 
von den Prähistorikern in ihrer Bedeutung hin- 
reichend gewürdigt worden. Beide sind bisher 
allzusehr in der Anschauung befangen gewesen, 
die Menschheit müsse ein so wichtiges Gerät, 
ohne das man sich das eigene Dasein nicht 
vorstellen kann, schon seit Anbeginn gekannt 
haben. Daher suchte man von vornherein 
überall sofort nach Beilen und glaubte in 
mannigfachen Steingebilden von der eolithi- 
schen Zeit ab Beile zu erkennen. Auch den 
Faustkeil hat man ja zunächst allgemein für 
eine Beilklinge gehalten, bis ein genaues Stu- 
dium die Unhaltbarkeit dieser Deutung er- 
kennen ließ. Wir haben bereits oben gefunden, 
daß sich das Beil während des gesamten 
Paläolithikums nicht nachweisen läßt. Wenn 
noch heute beillose Völker leben oder vor 
kurzem doch noch vorhanden waren, so deutet 
das auf die ungeheuer lange Dauer beilloser 
Zivilisationen, die erst seit verhältnismäßig 
nicht allzu langer Zeit überwunden sind. Dieser 
Schluß wird durch die archäologischen Ergeb- 
nisse vollkommen bestätigt; denn in Europa 
währten diese Zustände bis zum Schluß der 
Eiszeit, regional aber noch weit ins Postglazial 
hinein. 

Als älteste Stufe des europäischen Paläo- 
lithikums erscheint das Prächelleen, dem man 
aber einen besonderen Namen geben sollte, 
etwa Sommestufe nach ihrem ersten Hervor- 
treten bei Amiens und Abbeville an der Somme. 
Diese Zivilisation scheint einst ganz Europa 
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überzogen zu haben. Sie wurde im Westen 
später durch die Faustkeilzivilisationen des 
Chelléen und Acheuléen verdrängt oder ab- 
sorbiert, hielt sich aber im Osten und ent- 
wickelte sich hier zum Prämousterien (Оһег- 
maier, 1919 bis 1920, 5. 146), besser als 
Weimarer Stufe zu bezeichnen. Das Leben 
der Träger dieser Zivilisation haben wir uns 
etwa wie das der Tasmanier vorzustellen. 

Etwas vorgeschritten sind die nordafrika- 
nisch-westeuropäischen Faustkeilzivilisationen. 
Der Faustkeil und auch die Handspitze des 
im Osten aus der Zivilisation von Weimar ent- 
wickelten Mousterien sind nur Vervollkomm- 
nungen und formliche Festlegungen der alten 
Handgeräte. Іп den vervollkommneten Typen 
des Faustkeiles hat man mehrfach Dolche und 
Lanzenspitzen erkennen wollen. Ich glaube, 
daß die Forscher wohl das Richtige treffen, 
die in dem Faustkeil ein Universalgerät in 
erster Linie zum Schaben, Schneiden und Bohren 
sehen. Daß derartige Geräte schließlich auch 
einmal die Form von Lanzenspitzen und Dolchen 
annehmen können, liegt auf der Hand. 

Für das gesamte Altpaläolithikum ist 
die Kenntnis von Beilen, des Speeres 
und Bogens aus den Funden nicht nach- 
zuweisen. 

Mit dem Auftreten des Jungpaläolithikums 
ändert sich das Bild vollkommen. 

Im Aurignacien-Altcapsien erscheinen 
die ersten unzweifelhaften Fernwaffen, vor 
allem die knöcherne Spitze des Hochaurignacien, 
die ihrer Gestalt und Größe nach eine Speer- 
spitze, aber auch, vor allem in den kleinen 
Exemplaren, eine Pfeilspitze gewesen sein kann. 
Im Spätaurignacien finden sich gewisse Feuer- 
steinspitzen, die Gravette- und Kerbspitze, die 
wahrscheinlich Pfeilspitzen gewesen sind. So 
gut wie sicher darf man die Stielspitzen des 
Font-Robert-Horizontes (Schlußaurignacien), die 
Vorläufer der Lyngbyspitze, als Pfeilspitzen 
betrachten. 

Im Solutr&en erscheint zunächst die be- 
kannte Lorbeerblattspitze, die ein ausgezeich- 
netes Speerblatt sein konnte, aber, besonders 
іп ihren kleinen Stücken, auch wiederum eine 
Pfeilspitze. Die Kerbspitze des Spiitsolutrcen 
ist ihrer Größe und Form nach sicher eine 
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Pfeilspitze. Aus ihr entwickeln sich im Solu- 
treen Kantabriens Pfeilspitzen mit zwei Wider- 
haken und in Katalonien sogar Schaftangel- 
spitzen von vollkommen neolithischem Aussehen 
(Obermaier, 1919 bis 1920, Fig. 9). 

Aus dem Magdalenien sind Pfeil- und 
Speerspitzen aus Knochen in Menge erhalten. 
Das dem Solutréo-Magdalemien gleichzeitige 
Jungcapsien Spaniens lieferte in großer An- 
zahl bildliche Darstellungen von Kriegern, die 
bald mit Speeren, bald mit Pfeil und Bogen 
bewaffnet sind. Da das Jungcapsien eine Fort- 
führung des Aurignacien ist, wird auch da- 
durch das Vorhandensein von Speer, Pfeil und 
Bogen für das frühere Capsien und Aurignacien 
wahrscheinlich gemacht. 

Irgendwelche Funde, die als Beile ge- 
deutet werden könnten, sind auch im 
Jungpaläolithikum nicht entdeckt. Wir 
dürfen es daher als eine Gruppe von Speer- 
und Bogenzivilisationen betrachten, denen das 
Beil noch unbekannt war. ` 


G. Paläolithikum und Neolithikum. 


Wann wollen wir die neolithische Zeit be- 
ginnen lassen? Diese Frage ist letzthin viel 
diskutiert worden, ohne daß Einigkeit erzielt 
worden wäre. John Lubbock (1866, 3. Aufl., 
1872, 5. 2) stellte die Begriffe paläolithische und 
neolithische Periode mit folgenden Worten auf: 

„Prae-historic Archaeology may be divided 
into four great epochs. 

I. That of the Drift; when шап shared 
the possession of Europe with the Mammoth, 
the Cave bear, the Woolly-haired rhinoceros, 
and other extinct animals. This we may call 
the „Palaeolithic“ period. 

П. The later or polished Stone Age; а 
period characterized by beautiful weapons and 
instruments made of flint and other kinds of 
stone; in which, however, we find no trace of 
the knowledge of any metals excepting gold, 
which seems to have been sometimes used for 
ornaments. This we may call the ,Neolithic 
period“. 

Als 3. und 4. Periode folgen dann Bronze- 
und Eisenzeit. 

Seit der Aufstellung dieser zwei Gruppen 
sind nun aber mehrere neue hinzugetreten, die 
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weder Paläolithikum noch Neolithikum im Sinne 
Lubbocks waren, und die ich hier ohne Nennung 
von Unterabteilungen, wie z. B. Braband, zu- 
sammenstelle: | 


Paläolithisches* Inventar ohne Beil, 
Hund. 


| Primjtivste Beile, sonst paläolithisch. 


Paläolithikum | ” 


Lyngby 
Primitive Beile, höher differenziert, 


ne | sonst paläolithisch. 


Beile wie früher und neue Typen, 
älteste Tongefäße, querschneidige 
Pfeilspitze, sonst paläolithisch. 

Geschliffene Beile in höchster Voll- 
endung, entwickelte Keramik, Acker- 
bau, Pflanzenfresser als Haustiere, 
Steingräber. 


Ertebölle | 


Neolithikum | 
(Lubbock) | 


Es erhob sich nun die Frage, welcher der 
beiden älteren Gruppen die neuen anzugliedern 
seien oder ob man aus ihnen etwa eine dritte, 
vermittelnde bilden solle. Zunächst ging man 
im Norden, dem das Paläolithikum fehlte, der 
Schwierigkeit dadurch aus dem Wege, daß man 
eine Benennung schuf, die nur für die Ver- 
hältniısse des höheren Nordens berechnet war, 
indem man alles was älter als die Zeit des 
geschliffenen Beiles und der Steingräber war, 
ältere Steinzeit nannte. 


Diese „ältere Steinzeit“ der dänischen For- 
scher konnte ihren Namen, sowie man den 
Blick über das nordische Gebiet hinausschweifen 
ließ, nicht beibehalten, da man ihn schon an 
die paläolithische Periode vergeben hatte. Die 
Funde aus den älteren Muschelhaufen und 
dem Maglemose waren weder echtes Paläo- 
lithikum noch richtiges Neolithikum in der ur- 
sprünglichen Auffassung. Man entschied sich 
schließlich dafür, die Stufen dem Neolithikum 
anzugliedern und nannte sie frühneolithisch, 
vielfach auch mesolithisch, indem man sie zu 
einer neuen Gruppe zusammenschloß. Die 
erste Bezeichnung hat am meisten Anklang 
gefunden, und wir wollen sie beibehalten, 
einmal weil es immer mißlich ist, fest ein- 
gebürgerte Namen zu beseitigen und ferner, 
weil diese Periode aus einem ganz anderen, 
bislang nicht beachteten Grunde mit der „eigent- 
lichen“ neolithischen Zeit eine Einheit bildet 
und sich durch dasselbe Merkmal vom Paläo- 
lithikum abhebt. 


‚ müssen. 


Man nehme die steinernen und knöchernen 
Beile aus den Funden der Maglemosezeit 
heraus, und eine rein paläolithische Zivilisation 
bleibt übrig; denn das erste Haustier, der 
Hund, war dem Capsien bereits bekannt. Die 
vielen Varianten der Beile sind andererseits 
ein so hervorragender Zug im Bilde der Magle- 
mosezivilisation, daß diese dadurch auf das 
deutlichste von paläolithischen Erscheinungen 
geschieden wird. 

Die Gruppe der älteren Muschelhaufen 
bringt als wesentliche Neuerung die Töpferei, 
deren Vorhandensein man vom Anbeginne an als 
Merkmal der neolithischen Periode betrachtet 
hat. Wollte man also das gesamte nordische 
Frühneolithikum mit zum Paläolithikum rech- 
nen, wie man jüngst vorgeschlagen hat, so 
würde dies keine Klärung der Sachlage bringen. 
Es wäre auch mißlich, die Grenzlinie etwa 
zwischen Maglemose und den Muschelhaufen 
zu ziehen, da die beiden Gruppen zu enge 


Beziehungen zueinander haben. 


Und was scheidet schließlich die älteren 
Muschelhaufen von der ersten Stufe der Spät- 
neolithik? Das geschliffene Feuersteinbeil ist 
doch nur die weitere Vervollkommnung des 
Kernbeiles, und man wird Hauptperioden doch 
nicht nach der Entwicklungsstufe eines Gerätes 
trennen wollen, und besonders in diesem Falle 
nicht, da das geschliffene Grünsteinbeil schon 
seit dem Beginn der Muschelhaufenzeit be- 
kannt war (С. A. Nordman, 1918). Es bliebe 
schließlich die Einführung der Fleisch und 
Milch spendenden Haustiere und des Acker- 
baues, aber auch diese Wesenszüge sind dem 
französischen Campignien, das der Muschel- 
haufenzeit entspricht, wie es scheint, nicht fremd. 

Mit ungleich größerem Rechte dürfen wir 
aber eine neue Periode mit dem ersten Auf- 
treten eines ganz neuen Gerätes, wie es das 
Beil ist, beginnen lassen, zumal wenn es das 
Bild der Funde in so hohem Maße beherrscht. 
Daß die ersten beilführenden Gruppen noch 
stark paläolithisches Gepräge haben, versteht 
sich von selbst; aber alle Unsicherheit schwindet, 
wenn man sich über das Einteilungsprinzip 
hier einig ist. An irgend einer Stelle wird 
der Systematiker ja den Trennungsstrich ziehen 
Hier wie immer im Naturgeschehen 
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schafft die Systematik künstliche Grenzen dort, 
wo in Wirklichkeit еше ununterbrochene Ent- 
wicklung sich vollzog. 

Wenn das Frühneolithikum mit dem Beile 
beginnt, so müssen wir die in den Übergang 
zur Postglazialzeit gehörende Zivilisation von 
Lyngby schon dazu rechnen. Andererseits 
finden wir in Spanien noch in dem ersten Ab- 
schnitte der atlantischen Zeit keine Zivilisation, 
die das Beilkennt. Obermaier setzt hierher ein 
noch unbekanntes evolutioniertes Postcapsien. 
Im Norden der Pyrenäenhalbinsel findet sich 
dagegen das Asturien mit Muschelhaufen, ohne 
Keramik und mit fäustelartigen „spitzen Hauern“; 
die nach ihrer ganzen Form keine Beile sein 
können (Obermeier, а.а.О., S. 168 ff., Fig. 16 
und 17), da das der Schneide entgegengesetzte 
Ende ganz roh belassen ist und so dick, daß eine 
Beilschäftung ausgeschlossen ist. Daraus dürfen 
wir schließen, daß die Beilzivilisationen 
des Neolithikums im Osten und Norden 
unseres Erdteiles viel- früher begannen 
als im Westen. Frankreich steht in der 
Mitte. Hier erscheint gegen das Ende der 


Erteböllezeit das beilführende Campignien als 


erste neolithische Gruppe. 

Wenn wir nach dem Beginn der neolithi- 
schen Periode fragen, so kann die Antwort nur 
lauten: Sie begann selbst in Europa an ver- 
schiedenen Punkten zu sehr verschiedener Zeit. 
Wir fassen damit das Neolithikum nicht als 
Terminus fiir eine absolute Zeitbestimmung, 
sondern als kulturgeschichtlichen Begriff. 

Wenn wir im Auftreten des Beiles das 
scheidende Moment fiir Paläolithikum und Neo- 
lithikum sehen, so ist es nicht notig, altein- 
gewurzelte Benennungen umzustoßen; kleine 
Verschiebungen genügen. Wir behalten die 
Begriffe Früh- und Spätneolithikum in der 
bekannten Fassung bei und lassen auch das 
Paläolithıkum im alten Verstande, d. h. das 
Alt- und Jungpaläolithikum so enden wie bis- 
her, mit dem Magdalénien. Die erst in jüngerer 
Zeit entdeckten späteren beillosen Zivilisationen 
ganz paläolithischen Gepräges, die Fortsetzungen 
des Magdalenien und Capsien wie das End- 
capsien und Asylien und das noch spätere 
eigentliche Tardenoisien und das isolierte 
Asturien müssen dann freilich zu einer be- 
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sonderen Schlußgruppe vereint werden, die ich, 
Obermaier folgend (1919 bis 1920, S. 161 ff.), 
als Schlußpaläolithikum oder Epipaläolithikum 
zusammenfasse. Hierbei hat freilich dieser zu- 
erst von Stjerna angewandte Begriff eine 
wesentliche Einschränkung erfahren, da wir 
sein nordisches beilführendes Epipaläolithikum 
nicht mehr dazu rechnen. 

Wir teilen also das Paläolithikum in drei 
Gruppen: Altpaläolithikum, Jungpaläolithikum, 
Epipaläolithikum; die neolithischen ` Zelt. 
satıonen nach wie vor in zwei Gruppen: Früh- 
neolithikum (Lyngby, Maglemose, Ertebölle) 
und Jungneolithikum. Epipaläolithikum und 
Frühneolithikum laufen zum Teil zeitlich 
nebeneinander her. 

Da die Verbreitung der Lyngbyformen 
nach dem Südosten oder Osten Europas deutet, 
mag das Neolithikum von dort oder weiterhin 
von Asien eingewandert sein. Da äber die ver- 
schiedenen Formen des Lyngby-Beiles noch den 
Übergang von der Keule zum Beile in aus- 
gezeichneter Weise erkennen lassen, ist es nicht 
unmöglich, daß das Beil, oder sagen wir vor- 
sichtigerweise das Beil des europäischen Neolithi- 
kums auch ungefähr dort, wo es zuerst auftritt, 
erfunden wurde. 

Wir sind berechtigt, mit dem Auftreten des 
Beiles ein neues Zeitalter beginnen zu lassen. 
Wenn A. C. Johansen in einer Zusammen- 
kunft der dänischen Geologen sagte, man könne 
als Schluß der paläolithischen Periode den 
Zeitpunkt betrachten, an dem deft Rand des 
Inlandeises von der Stagnationslinie in Mittel- 
jütland zurückzuweichen begann, so trifft das 
vielleicht nicht ganz, aber doch hinreichend 
mit den archäologischen Erscheinungen zu- 
sammen. Das Paläolithikum schließt bei uns 
mit dem Auftreten des Beiles, beim Übergang 
von der spätglazialen zur postglazialen Zeit. 
Es ist für die prähistorische Klassifikation ein 
höchst erwünschter Zufall, daß diese Scheide 
zweier kulturgeschichtlicher Zeitalter bei uns 
und іш Norden zugleich mit der Scheide 
zweier geologischer Zeitabschnitte annähernd 
zusammenfällt. 

Die Grenzscheide, die ehedem rein kon- 
ventionell verlief, wird jetzt durch eine für 
die Geschichte der Menschheit sehr bedeutungs- 
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volle Erscheinung bezeichnet, durch die Ein- 


führung eines der wichtigsten Geräte, des 


Beiles. 


Demnach ergibt sich nach dem heute 
vorliegenden Material die folgende zeitliche 
Gliederung: 


Paliolithische und neolithische Zivilisationen im nördlichen und westlichen Europa 
in der postglazialen Zeit. 


Norddeutschland und Dänemark j | 
| 


Frankreich, fberische Halbinsel, 
Süddeutschland zum Teil 


Klima in Nordeuropa 


Jungpaläolithisch: Jungpaläolithisch: | 
Magdalénien im Havellande, Hannover, Magdalenien allgemein. Arktisch. 
Schleswig-Holstein (und übrigen 
Norddeutschland ?). 
Frühneolithisch: SchluSmagdalénien allgemein, ў 
Lyngby-Zivilisation von Schlesien-Posen | Ende des oberen Capsien in großen Arktoboreal. 
bis Jütland (und Skandinavien ?). Teilen Spaniens. 
EE PEE eee Epipaläolithisch: 
M 2- - À ae 
agleınose an een rings SchluScapsien, Azilien, Alt- Boreal. 
Tardenoisien. 
Jütische Zivilisation ((;udenaa-Gruppe) Spanien: vermutetes Postcapsien. 
und ältere Braband-Schichten, bisher Nordspanien: Asturien. 
bis Holstein sicher nachgewiesen. Frankreich: Jung-Tardenoisien und 
агыз мыксыз Asturien. 
: | ЖР ; 
Ertebölle-Zivilisation | Frühneolithisch: Atlantisch. 
Campignien. 
Jungneolithisch. Jungneolithisch. 


| 
ewes -- Grenze zwischen Paläolithikum und Neolithikum. 
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ПІ. 


Gleichgeschlechtliches Leben 
bei einigen Negerstämmen Angolas. 


Von Kurt Falk, Carila. 


Es ist schwer, bei den hiesigen Neger- 
völkern den reinen (geborenen) Homosexuellen 
zu erkennen. Denn dort, wo die gleichgeschlecht- 
liche Liebe verpönt ist, nimmt sie andere Formen 
an (sexuelle Mimikry, Dr. Hirschfeld) als 
dort, wo sie erlaubt. oder derart Sitte ist, daß 
auch der Andersgeschlechtliche sich gleich- 
geschlechtlich betätigt. | 

Eine Effeminität des Mannes bzw. eine Viri- 
lität des Weibes ist schwierig zu erkennen. 

Die stark hervortretenden Posteriora der 
Männer, die bei den weißen Rassen als Ver- 
weiblichung gelten könnten, die Hüftlosigkeit 
der Weiber — die Mannesähnlichkeit der weißen 
Urninde —, die bis fast faustgroß anschwel- 
lenden Brüste der Knaben im Pubertätsaltef, 
sind hier nicht äußerliche Zeichen einer Ge- 
schlechtsumwandlung, sondern nur allgemeine 
Merkmale der melanodermen Rasse. Da Fett- 
leibigkeit bei beiden Geschlechtern derschwarzen 
Rasse selten ist und man im Gegenteil gewöhn- 
lich nur „trockene“ Gestalten sieht, ist es 
schwierig, von hinten einen nackten Mann von 
einer nackten Frau zu unterscheiden, obgleich 
das Tuch (hier bei den Wawihé) bei den 
Weibern oberhalb der Brüste, bei den Männern 
um die Hüften geschlungen, glatt herabhängend 
keinen großen Unterschied ausmacht. Beide 
Geschlechter gehen barhäuptig, das Haar ge- 
wöhnlich verfilzt oder glatt gekämmt. Nur 
selten sieht man bei den Wawihe die kunst- 
vollen Haarfrisuren, die die Weiber der Gan- 
gellas so gern tragen. 

Auch psychische Stigmata sind schwer zu 
finden, selbst wenn man die Sprache beherrscht. 


Zum ersten ist es natürlich durchaus nicht 
leicht, die Wahrheit der Erzählungen oder der 
Antworten auf die gestellten Fragen zu kon- 
trollieren. Zweitens geraten die Befragten 
unter die Suggestion des Fragers und beant- 
worten nicht nur alle gestellten Fragen bereit- 
willigst im gewünschten Sinne, sondern über- 
treiben sogar noch, in der Annahme, dem 
Forscher damit eine Freude zu bereiten. Und 
dann sind sie meistens in Fragen, die sexuelles 
Gebiet berühren, sehr zurückhaltend und neigen 
noch mehr als sonst zum Leugnen und Lügen. 
Am sichersten erfährt man etwas über das 
Gebiet, wenn man einen Stammfremden, der 
schon aufgeklärter lange unter ihnen gelebt 
hat, ausfragt. Aber auch hier ist Vorsicht ge- 
boten und stets Kontrolle zu üben. 

Was die große Sinnlichkeit angeht, die den 
Negern oft nachgesagt wird, so wage ich nach 
10jährigem Aufenthalt in Deutsch-Südwest- 
afrika und Angola kein entscheidendes Urteil 
zu fällen, neige aber zu der Ansicht, daß sie 
nicht so sinnlich sind, wie vielfach angenommen 
wird, sondern eher hinter den Weißen (Euro- 
päern) zuriickstehen. Auch die großen mem- 
bra der Männer und vaginae der Weiber, die 
von verschiedenen Forschern erwähnt werden, 
sind durchaus nicht allgemein verbreitet, wie 
dies jeder Tropenarzt, der hier polyklinisch 
tätig war, bestätigen kann. Auch hier deckt 
es sich prozentual mit den Verhältnissen bei 
den Weißen. 

Allerdings kann man annehmen, daß ihr 
Denken und Fühlen auf sexuellem Gebiet pri- 
mitiver ist, und sich deshalb mehr dem impul- 
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siven Gefühlsleben des Weibes nähert. Dies 
äußert sich auch in der sexuellen Betätigung. 
So erweckt es fast den Anschein, als ob Bi- 
sexualität bei ihnen weit häufiger zu finden 
wäre als bei den weißen Rassen. (Unter „Bi- 
sexualität“ ist hier nur die Potenz mit beiden 
Geschlechtern verkehren zu können gemeint.) 
Und da von den Negern im allgemeinen natür- 
licher gedacht wird, so sehen sie gewöhnlich 
auch im bisexuellen Verkehr nichts Anstößiges, 
solange er eben nicht zu öffentlich betrieben 
wird. i 

“ Ich habe den homosexuellen Verkehr vom 
Orange an nordwärts bis zum Kongo gefunden 
und Eingeborene haben mir ihn als allgemein 
‚ verbreitet bei den südafrikanischen Eingeborenen 
bezeichnet 2). 

Was nun das gleichgeschlechtliche Leben 
der Wawihe, der Bewohner des Hochplateaus 
von Benguella angeht, so kann man hier deut- 
lich zwischen dem gleichgeschlechtlichen Leben 
auf bisexueller Grundlage und dem auf Homo- 
sexualität beruhenden unterscheiden. 

Der Homosexuelle, der aktiv oder passiv 
Podicatio ausübt, omututa genannt, wird aus- 
gelacht und mit Prügel bestraft, so daß sich 
diese Homosexuellen verstecken. Okulinga 
omututa ist es verbal. 

Dagegen wird Digitatio, d. h. mutuelle 
Onanie von Heterosexuellen wie auch von 


Homosexuellen, im weitgehendsten Maße ge- 


trieben. Das betreffende Verbum heißt okuli- 
koweka und kennzeichnet den mannmännlichen 
wie auch den weibweiblichen Verkehr. 

Am häufigsten wird von den gleichgeschlecht- 
lich sich Betätigenden aber der coitus inter 
femora ausgeübt; der Ausübende heißt otjizenja, 


1) Um so mehr muß es wundernehmen, daß 
Н. Fehlinger in seinem Werk „Das Geschlechtsleben 
‘der Naturvölker“ diesen gleichweschlechtlichen Verkehr 
gar nicht erwähnt. Nur einmal zitiert er (5.97) Karl 
von denSteinen über die Воуого: „Widernatürlicher 
Verkehr soll im Männerhaus nicht unbekannt sein, 
jedoch nur vorkommen, wenn der Mangel an Mädchen 
ungewöhnlich groß ist.“ Sogar die „Mika-Operation“ 
der Australier, die ausschließlich homosexuellen: Verkehr 
dient, wird nur als „ein Beweis der Unkenntnis des 
Befruchtungsvorganges“ hervorgehoben, obwohl der 
von Fehlinger zitierte Frhr. у. Reitzenstein di. 
rekte“ fördernde Einwirkung auf die Homosexualität 
durch diese Mika-Operation sicht, 


das Verb dazu okulinga otjizenja. Auch дег 
vom Mann beim Weib ausgeübte coitus inter 
femora wird ebenso bezeichnet. Das Okulinga 
otjizenja wird Brust an Brust liegend entweder 
gleichzeitig oder nacheinander ausgeübt. 

Okukoweka, solitäre Onanie treiben, wird 
als äußerst verächtlich angesehen. Als Oku- 
zukata wird das Schlafen von zwei Personen, 
gleichgültig welchen Geschlechts, ohne sexuelle 
Betätigung bezeichnet. 

Die gleichgeschlechtliche Betätigung wird 
nun zumeist von der jungen Generation be- 
trieben: von Knaben von 7 bis 18 Jahren und 
von Mädchen desselben Alters. Aber auch der 
erwachsene Mann befriedigt sich auf diesem 
Wege, sobald er längere Zeit von seiner Frau 
entfernt ist, entweder mit einem Knaben oder 
mit einem Altersgenossen, ohne daß er deshalb 
verachtet wird. Dabei ist zu beachten, daß 
die Tat allein erlaubt ist, das Sprechen darüber 
gilt als anstößig. 

Fragt man einen jungen Burschen, ob er 
gleichgeschlechtlichen Verkehr treibe, so leugnet 
er zuerst. Wenn man ihm dann sagt, daß die 
anderen es doch auch machen, so ist die ste- 
reotype Antwort: „Ja, die anderen tun es, aber 
ich nicht“. Erst wenn man näher mit ihm 
bekannt ist, gibt auch er seinen homosexuellen 
Verkehr zu, nennt auch seinen eponji, den 
sexuellen Freund, der von dem mukuetu, 
dem Kameraden, dem nichtsexuellen Freund, 
wohl zu unterscheiden ist. 

Gewöhnlich bleiben die beiden aponji (Plur. 
von eponji) lange zusammen und achten 
eifersüchtig darauf, daß sich keiner Seiten- 
sprünge leistet. Fragt man einen jungen Bur- 
schen, welchen Verkehr er vorziehe, den Verkehr 
mit dem Freund oder den mit der Freundin, 
so erhält man gewöhnlich zur Antwort: „Beides 
ist gleich gut und schön !“. | 

Aber während sich hier die gleichgeschlecht- 
liche Betätigung, obwohl von allen geübt, 
dennoch im Geheimen — nachts auf gemein- 
samer Schlafmatte, oder des Tags im menschen- 
leeren Busch — abspielt, so ändert sich das 
Bild wesentlich, sobald man zu den östlich 
von den Wawihé wohnenden Gangellas kommt. 

Katumua k’ame heißt wörtlich: „Mein Mäd- 
chen“, wird aber auch gegen den sexuellen 
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Freund angewandt und gilt als öffentliche Be- 
zeichnung. Der eponji der Wawihe heißt bei 
den Ovigangellas m’uzonjame und bedeutet 
nicht viel Unterschied von dem katumua. 


Der katumua wie auch m’uzonj’ame wird 
gewöhnlich auf folgende Art und Weise er- 
worben. Ein junger unverheirateter, beschnit- 
tener, ungefähr 18jähriger Mann sieht einen 
Knaben von etwa 12 Jahren, der ihm gefällt. 
Er geht zu dessen Vater und fragt, ob er den 
Knaben zum katumua erhalten kann. Gegen 
ein Geschenk — eine Kuh, ein Stück Stoff 
oder etwa 40.50$00 — willigt der Vater ein, 
und der Junge zieht zu seinem älteren Freund 
in dessen Hütte, allgemein jetzt als dessen 
„Verhältnis“ anerkannt. Auch wenn der ältere 
später heiratet, ändert das nichts an seinem 
Verhältnis zu seinem katumua, er verkehrt 
nur abwechselnd mit seiner Frau oder seinem 
Freund. Bis endlich der Freund selbst, er- 
wachsen, heiraten will. Dann bringt der Ältere 
den Jüngeren zu dessen Vater zurück und be- 
zahlt den vereinbarten Preis. Der Jüngere 
nimmt sich nun seinerseits wieder einen Freund, 
wie auch der Ältere sich einen neuen katumua 
sucht. So kommt es, daß dort, fast jeder ohne 
Ausnahme, ob ledig oder verheiratet, seinen 
sexuellen Freund hat. | 

Während bei den Wawihé die Podicatio 
verächtlich behandelt, der Podicator sogar 
mit Prügelstrafe bedacht wird, ist m’ndumbi, 
das sowohl der Podicator wie auch Podicatio 
treiben bedeutet, nur ein Gegenstand eines 
leichten Lächelns, an Strafe wird gar nicht 
gelacht. 

Dem otjizenja, dem coitus inter femora, 
entspricht bei den Ovigangellas das m’ahanda, 


das gleichfalls auf den vom Mann beim Weib . 


ausgeübten coitus inter femora angewandt wird. 

Mit kuzunda bezeichnen sie eine Art 
(mutuelle) Onanie, bei der glans gegen glans 
gerieben wird. 

Solitäre Onanie soll bei ihnen so unbekannt 
sein, daß nicht einmal ein Verb dafür exi- 
stiert, jedenfalls konnte ich keins in Erfahrung 
bringen. 

Während bei деп Wawihe auch von den 


Weibern mutuelle Onanie stark — mit künst- ` 
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lichem Penis — geübt wird, soll sie bei den 
Weibern der Ovigangellas nicht vorkommen (2). 
Die unter sexuellen Begierden leidenden Frauen 
suchen sich im Busch einen bestimmten Baum, 
dessen pulverisiertes Holz sie sich in die Va- 
gina streuen, und somit den Geschlechtsreiz 
unterdrücken. 


Höchstwahrscheinlich dient auch der bei 
den Ovigangellas verbreitete Bund M’gonge, 
dem nur beschnittene Männer beitreten dürfen, 
homosexuellen Bedürfnissen. Der M’gonge hat 
scheinbar sozialen Einfluß, besitzt eine nur 
den oberen Mitgliedern verständliche Geheim- 
sprache und hat eigene Lieder und Tänze. 
Seine Feste werden nachts mitten im Walde 
gefeiert, bei denen nicht getrunken werden soll. 
Die verschiedenen Freundespaare schlafen dann, 
erregt durch den Tanz, in der Hütte des am 
nächsten wohnenden Freundes. 


Ob bei der Beschneidung, sowohl der der 
Knaben, wie auch der der Mädchen, homo- 
sexuelle Praktiken geübt werden, ist zweifelhaft, 
wenigstens deutete nichts in der Beschreibung 
des Beschneidungsritus darauf hin. 


Auf jeden Fall geht aus alledem klar hervor, 
daß gleichgeschlechtliche Liebe und Betätigung 
ein integrierender Bestandteil des Geschlechts- 
lebens der beiden erwähnten Negerstämme ist. 
Aber auch bei einigen anderen Stämmen gehört 
Homosexualität bzw. Pseudohomosexualität 
durchaus zu deren Geschlechtsleben. 


So erzählte mir mein Junge, ein Suaheli, 
der ein Jahr Soldat in Loanda, im Hinterlande 
davon und in der Cabinda-Enklave gewesen 
war, folgendes: Bei den Nginé soll die gleich- 
geschlechtliche Liebe und das gleichgeschlecht- 
liche Leben in hoher Blüte stehen. Die Ngine 
sind wegen ihrer podicatorischen Angriffe, die 
sie auf schlafende Genossen machen (?), von 
den umliegenden Stämmen gefürchtet. So 
werden auch deshalb die als Soldaten dienen- 
den Ngine von den übrigen Soldaten, des Nachts 
wenigstens, gemieden. Fine übrigens recht be- 
zeichnende Episode erzählte mir mein Ge- 
wilirsmann: Ein Ngine machte einen sexuellen 
Angriff auf einen schlafenden Mitsoldaten. Der 
wehrte sich unter erlieblichen Lärm uud be- 
schwerte sich bei dem diensttuenden weißen 
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Sergeanten. Am nächsten Morgen sollte der 
Übeltäter Prügelstrafe erhalten. Auf den Ein- 
wand des Sergeanten, ob er sich denn kein 
Weib besorgen könne, erwiderte er: „Weiß 
denn der Sergeant nicht, daß es Miinner gibt, 
die von Jugend auf sich zum Weibe finden, 
und andere, die nur zum Manne neigen? Wes- 
halb solle er denn jetzt bestraft werden? Für 
eine Sache, für die er nichts könne, denn Gott 
habe ihn ja so geschaffen, daß er nur Männer 
lieben könne!“ 


Ebenso wird den Colubengue oder Cabiri 
ein ziemlich öffentlich betriebener gleichge- 
schlechtlicher Verkehr nachgesagt. Und darin 
liegt wohl auch des Rätsels Lösung: Ist bei 
einem Stamm gleichgeschlechtlicher Verkehr 
Sitte, oder allgemein erlaubt, so gerät dieser 
Stamm bei den übrigen in den Geruch be- 
sonderer Homosexualität, obgleich homosexuelle 
Handlungen von den richtenden und ab- 
urteilenden Stämmen im geheimen in genau 
demselben Umfange getrieben werden. 


IV. 


Der Beschwörer bei den Wadschagga. 
Von Bruno Gutmann. 


Die blühende Anpreisekunst ist das stärkste 
Zeugnis dafür, daß die menschliche Rede noch 
jetzt eine seelenzwingende Kraft hat, die mehr 
von der Form der Rede oder Schreibe und der 
Überzeugungskraft des Reduers ausgeht als von 
der Vernünftigkeit des Inhalts. Daran erkennt 
man das Verlangen der Menge nach Seelen- 
zwingung, nach der Eiuströmung unbeirrter 
Willeuskräfte, die dem eigenen Wesen zustatten 
kommen und ihm das Gefühl der Lebensüber- 
legenheit wiedergeben. 

Diese Erinnerungen aus dem eigenen Kultur- 
kreise können dazu helfen, das rechte Ver- 
ständnis für die Bedeutung des Beschwörers 
zu gewinnen, der unter den Primitiven eine so 
große Rolle spielt. Es ist sehr leicht, ihnen 
gewollten Betrug nachzuweisen. Aber der 
Schlüssel zum Verständnis dieser Erscheinung 
ist das nicht. Auch die zahlreichen sonder- 
baren Heilmittel, die der Beschworer, anwendet, 
sind es nicht іп erster Linie, die ihm vor dem 
Volke Ansehen geben. Sondern seine Haupt- 
kraft ruht im beschwörenden Spruche, der 
Kriukheit und Übel bannt, Darum nenne ich 
den ganzen Stand den des Beschwörers. Er 
beschwört keine (Geister, жепп auch an die 
Alınen hier und da einmal im Verlauf der 
ganzen Haudlung beschwörende Worte von ihm 
gerichtet werden, sondern er setzt seine eigene 
Seelenkraft im Haupte gegen feindliche Seelen- 
mächte ein, die über den Kranken gekommen 
sind. Und die Seelenkraft des Kranken selber 
richtet er zur Genesungszuversicht auf. Das 
ist zum wenigsten der tatsächliche Erfolg. 


Ein Könner solcher Kunst heißt motumana. 
Die im Dschaggaworte damit gegebene Vor- 
stellung läßt sich für uns nicht in einem Worte 
entfalten. Der motameana ist ein Heiler (mhanga), 
der bespeichelt und bespricht. Eine Beschwö- 
rungsreihe heißt ndamano. 

Solche Beschwörungsreihen gibt es für ver- 
grabenen Zauber, für Krankheiten, wie Kopf- 
weh, für Brandwunden, Vergiftungen usw. Nur 
wenige sind im Besitze aller Sprüche, die meisten 
begnügen sich mit der Kenntnis einiger, für 
deren Wiedergabe sie dann auch nur gerufen 
und bezahlt werden. 

Die wichtigsten Geräte für den Beschwörer 
sind die Feuerhölzer (ovito das Quirlholz und 
kipongoro das Bohrbrettchen) und der Wedel aus 
Gnuschwanzhaaren. 

Wird er zu einem Kranken gerufen, der 
etwa recht abmagert und fürchtet, es sei ihm 
ein Zauber angetan worden, so nimmt er diese 
beiden Sachen mit. 

Das Bolırbrettchen legt er vor die Füße des 
Kranken auf die Erde nieder, nimmt den Feuer- 
quirl, reibt ihn mit etwas Erde ab und streicht 
ihn dann an der großen Zehe des Kranken auf 
und nieder, danach an seiner Stirn. Nun setzt 
er das Quirlholz mit der Kuppe auf den Rand 
des Bohrbrettchens und dreht es zwischen den 
flachen Händen außerordentlich geschwind hin 
und her, immer auf der gleichen Stelle haftend. 
Nach kaum einer Minute steigt Rauch auf und 
hüllt den Kranken ein. Während der Rauch 
noch um ihn wirbelt, nimmt der Beschwörer 
den Wedel und betupft damit den Kranken 
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an allen Gliedstellen des Körpers und riecht 
nach jedem Male in den Wedel hinein, mit 
recht tiefen, langsamen Atemzügen. Schließlich 
sagt er: „Ja, ich weiß Bescheid. Dir hat je- 
mand den Leib verzaubert.“ 

Für den Beginn der Beschwörung wird ihm 
nun Wasser gebracht, in das er etwas von dem 
Brandmehle mischt, das beim Anbohren des 
Brettchens entstanden ist. Damit spült er sich 
den Mund aus, nimmt einen stark duftenden 
Lauch, ndulaho genannt, und nagt an ihm. So 
vorbereitet beginnt er die erste Beschwörung. 
Viermal bläst er den Kranken behutsam an, 
schaut danach jedesmal zum Himmel auf und 
spricht: „Zum Berge hin sende ich Speichel. 
Erdreich und Sonne, du Sitzfestiger! Hilf mir, 
diesen Menschen zu heilen, damit ich auch das 
meine dabei finde.“ Der Hauptsatz: Gott (oder 
Sonne), hilf mir, wird in der Masaisprache 
wiederholt. 
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Dann fängt er mit der eigentlichen Beschwö- 
rung an, aber so, daß er nach jedem zweiten 
Worte eine Pause macht und zweimal auf den 
Kranken speichelt, allerdings nur andeutungs- 
weise. Dieser Speichellaut tönt po рб und wird 
leicht. aber mit metallischer Deutlichkeit hervor- 
gestoßen, mit hart gepreßten und explosiv sich 
lösenden Lippen. Jedes wichtige Wort, sonder- 
lich jeder Name, wird danach wiederholt. So 
dauert die Beschwörung eine geraume Zeit, und 
die feierlich und halblaut in gleichmäßigem, sin- 
genden Tonfalle vorgetragenen und so bestimmt | 
hervorgehobenen Worte müssen einen bannenden 
Einfluß auf das Gemüt des Kranken ausüben. 

Trotz ihrer Langatmigkeit sei eine solche Be- 
schwörung als Beispiel für den seelezwingenden 
Wesenszug, nur mıt Auslassungen bei der Auf- 
zählung von Bergen und Gewässern dargeboten. 

„Du Zauber, pö pö, ich ziehe, pö pö, dich 
hervor, pö pö. 


Ich häufe, рб рб, dich zusammen, рб рб, wie Sand, рб рб, im Jipesee, рб рб. 
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Ihr Dinge, рб рб, die ihr, рб рб, im Leibe, 
рб рб, verzaubert seid, рб po, ich häufe, po po, 
euch zusammen, рб po, wie Kieselsteine, рб po, 
im Makivira-Teich, рб po, im Bergwald droben, 
po po. Ich ziehe, po po, euch hervor, рб po.“ 
Erst nach dieser Beschworung der in den 
Leib hineingehexten Fremdstoffe läßt er sich 
ein zur Mulde zurechtgebogenes Bananenblatt 
bringen, das mit Wasser gefüllt ist. Bei einem 
Manne muß dieses Blatt von einer mišare- 
Banane, bei einer Frau von der nluli-Banane 
genommen werden. Mit einem Messer macht 
er an den schmerzenden Stellen zentimeter- 
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das abgesogene Blut in die Blattmulde aus. 
Dabei erscheinen auch Härchen, Holzkohle- 
stückchen oder gar Käferbeine mit aus seinem 
Munde, als die hervorgezogenen Krankheits- 
erreger. Aus seinem Arzneihörnchen schüttet 
er nun etwas Kräutergemisch heraus, stupft 
einen abgeschnittenen, saftentleerenden Ba- 
nanenschößling hinein und streicht damit über 
die Schnittstellen, damit sie schneller heilen. 

Nach dieser Befreiung vom Zauber nimmt 
er die Beschwörung wieder auf, und es beginnt 
von neuem dieses einförmige, den Willen mit- 
zwingende Speicheln und Sprechen: 

„Ich binde, рб рб, durch Spruchkraft, po po. 


das Saftgras, pö pö. 

das Fettkraut, рб рб. 

der Baumschliefer, po po. 

das Zwergbockchen, po po. 

Brandsalbe des Heilers, po po. 

sie, рб рб, bei einer Alten, po po, der Wasi, 
po po. Die Wasi, рб ро, sind ein Volk, рб po, 
nur von Weibern, po рб. Sie kaufen, рб ро, 
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sich Manner, рб рб, und senden, po рб, mit 
allen Knaben, рб рб, sie wieder heimwärts, po 
pö, und nur, pö pö, die Mädchen, pö pö, be- 
halten sie bei sich, po рб. Die Wasi-Alte, рб 
pö, eine kinderlose, pö pö, sie lehrte, pö pö, 
mich Heilspruchzauber, рб рб. 

Ich gab, рб pö, ihr dawider, рб рб, eine 
eiserne Hacke, pö pö, und eine Pfeilspitze, pö 
pö, mit Gift bestrichen, pö pö, und eine Ziege, 
pö pö, von schwarzer Farbe, pö pö, und eine 
Kufe, pö pö, voll Honigbier, pö pö. Und sie 
‚ belehrte, рб рб, mich weiter, ро рб: Gibst du 
die Sprüche, рб рб, in deiner Heimat, рб ро, 
an andere weiter, pö pö, so laß dir, pö pö, für 
die Kufe, pö pö, voll Honigbieres, pö pö, eine 
Kufe, pö pö, voll Malzbier geben, pö pö, wie 
sie es haben, рб рб, an seiner Stelle, po po. 
Mit Heilspruchzauber, pö pö, heimwärts ich 
eilte, pö pö. Zur Ruhe kam ich, pö pö, am 
Kiruma-Berge, pö pö, und trug, pö pö, meinen 
Heilspruch, рб рб. Ich eilte weiter, рб рб. 
Zum Pofo-Berge kam ich, рб рб, und ruhte bei 
ihm, pö pö, und trank, pö pö, von seinem Ge- 
wässer, pO po. Dann ging, po рб, ich weiter, 
pö pö, zum Mewoberge, pö pö, und ruhte bei 
ihm, рб рб, mit meinem Spruche, рб рб. Dann 
ging, po рб, ich weiter, po рб, zum Wetzstein- 
berge, po po, nahm mit, po po, einen Wetzstein, 
po рб, und {тир ihn zusammen, po рб, mit 
meinem Spruche. Und weiter ging ich, po pô, 
und kam, рб po, zum alten Kihuo, po po. Dort 
ruht’ ich, рб рб, mich aus, рб рб, und nahm von 


ihm, рб po, mir ein Stück, pd рб, Kiwuti-Holz 
mit, po po. Und weiter ging ich, рб po, und 
kam, рб рб, zu Kihuo, dem Weibe, рб po. Und 
weiter ging ich, рб po, und kam, рб pö, an den 
Nanga-Bach, рб po, und trank sein Wasser, 
рб рб, und stieg nach oben, рб рб, und kam, 
po рб, nach Sango, po рб, und kam, рб po, nach 
Hause, рб рб, mit meinem Spruche, рб рб. 

Nun weißt du, po рб, ich lüg nicht, рб ро, 
und Heilkraft habe, ро po, was ich dir speichle, 
po po. Nun halte, рб рб, auch du, рб рб, deinen 
Sitz, pO рб, wie alle Berge, рб рб, bei denen, 
po po, ich ruhte, рб рб. Wie sehr, рб рб, der 
Hexer, po po, sich an dir mühe, рб рб, so soll 
er, рб pd, doch nicht, po рб, dich übermögen, 
po po. Denn meine Spruchkraft, po pé, wird 
von dir, рб рб, nicht weichen, po ро. Sie gibt 
ihm, po pd, zum Verderben, po рб, den Platz 
nicht frei, ро po. 

Krankheit die losch ich, рб рб, sowie der 
Regen, рб рб, den Steppenbrand auslöscht, po 
po, der Feuer strahlte, рб po. Krankheit, die 
verweh ich, ро po, wie der Wirbelwind, рб po, 
aufweht das Dürrblatt, рб рб, und in die Flucht 
treibt, po po. Du Krankheit, рб рб, sollst auch, 
po рб, во wehen, рб рб, und fliehen, po ро. 
Ich treib dich, рб рб, von dannen, рб po, Krank- 
heit im Leibe, po po. 

Körper, so kühl dich, po pö, wie Wasser, 
po po, der Quelle Singia, рб po. Körper, so 
kühl dich, рб po, wie Wasser im Morgengrauen 
geschöpft, po po, 


Körper, so kühl dich, рб po, wie Schneckenleib, po po, der knochenlose, po po. 


” ” ” ? D H ” 
„  sanftige „ a , 


Saft der Mlali-Banane, рб рб. | 
„ Mbolea-Natter, po рб, das Hausgroßmütterchen, po po. 


„ Ororo und Pasa, рб рб, die heilsamen Kräuter, рб рб. 


? ” ” л ” 
Blut im Leibe, рб рб, kühl dich, рб pö, wie | 


Saft, po ро, der Quellkolocasie, pd po.“ 

An dieser Stelle wird die Beschwörung wieder 
unterbrochen. Der Beschwörer löst ein Stück Holz 
der Wacholderzeder von der Schnur um seinen 
Hals, entzündet es an einem Ende mit einem 
Span und drückt es glimmend gegen die Schläfe 
des Kranken. Viermal bläst er über die Brand- 
stelle hin und fährt fort in seiner Beschwörung: 
„Kühl dich, po рб, wie das Zedernholz, po po. 
Kühl dich, рб рб, wie Mkiro-Holz, рб po, das 
so duftet, po рб, und das ich brachte, po po, 
von Kipala und Okuma, po po. 


Haupt, ich festige dich, рб рб, wie Farn- 
krautsprosse, ро po, die ich abschnitt, ро po, 
als sie noch festhielt, po рб, im Sprossungs- 
krampfe, po po, all ihre Blatter, po po. 

Beruhige dich, Haupt, рб рб, wie alle Lande, 
po рб, beruhigt werden, рб рб, durch ihre 
Fürsten. po рб. Beruhige dich, ро рб, wie Fluß- 
pferdzahn, po po. 

Das Flußpferd, рб рб, der Kahemann 
fängt es, po po, und nimmt ihm, ро рб, die 
fettgepolsterte Haut, po po, und schafft uns, 
рб po, die Mittel, po po, die Rinder, po po, 
zu heilen, po po. Wenn sie versagen, рб DO 
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kann nichts mehr retten, po po, die kranke | Bezirksquelle.oder dem Marktplatze in die Erde 
: vergraben wird. Auch diesen Erdzauber kann 


Kuh, pé po. 

Beruhige dich, Haupt, рб рб, wie Wild- 
spargel, po рб, den sich der Beschworer, po po, 
auf den Hof pflanzt, po рб. Beruhige dich, 
Haupt, po рб, wie Papongeuphorbie, рб рб, von 
der man, po po, das Mittel nimmt, рб рб, das 
den Rindern, рб po, die Milch wiedergibt, po 
po, und die der Beschworer, po рб, sich an 
den Hof pflanzt, po po. 

Beruhige dich, Haupt, po po, wie ,Krank- 
heitweiche“, рб рб, jenes Kräutlein, рб po, das 
sich der Heiler, рб po, in seinen Hof pflanzt, 
po po. 

Ich befriedige dich pa-pa-pa-pa!“ 

Bei diesen Lauten klatscht er in die Hände 
und fährt auf den Kranken los, als ob er etwas 
von ihm verscheuche. 

Um die Übersetzung nicht gar zu lang 
werden zu lassen, habe ich von den Bergen 
nur einige, nicht alle genannt, die er aufzählt, 
als habe er bei ihnen geschlafen. Auch der 
Quellen und Gewässer werden mehr genannt, 
als sie hier angezogen erscheinen. 

Es ist diese Übersetzung auch nur ein 
Grundschema. Jeder Beschwörer hat seine 
Sonderformeln, die er sich durch Kauf erworben 
hat und gegen Bezahlung wieder anderen lehrt. 
Wenn ein Beschwörer im Besitze aller Heil- 
sprucharten ist, nimmt allein die Aufzählung 
der Leute, die ihm dieses Wissen verkauften, 
eine ganze Weile in Anspruch. Wer aber seinen 
Heilspruch durch Vermittlung Dritter erworben 
hat, der führt auch die Namen jener an, von 
denen ihr Gewährsmann sich lehren ließ. Das 
gilt vor allem von den Erbsprüchen, die in der 
Familie von einem Geschlecht aufs andere über- 
liefert wurden. Dann nennt der Beschwörer 
erst Vater und Großvater und danach jenen, 
von dem der erste in der Familie „sich den 
Kopf kaufte“. Da hierbei jedesmal der Kauf- 
preis wieder mitgenannt wird, verlängert sich 
auch dadurch die Beschwörungsdauer um ein 
Bedeutendes. 

Krank macht aber nicht nur Zauber, der 
in den Leib gehext wurde, sondern auch was 
als dem Körper des Menschen entstammt von 
einem Hexer heimlich an sich gebracht, be- 


sprochen und dann in Hütte oder Hof, an der 
Archiv für Anthropologie. М.Е. Bd. ХХ. 


der Beschwörer finden und entkräften. 

Feuerholz und Wedel zeigen ihm die Ver- 
stecke an. Mit umständlicher Feierlichkeit ent- 
quirlt er sein Feuer und beobachtet den auf- 
steigenden Rauch, denn der zieht nach dem 
vergrabenen Zauber hin. Teilt sich der Rauch 
in mehrere Richtungen, so weiß er, daß in allen 
diesen Richtungen Zauber verborgen ist. Mit 
seinem Wedel betupft er den Kranken, riecht 
tiefatmend hinein und sucht in der vom Rauch 
gewiesenen Richtung immer mit dem Wedel 
an der Nase, bis er an den Ort kommt, sei er 
auch minutenweit entfernt. Dort deutet er auf 
eine Stelle, die von seinen Begleitern sofort 
aufgegraben wird. Damit es sich leichter grabe, 
weichen sie die Erde auf, wozu Wasser in 
einem Schüsselchen mitgeführt wird. Schließ- 
lich gräbt der Beschwörer selber, nachdem er 
mit seinem Wedel in das Loch geschlagen hat, 
und bringt ein Bündelchen hervor, oder Nägel- 
abschnitte, oder sonst etwas, das für den ver- 
grabenen Zauber gelten kann. Daran schließt 
sich die Beschwörung des Kranken. Dabei 
wird er zuletzt mit Wasser besprengt, dem man 
etwas Lauch, Geschabsel vom Stiele des Wedels 
und Brandmehl beimischte, das beim Feuer- 
quirlen entstanden war. Mit diesem Gemisch 
muß der Krauke auch seine Rinder besprengen, 
die in seiner Hütte stehen. Das tut er nachts, 
wenn niemand mehr am Hofe vorübergeht. 
Diese Art, Zauber aufzusuchen, heißt auch das 
Fußspursuchen, weil als ein wichtiges und am 
leichtesten auch zu erlangendes Mittel, die 
Lebenskraft des anderen nachzuzieben und zu 
verderben, das Aufnehmen seiner Fußspur gilt. 
Ein Brösel Erde aus seiner Spur genügt, ihm 
Schaden zu tun, wenn man es bespricht. 

Für ein erfolgreiches Suchen beschwört der 
Beschwörer vor Beginn seiner Handlungen die 
vergrabenen Stücke, setzt sich vor die Tür und 
ruft in das Haus hinein: 

» Vergrabener Zauber, рб ро, ich zieh, рё po, 
dich herbei, рб рб, wie das Seilgras, po po, sich 
herzieht, po рб, von Useri, po po. Ich zieh, ро po, 
dich herbei, pö рб, wie das Seil, рб ро, des Bienen- 
pflegers, рб рб, das die Honigbutte, po po, vom 
Baume, po рб, zur Erde herabläßt, po po. 
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Vergrabene Fußspur, pö pö,.komm in die 
Nähe, рб рб. 

Und wenn ег, рб рб, dich einschloß, рб ро, 
in ein Fellstück, рб ро, der Ziege, рб ро, und 
wenn er, рб рб, dich vergrub, ро ро, als Nägel- 
abschnitte, pö pö, und wenn er, pö pö, dich 
vergrub, pö pö, als geschnittenes Haar, pö pö, 
und wenn er, po po, dich vergrub, po ро, als 
Dröselwerk, pö pö, vom Schamschurz, pö pö, 
und wenn er, pö pö, dich vergrub, pö pö, als 
Erde, pö pö, die sein Wasser, pö pö, in sich 
trank, pö pö, ich will, pö pö, dich suchen, pö 
ро, ich will, po рб, dich finden, pod рб. 

Hätte es der Hexer, pö рб, auch vergraben, 
рб рб, mit seiner Linken, po po, oder mit seiner 
Rechten, pö pö, oder wenn er, pö pö, es ein- 
legte, pö pö, mit abgewendetem Körper, pö pö, 
oder wie sonst, pö pö, er Listen, pö pö, erdacht 
hat, рб рб, zeige es mir, po рб, Gott, mein 
Häuptling, рб рб.“ 

Nun ist dieses Erdzaubersuchen sicher un- 
gleich schwieriger, als die Entfernung vorgeb- 
licher Fremdkörper aus dem Leibe. Auch diese 
ja ist nicht die freie Erfindung von Menschen, 
die von Anfang an hätten betrügen wollen, son- 
dern gründet sich auf Tatsachen, die man nur 
unzureichend verstand, nämlich das Ausschwären 
eingedrungenen Schmutzes oder eines Fremd- 
korpers. Die gewerbsmäßige Behandlung ver- 
leitete dann zum Веігіре, weil man sich 
den Erfolg von vornherein sicherstellen wollte 
und so darauf verfiel, solche Fremdkörper im 
Munde oder im Wedel schon bereit zu halten. 
Ebenso sorgte mancher fürs Erdzaubersuchen 
vor. Er ging selber auf den Hof des Reichen, 
von dem er gern wieder einmal gerufen worden 
wäre und vergrub dort in Abwesenheit aller 
Bewohner allerlei Zauberwerk vor dem Hütten- 
eingange, unter der Schlafstelle, bei den Rindern 
im Dunge usw. Den Zauber vorm Hütten- 
eingange aber bespricht er und bittet ihn, er 
möge den Hausherrn, der täglich über ihn 
schreite, daran erinnern, zum Wahrsager zu 
gehen, und dem Wahrsager möge eingegeben 
werden, ihm als Ursache den Erdzauber zu 
nennen, damit er dann gerufen werde und 
kommen könne, ihn auszugraben. 

Wird er nun zur Beschwörung gerufen, dann 
sucht er erst an anderen Stellen, ohne etwas 


zu finden. Schließlich sagt er: „Da ist einer 
deiner Vorfahren im Spiele, der das Suchen 
hindert.“ Dabei faßt er mit der Rechten den 
Mittelfinger der Linken und spricht: „Bist du 
hier, Mutterbruder, oder du Ritenhelfer des 
Vaters, der uns mißleitet, so komme in dieses 
Horn.“ Danach versucht er den Finger zu 
recken, daß er knacke. Aber er zieht nur zum 
Scheine, und so knackt es auch nicht. Trium- 
phierend kann er zum Hofherrn sagen: „Siehst 
du, sie antworten nicht. Du sollst ihnen eine 
Ziege opfern.“ 

Der Angeredete hebt etwas Erde auf und 
streut sie auf den Hof und gelobt dabei den 
angerufenen Ahnen ein Ziegenopfer, wenn sie 
das Suchen nicht mehr hindern wollen. Wieder 
zieht der Beschwörer an seinen Fingergelenken, 
und diesmal ehrlich; sie knacken laut und 
deutlich. „Siehst du“, spricht er zum andern, 
„sie waren es, die uns das Wissen vorenthielten.“ 
Das Feuerholz wird noch einmal in Tätigkeit 
gesetzt und der Rauch führt diesmal an die 
richtigen Stellen. Sie graben und bringen alles 
zutage. Zuletzt wird das Opfertier geschlachtet 
und dem Beschwörer die Hälfte davon zugeteilt. 

Oft sucht ein solcher Betrüger auf das erste 
Mal nicht alle Stellen ab, sondern hebt sich 
einige auf für das nächste Mal. 

Manchmal freilich schöpft der Betrogene 
Verdacht. Dann ruft er sich einen anderen. 
Der wird kräftig auf den Betrüger schelten, 
und weil er ja die üblichen Stellen schon kennt, 
an einigen etwas finden, was der andere übrig- 
ließ. Er versichert seinem Auftraggeber, daß 
er mit solchen Listen unfähiger Beschwörer 
nichts zu tum habe, denn sein Vermögen ver- 
danke er allein der Kraft seiner guten Sprüche. 
Darum wolle er auch keinen Lohn von ihm 
nehmen, sondern ein Jahr Frist geben. Werde 
der Beschworene in diesem Jahre nicht wieder 
verzaubert und bleibe mit seinem Hause gesund, 
abgesehen etwa von Krankheiten, die auch die 
anderen befallen, dann möge er ihm seinen 
Lohn zahlen, im anderen Falle wolle er keine 
Bohne haben. 

Die Dschagga sind unbedingt davon über- 
zeugt, daß es unter den Beschwörern wirkliche 
„Heiler“ gebe, фе mit ihrer Spruchkraft Zauber 
finden und Krankheit bannen können. Sie sehen 
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eben Wirkungen, die zwar von rein seelenzwin- 
gendem Wesen, aber eben doch vorhanden sind. 

In einem Falle machen sie den Unterschied 
zwischen einem echten und einem falschen Be- 
schworer ganz klar nach seiner Banngewalt 
über die Seele, das ist bei der Beschworung 
des neugeborenen Kindes, wenn es zum ersten 
Male mit seiner Mutter die Hütte verläßt. 
Dabei nimmt der Beschwörer das Kindlein und 
setzt es über die Tür in das Grasdach der 
Hütte. Hier oben muß es sitzen bleiben, bis 
er seinen Spruch beendigt hat. Hält es sich 
da oben auf seinem Grassitze allein, sogar dann, 
wenn es vornüber neigt und zu fallen droht, 
so ist es offensichtlich die Seelenkraft des Be- 
schwörers und sein Spruch, der es festhält. 
Muß er es aber während seiner Beschwörung 
mit der Hand stützen, dann sieht man, daß 
Kopf und Spruch ohne Kraft sind. 

Die Beschwörung von Mutter und Kind voll- 
zieht sich во. Im vierten Monate nach der 
Geburt wird das Kindbeschwörungsbier (wari 
wolamana mwana) gekocht, denn das Heraus- 
treten von Mutter und Kind aus dem Schutz- 
ring des Hauses in den Kreis der gefahrvollen 
Außenwelt bedarf stärkender Handlungen. Dar- 
um werden Kind und Mutter unter den Schutz 


eines Amuletts gestellt und mit der Spruch- 
kraft des Beschwörers gestärkt. Der Spruch 
über das Kind lautet: 

„Kindlein, рб рб, ich bespeichele dich, рб 
pö, ich binde, pö pö, wie der Beschwörer bindet, 
pö pö, der einen Spruch kaufte, pö pö, und 
damit, pö pö, die Wöchnerin band, pö pö, das 
Kind bespeichelte, рб рб, daß es sich, рб ро, 
nicht fürchtete, рб рб, sondern mutig sei, рб 
pö, wie der Kibo, pö pö. 

Ich bin der Beschwörer, pö pö, ich führe, 
po рб, die Wöchnerin, рб рб, heute heraus, po po. 

Du Kindlein, рб рб, sei mutig, ро рб, wie 
Kibo und Mawentsi, pö pö. Ich bin der Be- 
schwörer, pö pö, ich führe, pö pö, die Wöch- 
nerin heute heraus, рб рб. 

Befriede dich, Kindlein, pö pö, wie Wasser, 
pö pö, im steinernen Becken, pö pö, das daraus 
nicht weicht, рб рб. 

Befriede dich, Kindlein, pö pö, wie Abstreif, 
pö pö, vom Himmel, pö pö, das Spinngewebe, 
pö рб. 

Es befriede dich, рб рб, dein Herz, ро рб, 
wie Schnee, рб рб, vom Kibo, рб рб. 

Sei mutig, рб рб, wie die Helden, рб ро, 
die von Alters her, рб рб, man heute, po po, 
noch nennt, рб рб, und die nicht vergehn, рб рб. 


Sei mutig, рб рб, wie der ndali-Berg, рб po, іп Madschame, po po. 


N ” ” ” ? ” 
” » ” H ” ” 


n n ” n » 


Usf. unter Nennung vieler Berge und Flüsse. | 


Dann geht er über zu sagen: 


Männerrasen, рб рб, den Renguo hatte, po po. 
Jahrberg, po ро, bei Aruscha, рб рб. 
„ andere Berg dort, рб po, der Berg der Alten, рб рб.“ 


„Strebe aufwärts, pö pö, wie Waldbanane, 
po po. 


Halte deinen Sitz, рб рб, wie der Hauptlingshof, рб po, am Monde, po po. 


D ” D ” ” M 
n ” nm ” ” D 
” 2 » ” n » ” ” 


Spruchkraft, pd рб, setz ich, рб рб, hier 
fest, pö pö, wie dort, pö pö, die Frau, pö pö, 
bei den Kakojo, pö pö, die kinderlos war, pö 
pö, und Spruchkraft hatte, pö pö: die knotete, 
po рб, eine Schlange, рб рб, am Kopfe ein, рб 


die Sterne, pö pö, am Himmel, pö pö. 
der Gefährte, po рб, des Mondes, po po. 


„ » (ег Horastern, pd рб. 


ein Vöglein, pö pö, verschleppte, pö pö, auf 
den Akazienbaum, рб рб. Der Akazienbaum, 
ро рб, verging, po po, die Würgefeige, po ро, 
wuchs hoch, po po. Daher! Daher!“ 

Aus den Sprüchen über die Frau seien fol- 


po, hier zweimal, рб рб, und da zweimal, po рб. | gende kennzeichnende Zeilen herausgehoben. 


‚ Und so, рб po, knote auch ich, рб рб, dir das 
Leben ein, pö pö, daß du, pö pö, nicht werdest 
verzaubert, рб рб. 

Kindlein, pö рб, nun wachse, рб рб, wie 
aufwächst, pö pö, die Würgefeige, pö pö, die 


„Dauere aus, pö pö, wie der Markt, pö pö, 


von Moschi, pö рб.“ Wiederholt mit allen 
Frauenmärkten am Gebirge. | 


„Dauere aus, рб po, wie der Männerrasen: 


po po, des Hauptlings, po рб.“ Wiederholt mit 
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Aufzählung der Hoheitsstätten aller Häuptlinge 
am Kilimandscharo. 

„Dauere aus, pö pö, wie die Würgefeige, 
pö pö, auf dem Spruchrasen, pö pö, des Häupt- 
lings Sina, рб рб.“ 

Wiederholt mit Nennung aller berühmten 
alten Bäume in den Landschaften. 

„Ich festige, рб po, dein Leben, po рб, daure 
aus, pö pö, wie der Onafluß, pö pö.“ 

Wiederholt mit Nennung aller Flüsse vom 
Gebirge, die nicht versiegen. 

„Daure aus, рб рб, wie der Nyangu- Berg, 
po рб, in Kilema, рб рб, von dem man, po рб, 
die Farberde nimmt, po po, den Hainzug, po po, 
zu salben, рб рб, von dem man, po po, wieder 
Erde nimmt, рб po, die gesegnete Frau, po po, 
zu salben, рб po, wenn man, po рб, sie über- 
deckt, pO рб, mit dem Brusttuch, po po, von 
dem, рб рб, man wieder nimmt, рб po, die 
Wochnerin, po рб, zu salben, рб po, mit ihrem 
Kindiein im Haus, po рб. Das ist, po рб, der 
Ruhm, po po, des Berges Nyangu, po po.“ 

In großem Ansehen steht auch die Be- 
schwörung von Brandwunden. Der Beschworer 
nimmt eine glühende Holzkohle von der Feuer- 
stelle, steckt sie vor allen Leuten in den Mund, 
ohne daß sie ihn brennt, nimmt sie wieder 
heraus und zeigt sie allen Anwesenden: „seht, 
ich habe die glühende Kohle in den Mund 
genommen und sie hat mich nicht verbrannt. 
Nun wißt ihr, daß ich ein Heiler bin.“ Die Zu- 
schauer staunen und sagen: „Ja, das ist wahr, 
und nun bitten wir dich, vollziehe die Hand- 
lung.“ 

Dieses Stück Holzkohle nimmt er, unter- 
mischt es noch stark mit seinem Speichel und 
trägt die entstandene rußige Brühe auf die 
Wunde auf und bespricht das kranke Glied 
mit den hier schon dargebotenen Formeln, nur 
daß in ihnen die vom Wasser als dem Feuer 
lebensfeindliche Macht diesmal den Kern. der 
Beschwörung bilden. 

Mancher legt eine Schnecke auf die Brand- 
wunde und hält sie darauf fest, solange die 
Beschwörung dauert. 

Zum Schluß nimmt er einen glimmenden 
Span, bespricht und bespeichelt ihn und um- 
greift ihn dann fest, daß er auslöscht. Hat 
er ıhn eine Weile festgehalten, so gibt er ihn 


dem Verbrannten, der ihn auch einmal um- 
greifen muß. 

Die verbrannte Stelle wird oben und unten 
noch mit Bastfäden umschlossen und die Hand- 
lung damit zu Ende geführt. Weil die Feuer- 
stelle zu ebener Erde und mitten in der Hütte 
liegt, ist die Gefahr sehr groß, daß ein Kind 
hineinfällt und sich ein Glied verbrennt. Eine 
Mutter, die ihr kleines Kind allein daheim 
zurücklassen muß, bindet es darum an einen 
Pfosten, damit es nicht in die Herdstelle greifen 
kann. | 

Aber der Beschwörer hat auch einen Spruch, 
um die Herdstelle zu bestimmen, daß sie kein 
Kind verbrenne und das Haus nicht anzünde. 
Ein so verwahrtes Haus soll auch gegen den 
Feuerbrand der Feinde geschützt sein, so daß 
es denen nicht in den Sinn komme, es an- 
zuzünden, wenn sie auch in noch so viele 
andere die Lohe legten. 

Wird der Beschwörer zum Festmachen der 
Feuerstelle gerufen, so nimmt er einen der 
vier Herdsteine aus der Erde, bespeichelt ihn 
und spricht über ihn hin seinen Spruch: „Stein, 
ich binde dich mit dem Spruche des Heilers. 
Laß nicht zu, daß jemand Feuer nehme, das 
Haus anzuzünden. Laß nicht zu, daß ein Kind 
ins Feuer falle oder greife oder trete und sich 
verbrenne. Mit diesem Zauber binde ich dich, 
den ich bei Samaki kaufte“ usw. 

„Feuer, ich sänftige dich. Sei kühl wie 
Wasser im Astloch des mseseve- Baumes“ usw. 

Danach wird der Stein wieder іп der Erde 
befestigt. Eine so festgemachte Feuerstelle 
(riko ifunge) braucht länger, um den Topf 


zum Kochen zu bringen als eine nicht ge- 


sicherte. Das nimmt manche Hausfrau zum 
Vorwande, wenn sie nicht genügend Holz unter- 
gelegt hat und sagt: „Daß ihr so lange aufs 
Essen warten müßt, liegt an dem Zauber, der 
das Feuer kühl macht.“ 

Zum Schluß sei noch ein Auszug aus dem 
Giftbann gegeben, der gleichmäßig gegen Pfeil- 
gift, Schlangengift, Bienengift und Tarantel- 
gift wirkt. 

Um die Eingangspforte des Giftes macht 
der Beschwörer zuerst Einschnitte und saugt 
das Blut aus. Dem Vergifteten gibt er unter- 
dessen eine schwarze,. d. h. verfaulte Frucht 
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eines Nachtschattengewächses in den Mund, 
daß er an ihr sauge und den Saft verschlucke. 
Die Frucht ist giftig und es ist möglich, daß 
ihr Saft dem anderen Gifte entgegenwirkt. Bei 


der Beschwörung selbst führt er zuerst wieder 
an, wo und bei wem er diesen Giftbann sich 
kaufte und was er dafür bezahlte Dann be- 
ginnt er, das Gift selbst zu beschwören: 


„Gift, sei sanft wie das Schaf, mit dem ich die Spruchkraft mir kaufte. 


n ” ” ” 
” ” ” ” 
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Gift halte an und gehe nicht zum Herzen, 
warte still wie Wasser im Steinbecken, das 
nicht überläuft. Sei sanft wie Honig aus den 
Klüften des Kibo, der niedertropft und von 
dem man nimmt zur Beruhigung unheinlicher 
Kräfte. Gift, nicht durchströmen sollst du 
den Körper! Ich fessele dich an eine Stelle, 
ich halte dich zusammen wie das Wasser im 
Dschipesee, wie das Wasser im Dschallasee. 
Ich setze dich fest wie den Marktplatz von 
Msenge. Ich halte dich an deinem Orte wie 
den Teich von Makuvira, wie den Teich von 
Mamondo. Ich stelle dich fest wie die Kibo- 
steine, die sich verbinden und nicht auseinander- 
gehen. Sei strahlend rein wie der Kibogipfel, 
der schimmernde. Sei rein und schädige nicht.“ 

Auch gegen reißende Tiere wirken Bann- 
sprüche, und es sind paradiesische Zustände, 
die sie beschwören. 

Wenn z.B. ein Leopard um den Hof schleicht, 
läßt ihn der Hausherr bannen. Der Beschwörer 
vergräbt besonders zubereitete Brennhölzer vor 
der Hofpforte und auf dem Hofe selbst. Im 
Bannspruche kommen folgende Stellen vor: 

„Kommt der Leopard auf den Hof, dann 
stumpfe sein Auge, daß er nichts sehe, dann 
stumpfe sein Zahn, daß er nichts beiße. Doch 
nimmt er eine Ziege wahr, dann spiele er mit 
ihr, so wie das Hirtenbüblein auf der Weide 
sich balgt mit dem Böcklein, das sich gegen ihn 
aufrichtet. Leopard, sei betulich auf diesem Hofe, 
sei sanft wie Ше mbolea-Schlange, sei sanft wie 
die Schnecke, die keine Knochen im Leibe hat.“ 

Mit diesem Beispiele ist der Arbeitsbereich 
des Beschwörers natürlich noch nicht erschöpft. 
So ließen sich noch die Sprüche anführen, mit 
denen er einen Hof gegen Versuche, einen 
Zauber darauf zu vergraben, schützt. Dabei 
wird ein Dracänenstock aufrecht in die Erde 
vergraben und darüber ein Tontopf mit Wasser 


das Fell vom Schafe so sanft ist. 
die Milch von Schaf und von Kuh. 
Wasser im Astloch des mseseve. 


gesetzt, in das еіп Reibstein gelegt wurde, wie 
er zum Zerreiben des Korns auf dem Mahl- 
steine dient. Den Topf überdeckt ein flacher 
Stein in Gleiche mit der Erdoberfläche. Unter 
den darüber geraunten Sprüchen ist ein wir- 
kungsvolles Bild: „Kommt der Zauberer auf 
den Hof und will dennoch vergraben, dann 
lasse er es oberflächlich liegen. Treiben dann 
die Kindlein von der Weide nach Hause, dann 
mögen sie es sehen und fragen: Wer hat uns 
denn diesen Unrat vor die Tür gebracht?“ 

Doch kommen keine neuen Formeln darin 
vor, die eine restlose Darstellung nötig machen 
würden. | 

Wesentlich ist aber nun, was der Be- 
schwörer für gut hält, um die Kraft seines 
Kopfes zu stärken und was er meiden muß, 
weil es seine Spruchkraft lähmt oder vernichtet. 

Außer jenem ndulaho-Lauche, den er für 
jede Beschwörung braucht, pflanzt er bei seinem 
Gehöfte auch Wildspargel an und die papong’- 
Kuphorbie. Geht er zu einer Beschwörung, 
dann steht er bei dieser Euphorbie still, be- 
speichelt sie und erbittet sich von ihr ein. 
gutes Gelingen. Von ihrer Milch aber streicht. 
er sich auf die Stirn. 

Aus getrocknetem Wildspargel aber hat er 
sich ein Gemisch bereitet, von dem er vor jedem 
Gange auf Stirn, Zungenspitze und Kehle tupft. 

Auch hegt er die Balsaminen, besonders in 
seinem Bananenhain, die sich ja im Dschagga- 
lande von selber darin ausiedeln. Die braucht 
er, um vorläufig einen Zauber festzustellen, 
wenn ihn ein. unguter Tag (2. В. nach ehe- 
licher Gemeinschaft) hindert, die Beschwörung 
zu vollziehen. Das breite rote Blütenblatt der 
Balsamine ist ein Zauberspiegel. Er hält es 
wie ein Vergrößerungsglas dicht vor die ein- 
zelnen Körperteile. Dann spricht er: „Ja, ich 
sehe Schatten darin. Du bist verzaubert. Komm 
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an einem guten Tage wieder, daß ich dich be- 
sprechen kann.“ 

Es kann mancherlei sein, das ihn hindert, 
die gewünschte Besprechung gleich zu voll- 
ziehen. Das Kopffleisch des Schafes ist Tabu 
für ihn. Und wenn er sonst vom Schaffleisch 
gegessen hat, darf er für den übrigen Teil des 
Tages keine Beschwörung mehr vollziehen. 

Bestürmt ihn aber ein Kranker und läßt 
ihm sagen, daß er keinen Tag mehr warten 
könne, weil es gar zu schlimm mit ihm stehe, 
so muß er durch List eine Nacht voll Schlaf 
zwischen sich und das Schaffleisch bringen. 
Darum zieht er sich vor dem Gange in seine 
Hütte zurück, schließt die Tür, als sei es Nacht 
und legt sich zum Schlafe nieder. Eine Weile 
bleibt er mit geschlossenen Augen liegen, dann 
richtet er sich auf, reibt sich die Augen und 
fängt eine der zahllosen Springspinnen, die 
seine Hütte bevölkern. Die legt er viermal 
an seine Stirn, bespeichelt und bespricht sie 
und läßt sie wieder entspringen. Das ge- 
schehe, damit der Kranke nicht sterbe. Er 
spricht dann: „Ich schlief so lange, es tagt 
ja schon!“ Hat er eine Frau, die davon unter- 
richtet ist, so wird sie das Wecken besorgen 
‚und mit Schelten vor der Tür rufen, er möge 
aufstehen, es sei schon heller Tag. Es solle 
mit dieser Handlung der eigene Kopf und 
seine Spruchkraft getäuscht werden, so daß 
sie sich nun ohne Verstimmung zum Heile des 
Kranken auswirke. 

Wenn ein von ihm Besprochener stirbt, 
darf der Beschwörer vier Tage hintereinander 
niemanden besprechen. Und ehe er die Be- 
schwörungen wieder beginnt, erhascht er sich 
eine Heuschrecke, bespricht sie, daß sie das 
Unheil von ihm nehme und auf sich ziehe, 
damit es unter einem Vogelschnabel zur Aus- 
wirkung komme. 

Hat er sich verleiten lassen, vom Quell- 
wasser mit den bloßen Lippen zu trinken, ohne 
Zuhilfenahme der Hand oder eines Schöpf- 
gefäßes, so ist er für diesen Tag auch nicht 
mehr fahig, sein Amt zu verwalten. 

Ein Beschwörer darf niemals vor seinem 
Ziele unverrichteter Sache umkehren. Das 
würde die Zielsicherheit seiner Seelenkraft 
schwächen. Begegnet es ihm nun einmal, daß 


er auf seinem Wege von jemandem zurück- 
gehalten wird, so daß er seinen Vorsatz nicht 
ausführen kann, oder es sagt ihm einer, daß 
der nicht zu Hause ist, den er aufsuchen 
wollte, dann darf er nicht ohne weiteres um- 
kehren, sondern er setzt sich auf dem Wege 
mit jenem nieder, der ihm die Botschaft 
brachte und schnupft eine Prise Schnupftabak 
mit ihm. Sollten sie beide keinen Schnupf- 
tabak bei sich haben, müssen sie warten, bis 
ein Dritter des Weges kommt und ihnen dazu 
verhilft. Ehe der Beschwörer danach aufsteht 
und umkehrt, nimmt er ein Hölzchen auf, 
wirft es vor sich in die Besuchsrichtung und 
spricht: „Zum Nanja (d. h. dem Bewußten) bin 
ich gegangen.“ Jetzt kann er ohne Schaden für 
seine Spruchkraft nach Hause zurückgehen. Auch 
hier handelt es sich um einen Erlebnisersatz, daß 
er nämlich den Besuch doch ausgeführt habe, 
niedergesessen sei und beim Austausch einer Prise 
Schnupftabak sein Geschäft erledigen konnte. 

Aus einem berußten Topfe darf ihm kein 
Trunk gereicht werden, es sei denn, daß der 
Topfrand zuvor mit Erde bestrichen und mit 
Bananenbast umwunden worden wäre An 
seinen Kopf darf ihm niemand greifen, er 
würde ihm seine Kraft entziehen. 

Wenn man ihm etwas zureicht, während 
man noch einen anderen Gegenstand in der 
Hand hält, verweigert er die Annahme. Sein 
Kopf würde sonst ein mbasudi werden, ein 
Zwillingsdenker, d.h. zweierlei Reden auf einmal 
denken und seinen Spruch verwirren. Das ist 
ein guter Ausdruck für die Gedankenflucht, 
die bei der so häufigen Wiederholung derselben 
Sprüche recht nahe liegt. 

Vor allen Dingen darf ein Spruchkundiger 
sich das Haupthaar niemals ganz abscheren 
lassen. Auch wenn das eigene Kind oder ein 
nächster Verwandter sterben, schneidet er sich 
nicht: wie die Wadschagga pflegen, das Haupt- 
haar vollständig ab, sondern nimmt nur einige 
Büschel fort, die er in üblicher Weise weg- 
wirft. Das Haupthaar ist ein vorzüglicher 
Seelenkrafttrager. Er würde mit seinem Ab- 
schneiden auch seine Spruchkraft verlieren, 
seine Sprüche vergessen. 

Von hier aus versteht man auch die im 
jetzigen Vorstellungsbereiche des Ahnenkults 
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eigentlich unverständliche Handlung des Haar- 
abschneidens, denn als Opfer an den Toten 
kann sie nicht gedacht werden, auch nicht als 
ein Zeugnis des Herzleids über seinen Weg- 
gang. Man würde die Haare doch dann nicht 
wegwerfen, sondern sie ihm auf oder in das 
Grab legen. Das Haarabschneiden hat aber 
ursprünglich den Zweck gehabt, den Toten zu 
vergessen, ihn aus dem Gedächtnisse zu ver- 
tilgen und so seine Macht über die Lebenden 
zu brechen, die Wiederkehr seiner Traum- oder 
Schattenseele zu verhindern. 

Einige Beschwörer sind bei der Ausübung 
ihrer Kunst nackend, andere binden sich dabei 
einen Baststreifen mit vier Knoten um den 
Kopf. 

Kein Beschwörer oder Wahrsager wird seine 
Kunst an den Seinen oder für sich selber aus- 
üben. In eigener häuslicher Not sucht er sich 
einen Helfer wie jeder andere. 

Auch der Amulettverfertiger trägt seine 
Erzeugnisse nicht am eigenen Leibe, braucht sie 
auch nicht zum Schutze für die Seinen, sondern 
kauft den eigenen Bedarf von einem Dritten. 

In diesem Verhalten kommt deutlich zum 
Ausdruck, daß als der wirksame Inhalt dieser 
Handlungen die fremde Seelenkraft gefühlt 
wird, die sich der eigenen gesellt und sie zum 
Widerstande stärkt. 

Wenn der Beschwörer seine Kunst nicht 
mehr ausüben will, schneidet er sich das Haar 
völlig ab. Er wirft seinen Kopf weg, wie sie 
sagen. 

Wer sich von einem Beschwörer die Spruch- 
weisheit erwirbt, „der kauft den Kopf“. 

Jeder kann also zu einem Beschwörer werden, 
wenn er sich von einem Meister der Kunst 
unterrichten und die Sprüche lehren läßt. Der 
Beschwörer verkauft seine Kunst genau unter 
denselben Bedingungen, die er selbst erfüllte. 
Unter den Kaufpreisen spielt der Giftpfeil eine 
Hauptrolle, auch die eiserne Feldhacke und 
das Schwert. Das sind demnach ursprünglich 
Dinge von hohem Kaufwerte gewesen. Bei 
Übermittlung der Sprüche muß stets eine Tür 
zwischen Meister und Schüler sein. Der Lehrer 
setzt sich in das Haus, schließt die Tür, und 
hinter ihr sitzend sagt er seine Sprüche, die 
der Schüler auf der Hofseite der Tür auf- 


merksam anhört. Ist die Wiedergahe der 
Sprüche zu Ende, so geht der Schüler sofort 
nach Hause, ohne noch einmal mit dem Meister 
in Verkehr zu treten. Am anderen oder über- 
nächsten Tage kommt er wieder und sagt auf, 
was er weiß, wobei der Lehrer ihn an das 
Fehlende erinnert. So treiben sie es, bis alles 
sitzt. Wenn der Vater seinem Sohne das Be- 
schwöreramt abtritt, übergibt er ihm zugleich 
den Wedel, indem er ihn damit auf die rechte 
Schulter schlägt. Mit beiden Händen umfaßt 
dabei der Sohn den Wedel und gibt ıhn nicht 
wieder an den Vater zurück, streichelt sein 
eigenes Gesicht damit und legt ihn dann zur 
Seite. Der Vater aber wünscht ihm, daß sein 
Kopf niemals versage, sondern wirkungskräftig 
bleibe, bis er wieder einem eigenen Sohne 
die Kunst übermitteln könne. 

Eine besondere Vorsichtsmaßregel hat der 
Sohn nun anzuwenden, wenn er beim Wieder- 
ausgraben der Gebeine seines Vaters den Schädel 
im Bananenhain bei den Vorfahren beisetzt. 
Er wird dabei eine Brennessel und eine Distel 
dem Schädel beigeben. Dazu spricht er das 
Gebet: 

„Mein Vater, heute vereinige ich dich mit 
deinen Vorfahren. Du weibt allein, wer dich 
getötet hat. Tat es einer, der dır übel wollte, 
mit Zauber oder Gift, so zahle es du ihm 
selber heim und strafe ihn mit dieser Brenn- 
nessel und dieser Distel. Doch war es der 
Abschluß deines Schicksals und der Wille deines 
Großvaters, so setze dich nun nieder da unten 
und gedenke nicht mehr nach oben.“ 

Die Kunst des Beschwörers gibt nun einen 
vorzüglichen Einblick in die zugrunde liegen- 
den Seelenvorstellungen. | 

Der Beschwörer braucht zu seinen Hand- 
lungen die Rauchentwicklung, und die Gnu- 
schwanzhaare im Wedel als Duftsammler, aus 
denen er seine Schlüsse zieht über die Art 
und den Sitz jener Kräfte, die den Krauken 
gefährden. Mit dem Wedel berührt er den 
kranken Körper, und aus dem Wedel schöpft ` 
er mit tiefen Atemzügen seine Kenntnis. Er 
riecht also die fremden Seelenstoffe, als deren | 
Hauptkennzeichen ihm demnach der eigen- 
artige Duft gilt, den sie entseuden. Und dieser 
eigenartige Duft verrät sie nicht nur, sondern 
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macht ihr eigentliches Wesen aus. Darum kann ` die unterstützenden Seelenkrafte. Wie schon 
er das Krankheitsbild danach entwerfen. | unter den Heilsprüchen erwähnt worden ist, 

Wieviel ihm daran liegt, seine Riechkraft | trauen sie der Nilpferdhaut eine große Heil- 
zu stärken, sieht man auch an den Mitteln, ` kraft zu an den Rindern. Ein Stück davon 
mit denen er seinen Wedel noch ausrüstet. | wird getrocknet, zu Pulver verbrannt und der 
Es gibt Beschwörer, die ein Stück getrockneter | kranken Kuh in die Nase geblasen. 
Hundsnase in den Wedel hineinbinden; andere | Gegen Rücken- und Nackensteife verwendet 
benutzen dazu ein Stück von der Nase des | der Beschwörer ein Stück vom Nasenfell des 
Erdferkels, das mit seinem Rüssel tiefe Löcher | Erdferkels. Das zündet er vor dem Kranken 
in die Termitenhügel hineinwühlt und in den 
Vorstellungen der Wadschagga den vollkom- 
mensten Spürsinn besitzt. Die Wedelhaare sind 
selber aber als ehemalige Duftentsender das 
Hauptmittel, Duft festzuhalten und erkennbar 
zu machen. | 

Diese Erfassung der Körperseele als eine 
Duftseele ist bedeutungsvoll. Vielleicht ist sie 
der Ausgangspunkt für alle Vorstellungen von 
der Körperseele bei den Primitiven. damit als der vollkommenste Entbinder der 

Man sagt dem Kulturmenschen ja nach, | Duftseele. Der Rauch selber ist aber weiter 
daß sich der Geruchssinn bei ihm immer mehr | nichts als eine Steigerung des Hauches, der 


an und läßt ihn den entwickelten Rauch ein- 
atmen. Das verbrannte Stückchen wird dann 
zerrieben, mit geschmolzener Butter vermischt 
und dem Kranken bei zugehaltenem Munde 
in die Nase gegossen. Mit dem Reststück der 
Nasenhaut fährt der Beschwörer die Wirbelsäule 
auf und ab unter dem Hersagen seiner Formeln. 

In diesem Zusammenhange erscheint der 
Rauch als die stärkste Duftentsendung und 


zurückbilde und verkümmere, so daß er in | als Duftwolke über den Dingen sichtbar werden 
absehbarer Zeit überhaupt beim Zustande- | kann bei Pflanzen und Tieren und von dem 
kommen der Vorstellungen nicht mehr mit- | der Primitive ein so überzeugendes Beispiel 
wirken werde. Jedenfalls ist so viel richtig, | in der Entwicklung der Speisedüfte auf der 
daß unter дег allzu großen Bewußtheit seines | Feuerstelle vor Augen hatte. 
Lebens das Geruchsorgan am elıesten um seinen Hauchseele und Duftseele gehören darum 
Einfluß kommt, weil es von allen Sinnesorganen | unmittelbar zusammen. Der Hauch — in seiner 
am raschesten ermüdet und nur wirken kann, | stärksten Form der Rauch — ist nur der Ver- 
wenn man seinen Warnungen instinktsicher | sichtbarer der entströmenden, sonst nur für 
folgt. Wir lehnen in vielen Fällen seinen Ein- | den Geruch wahrnehmbaren Körperseele. 
fluß auf unsere Auffassungen ab und betrachten Nun dient die Rauchentwicklung durch Be- 
den Geruch eines Dinges als eine zufällige | schwörer aber offensichtlich noch einem anderen 
Begleiterscheinung, für den Primitiven aber ist | Zwecke. Er beobachtet den Zug des Rauches 
der Duft ein Urteil, der ihm das Wesen eines | und stellt aus ihm fest, ob der Kranke den 
Geschöpfes von innen her erschließt, seine Seele | Zauber im eigenen Leibe hat oder ob er in 
kenntlich macht, während die Augen sich mit | der Erde vergraben liegt. Hier dient der Rauch 
dem Erfassen der Gestalt begnügen müssen. | zur Feststellung einer sonst unmerklichen Luft- 
Der Primitive pflegt den Geruch als ein | bewegung und ihrer Richtung, denn der Be- 
hohes Vermögen seiner Seele und sucht auch | schwörer gräbt dort, wohin ihn der Rauch 
die Seelenkraft ihm freundlich gesinnter Tiere | wies, nach den vergrabenen Zauberstücken. 
oder Pflanzen durch ihren Duft sich zu ver- ' Welche Kraft bestimmt nun die Rauchrich- 
binden zur Abwehr feindlicher Einwirkungen | tung? Das Feuer wird vor den Füßen des 
опа zur Überwindung eingedrungener Zauber- | Kranken entzündet. Dem Leidenden entströmen 
krifte. | Lebenskräfte, die ihm von den vergrabenen 
Darum bestehen die übrigen Heilmittel des | Zauberstiicken fortgesetzt entzogen werden, denn 
Dschaygabeschworers in stark duftenden Sachen. ; sie enthalten Teile von ihm, und ziehen nach 
Und ihm ist deshalb nicht nur der Mund, son- | dem Zauberspruche, der über sie gesprochen 
dern auch die Nase eine Eingangspforte für , wurde, die übrige Lebenskraft nach sich. 
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Dieses Entstromen der Korperseele kann 
erst aufgehoben werden, wenn die vergrabenen 
Stiicke gefunden und entzaubert worden sind. 
Das Strömen der Lebenskräfte aber lenkt den 
Rauch und führt so zur Entdeckung des Zau- 
bers. Weht der Rauch aber auf den Kranken 
selber zu, so ist erwiesen, daß Fremdkörper 
. in seinem Leibe sitzen, die ihm ein Zauberer 
hineinhexte Und diese Stoffe verzehren die 
Lebenskraft des Verzauberten (man beachte 
in diesem Zauber das Vorkommen der Holz- 
kohle als stärkstes Zehrmittel). Ihr Zug wirkt 
so stark, daß er auch noch in seine Umgebung 
hinaus spürbar ist. Darum eben wird auch 
der Rauch über den Kranken hingezogen. 

In dieses Strömen der Kräfte greift nun 
auch der Beschwörer ein mit seinem „Kopfe“. 
Der ist die Hauptentstrahlungsstelle der Körper- 
seele. Und er hat ihre Kräfte vermehrt und 
zu beherrschen gelernt durch seinen Spruch. 
Wenn er so bedeutsam alle Berge nennt und 
daß er bei ihnen ruhte, und alle Flüsse, und 
daß er über sie hinschritt, so geschieht es 
nicht nur, um die fremde Seele in den Bann 
der Worte und Vorstellungen zu bekommen, 
sondern weil er tatsächlich mit ihren Namen 
auch ihre Kräfte für den Kranken und gegen 
den fremden Zauber ansetzt. Mit seiner Spruch- 
kraft im Kopfe hat er aus jedem Berge und 
jedem Gewässer von ihrer Kraft auf sich ge- 
zogen und sich verbunden. 

Der Rauch als Duftseelenentbinder spielt 
auch sonst eine Rolle in den Anschauungen 
der Leute. Sie glauben, daß ein Mann aus 
der Steppensiedlung Kahe das Wechselfieber 
bekomme, wenn er Rauch einatme von ver- 
branntem Kitumuoholze im Dschaggalande. 
"Umgekehrt erkranke der Dschagga in Kahe, 
wenn er den Rauch der dort verfeuerten 
Kitschohoroliane einatmen miisse. Wer nachts 
von Übelkeit befallen wird, dem rät man als 
sofort bereites Gegenmittel an: komba mbala 
na mlai: lecke Salz und Rußgotte! Der als 
Zotten von der Decke herabhängende Rauch- 
niederschlag enthält eben die entbundenen Duft- 
kräfte der Speisen, die auf dem Herde brodelten. 

Die Körperseele ist an den Leib gebunden 
und wirkt durch Entsendung von Kraft. Die 
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Hauch- und Duftseele entsprechen sich als 
Vorstellungen von der Körperseele. | 

Der gebundenen Körperseele steht die freie 
Seele gegenüber als Schatten- oder Traum- 
seele. Auch von anderen Völkern ist ев be- 
zeugt, daß sie wie die Wadschagga den Schatten 
als die eigentliche Seele in unserem Sinne an- 
sehen, die mit dem Tode nicht vergehe, son- 
dern im Totenreiche für sich weiterlebe. Mit 
diesem Schatten, der sinnenfällig war, verband 
sich die Vorstellung von der Traumseele, die 
sich nachts vom Körper entferne und andere 
Stätten besuche. Die Traumgestalten sind es 
gewesen, die die ewige Vorstellung von einer 
Schattenseele belebten und farbig machten. 

Der Glaube an den Fortbestand der Seele 
nach dem Tode hat dann in der Fortentwick- 
lung der Seelenvorstellungen das Interesse ein- 
seitig bei den letzten Augenblicken des Ster- 
benden festgehalten und bei den Erinnerungs- 
bildern der Träume, die nach seinem Verscheiden 
noch einmal recht lebhaft wurden. Das ließ 
die Duftseele sowohl als auch die Schattenseele 
so sehr aus dem Blickfelde zurücktreten, daß 
die Späteren sie überhaupt nicht mehr beach- 
teten und es den Anschein gewann, als seien 
die Hauptwirker an den Vorstellungen von 
der Seele niemals wirklich gewesen. 


Die Vorstellungen von der Seele würden 
sich demnach so entsprechen: 


Schattenseele —— Traumseele 
freie Seele, 
Duftseele --- Hauch(atem) seele 


Korperseele. 


Ausgangspunkt des Amulett- und Zauber- 
glaubens ist vorzüglich die Körperseele ge- 
worden, doch nicht in dem Sinne, als sei sie, 
die Anregerin des Zauberglaubens, auch zeit- 
lich vor den Ausgestaltungen des Glaubens an 
die freie Seele geglaubt worden. Diese von 
allen Anfängen eines seelischen Bewußtseins 
gegebenen Anreger sind auch immer beachtet 
worden, aber allerdings nicht mit gleicher 
Stärke und in nennenswertem Umfange zu 
Trieberregern und Triebbeschwichtigern ge- 
worden. 


Neue Bücher und Schriften. 


1. С. А. Nordman: Ett arkeologisk Bidrag till 
Erikslegenden. Finska kyrkohistoriska Sam- | 
fundets Қ кезенін 1917.21, 8.14. Yyräskylä 1923. 

Im Statens historiska Museum in Stockholm findet 
sich ein runder Silberschmuck von Hallnäs (Öland), in 


dessen Mitte ein abgeschlagenes gekröntes Haupt, von | 


einem Heiligenschein umgeben, dargestellt ist. Zwei 
Engel darüber deuten auf das Haupt, und aus den 
Wolken streckt Gott-Vater segnend seine Eland darüber 
aus. Unten tragen Engel einen enthaupteten Leichnam. 
Verf. zeigt, daB diese Spange zu einer Gruppe ähnlicher, 
aber einfacher verzierter Schmuckstücke romanischen 
Stils gehört, die aus Schweden, Finnland und Estland 
bekannt geworden sind. Fin Exemplar ist mit zehn 
Kalmarmünzen Knut Erıkssons gefunden, muß also 
in der späteren Hälfte des 12. Jahrhunderts nieder- 
gelegt sein. Da die Spange von Hallnäs stilistisch 
etwas jünger ist, kann sie in den Schluß des 12. Jahr- 
hunderts, spätestens in die Zeit um 1200 datiert werden. 
Verf. bringt mit guten Gründen die Darstellung des 
Schmuckes mit Erich dem Heiligen іп Verbindung, 
dem in Upsala im Kampfe mit heidnischen Gegnern 
das Haupt abgeschlagen wurde. Nach Stjerna soll 
Erich ein Nachfolger des Gottes Fro und die Ent- 
hauptung ein später in die Legende eingeflochtener 
fremder Zug sein. Da aber ein llalswirbel im Schreine 
Erichs tatsächlich durchhauen ist und die Darstellung 
von Hallnäs zeigt, daß der Volksglaube bereits etwa 
50 Jahre nach dem Tode des Königs die Einthauptung 
kennt, hat der Verf. mit seiner Deutung und zeitlichen 
Bestimmung des Schmuckes ein weiteres wichtiges 
Indizium für die Richtigkeit der Überlieferung und 
die Unhaltbarkeit der Deutung Stjernas gefunden. 
Schwantes. 


2. С. A. Nordman: Offerbrunnen fran Budsene. 
Aarböger f. nordisk Oldkyndighed og Historie 
1920, S. 63 ff. 

Bei Budsene (Möen) wurde ein meterdicker hohler 
Baumstamm gefunden, der einst als Brunnen diente. 
Darin lagen Knochen vom Hund, Pferd, Schaf, Haus- 
schwein und Hausrind samt zwei Hängegefäßen, einen 
Gürtelschmuck und drei Spiralarmringen der fünften 
Bronzezeitperiode nach Montelius. Von den Tieren sind 
nur gewisse Teile niedergelegt worden. Ein ähnlicher 
Fund: Schwert, Speerspitze und MeiBel (2) der fünften 
Periode ist bei Kirkeséby (Fünen) in einem Quelloch 
gemacht, in das auch (später?) ein Holzrohr gesetzt 
wurde, in dem vorgeschichtliche Topfscherben, Tier- 
knochen und der Ast eines Hirschgeweihes lagen. Bei 
Roskilde sind drei Schwerter der älteren Bronzezeit 


ebenfalls als Quellopfer niedergelegt, das eine von 
demselben Typ wie ein Schwert aus dem bekannten 
Quellfund von St. Moritz (Engadin). Verfasser kommt 
nach Besprechung gleichzeitiger ähnlicher Funde auf 
den Kontinenten in sebr vorsichtiger Schlußweise zu 
dem sicheren Ergebnis, daß auch im Norden іп der 
Bronzezeit den Gottheiten gewisser Quellen geopfert 
wurde, ohne in die Einseitigkeit zu verfallen, um alle 
Depotfunde als Opfer zu betrachten. Da die Quelle 
von Roskilde eisenhaltig war, die von Budsene stark 
ınineralhaltig, liegt der Schluß nahe, daß auch die 
nordischen Quellen, in denen geopfert wurde, Heil- 
quellen waren analog St. Moritz, Paniglima (Emilia) 
und vielleicht auch französischen Fundorten. 
Schwantes. 


Norske guldfund fra folkevan- 
Bergens Museums Aarbok 1920 


3. Johs. Bge: 
drings tiden. 
bis 1921, S. 1 ff. 
Verf. gibt zunachst eine Beschreibung der nicht 
aus Grabern stammenden Goldfunde Norwegens und 
schließt daran Betrachtungen über die Datierung, die 
Herkunft, die Niederlegung und das Gewicht der Sachen. 
Die Hauptmasse des Goldes ist, wie Verf. annimmt, 
vom Osten gekommen, nicht уоп Süden. Das Motiv 
der Niederlegung könnte in der von Snorre über- 
lieferten Bestimmung Odins gesucht werden, daß jeder 
das in Walhall besitzen soll, was er selbst vergraben 
hat. Aber auch Stjernas Deutung der großen Moor- 
funde der spätrömischen Zeit als Votivgaben aus der 
Hinterlassenschaft gefallener Krieger ist anwendbar, 
wie ein großer Teil der Depotfunde von der Stein- bis 
zur Eisenzeit überhaupt Votivgaben seien. Aus dem 
Gewicht der Goldaltertümer hat Verf. den altnorwe- 
gischen Öre zu 28,067 g berechnet, den Örtug zu 9,356 g, 
nachdem Schire nach Dokumenten des 14. Jahrhunderts 
für den Ore 27 g, den Örtug 9 g ermittelt hatte. Das 
Urgewicht ist nach Bøe der Ortug, der dem Gewicht 
von 2 Solidi entspricht, von dem er abgeleitet sei. 
Man habe nicht 1 Solidus als Grundgewicht genommen, 
weil die Wagen für so geringe Mengen zu unvollkommen 
waren. Schwantes. 


4. Nils Aberg: StridenmellanRomochGermanien. 
Ifisturisk Tidskrift, Stockholm 1921, S. 257 ff. 

Eine kurze, aber die großen Züge trefflich heraus- 
arbeitende Schilderung des Kampfes zwischen Rom 
und Germanien, der ein Kampf der höheren Zivilisation, 
der verfeinerten, überreifen, verweichlichten Kultur 
gegen die primitiven, niedriger organisierten aber ani- 
malisch stärkeren und lebenskräftigeren Völker ist. Dieser 
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Kampf setzte sich lange nach dem Untergang des Römer- 
reiches fort, indem er immer weiter nach demInnern des 
Kontinents und dem Norden verschoben wurde. Die 
Kluft zwischen Rom und Germanien war vor allem 
eine Verschiedenheit іп der Organisation, die nicht 
durch kriegerische Siege zu überbrücken war, sondern 
nur durch Verschmelzung der Gegensätze. Rom mußte 
germanisiert, Germanien romanisiert werden. Der 
Archäologe erkennt diesen Vorgang vor allem in der 
Kunst wieder. Zunächst ist alles gotisch wie das herr- 
schende Volk. Darauf kommen Skandinavien und 
Mitteleuropa zu Wort. Franken und Longobarden ver- 
lieren bald die Verbindung mit den germanischen Kern- 
völkern. In der internationalen karolingischen Kunst 
hat Rom über Germanien gesiegt. Altgermanien bleibt 
schließlich auf Skandinavien beschränkt, wo die Tier- 
ornamentik sich im Stil III und der Wikingerkunst 
noch lange fortsetzt. Wie einst die Altgermanen Rom, 
so greifen jetzt die lebenskräftigen und ausdehnungs- 
bedürftigen Skandinavier das zivilisierte Europa an. 
In der Kunst der Wikingerzeit spiegelt sich Europas 
Gegenoffensive; auch die letzte Zuflucht alten Ger- 
manentums geht schließlich im neuen Europa auf. 
Schwantes. 


5. Bertha S. Phillpotts: Тее! дег Када and ancient 
scandinavian drama. Cambridge 1920, Uni- 
versity press. 

Verfasser zeigt, daß ein Teil der dialogischen Edda- 
lieder auf uralte nordische Kultdramen zurückgeht, 
die sich namentlich um das Jahreszeiten- und das 
Fruchtbarkeitsdrama gruppieren. Aber die Unter- 
suchung führt auch zu einer Wertung des germani- 
schen Einschlags in die Entwicklung der Dichtung 
Europas. Die bisher übertriebene Hochschätzung des 
französischen Einflusses vor allem auf die Balladen- 
dichtung wird auf ihr richtiges Maß zurückgeführt. 
Wenn die früheste Form der franzüsischen Ballade 
eine Art Maispiel ist, das in der rituellen Hochzeit 
wurzelt, wenn ferner solche Werbetänze in Schweden 
und Dänemark in großer Zahl vorkommen und schon 
von Saxo überliefert sind, ist es weit natürlicher an- 
zunehmen, daß auch die französische Ballade germani- 
schen Stammes ist. „France is too often made the 
birthplace of some custom or literary form on the 
sole ground that it is first or most often mentioned 
there — a circumstance amply accounted for by the 
vastly greater proportion of early extant records in 
France. The real role of France is not that of creator 
of popular customs or types of literature, but of re- 
finer of them.“ Schwantes. 


6. Walter F. Otto: Die Manen oder von den Ur- 
formen des Totenglaubens, eine Unter- 
suchung zur Religionder Griechen, Römer 
und Semiten und zum Volksglauben über- 
haupt. Berlin, Julius Springer, 1923. 

Verf. findet, daß die Frage nach dem Schicksal 
der Toten in homerischer Zeit anders beantwortet 
wurde als später. Er knüpft seinerseits daran die гаре, 
ob die Seele, die nach homerischer Auffassung als 
Schatten im Totenreiche weiterlebt, die gleiche ist, die 
nach späterer Ansicht göttlicher Natur ist, oder ob 
nicht die alte Vorstellung neben der späteren bestehen 
bleibt. Es handelt sich also um eine erneute Prüfung 


und Schritten. 
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der Quellen unter dem Gesichtspunkt des Animismus, 
wie ihn Tylor und Spencer lehrten, Rhode auf 
Homer anwandte. Das Ergebnis ist der Nachweis 
einer grundsatzlichen Ubereinstimmung in der Auf- 
fassung heutiger Primitiver und der Alten: Beim Tode 
erfolgt eine Spaltung; die Lebensseele verläßt den 
Körper, sie kann Tiergestalt annehmen, in Menschen, 
zumal Neugeborenen wiederverkörpert werden usw., 
während der Totengeist erst im Augenblick des Todes 
auftritt und als unmaterieller Doppelgänger in das 
Totenreich wandert, auf Erden als Gespenst oder 
Dämon spukt. vuòş (Homer), anima (Genius) der 
Römer, ruach (nephesch, neschamah) des Alten Testa- 
ments, kra (Sklavenküste), tarunga (Salomonen) sind 
Bezeichnungen für die Lebensseele, yvy) (Homer), di 
manes, elohim, shraman, tindalo die entsprechenden 
für den Totengeist. 

Demnach ist der Totengeist nicht identisch mit 
dem Lebensprinzip, das den Körper im Augenblick 
des Todes verläßt, wie es der Animismus will, und 
die ganze „Frage nach dem Ursprung des Glaubens 
an den Totengeist mag neu gestellt werden“, denn der 
„Totengeist ist ein seelenloser Körper in »vergeistigtem« 
Zustande“. Verf. sieht keine Möglichkeit, die Vor- 
stellung rational zu erklären, die Gemeingut einer 
primitiven Stufe ist, sondern verweist auf die Gefühle- 
sphäre als ihre Quelle, wenn er die Totenfurcht und 
die „Erscheinungen“ bespricht, die Verwandte oder 
Freunde von entfernten Personen zur Zeit deren Todes 
hatten. - 

Die Abhandlung ist nach mehreren Richtungen 
hin durch ihre Ergebnisse wichtig; für den Ethno- 
logen ist sie eine besondere Mahnung, bei der 
Untersuchung von religiösen Fragen die Sprachen ein- 
gehend zu berücksichtigen, deren Wortschatz doch 
manchen Fingerzeig geben kann, wo der Bericht des 
europäischen Beobachters versagt oder durch Theorien 
beeinfluBt ist. 

Eine Abhandlung über die Lebensseele, die Verf. 
in Aussicht stellt, wird als wertvolle und notwendige 
‚Ergünzung zu der vorliegenden erwartet werden können. 

Thbilenius. 
7. J. Van Wing, 8. J. Missionaris te Kisantu: 
De geheime sekte уап + Kimpasi. Kongo- 
Bibliothek. IV. Brüssel 1921. 


Dank des Umstandes, daß mit dem Eindringen 
des Christentums das innere Gefüge der einheimischen 
religiösen Vorstellungen und Organisationen gelockert 
und vernichtet wurde, gelang es dem Verfasser, der 
als Missionar am unteren Kongo tätig ist, über eine 
äußerst interessante religidse Geheimverbindung Auf- 
schlu8 zu erhalten, deren Geheimnis bisher durch die 
Todesstrafe gesichert war, die auf jeden Verrat stand 
und erbarmungslos durch Lebendigbegraben vollstreckt 
wurde. 

Wir erfahren zunächst die Bedeutung des Namens 
Kimpasi — „Ort des Leidens“, „Platz, au dem viel 
gelitten wird“ — und von der geographischen Verbrei- 
tung der Organisation, die im ganzen Gebiet zwischen 
Leopoldville und der portugiesischen Grenze, zu beiden 
Seiten des Inkisitlußes bekannt ist. 

Die in die Geheimnisse des Kimpusibundes ein- 
zuweihenden Jünglinge und Mädchen verbriugen viele 
Monate unter Leitung eines Priesters und einiger alter 
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Frauen in einem im Busch angelegten, sorgfältig ein- 
gezäunten Lager, werden dort symbolisch „getötet“ 
und durch eine Art Bußzeit, durch Zeremonien, Stra- 
pazen, anstrengende Tänze und wenig Nahrung zu 
neuen, gewissermaßen überirdischen Menschen gemacht 
und nebenbei in sexuelle Dinge eingeweiht. Der 
Verfasser gibt bei dieser Gelegenheit ausführliche 
Auskunft über die Vorstellungen der Bakongo vom 
Menschen und seiner Seele, über die den lebenden 
Menschen zusammensetzenden 4 Teile, über das Wesen 
der Hexerei, über die „Tiermenschen“, also die Menschen, 
die sich in Tiere verwandeln können, über die Pygmäen 
und Albinos betreffenden abergläubischen Ansichten, 
endlich über das Schicksal der guten und bösen 
Menschen nach dem Tode. Er zeigt dabei, daß es für 
den Neger keine scharfen Grenzen zwischen möglichen 
und unmöglichen Dingen, zwischen sichtbar-natiirlicher 
und tibersinnlich-geistig-magischer Sphäre gibt. 

Van Wing hatte eine ganze Anzahl voneinander 
unabhängiger Gewährsleute, und so kann er über alle 
Einzelheiten der Organisation und über alle Gebräuche 
einen mehrfach kontrollierten Bericht geben; wir er- 
fahren auch die einheimischen Bezeichnungen für alles, 
den Wortlaut der im Kimpasibunde gelehrten Eide, 
Formeln und Gesänge, die den Eingeweihten bei- 
gelegten Namen und den Wortschatz der archaistischen 
Kimpasisprache. Я 

Abgehalten werden die Kimpasi-Zeremonien nur 
selten, nur dann, wenn sich irgendwo ein auffälliger 
Rückgang der Bevölkerung, zahlreiche Sterbefälle oder 
zu wenig Geburten, bemerkbar macht. Das Kimpasi- 
fest gilt als stärkster Zauber gegen diese Schäden, 
die man sich als Folgen böser Hexerei vorstellt; die 
Zauberer und ihre Hexerei sollen vernichtet werden. 
Im Kimpasi werden die mächtigen Ahnen, die das 
Kongovolk geschaffen, durch magische Riten ge- 
zwungen, ihre Energien und ihre Furchtbarkeit ihren 
Nachkommen mitzuteilen; wir haben es also mit einem 
großangelegten Furchtbarkeitszauber zu tun, der aller- 
dings in neuerer Zeit immer mehr zu einem Lehrgang 
für Unzucht aller Art degeneriert ist. : 

Ein historischer Rückblick stellt fest, daß der 
Kimpasibund aus der Literatur mit Sicherheit bereits 
für das 17. Jahrhundert nachzuweisen ist; zuverlässige 
Angaben über ein früheres Bestehen sind nicht bei- 
zubringen. Der Verfasser glaubt, daß der Kimpasi 
nicht völlig einheimischen Ursprungs ist, sondern daß 
christliche Einflüsse hineinspielen, Einflüsse, die aus 
der Zeit der ersten Missionierung des „Königreiches 
Kongo“ durch die Portugiesen stammen; auch die 
übereinstimmende Bemerkung aller Gewährsleute, der 


Кітразі sei aus San Salvador — der alten Hauptstadt 
des „Königreiches“ — gekommen, spricht für diese 
Annahme. О. Reche. 


8. Aranzadi, Telesforo de: Craniometria de un 
feto comparado con adultos. Publicaciones 
de la Sección de Ciencias Naturales. Bd. X, 
5. 77—87. Barcelona 1920. 


In der verdienstvollen kleinen Arbeit vergleicht 
der Verfasser den trocknen Schädel eines ausgetragenen 
Fötus mit dem eines männlichen und eines weiblichen 
Erwachsenen ungefähr gleichen Typs und aus der 
gleichen Provinz Catalonien. Er gibt die wichtigsten 


Maße und bringt außerdem ineinandergezeichnete Um- 
risse der drei Schädel, wobei in der Frontalansicht die 
Nasion- Punkte, in der Lateralansicht die Mittelpunkte 
der Basion-Opisthion -Linien zur Deckung gebracht 
sind; die Orientierung der Schädel ist dabei erfreulicher- 
weise in der Frankfurter Horizontale erfolgt. Eine 
Zusammenfassung in französischer Sprache gibt die 
Resultate der Untersuchung. Bestätigt werden die 
bekannten Wachstumsverhältnisse, besonders das starke 
Wachstum des Gesichtes in den Höhenmaßen und die 
Zunahme in der Basis. Von den Indices zeigen bei 
Fötus und Erwachsenen besonders große Unterschiede: 
der Frontoparietal-, Asterioparietal-, Auriculoparietal-, 
Jugofrontal-, Nasal-, vertikaler Orbitofacial- und Ge- 
sichts-Index, d. h. der Schädel des Fötus hat ver- 
hältnismäßig kleine Zahlen in der Höhenausdehnung 
des Gesichtes und in der ganzen Längsentwickelung. 
Andere Indices weisen fast keine Unterschiede auf, z. B. 
Kiefer-, Jugomalar-, longitudinaler Craniofacial- und 
Kalottenhöhen-Index. Die angeführten Indices cha- 
rakterisieren nach Meinung des Verfassers die Unter- 
schiede besser als die meisten häufiger verwendeten. 
Zum Schluß wird eingehende vergleichende Unter- 
suchung von Fötus-, Kinder - und erwachsenen Schädeln 
gefordert. О. Reche. 


9. Heinz Werner: Die Ursprünge der Metapher. 
233 Seiten. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engel- 
mann, 1919. 

Diese Arbeit ist als 3. Heft der von Felix Krueger 
in Leipzig herausgegebenen „Arbeiten zur Entwicklungs- 
psychologie“ erschienen. Verfasser stellt sich die Auf- 
gabe: Ursprung und Entwicklung des Metaphorischen 
innerhalb der Naturmenschheit zu erforschen. Eine 
gründliche Arbeit, die das gestellte Problem nach 
allen Seiten hin auszumessen und ihm gerecht zu 
werden versucht. Die allerdings etwas postuliert, 
was der Ethnologe nicht ohne weiteres bis jetzt 
voraussetzen darf: daß „die Entwicklung der Mensch- 
heit, welche in zeitlicher Unmeßbarkeit vor sich ge- 
gangen ist, räumlich in einem Nebeneinander der 
heute bestehenden Kulturschichten sich versinnlicht“. 
Werner definiert die Metapher als den Ersatz eines 
Vorstellungsausdruckes durch einen mehr oder weniger 
anderen bildhaften. Dieser Ersatz ist stets ein bei- 
läufiger gleichnismäßiger. Metaphorische Vorgänge 
sind schon im Tierreiche zu verzeichnen. Die Durch- 
arbeitung einer reichen ethnologischen Literatur er- 
gibt, daß die primitiven Völker infolge ihrer anders 
gearteten Denkweise keine echten Metaphern haben, 
erst auf höheren Entwicklungsstufen der Menschheit 
kommt es zur Bildung bewußter Wortbilder. Die Be- 
weisführung ist hierfür lückenlos. Verfasser weist nach, 
daß die echte Metapher aus dem Geiste des Tabu 
erfolgt ist. Untersuchungen über das Wesen des Tote- 
mismus dürfen an dieser Arbeit nicht vorübergehen. 
Werner gibt mehrfach Winke, wie auf entwicklungs- 
psychologischer Grundlage diese komplizierte Frage 
in der Ethnologie zu einer Lösung geführt werden 
kann, ebenso wird der Religionswissenschaftler mit 
Nutzen aus diesen Untersuchungen wertvolle An- 
regungen bekommen, die seinen Forschungen förder- 
lieh sind. Eine junge neuartige Untersuchungsmethode 
wird in dieser Arbeit verwendet, neue Wege werden 
gewiesen, die beschreitbar sind. Übersichtliche Gliede- 
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rung zeichnet das Buch aus und erleichtert die Be- 
nutzung; allerdings wünscht man oft eine durchsichtigere 
Darstellung. An manche neue Ausdrücke muß der 
- Leser sich gewöhnen, Ausdrücke, die besser durch 
Einsetzung deutscher Worte — die vorhanden sind — 
das Verständnis. erleichtern würden. Gefordert werden 
muß, daß bei ähnlichen Arbeiten, wo Zitate in einge- 
borener Sprache gegeben werden, diese auch in ent- 
sprechender Umschrift wiedergegeben werden. Die 
Phonetik hat sich manche Vergewaltigung gefallen lassen 
müssen. Wenn schon eingeborene Texte gegeben werden, 
müssen sie den Originalniederschriften entsprechen, sonst 
wirken sie als Ballast; die deutsche Übertragung genügt 
vollauf. Als Psychologen und Volksethnologen unter- 
laufen dem Verfasser mehrfach Irrtümer, die recht 
störend wirken, so z.B. soll Polynesien fast völlig tote- 
mistischer Kulturanschauung ermangelt haben, sollen 
die Punan auf Borneo den Tabubegriff kennen, ohne 
eine totemistische Entwicklung aufzuzeigen. Gerade 
das Gegenteil ist der Fall. Hambruch. 


10. Tihoti (George Calderon): Tahiti. 260 Seiten, 
50 Taf. London, Verlag von Grant Richards Ltd., 
1921. 

Die Gattin des 1915 auf Gallipoli gefallenen Ver- 
fassers gibt das Tagebuch (die erweiterten Ausarbei- 
tungen) heraus und bebildert es mit Handzeichnungen 
des Verfassers, Portäts von Eingeborenen. Die Schilde- 
rungen gelten dem Tahiti von heute. Wird die alte 
Geschichte gestreift, vermag der Leser (namentlich 
wenn er sich mit dem Einfluß europäischer Kultur 
und Zivilisation auf eine ursprüngliche hochstehende 
Eingeborenenkultur beschäftigt und die alte tahitische 
Kultur kennt, wie sie von Ellis, Arii Taimai auf- 
gezeichnet wurde) mit Schrecken zu sehen, welche 
Zersetzung, welch ein Verfall im Laufe des verflossenen 
Jahrhunderts, zumal unter der Oberherrschaft der 
Franzosen eintrat. Es ist ein empfindsames Buch. 
Die Berichte sind ungeschminkt, wenn auch ein Schön- 
geist und Dichter das Buch verfaßte. Wie ein roter 
Faden zieht sich durch das Buch die Bemerkung des 
russischen Freundes Tihotis (George): „Here in 
Pape — ete the Governor and his subordinates drive gigs 
and live in palaces —: they are many in number and рго- 
duce no visible results“. Die Schilderung des Landes, 
seiner Schönheit, die Charakterisierung der heutigen 
Bevölkerung ist dem Verfasser ausgezeichnet gelungen. 
Eine kleine, gute Bibliographie und ein vergleichendes 
Wörterverzeichnis, samt einer Wortliste, die zeigt, 


in welcher Art englische Worte in die Tahitisprache. 


aufgenommen wurden, sind деп Buche angefügt. 
Hambruch. 


11. Illustrierte Völkerkunde, herausgegeben von 
Dr. Georg Buschan. 2.Bd., 1. Teil: Austra- 
lien und Ozeanien, Asien. Mit 49 Tafeln, 
587 Abbildungen und 9 Völker- und Sprachen- 
karten. 1078 Seiten. Stuttgart, Verlag von 
Strecker & Schröder, 1923. 

Der vorliegende Band enthält die ethnographische 
Schilderung und Zusammenfassung Austral-Üzeaniens 
4S. 1 — 272) von Dr. Buschan; Nord-, Mittel- und 
Westasien (S. 273 — 420) von Dr. Byhan; Süd- und Ost- 
asien (S. 421 — 688) von Prof. Dr. Volz, Dr. A. Haber- 

andt und Prof. Dr. M. Haberlandt; Süd- Ostasien 
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samt Indonesien (S.689 — 968) von Dr. R. Heine- 
Geldern. Wie sämtliche Verlagswerke von Strecker & 
Schröder, ist auch dieses Buch auf vorzüglichem Papier, 
in ausgezeichneter Ausstattung erschienen. Sind auch 
aus der ersten Auflage eine Reihe Abbildungen über- 
nommen, so ist diese Auflage an wertvollen Bildern und 
vor allem guten Karten wesentlich bereichert worden. 
Allerdings wäre die Zerlegung des Bandes in zwei 
Bände wünschenswert gewesen. Trotzdem wird der 
Student, dann der an völkerkundlichen Dingen inter- 
essierte Laie das Werk gern in die Hand nehmen, 
auch einen vollen Gewinn davon haben. Zumal von der 
Darstellung der völkerkundlichen Verhältnisse Asiens 
und Indonesiens, die ganz ausgezeichnet gelungen sind. 
Sie zeugen davon, daß die Verfasser gründlich mit 
der Materie vertraut sind, was ihnen die Sicherheit 
gab, in knapper, kurzer Fassung, aber lebendiger Dar- 
stellung das zu sagen, was zur Kenntnis dieser fremden 
Völker von Belang ist. Der Beitrag von Volz z. B.: 
Die natürlichen Grundlagen der Besiedlung Süd- und 
Ostasiens (5.4921), eröffnet ganz neue Wege zur Be- 
urteilung der Völkerverteilung und Kulturenentstehung, 
Verbreitung und Wanderungen in diesen Gebieten. 
Byhans Schilderung von Nord-, Mittel- und Westasien 
ist ein kleines Meisterwerk völkerkundlicher Dar- 
stellungskunst; gelingt es ihm doch, das weite bunte 
Gebiet, das auf den ersten Anblick hin so unüber- 
sichtlich erscheint, dem Leser паһе zu rücken. Das- 
selbe darf man von der Schilderung des übrigen Asiens 
und Indonesiens behaupten. Diesen Kapiteln ist auch 
anzumerken, daß ihre Verfasser sich mit der zum 
Schluß angeführten Literatur wirklich vertraut gemacht 
haben und nicht diese einer Bibliographie nahe- 
kommenden Aufzählung von Literaturwerken zu dem 
Zwecke vermerken, um mit möglichst vielen Nummern 
zu paradieren. Die neuesten Erscheinungen sind ver- 
arbeitet worden. Das alles vermag man der Schilde- 
rung Austral-Qzeaniens nicht anzusehen. Denn damit, 
daß Bücher vermerkt werden, ist noch nichts getan, 
selbst wenn іп der Anmerkung auf 5. 969 darauf hin- 
gewiesen wird, daß die einschlägige Literatur seit 1914 
Berücksichtigung gefunden hat. Eine große Reihe 
wichtiger Erscheinungen z. B. von Detzner, Behr- 
mann, Leonhard Schultze, Reche, Rivers 
Rivers u. a., um nur einige zu erwähnen, sind nicht 


. genannt, und andere wie z.B. Knabenhans, Eylmann 


sind wohl aufgeführt worden, aber es wird nicht er- 
sichtlich, daß der Darsteller Australiens und Ozeaniens 
sie verarbeitet hat. Z.B. „Die Hauptbeschäftigung der 
Australier bildet die Jagd, vor allem auf Beuteltiere. 
Auf diesem Gebiete bekunden sie scharfe Beobachtungs- 
gabe usw.“ Und die nicht unwichtigere Tätigkeit der 
Frauen? Das Sammeln? Außerdem erhält der Laie vom 
Leben der Australier eine völlig verkehrte Auffassung. 
Die Forschungen der Hamburger Südsee- Expedition 
werden in der Literatur wohl benannt — die des Refe- 
renten erhält noch einen besonderen Zusatz —, sonst sind 
sie dem Verfasser unbekannt geblieben, wie 2. B. auf S. 198 
ersichtlich ist. Der Fischfang liefert nicht die Haupt- 
nahrung der Karoliner, Lagunen sind auf Ponape 
nirgendwo vorhanden, die Benutzung saponinhaltiger 
Wurzeln zum Fischbetäuben beschränkt sich nicht auf 
Ponape allein, sondern ist ziemlich in ganz Mikronesien 
bekannt. „Ackerbau wird wenig betrieben.“ Da irrt 
der Verfasser. Im ganzen Gebiete, voran Palau, Yap, 
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Kusae, Kapingamarang usw., findet man hocheut- | 


wickelten Landbau, namentlich sind die Tarofelder der 
erstgenannten Inseln hervorragend und legen von dem 
Fleiß der Frauen Zeugnis ab; aber auch Yams, Brot- 
frucht, Banane werden regelrecht angebaut, desgleichen 
für Kukospflauzungen vorgesorgt. Bogen und Pfeil 
sind heute noch auf Palau im Gebrauch. So könnte 
man Seite für Seite vornehmen! Ein Fortschritt gegen- 
über der ersten Auflage ist allerdings zu verzeichnen; 
das ist das vorzügliche Karten- und Abbildungsmaterial. 
Für die Zusammenstellung der Tafeln, die nach den 
Gegenständen des Lindenmuseums gezeichnet sind: 
z. В. Kämme, Töpfe, Кешеп, Speere, Bogen und 
Pfeile usw., wird man dem Herrn Kustos Heinrich 
Fischer vom Lindenmuseum in Stuttgart besonderen 
Dank wissen. Ist er auch nicht unmittelbar als Ur- 
heber genannt; in der Art der Auswahl, der Zusammen- 
stellung und Herrichtung für das vorliegende Buch 
spürt man sein Wissen und seine Hand. 

f Hambruch. 


12. T. R. St. Johnston: The Lau Islands and their 
Fairy Tales and Folk-lore. London, The 
Times Book Co. Ltd., 1918. 145 S., 4 Abbildungen, 
2 Karten. 

Die Lauinseln, bergige und Korallen-Inseln, bilden 
den östlichen Teil der Fidjigruppe. Sie liegen auf dem 
halben Wege zwischen Fidji und Tonga. Der Verfasser 
war mit der Verwaltung auf den Inseln betraut. Damit 
hatte er Gelegenheit, sich eingehend mit den Ein- 
geborenen zu befassen. Ein Unstern schwebte über der 
Erkundung dieser Inseln. Manch einer hatte sich darin 
versucht, die dortigen interessanten Verhältnisse einer 
melanesischen - polynesischen Mischbevölkerung zu er- 
kunden. Feuer, Flut und Stürme haben die Aufzeich- 
nungen vernichtet. Auch dem Verfasser dieses Buches 
ist es ähnlich ergangen. Trotzdem behielt er — wenn 
auch Unersetzliches verloren ging — genügend, um uns 
eine Vorstellung vom Leben und Denken der Lau- 
insulaner zu geben. Zur Hauptsache setzt er uns den 
Zauberglauben der Leute auseinander und läßt uns einen 
tiefen Blick in ihre Märchen- und Sagenwelt tun, die 
manches Neue bringt. P. Hambruch. 


13. Rev. W. Deane: Fijian Society or the Socio- 
logy and Psychology of the Fijians. 
London, Verlag Macmillan and Co., Ltd., 1921. 
948 5., 1 Karte und 10 Tafeln. 

Die angehängte Bibliographie führt etwa 92 Titel 
auf, darunter 11 von größeren Abhandlungen bzw. 
Werken über Fidji selbst. So möchte man meinen, 
daB eigentlich über Fidji alles erkundet und gesagt 
wäre, was zu berichten wert ist, namentlich, wo die 
treffliche Arbeit von Basil Thomson: „The Fijians, 
a study of the decay of Custom, London 1908, vorliegt. 
Und man ist überrascht, daß die Deanesche Abhand- 
Jung nun noch sehr viel Neues bringt. Der Verfasser 
ist Missionar; als solcher und Lehrer in einer größeren 
lingeborenenschule kam er viel mit Eingeborenen in 


Berührung, namentlich mit älteren Leuten, die noch 


ein genügendes Wissen besaßen, die aber, wie ег be- 
merkt, heute schnell aussterben. „Very few remain 
with sufficient vigour of memory to relate accurately 
what they have seen.“ Und doch bezeichnet er seine 
Arbeit als sehr unvollständig. Es müßte noch viel 
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getan und gesammelt werden. Die Hoffnung dazu ist 
vorhanden, denn der Verfasser wird auf Fidji:weiter- 
wirken. Und so mag es ihm vergönnt sen, des Fehlende 
noch herbeizuschaffen und der Wissenschaft zu retten. 
Es ist eine gründliche Arbeit, die sich der eines Rivers 
oder Codrington würdig zur Seite stellt. Kein Gebiet 
wird vernachlässigt. Selten wird einmal ein Werturteil 
abgegeben. Zur Hauptsache bringt der Verfasser Tat- 
sachenmaterial, übersichtlich geordnet und gegliedert, 
dessen Benutzung ein gutes Register erleichtert. Gerade 
dieses Buch ruft es wieder eindringlich ins Gedächtnis, 
daß die Denkmäler, namentlich die geistigen, der aus- 
sterbenden Naturvölker schleunigst zu retten sind. Be- 
sonders gilt dies von den Südseevölkern. Deane hat 
sich bemüht, nach Kräften zu bergen. Über den jugend- 
lichen Eingeborenen, Spiele, Initiationsbräuche, Religion, 
Ahnenverehrung, heilige Steine und Bildnisse, Symbolik, 
Hauptlingswesen, den Clan und das Individuum, den 
Charakter der Eingeborenen, die Höflichkeitsformen, 
Wahrheitsliebe, Gewissen, Verbrechen, Aberglauben, 
Vorzeichen, den Fischfang und die damit verbundene 
Zauberei, das Netzanfertigen, Verkehrsmittel, Nahrung 


und Nahrungsverbote, Kannibalismus macht er seine 


Ausführungen, die eine Schatzgrube für den Ethnologen 
bilden. P. Hambruch. 


14. Dr. Bronislaw Malinowski: Argonauts of the 
Western Pacifie, an Account of Native 
EnterpriseandAdventureintheArchipel- 
agoes of Melanesian New Guinea. London, 
George Routledge and Sons, Ltd., 1923. 5608. 
Mit 65 Tafeln, 5 Karten. 

Sir James G. Frazer leitet das Buch ein; unter 
anderem sagt er: „Unter diesen Leuten (Mailu in Brit.- 
Neu-Guinea und den Eingeborenen der Trobriandinseln) 
lebte der Verfasser wie ein Eingeborener. Täglich beob- 
achtete er sie bei ihrer Arbeit, bei ihrem Spiel, unter- 
hielt sich mit ihnen ın ihrer eigenen Sprache und bezog 
so seine Erkundungen aus den sichersten und zuver- 
lässigsten Quellen; alles persönliche Beobachtungen 
und Feststellungen, die von den Einzeborenen ohne die 
Vermittlung eines Dolmetschers direkt in ihrer Landes- 
sprache an ihn herangetragen wurden. „Mit dem Er- 
lernen der Sprache «ег Eingeborenen — ohne welche 
heute ethnographische Erkundungen nahezu zwecklos 
sind — hatte der Verfasser das Vertrauen der Leute 
gewonnen, die sich ihm nun ohne Zurückhaltung gaben, 
wie sie sind, und ihn schließlich als einen der ihrigen 
ansahen. Da keiner den anderen störte, niemand Miß- 
trauen hegte, gelang es dem Verfasser, ein ganz aus- 
gezeichnetes Material zusammenzubringen, das er in 
vorbildlicher Weise veröffentlicht. Sein Buch ist dazu 
angetan, das völkerkundliche Interesse in weitere Kreise 
zu tragen, als es bisher wohl derartigen Arbeiten be- 
schert gewesen ist. Denn mit der wissenschaftlichen 
gründlichen Darstellung, die sich nicht allein auf die 
früher ethnographische Bücher fast allein beherrschende 
materielle kultur beschränkt, sondern sich ganz be- 
sonders mit den gesellschaftlichen Verhältnissen und 
magischen Vorstellungen beschäftigt, verbindet er eine 
launige spannende Schilderung persönlicher krlebnisse, 
in die auch wohl etliche Erzählungen anderer einflossen. 
So wird das Interesse dauernd wach gehalten. Dem 
Studium der Zaubervorstellungen hat der Verfasser sich 
eingehend gewilmet. Wir erhalten viele neue Auf- 
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schlüsse über die Wirksamkeit dieser Vorstellungen, 
und sehen, daß es eigentlich gar nichts im Eingeborenen- 
leben hier gibt, was nicht irgendwie oder grundsätz- 
lich mit Zauberei verknüpft wäre. Die Einrede dieser 
Zauberei ermöglicht ев dem Eingeborenen, die Natur- 
kräfte zu meistern, sie liefert ihm die Waffen gegen 


die Gefahren, die ihn täglich und stündlich belauern. 


„Die Zauberkraft, die in Formeln fest gefaßt ist, tragen 
nur bestimmte Männer in ihren Körpern. In ihnen ist 
diese wertvollste Überkommenschaft verflossener Ge- 
schlechter niedergelegt. Die Zauberkraft ruht nicht 
in den Dingen; sie liegt bei dem Zauberer und wird 
von ihm nur durch seine Stimme ausgesandt.“ Die 
genaue Erkundung der Kula-Institution, die Einrichtung 
eines Tauschverkehrs mehr zeremonieller Art, als wirk- 
lich auf wirtschaftlicher Basis beruhend, verdanken 
wir dem Verfasser. Und lernen darin ein anderes Mittel 
kennen, wie Eingeborene untereinander verkehren, dabei 
geistige und wirtschaftliche Güter austauschend. Lernen 
dabei auch, daß der Eingeborene dort, wo er unberührt 
von europäischer Kultur erscheint, sein Leben in starrem 
Konservativismus verbringt. Malinowski gibt uns bei 
dieser Gelegenheit eine ganz ausgezeichnete Darstellung 
der Schiffahrt der Kingeborenen, des Baues, der Aus- 
besserung, des Stapellaufs ihrer Fahrzeuge, ebenso über 
die Konstruktion und die Ilandlıabung, Segelkunst und 
Navigation der kingeborenen. Seine Schilderung ist 
die am besten gelungene, soweit Melanesien in Betracht 
kommt. Und so darf man mit Spannung auf seine 
Monographie der Trobriandinseln warten, von der Sir 
James schon heute verkündet, daß sie „die vollstän- 
digste und erschüpfendste wissenschaftliche Darstellung 
eines Naturvolkes sein wird, die je geschrieben wurde“. 
Das vorliegende prächtige Buch, das übrigens durch 
ausgezeichnete Tafeln reich bebildert ist, während die 
beigegebenen Karten zu wünschen übrig lassen, berech- 
tigt zu Frazers Hoffnung. P. Hambruch. 


15. Alte Reisen und Abenteuer. Leipzig, Verlag F. A. 
Brockhaus, 1022/23. Ва. 1: Fernaao de Magal- 
häes: Die erste Weltumseglung. Nach zeit- 
genössischen Quellen bearbeitet von Dr. Hans 
Plischke. 1588. u. 21 Tafeln nebst Abbildungen 
im Texte. — Bd. 3: James Cook: Die Suche 
nach dem Südland. Nach Aufzeichnungen 

Ы Georg Forsters bearbeitet von Dr. Hans 
Damm. 1578. und 15 Tafeln nebst vielen Ab- 
bildungen im Texte und mehreren Karten. — 
Bd.7: Carl Friedrich Behrens: Der wohl- 
versuchte Südländer. Reise um die Welt 
1721/22. Nach den Originalausgaben bearbeitet 
von Dr. Hans Plischke. 1595. und 19 Tafeln 
nebst 1 Karte, 

Die Reiseschilderungen aus alter Zeit sind selten 
kurzweilig geschrieben, meistens nüchtern, laugatmig, 
darauf berechnet, dem Geschmacke des damaligen 
Leserkreises zu entsprechen, auch die eigenen Taten 
im wunderbaren Lichte erstrahlen zu lassen. Je nach 
der Einstellung des Lesers findet er in den Original- 
darstellungen für seine Zwecke Uberfliissiges, das ihm 
die Benutzung des Buches erschwert. So sind denn 
die älteren Reiseschriften öfters schon durchgearbeitet 
worden, um das jeweils Wichtige und Wissenswerte 
herauszuholen. Diesmal läßt es sich der Brockhaus- 
sche Verlag in Leipzig angelegen sein, brauchbare, 
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lesenswerte Auszüge aus den älteren Reiseschriften 
von fachkundiger Hand herstellen zu lassen. Sieben 
Bände sollen zurzeit erschienen sein, von denen dem 
Referenten die drei obengenannten vorliegen. Danach 
beurteilt, ist dem Verlag seine Absicht vollauf gelungen’ 
Man wird ihm Dank wissen, daß er zum Teil schwierig 
zu erhaltende Schriften, wie z.B. die von Behrens, 
wieder auflegt. Die Bände und ihr Inhalt sind be- 
stimmt, das Interesse an der Völkerkunde zu beleben. 
Dann aber hat auch der Fachmann, der Student vielen 
Gewinn von einer Lesung dieser Bändchen. Sie sind 
in einem handlichen Format erschienen und bringen 
das, was von fremden Ländern und Leuten Interesse 
weckt; die Zutaten sind fortgelassen, ebenso weitaus- 
holende Erklärungen, persönliche Ansichten der Ver- 
fasser usw. Tatsachen werden herausgestellt. Und 
damit werden die Bändchen zu Büchern, die, weil sie 
zuverlässig bearbeitet sind, zu Quellenbüchern der 
Völkerkunde sich eignen. Jedem Bändchen ist von 
den Verfassern eine Einleitung vorausgeschickt, die 
den Leser über den Zweck der behandelten Reise- 
schilderung, ihren Verlauf aufklären. In den Anmer- 
kungen findet er die Erläuterung manches nicht ohne 
weiteres verständlichen Ausdrucks, die Identifizierung 
der geographischen Namen usw. mit den heute ge- 
bräuchlichen. Abbildungsmaterial aus zeitgenössischen 
Werken, oft aus sonst schwer zugänglichen, kommen 
dem Verständnis zu Hilfe. Wie denn auch vorzügliche 
Karten die Reisewege veranschaulichen. Bd. 1 дег 
Sammlung enthält überdies noch die seltenen Wicder- 
gaben des „Brief des kaiserlichen Geheimschreibers 
Maximilianus Transsylvanus an Mathias Lang, Kardinal- 
erzbischof von Salzburg, über die Entdeckung der 
Molukken durch die Spanier“ und „Die Abenteuer 
des Schiffes Trinidad“. P. Hambruch. 


16. Ivor Н. N. Evans: Studies in Religion, Folk- 
Lore,and Customin British North Borneo 
andthe Malay Peninsula. 2998. Mit 1Ab- 
bildung. Cambridge, At the University Press, 1923. 

Der Verfasser gehört zum wissenschaftlichen Stabe 
der Federated Maly States Museums. In dem vor- 
liegenden Buche berichtet er über die Ergebnisse seiner 

Forschungen auf Borneo und der Malaiischen Halb- 

insel, die er dort wahrend der Jahre 1910 bis 1921 an- 

stellte. Etiiche Aufsätze sind schon vordem im Journal 

of the Feterated Malay States Museums, im Man, im 

Journal of the Anthropological Society und im Malayan 

Branch of the Royal Asiatic Society veröffentlicht. In 

diesem Buche erfahren die Aufsätze jedoch eine Über- 

arbeitung und erhalten ihre endgültige Fassung. Der 

Verfasser siebt bescheiden in seinem Buche eine Ег- 

gänzung zu dem großen Werke vonSkeat und Blagden: 

Pagan Races und Skeats: Malay Magic. Er sieht seine 

Forschungen als eine Nachlese der Untersuchungen der 

genannten Forscher an. Sie bedeuten aber mehr. Sie 

sind eine gründliche Vertiefung der dort gewonnenen 

Resultate. Und es ist zu wünschen, daß der Verfasser, 

der heute noch „im Felde“ zu arbeiten vermag, uns 

noch weitere Nachlesen beschert. Er berichtet über 
die Gebräuche, Vorstellungen und die Sagen und Märchen 
der Orang Dusun іп den Tuaran- und Tempassuk- 

Distrikten auf Borneo. Besonders interessant ist die 

Schilderung des Dusun-Kalenders, der Bedeutung der 

einzelnen Tage, ihr Wert für die tägliche Beschäftigung 
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und Unternehmungen der Eingeborenen. Wichtig ist 
auch die Schilderuug der Märkte іп Nord-Borneo, die 


Verquickung der alten überkommenen Zustände und | 


Gebrauche mit der durch die europäische und chinesi- 
sche Kultur beeinflußten modernen Um- und Einstellung. 
Die Berichte über die Malaiische Halbinsel beschränken 
sich auf ausführliche Darstellungen der Sitten, Ge- 
bräuche, Vorstellungen der Negrito, Sakai und Jakun. 
Den Verfasser entgehen bei seinen Beobachtungen nicht 
die geringfügigsten Kleinigkeiten und Einzelheiten, so 
Чай ıman wohl behaupten kann, daß sein Werk in Ver- 
bindung mit den Schriften Blagdens, Skeats und 
Ling Roths es heute ermöglichen, sich eine genaue 
Kenntnis der von diesen behandelten Eingeborenen- 
stämme, ihren Sitten, Gebräuchen, religiösen Vorstel- 
lungen, Magie, Zauberei, Geburt, Tod, Begräbnis, 
Tabus usw. zu verschaffen. Bemerkenswert sind seine 
Angaben über eine Geheimsprache der Malaien (S. 276) 
und die Tabusprache der Kampfersammler (S. 280 ff.), 
die durch eine kleine Wortliste ergänzt werden. Wert- 
voll ist auch des Verfassers philologische Untersuchung 
der Worte „puaka“ und „kempunan“. Im ersten wird 
mit der Ansicht aufgeräumt, daß das polynesische 
„poaka“ — Schwein — eine Verstümmelung des eng- 
lischen „porker“ ist. Evans weist nach, daß alle ähn- 
lichen Worte mit dem malaiischen „puaka“ verwandt 
sind. Damit dürfte die Frage, ob das Schwein 
durch Europäer in die Südsee eingeführt wurde, oder 
von den Besiedlern der Südsee aus ihrer indonesischen 
Heimat mitgenommen wurde, der Lösung im letzteren 
Sinne nähergebracht sein. Ebenso findet er durch 
Vergleich mit polynesischen Worten ähnlicher Bedeu- 
tung die eigentliche Herkunft, Bedeutung und Ableitung 
des malaiischen Wortes „kempunan“ in Bedrängnis 
geraten. 

Das übersichtlich angeordnete, nur Tatsachen des 
Eingeborenenlebens bringende, von subjektiven Auf- 
fassungen freie Werk wird dem Ethnologen wertvoll 


sein und gern von ihm benutzt werden. 
P. Hambruch. 


Richard Goldschmidt: Einführung in die 
Vererbungswissenschaft. In zwanzig Vor- 
lesungen für Studierende, Ärzte, Züchter. 3., neu- 
bearbeitete Auflage mit 178 Abb. Leipzig, Verlag 
von Wilhelm Engelmann, 1920. 

Schon der Umstand, daß im Verlaufe weniger Jahre 

bereits, die dritte Auflage erscheinen mußte, zeigt, 

daß sich diese „Einführung“ allgemeiner Beliebtheit 
erfreut, daß der Verfasser es versteht, in geschicktem 
didaktischen Aufbau und in leicht verständlicher Weise 
das nicht so ganz einfach zu erläuternde Gebiet der 

Vererbungslehre zu behandeln; selbst Studierende ohne 

fachliche Vorbildung werden den Gedankengängen gut 

folgen können. 

Auch die neue Auflage zeigt erhebliche Verände- 
rungen und Ausgestaltungen, in Anpassung an die 
gerade in den letzten Jahren erfreulich fortgeschrittenen 
Forschungen. Als Ausgangspunkt der Darlegungen 
dient aber nach wie vor die Variationslehre; darauf 
baut sich dann die Behandlung der Bastardierungs- 
probleme — als Mittel zur Analyse der Erblichkeit — 
auf, und es folgt die Besprechung der Mutations- 
theorie, der Probleme der „Vererbung erworbener Eigen- 
schaften“, der Pfropfbastarde und Chimären, der Ver- 
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| erbung und Bestimmung des Geschlechtes und endlich 
| die Anwendung der Vererbungsgesetze auf den Men- 
schen, ein Kapitel, das allerdings etwas kurz ausge- 
| fallen ist. Besonders eingehend sind dagegen behandelt: 
die Analyse der fluktuierenden Variabilität, die Unmög- 
lichkeit, durch rein statistische Methoden biologische 
Probleme zu lösen, die Cbromosomentheorie, die Erb- 
faktoren und ihr Verhalten und die Mimikry und ihre 
Erklärung. 

Der Verfasser ist sichtbar bemüht, die Dinge so 
objektiv wie nur möglich zu behandeln, ohne doch 
dabei seine eigenen. Ansichten zu verschweigen; 80 
ist er der Meinung, daß die Mutationen — auch die 
faktoriellen — bei der Evolution nur eine sehr geringe 
Rolle spielen, und eine Weiterentwicklung durch 
Bastardierung erscheint ihm — wie wohl heute den 
meisten Forschern — einfach nicht vorstellbar. Immer 
wieder betont er, welch großen Wert er auf das biolo- 
gische Experiment, auf Zuchtversuche legt. Besonders 
bemerkenswert sind die Kreuzungsversuche verschie- 
dener Schwammspinnerrassen und der Erklärungs- 
versuch der Dominanz. Einen entschiedenen Fortschritt 
bedeutet der Vorschlag des Verfassers, eine einheit- 
liche Schreibweise der Buchstabensymbole einzuführen. 

Zu loben ist der ausführliche Index und das jeder 
Vorlesung angehängte Literaturverzeichnis, das sich 
auf die wichtigsten Veröffentlichungen beschränkt und 
sie häufig auch kurz charakterisiert. Die Auswahl 
der Abbildungen, graphischen Darstellungen und Ta- 


bellen ist mustergültig. О. Reche. 
18. Hofrat Prof. Dr. Michael Haberlandt: Die 
Völker Europas und des Orients. Kultur 


und Welt. Bibliographisches Institut, Leipzig- 
Wien, 1920. X und 273 Seiten, 35 Abbildungen. 
& 36. 

Das vorliegende Buch ist die erste zusammen- 
fassende Darstellung eines Gebietes der Ethnologie, 
das der europäischen Wissenschaft eigentlich ganz be- 
sonders nahe liegen sollte und doch immer nur recht 
stiefmütterlich von ihr behandelt wurde. — Auch das 
verdienstvolle kleine Buch von Arldt (Die Völker 
Mitteleuropas. Leipzig 1917), beschränkt sich auf einen 
allerdings sehr großen Ausschnitt des Gebietes. 

Es kann hier leider nicht näher auf Einzelheiten 
des Werkes eingegangen werden, das, wie aus der 
Einleitung des Verfassers hervorgeht, eigentlich für 
die Neuauflage von Ratzels Völkerkunde bestimmt 
und schon vor Kriegsbeginn fertiggestellt war. — 
Haberlandt zeichnet mit großen kühnen бігісһеп 
die Charakterbilder der europäischen, asiatischen und 
afrıkanischen, kurz der Mittelmeerkulturvölker und 
ihrer Kulturen. — Die Tatsache, daß der Verfasser 
einer der besten Kenner der europäischen Volkskunde 
ist, läßt ihn zur Behandlung einer solchen Aufgabe 
vor allen berufen erscheinen. — Doch kann angesichts 
der angewandten Methode, auf knappstem Raume so 
viele und vielfältige Tatsachen unter einem Gesichts- 
punkte zusammenzufassen, das Bedenken nicht unter- 
drückt werden, daß der dabei unvermeidliche Dogma- 
tismus, insbesondere in einem für die weiteste Ver- 
breitung unter Laien bestimmten Buche ein wenig 
gefährlich ist, namentlich wenn es sich um Urteile 
handelt, die eine gewisse aktuelle politische Bedeutung 
haben können. Dr. R. Pokorny. 
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Zum Problem der Systematik der kurzköpfigen schweizerischen 
neolithischen Pfahlbaubewohner. 


Von Dr. Jan Czekanowski, о. 6. Professor für Anthropologie und Ethnologie 
an der: Johannes-Casimirus-Universität in Lemberg. 


(Aus der Festschrift für Prof. Dr. Rudolf Martin.) 


Einleitende Bemerkungen. — Methode der Differentialdiagnose. — Auswahl der Merkmale. — Material und 
Berechnung. — Graphische Darstellung. — Phalbautypus. — Grenelletypus. — Allgemeine Ergebnisse. 


Einleitende Bemerkungen. 


Die Aussichten des fruchtbaren Zusammen- 
wirkens der Anthropologie mit der sich so 
imposant entwickelnden Urgeschichte hängen 
davon ab, ob es den Anthropologen gelingen 
wird die ihnen seitens der Prähistoriker zur 
Verfügung gestellten Knochenfragmente syste- 
matisch zu bestimmen oder nicht. Die Zoologen 
und Botaniker geben den Prähistorikern exakte 
Antworten schon seit dem Beginn der ur- 
geschichtlichen Forschung. Die Anthropologen 
dagegen lieferten bis unlängst keine syste- 
matischen Bestimmungen, sondern bloß ein- 
fache Deskriptionen, mit denen man nichts 
Rechtes anfangen konnte. Man muß zugeben, 
daß die sehr komplizierte, stark wissenschaft- 
lich klingende anthropologische Terminologie 
mit Ehrfurcht erweckenden Fremdwörtern ihrer 
Beschreibung, wie z. B. „hyperleptene, meso- 
rhine, hypsikonche Brachykephalen“, bloß die 
Ohnmacht der Behandlung des Problems der 
anthropologischen, systematischen Bestimmung 
maskierte. 

Dieses negative Ergebnis der anthropo- 
logischen Bemühungen des verflossenen Jahr- 
hunderts wurde von Rudolf Virchow beim 
Anthropologenkongreß in Lindau öffentlich zum 
Ausdruck gebracht. Deshalb mußte sich auch 
das Interesse der prähistorischen Forschung 


an den Ergebnissen der Anthropologie all- 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XX. 


mählich vermindern. Beide miteinander so 
eng verknüpfte Disziplinen entfremdeten sich 
immer mehr. Die Prähistoriker kümmerten sich 
immer weniger um die menschlichen Knochen, 
die ihnen nichts Rechtes sagen konnten. Die 
Anthropologen dagegen wurden immer mehr 
durch die Untersuchungen an Lebenden in 
Anspruch genommen. Das Studium der Rassen 
unserer Vergangenheit wurde so stark vernach- 
lässigt, daß vieles, das in den sechziger und 
siebziger Jahren gut bekannt war, später in 
Vergessenheit geraten ist. Die schönsten 
Nlustrationen dafür liefert die schwedische 
anthropologische Literatur. In den älteren 
Arbeiten versteht man gut die verschiedenen 
dolichokephalen Elemente zu unterscheiden; bei 
Gustaf Retzius haben wir schon die Syno- 
nimisierung von „dolichkephal“ und „nordisch“. 


Erst die Untersuchung des altpaläolithischen 
Menschen haben einen tiefeingreifenden Wandel 
geschaffen. Die Aufstellung der „Neandertal- 
rasse“, die von Rudolf Virchow so stark an- 
gefochten wurde, hat eine Varietät des Menschen- 
geschlechts ausgesondert, die von den besten 
Morphologen unzweideutig bestimmt werden 
konnte. Dieser Erfolg gestattete das Problem 
des Zusammenhanges zwischen Kultur und 
Rasse, wenn auch in einem speziellen Falle, 
doch mit einer früher nur als theoretische 
Möglichkeit vorschwebenden Exaktheit zu be- 
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handeln. Die Forscher der Steinzeit wendeten | 


sich wieder der Anthropologie zu und konnten 
die Tatsache des Rassenwechsels der Bevöl- 
kerung dieser weit zurückliegenden Zeiten 
Europas mit dem Kulturwechsel in Zusammen- 
hang bringen. Dieses positive, Ergebnis der 
anthropologischen Forschung hat zum ersten- 
mal viel Licht auf die Probleme der Ur- 
geschichte geworfen und bildete die erste 
sichere Ecke im wirbelnden Strome der sich 
gegenseitig widersprechenden Ansichten über 
die Rassen europäischer Vergangenheit. 

Die praktische Bedeutung des ersten Er- 
folges im Gebiete der anthropologischen Syste- 
matik beeinträchtigten aber in sehr hohem 
Maße die Schwierigkeiten, mit denen die 
Durchführung der Bestimmung verknüpft war. 
Sie waren so groß, daß sie nur von den besten 
Morphologen befriedigend gelöst werden konnten. 
Das beweisen am besten die Diskussionen, die 
von Schwalbe mit den Gegnern seiner Ап- 
sichten geführt werden mußten. Die Ober- 
flächlicheren suchten nämlich überall „Neander- 
taler“ oder wenigstens „Neandertaloiden“ zu 
entdecken und in dieser Weise die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf ihre Arbeiten zuziehen. 

Mit Rücksicht auf die Tatsache, daß die 
von Schwalbe angewendete „morphologische 
Methode* auch im kontrastenreichen Falle der 
„Neandertalrasse“ zu weitläufigen Diskussionen 
Anlaß gab, ist ihrerseits eine allgemeine Lösung 
des Problems der systematischen Bestimmung 
nicht zu erwarten. Es ist ohne weiteres klar, 
daß in schwierigeren Fällen, wo man mit 
weniger verschiedenen Varietäten zu tun hat, die 
„morphologische Methode“ auch in der Zukunft 
versagen muß, wie sie bis jetzt versagt hat. 
Sie muß doch zu weitläufigen Diskussionen 
Anlaß geben, da die Schlüsse auf Grund des 
allgemeinen subjektiven Eindruckes gezogen 
werden. Man kaun doch zunächst verschieden 
sehen und später das verschieden Gesehene 
verschieden bewerten. 

Eine befriedigende Methode der syste- 
matischen anthropologischen Bestimmung darf 
sich nicht: 

l. auf die Behandlung einiger wenigen, sehr 
kontrastenreichen Spezialfälle allein, wie z. B. 
der ,Neandertalrasse“, beschränken, 


2. bloß von den besten Morphologen, wie 
Schwalbe z. В, mit Sicherheit anwenden 
lassen, wodurch die Zahl der zuverlässigen 
Mitarbeiter auf ein ungenügendes Minimum 
reduziert wird, die eventuell, wie in Schweden 
z. B., aussterben könne, 

3. in letzter Instanz auf die Ansichten der 
Autoritäten berufen; am meisten versagt man 
in den späteren Lebensjahren, in denen man 
die größte Autorität genießt, wie das z.B. mit 
Rudolf Virchow der Fall war. 

Um das Problem der systematischen Be- 
stimmung der Menschenrassen im vollen Um- 
fange aufzurollen, sah ich mich gezwungen 
eine Methode auszuarbeiten, die erlauben würde: 

1. das Vorhandensein einer feinen kranio- 
metrischen Technik im Gebiete der Anthro- 
pologie im vollen Umfange auszunutzen, 

2. das subjektive Element des „allgemeinen 
Eindruckes“ auszuschalten, 

3. die Zahl der „zuverlässigen“ Mitarbeiter 
möglichst zu vergrößern, und 

4. das Bestimmungsverfahren durch mecha- 
nische Präzisierung von der Behandlung einiger 


‚ wenig zahlreichen, besonders kontrastenreichen 


Spezialfälle loszulösen. 


Methode der Differentialdiagnose. 


Angeregt durch die Besprechung der AuBe- 
rung von Rudolf Virchow in Lindau, die 
Prof. Dr. Rudolf Martin im Winterkolleg 
1903,04 gegeben hat, beschäftigte ich mich 
wiederholt mit dem Problem der systematischen 
Bestimmung. Erst aber während der Wande- 
rungen in den Urwäldern des Ituribeckens 
im Jahre 1908, als ich die Langeweile mit dem 
Nachdenken über die statistischen Methoden 
zerstreute, kam ich auf die Methode der 
Differentialdiagnose. Sie wurde noch auf 
dem Nildampfer während der eintönigen Fahrt 
von Gondokoro nach Chartum kurz zusammen- 
gefaßt und meinem Lehrer auf der Reise nach 
Berlin їп Juni 1909 zur Veröffentlichung 
überlassen 1). | 


1) J. Czekanowski, Zur Differentialdiagnose der 
Neandertalgruppe. Korrespondenzblatt d. Deutsch. Ges. 
f. Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 1909, 
Jahrg. AL, 5. 44—47. 
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Die Methode der Differentialdiagnose bildet 
im Grunde genommen einen graphischen Aus- 
bau der Methode der statistischen Bestimmung 
von Pearson’). Es wurde dabei gezeigt, daß im 
kontrastenreichen Spezialfall der „Neandertal- 
rasse“: 

1. nicht allein so große Vereinfachungen 
(Vulgarisierungen) zulässig sind, daß die prak- 
tische Durchführung der Bestimmungsberech- 
nungen schon beim gegenwärtigen Zustand 


unserer Kenntnis der anthropologischen Merk- 


male möglich ist, aber auch 


2. daß die Eigenart der „Neandertalrasse“ 
in den absoluten Maßen genügend zum Aus- 
druck kommt, | 

3. daß man die Indexdifferenzen in Ein- 
heiten (Prozenten) und die absoluten Diffe- 
renzen іп. Millimetern und Bogengraden als 
gleichwertig ansehen darf, 

4. daß ein Schädel in bezug auf seine Zu- 
gehörigkeit zur „Neandertalrasse“ von einem 
Anfänger bestimmt werden kann, der bloß die 
kraniometrische Technik und das elementare 
Rechnen der Volksschule beherrscht, und 


5. daB die Ergebnisse ganz genau den- 
jenigen von Prof. Schwalbe entsprechen; es 
wurden namlich: 

a) der Schidel von Gibraltar als das am 
stärksten von den übrigen Schädeln der 
„Neandertalrasse* abweichende Individuum er- 
kannt, und 

b) die Schädel von Nowosiölka und Kann- 
stadt aus der Gruppe ausgeschieden, wobei zu 
bemerken ist, daß der letztere sogar von einem 
so guten Morphologen wie Quatrefages 
hierher zugezihlt wurde. 

Dieses methodologisch wichtige Ergebnis, 
das das subjektive Moment auszuschalten ge- 
stattete, wurde entsprechend gewürdigt. Es 
wurde nämlich in die deutschen Lehrbücher 
der Anthropologie aufgenommen, wenn auch 
unkritische Angriffe nicht ausgeblieben sind. 
Man darf aber nicht außer acht lassen, daß 
diese vorläufige Mitteilung die Frage offen ließ, 


1) К. Pearson und A. Lee, On the generalised 
Probable Error in Multiple Normal Correlation. Bio- 
metrica 1908, Bd. V1, S. 66, 67. 


auf welche Merkmale man sich konzentrieren 
muß bei der Anwendung auf weniger scharf 
sich absetzende Varietäten als die „Neandertal- 
rasse“. 

Abgehalten durch die Bearbeitung meiner 
Expeditionsergebnisse !) und die akademische 
Lehrtätigkeit, mußte ich von der Behandlung 
dieser so wichtigen Fragen für viele Jahre 
Abstand nehmen, wenn ich auch die von Dr. 
А. Schenk?) zusammengestellten Pfahlbau- 
schädel zusammen mit denen von Furfooz und 
Grenelle noch während des kurzen Aufenthalts 
in Zürich im dortigen anthropologischen In- 
stitut im Jahre 1909 durchrechnete. ` 

Es mußte noch manches in schwerer Arbeit 
gewonnen werden, ehe die vor fünfzehn Jahren 
erhaltenen Ergebnisse gut verständlich geworden 
sind. Diese Arbeit wurde yon meinen Schülern 
geleistet. Deshalb benutze ich mit größter 
Freude diese Gelegenheit, um einen kleinen 
alten Beitrag zu bringen, der besonders schön 
die Fernwirkungen unseres alten Laboratoriums 
in Zürich veranschaulicht. 


Auswahl der Merkmale. 


Es ist ohne weiteres klar, daß in den Fällen, 
wo die einzelnen Varietäten bezüglich der ab- 
soluten Größe geringe Unterschiede aufweisen, 
die Mitberücksichtigung der absoluten Masse 
verwirrend und verwischend wirken muß. In 
den absoluten Maßen kommen bekanntlich 
die Geschlechtsunterschiede in erster Linie 
zum Ausdruck. In den Formen, die von den 
Indizes gefaßt werden, treten die Rassenunter- 
schiede in den Vordergrund. Infolgedessen 
kann auch die Vermischung beider Kategorien 
von Merkmalen schwer voraussehbare Ver- 
schiebungen verursachen. Aus diesem Grunde 
erscheint es geboten, bei der Anwendung der 
Differentialdiagnose, auf die absoluten Mabe zu 
verzichten. Dafür sprechen jedenfalls auch 


1) J. Czekanowski, Forschungen im Nil-Kongo- 
Zwischengebiet. Ва. І, 1917; Bd. II, 1924; Bd. HI, 1911; 
Ва. IV, 1925; Bd. VI, 1922. Leipzig, Klinkhardt und 
Biermann. 

2) A. Schenk, Etude sur, les ossements humains 
des sépultures néolithiques des environs de Lausanne. 
Bulletin de la Societe Vaudoise des Sciences natu- 
relles 1898. 
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die von Mollison?!) mit seiner Methode der 
relativen Abweichungen erzielten Erfolge. 

Die Vernachlässigung der WinkelmaBe 
kann selbstverständlich durch eine so einfache 
Überlegung nicht begründet werden. Hier 
mußten Untersuchungen durchgeführt werden. 
B. Rosinski und К. Stojanowski haben fest- 
gestellt, daß die Komponenten der europäischen 
Bevölkerung bezüglich der Winkelmaße in 
Durchschnittszahlen geringe Unterschiede auf- 
weisen. Nur die Prognathie bildet in dieser 
Beziehung eine nennenswerte Ausnahme. Aus 
diesem Grunde erschien es geboten auch von 
der Mitberücksichtigung der Winkelmaße Ab- 
stand zu nehmen, die nur den Rechner be- 
lasten und die Ergebnisse sonst nicht zu beein- 
flussen scheinen. 

Die Untersuchungen von K. Stojanowski 
haben ferner festgestellt, daß die Methode der 
Differentialdiagnose gestattet, die europäischen 
Schädel zu bestimmen, wenn man bei der Be- 
rechnung der durchschnittlichen Differenzen 
sich bloß auf sieben oder gar sechs Indizes 
beschränkt. Das sind der Reihe nach: 


. Längen- Breiten - Index, 
. Längen - Höhen - Index, 
. Stirn - Breiten - Index, 

. Obergesichts- Index, 

. Orbital- Index, 

. Nasen - Index, 

7. Hinterhaupts- Index. 


In der obigen Zusammenstellung halten sich 
die Merkmale des Gesichts- und Gehirnschädels 
einigermaßen die Wage. Dieser Umstand scheint 
für die Schärfe der erzielten Ergebnisse von 
Bedeutung zu sein. Man hat den Eindruck, 
daß die beiden Bestandteile des Schädels bei 
Kreuzungen verschiedene Wege zu gehen pflegen. 
Man darf infolgedessen vermuten, daß hier ver- 
schiedene Genen oder Genenkomplexe in Frage 
kommen. 

Ferner hat es sich erwiesen, daß zwei Merk- 
male, die man in den kraniologischen Arbeiten 
nicht entsprechend zu würdigen pflegt, der 


am о Nym 


1) Th. Mollison, Die Maori in ihren Beziehungen 
zu verschiedenen benachbarten Gruppen. Korrespon- 
denzblatt d. Deutsch. Ges. f. Anthropologie. Ethnologie 
und Urgeschichte 1907, Jahrg. XXXVII, S. 147—152. 


Orbital-Index und vor allem der Nasen-Index, 
von allergrößter Bedeutung sind. 

Das wichtigste Ergebnis der Untersuchungen 
von Stojanowski bildet aber ohne Zweifel 
die Feststellung, daß die mit Hilfe der Diffe- 
rentialdiagnose präzisierten Elemente im großen 
und ganzen den von Deniker aufgestellten 
Rassen !) entsprechen. Als die einzigen fest- 
gestellten Unterschiede wären bloß zu ver- 
zeichnen: 

1. Die „Weichselrasse“* von Deniker ist 
aufzufassen als eine durch Mißverständnis ver- 
ursachte Variante seiner „race orientale“. Er 
wurde in diesem Falle durch die mangelhafte 
Arbeit von Elkind?) verleitet, wie ich das schon 
früher hervorgehoben habe. Die „race orien- 
tale“ entspricht meinem „ß“- oder „präslawischen 
Typus“. 

2. Die „subnordische Rasse“ von Deniker 
entspricht meinem „y“- oder „sarmatischen 
Typus“. Sieistaber brachykephal und nicht meso- 
kephal, wenn auch ihr Mittelwert nicht sehr von 
der Grenze dieser beiden Kategorien entfernt ist. 

Die weitgehende. Übereinstimmung der 
beiden Ergebnisse, wobei zu betonen ist, daß 
das spätere kraniologische auf ganz mecha- 
nischem Wege erzielt wurde, illustriert am 
besten den Wert der Methode und genügt 
vollständig, um für sie und die getroffene Aus- 
wahl der Merkmale Vertrauen zu gewinnen. 


Material und Berechnung. 


Bei der Untersuchung der von Dr. A. Schenk 
zusammengestellten Schädel standen mir aber 
die von Stojanowski) berücksichtigten Merk- 
male nicht im vollen Umfang zur Verfiigung. 
Dr. Schenk benutzte ein anderes Meßschema. 
Infolgedessen konnten weder der Längen-Höhen- 
Index noch der Hinterhaupts-Index berück- 

1) J. Czekanowski, Z badan uwarstwienia 


etniczno-spotecznego Polski. Prace Komisji Mate- 
matyczno- Przyrodniczej Towarzystwa Przyjaciół Nauk 


w Poznanm 1921, Serja B, Tom I, Zeszyt I. — Der- | 


selbe, Recherches Anthropologiques de la Pologne. 
Bulletins et Memoires de la Société d’Anthropologie 
de Paris 1920, Serie ҮП, Tome 1, p. 48—70. 

2) А. р. Elkind, Privislinskije Poljaki. Izvestja 
Imperatorskago Obscestva l.jubitelej Jestestvoznanja 
Antropotogii i Etnografii. Trudy antropotogiteskago 
otdeta 1896, Tom XVIII, Wypusk П. 

3) K. Stojanow ae Typy nel Polski. 
Kosmos. Lwow 1924, Tom XLIX. 


Zum Problem der Systematik der kurzköpfigen schweizerischen neolithischen Pfahlbaubewohner. 


sichtigt werden. Ferner waren an den ein- 
zelnen Schädeln infolge ihrer Defektuosität 
auch die übrigen Indizes unvollständig, Um 
das gestörte Gleichgewicht zwischen Gehirn- 
und Gesichtsschidel wieder herzustellen und 
die Zahl der verglichenen Merkmale zu ver- 
größern, wurden hier noch die folgenden Merk- 
male mit hereingezogen: 
а) Stirn- Längen - Index, 
b) Index des Stirnbogens (im Verhältnis 
zum Schädelumfang), 
c) Index des Parietalbogens (im Verhält- 
nis zum Schädelumfang), 
d) Index des Hinterhauptbogens (im Ver- 
hältnis zum Schädelumfang), 
e) Interorbital-Index, 
f) Stirn-Index (kleinste Stirnbreite im 
Verhältnis zur größten). 
In dieser Weise wurde für die Berechnung 
der durchschnittlichen Differenzen das not- 
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wendige Material gewonnen. Um den Gesichts- 
kreis zu erweitern, habe ich, abgesehen von 
den von A.Schenk zusammengestellten brachy- 
kephalen schweizerischen Pfahlbauschädeln, den 
beiden Schädeln von Grenelle und dem bel- 
gischen frühneolithischen Schädel von Furfooz, 
noch drei polnische Etalonschädel berücksich- 
tigt, und zwar vom „ß-Typus“ die Nummer 481 
und vom „у- Туриѕ“ die Nummer 478, beide 
im Besitz des anthropologischen Instituts der 
Johannes - Casimirus - Universität in Lemberg 
(aus der römisch-katholischen Kirche in Skala 
in der Woiwodschaft Tarnopol, 18. Jahrh.) 
und vom alpinen „o-Typus“ aus Zbiköw bei 
Warschau (vom römisch-katholischen Friedhof, 
anscheinend Anfang des 19. Jahrh.). Der letztere 
wurde von Prof. Dr. E. Loth!) dem anthropo- 
logischen Institut der Universität Zürich ge- 
schenkt und trägt in seiner Publikation die 
Originalnummer 16. 


Tabelle 1. Zusammenstellung des Materials. 


| elal pija. jla; Iess 
bh м "4 5 — = | = = ae 

Nr. Indizes з | ж £ 5 55 |= 2 3 So w Se 823 
Ke Ды . ‘oO bet a . т = ie a 4 

| | за ава HIRIE SF- A |с IIA 

ы ae сы Ка | 

1 | Längen-Breiten-Index . | 80,2 | 80,0 80,0 | 80,5 | 80,7 | 81,5 | 81,4 | 89,6 | 84,6 | 83,7 | 83,5 | 83,5 | 84,0 ' 83,0 
2! Stirn-Index ..... 90,0| 80,8| — 1855| — | — ! 82,1 | 76,0 | 78,6 | 78,0 | — | 80,8 | 79,0 78,3 
3 | Stirn-Breiten-Index . { 69,2 | 70,0 | — |686! — | — 65,7 | 63,2 | 63,6 | 63,4 | — | 66,0 | 66,2 66,9 
4 | Obergesichts-Index . . | 51,2 | 50,4| — | 48,0, — | — | 49,2 | 54,2| — |50,0 | — |527| — | 524 
5 | Orbital-Index .... | 83,8! 73,88; — |7530 — — | 76,9 88,0 | — 1847| — | 81,6} — 90,5 
6 | Nasen-Index..... 50,5 | 62,8| — |556| — | — | 49,0] 49,0| — | 51,1) — | 50,4| — |464 
71 Stirn- Längen - Index 55,6 | 560) — | 55,3 ı 54,0 | 55,1 | 53,5 | 56,7 | 5,37 | 53,2. 53,7 | 55,1 | 55,6 | 55,5 
8 | Stirnbogen-Index. . . 294,71 25,5 | — ! 25,1 | 25,5 | 23,5 | 24,4| — | — '! 24,7 | 24,8 ! 25,0 | 23,8. 23,6 
9 | Parietalbogen-Index . ' 22,8 | 24,7 | — | 25,1 94,5 24,5 ' 23,8 | — | — | 24,0 , 23,8 | 23,8 | 228 24,2 
10 | Hinterhauptbgn.-Index 22,6 | 21,5; — — ! — | 22,5 | 23,6| — > — | 22,5| — | — | 25,8 | 20,4 
11 || Interorbital-Index . . | 26,3| 22,2| — | — | — | — | 208 | 20,6| — |226| — |238| — |198 
Die als das Maß der Verschiedenheit | Auvernier ablesen, so sucht man entweder die 


zweier Schädel definierte durchschnittliche Diffe- 
renz wurde folgendermaßen berechnet (siehe 
Tabelle 2). 

Die Ergebnisse der Berechnungen der durch- 
schnittlichen Differenzen wurden in der Tabelle 3 
zusammengestellt. Die letztere ist in dieser 
Weise konstruiert, daß jedem Schädel sowohl 
eine senkrechte Kolonne, wie auch eine hori- 
zontale Zeile zugeordnet ist. Will man aus 
dieser Tabelle die durchschnittliche Differenz 
zweier Schädel, z.B. der von Montagny und 


senkrechte Kolonne des ersteren und die hori- 
zontale Zeile des letzteren oder umgekehrt her- 
aus. Im Schnittpunkt der beiden findet man die 
gesuchte Zahl. Wählt man die senkrechte 
Kolonne und die horizontale Reihe des gleichen 
Schädels, so findet man stets dieselbe Zahl 0. 
Das entspricht der Tatsache, daß hier keine 
Differenz besteht. 


1) E. Loth, Przyczynek do Kraniologii Polskie). 
Materjaty antropologiczno - archeologiczne 1 etnogra- 
ficzne. Krakow 1909, Tom ХІ, 5. 3—64. 
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Tabelle 2. 
Berechnung der durchschnittlichen Differenz. 
к ЕНЕ 
Nr. Indizes С | 5 
| ЕЕ = 
1 | Längen-Breiten-Index . | 2 я | 80,5 0,3 
9! Stirn-Index ..... | 85,5 4,5 
3 | Stirn-Breiten- Index | ns 68,6 0,6 
4 | Obergesichts-Index. . 51,2 | 48,0 3,2 
5 | Orbital- Index | 83,8 | 75,0 | 88 
6 ; Nasen-Index..... | 505 | 556! 5,1 
7 | Stirn -Längen -Index . | 55,6 | 55,4 | 0,8 
8: Stirnbogen - Index. | 24,7 | 25,1 04 
9 | Parietalbogen - Index i 22,8 25,1 | 2,3 
10 | Hinterhauptbgn.-Index | 22,6 — — 
11 || Interorbital-Index 26,3 | — a, 
Zusammen . . - | — | 25,5 
| Durchschn. Dif.. | = | — | 2,83 
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Graphische Darstellung. 


Schon in den Zahlen der obigen Tabelle 
sieht man, daß die Schädel in zwei gleich 
große Gruppen zerfallen. Unser Material ließ 
sich nämlich in dieser Weise ordnen, daß die 
Schädel jeder Gruppe untereinander verhältnis- 
mäßig kleine Unterschiede aufweisen, während 
die Unterschiede zwischen den Schädeln ver- 
schiedener Gruppen wesentlich größer sind. 
Um dieses Ergebnis zu veranschaulichen, be- 
diene ich mich der folgenden einfachen gra- 
phischen Methode: | 

Ich nehme ein Quadratennetz, in diesem 
Falle mit 14 Quadraten Seitenlänge, und ordne 
jedem Quadrat in der Reihenfolge der obigen 
Tabelle die Werte der durchschnittlichen 
Differenzen zu. Hierauf bedecke ich die ein- 


Tabelle 3. Durchschnittliche Differenzen. 


| E Š N 9 2 

SL 22% Ф с 74 

Schädel Ф| р = 

= 93 Ki 2 ; 

ı = өз. ә < 2 
0,20 | 2,83 | 1,38 
0,00 | 2,16 | 1,20 
0 | 0,50 | 0,70 
Auvernier ..... 2,83 | 2,16 | 0,50 0 | 0,84 

St. Blaise. ..... 1,38 | 1,20 | 0,70 | 0,84 0 
Meilen....... 1,07 | 1,33 | 1,50 | 0,88 ! 0,92 
Furfooz Nr.2. . 3,00 | 3,05 | 1,40 ; 2,30 | 0,84 
о Zbikow ..... 5,61 | 6,85 | 9,60 | 7,31 | 5,10 
Chatelard. . . . . . | 5,85 | 3,78 | 4,60 | 4,43 | 2,53 
Grenelle Q..... 2,85 | 3,75 | 3,70 | 3,97 | 1,72 
Sutz ........ 2,18 | 2,56 | 850 2,04 | 1,36 
Grenelle с. . . .. 2,38 | 8,44 | 3,50 3,16 1,20 
Schäffs ...... 3,06 | 2,41 | 400 2,72 | 1,80 
у Skala ...... 3,65 | 4,51 | 3,00 ; 4,79 | 1,20 


zelnen Quadrate mit bestimmten Schraffierungen, 
und zwar in folgender Weise: Der Nullwert der 
Diagonale und die kleinste durchschnittliche 
` Differenz jeder senkrechten Kolonne erhalten 
eine einheitliche schwarze Färbung, die zweit- 
kleinste ist schwarz, aber mit senkrechten 
weißen Strichen unterbrochen, die drittkleinste 
ist schwarz-weiß schraffiert, die viertkleinste 
ist mit Strichen dicht schraffiert, die fünft- 
kleinste mitteldicht und die sechstkleinste weit 
schraffiert. Damit sind die sieben niedrigsten 
Zahlen jeder senkrechten Kolonne zur Dar- 
stellung gebracht. Die Felder, die den relativ 


höheren Werten entsprechen, bleiben weiß. 
4 


s p 
«|да: go Ble 
= = 10310 5 б © Ф a 
1,07 | 3,00 | 5,61 | 5,85 2,85 | 2,18 | 2,38 | 3,06 | 3,65 
1,33 | 3,05 | 6,85 | 3,78 3,75 | 2,56 | 3,44 | 2,41 | 4,51 
1,50 | 1,40 | 9,60 | 4,60 8,70 3,50 | 3,50 | 4,00 | 3,00 
0,88 | 2,30 | 7,31 | 4,43 | 3,97 | 2,04 | 3,16 | 2,72 | 4,79 
0,92 | 0,84 | 5,10 : 2,58 ' 1,72 | 1,86 | 1,20 | 1,80 | 1,20 
0 | 1,05 | 4,70 | 2,87 | 1,67 ein 1,58 | 0,85 
1,05 | 0 БӨЛЕ 210 | 0,76 | 1,91 | 1,66 | 3,04 
4,70 | 4,54, 0 2,73 ' 290 | 3,50 | 3,48 | 3,18 | 2,68 
2,87 | 2,28 973 0 053 | 0,73 | 1,80 | 1,40 | 1,78 
1,67 | 2,10 2,90 :0,53 | 0 | 0,44 | 1,57 | 1,63 | 2,35 
1,68 | 0,76 | 3,50 | 0,73 | 0,44} 0 | 0,60 | 1,20 | 1,24 
1,16 | 1,91 | 3,48 1,80 | 1,57 0,60 | о | 0,87 | 2,33 
1,53 | 1,66 | 818 | 1,40 | 1,68 1,20 | 0,87 | 0 
0,85 | 3,04 | 2,68 | 1,78 | 2,35 | 1,24 | 2,33 | 1,29 | 0 


Das Diagramm bringt das erzielte Resultat 
in auBerordentlicher Schärfe zum Ausdruck. 
Man sieht hier nämlich die beiden sich scharf 
voneinander absetzenden Gruppen. Zur ersten 
gehören aus der Zahl der schweizerischen 
Pfahlbauschädel diejenigen von Montagny, 
Lüscherz, Auvernier, St. Blaise und Meilen, 
zwischen die sich der polnische Vertreter des 
„B-Typus“ aus Skala (18. Jahrh.) einschiebt. 
Der belgische frühneolithische Schädel aus 
Furfooz gehört ebenfalls hierher, wenn auch 
sein Anschluß etwas schwächer ist. Zur zweiten 
Gruppe gehören die l’fahlbauschädel von Chate- 
lard, Sutz und Schäffis und die beiden Schädel 
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von Grenelle. 
Gruppe noch die zwei polnischen Schädel an: der 
Vertreter des „о-Турив“ aus Zbiköw (19. Jahrh.) 
und des „у- Турив“ aus Skala (18. Jahrh.). 

In jeder der beiden Gruppen kann man 
unterscheiden zwischen dem zentralen Kern 
aus je fünf Schädeln und den zwei sich an- 
schließenden Schädeln an den Rändern. In 
der ersten sind das die Schädel aus Montagny 
und Furfooz, in der zweiten die polnischen 
rezenten Schädel von den Typen „о“ und „y“. 
Die Felder dieser Kernkomplexe fallen durch 
ihre ununterbrochene Schraffur auf. Nur die 
erste Gruppe weist eine Lücke auf, und zwar 


Abb. 1. 
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Gemeen Darstellung der durchsehnittlichen 
Differenzen. 


in der senkrechten Kolonne des Schädels von 
Meilen. Dieser weicht nämlich relativ etwas 


` stärker vom Schädel von Lüscherz ab. Der 


letztere ist aber sehr beschädigt und wurde hier 
bloß auf Grund eines Merkmales, des Längen- 
Breiten-Index, eingereiht. Man darf infolge- 
dessen den Schluß ziehen, daß wir hier mit 
zwei ganz geschlossenen Komplexen zu tun 
haben, die anthropologische Typen darstellen. 

Um die sich an den Rändern anschließenden 
Schädel vom Standpunkt der anthropologischen 
Systematik zu beurteilen, muß man sich ver- 
gegenwärtigen, daß für diese Frage in erster 
Linie die Lokalisation der schraffierten Felder 
der senkrechten Kolonne maßgebend ist. Die 
horizontale Reihe orientiert uns bloß darüber, 
ob das betreffende Individuum in den abso- 


Ferner schließen sich dieser | luten Größen der Indizes, die zur Berechnung 


der durchschnittlichen Differenzen dienten, 
mehr oder weniger abweicht. Sind die Ab- 
weichungen größer, so haben wir weniger oder 
gar keine schraffierten Felder in der horizon- 
talen Reihe. Sind die Abweichungen kleiner, 
so ist die Zahl der schraffierten Felder in der 
horizontalen Reihe größer. Die Richtung der 
Abweichungen wird durch die Felder der senk- 
rechten Kolonne zum Ausdruck gebracht. 
Bezüglich des Schädels aus Zbiköw kann 
man mit Rücksicht darauf sagen, daß er von 
den Schädeln der zweiten Gruppe in den ab- 
soluten Größen der Indizes stark abweicht. 
Er hat nämlich keine schraffierten Felder in 
seiner horizontalen Reihe. Da er sich aber 
mit seinen sämtlichen sechs niedrigsten Werten 
der zweiten Gruppe anschließt, so ist seine 
Annäherung nicht zu bezweifeln. Er kommt 
dem y-Schädel am nächsten und ist jedenfalls 
nicht in der Richtung der ersten Gruppe ver- 
schoben. Mit der Möglichkeit, daß die beiden 
Elemente, die in unseren Gruppen zum Aus- 
druck kommen, infolge eines längeren ` Zu. 
sammenlebens in den Pfahlbauten sich ein- 
ander genähert haben, braucht man dabei 
nicht zu rechnen. Dafür könnten zwar die 
zersprengten schraffierten Felder sprechen, die 
die Annäherungen zwischen den einzelnen 
Schädeln der beiden Kernkomplexe bezeugen. 
Die beiden Kernkomplexe heben sich aber zu 
scharf ab. | 
Ganz anders gestaltet sich die Frage des 
y-Schädels aus Skala. Mit seinen zwei nie- 
drigsten durchschnittlichen Differenzen schließt 
er sich den Schädeln aus Meilen und St. Blaise 
der ersten Gruppe und mit den fünf weiteren 
der zweiten Gruppe an und erst an achter 
Stelle dem zweiten polnischen rezenten kurz- 
köpfigen w-Schidel aus Zbikow. Auf Grund 
dieser Tatsache darf man bezüglich des 
y-Schädels aus Skala schließen, daß wir 
hier aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem 
modernen Vertreter des durch den zweiten 
Komplex repräsentierten anthropologischen 
Elements zu tun haben. Die Maße der Schädel 
von Meilen und St. Blaise sind zu unvollständig, 
um auf die Abweichungen in ihrer Richtung 
größeres Gewicht legen zu dürfen. Diesen 


72 Dr. Jan Czekanowski, 


Schluß bezüglich des y-Schidels aus Skala 
unterstützt die Tatsache, daß wir hier mit 
einem Individuum zu tun haben, das in den 
absoluten Größen der Indizes nur wenig ab- 
weicht. Das bezeugen die fünf schraffierten 
Felder seiner horizontalen Reihe. Es ist dabei 
nachdrücklich zu betonen, daß sein Längen- 
Breiten-Index in der ganzen zweiten Gruppe 
bloß vom w-Schädel aus Zbiköw stark abweicht. 

Die Zugehörigkeit des Furfooz-Schädels zur 
ersten Gruppe kann keine Zweifel erwecken, 
wenn auch die kleinste durchschnittliche Diffe- 
renz auf den Schädel von Sutz hinweist. Der 
Schädel von Sutz ist äußerst defekt und wurde 
bloß auf Grund des Längen-Breiten-Index und 
der relativen Bogenlängen eingeordnet. Trotz- 
dem muß man mit дег Wahrscheinlichkeit 
rechnen, daß er infolge eines längeren Zu- 
sammenlebens mit den Elementen, die in der 
ersten Gruppe zum Ausdruck kommen, in 
dieser Richtung verschoben wurde. Jeden- 
falls darf der Schädel von Furfooz nicht für 
einen typischen Vertreter dieser Gruppe an- 
gesehen werden, wenn auch seine Horizontale 
ganz bestimmt auf die erste Gruppe hinweist. 

Auch der Schädel von Montagny ist nicht 
typisch. Er weicht sehr stark in den abso- 
luten Größen seiner Indizes ab. Sieht man 
ab von den Abweichungen in der Richtung 
des Schädels von Sutz, dem sich auch der 
typischste Schädel dieser Gruppe, derjenige 
von Auvernier, nähert, so haben wir hier 
Abweichungen in der Richtung der beiden 
Grenelle-Schädel (fünft- und siebentkleinste 
durchschnittliche Differenzen. Das könnte 
schon ein Ergebnis des Zusammenlebens unserer 
beiden Elemente darstellen. 


Pfahlbautypus. 


Die Tatsache der tadellosen Einordnung des 
ß-Schädels aus Skała in den Kernkomplex 
unserer ersten Gruppe bestimmt die letztere ein- 
deutig als die „race orientale“ von Deniker, die 
mit meinem „präslawischen Typus“ identisch ist. 

Diese wichtige Komponente der ältesten 
neolithischen Bevölkerung des europäischen 
Westens ist dort gegenwärtig, wie es scheint, 
schon sehr stark quantitativ reduziert. In 
Polen bildet sie noch einen namhaften Teil 


| der Bewohner, wurde aber in die tieferen Be- 


völkerungsschichten herabgedrückt. Ich habe 
sie seinerzeit mit den vorslawischen Bewohnern 
dieser Gebiete in Zusammenhang gebracht, wie 
das der verwendete Name verrät!) Weiter 
im Osten scheint sie eine noch viel größere 
Rolle zu spielen und sich aufs engste mit der 
finnischen Unterschicht zu verknüpfen. Ich 
würde mich durchaus nicht wundern, wenn 
sich hier ebenfalls die Paläoasiaten einordnen 
ließen. Sie wurden doch schon von Quatre- 
fages*) der weißen Rasse zugezählt. 

Auf Grund unseres Diagramms haben wir 
keinen Grund die Furfooz-Rasse als etwas Be- 
sonderes zu betrachten, wenn auch der hier 
behandelte Schädel Nr.2 etwas in der Richtung 
der „Grenelle- Rasse“ verschoben sein kann. 
Die „Furfooz-Rasse“ wurde schon von Quatre- 
fages®) mit den Finnen (Esthen) in Zusammen- 
hang gebracht. Damit sind für uns auch die 
anthropologischen Motive der Lehre von der 
finnischen Urbevölkerung Europas aufgeklärt. 
Das Diagramm zeigt uns ferner ganz scharf, 
daß von einer Furfooz-Grenelle-Rasse, wie das 
jetzt vielfach geschieht, nicht gesprochen 
werden kann. Diese Tatsache war schon 
Quatrefages gut bekannt. 

Es ist zu betonen, daß das gleiche Element, 
wie in unserer ersten Gruppe, von Schliz‘), 
in der Offnetbevolkerung als eine wichtige 
Komponente festgestellt wurde. Der verdienst- 
volle Forscher spricht einfach vom „Pfahlbau- 
typus“. 

Es muß aber erwähnt werden, daß manche 
seiner Individualbestimmungen sich als nicht 
stichhaltig erwiesen haben. Sein Zahlenmaterial 
wurde im Institut von Frl. І. Ulbrych mit 
Hilfe der hier angewendeten Methode untersucht. 

Die hier diskutierte ausgesprochen breit- 
nasige Komponente der europäischen Bevöl- 
kerung, die einzige dieser Art, die wir bis jetzt 
===—=== \ 

1) J. Czekanowski, Beiträge zur Anthropologie 
von Polen. Archiv für Anthropologie 1911, Bd. X, 
N. F., S. 189. 

2) A. de Quatrefages, Introduction à l'étude 
des races humaines (Paris), S. 457—461. 

3) Ebenda, S. 451. 

4) R.R.Schmidt, unter Mitwirkung von E. Koken 


und A. Schliz, Die diluviale Vorzeit Deutschlands. 
Stuttgart 1913. 
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feststellen konnten, wurde von Professor Dr. | dolichocephal sind. 


O. Schlaginhaufen viel besser beschrieben 
als das auf Grund der Zusammenstellung von 
Dr. A. Schenk möglich ist. Wir finden dort 
namlich2): „In der ältesten Epoche des Pfahl- 
bau-Neolithikums lebten Kurzköpfe (Brachy- 
kephale und Mesatikephale) mit niedrigem Ge- 
sicht, niedrigen Augenhöhlen und breiter Nase.“ 
In Polen, wo dieses Element in den tieferen 
Schichten der Bevölkerung noch verhältnis- 
mäßig stark vertreten ist, fällt es auf durch 
flache Parietalia, die sich kielartig zusammen- 
schließen und eine Neigung zur Ausbildung, 
des torus sagitalis, wodurch der Schädel in 
der norma occipitalis eine pentagonoidale 
häuschenartige Form erhält. In der norma 
frontalis fällt die starke Ausbildung der 
Augenbrauenwülste auf, die mit einem groben 
Schädelbau und einer Neigung zur Ausbildung 
des sulcus praenasalis und der alveolaren 
Prognathie zusammengeht, was dem Ganzen 
einen ,negroiden* Ausdruck verleiht. 

Die Untersuchungen von Stojanowski?) 
haben erwiesen, daß der „В - Турив“ in bezug 
auf den Längen-Breiten-Index im Vergleich zu 
den übrigen Typen besonders unbeständig ist. 
Er ist stets in der Richtung des Mittelwertes 
der ganzen Serie stark verschoben, was einen 
Rezessivismus in der Kreuzung zu vermuten 
gestattet. Das würde seinen quantitativen 
Rückgang seit dem Neolithikum erklären. Die 
Unbeständigkeit der Mittelwerte seines Längen- 
Breiten-Index illustriert am besten das folgende 
Beispiel: Bei der Durcharbeitung des neo- 
lithischen Materials von Reche3) aus Schlesien 
und Böhmen wurde zum Beispiel festgestellt, 
daß die bandkeramischen Schädel zwar in 
Übereinstimmung mit meiner Vermutung *) 
zum „ß- Typus“ gehören, aber ausgesprochen 


1) 0.Schlaginhaufen, Die anthropologischen 
Funde aus den Pfahlbauten der Schweiz. Mitteilungen 
der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich 1924, 
Bd. ХХТХ, Heft IV, 8. 239. | 

2) К. Stojanowski, Туру kraniologiczne Polski. 
Kosmos. Lwow 1924, Tom XLIX. 

3) О. Reche, Zur Anthropologie der jüngeren 
Steinzeit in Schlesien und Böhmen. Archiv für Anthro- 
pologie 1905, Bd. VII, N. F., 8, 220—237. 

4) J. Czekanowski, Beiträge zur Anthropologie 
von Polen. Archiv für Anthropologie 1911, Bd. X, 
N. F., 5. 189. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XX. 
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Im Durchschnitt hatten 
sie dort einen Längen-Breiten-Index von 72,2. 

Aus diesem Grunde darf man sich nicht 
wundern, daß die Vertreter der „negroiden 
Grimaldirasse“ in den Diagrammen von Frl. Ul- 
brych sich zwischen die Schädel des „В-Турив“ 
eingeordnet haben. Für diese Auffassung der 
»Negroiden* sprechen auch die Ergebnisse der 
Untersuchungen von Schenk!), der unter den 
Knochenresten von Chamblandes in der Zahl 
der drei Komponenten der Bevölkerung den 
„type negroide voisin, par le squelette facial, 
la forme du bassin et les proportions des os 
des membres du type de Grimaldi de M. le 
Dr. Verneu“ unterscheidet. Die zwei übrigen 
sind: „le type des Baumes-Chaudes ou 
Cro-Magnon“ und „le type dolichocephale 
neolithique d’origine septentrionale 
represente par deux cranes seulement“. 

Berücksichtigt man, daß der „В-Турив“ von 
Stojanowski im modernen süditalienischen 
Material festgestellt wurde, so darf man folgern, 
daß wir in seiner Gestalt die hypothetischen 
„Eurafrikaner“ von Sergi exakt kraniologisch 
gefaßt haben. Sergis 2) „Eurafrikaner“ gelangen 
zwar aus einem ostafrikanischen Zentrum nach 
Südeuropa. Sie sollen aber als vorgeschobene 
Außenposten in den Pfahlbauten der Nord- 
schweiz und im Rheintal nachweisbar sein, und 
die bandkeramische Bevölkerung flutet später 
nach Osten zurück. | 

Im Lichte der obigen Betrachtungen schließt 
sich unser „В-Турив“ oder „präslawische Typus“ 
und die „race orientale“ von Deniker mit dem 
„Pfahlbautypus* von Schliz, dem „Typus I.“ 
von Reche, dem „negroiden“ von Schenk, der 
„negroiden Grimaldirasse* von Verneau und 
den „Eurafrikanern“ von Sergi in ein wohl 
bestimmtes Ganze, das im Grunde genommen 
eine Kette von Synonymen darstellt, wenn auch 
einige dieser Untergruppen durch starke Aus- 
bildung ihrer Dolichokephalie abweichen. 

Das hier behandelte anthropologische Ele- 
ment ist von grundsätzlicher Bedeutung für 


1) A. Schenk, Les populations de la Suisse depuis 
la période paléolithique a Геродгив Gallo- Helvéte. 
Bulletins et Mémoires de la Société d’Anthropologie 
de Paris 1907, Tome VIII, Serie V, p. 222. 

3) M. Hoernes, Natur und Urgeschichte des 
Menschen. Wien und Leipzig 1909, Bd. I, 8.331, 332. 
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das Verständnis der anthropologischen Verhält- 
nisse Europas. Deshalb muß man sich wundern, 
daß es in der letzten Darstellung der Anthro- 
pologie), die schon auf zusammenfassende Be- 
trachtungen viel Gewicht legt, nicht berück- 
sichtigt wurde. Wir finden es nicht, sei es in 
der Form der „race orientale“ oder des „prä- 
slawischen Typus“ in der Zahl der Kompo- 
nenten der rezenten europäischen Bevölkerung. 

Bezüglich der prähistorischen Anknüpfungen 
wäre zu notieren, daß man dieses anthropo- 
logische Element sowohl mit der Bandkeramik, 
als auch mit der neolithischen Pfahlbaukultur 
vorläufig in Zusammenhang bringen kann. Ich 
benutze die Einschränkung „vorläufig“, um zu 
betonen, daß sich diese Zusammenhänge wohl 
als sekundär erweisen werden. 


Grenelletypus. 


Die zweite Gruppe der schweizerischen 
Pfahlbauschädel läßt sich noch nicht so gut 
systematisch einordnen und synonymisieren, als 
das mit dem „Pfahlbautypus“ der Fall war. 

Die Tatsache, daß sich drei Pfahlbauschädel 
zusammen mit den beiden Grenelleschädeln im 
Kernkomplex der zweiten Gruppe zusammen- 
geschlossen haben, beweist, daß die zweite 
Komponente der schweizerischen neolithischen 
Bevölkerung zum Grenelletypus gehört. Ferner 
gestattet das Diagramm im Schädel von Schäffis 
den typischsten Vertreter dieser Gruppe zu 
erkennen. 

Mit Rücksicht darauf, daß das Alter der 
Schädel von Grenelle nicht ganz sicher be- 
stimmt werden konnte, muß betont werden, 
daß der „Grenelletypus“ nicht allein in den neo- 
lithischen schweizerischen Pfahlbauten, sondern 
auch in der jungpaläolithischen Offnetbevölke- 
rung festgestellt wurde. Diese Tatsache wurde 
schon von Schliz?) erkannt und durch die 
oben erwähnte Berechnung seines Zahlen- 
materials bestätigt, wenn sich auch einige seiner 


1) G.Schwalbe und E. Fischer, Anthropologie, 
bearbeitet von E. Fischer, R. F. Graebner, 
M.Hoernes, Th. Mollison, A.Ploetz, G. Schwalbe. 
Kultur der Gegenwart 1923, ТІ. III, Abt. V, S. 149—154. 

8) R.R.Schmidt, unter Mitwirkung von E. Koken 
und A. Schliz, Die diluviale Vorzeit Deutschlands. 
Stuttgart 1913. 


Individualbestimmungen als nicht stichhaltig 
erwiesen haben. 

Um eine Orientierung über das Verhältnis des 
„Grenelletypus“ zu den anderen Komponenten 
der kurzköpfigen europäischen Bevölkerung zu 
gewinnen, wurden in unser Diagramm die 
polnischen Etalonschädel der Typen „о“ und „y“ 
eingeschaltet. Sie haben sich dem Kernkomplex 
angeschlossen, weisen aber bedeutende Ab- 
weichungen auf. 

Der erstere unterscheidet sich von den 
Schädeln des Kernkomplexes sehr stark be- 


‚züglich der absoluten Größen seiner Indizes. 


Bezüglich seiner durchschnittlichen Differenzen 
kommt er doch am nächsten dem y-Schadel 
aus Skala und schließt sich erst in zweiter 
Linie den sämtlichen Schädeln des „Grenelle- 
typus“ an. Der y-Schädel unterscheidet sich von 
den übrigen nicht so stark durch die absoluten 
Größen seiner Indizes. Bezüglich der Größe 
seiner durchschnittlichen Differenzen kommt er 
den Schädeln des „Grenelletypus“ näher, als dem 
&-Schädel aus Zbikow. Und wenn er auch mit 
den Schädeln aus Meilen und St. Blaise, die zum 
vorher besprochenem „Pfahlbautypus“ gehören, 
in ganz abweichender Weise die zwei geringsten 
durchschnittlichen Differenzen aufweist, so 
dürfen doch daraus keine allzuweit gehenden 
Schlüsse gezogen werden. Diese beiden Schädel 
gehören zur Zahl der am meisten beschädigten. 
Das stärkere Abweichen des männlichen Grenelle- 
schädels in der Richtung der Schädel des „Pfahl- 
bautypus“ ist durch seinen robusteren Bau be- 
dingt, der die Schädel des zuletzt erwähnten 
Typus auszeichnet. Man spricht manchmal 
von ihrem ,neandertaloiden* Habitus. 

Würde man die beiden stark beschädigten 
Schädel aus Meilen und St. Blaise aus dem 
Kreise unserer Betrachtungen ausschließen, 80 
müßte man auf Grund unseres Diagramms den 
„Grenelletypus“ mit unserem „у-Туриз“ identi- 
fizieren. — Entschließt man sich dazu nicht, 
so muß man den „Grenelletypus“ für eine den 
Typen „y“ und „œ“ analoge Variante ansehen, die 
doch dem ersteren wesentlich näher kommt. 
Der „Grenelletypus“ nähert sich dem „у-Турив“, 
да er sich vom „о-Туриѕ“ unterscheidet durch ge- 
ringere Brachykephalie, breitere Nase, breiteres 


| Gesicht und breitere Stirn. Es ist zu erwähnen, 
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daß unsere beiden Etalonschädel bezüglich 
ihrer Nasen nicht typisch sind. 
unseres &-Schädels ist zu breit, und des y- 
Schädels zu schmal. | 

Bezüglich der Ausbildung des Gesichtes beim 
alpinen Typus vertreten einzelne Autoren ganz 
widersprechende Ansichten. Für die meisten 
sind die alpinen Elemente „harmonisch brachy- 
kephal und breitgesichtig“. Andere dagegen, 
vor allem diejenigen, die am schweizerischen 
und mitteleuropäischen Material monographisch 
gearbeitet haben, sprechen vom langgesichtigen 
Kurzkopf. Hierher gehört der „Disentistypus“ 
von His und Rütimeyer und der „süd- 
‚deutsche Brachykephale* von Virchow. Die 
Ursache dieser Verschiedenheiten in der Be- 
urteilung des Gesichtes der „alpinen“ Bevölke- 
rung ist wohl darin zu suchen, daß hier ver- 
schiedene Elemente zusammengeworfen werden: 
einerseits der langgesichtige „o-Typus“, anderer- 
seits ein breitgesichtiges Element, das sich dem 
„Grenelletypus“ anschließen kann und sich im 
französischen Zentralmassiv besser als weiter 
im Osten erhalten hat. Mit diesem Element 
wird man wohl die breiten Gesichter der dor- 
tigen Kurzkopfe in Zusammenhang bringen 
müssen. 

Die „Grenellerasse“ wurde schon von 
Quatrefages mit den Lappländern in Zu- 
sammenhang gebracht oder gar identifiziert. 
Berücksichtigt man aber, daß unser „y-Typus“ 
von Deniker als „subnordische Nebenrasse“ 
in die Literatur eingeführt wurde, so muß man 
mit der Möglichkeit rechnen, daß hier Gründe 
vorliegen, die für die Auffassung dieses Ele- 
mentes alseiner sekundären Varietät sprechen. 
Tatsächlich ist dieser Typus in seiner Pigmen- 
tierung recht unbeständig. Ferner scheint er 
bezüglich seiner meisten Merkmale eine Mittel- 
stellung zwischen dem „nordischen Typus“ und 
den ,lapplandischen* Kurzköpfen einzunehmen. 
Schließlich wurde der „lothringische Typus“ 
vonCollignon durch Krzywicki!) mit meinem 
„у-Туриз“ identifiziert. 

Beriicksichtigt man, daß unser „В-Турив“ aus 
den prähistorischen Tiefen der schweizerischen 


1) L. Krzywicki, Charakterystyka fizyczna lud- 
ności ziem polskich i dzielnic ościennych. Encyklopedja 
Polska Akademji Umiejetności 1912, Bd. I, S. 643. 


Die Nase 


Pfahlbauten und gar der Offnet, durch untere 
Schichten der Bevölkerung Polens, wenigstens 
bis zum Ural verfolgt werden kann, so ist das 
Inzusammenhangbringen der „Grenellerasse“ mit 
den Lappen an und für sich nichts Abenteuer- 
liches. Unser Diagramm und der „lothringische 
Typus“ von Collignon sprechen doch vielmehr 
zugunsten der Synonymisierung der „Grenelle- 
rasse“ und der „subnordischen Nebenrasse“, 
d. h. des ,y-Typus“. Die Eigenschaften des 
letzteren veranlassen dabei die Aufstellung der 
Frage, ob man ihn nicht als eine Folge der 


‚Einwirkung des „nordischen Typus“ auf ein kurz- 


köpfiges breitgesichtes, vielleicht lapponoides 
Element auffassen kann. Dafür könnte nicht 
allein die Beschaffenheit seiner Merkmale 
sprechen, sondern auch die Tatsache, daß die 
Vertreter des fraglichen Typus an den Grenz- 
marken der nordischen anthropologischen Pro- 
vinz in Frankreich (Grenelle), in der Schweiz, 
in Deutschland, in Polen und in Rußland vor 
allem in den Vordergrund treten. Mit der 
Einwirkung des eventuell lapponoiden, kurz- 
köpfigen Elementes könnte bei den französischen 
Brachykephalen nicht allein das breite Gesicht, 
sondern auch die geringe Körpergröße zu- 
sammenhängen. 

Die geringe Körpergröße des kleinpolnischen 
Dialektgebietes im Westen der Weichsel-San- 
Linie, das zur Zone der „alpinen“ Bevölkerung 
gehört und durch das Hervortreten des „о- 
Typus“ auffällt, ist jedenfalls nicht allein durch 
die Beimischung des „В-Турив“, sondern auch 
eines anscheinend lapponoiden kleinwüchsigen 
Elementes bedingt. Die „alpinen“ Elemente 
Tirols sind bekanntlich langgesichtig und groß. 

Berücksichtigt man ferner die südlichen 
Affinitäten des Pfahlbautypus in kultureller Be- 
ziehung (Bandkeramik, Pfahlbaukultur), so ist 
schon aus diesem Grunde für die arktischen 
Elemente der jungpaläolithischen Kultur in 
erster Linie in dieser Richtung nach den 
Anknüpfungen seiner anthropologischen Ele- 
mente zu suchen. 


Allgemeine Ergebnisse. 


Die Diskussion dervon A.Schenk zusammen- 
gestellten kurzköpfigen schweizerischen Pfahl- - 
bauschädel hat uns gestattet mehrere wichtige 
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Tatsachen festzustellen. Sie sollen hier ganz 
kurz zusammengefaßt werden: 

1. Die Genauigkeit der Methode der Diffe- 
rentialdiagnose genügt, um das Problem der 
Zusammensetzung der Pfahlbaubevölkerung zu 
behandeln. 

2. Trotz der Unvollständigkeit der meisten 
Schädel wurden Resultate erzielt, die sich mit 
den Ergebnissen der autoritativsten Kenner 
der neolithischen Bevölkerung decken. 

3. Die seitens der älteren Morphologen ver- 
tretene Ansicht, daß man anthropologische Typen 


der modernen europäischen Bevölkerung bis. 


ins tiefste Neolithikum verfolgten kann, wurde 
wenigstens an einem Bestandteil der Pfahl- 
baubevölkerung, dem „B-Typus“, als zutreffend 
bewiesen. ` 

Gehen wir zu den etwas spezielleren Er- 
gebnissen über, so ist hier hervorzuheben: 

l. Die kurzköpfige schweizerische Pfahlbau- 
bevölkerung besteht aus zwei verschiedenen 
Komponenten: 

a) dem Pfahlbautypus und 
b) dem Grenelletypus. 

2. Der Pfahlbautypus ist nicht allein 
mit der „race orientale* von Deniker, 
meinem „präslawischen“ oder „B-Typus“, 
den ,negroiden* von Schenk, und dem 
„1. Typus“ von Reche, der mit der Bandkeramik 
zusammengeht, aber anscheinend auch mit der 
„negroiden Grimaldirasse“ von Verneau 
und den, Eurafrikanern, von Sergi identisch. 

3. Der Grenelletypus, der von Schliz in 
der Offnetbevölkerung festgestellt wurde, kommt 
meinem „sarmatischen“ oder „y-Typus“ am 
nächsten, oder ist mit ihm gar identisch. 
Von Deniker wurde das meinem „y-Typus“ ent- 
sprechende Element als „subnordische 
Nebenrasse* bezeichnet. 

4. Das starke Hervortreten des „B-Typus“ 
bei den modernen osteuropäischen Finnen und 
die „lapponoiden“ Affinitäten des „Grenelle- 
typus“, die schon Quatrefages auffielen, sind 
ganz wesentlich für die anthropologische Be- 


gründung der Lehre von der „finnischen Ur- 
bevölkerung Europas“. 

5. Da der Schädel von Furfooz dem „Pfahl- 
bautypus* sehr nahe kommt oder gar ihm 
zuzurechnen ist, darf man von einer „Furfooz- 
Grenellerasse“ nicht sprechen. 

6. Die Abweichungen des Furfoozschädels 
in der Richtung des „Grenelletypus“ wird man 
wohl als Folge eines Zusammenlebens unserer 
beiden „Typen“ in Belgien auffassen müssen. 
Die untersuchten Schädel der schweizerischen 
Pfahlbauten liefern dafür keine genügenden 
Beweise. 

7. Der „Pfahlbautypus“ weist in kultureller 
Beziehung südliche Affinitäten auf. Mit Rück- 
sicht auf die arktischen Elemente der jung- 
paläolithischen Kultur sind für den „Grenelle- 
typus“ nördliche Anknüpfungen zu erwarten. 

Die obigen Ergebnisse bringen uns zur 
Aufstellung einiger sehr weitgreifenden Fragen, 
die auf Grund des hier diskutierten Materials 
nicht bebandelt werden konnten. Ich stelle 
die wichtigsten hier kurz zusammen: 

1. Darf man den „Grenelletypus“, meinen 
„sarmatischen“ oder „y-Typus“ und den „loth- 
ringischen Typus“ von Collignon als das Er- 
gebnis des Einwirkens des „nordischen Typus a“ 
auf ein kleinwüchsiges, breitgesichtiges, kurz- 
köpfiges anthropologisches Element ansehen? 

2. Sind mit den Einflüssen des letzteren 
Elementes die kleinwüchsigen, breitgesichtigen, 
dunkeläugigen Formen der „alpinen Bevölke- 
rung“ in Zusammenhang zu bringen? 

3. Darf dieses Element mit den Lappen in 
Zusammenhang gebracht oder gar identifiziert 
werden? 


Zum Schuß möchte ich noch betonen, daß 
die hier behandelten Probleme, die schon seit 
vielen Jahrzehnten den Gegenstand der anthro- 
pologischen Untersuchungen und des größten 
allgemeinwissenschaftlichen Interesses bilden, 
mit solcher Einfachheit und so großer Stringenz 
der Beweise ohne Anwendung der Methode der 
Differentialdiagnose nicht zu behandeln sind. 


ҮІ. 


Die Rassenzusammensetzung der Kaukasusvölker. 


Von Prof. Al. Djawachischwili, Universität Tiflis. 


Mit dem anthropologischen Studium der 
kaukasischen Völker begann vor 50 Jahren 
Fr. Bayern, der zum ersten Male die Aus- 
grabungen der alten Gräber in Georgien 
(Samthawro bei Mzchetha) unternommen hatte. 
Seitdem erschien von Zeit zu Zeit in der 
Literatur anthropometrisches Material, das sich 
auch auf die gegenwärtige Bevölkerung des 
Kaukasus bezieht. Die Sammlung dieses Ma- 
terials trug aber keinen systematischen Cha- 
rakter. Nur in der letzten Zeit unternahmen 
einige Forscher das systematische Studium des 
einen oder des anderen Volkes des Landes. 

Der Kaukasus, als eines der formenreichsten 
Gebirgsländer, hat sich den Ruf des Kaleido- 
skops verschiedener Völker, „Kulturen und 
Sprachen erworben. Unter anderem ist die 
Frage nach der Rassenzusammensetzung der 
vielstämmigen Bevölkerung dieses Landes noch 
nicht geklärt, so wenig, wie die Frage nach 
dem Zusammenhange der Teile der kaukasi- 
schen Bevölkerung zueinander oder zu den 
übrigen Rassen der Erde. 

Das anthropologische Studium der gegen- 


wärtigen Bevölkerung des Kaukasus begann 


ich 1903 von Georgien aus. Im Laufe von 
15 Jahren gelang es mir, folgende georgische 
Provinzen zu erforschen: Khartli, Kacheti, 
Smerethi, Gugia, Ratscha, Samegrelo und Mthiu- 
lethi; es sind nur einige peripherische Teile 
Georgiens noch nicht untersucht. Ich -habe 
weiter die anthropologische Literatur über die 
Kaukasusbevölkerung berücksichtigt, um das 
ganze Material zusammenzufassen. 

Den anthropologischen Eigenschaften nach 
bestehen die größten Unterschiede zwischen 


den Georgiern, Aserbeidschanern, Kosaken und 
Nogaiern. 

Georgier. Charakteristisch sind: geringe 
Behaarung, fast gleichmäßige Verteilung der 
dunklen und der hellen Haarfarbe, dunkle Iris- 
farbe; hauptsächlich brünetter Typus, obgleich 
der gemischte Typus unter ihnen ein ziemlich 
verbreiteter ist. Der Schädel ist breit und 
niedrig; breite Gesichter sind häufig. Die Nase 
ist lang und schmal. Die mittlere Rumpflänge 
herrscht vor, aber die hohen und die niedrigen 
Rumpflängen kommen in gleichem Maße zur 
Geltung. Im Verhältnis zu der mittleren 
Körperlänge ist die Rumpflänge groß, aber bei 
den Aserbeidschanern und den Nogaiern ist sie 
noch größer. Brustumfang, Armlänge und 
Beinlänge sind mäßig. Überhaupt neigen die 
anthropologischen Merkmale der Georgier zu 
den mittleren Graden. 

Aserbeidschaner. Die Körperbehaarung 
ist stärker; 75 Proz. haben mittlere und dichte 
Behaarung; die schwarze Haarfarbe ist inten- 
siver; das Dominieren der dunklen Iris macht 
sie den Georgiern ähnlich, aber der brünette 
Typus kommt bei ihnen viel stärker als bei 
Georgiern zum Ausdruck. Durch die bedeu- 
tende Kopflänge und geringe Kopfbreite unter- 
scheiden sie sich scharf von den Georgiern, 
Russen-Kosaken und Nogaiern. Die Schädel 
sind lang bei großer Kopfhöhe; im Vergleich: 
zu den anderen Völkern haben sie die höchsten 
Köpfe. Der Obrdurchmesser ist gering. Die 
mäßige Gesichtsbreite harmoniert mit der Kopf- 
form, da das Gesicht lang und dabei nicht 
sehr breit ist. Dem entspricht auch der enge 
Augenzwischenraum. Ihr Nasenindex ergibt 
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überwiegend mittlere Schmalnasigkeit, sie stehen | gemischte beträgt nur 8 Proz. Größe, Länge 


hierin den Russen-Kosaken und Nogaiern nach. 
Der hohe Wuchs ist nicht Folge der Bein-, 
sondern der Rumpflänge, die absolut wie 
auch im Verhältnis zur Körperlänge größer 
ist als bei den drei übrigen Völkern. Brust- 
umfang, Arm- und Beinlänge im Verhältnis 
zur Körperlänge sind denen der Georgier 
ähnlich. 

Russen und Kosaken. Der Körper ist 
sehr schwach behaart; das sehr verbreitete 
Blondhaar unterscheidet sie völlig von den 
anderen Völkern, ebenso auch die helle Iris 
(Blonde 38 Proz., Brünette 26 Proz.). Bei ziem- 
lich langem Schädel und mittlerer Breite tritt 
die Rundköpfigkeit nicht so stark hervor wie 
unter den Georgiern. Geringe Schädelhöhe 
überwiegt; der mittlere und der hochköpfige 
Typus betragen nur 30 Proz. Die mäßige 
Schädelbreite samt dem großen Ohrdurchmesser 
bezeugen die Breite des Schädelunterteils. Die 
mittlere Breite der Gesichter und die im Ver- 
gleich geringe Länge ergeben einen mittleren 
Typus. Die ziemlich geringe Nasenlänge ver- 
mindert in bedeutendem Grade den Anteil der 
Schmalnasigen und verstärkt die Mittelformen 
auf 30 Proz. Der hohe Wuchs hängt nicht 
von der Rumpflänge, sondern von der Bein- 
länge ab. Die letzte übertrifft, wie absolut, 
so auch im Vergleich mit der Körperlänge die 
gleichen Größen bei den Georgiern und Aser- 
beidschanern. Die Rumpflänge macht Russen 
und Kosaken den Georgiern ähnlich. Der 
Brustumfang ist absolut und im Vergleich mit 
der Körperlänge mittelmäßig entwickelt. Die 
Armlänge ist bei ihnen absolut bedeutender 
als bei den Georgiern und Aserbeidschanern, 
aber im Vergleich mit der Körperlänge ist sie 
gering und ergibt bei den Russen und Kosaken 
44,6, bei den Georgiern und Aserbeidschanern 
45,2, 

Nogaier. Durch geringe Behaarung über- 
treffen die Nogaier die übrigen Völker und 
gleichen mehr den Russen und Kosaken; aber 
durch die Farbe der Haare und der Iris unter- 
scheiden sie sich stark. Die Nogaier haben 
äußerst schwarze Haarfarbe und die dunkle 
Iris beträgt bei ihnen 100 Proz.; deshalb ge- 
hören sie zu dem höchst brünetten Typus; der 


und sehr große Breite charakterisieren die 
starke Entwicklung des Schädels in horizontaler 
Richtung; dadurch unterscheiden sie sich 
augenscheinlich von den übrigen Völkern, 
speziell den Georgiern, mit denen sie gleichen 
Längen-Breiten-Index haben. Dabei ist ihr 
Schädel jedoch niedrig (86 Proz.). Ihr Gesicht 
ist mäßig lang, aber breit (149 mm), und in- 
folgedessen sind zwei Drittel der Nogaier breit- 
gesichtig. An Nasenbreite übertreffen sie die 
übrigen Völker. Der Nasenindex ist größer 
als bei den Russen und Kosaken. Der Rumpf 
der Nogaier ist bei mittlerer Körperlänge ab- 
solut und im Verhältnis zur Körperlänge lang, 
die Beinlänge geringer. Der geringe Brust- 
umfang macht die Nogaier ebenso stgrk ver- 
schieden von anderen Völkern. 

Diese vier Völker sind Träger der Eigen- 
tümlichkeiten der verschiedenen Rassen. Nicht 
alle sind im Kaukasus autochthon. Die Russen 
und Kosaken sind in den Kaukasus vom Norden 
in neuester Zeit eingedrungen. und bewohnen 
jetzt dessen nördliche Ebenen. Ähnliches 
gilt von den Nogaiern, welche Elemente des 
mongolischen Typus enthalten. Sie wohnen 
abgesondert auf dem Gebiet des Kaukasus 
und sind der Rest eines im Kaukasus ein- 
gedrungenen Volkes, das sich hier nieder- 
gelassen und umgebildet hat. Seine geo- 
graphische Verbreitung auf den öden Steppen 
im nordwestlichen Teile des Kaspischen Meeres 
läßt annehmen, daß sie auf dem Wege zwischen 
dem Kaspischen Meere und dem Ural in den 
Kaukasus gekommen sind. Die Aserbeidschaner 
sind vielleicht nicht streng autochthon, da sie sich 
anthropologisch den Persern und Kurden nähern; 
ihr Hauptwohnsitz ist Iran, in dessen nörd- 
lichem Teile im Altertum sich die Landschaft 
Atropatene befand. Von Süden auf den breiten 
Steppenräumen im Unterlaufe der Kura und des 
Araxes sind sie vermutlich in alter Zeit einge- 
drungen. Jene Rasse, aus welcher die kauka- 
sischen und persischen Aserbeidschaner, sowie 
die Perser selbst, die Kurden und die ihnen ver- 
wandten Völkersich entwickelt haben, können 
wir die iranische Rasse nennen. Ich behandle 
hier nur die kaukasischen und die iranischen 
Rassen, nicht die sicher eingewanderten. 
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1. Die kaukasische Rasse. 

Typische Vertreter dieser Rasse sind außer 
den Georgiern auch die Tscherkessen, die 
Armenier und die Lesghier; außerdem lenken 
sie unsere Aufmerksamkeit durch ihre größere 
Zahl und ihre territoriale Verbreitung auf 
sich. Charakteristisch sind: dunkles Haar 
(47 bis 67 Proz.), dunkle Augenfarbe (53 bis 
81 Proz.), brünetter Typus (55 bis 72 Proz.), 
mäßige Kopflänge (181 bis 187 mm), große 
Kopfbreite (155 bis 159 mm), scharf ausge- 
sprochene ltundköpfigkeit (83,44 bis 86,55 Index), 
die 80 bis 96 Proz. beträgt; geringe Schädel- 
höhe absolut (128 bis 133mm) und im Ver- 
hältnis zur Schädelbreite (82,58 bis 84,89) und 
-länge (69,66 bis 73,05). Der Ohrdurchmesser 
kommt der Schädelhöhe gleich (131 bis 133 mm), 
Gesichtslänge mäßig (178 bis 184 mm), etwas 
breites Gesicht (143 bis 145 mm), Gesichtsindex 
79,44 bis 81,73. Breitgesichter 36 bis 54 Proz., 
mittlere Gesichter 46 bis 62 Proz.; Zwischen- 
augenbreite beträgt 30 bis 32mm; die Rumpf- 
länge im Verhältnis zur Körperlänge variiert 
zwischen 34,9 bis 36,7; der Brustumfang im 
Verhältnis zur Körperlänge beträgt 52,4 bis 
54,4; die relative Armlänge ist 44,6 bis 45,3, 
die Beinlänge 50,4 bis 52,2. Indessen unter- 
scheidet dichte Behaarung die Armenier sehr 
scharf von den Georgiern und Lesghiern; starke 
Schmalnasigkeit zeichnet die Georgier vor 
anderen Völkern aus. Der Wuchs ist ver- 
schieden. Die genannten Merkmale zeigen 
größere oder kleinere Schwankungen, welche 
diesen vier Gruppen einen eigentümlichen 
Charakter verleihen. Daher teilen wir die 
. „Kaukasische Rasse“ in vier Gruppen: die 


georgische, tscherkessische, lesghische und ar- 


menische Gruppe. 

Die georgische Gruppe zeigt die geringste 
Behaarung, dunkle Haarfarbe, den. geringsten 
Anteil an brünettem Typus, kleinen Nasenindex, 
geringe Körperlänge. 

Die tscherkessische, die lesghische und die 
armenische Gruppe haben die gleiche Ver- 
breitung der schwarzen Haarfarbe (64 bis 
67 Proz.), des brünetten Typus (71 bis 72 Proz.), 
des Nasenindex (62,5 bis 65,2), der Körper- 
länge (1668 bis 1675 mm), der relativen Rumpf- 
länge (35,8 bis 36,7), das größte Prozent der 


| Rumpflängen (60 bis 76 Proz.) und die relative 
‚ Beinlänge (52,2 bis 52,4). 


Dagegen ist der 
Brustumfang der Tscherkessen größer als der 
der Lesghier und der Armenier (54,4), auch 
haben sie eine größere relative Armlänge (45,3). 

Die Armenier haben äußerst dichte Be- 
haarung (68 Proz.), die bei den anderen fehlt; 
ihnen eigen sind dunkle Irisfarbe (81 Proz.), 
großer Längen-Breiten-Index (86,55), großer 
Höhen-Längen-Index (73,05), geringerer Ge- 
sichtsindex (78,24), endlich geringere Größe 
des Brustumfangs und der relativen Armlänge. 

Die Lesghier besitzen mit dem größten 
Längen-Breiten-Index (86,06 Proz.) die meisten 
Rundköpfe (96 Proz.). Sie zeichnen sich dabei 
durch kleinen Höhen-Breiten-Index (82,58) aus, 
ferner durch den großen Gesichtsindex (81,73), 
den größten Nasenindex (65,2), den verhältnis- 
mäßig langen Rumpf (36,7). Sie unterscheiden 
sich fast gar nicht von den Armeniern in bezug 
auf die geringe Größe des Brustumfangs und 
der relativen Armlänge. 

Georgische Gruppe. Das systematische 
Studium der Georgier, das wir 1903—1916 
machen, ergab eine erhebliche Variabilität und 
führte zur Aufstellung von zwei Haupttypen: 
a) die West-Georgier sitzen besonders in Me- 
grelien, Gurien und Imeretien; b) die Ost- 
Georgier sitzen in Kharthlien und Kachetien. 
Die Georgier der Ratscha und von Mthiuletien 
haben einen gemischten Typus, welcher in 
einigen Fällen mittlere Eigenschaften enthält 
und zuweilen bald dem westlichen, bald dem 
östlichen Typus nähersteht. Die unten folgende 
Tabelle ergibt die anthropologischen Merkmale 
aller drei Typen der georgischen Gruppe. Der 
westliche Typus unterscheidet sich von dem 
östlichen durch seine größere Neigung zur 
weißen Hautfarbe, zur Dolicho- und Mesocephalie. 
Das Verhältnis der Stirnbreite zur Gesichtsbreite 
ist bei diesem Typus bedeutender als bei dem 
östlichen. Mit der Dolicho- und Mesocephalie 
des westlichen Typus harmonieren größere 
Mesoprosopie und Leptorrhinie, sowie auch 
eine bedeutendere Größe des oberen Gesicht- 
drittels. 

Tscherkessische Gruppe. Diese Gruppe 
steht der georgischen am nächsten. Dies tritt 
besonders hervor am Längen-Breiten- und 
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Höhen-Breiten-Kopfindex, dem Längen-Breiten- 
Gesichtsindex, der Häufigkeit der Lepthorrhinie, 
dem Verhältnis der Arm- zur Körperlänge. 
Unter den Völkern der tscherkessischen Gruppe 
sind die Abchasen, Abasen und Abazechen 


ebenso von den eigentlichen Kabardinern und . 


Adighen verschieden, wie die westlichen und 
östlichen Typen der georgischen Gruppe sich 
voneinander unterscheiden. Dabei besteht 
zwischen den westlichen Typen der georgischen 
und der tscherkessischen Gruppe die größere 
Ähnlichkeit, so daß diese beiden westlichen 
Typen zu einem Typus der georgisch-tscher- 
kessischen Gruppe vereinigt werden könnten. 

Die Abchasen, die Abasen und die Aba- 
zechen sind nicht genügend untersucht worden, 
aber auch das Material, welches vorliegt, be- 
weist ihre Ähnlichkeit mit dem westlichen 
Typus der georgischen Gruppe. Sie besteht in 
den Längen-Breiten- und Höhen-Breiten-Indices 
des Kopfes, dem Längen-Breiten-Index des 
Gesichts, der Häufigkeit der Leptorrhinie und 
dem Wuchs. Unter den östlichen Typen der 
georgischen und tscherkessischen Gruppe wird 
eine gleiche Ähnlichkeit wie unter westlichen 
Typen beobachtet. Die Karatschaier sind auch 
den Tscherkessen, besonders den eigentlichen 
Kabardinern ähnlich, und diese Ähnlichkeit 
liegt in der Haarfarbe, der Irisfarbe, in dem 
Längen-Breiten- und Höhen-Breiten-Kopfindex, 
in dem Wuchs, in der verhältnismäßigen Arm- 
lange; nur der Längen-Breiten-Gesichtsindex 
und einige andere Merkmale bezeichnen ihre 
größere Ähnlichkeit’ mit dem westlichen Typus 
der tscherkessischen Gruppe. Ein größerer 
Nasenindex, größerer Augenzwischenraum und 
eine verhältnismäßig geringere Rumpflänge 
machen den Unterschied zwischen den Kara- 
tschaiern und den anderen Tscherkessen aus. 
Infolge ihres gemischten Charakters wollen wir 
sie als einen abgesonderten Typus der tscher- 
kessischen Gruppe betrachten. 

Armenische Gruppe. Bei dem unge- 
nügenden Material über diese Gruppe ist es 
möglich, daß es Unterschiede zwischen den 
Armeniern Armeniens, Georgiens und der 
Türkei gibt, daß ferner die armenische Gruppe 
mehrere Туреп enthält, um so mehr, da wir 
in der armenischen Gruppe die stärkste Ent- 


wicklung einiger Merkmale finden, z. B. mit 
der höchsten stärksten Behaarung, dem größten 
Prozentsatz der dunklen Haarfarbe, des brü- 
netten Typus, der Brachykephalie, der Ortho- 
und Hypsokephalie und Mesorrhinie. Den Ar- 
meniern stehen sehr nahe die Aissoren, welche 
außerhalb der Völker der georgischen, tscher- 
kessischen und lesghischen Gruppe stehen. Diese 
Ähnlichkeit der Armenier mit den Aissoren 
ist so groß, daß die letzteren sogar der ar- 


_menischen Gruppe zugerechnet werden können, 


a — - -- 
r EE 


wenngleich als besonderer Typus. 

Lesghische Gruppe. Die Zusammen- 
stellung der bisher vorliegenden anthropologi- 
schen Merkmale zeigt, daß es in dieser Gruppe 
einen Grundtypus gibt, dessen Vertreter Awaren, 
Arschuer, Kaitaghier und Tabassarier sind. 
Außer diesem Typus ist noch ein anderer 
Typus vorhanden, der öfters unter den Khüren 
und Darguern beobachtet wird. Der Grund- 
typus ist im westlichen Daghestan hauptsäch- 
lich verbreitet, der andere Typus im östlichen. 
Der Unterschied beider Gruppen ist folgender: 
die Khüren besitzen im Vergleich zu den 
anderen Lesghiern eine dunklere Haarfarbe, 
und der brünette Typus ist unter ihnen sehr 
entwickelt (85 Proz.). Die Khüren samt den 
Darguern übertreffen die anderen Lesghier 
durch ihre Körperlänge; obgleich diese letzte 
groß ist, so ist dennoch die Fußlänge im Ver- 
hältnis zu der ganzen Körperlänge klein; die 
absolute wie auch die relative Armlänge bei 
den Khüren ist bedeutender als bei dem 
lesghischen Grundtypus. 

Außer den besprochenen Völkern der kau- 
kasischen Rasse gibt es einige Völker, bei 
denen die besonderen anthropologischen Eigen- 
schaften nicht so deutlich hervortreten wie 
bei den oben bezeichneten Völkern. Diese 
Völker lassen nur eine gewisse Ähnlichkeit 
mit.der einen oder anderen Gruppe der kau- 
kasischen Rasse erkennen; es ist schwer zu 
entscheiden, ob sie besondere Typen der Gruppen 
darstellen, oder ob sie infolge einer Mischung 
aus den besprochenen Typen hervorgegangen 
sind. Gegenwärtig kann man sie eher als 
Mischformen ansehen. Es sind die folgenden 
metamorphischen Typen der kaukasi- 
schen Rasse. 
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1. Metamorphischer Typus der georgisch- | gleich den Lesghiern, auch die lesghischen 


tscherkessischen Gruppe: Osseten, Tschetschenen, 
Inguschen. | 

Sie sind hauptsächlich den westlichen Typen 
der georgischen und tscherkessischen Gruppen 
ähnlich. Sie können durch folgende Merkmale 
charakterisiert werden: größte Verbreitung der 
weißen Hautfarbe, helle Haar- und Irisfarbe, 
hoher Längen-Breiten-Kopfindex (81,89 bis 
82,3). Die Ähnlichkeit mit den östlichen Typen 
der georgisch-tscherkessischen Gruppen äußert 
sich in folgenden Merkmalen: Höhen-Längen- 
Kopfindex (70,4 bis 71,57), Höhen- Breiten- 
Kopfindex (84,8 bis 85,2), Größe des Ohrdureh- 
messers im Verhältnis zu der Kopfbreite (87,0 
bis 91,0), Größe der Stirnbreité im Verhältnis 
zu der Kopfbreite (69,8 bis 71,4), Gesichts- 
index (80,3 bis 80,4). Die Mesorrhinie stellt 
sie den Lesghiern und Karatschaiern am 
nächsten. Ihr Wuchs ist gleich dem der 
Karatschaier, Khüren, Darguer, Adighen und 
Berggeorgier. Die relative Rumpflänge ist auch 
derjenigen der Berggeorgier gleich. Durch 
ihren relativen Brustumfang unterscheiden sie 
sich wenig von den anderen Völkern der kau- 
kasischen Rasse. Dasselbe kann man auch 
von der Schulterbreite sagen. Ihre Armlänge 
stellt sie den westlichen Georgiern, den Ar- 
meniern und den westlichen Lesghiern nahe; 
aber die Beinlänge den Adighen, Armeniern 
und Khüren. 

2. Metamorphischer Typus der lesghischen 
Gruppe: Kumuchen, lesghische Tataren. Ihrer 
Hautfarbe nach sind sie ein Mischtypus; neben 
der weißen Hautfarbe (29 Proz.) ist unter ihnen 
auch die gelbliche (20 Proz.) ziemlich verbreitet; 
diese letzte macht die Kumuchen verschieden 
von den anderen Kaukasusvölkern; nur bei 
51 Proz. wird die dunkle Hautfarbe beobachtet. 
Ihrer dunklen Haarfarbe wegen sind sie den 
östlichen Lesghiern sehr ähnlich, namentlich 
den Khüren und den benachbarten schemachi- 
schen Tataren, sowie auch den Aissoren. Sie 
übertreffen alle Kaukasusvölker durch ihre ge- 
mischte Irisfarbe (49 Proz.); die helle Irisfarbe 
beträgt nur 7 Proz. Der brünette und der ge- 
mischte Typus der Haar- und Irisfarbe ist 
unter ihnen gleichmäßig verteilt. Die Kumuchen 
besitzen einen äußerst kurzen und breiten Kopf, 
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Tataren, Armenier und Aissoren. Die Breit- 
köpfigen geben. unter ihnen 94 bis 97 Proz. 
Nur die Kumuchen unterscheiden sich von 
diesen äußerst breitköpfigen Kaukasusvölkern 
durch einen kleinen Längen-Breiten-Kopfindex 
(81,53) opd. eme verhältnismäßig unbedeutende 
Stirnbreite. Ihr Nasenindex macht sie den 
Lesghiern, Armeniern und Adighen ähnlich. 
Der Wuchs stellt sie den westlichen Lesghiern, 
lesghischen Tataren und Israeliten, auch Geor- 
giern nahe. 

Lesghische Tataren. Sie gleichen den 
Lesghiern in ihrer Haut-, Haar- und Irisfarbe, 
im brünetten Typus (60 bis 69 Proz.), Längen- 
Breiten-Kopfindex (85,1 bis 85,4), stärkste ` 
Brachykephalie (94 bis 96 Proz.) und im Wuchse 
(1657 mm); zugleich unterscheidet sie hoher 
Höhen - Breiten -Kopfindex (89,87) von den 
Lesghiern. Dieser letzte bringt deutlich ihren 
metamorphischen Typus zum Vorschein: Hoch-, 
Mittel- und Niedrigköpfige betragen 38 Proz., 
8 Proz., 54 Proz. 

3. Metamorphischer Typus der georgisch- 
armenischen Gruppen: Georgische Israeliten 
und Uden. Die georgischen Israeliten zeigen ihre 
Abnlichkeit mit der georgischen und armeni- 
schen Gruppe in ihrer Haarfarbe, Irisfarbe 
(mit den Armeniern), in der Haufigkeit des 
briinetten Typus (82 Proz.) mit den Armeniern, 
Khüren und Aissoren; in dem Längen-Breiten- 
Kopfindex (85,14) und in der Brachykephalie 
(54 Proz.) mit den westlichen Georgiern; in 
dem Gesichtsindex mit den westlichen Geor- 
giern, Abchasen, Armeniern und Aissoren; eine 
äußerste Lepthorrhinie macht sie den Geor- 
giern, Armeniern und Aissoren ähnlich. Durch 
ihren kleinen Wuchs und unbedeutenden Brust- 
umfang unterscheiden sich die georgischen 
Israeliten nicht nur von den Georgiern und 
Armeniern, sondern auch von den anderen 
Völkern. 

Die Uden zeigen eine größere Ähnlichkeit 
mit den Armeniern und auch den Georgiern. 
Sie stehen den Armeniern und Georgiern nahe 
durch Haarfarbe, Höhen - Breiten - Kopfindex 
(84,48 bis 84,8), Gesichtsindex (78,24 bis 80,3), 
den Zwischenaugenraum (30 bis 32mm), den 
relativen Brustumfang (52,23 bis 53,6) und die 

11 


82 Prof. Al. Djawachischwili, 
Tabelle 1. Die Rassenzusammensetzung der Kaukasusvölker. 
Rassen Gruppen Typus Völker 
| | Westlicher ..... | Georgier: Samegrelo, Guria, Imerethi 
| Ostlicher . . . ..! Georgier: Karthli, Kacheti 
Georgische · - | Mittlerer ...... Georgier: Ratscha, Mthiulethi 
(swischen östlichem und 
. westlichem) 
Westlicher ..... Abchasen, Abasen, Abazechen 
Tscherkessische 4 | Ostlicher . . . .. . Kabardiner-Adighen 
Vermischter. .... Karatschaier | 
Kaukasische | [| Westlicher ..... Lesghier: Avaren, Arschuer, Tabassaren, Kaitagen 
Lesghische - · | већег. ... . . . Lesghier: Khüren, Darguen 
| f | Armenischer . . . . | Armenier 
Armenische - · (| Aissorischer. . . . . Aissoren 
Georg.-tscherkess. . . | Osseten, Tschetschenen, Inguschen 
Met hisch | Сеогр.-агтеп.. . . . | Georgische Israeliten, Uden 
an 1 Lesghischer. . . . . Kumuchen, lesghische Tataren 
Lesgh.-armen.. . . . | Lesghische und schemachische Juden 
| Kurdisch-persischer . | Kurden, Perser 
Iranische- - Aserbeidschanischer . ' Aserbeidschaner 
| Metamorphischer . . | Schemachische Tataren 
Slawische . Russischer .....  Kaukasische Großrussen 
Kosakischer. . . . . | Thergische und kubanische Kosaken 
Mongolische | | Gemischter . . . . . _ Nogaier 
Tabelle 2. 
| Kaukasische Rasse Iranische Rasse 
| Gruppen Б | 
ІЗ“ ГІ 7752 20% 
Anthropologische Merkmale | 2 | ae | e 8 | © : 
БЕ 2.2 2 “2 3 e 
© "be о a Z g 3 Ф ы 
ӨЗЕН Fi 5 | 1 8 | Ё 
© ы < |< У д. 
Haar und Augen i | | | 
Bebaarung: geringe ............ Proz. 57 -- 58 -- 95 -- — 
m: mittlere ............ e 84 - 26 82 58 — — 
4се............. É ө |! = 21 68 2 | — = 
600)| — 119 105 150 — — 
Haarfarbe: hellblond. . . ... 2.222... Proz. 9 5 7 6 1 -- -- 
Ж dunkelblond .......... т 44 81 27 27 27 — — 
Ж воһеагг..........,., a 47 64 66 67 72 — — 
3767 203 313 729 134 — — 
Augenfarbe: І.............. Proz. 17 12 21 9 17 — 8 
а Uunkel.. ъа a 33 2% ж» j 62 70 53 81 67 100 91 
Ж вөпесіі............ > 21 18 26 10 16 -- | 6 
4151 216 559 | 2141 184 19 | 66 
Typus: blondhaarig mit hellen Augen. . Proz. R 3 4 5 1 1 — 
e schwarzhaarig mit dunklen Augen , 68 71 72 71 89 96 99 
А gemischt............ Е 39 26 24 10 1 
/ 1149 212 173 593 249 322 74 
Kopf | 
lange: sarah Байы 184 | 187 | 185 | 181 | 194 | 189 | 188 
973 | 113 | 526 | 318 | 194; 424 46 
Brote u u. ie BR ee ea ee ee A 155 156 , 159 157 | 151, 147 146 
973 | 113 526 | 318 | 194 | 494 | 46 
Папвеп“Вге еп-Іпідх................ 83,77 | 83,44, 86,06 86,5 | 77,77 | 77,92 ' 78,73 
Gruppen: ІаһпрЕбріре........... Proz. 5 7 1 4 45 60: 50 
4 mittelkopfige. ......... S 14 12 8 16 29 23 | 21 
9 kurzköpüge .......... Е 81 81 96 80 26 17 29 
1245 238 804 833 357 391 | 224 
1) Kurstv: Zahl der untersuchten Individuen. | 
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Tabelle 2 (Fortsetzung). 


Kaukasische Rasse Iranische Rasse 


ы 

Ф 

a 

Фф 5 

Anthropologische Merkmale Е S- 2 = 9 
| 2 23 S = = 
e = | ome . [=] Ф 

S | Е) 08 E 2 

© ЕЗ 50 g a 

Ф „м 3 $a Ф 

© = < < 


Koöpfhöbe; u. 22 we a 2 2 а ез NE 132 128 188 137 133 137 
113 50 428 184 319 46 
Längen-Höhen-Index ............... 70,63 — 78,05 | 70,4 70,1 71,54 
Gruppen: niedrigköpfige . . . .. 2... Proz. 73 — 40 61 59 51 
А mittelköpfige . . . . 2 222.0. e 19 — 32 17 |17 18 
Я hochköpfige .......... й 21 — 28 22 24 81 
113 — 339 215 319 62 
Вге”еһ-Нбһеп-п4дех................ 84,89 | 82,58 | 84,18 | 904 | 90,05 | 93,84 
113 50 428 184 319 
Дмчм1воһепоһгепйїашеег.............. -- -- 133 129 124 125 
— — 208 34 19 46 
Gesicht 
СевеМаайапрө................... 184 184 188 188 
361 222 326 105 
безісһіпігейе/.................. 144 142 138 140 
1102 ‚ 99 98 361 222 326 105 
Längen-Breiten-Index ..............-. 79,4 80,0 81,7 78,2 77,3 75,8 74,8 
Gruppen: schmale Gesichter ....... Proz. 1 1 — 2 4 18 12 
А mittlere к. Ж. е Я 58 49 461 62 65 67 81 
> 5 breite ee gee Е 41 49 54 36 81 15 7 
1102 99 98 361 222 326 105 
КМазаөШёпре.................... 60 ` 57 54 61 57 — = 
900 48 38 105 200 — | — 
Мавзеппйех.................... 580 | 64,05 | 65,2 | 62,5 | 63,19 | 68,09 = 
Gruppen: schmalnasige ........... Proz.; 94 85 71 78 79 75 = 
А mittelnasige. .........2.. e 6 21 29 20 20 23 = 
Я breitnasige ............ S — — — 2 1 2 - 
ШР 110? 106 59 724 169 404 == 
Zwischenaugenlinie ............,..,. 30 32 81 32 28 81 81 
900 70 9? 189 200 26 55 
Rumpf 
Körperlänge. .........,.......... 1658 | 1675 | 1668 | 1671 || 1676 | 1686 | 1669 
Gruppen: kleine. . . 2.2 2 22 2 22 200. Proz. 19 10 14 12) ll 6 16 
a mittlere. “ара ылы шы Я 59 58 60 59 55 70 54 
„o grobe. е ано аан А 22 32 26 36 34 24 30 
1387 83 325 886 316 523 204 
Ңитрїапдө.................... 578 602 616 599 648 598 598 
Rumpflänge : Körperlänge ............. 34,9 85,9 | 36,7 | 35,8 | 38,5 | 35,5 36,1 
Gruppen: kurzer Rumpf.......... Proz. 9 5 12 4 2 11 = 
е mittlerer „ ЧИЕ Е 45,5 19 28 33 7 49 18 
а langer EEE S 45,5 16 60 68 91 40 82 
979 43 89 220 184 318 45 
Brustumfang  .................... 878 911 885 874 | 8% 880 843 
Brustumfang : Körperlänge . .......2..2.2.. ' 58,2 544 | 52,7 | 52,4 | 53,68 | 52,4 50,9 
| 1034 83 190 363 203 319 45 
Аттііпрө:.................... i 748 | 751) 751 | 753 | 752 | — - 
Armlange: Körperlänge .............. | 45,2 45,3 | 44,7 | 44,6 | 45,2 = == 
| 973 | 40| 31| 98! 150 — 
Вешаб е y э ызаға Сыбаға EE ч » 885 877 | 880 870 847 -- — 
Beinlänge : Körperlänge . . ............ 50,4 52,2 52.4 52,2 50,8 Жақ — 
| 973 40 120 208 150 — 


1) Kursiv: Zahl der untersuchten Individuen. 
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Anthropologische Merkmale | Samegrelo, 
Guria und 
Imerethi 


| 


Haut, Haar, Augen 


stark dunkel ............. ERE 
golblich.: a e о шу уш ж шж шея. ш жэ 


heliblond . o c UN 2 2... 225 eS 
dunkelblond ................ 


веһмаг2?,.............. ЖҮГІР 


колы. 5 Вгӣпеќе . . . . . 210054 
» Я % М Gemischte . . . . j | 42 
Kopf | 
Баты БАБЫ НӘ RE Werne De н | 186 
ао Soo ew ee ee ne Are ЕЕ” 
Піпдеп-Вгеіюеп-Іпбх.................... 82.3 
Gruppen: Dolichokephale. .........2.2.2... Proz. | 
Мевосерһів................ „ | 20 
ВгасһукерҺїе............... n | 
ee be ЛТ Bene ee ӨЗЕН Be | 126 
Höhen-Breiten-Index ............... a ш | 
Ноһеп-1йпреп-тйех.................... __ 67,8 
hamekephale ............... Proz. | 
Orthokephale. . .............. 5 | 15 
Hypsikephale. ............... В 
Obrdurchmesser ...................... 
Öhrdurchmesser : КорВгөйю................. | 82,7 
МА ИС н a Е н a a as. К 112 
Stirnbreite: Kopfbreite ................... 
Gesicht 
Längen-Breiten-Index. ........... rn | 78,0 
Gruppen: Leptoprosope ............... Proz. | 
Меворгоорв................ ЭШИ | 67 
Сһатаерговоре............... e. 2 31 
| 300 
Länge des oberen Gesichtsdrittels . . . . . 2 2 222 220. 58 
Länge des oberen Gesichtsdrittels: Gesichtslänge . . . . . . . | 31,9 
' 800 
Länge des mittleren Gesichtsdrittels. . . . . . 2: 2 2220. | 59 
Länge des mittleren Gesichtsdrittels:Gesichtslange. ..... | 82,3 
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3. 

| | | | Tataren Israeliten 

| 2 

| Awaren, | еа p Тол 
ara- | Arschuer, Khiiren |Armenier | Aissoren | Osseten tschanen | kumuchen | Lesgnische 
haier | und F Sche- З und 

‚Tabassaren und I h Lesghische hisch Georgische h 

nd Darguen nguschen machische sche- 

| Kaitagen machische 


Bin u) = 3 = 47 = 29 20 8 SS 5. = 
— | 69 z 85 100 52 = 51 65 74 = = = 
sn = 12 = 1 = = 15 18 = РЕ = 
Si 7 pom == ыш Sos er 20 a= SC = = = 
Ей | 109 = 105 13 V 174 = 105 52 100 = = Ж 
8 | 9 1 6 5 10 10 8 4 = 2 7 3 
зо | 30 17 27 15 84 50 11 20 28 27 27 9 
671 61 82 67 85 56 40 | 81 76 72 71 66 88 
37 | 232 81 729 20 417 40 105 52 91 120 141 499 
16 | 98 17 10 13 30 31 7 31 22 5 10 10 
65 | 53 55 87 70 54 48 44 44 ББ 74 75 67 
19 | 24 28 3 17 16 21 49 25 23 21 ‚15 E 
37 | 296 263 799 47 407 42 105 52 100 150 164 50 
— | 7 — 5 — 9 — ' 1 == — — 1 НЕН 
| 
- | @ 85 71 75 61 73. 5а 69 57 93 82 92 
2= 38 15 24 25 30 27 47 31 43 17 
= Ä 91 82 593 23 | 1047 11 107 52 61 124 100 288 
| 
89 | 182 2 181 > 189 z 181 186 190 183 185 182 
58 109 == 318 = 84 = 107 52 100 175 100 310 
56 | 155 - 158 159 155 — | 187 158 151 159 157 153 
37 | 88 = 428 30 170 — | 104 52 100 149 100 210 
3,5 › 854 86,7 865 | 876 | 81,9 82,1 87,0 85,1 79,0 86,9 85,1 86,0 
51 — 2 1 = 11 10 2 SE 34 2 10 3 
6 | 4 1 3 3 29 19 8 6 80 19 86 4 
89 | 96 97 96 97 | o 71 95 94 36 7 54 
63 |i 89 89 833 69 534 78 107 52 138 175 126 327 
31 | 188 23 138 134 132 = 128 142 136 134 a 136 
37 | 88 22 498 30 170 104 52 100 149 210 
39 | 85,5 - 842 | 86,2 | 85,2 — 81,5 89,9 90,1 84,3 - 86,1 
37 1 88 = 428 30 170 22 104 59 100 149 = 210 
or | — = 731 | 742 | 71,6 D 2 76,2 71,9 | 73,1 а 74,5 
68 j — == 40 30 58 = = 38 | 57 - кей 40 
20 = шы. 89 97 38 = == 8 - = 
12 | = >= 28 48 14 Жа s 54 27 | — = 47 
7711 Se == 339 35 132 = = 52 100 | 149 = 210 
42 = Gs 133 = 142 = = = = 6 = = 
0,8 | = = 84,4 РЕ 91,0 = = = = 85,9 = = 
37 | че Sg 208 = 50 2. = = = = = = 
e = = 115 = 111 22 103 = = 109 = = 
ge = сай 73,1 = 69,8 = 65,6 = = 68,5 = = 
= = = 208 = 50 = 107 Ss E 149 = = 
85 = 178 184 179 178 187 181 177 180 181 184 176 
37 l — 98 361 37 | 136 32 53 52 100 150 11 210 
4 — 145 144 140 145 146 144 145 .| 140 144 141 142 
a7 == 98 | 361 32 136 32 53 52 100 150 11 210 
7,8 | — 81,7 78,2 77,7 80,4 78,4 79,5 81,6 778 79,6 76,6 81,2 
5 == - | д 3 1 = a 
57 1. 46 ee | 67 | ав 58 51 29 67 63 = 41 
38 | — 54 36 | 30 | 53 44 48 | 71 28 46 - 58 
7 4 = 98 361 32 154 32 53 | 59 100 150 11 210 
- | — = = — — - - - — - - — 
25042 20 а = = _ = = | Br Se S = a 
5 Е = a zZ = З ке = 2 Е = 
54 8 — = 61 | 87 55 | . 60 62 59 67 56 67 57 
| | 
00 | — - | — | = не 32,1 = 33,3 31,7 | 30,9 30,9 32,4 
71 — — | 105 ; 20 | 534 33 107 52 100 175 | 61 260 


Anthropologische Merkmale 


Nasenindex 
Gruppen: Leptorrhine 
; Mesorrhine. . . . . 
М Platyrrhine 
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Zwischenaugenraum 
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Längen-Breiten-Ohrenindex 
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Körperlänge 
Gruppen: kleine (bis 1600 mm) 
я mittlere (1601 bis 1700 тт). ........ 
н große (von 1701 mm) 
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Rumpflänge (vom Асготіоп) 
Rumpflänge (vom Acromion) : Körperlänge 
Gruppen: Kurzrumpfige 
З Mittelrumpfige 
А Langrumpfige 


Brustumfang NEE 479% а еж Rec A 
Brustumfang : Körperlänge .............. 


Armlänge 
Armlänge : Körperlänge 
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БапШшап тасыма 2 лы we a бле, ЖЫ 5 
Handlänge: Armlänge. . . ... 2. 2. 2 2 2 nenn. 
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Beinlänge 
Beinlänge : Körperlänge 


Fußlänge 
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relative Armlänge (44,65 bis 45,38). Mit den 
Georgiern haben sie eine größere Ähnlichkeit 
in der Brachykephalie, in äußerster Leptorrhinie, 
in verhältnismäßiger Mundbreite (36,1 bis 37,7) 
und im Wuchse; diese Ähnlichkeit mit den 
Armeräes’.aber drückt sich aus in der dunklen 
Länge des obere Töhen-Längen-Kopfindex, in der 
Länge des mittlerei der relativen Beinlänge (52,1 
Länge des mittlerenn der FuBlange. Von den 
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Tabel 


Georgier 
Samegrelo, Karthli | ei 
Guria und und Ratscha | Mthiulethi | und 
Imerethi Kacheti ОРЕВИ 
ы г 56,1 57,0 57,0 67,4 63,3. 
Proz 100 97 97 99 91 
4 — 8 8 1 9 
” 300 400 100 100 11 
ГҮ 80 30 80 81 -- 
300 400 100 100 -- 
ЖОЛ 52,4 51,7 51,6 53,2 -- 
300 400 100 100 -- 
ЛЕ 58 54 54 58 -- 
ыы 87,7 87,7 87,2 36,6 — 
ЗОО 400 100 100 -- 
pine a 1651 1649 1670 1680 1651 
Proz 22 21 16 12 — 
5 57 62 592 59 -- 
> 23 17 32 29 — 
300 400 100 100 225 
р а 575 580 580 567 — 
"ЖЕ 84,9 85,2 84,7 83,7 -- 
Proz. 9 5 15 22 -- 
5 47 40 50 62. -- 
2 44 55 85 16 -- 
300 400 100 100 -- 
ra 867 883 892 883 -- 
EN 52,5 58,6 53,4 52,6 -- 
300 400 100 100 -- 
So 370 384 — 346 — 
ge 5 99,4 98,3 -- 20,6 -- 
200 100 -- 100 -- 
жей 740 752 755 162, — 
3 5 ae 44,8 45,6 45,2 45,3 -- 
300 400 100 100 - 
ees 195 198 201 197 — 
ee 26,3 25,7 26,6 25,8 — 
300 400 100 100 -- 
27 827 831 850 864 -- 
i 50,1 50,4 50,9 | 51,4 -- 
300 400 100 | 10 = 
ia ‚ 259 263 265 | 268 -- 
4820 5% 81,8 81,9 81,2 31.0 ` - 
300 400 100 | wo | — 


Armeniern und Georgiern unterscheiden sie 
sich durch den äußerst brünetten Typus 
(93 Proz.), was sie den Israeliten und Khüren 
näher stellt, weiter. durch eine kleine Stirn- 
breite, geringe Rumpflänge und verhältnismäßig 
kleine Hand. А 

4. Metamorphische Typen der lesghischen 
und der armenischen Gruppe: Lesghische und 
schemachische Israeliten. Von den georgischen 


Tscherkessen 


EE ë e E ë ë 2 ee on N 
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ortsetzung). 
Lesghier | | Tataren Israeliten 
Awaren, Tscha- 
sarn Arschuer, | Khüren |Armenier| Aissoren | Osseten | келеп Kumuchen Lesghische 
chaier тоо ind ı und Lesehisch Sche- Georgisch und 
Inguschen | ENIECHE | machische A sche- 
' und Darguen g hi 
| Kaitagen | machische 
69,5 65,2 2. 62,6 | 62,7 | 665 65,3 65,8 58,4 60,2 57,7 | 60,2 62,0 
54 71 = 78 83 69 70 77 97 95 99 | 93 89 
46 29 - 20 15 30 30 17 3 Б 1: 7 11 
SS = = 2 2 ро шш 6 - - ee сш _ 
37 59 = 724 54 534 33 107 52 1 175 | 61 260 
33 = ЕЕ 39 | — 33 1 58 97 = > 31 | 81 29 
37 = = 139 = 200 | 7 10? = = 150 61 100 
55,4 ше” чє ыш = eg Ir Je = 56,9 55,2 55,4 - j — 55,1 
37 = = = - |= | - 107 52 1 Шо a 210 
— | 53 53 50 - 51 46 50 = = 5904 — = 
— 1: 386,8 86,3 | 347 | — | 30 | 313 35,2 = = 86.1 SS = 
= | 172 33 105 ШЕ 36 | 7 = = 150 = = 
1686 | 1657 1679 | 1671 | 1667 | 1692 | 1718 1644 1657 1672 | 1644 1637 1655 
2 | 18 9 | 12 22 5. — 28 20 16 22 ` 25 20 
60 | 64 57 59 53 52 | 32 60 59 49 61 65 51 
38 |790 8 | 29 | 25 | 43 68 17 21 85 17 10 23 
55 | 157 168 | 886 63 500 60 128 52 100 149 | 183 344 
586 | — 616 599 | 583 | — - = 676 637 | 543 - 684 
346 | — 36,7 | 35,9 | 35,3 | 33,6 = = 40,8 38,1 33,0 = 41,2 
12 = 2) 4 10 35 эе = = 1 58 = = 
50 | — 8 | 38 30 48 = ы ен 6 31 = = 
38 — 60 | 63 60 17 _ = 100 93 11 | = 100 
34 |) — 89 1 220 30 120 = - 52 100 149 | - 210 
902 | 876 887 | 874 860 898 _ 876 911 883 860 | — | 891 
588 | 52,0 52,7 | 524 | 520 | 529 - 53,3 55,0 59.8 52,2 | 60,4 58,6 
32 | 82 1689 363 29 496 = 127 52 100 174 | 19 224 
— | 892 = 402 386 392 = 889 = = 48.1 — 399 
= 19,9 ЕЕ 939 | 23,6 | 23,1 = 23,2 = - | чә! — 23,9 
= 88 = 103 12 26 = 54 Sg = 150 Ша 50 
761 | 751 781 758 760 749 — 757 - — |: 746 | — 767 
‚45,0 447 46,5 46 | 465 | 442 = 46,5 = чч 454  – 46,0 
31 | 31 89 208 12 164 = 105 22 = 150 = 50 
205 192! — 199 | 193 | 19% | — 194 = = 188 | = 183 
26,9 25,6 | = 264 | 25,4 | 26,3 = 25,6 ыы Жу ‚ 24,5 = 25,2 
35 31 = 208 12 164 = 95 = | же 150 | — 50 
869 | 891 876 870 | 845 | 885 - 871 - - 858 - 870 
51,4 | 58,1 59,1 52,2 | 51,6 59,3 - 52,9 ы б жш 521 | — 61,0 
35 31 89 208 12 | 164 = 95 == = 150 = 50 
259 260 | 267 257 251 257 - 252 SS an 257 5 — 260 
30,0 | 31,2 305 | 29,5 29,7 29,0 - 28,9 | = = 29,9 | = 29,9 
35 31 ` 89 | 98 12 164 = 95 == = 150 | — 50 
Israeliten sind sie verschieden durch ihre | macht sie ähnlich den Khüren, Kumuchen, 


dunkle Haarfarbe, durch einen größeren Anteil 
des brünetten Typus, bedeutendere Brachy- 
| kephalie, eine bedeutendere Сһатаергоѕор1е, 
durch größeren Wuchs, durch die verhältnis- 
mäßige Größe des Brustumfangs. Ihre Ähn- 
lichkeit mit der lesghischen und der armeni- 
schen Gruppe kann durch folgende Merkmale 
bezeichnet werden: eine dunkle Haarfarbe 


Aissoren, die Irisfarbe den Aissoren und Uden 


auch den Adighen, die größte Verbreitung des 


brünetten Typus (92 Proz.) den Uden, Khüren 
und Aissoren, die Brachycephalie den Uden, 
der Höhen-Breiten-Kopfindex den Lesghiern 
und Aissoren, der Höhen-Längen-Kopfindex 
den Uden, Armeniern und Aissoren, der Ge- 
sichtsindex den lesghischen Tataren und Khüren 
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die Leptorrhinie den Aissoren, der Längen- 
Breiten-Ohrindex den Tataren, Karatschaern 
und Kumuchen, der Wuchs den Georgiern, 
lesghischen Tataren, Lesghiern, Kumuchen und 
Aissoren, die Körperlänge den Tataren, die 
Armlänge den Georgiern, Adighen, Khüren, 
Kumuchen und Aissoren, die Beinlänge den 
Uden, Karatschaern und Aissoren, die Fuß- 
länge den Uden, Adighen, Armeniern, Lesghiern 
und Aissoren. Also haben die lesghischen und 
schemachischen Israeliten die größte Ähnlich- 
keit mit den Aissoren, lesghischen Tataren und 
Khüren. 


2. Iranische Rasse. 


Oben wurden schon die Gründe erwähnt, 
welche uns erlauben, die iranische Rasse abzuson- 
dern. Bei der Betrachtung der Aserbeidschaner 
sind wir schon teilweise mit den Eigenschaften 
dieser Rasse bekannt geworden. Das Studium der 
Eigentümlichkeiten der Aserbeidschaner, der 
Kurden und der Perser beweist, daß diese drei 
Völker einander gleich sind, und daß sie einen 
starken Unterschied von den anderen Völkern 
der kaukasischen Rasse zeigen. Folgende Merk- 
male charakterisieren die iranische Rasse: die 
große Verbreitung der dunklen Irisfarbe und 
des brünetten Typus (89 bis 99 Proz.), der echte 
langköpfige Typus (77,42 bis 78,73 Kopfindex), 
der verhältnismäßig hohe Schädel mit dem 
Höhen-Breiten-Index 90,05 bis 93,84, die 
mäßige Größe des Querdurchschnitts (146 bis 
151 mm), die geringe Größe des Zwischenohren- 
diameters (124 bis 129mm). Nebst der Lang- 
köpfigkeit bezeichnet diese Rasse eine Neigung 
zur Gesichtsschmalheit. Diese Rasse wird auch 
durch großen Wuchs und die gut entwickelte 
Rumpflänge charakterisiert. Der Nasenindex 
und die Zwischenaugenlinie machen sie der 
kaukasischen Rasse ähnlich. 

Obgleich die Aserbeidschaner, Kurden und 
Perser viele gemeinschaftliche Merkmale be- 
sitzen, gibt es jedoch einige Eigentümlichkeiten, 
die sie voneinander verschieden machen, wie 
z. B.: unter den Aserbeidschanern kommt die 
dunkle Irisfarbe nicht so oft vor wie unter 
den Persern und Kurden, die Langköpfigkeit 
beträgt auch ein kleineres Prozent, die Ge- 


sichtsbreite dagegen gibt ein größeres Prozent; 
weiter zeichnen sie sich aus durch eine kürzere 
Zwischenaugenlinie, eine größere verhältnis- 
mäßige Rumpflänge sowie durch einen größeren 
verhältnismäßigen Brustumfang. 

Die Eigentümlichkeiten der Kurden sind 
folgende: die dunkle Irisfarbe beträgt 100 Proz., 
die Langköpfigkeit gibt das größte Prozent 
(60 Proz.); die Kurden besitzen den größten 
Wuchs (1686 mm), aber eine verhältnismäßig 
kleinere Rumpflänge. 

Die Perser haben fast ausschließlich den 
brünetten Typus (99 Proz.), die bedeutendste 
Größe des Höhen-Breiten- und Höhen-Längen- 
Index, das größte Prozent der Hochköpfigen 
(31 Proz.), die größte Gesichtslänge (188 mm), das 
größte Prozent der Gesichtsmittleren (81 Proz.), 
aber dabei besitzen sie die geringste verhältnis- 
mäßige Größe des Brustumfangs (50,9). 

Metamorphische Typen der iranischen 
Rasse. In der Tabelle der kaukasischen Rasse 
sind neben den Merkmalen der lesghischen 


Tataren auch die der schemachischen Tataren ` 


angeführt. Zwischen ihnen besteht ein starker 
Unterschied. Wenn wir die lesghischen Tataren 
für einen metamorphischen Typus der lesghi- 
schen Gruppe und der Kumuchen anerkannt 
und sie einer der Gruppen der kaukasischen 
Rasse zugerechnet haben, so müssen wir die 
schemachischen Tataren nicht nur von den 
lesghischen Tataren, sondern auch von allen 
Völkern der kaukasischen Rasse absondern und 
die Spur ihrer Verwandtschaft in dem aser- 
beidschanischen Typus der iranischen Rasse 
suchen. Wenn wir die schemachischen Tataren 
und die Aserbeidschaner vergleichen, so be- 
merken wir, daß sie einander in folgenden 
anthropologischen Merkmalen ähnlich sind: 
in der Haar- und Irisfarbe, der Kopflänge, 
dem Längen-Breiten-Kopfindex, der absoluten 
Schädelhöhe, in dem Höhen-Breiten- und Höhen- 
Längen-Kopfindex, dem Gesichtsindex, in der 
Größe des mittleren Gesichtsteiles, im Wuchse, 
in der absoluten und relativen Rumpflänge 
und im Brustumfange. 

Der anthropologische Bestand der gegen- 
wärtigen Bevölkerung des Kaukasus ist in den 
Tabellen 1 bis 3 dargestellt. 
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| Differenzkurve und Differenzindex. 


(Ein Versuch graphischer Registrierung von Rassemerkmalen.) 


[Аав der psychiatrischen Universitätsklinik Hamburg-Friedrichsberg (Dir. Prof. Dr. med. et phil. W. Weygandt).] 
Von Priv.-Doz. Dr. E. Rittershaus, Hamburg. 


Betrachtet man das Resultat einer genauen 
anthropometrischen Messung, etwa an Hand des 
Martinschen Schemas!), so hat man eine schier 
unübersehbare Fülle von einzelnen Zahlen vor 
sich, und selbst der Geübte muß erst mühsam, 
indem er Zahl für Zahl mit der Norm ver- 
gleicht, die er im Kopfe trägt, sich ein Bild 
von dem Gesamtresultat machen. . Für den 
Ungeübten aber bedarf die richtige Würdigung 
eines derartigen Schemas in jedem einzelnen 
Falle einer ziemlich schwierigen und an- 
strengenden geistigen Arbeit. Man hat schon 
oft versucht, die wichtigsten Ergebnisse solcher 
Messungen kurz zusammenzufassen, sei es in 
der Form von relativen Indizes, sei es in irgend 
einer graphischen Darstellung. Die Index- 
methode faßt aber im allgemeinen nur zwei 
Zahlen, bzw. ihr gegenseitiges Verhältnis zu 
einer zusammen, und von den verschiedenen 
graphischen Darstellungen, wie sie etwa 
Martin?) erwähnt, hat sich keine so bewährt, 
daß sie allgemein angewendet würde. Eine 
eigentlich brauchbare Methode, das gegenseitige 
Verhältnis mehrerer Gruppen graphisch dar- 
zustellen, existiert überhaupt noch nicht’). 

Der nachstehende Versuch verzichtet darauf, 
alle oder auch nur die meisten der möglichen 
Meßresultate heranzuziehen und beschränkt 
sich darauf, einige wenige charakteristische 
Maße und Rassecigenschaften herauszuheben 
und graphisch darzustellen, so daß eine Ver- 


1) Martin, Lehrbuch der Anthropologie. G. Fischer, 
Jena 1914. 

3) Ebenda, S. 90, 93, 100 u. a. 

3) Ebenda, 5. 103. 


gleichung der einzelnen Rassekurven mitein- 
ander möglich ist. 

Da diese Kurven divergieren, könnte man 
auch von einer Divergenzkurve sprechen. Außer- 
dem drücken sie aber in ihrer Form und in 
ihrem Endwert die Differenz der einzelnen 
Rassen aus, und schließlich wurden aus gleich 
noch zu erläuternden Gründen nicht die be- 
treffenden Indizes selbst benutzt, sondern ihre 
Differenz gegenüber einer jeweiligen Konstante. 


Daher der gewählte Name, der gegebenenfalls. 


natürlich auch mit einem besseren vertauscht 
werden könnte, wenn ein solcher vorgeschlagen 
würde. Irgendwelche mathematische Neben- 
bedeutung hat der gewählte Ausdruck hier 
selbstverständlich nicht. 

In dem folgenden Beispiel seien die vier 
hauptsächlichsten europäischen Rassen heraus- 
gegriffen. Ich folge dabei der Einfachheit 
halber der Einteilung von Günther!), die 
jedenfalls den Vorzug der Übersichtlichkeit hat. 

Die hier benutzten Maße, zunächst nur d 
(vgl. Tabelle 1), erheben keineswegs den An- 
spruch auf absolute wissenschaftliche Genauig- 
keit. Sie sollen auch keine Durchschnittswerte 
sein durch eine möglichst große Zahl von 
Individuen der betreffenden Rasse, sondern nur 
ein ganz allgemeiner vorläufiger Anhaltspunkt, 
ein Beispiel gewissermaßen zur Illustrierung 
des hier vorgeschlagenen Verfahrens der kurven- 
mäßigen Darstellung. Späteren Untersuchungen 
müßte es vorbehalten bleiben, nach Art einer 


1) „Rassekunde des deutschen Volkes“. Lehmann, 


| München 1924. 
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Vaihingerschen Fiktion dann einen Kanon | 


der einzelnen Rassen aufzustellen und damit die 
endgültige Form dieser Kurven festzulegen 1), 
Untersuchungen, die in größerem Umfange 
meines Wissens heute noch fehlen, und die viel- 
leicht gerade durch den vorliegenden Vorschlag 


1. Zuerst beginnen wir bei der Kurve mit 
der absoluten Körpergröße, die ja natur- 
gemäß deram stärksten in die Augen springende 
Faktor ist. Um die Kurve nicht zu groß und 
zu unhandlich werden zu lassen und anderer- 
seits die charakteristischen Differenzen recht 


neue Anregung erhalten könnten. Ä Abb. 1. 
Das Prinzip der nachstehenden Kurven be EN Де 
ruht darauf, zu dem Resultat jeder Messung | „ lordi | 
bei jeder einzelnen Rasse das jeweils neu ge- a ----- Fees 
fundene hinzuzuzählen, so daß die an sich | | So IE - 
kleinen Differenzen in ihrer Addition sich a —1—— ---- A 
immer mehr vergrößern und so recht charak- | [,| T —— E Z 
teristische Kurven ergeben. --І- _ | J T БРДІРРЕ 
Wie oben bereits erwähnt, wurden die ein- | FIT tt 
zelnen Indizes nicht direkt verwandt, sondern pg H u Аы | 
ihre Differenz gegenüber einer jeweiligen Kon- Pe = EE 
stante. Diese Zahl scheint jedesmal vielleicht РТ єк ПР RE] уш әнін Е Ра DEE) a ШЕЙ 
etwas willkürlich gewählt; sie wurde nach Be- At t+} ЫН BE En 
darf größer oder kleiner gefaßt. und entweder Т ИЕН a КЕП ШЕ EU u БЕН БЕН БЕН БЕН 
von dem Index abgezogen, oder dieser von ihr, О П П +t В 
so daß jedesmal nach Möglichkeit ein positiver || | [| Yeu | Гү 
Wert herauskam, damit die Richtung der ee ee tee tT 
Kurven gewahrt blieb. Die so gefundene Zahl ТРЕ П (Роко et ШЕК ШЕЛ МЕН ЕЕЕ ЕРИ НЕШЕ 
wurde dann (wie zugegeben sei, ebenfalls etwas ee а 
willkürlich) durch 2, 5 oder 10 dividiert, da- РУО EE E ПИ BE BE BR Н И 
mit die einzelnen Werte jeder Kurve nicht gar ri t+} +— 
so groBe Unterschiede zeigten und die Uber- HA КОЙ ШЕШ ШӘ ee ee ШЕП ee E 
sichtlichkeit der Kurven nicht durch allzu za ---------- 
viele Zacken verlorenginge. Da дег zugrunde H+ Dee ШШЕ ИШИ Ee ШЕШ жн en 
liegende Index eine relative Zahl ist, und da | 14- —— +f | 1+ 1 
ja nicht die einzelnen Werte jeder Kurve unter- ы- ШЕ шел ИЕП БИЕ ИОН Бак ГИШИ шей 
einander, sondern in erster Linie ihre Diffe- | ү, ------- 
renzen gegenüber den anderen Kurven mit- Hp --------:-- 
einander verglichen werden sollen, hat diese | FT | = tH | | | 
verschiedenartige Verkleinerung wohl nichtallzu- (et -------- 
viel zu besagen. | GL" leer Ес рен ЗЕН 
Die den Kurven zugrunde liegenden Be- | ol НЕН НЕН БИШ ШЕН олса ИШ О 
h ind in Tabelle 2 tellt GL НӘН кейі e EEN Ge ees e кек 
rechnungen sind in elle 2 zusammengestellt. | LI" [БЕН кал ани ШЕЙ (НЫ Бел Be ee 


Dabei ist z die durch Berechnung aus den 
Messungen gefundene Zahl, der anthropometri- 
sche Index, und DJ дег Differenzindex, ge- 
funden aus x und der Konstante, gegebenen- 
falls dividiert durch 2, 5 oder 10. 


1) Vgl. auch Geigel, „Der Kanon des jungen 
Soldaten“, Münchn. med. Wochenschr. 1919, S. 1491, 
und Mathes, „Konstitutionstypen des Weibes“ in 


scharf hervorzuheben, benutzen wir die Differenz 
der Körpergröße gegenüber 150 cm. Es wäre also 
hier DI, = Körpergröße — 150, mit anderen 


| Worten, der Nullpunkt der Kurve liegt bei 150 cm. 


Bei noch kleinerem Wuchs müßte man dann die 


: Kurve, unbeschadet ihrer sonstigen Form, etwas 


unterhalb der unteren Linie, auf der negativen 


„Biologie und Pathologie des Weibes“, Bd. 3. Urban, ~ ‚ f 
& Schwarzenberg, Berlin 1924. | Seite des Koordinatensystems beginnen lassen. 
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Es wird auf diese Weise durch den Beginn | springenden Rassenunterschied, wie es der 


der Kurve schon die äußere Körpergröße der 
betreffenden Rasse, bzw. des betreffenden In- 
dividuums ohne weiteres veranschaulicht. 

2. Als zweiter Punkt wurde das Verhältnis 
der Sitzhöhe zur ganzen -Körperlänge ge- 
wählt, z, = relative Stammlänge DI, 
== 55 — x. Da der Unterschied der einzelnen 
Rassen, der in diesem Index ausgedrückt wird, 
absolut sehr klein ist, mußte hier eine Kon- 
stante gewählt werden, die der Indexzahl recht 
nahe liegt. 

Das so gefundene Resultat wird nun zu 
dem ersten hinzugezählt, und die Summe er- 
gibt den zweiten Punkt der Kurve, hier also 
bei der nordischen Rasse 30 + 5,6 ist = 35,6; 
bei der ostischen Rasse sind die Zahlen: 13 + 1,7 
== 14,7 usw., siehe Tabelle 2 und Kurve 2. 
A Als nächster Wert sei gewählt das Ver- 
hältnis von Leibumfang zu ganzer Körperlänge; 
“es müßte vielleicht besonderer Vereinbarung 
überlassen bleiben, ob man den kleinsten Um- 
fang oberhalb der Hüfte (Taillenumfang), 
Martin, Nr. 62, oder ob man den Umfang in 
der Höhe des Nabels (Bauchumfang), Martin, 
Nr. 62, (1) wählt, — ich möchte das letztere 
vorschlagen. Es wäre hier also 7; -- Leib- 
umfang mal 100 dividiert durch Körperlänge. 
Da hier recht beträchtliche absolute Unter- 
schiede bestehen, ist in diesem Falle, um die 
Übersichtlichkeit der Kurve zu wahren, DJ, 


== ——.--*. Die benutzten Werte siehe wieder 


Tabelle 1 und 2. 

Die nächsten drei Maße sollen die wichtig- 
sten Merkmale des Schädels darstellen: 

4. 7, -- Längenhöhenindex des Kopfes 
= Оһтһбһе (Martin, Nr. 15) mal 100 dividiert 
durch größte Kopflänge (Martin, Nr. 1). Über 
das, was man als niedrigen oder hohen Wert 
hierbei bezeichnen soll, gehen die Ansichten 
recht weit auseinander (vgl. Martin, S. 178). 

In diesem Falle ist der jeweilige Index 
wiederum recht groß, dagegen der absolute 
Unterschied bei den einzelnen Rassen nicht so 
sehr beträchtlich, es wurde deshalb wieder eine 
dem Index verhältnismäßig recht naheliegende 
Konstante gewählt, nämlich 80, um diesen auf 
den ersten Blick schon so sehr in die Augen 


dinarische Kurzschädel etwa ist, recht deutlich 
zu veranschaulichen; um andererseits die 
Kurve nicht zu sehr zu belasten, wurde dieses 
Resultat durch 2 geteilt. Es ist also hier: DI, 
_ 80 — 2, 
iu 

In dieser Darstellungsart steigt die Kurve 
bei den kurzschädeligen Rassen nur wenig, bei 
der dinarischen nur um etwa 1 an, bei einem 
ausgesprochenen Turmschädel würden sich hier 
direkt negative Werte ergeben, so daß sich die 
Kurve sogar senken würde. Doch sei hier 
gleich betont, daß die hier vorgeschlagene Dar- 
stellungsart in erster Linie Rassenunterschiede 


‘innerhalb normaler Grenzen demonstrieren soll, 


nicht aber geeignet ist, sämtliche pathologischen 
Möglichkeiten in gleicher Weise zu veranschau- 
lichen; ein wohlproportionierter Mikrokephale 
würde sich von einem normalen Schädel 2. В. 
in der Kurve nicht deutlich abheben, da ja in 
der Hauptsache die relativen Indizes benutzt 
werden, ebenso wie andererseits eine rachitische 
Beinverkürzung die Maße т, bis x, ganz verzerren 
würde. 

5. Als nächster Wert diene der bekannte 
Schädelindex: Größte Breite des Kopfes 
(Martin, Nr. 3) mal 100 dividiert durch die 
größte Länge (1). Da es sich hier um absolut 
große Zahlen und ziemlich deutliche Unter- 


schiede handelt, ist- DI = — -„ —- 


6. Als nächster Wert ist gewählt der 
physiognomische Gesichtsindex, und zwar 
nach Broca (Martin, S. 178): Jochbogen- 
breite (6) mal 100 dividiert durch physio- 
gnomische Gesichitshohe (17). Es wurde dieses 
Maß gewählt und nicht die morphologische 
Gesichtshöhe, weil gerade die Höhe der Stirn 
bei der nordischen Rasse ein besonders charak- 
teristisches Merkmal ist. Auch hier ist DZ, 
100 — e = 
ae 

Die nächsten drei Maße sollen die wichtig- 
sten Eigenschaften der Gesichtsbildung fest- 
legen, und zwar: | | 

Т. 2; —=Nasenindex = Breite der Nase (13) 


mal 100 dividiert durch Höhe der Nase. Auch 


hier ist der Unterschied der schon absolut 
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großen Zahlen recht beträchtlich, deshalb ist 
100 — г, 
Bap ages 

8. Im Anschluß an die Maße der Nase be- 
riicksichtigen wir die Form des Nasen- 
riickens im Profil gesehen, etwa in folgender 
Abstufung: 

1. stark konkav, Sattelnase, Mongolen- 
nase, 
2. leicht konkav, Stulpnase, 
3. knolligeVerdickung am unteren Nasen- 
ende, 
4. gerader Nasenrücken (ev. auch spitze 
Nase), 
5. gerade Nase mit nordischem Höcker. 
6. leicht konvex gebogene Nase, etwa 
viele westische, sowie die weniger 
stark ausgeprägten jüdischen Nasen. 
7. stark konvex gebogene, vorspringende 
Nase, Hakennase, Adlernase, dinarische 
Nase, auch die stark ausgeprägte 
Judennase. | 
Diese Einteilung ist selbstverständlich nicht 
absolut richtig und ganz grob, doch dürfte sie 
vom praktischen Gesichtspunkte aus genügen. 

An der Tatsache, daß hier die jüdische 
Nasenform über der nordischen Nase rangiert, 
wird wohl nur derjenige Anstoß nehmen, der 
sich nicht von dem Gedanken freimachen kann, 
daß diese ganze kurvenmäßige Darstellungsart, 
bzw. die Höhe der Kurve ein Werturteil aus- 
drücke, etwa im Sinne der Güntherschen Be- 
wertung der nordischen Rasse, — was selbst- 
verständlich nicht beabsichtigt ist. 

Ebenso wie vorher bei jedem einzelnen 
Punkte der jeweilig gefundene Differenzindex 
zu dem letztgewonnenen Werte hinzugezählt 
wurde und so ein ständiges Ansteigen jeder 
einzelnen Kurve zur Folge hatte, wird auch 
hier die entsprechende Nummer der Einteilung 
direkt zu der seither gewonnenen Summe jeder 
einzelnen Rasse hinzuaddiert. Das Ergebnis 
einer kurvenmäßigen Eintragung in der ge- 
schilderten Weise ist dann bei der ostischen 
Rasse (hier also etwa + 2) ein weiteres ganz 
langsames Ansteigen, bei der nordischen (+ 5) 
eine ziemlich stetige Fortsetzung des seitherigen 
wesentlich steileren Anstieges, und bei der 
dinarischen Rasse (+ 7) eine starke Knickung 


der Kurve nach oben, wodurch diese ein weiteres 
recht charakteristisches Moment erhält. 

9. Wichtig ist weiterhin die Augenfarbe, 
die in der gleichen Weise, etwas ungenau, aber 
praktisch wohl vollkommen ausreichend, ge- 
wertet wird nach der Skala: 1. schwarz, 
2. braun, 3. grau oder grünlich, 4. dunkelblau, 
5. hellblau. (Albinotische Augen als patho- 
logische Erscheinung bleiben außer Betracht.) 

Hier, ebenso wie bei der nächsten Reihe, 
könnte natürlich im Einzelfall auch noch unter- 
geteilt werden, etwa 1,5 — braunschwarz. — 
Auch hier erhalten wir durch Addition der 
jeweils zutreffenden Zahl zu dem seitherigen 
Kurvenwert eine Fortsetzung der Kurve in der 
mehrfach geschilderten Richtung. 

10. Als vorläufig letzter Punkt käme in 
Betracht die Haarfarbe, etwa nach der Skala 
1. brandrot, schwarzrot, 2. schwarz, 3. braun, 
4. dunkelblond, auch nachgedunkelt mit blondem 
Schimmer, 5. aschblond, 6. goldblond, 7. rot- 
blond. Man könnte auch den ersten Punkt 
weglassen bzw. mit dem letzten vereinigen, da 
in der Praxis eine Trennung des giftigen Brand- 
rots aus der schwarzbraunen Reihe von dem 
Rotblond aus der gelbblonden Reihe schwer 
möglich ist. Es wäre dann: 1. schwarz, 2. braun, 
3. dunkelblond, 4. aschblond, 5. goldblond und 
6. rot. 

Der Einfachheit halber sei hier die letztere, 
an sich natürlich ungenauere Einteilung gewählt. 

Diese Zusammenstellung würde zur Charak- 
terisierung der europäischen Rassen im all- 
gemeinen wohl vollkommen ausreichen; will 
man jedoch außereuropäische Rassen in der 
geschilderten Weise untereinander oder mit 
europäischen vergleichen, so müßten noch zwei 
weitere charakteristische Eigenschaften des 
Integuments herangezogen werden, nämlich: 

11. die Hautfarbe. Hier möchte ich eine 
Einteilung vorschlagen, die etwas von der seit- 
herigen abweicht, um gerade dieses so sehr in die 
Augen springende Moment recht scharf hervor- 
treten zu lassen. Außerdem sind hier die 
Nuancierungen so zahlreich, daß sie sich schwer 
in der kleinen Skala von 1 bis 5 in charak- 
teristischer Weise ausdrücken lassen. 

Ich möchte deshalb vorschlagen, eine leicht 
gelbliche oder bräunliche Hautfarbe, wie sie 
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etwa der westischen oder der dinarischen Rasse | ständen ein äußerst wichtiges Merkmal ist, das 
eigen ist, als + 0 zu bezeichnen, dann das | allerdings bei Vergleichung von nur europäi- 
nordische Rosaweiß als +5 mit entsprechen- | schen Rassen weggelassen werden könnte. Hier 
den Zwischenstufen. Die gelbe Hautfarbe wäre | sei folgende Einteilung vorgeschlagen (im An- 
dann — 5, die braune — 10 und die schwarze | schluß an Martin, 5. 188): 


— 15, ebenfalls alles mit entsprechenden 0 = lockig, 
Zwischenstufen. + 1 = engwellig, 


Abb. 2. +2 = weitwellig, 
+ 3 = flachwellig, 
+ 4 = schlicht (gerade und dünn), 
+ 5 = straff (gerade und dick); 
— 1 = gekriuselt, 
— 2 = locker kraus, 
— 3 = dicht kraus, 
— 4 = fil fil, 
— 5 = spiralig. 
Die Einteilung ist sicherlich nicht befriedigend, 
namentlich da bei den europäischen Rassen 
die seitherige divergierende Tendenz der osti- 
schen und nordischen Rasse etwas verwischt 
wird, doch läßt sich das nicht gut vermeiden. 
Betrachten wir nun die in der geschilderten 
Weise vorläufig entworfenen Kurven der euro- 
päischen Rassen, so sehen wir recht charak- 
teristische Unterschiede. Daß die nordische 
Kurve sich wesentlich über die anderen erhebt, 
soll hier, wie oben bereits betont, selbstver- 
ständlich keinerlei Werturteil darstellen, sondern 
nur eine Wiedergabe des körperlichen Befundes 
sein, mit dem alleinigen Zweck, die Kurve in 


£ БАН т; Р 
GE ШИШ ИИ [ПРШ ДЫШ ШЕТ АН жән жан е ИИ 
ЕЛЕК E ЖРА ЕБІН ДЕ УЛ | „деи {ж 
w | | ул P] 
ҒА ИШЕ ШЕШ ИШ, ЖЕР ШИН РДЕ ПЕЛ ШАШ НЕ ШЕННЕН 


А Жм 

{+ - at E ‚ Höhe und Form deutlich gegen die übrigen 
Sa БИЕ DE ПИРИ! БЕР сеа ЧАШ Б а a DE abzuheben, ebenso wie diese wieder unterein- 
ИНДИ ИШ УШЫ) Ба EHE ИЕ ШИШЕ ПОО ИЕШЕ: TO 

ЕСІ ман RE BE р 3 ander differieren sollen. 
DZ Wir sehen, daß die nordische Kurve ziemlich 
weet ihe bo i ee gleichmäßig in steilem Winkel nach oben steigt 
ey — ——— +} und in ihrem Endwert die höchste Zahl erreicht. 
eff ff ft ff ft Als Gegenstiick dazu zeigt die ostische 
4----аД------ Rasse einen ähnlich gleichmäßigen Verlauf 
TE EN Өн! ЕЕЕ (höchstens durch die Haarform etwas bei 


Pelli жЕ к. Жас Punkt 12 nach oben gebogen), nur daß sie viel 
niedriger beginnt und sich in viel geringerem 
Wie wir dann am Anfang der Kurve die | Winkel zur Horizontalen hinneigt als die 
charakteristische Eigenschaft der Körpergröße | nordische. | 
stehen haben, so steht die namentlich bei Die Kurve der westischen Rasse beginnt, 
außereuropäischen Rassen noch mehr in die | entsprechend dem kleineren Körperbau noch 
Augen springende Hautfarbe gegen Ende der | unterhalb der ostischen, sie verläuft aber an- 
Kurve. dererseits, entsprechend ihrer Ähnlichkeit mit 
12. Und schließlich wäre eventuell zu be- | der nordischen Rasse in Schädel- und Gesichts- 
rücksichtigen die Haarform, die unter Um- | bildung, der nordischen Kurve ziemlich parallel, 
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Tabelle 1. 


| Nordisch [Шш | Östisch | Westisch 


1. Кбгрегтде................... 


2. Sitzhöhe 
Sitzhöhe mal 100 


Relative Stammlänge = Körpergröße 


3. Leibumfang .... а.а. 


Leibumfang mal 100 
Körperlänge 


4. Ohrhöhe (Martin, Хг.15)............ 
Ohrhöhe (15) mal 100 


Längenhöhenindex des Kopfes -- 


Größte Breite (3) 
Schädelindex 


6. Physiognomische Gesichtshöhe (17)........ 


Jochbogenbreite (6) 

Physiognomischer Gesichtsindex (nach Broca) 

_ Jochbogenbreite (6) mal 100 

— physiognomische Gerichtshöhe (17) 
7. Hohe der Nase (21) 


Breite der Nase 18)............... 


Breite der Nase (13) mal 100 
Hohe der Nase (21) 


Nasenindex — 


bis Augen und Haarfarbe eine deutliche 
Knickung der Kurve und starke Divergenz 
gegenüber der nordischen herbeiführen. 

Die Kurve der dinarischen Rasse ist, mnemo- 
technisch etwa zu vergleichen mit dem eckigen 
und kantigen Charakter dieser Menschen, auch 
hier beständig gebrochen und geknickt; sie 
beginnt mit der Körpergröße etwas unterhalb 
der nordischen Kurve, weicht dann an Schädel- 
form stark von ihr ab, verläuft darauf unter 
einigen Schwankungen wieder etwa parallel zu 
jener und entfernt sich zum Schluß in Haar- 
und Augenfarbe wieder stark von ihr, hier 
etwa der westischen parallel laufend. 

Für eine ganz kurze summarische Zusammen- 
fassung könnte man dann etwa die Endsumme 
all der für diese Kurve gebrauchten Werte be- 
nutzen, also etwa einen „Gesamtdifferenzindex“, 
wobei man bei den europäischen Rassen (nur 
diese kommen selbstverständlich für einen 
solchen Gesamtindex bei der hier vorgeschlagenen 
Darstellungsart in Frage) den Wert der Kurve 
unter Nr. 10 (oder auch den unter Nr. 12 allen- 
falls) verwerten könnte Es wäre dann der 
Gesamtdifferenzindex bei der nordischen Rasse 
etwa zwischen 70 und 80, bei der dinarischen 


größte Kopflänge (1) 
5. Größte Länge des Kopfes (1)........... | 


a Zu 180 177 168 160 
ee ee 89 88 86 80 
ЧЕ 49,4 50 53,3 50 
РТР 85 90 110 80 
аа ees 46,1 50,9 67,6 50 
Е 18,5 14 12,5 13 
67,5 77,77 | 76 | 65,9 
КЕРҮҮ 90 18 18 19 
A A Ee ee зі 15 16 16,5 14 
а 75 88,8 91,6 73,7 
ТЕ 20 20 17 19 
Кет 18 14 15 12,5 
ке ж Жа 65 70 88 65,8 
ee баба 5,5 6 4,5 5 
ылыы 3 4 4 3 
кше 55 67 89 60 


zwischen 50 und 60, bei der westischen zwischen 
40 und 50 und bei der ostischen zwischen 30 
und 40 gelegen, natürlich ohne scharfe Grenze 
nach unten und oben und nur zu gebrauchen 
zu ganz ungefähren Schätzungen. 

Diese ganze Berechnungsart wird selbst- 
verständlich viel Widerspruch hervorrufen, 
namentlich wegen der verschiedenen Größe der 
jeweiligen Konstanten. Es handelt sich hier 
jedoch, wie ausdrücklich betont sei, um einen 
ersten Versuch, um einen Vorschlag, den ich 
zur Diskussion stellen möchte, und der von 
fachwissenschaftlicher Seite vielleicht manche 
Abänderung erfahren wird. Das wesentlichste 
des Vorschlages ist jedenfalls die beständige 
Addition der jeweils gefundenen Werte zu der 
Summe der vorherigen, um so die Fülle kleiner 
Differenzen immer mehr zu steigern und so 
die, wie man wohl zugeben wird, recht charak- 
teristischen Kurven zu gewinnen. Die ab- 
soluten Indizes waren hierzu meines Erachtens 
nicht zu gebrauchen, da einmal ihre absoluten 
Größen viel zu verschieden wären und anderer- 
seits auch ihre gegenseitigen Differenzen sehr 
mannigfach, bei dem einen Index ganz klein, 
bei dem anderen recht groß. Bei direkter Ver- 


96 i Dr. E. Rittershaus, 
Tabelle 2. 
Nordisch | Dinarisch | Ostisch | Westisch 
1. т, = Körperlänge | 
DIE, = ШИ ven сс СЫН ҒЫР Dee 80 27 18 | 10 
2. x, = relative Stammlänge | Е 
Ее РОЦЕ E a +17! +5 
35,6 82 14,7 15 
8. тз = relativer Leibumfang | 
DI; = == онн + 5,4 +49 | +32 1 +5 
4 | 86,9 17,9 20 
4. x, = Längenhöhenindex des Kopfes 
Di, DD ГЕ Қысы жо Жылы ш Ae ae ах РТ +11 | +2 | +7 
47,95 88 | 199 27 
5. 2, = Schädelindex | | 
рь Te РЧР Г +5 +22 +17 | +58 
59,95 409: 916 828 
6. x, = physiognomischer Gesichtsindex (nach Broca) 
Di, = 190—2 коко ы А <.20 6 +7 | +6 +14 +68 
59,25 462 | 93 89,1 
7. 24 = Nasenindex 
Di, = a RE ые кышын we інім +45 | +38 | +11 | +4 
68,75 49,5 24,1 481 
8. Form des Мавепгіскев.................... +5 | +7 +2  j+6(ed.+4?) 
68,75 56,5 26,1 49,1 
9. Farbe der Апйреп....................... +5 +1 +2 +1 
| 1488751 57,5 281 50,1 
10. Farbe der Наге....................... +5 | +1 +2 | ee i 
18,75 | 585 301 | 51,1 
11. Farbe der Haut- 222222222522 а аы +5 |50 | +1 + 0 
83,758 585 81,1 51,1 
12. Form der Haare ....................... + 3 | +5 . +4 + 1 
86,75 | 685 | 351 | 52,1 


wendung dieser Zahlen, die man dann aus rein 


technischen Gründen natürlich alle gleich- 
mäßig etwa durch zehn hätte dividieren müssen, 
wären Kurven entstanden, die so viele Zacken 
und steile Spitzen gezeigt hätten, daß ein 
kurzer Überblick über sie nur schwer möglich 
gewesen wäre. Andererseits wären wieder recht 
charakteristische Momente, wie etwa das Ver- 
hältnis von Beinlänge zur Rumpflänge, über- 
haupt nicht zutage getreten, da ja die relative 
Stammlänge bei den einzelnen Rassen nur um 
wenige Zentimeter differiert. In Ermanglung 
eines Besseren sei deshalb der vorliegende Vor- 
schlag gestattet. 


Diese ganze graphische Darstellung ist nun 
aber nicht etwa Selbstzweck, sondern soll dazu 
zu dienen, die Mischungsverhältnisse eines ein- 
zelnen Individuums, etwa innerhalb Europas 
oder innerhalb Deutschlands, herauszuarbeiten 
und übersichtlich darzustellen, oder auch die 
Mischungsverhältnisse einer Bevölkerungs- 
gruppe, etwa von Schleswig-Holstein, von 
Württemberg, oder ähnlich. 

Man müßte Kurvennetze herstellen, in die 
die Idealkurven der vier europäischen Rassen 
eingezeichnet sind, und in die man dann die 
gewonnenen Befunde der einzelnen untersuchten 
Individuen einträgt, oder auch andererseits 
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ebenso Durchschnittswerte bei einem gewissen 
Bevölkerungsteil. 

Bei diesem Verfahren ergeben sich nun bei 
den einzelnen Mischlingen, wie wir sie z. B. 
in Deutschland haben, recht charakteristische 
Kurven. 

Die hier in Norddeutschland gar nicht so 
ganz seltene nordisch-dinarische Mischung, ge- 
kennzeichnet durch kurze und hohe dinarische 
Schädel mit flachem Hinterhaupt, ferner aber 
mit blauen Augen und blonden Haaren, ergibt 
eine Kurve, die zunächst parallel der dinari- 
schen, dann aber parallel der nordischen 
verläuft. 

Nordisches Längenwachstum und nordischer 
Schädelbau bei dunklen Augen ‘und Haaren: 
nordische Kurve mit starkem Knick am Ende, 
parallel der westischen Kurve. 

Hochgewachsene, langgesichtige Mittel- oder 
Kurzschädel, die aber nicht den dinarischen 
Hochkopf aufweisen, entfernen sich wohl an 
der betreffenden Stelle deutlich von der nordi- 
schen Kurve, ohne doch den dinarischen starken 
Knick zu zeigen, und verlaufen dann, je nach 
Nasenform, Augen- und Haarfarbe, mehr oder 
weniger nordisch oder dinarisch, westisch oder 
ostisch. 

` Kleine untersetzte Rundköpfe mit blauen 
Augen und blonden Haaren zeigen ostische 
Kurve, die sich dann (je nach der Nasenform 
früher oder etwas später) stark nach oben er- 
hebt usw. Je uncharakteristischer der Misch- 
ling ist, desto weniger ist natürlich auch die 
Kurve zu klassifizieren. In dieser Weise ist es 
möglich, jeden Mischling durch Kurvenform und 
absolute Höhe der Kurve kurz und jedenfalls 
in großen Zügen zu charakterisieren und, wenn 
man noch mehr abkürzen und statistisch werten 
will, durch Verwendung der Endzahl, des 
„Differenzindex“, auf eine annähernd typische 
Formel zu bringen. | 

Für Frauen müßte natürlich ein entsprechen- 
des, im allgemeinen etwas niedriger verlaufendes 
Kurvennetz zugrunde gelegt werden. 

Ferner wäre es möglich, die jüdische Misch- 
rasse in großen Zügen zu erfassen: Der West- 
jude, der Sephardim, zeigte etwa die Kurve der 
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Westrasse, nur im allgemeinen wohl höher 
beginnend, aber parallel mit ihr verlaufend; der 
Ostjude, der Aschkenajim, ähnelte der ostischen 
Kurve, unter Umständen mit entsprechendem 
Knick bei Nr. 7 (Nasenform) und eventuell bei 
Rothaarigkeit mit starkem Knick nach oben 
gegen Ende der Linie. Dazwischen lägen dann 
in analoger Art die Mischformen. 

In dieser Weise könnte man nun ferner 
durch Verwendung von arithmetrischen Durch- 
schnittswerten aus den Maßen einer Anzahl 
von Individuen eine Kurve konstruieren bzw. 
einen Index berechnen für eine bestimmte 
Gegend, einen Landesteil oder ein ganzes Land, 
wobei die Fehlerquelle naturgemäß, wie bei 
allen solchen Zusammenstellungen, mit der 
räumlichen Ausdehnung des Umfangs der Unter- 
suchung zu- und die Genauigkeit abnimmt. 
Immerhin wären derartige Feststellungen doch 
interessant und jedenfalls wertvoller als die 
Virchowschen und analogen Untersuchungen, 
die sich nur auf Körpergröße oder Haarfarbe 
beschränkten. Leider haben wir ja keine all- 
gemeine Wehrpflicht mehr, bei der die Muste- 
rung die beste Gelegenheit zu solchen For- 
schungen gegeben hätte, wie es ja geplant war. 

Und schließlich könnten solche Kurven und 
Indizes von Wert sein bei Nachprüfung der 
Kretschmerschen und Stern-Piperschen 
Theorien über den Zusammenhang von Körper- 
bau und Charakter bzw. Psychose, bei der 
psychiatrischen Erblichkeitsforschung und viel- 
leicht noch in manch weiterer Hinsicht. 

Derartige Arbeiten sind zurzeit an unserer 
Klinik auf meine Anregung hin im Gange. 
Die Verwendung der Methode bei der Unter- 
suchung von außereuropäischen Rassen und 
gegebenenfalls eine entsprechende Modifizierung 
der Kurve, vielleicht auch ein Ausbau des Prin- 
zips zu einer ganz erschöpfenden graphischen 
Darstellung müßte natürlich den anthro- 
pologischen Fachgenossen überlassen bleiben. 

Trotzdem ist wohl die vorliegende vor- 
läufige Mitteilung berechtigt, auch ohne daß 
vorher auf Grund von Massenuntersuchungen 
absolut gültige Idealzahlen für die einzelnen 
Rassen schon festgelegt wären. 
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Prüfung der relativen Maße von Szombathy 
an Hamburger Schädeln. 


Von Dr. Friedrich Trost, Ludwigslust (Mecklenburg). 


Die Formen der Schädelbildung des Menschen 
lassen sich in exakten Maßzahlen bzw. Ver- 
hältniszahlen (Indizes) ausdrücken. Sind diese 
Formen rassenmäßig verschieden, so müßten 
diese Werte genau die Rassenunterschiede 
widerspiegeln. Es müßte sich also mit ihrer 
Hilfe eine Kennzeichnung und Klassifizierung 
einer Bevölkerungsgruppe vornehmen lassen, 
wenn auch nur nach einer Richtung hin. 

Soll ein solcher Wert aber ein brauchbares 
Klassifizierungsmerkmal darstellen, so ist nicht 
nur eine bequeme Gewinnung, sondern vor 
allem eine geringe Variationsbreite des Wertes 
wünschenswert, um eine zu starke Trans- 
gression in demselben Maß zwischen zwei Rassen 
zu vermeiden und damit eine schärfere Schei- 
dung (welche sich graphisch vor allem klar 
ausdrücken wird) zu ermöglichen. Ein Schädel- 
тай mit geringer Variationsbreite wird dazu 
schneller konstant werden, und in derselben 
Serie einen genaueren Mittelwert liefern, als 
ein solches mit großer. Die schnelle Konstanz 
ist außerdem schon wegen des geringen Um- 
fanges der meisten Schädelserien erforderlich. 
Noch wertvoller wird ein solches Maß als 
Rassenkennzeichen sein, wenn sich kein Um- 
welteinlußB in ihm auspriigt. Luxurierende 
oder verkümmerte Maße einer Form in einer 
Rasse muß es also auf ein normales Май zu- 
rückführen. Zugleich wird es dann eine zu 
starke Streuung vermeiden und Außenseiter in 
diesem Maß schärfer hervortreten lassen. 

Diesen Anforderungen entsprechen nun die 


absoluten Schädelmaße іп keiner Weise. Ihre | 
Variationsbreite ist groß, die Streuung stark; ` 


die Außenseiter werden also nicht erkennbar 
sein zwischen den luxurierenden und ver- 
kümmerten Maßen. Bei kleinen Schädelserien 
(dazu gehören die meisten veröffentlichten 
Serien) wird die Streuung außerdem durch die 
Zufallsselektion der Schädel bei der Sammlung 
meist derartig beeinflußt sein, daß die Zu- 
verlässigkeit der Resultate bei der großen 
Variationsbreite, vor allem der Mittelwerte, 
sehr fraglich erscheint. Hinzu kommt, daß der 
Mittelwert des jeweiligen absoluten Maßes eines 
Schädels keine absolute Konstante in einer 
Rasse darstellt. Er ist ein Produkt des Zu- 
falls und der Zeit, da er scharf die Auswertung 
der Außeneinflüsse (soziale Lage, Beruf usw.) 
іп den Maßen darstellen wird. Die Schwer- 
punktsordinate der Kurve eines Maßes, mit 
welcher der ideale Mittelwert zusammenfällt, 
wird sich entsprechend den besseren Kultur- 
bedingungen nach oben, bei schlechteren nach 
unten verschieben innerhalb der unveränder- 
lichen Variationsbreite des MaBes. Die abso- 
luten Maße können also in ihren Mittelwerten 
von einer verhältnismäßig reinen Bevölkerung 
die Vorstellung des Ungleichartigen erzeugen, 
wenn diese Bevölkerung in sozial scharf ge- 
trennte Schichten zerfällt. Sie sind daher ab- 
zulehnen. 

Nicht viel besser steht es mit den zur 
Klassifikation benutzten Verhaltniszahlen, den 
Indizes. Sie haben den Vorteil, daß sie wegen 


‚ ihrer geringen Variationsbreite schnell konstant 


werden, eine große Streuung vermeiden und 
weniger von der Zufallsselektion beeinflußt 
werden, weil sie eben Verhaltniszahlen sind. 
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Trotzdem steht man ihnen seit Jahren mit Miß- 
trauen gegenüber. Zunächst sind die Indizes 
zum Teil derartig kompliziert, daß ihr Gebrauch 
besondere Vorbereitungen voraussetzt, welche 
die Arbeit mit ihnen sehr erschweren. Ich er- 
innere an den Recheschen Hinterhauptsindex. 
Vor allem führen sie eine Verwischung der 
natürlichen Gruppenverhältnisse herbei. Eine 
Klassifizierung mit ihrer Hilfe ist deswegen 
unmöglich. Die nordische und die mittelländi- 
sche Rasse würden z.B. nach dem besonders 
beliebten Längen -Breiten-Index (der scheinbar 
in Ermanglung eines. besseren Prinzips immer 
wieder auftaucht) zusammenfallen, da ihre ver- 
schiedenen absoluten Maße dieselben Verhältnis- 
zahlen ergeben. Abgesehen hiervon, werden 
die Verhältniszahlen, insbesondere auch der 
Längen-Breiten-Index, vielfach irreführend sein 
in bezug auf ihren Aussagewert für die Rassen- 
reinheit einer Bevölkerung. Neben der ur- 
sprünglichen Kopplung der Rassenmerkmale 
werden wir wegen der Panmixie vor allem 
auch eine Kopplung ursprünglich heterogener 
Merkmale annehmen müssen, was der Index- 
zahl nicht anzusehen ist. Eine mesokephale 
Bevölkerung kann sehr wohl reinrassig sein, 
umgekehrt kann die Mesokephalie aber gerade 
ein Zeichen der Mischung sein. Aussagen in 
bezug auf die Begriffe „groß, mittel und klein“ 
für die zugrunde liegenden Maße zur Klärung 
solcher Irrtümer sind aus den Indexzahlen an 
sich nicht zu machen. Das gilt für die In- 
dividualindexzahl sowohl als erst recht für den 
Mittelwert der Indexzahl. Auch die Verhältnis- 
zahlen, die Rücksicht nehmen auf den drei- 
dimensionalen Bau des Schadels, wie die 
Welckersche Zahl, weisen dieselben Mängel 
auf. Hier macht sich dazu ein anderer Fehler 
bemerkbar. Länge, Breite und Höhe können 
in jedem Maß bei zwei Schädeln verschieden 
sein, die Schädel werden also ganz verschiedene 
Formen aufweisen, sie können dabei in ihren 
Summen bzw. Produkten aber trotzdem gleich 
sein, sie müssen also denselben Quotienten oder 
dieselbe Wurzel für den Modulus ergeben. 
Zur Rassenkennzeichnung sind auch sie des- 
halb abzulehnen. 


Um diesen Mängeln entgegen zu wirken, 


die den absoluten Schädelmaßen wie auch ihren 


| 
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Verhältniszahlen beim Gebrauch zur Rassen- 
kennzeichnung anhaften, empfiehlt nun Szom- 
bathy, „die Formen verschieden großer Schädel 
dadurch zu vergleichen, daß die absoluten 
Maße (n) aller Schädel in relative, auf einen 
gleich großen Rauminhalt bezogene Maße (N) 
umgerechnet werden nach der Formel N 


Z Se wobei K die Kapazität des Schädels 


bezeichnet“. Szombathy geht von dem Ge- 
danken aus, daß die verschiedenartigen Ein- 
flüsse der Umwelt auf das Wachstum eine 
verwirrende Anzahl von Variationen der 
Schädelform erzeugen, welche einen unmittel- 
baren Vergleich unmöglich machen. Da nun 
das Wachstum des Schädels durch das Gehirn- 
wachstum bedingt ist, setzt er nach der obigen 
Formel die einzelnen absoluten Schädelmaße 
in Beziehung zur Gehirnmasse des dazugehörigen 
Schädels bzw. seiner Kapazität. Da die so er- 
mittelten relativen Maße sich immer auf eine 
Kapazität von 1000ccm für den betreffenden 
Schädel beziehen, sollen sie einen unmittel- 
baren Vergleich gestatten und in ihren Kurven- 
polygonen den Bevölkerungsaufbau für das 
zugrunde liegende Maß klar ausdrücken. In- 
wieweit die Szombathyschen relativen Maße 
beim Gebrauch als Rassenkennzeichen die Vor- 
teile der absoluten Maße und der Verhältnis- 
zahlen wahren, ihre Nachteiledagegen vermeiden, 
möge die folgende Prüfung an Hamburger 
Schädeln zeigen. 

Zur Beurteilung der Szombathyschen Me- 
thode der relativen Maße benutzte ich aus der 
Schädelsammlung des Hamburgischen Museums 
für Völkerkunde die Schädel 33:07 bis 204:07 
(vom früheren Marien - Magdalenen - Kirchhof, 
Hamburg) und die Schädel 1:08 bis 353:08 (vom 
Heiligen-Geist-Kirchhof, Hamburg). Brauchbar 
für die Untersuchung waren 438 Schädel. 
224 Schädel sind wahrscheinlich männlich, 
181 weiblich und 33 sind ausgesprochen unbe- 
stimmt in ihren Geschlechtscharakteren. Die 
Schädel gehören einer Bevölkerung an, welche 
in der Hauptsache noch aus Hannover, Schles- 
wig-Holstein und Mecklenburg, den Hamburger 
Nachbargebieten zusammenströmte. Beide 
Friedhöfe wurden nämlich schon 1805 ge- 
schlossen, also vor dem Aufschwung des inner- 
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Dr. Friedrioh Trost, 


deutschen Verkehrs und auch des Hamburger | [Im ganzen treten 23 Schädel in einem Maß 


Überseeverkehrs. 

Gemessen wurden 1. die größte Länge 
(Martin 1); 2. die größte Breite (M. 8); 
3. Basion-Bregma-Höhe (М. 17); 4. die Ohr- 
höhe (M. 21); 5. die kleinste Stirnbreite (M. 9); 
6. die größte Stirnbreite (M.10) und 7. die 
Schädelbasislänge (М. 5). Die größte Höhe, 
welche Szombathy als 8. Hauptschädelmaß 
bringt, habe ich fortgelassen, weil sie von der 
Basion - Bregma - Höhe gar nicht oder nur wenige 
Millimeter abweicht. Die gewonnenen abso- 
luten Maße wurden in einer Tabelle vereinigt. 
Aus ihnen wurden dann mit Hilfe von Szom- 
bathys „Tabellen zur Umrechnung der Schädel- 
maße auf einen Rauminhalt von 1000 ccm“ die 
relativen Maße ermittelt und in die Tabelle 
eingetragen. Zum Vergleich sind außerdem auf 
Grund der absoluten Maße mit Hilfe der Fürst- 
schen Indexberechnungstafeln der Längen- 
Breiten-Index, der Längen-Höhen-Index und 
der Breiten-Höhen-Index ermittelt worden. 

Aus den Maßen wurden dann Kurvenpoly- 
gone aufgestellt für die sieben Schädelmaße, 
sowohl nach ihren absoluten wie relativen 
Zahlen, gemeinsam für beide Geschlechter und 
getrennt. Als Klassenintervall nahm ich 1mm 
an. Dasselbe geschah mit den drei genannten 
Indizes. Aus den Kurvenpolygonen wurde dann 
nach Martin wieder 1. die topologische Mitte, 
Zentralklasse, Mi; 2. das arithmetische Mittel 
М; 3. die durchschnittliche Abweichung ғ; 
4. die stetige Abweichung, Standard Deviation, 
б; 5. der Variationskoeffizient v, sowie die 
wahrscheinlichen Fehler für M = Е(М), für 
б = E(6) und für v = Eich dazu die Vari- 
ationsbreite der Kurvenpolygone ermittelt. 

Vergleicht man die Variationsbreiten der 
absoluten Maße mit denen ihrer entsprechen- 


den relativen Maße, so fällt das erhebliche - 


Schrumpfen der Variationsbreiten bei den rela- 


tiven Maßen (besonders bei den g) auf (Tabelle). ‘ 


Das Kurvenbild ist hier also geschlossener. 
Die Belastung der absoluten Kurven durch 
luxurierende und verkümmerte Maße fällt hier 
also weg. Diese Zufallsmaße sind in die Grenze 
der normalen Rassenvariationsbreite zurück- 
gesunken, die echten Außenseiter dagegen heben 
sich wegen der geringen Streuung scharf ab. 


als Außenseiter bei rund 3000 Maßen auf, da- 
von nur zwei Schädel (117 und 226) doppelt 
in zwei Maßen] Wie sich weiter aus der 
Tabelle ergibt, sind die rechnerischen Werte 
der relativen Kurvenpolygone gegenüber denen 
der absoluten infolgedessen auch genauer, weil 
sie eher konstant werden. So sinkt der wahr- 
scheinliche Fehler bei den 9 relativen Maßen 
für den Mittelwert 
E(M) = Č. + 0,67449, 
үн 

um ungefähr !/, gegenüber dem Е (М) bei 
den g absoluten Maßen. Der relative Mittel- 
wert nähert sich also mehr dem idealen Mittel- 
wert, der Kurve, welcher mit der Schwerpunkts- 
ordinate der idealen Kurve identisch ist. Eine 
ähnliche Senkung ergibt sich für die relativen 
Maße gegenüber den absoluten Maßen bei der 
durchschnittlichen Abweichung, der stetigen 
Abweichung 


С = VE ar Dr — 15%) 


und dem wahrscheinlichen Fehler von 
с (Е[0]= 2. + 0,67449) 
y2.n 


sowie dem Variationskoeffizienten 
OË 
М 
und seinem wahrscheinlichen Fehler 


(E б = [ 1+2. (1%) P 0,67449). 


Diese Senkung der relativen Werte ist bei den 
d und о Kurvenpolygonen weniger augen- 
fällig, obgleich sie auch hier vorhanden ist, 
weil diese Kurven im Verhältnis zu ihrer 
Variationsbreite eine zu geringe Individuenzahl 
aufweisen (nur 224 d und 181 о Schädel). Ist 
also schon für die Zuverlässigkeit der relativen 
Maße ein großes Untersuchungsmaterial Vor- 
aussetzung, so müßte bei den absoluten ein 
weitaus größeres gefordert werden, um einen 
vielleicht annähernden Grad der Genauigkeit 
zu erzielen. Herabgesetzt wird bei den ab- 
soluten Maßen die Genauigkeit der rechnerischen 
Werte auch durch die scharfe Herauskehrung 
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der Geschlechtsdifferenz. 
bei den absoluten Maßen der < Schädel das 
größere Maß. Bei den M der sieben relativen 
Maße tritt dagegen ein Angleich der Ge- 
schlechter ein. Die Geschlechtsdifferenz ist 
hier nicht einseitig betont und so gering, daß 
von einer Geschlechtsdifferenz kaum zu reden 
ist. Es ist die Geschlechtsdifferenz der ab- 
soluten Maße durch die Zurückführung auf 
die neutrale Basis der gleichen Kapazität fast 
beseitigt worden. Ein Beweis, mit welcher Zu- 
verlässigkeit die Methode der Szombathyschen 
relativen Maße arbeitet. Gleichzeitig ein Be- 
weis dafür, daß der о Schädel eine Durch- 
gangsform für den 4 Schädel ist, da bei der 
Reduzierung auf 1000ccm sich sonst eine 
größere Differenz zwischen den o und 9 Maßen 
ergeben müßte. Die relativen Maße haben also 
vor den absoluten Maßen den Vorzug, daß sie 
für M auf eine Scheidung der Geschlechter 
verzichten und in einem gemeinsamen Aus- 
druck rechnerisch verwandt werden können, 
was um so wünschenswerter ist, als jede Schei- 
dung nach Geschlechtern praktisch nicht rein- 
lich durchzuführen ist. Diese wertvolle An- 
gleichung der Geschlechter zeigt sich auch in 
den Werten ғ, 6 und v. In den d und 9 
relativen Kurvenpolygonen zeigen diese Werte 
eine scharfe Regression gegen diese Werte bei 
den 9 relativen Kurvenpolygonen, welche fast 
immer intermediär sind, im Gegensatz zu den 
Werten der absoluten Maße. 

An dieser Stelle möge eine Anmerkung über 
den Aussagewert der „stetigen Abweichung“ 
Platz finden. Von der Individuenzahl ist diese 
nicht abhängig, wohl aber von der Zufalls- 
selektion. Einige wenige extreme Varianten 
belasten б so schwer, daß die Aussage nach б 
mittels der Pearsonschen Grenzwerte die 
Reinheit selbst eines größeren Materials außer- 
ordentlich in Frage stellen kann. Hier wird 
das Bild des Kurvenpolygons, wo nur die echten 
Außenseiter von der Kurve abweichen, ein 
schnelleres und wahrscheinlicheres Urteil er- 
lauben. Über die Zahl der Außenseiter und 
damit über den Grad der Mischung sagt die 
stetige Abweichung ja nichts aus. Wie über- 
empfindlich und damit unzuverlässig als Aus- 
sage für die Homogenität eines Materials 6 ist, 
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M zeigt überall | möge an der Ohrhöhe gezeigt werden. Bei den 


d relativen Maßen ist 6 größer als bei den о 
relativen Maßen. Nur die Ohrhöhe macht eine 
Ausnahme. Diese Umkehrung schwindet, läßt 
man die vier Außenseiter bei dem 9 relativen 
Kurvenpolygon der Ohrhohe fort, dann sinkt б 
von 3,2299 auf 2,7755. Dagegen verändert sich 
М nur von 101,69 auf 101,36 mm. M ist also 
konstanter und wird daher von Szombathy 
mit Recht als präziser rechnerischer Ausdruck 
für die Rassenklassifizierung verwandt. 


Wir befinden uns mit Hamburg im Gebiet 
der norddeutschen Bevölkerung, eine Be- 
völkerung, die nach Hoernes (Natur- und Ur- 
geschichte des Menschen, 1909), auch nach 
Ripley (The Races of Europe, 1900) unge- 
nügend anthropologisch durchforscht ist, „doch 
scheint heute Mesokephalie und teilweise Doli- 
chokephalie vorzuberrschen“ (Hoernes). Will 
man zu dieser Behauptung Stellung nehmen, 
so muß man den oben abgelehnten Längen- 
Breiten-Index heranziehen. | 


Beurteilt man die Hamburger Schädel nach 
ihrem Längen-Breiten-Index, so sind von 


Dolichokeph. | Mesokeph. | Brachykeph. 

(— 74) (75—79) (80—) 
224 с” Schädeln | 52 = 23,2 | 113 = 50,4 | 59 = 26,3 
8319 , 29 = 16 |114 = 62,9 88 — 20,9 
4389 , 86 — 19,6 | 248 — 56,6 | 104 — 28,7 


Nach дег 9 Kurve sind also die Hamburger 
Schädel mesokephal mit etwas größerer Neigung 
zur Brachykephalie. Die Männer neigen stärker 
zur Dolichokephalie als die Frauen. Doch ist 
diese Neigung so gering, daß sie sich in den 
Mittelwerten nicht ausprägt; diese lauten für 


| с | $ е 
Hamburger. ......- 77,40 | 77,43 | 77,42 
Friesen (nach Martin). | 77 79 
Reihengraber ,, Ж 73,1 74,1 — 
Angelsachsen „ ý ‚ | 75 75 -- 


Welche Beziehungen ergeben sich zu den 
benachbarten Gruppen? Ich setze die Ham- 
burger in Beziehung zu diesen Gruppen: 
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Dol. | Mesok.| Brachyk. 
Proz. | Proz. Pros. 
1. Hamburger ....... 19,6 | 56,6 | 23,7 
2. Friesen (Terpschadel, 
Bargo) ш уж 2% 20 57,1 | 22,9 
3. Bremer (Gildemeister) . | 38,6 | 50,5 | 10,9 


4. Schleswig - Holsteiner 

(Meissner) ....... 23 52 25 
5. Nordwestdeutschland 

(9. bis 14. Jahrh.n. Martin) || 34 49 15 
6. Hünengräber, Rimbeck 


(nach Schliz) ...... 57,1 | 42,9 -- 
7. Schweden (Retzius) 
з) Steinzeit ...... 54,8 | 38,1 7,1 
b) Bronzezeit ..... 65 20 15 
с) Eisenzeit ...... 68,3 | 24,4 7,8 
8. Hühnengräber, Ostorf 
(nach Schliz) ...... 85,7 | 14,2 — 


9. Alemannen (Martin)... . 
Schweiz, alemann. Periode 
(nach Martin). ..... | 29 47 -- 

10. Dänemark, Neolithikum 
(Martin nach Nielsen) . 

11. Mecklenburg, Alt-Wenden 
(nach Asmus)...... 31 


47 23 30 
' 50 18,8 


Was ergeben nun diese Längen-Breiten- 
Indizes für unsere Hamburger? Verständnis 
bringt da ein kurzer historischer Rückblick. 
Die norddeutsche Bevölkerung schied sich zu 
Beginn der Zeitrechnung in West- und Ost- 
germanen. Die Ostgermanen: Vandalen, Bur- 
gunden, Goten usw. hatten gleichen Kultur- 
besitz mit den skandinavischen Nordgermanen. 
Das Ostseegebiet bildet schon im Neolithikum 
und zur Bronzezeit ein geschlossenes Kultur- 
gebiet. Die Reihengräber Süddeutschlands und 
der Schweiz gehen wohl meist auf diese Ost- 
germanen zurück. Waren sie kulturell gleich- 
wertig, so liegt der Schluß nahe, daß Ost- 
germanen (Reihengräber) und Nordgermanen 
auch physisch gleichwertig waren. Wir finden 
denn auch für Schweden (Eisenzeit), Württem- 
berg (Hölder), Reihengräber, Bayern (Koll- 
mann), Reihengräber, Baden (Ecker), Reihen- 
gräber, ein gleiches starkes Überwiegen der 
dolichokephalen Schädelform gegenüber der 
mesokephalen und wenig brachykephale Schädel- 
formen. Es ist der hochgesichtige, schmale, 
hohe Langschädel, den diese Gruppen vertreten 
sollen. Diese Ostgermanen haben als Masse 
ihre Wohnsitze verlassen, sie kommen daher 
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als Vorvolk der Hamburger nicht in Frage. 
Zum Beginn der Völkerwanderung sitzen längs 
der Nordsee Friesen, zwischen ıhnen und der 
Elbe die Sachsen. Friesen und Sachsen sollen 
nach Ptolemäus im heutigen Dithmarschen 
noch um 150 n.Chr. gemeinsam gesessen haben, 
im 2. und 3. Jahrhundert treten die Sachsen 
die Wanderung nach Westen und Süden an. 
Sie sind dabei zuerst in Gebiete geraten, welche 
von den Langobarden geräumt waren. Im 
weiteren Verlauf haben sie durch ständigen 
Druck ihr Gebiet auf Kosten der Franken ver- 
größert. Es sind Gebiete, welche von dem 
Reihengräbertyp bewohnt waren. Friesen und 
Sachsen haben später ihr Gebiet nicht mehr 
aufgegeben, sie sind vielmehr etappenweise іп das 
slawisierte Ostelbien wieder vorgerückt über 
Holstein, Altmark, Mecklenburg bis nach Vor- 
pommern. Wir dürfen also in dem ganzen Gebiet 
zwischen Zuidersee und Vorpommern dieselbe Be- 
völkerung vermuten. Ein Gebiet, dessen Mitte 
Hamburg von Norden hernaherückt. Diese Ver- 
mutung, daß wir in diesem Gebiete eine gleich- 
artige Bevölkerung vor uns haben, wird bestätigt 
durch Barges Terp-Friesen und rezente Friesen, 
Gildemeisters Bremer Schädel, Meissners 
Angaben über die Rekruten von Schleswig- 
Holstein, und meine Hamburger Schädel in 
ihren Längen-Breiten-Indizes. Wir haben eine 
entschiedene Betonung der Mesokephalie; Doli- 
chokephalie und Brachykephalie treten dagegen 
zurück. Nach der üblichen Eingruppierung der 
Friesen und Sachsen als germanische Völker- 
schaften müßten wir eigentlich für beide den 
Reihengräbertypus vermuten, besonders für die 
Sachsen, die ja germanische Landstriche wieder 
besiedelten. 

Was ergibt sich aus dem bisher Gesagten? 
Der germanische Reihengräbertyp der Völker- 
wanderung lebt in gerader Deszendenz auch 
heute noch in Schweden fort. Er hat seine 
ausgesprochene Neigung zur Dolichokephalie 
behalten. Die Wanderung der ebenfalls ger- 
manischen Friesen und Sachsen hatte Ursprung 
und Ende im germanischen Gebiet. Im heutigen 
Niederdeutschland dagegen haben wir eine aus- 
gesprochen mesokephale Bevölkerung. Dieser 
Gegensatz zu den Schweden muß schon von 
vornherein bestanden haben, da wir für Nord- 


Prüfung der relativen Maße von Szombathy an Hamburger Schädeln. 


103 


westdeutschland nach dem oben Gesagten | kephalen Reihengräber ab, so bleiben 38,6 Proz. 


ebenfalls keine Typusänderung anzunehmen 
brauchen, 

Die niederdeutschen Germanen waren an- 
deren Blutes, gemischter. 

Diese Mischung haben die Friesen und 
Sachsen wahrscheinlich schon in ihrem Stamm- 
sitze, der Cimbrischen Halbinsel, gehabt. Däne- 
marks Neolithikum weist denn auch einen 
bedeutend höheren Prozentsatz von Brachy- 
kephalen auf als Niederdeutschland. Ich werde 
wohl nicht fehlgehen, wenn ich annehme, daß 
diese Brachykephalen vor allem in Jütland 
heimisch sind, das heute ja auch den größeren 
Prozentsatz an Brachykephalen aufweist vor 
dem Inseldänemark. Vor allem scheint Nord- 
Jütland das Rückzugsgebiet dieser brachy- 
kephalen Bevölkerung zu sein. Hier auf der 
Cimbrischen Halbinsel wird sich die Mischung 
der Sachsen und Friesen, welche ursprünglich 
vielleicht mit den Nordgermanen gleicher Ab- 
stammung waren, vollzogen haben. Eine gleiche 
zurückgedrängte Bevölkerung vermute ich in 
den ausgedehnten west- und ostfriesischen 
Mooren, welche ebenfalls ein klassisches Rück- 
zugsgebiet darstellen. Ob das Friesen- oder 
Sachsenvolk ursprünglich dem nordischen 
Reihengräbertyp angehörte und den niederen 
Langschädel, der hier sehr zahlreich auftritt, 
überschichtete, oder ob es von vornherein einen 
selbständigen Zweig der germanischen Rasse 
darstellt, welcher nur mit dem Reihengräber- 
typus durchsetzt wurde, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. 

Über diese Mischbevölkerung Niederdeutsch- 
lands liegen eingehende Arbeiten bisher nur 
von Gildemeister, Barge und Hauschildt 
vor. Alle drei finden hier zunächst auch den 
langgesichtigen, hohen, schmalen Langkopf 
wieder, es ist der nordische Reihengräbertypus. 

Als zweites Element nennt Gildemeister 
den Batavertyp. Er sieht in ihm einen ger- 
manischen Typ und nennt ihn deshalb Bataver. 
Er ist chamä-mesokephal-brachykephal und 
macht in der Gildemeisterschen Serie 
23,7 Proz. aus. 

Von seinem Reihengräbertyp behauptet 
Gildemeister, daß er Dreiviertel des ganzen 
Materials ausmache. Zieht man seine meso- 


Seine Reihengräber neigen zur Chamäkephalie. 
Es finden sich aber extrem hohe neben extrem 
niedrigen Schadeln. Neben dem eigentlichen 
Reihengräbertyp (hoher schmaler Langkopf) 
müssen wir also einen zweiten Typ, den nie- 
drigen, schmalen Langkopf unterscheiden. Auf 
die mesokephalen Reihengräber möchte ich zu- 
nächst nicht‘ eingehen, sie zeigen hohe und 
niedrige, breite und schmale Langschädel und 
treten zahlreich auf. 

In den Hintergrund tritt eine hypsibrachy- 
krane Form. Es sind fünf Individuen — 4,9 Proz. 

Hauschildt hat kein größeres Material 
zur Hand; auch er unterscheidet den lang- 
gesichtigen, langschädeligen hochdeutschen von 
dem kurzgesichtigen, langschädeligen nieder- 
deutschen Germanen, welch letzterer ihm dürch 
Friesen und Sachsen vertreten wird. 

Barge unterscheidet für Friesland drei 
Rassen: 1. Den Homo nordicus (also wohl den 
echten Reihengräbertyp), es ist der hohe schmale 
Langschädel, von 86 Terp-Friesen gehören ihm 
nur 6 — 6,9 Proz. an. 2. Einen niedrigen 
schmalen Langkopf, von 24 Dolichokephalen 
sind 17 = 70,8 Proz. diesem Typ angehörig, 
von 86 sind es also 19,8 Proz. Diese beiden 
Typen sind von vornherein in den Terpen vor- 
handen. 3. Ein blondes brachykephales Ele- 
ment, dessen Höhe wechselt („Sachsen“), sie 
sind nach Barge eingewandert aus dem Osten 
Hollands. Als zeitliche Grenze der Einwande- 
rung nimmt er das Jahr 1000 n. Chr. an. 


Nach Gildemeister, Hauschildt und 
Barge sind also für Norddeutschland mit Ein- 
schluß Westfrieslands drei Typen maßgebend: 


1. Der Reihengräbertyp, Homo nordicus, 
hochdeutsche Germanentyp, ein langer, 
schmaler und hoher Schädel. 


2. Der niederdeutsche Germanentyp, ein 
langer, schmaler und niedriger Schädel. 
Hier ist er vorherrschend gegenüber dem 
Reihengräbertyp. 

3. Ein flacher, mittel-breitschädeliger Typ, 

v  Gildemeisters Bataver, Barges Sachse. 
(Es ist eigenartig, wie der Lokalpatrio- 
tismus den diskreditierten Breitschadel 
bei beiden iiber die Grenze schiebt.) 


104 


Wir finden diese drei Typen in den Наш- 
burger Schädeln ebenfalls vertreten mit allen 
möglichen Zwischenstufen. 

Da die obigen Untersuchungen sich auf den 
Längen-Breiten-Index und Längen-Höhen-Index 
aufbauen, ist eine Umstellung der Hamburger 
Schädel auf beide Indizes nötig. 

In der Hamburger Serie ist die Zahl der 
brachykephalen Schädel 99 (5 schieden aus), 
von diesen sind extrem hypsikephal nur 17 
oder 17,2 Proz., 58 oder 58,6 Proz. sind ortho- 
kephal, 24 oder 24,2 Proz. chamäkephal. Eine 
leichte Neigung zur Hypsikephalie besteht be- 
sonders bei den extrem brachykephalen Schädeln. 
Setzt man die Zahl der hypsibrachykranen 
Formen in Beziehung zur Gesamtsumme, во 
zeigt sich, daß der niedrige Prozentsatz 4 Proz. 
dem Prozentsatz der Bremer Schädel in dieser 
Form gleicht, — 4,9 Proz. Im ganzen neigt die 
Serie zur Chamäkephalie bzw. Orthokephalie. 

DerReihengräbertypin seiner ausgesprochen- 
sten Form tritt nur in einem Exemplar auf, 
— 1,2 Proz. Es besteht wie bei Barge eine 
ausgesprochene Neigung zur Chamäkephalie 
für die dolichokephalen Schädel, dem Hau- 
schildtschen niederdeutschen Germanen, 
Barges niederer Langkopfrasse aus den Terpen. 
Zwischen diesen beiden Gruppen vermittelt die 
orthodolichokephale Gruppe, welche auch wohl 
bei den klassischen Reihengräbertypen einen 
großen Prozentsatz ausmachen wird. 


Brachykephale 


Dolichokeph.| Mesokeph. 
— 174 75—79 80 — 
Proz. Proz. Proz. 
Chamäokeph. —69 | 47 = 57,3 98 |24 =24,2 (=169) 


Orthokeph.70—74 | 34 = 41,5 | 184 |58 =58,6 (=226) 
Hypsikeph. 75— | 1= 12| 10 |17--17,2(-- 28) 
82 242 |99 


Aus den obigen Ausführungen zu diesem 
Schema ergibt sich, daß die Hamburger Schädel 
noch mehr zur Chamäkephalie neigen als 
Gildemeisters Bremer und Barges Friesen. 
Auch die zahlreichen mesokephalen Formen 
machen keine Ausnahme, unter deren chamä- 
orthokephalen Formen wir die Bataver bzw. 
Sachsen zu suchen haben. Ein klares Bild 
über die nahen Beziehungen der Hamburger, 
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Bremer und Friesen ergibt sich auf Grund der 
Indizes also nicht. 

Scharf entwirrt sich dagegen das Bild, wenn 
wir die relativen Maße der Hamburger für die 
größte Breite, größte Länge und die Basion- 
Bregma-Höhe heranziehen. Durch die Indizes 
werden tatsächlich die Begriffe: „groß, mittel, 
klein“ völlig verdeckt Nach dem Längen- 
Breiten-Index scheinen die Hamburger Schädel 
überwiegend mittellang zu sein mit etwas 
größerer Neigung zur Kurzképfigkeit. Nach 
dem Kurvenpolygon der relativen größten Länge 
und der Szombathyschen Einteilung der rela- 
tiven Maße ist es dagegen umgekehrt, die Serie 
ist überwiegend langköpfig, 308 — 70,3 Proz. 
haben eine große und sehr große Länge, kurz- 
köpfig sind nur 50 = 11,4 Proz. (48 kleine und 
2 sehr kleine für die größte Länge), mittellang 
sind nur 80 = 18,26 Proz. (Tabelle). 

Der relativen größten Breite nach machen 
die mittelbreiten Schädel die Maße aus mit 
Neigung zur größten Breite (Tabelle). Schmal 
87 = 19,87 Proz., mittelbreit 223 = 50,91 Proz., 
breit 128 -- 29,22 Proz. 

Ihrer relativen Basion-Bregma-Hohe nach 
neigen die Schädel entschieden zu niedrigen 
Formen. 273 haben eine kleine bzw. sehr kleine 
Basion-Bregma-Höhe, das sind 64,54 Proz. 
Weitere 28,37 Proz. sind mittelhoch, nur 30 
== 7,10 Proz. sind hoch bzw. sehr hoch. 

Deckten sich schon Längen-Breiten-Index 
und die relativen Maße in ihren Einzelaussagen 
nicht, so muß man erst recht Abweichungen 
erhalten, wenn man die Schädel nach der Ge- 
samtaussage ihrer relativen größten Länge, 
größten Breite und der Basion-Bregma-Höhe 
gliedert. Von 423 Schädeln entfallen auf den 


Extremen Reihengräbertyp (hoch, 


schmal, ппк......... == 0,95 Proz. 
Niederdeutschen Germanen (niedrig, 

schmal, lang). ........ 87 = 875 e 
Vermittelnd dazwischen (mittelhoch, 

schmal, lang). . . . 2.2... 82 = 7,57 e 
Zieht man die mittellangen hinzu, so steigen die 
Reihengräber auf. ........ 5 = 1,19 Proz. 
Niederdeutschen Germanen auf . . 43 = 10,17 , 
Vermittelnden Formen auf .... 38 = 899 „ 
Sachsen- bzw. Batavertyp (mittel- 

lang-lang, niedrig-mittelhoch u. 

breit-mittelbreit) ....... 200 = 47,29 „ 
Auf den extremen Kurzkopf (kurz, 

breit, hoch) ......... 2 = 047 „ 


Prüfung der relativen Maße von Szombathy an Hamburger Schädeln. 


Der Rest von 145. Schädeln entfällt auf 11 | auf. 


Zwischenformen der obigen Gruppen. 

Daß die relativen Maße die natürlichen 
Verhältnisse am besten wiedergeben, wurde 
bereits oben ausgeführt, auch in unserem Falle 
geben sie die natürlichen Verhältnisse unver- 
wischt wieder; so haben von 438 Schädeln z.B. 
eine absolute größte Länge: 


—179mm = 107 
180—185 „ = 143 
190-- „ = 188 


Diese Einteilung ist zwar willkürlich, zeigt aber 
doch die große Zahl der absolut langen Schädel. 

Ein ähnlich überraschendes Ergebnis er- 
wartet uns bei den relativen Maßen der Bremer 
Gildemeisters, Retzius’ Altschweden und 
Asmus’ mecklenburgischen Wenden sowie bei 
der Schlizschen Ostorfserie. 

Zunächst dieBremer. Gildemeisterstanden 
für seine Untersuchung 101 Schädel als Grund- 
lage zur Verfügung. Diese Serie sank bei mir 
auf 66 Schädel, da ich für die Umrechnung der 
absoluten Maße in relative nur Schädel mit 
Kapazitätsangabe verwenden konnte. Nach dem 


Längen-Breiten-Index sind 10,9 Proz. Kurz- 

köpfe zu erwarten, nach den rel. Maßen 9,1 Ргот. 
Längen-Breiten-Index sind 50,5 Proz. Mittel- 

lange zu erwarten, nach den rel. Maßen 16,6 „ 
Längen-Breiten-Index sind 38,6 Proz. Lang- | 

schädel zu erwarten, nach den rel. Maßen 74,2 „ 


Es ist ein Ergebnis, das sich für die relativen 
Maße mit denen der Hamburger Schädel deckt, 
während sie nach dem Index abweichen, weil 
hier der Panmixie nicht Rechnung an 
wird. 

Ihrer relativen Breite nach sind 16 = 
24,2 Proz. schmal, 25 = 37,9 Proz. mittelbreit 
und ebensoviel breit. Die Neigung zur Breit- 
schädeligkeit ist hier noch stärker betont als 
bei den Hamburgern. — Was die Höhe betrifft, 
so bin ich für die Bremer, die Altschweden 
und die Wenden auf die Ohrhöhe angewiesen, 
statt der Basion-Bregma-Höhe. Doch drückt 
sich ja die Höhe des Schädels ungefähr in 
beiden Maßen gleich aus. Am stärksten treten 
bei den Bremer Schädeln die niedrigen Schädel 
mit 25 -- 37,9 Proz. hervor, dann die mittel- 
hohen mit 19 = 28,8 Proz., 22 = 33,3 Proz. 
sind hoch. Die hohen Schädel treten also im 


Gegensatz zu den Hamburgern hier stärker 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd.XX. 
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Dieselbe Übereinstimmung tritt in Er- 
scheinung, wenn man bei den 66 Bremern die 
relativen Durchmesser der größten Länge, der 
größten Breite und der Ohrhöhe in Beziehung 
setzt. Dann gehören zum extremen Reihen- 
gräbertyp 3 — 4,5 Proz., niederdeutschen Ger- 
manen 4 — 6,1 Proz., dazwischen vermitteln 
7 = 10,6 Proz., durch mittellange erhöht sich 
deren Zahl auf 9 = 13,6 Proz. 

Nach Gildemeister kämen dagegen für 
den Reihengräbertypus 38,6 Proz. in Frage. 

Für den „chamämesokephalen Bataver“ 
kämen niedrige-mittelhohe, mittellange-lange, 
mittelbreite-breite Formen nach dem Index in 
Frage, das wären 27 — 40,9 Proz. Nach Gilde- 
meister gehören aber von den 66 Schädeln 
nur 20 diesem Batavertyp an. Davon fallen in 
die oben genannten Gruppen nur 15 = 75 Proz. 
Von den übrigen fünf sind drei niedere, breit- 
mittelbreite Kurzschädel, zwei dagegen hohe 
breite Langschädel Diese Differenz erklärt 
sich natürlich daraus, daß ich die Schädel 
lediglich nach den drei Hauptdurchmessern des 
Hirnschädels beurteilt habe, während Gilde- 
meister außer dem Hirnschädel auch den 
Gesichtsschädel zur Beurteilung heranzog. 

Der extreme Kurzkopf (kurz, breit, hoch) 
ist in zwei Exemplaren — 3 Proz. vertreten. 

Der Rest von 21 = 31,8 Proz. verteilt sich 
auf sieben weitere Gruppen, welche Zwischen- 
formen bilden. 

Wie bei den Hamburgern haben wir also 
auch bei den Bremern eine große Mannig- 
faltigkeit der Formen. Es ist im großen und 
ganzen das Hamburger Bild, besonders wenn 
man die ungleiche Individuenzahl, 423 Ham- 
burger: 66 Bremer berücksichtigt, auf deren 
Kosten manche Abweichung zu setzen ist. 

Interessanter ist noch das Bild, das die 


relativen Maße der Altschweden von Retzius 


geben. Wir finden statt der erwarteten Ein- 
heitlichkeit auch hier die größte Mannigfaltig- 
keit. Von 28 Schädeln aus der Stein-, Bronze- 
und Eisenzeit sind: 


lang . . . 19=67,8Proz. breit , . 2= 7,2Proz. 
mittellang 8--287 „ hoch... 11=893 „ 
kurz nur. 1= 36 , mittelhoch 7=25 , 
schmal. . 15--53,6 , niedrig. . 10=35,7 „ 
mittelbreit 11 = 39,3 „ 


14 


106 


Dr. Friedrich Trost, 


In ihrer relativ größten Länge sind die | schauungen der Germanen. Freie und Unfreie 


mittellangen Schädel der Altschweden gegen- 
über den Hamburgern auf Kosten der Kurz- 
. schädel stärker betont. Die Kurzschädel treten 
nur in einem Exemplar auf. Der Prozentsatz 
der langen Schädel ist nur wenig kleiner als 
bei den Hamburgern und Bremern. In der 
relativ größten Breite rücken die schmalen 
Schädel gegenüber den Hamburgern und 
Bremern scharf in den Vordergrund. Der rela- 
tiven Ohrhöhe nach sind hohe und niedrige 
Schädel fast gleich stark vertreten. Bei den 
Hamburgern und Bremern überwogen die nie- 
drigen, hier die hohen Schädel etwas. 

Dem extremen Reihengrabertyp gehören 
von den Altschweden (28 Schädel) nur 3 = 
10,7 Proz., mit 1 mittellangen — 4 = 14,3 Proz., 
dem niederdeutschen Germanentyp (niedrig, 
schmal, lang) dagegen 6 -- 21,4 Proz, 4а. 
zwischen vermitteln 4 — 14,3 Proz. Dem oben 
erwähnten Batavertyp (mittellang-lang, breit- 
mittelbreit) würden 6 — 21,4 Proz. vielleicht 
angehören, doch scheint er nicht ausgeprägt 
zu sein, wahrscheinlich sind es Mittelformen. 

Der extreme Kurzkopf fehlt. 

Den Rest bilden 8 = 28,6 Proz., die sich 
auf vier Mittelformen verteilen. 

Im Gegensatz zu den Hamburgern und 
Bremern ist die Altschwedenserie formenärmer, 
also reiner. Was hier aber besonders inter- 
essiert, ist die Tatsache, daß der niederdeutsche 
Germanenschädel auch hier in seiner extremen 
Form den extremen Reihengräbertyp an Zahl 
übertrifft, obgleich man ihn hier gar nicht 
vermutet. Auch in der Ostorfserie von Schliz 
treten uns unter nur sieben Schädeln schon 
zwei ausgesprochen niedrige entgegen. 

Was Barge vermutete, zeigen die relativen 
Maße der Altschweden und Ostorfer zur Genüge, 
soweit man nach dem Hirnschädel urteilen 


kann: der Begriff „Germane“ ist zu eng gefaßt. ` 


Neben dem typischen Reihengräberschädel, 
(lang-schmal, hoch, dem angeblichen Rein- 
germanen) tritt schon von Anfang an der 
miedere, schmale Langschädel auf. 

Diese Formenarmut, wie sie uns in den 
Reihengräbern und in den prähistorischen 
Schädelserien entgegentritt, erklärt sich wohl 
am besten aus den sozialen und religiösen An- 


(die letzteren waren vor allem wohl Anders- 
rassige und Mischlinge) waren auf Erden wie 
im Himmel streng geschieden. Also natürlich 
auch auf den Friedhöfen. Vornehme, d. h. 
Freie konnten dazu wegen ihres größeren Reich- 
tums mehr Sorgfalt auf ihre Gräber verwenden, 
als die armen Unfreien, also werden die Ge- 
beine der Freien sich besser und in größerer 
Zahl erhalten haben, als die der armen Un- 
freien, d. h. die Reihengräber werden typen- 
armer sein, als die heutigen Friedhöfe. 

Dieser niederdeutsche German® ist in der 
Variationsbreite der besprochenen drei Aus- 
dehnungen seines Hirnschädels durch die un- 
zweifelhaft vorhandene slawische Blutzuführung 
nicht geändert worden. Wie die Tabelle zeigt, 
neigen die altmecklenburgischen Wenden zu 
niedrigen Schädelbildungen, hoch ist nur einer. 
Ausgesprochen kurz sind nur 3, breit nur 4 
von insgesamt 38 Schädeln. Diese Wenden 
passen sich also der niederdeutschen germani- 
schen Hirnschidelbildung vorzüglich an. Sie 
werden sich also auch in der Hamburger Serie 
in der Bildung des Hirnschädels in diesen 
Maßen nicht ausprägen, bzw. das Aussehen 
dieser Serie ändern können. Diese Ausführungen 
mögen genügen, um den Vorteil der Verwendung 
relativer Maße zur Klärung von Rassenfragen 
gegenüber der Arbeit mit Indizes zu zeigen. 

Wenn auch die relativen Maße ihre ent- 
schiedenen Vorzüge haben, so kann ich mich 
mit ihrer weiteren Verarbeitung nach Szom- 
bathy nicht restlos einverstanden erklären. 
Um sie zu ordnen, hat Szombathy eine Gliede- 
rung der relativen Maße nach ihrer Größe in 
fünf Gruppen vorgenommen. Er unterscheidet 
„sehr kleine, kleine, mittlere, große und sehr 
große Maße“. Szombathy hat nun für eine 
Reihe von relativen Schädelmaßen eine Gliede- 
rung ihrer wahrscheinlichen Variationsbreite 
nach den oben genannten Gruppen derart vor- 
genommen, daß auf die Klassen „klein“, 
„mittel“ und „groß“ je 30 Proz. des jeweiligen 
Maßes des „Menschheitsmaterials“ entfielen, 
auf „sehr klein“ und „sehr groß“ der Rest. 
Diese Gruppen sind aber auf das Kurven- 
polygon mit Millimeter-Intervall nur bedingt 
übertragbar. Die Szombathyschen Gruppen- 
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grenzen liegen bei 0,9, was möglich ist, da die 
relativen Maße das "ie mm berücksichtigen. 
„Die Klassen sind so abgeteilt, daß eine jede 
die Zehntel von 0,0 bis 0,9 umfaßt“ (Szom- 
bathy). Es muß daher bei der hierauf vor- 
genommenen Gliederung der Kurvenpolygone in 
Gruppen eine Verschiebung des Materials nach 
den Gruppen „groß“ und „sehr groß“ eintreten, 
da ja die Brüche 0,5 bis 0,9 zur nächsthöheren 
Klasse geschlagen sind. Will man den Szom- 
bathyschen Grenzwerten genügen, so muß man 
das Material nach der Maßtabelle aufs neue 
gliedern. Diese doppelte Arbeit könnte er- 
spart werden, wenn die Grenzwerte nicht bei 0,9 
lägen, sondern wegen der Abrundung zwischen 
0,4 und 0,5. In diesem Falle würden Kurven- 
polygone und Gruppengliederung restlos nach 
der Maßtabelle übereinstimmen. Szombathy 
teilt z. B. die relativen Maße der größten Länge 
in die fünf Gruppen: sehr klein 143 bis 149,9; 
klein 150 bis 157,9; mittel 158 bis 161,9; groß 
162 bis 169,9; sehr groß 170 bis 174. 

Um der vorgenommenen Abrundung zu ent- 
sprechen, müßten die Gruppen wie folgt ge- 
gliedert sein: 142,5 bis 149,4; 149,5 bis 157,4; 
157,5 bis 161,4; 161,5 bis 169,4; 169,5 bis 173,4. 

Wie stark die Verschiebung durch die Ab- 
rundung wird, zeigt z.B. die Gliederung der 
größten Länge: 


kurz mittellang lang 
Nach dem Kurvenpolygon sind 50 308 
„ der MaBtabelle sind. . 53 94 291 


Eine Erörterung an sich fordern auch die 
Szombathyschen Gruppen in ihren Ab- 
grenzungen heraus. Szombathy hat den Fehler 
der Törökschen mechanischen Dreiteilung der 
Variationsbreiten bei seinem „Menschheits- 
material“ vermieden. Nun ist Szombathy für 
seine Variationsbreiten der Ansicht, „daß in- 
folge der bunten Zusammensetzung der Zenturie 
(sein Menschheitsmaterial war 100 Schädel groß) 
trotz der verhältnismäßig kleinen Anzahl ganz 
nahe die Grenzen der überhaupt aufzufindenden 
Werte erreicht und auch bei einer bedeutenden 
Vermehrung der Schädelzahl nicht mehr viel 
vergrößern wird“. Schon diese Hamburger 
Schädelserie zeigt die ungenügenden Variations- 
breiten der Szombathyschen „Menschheit“. 
Die Variationsbreite beträgt für die 


nachSzombathy hier Abweichung 

größte Lange. . . 143 bis 174 149bis180 +6Kl. 
» Breite... 118,144 114, 142 — , 
Bas.-Bregma-Höhe 99 , 129 102 , 1288 — „ 

Obrhohe..... 98 , 109 93, 113 +4, 
große Stirnbreite . 97 „ 124 90, 119 —7, 
kleine Я . 74, 95 76, 98 +3, 
Basislange . . . . 74, 96 75, 99 +3, 


Von den sieben Schädelmaßen passen sich 
also nur zwei der Szombathyschen Variations- 
breite ihres Maßes an. Vier erweitern sie nach 
oben, ein nach unten. Die zu geringe 
Variationsbreite der Szombathyschen Ein- 
teilung wird besonders bei der Ohrhöhe, der 
kleinsten Stirnbreite und der Basislänge auf- 
fällig, da diese Maße an sich nur eine geringe 
Neigung zur Variation besitzen. Tritt dies 
schon bei einer Serie ein, so werden andere 
größere Serien auch keine Ausnahmen machen. 

Szombathy selber ist sich dieses Mangels 
bewußt. Seine 100 Rassenschädel waren ein 
buntes Gemisch, um die ganze Menschheit zu 
umfassen. Um dies zu erreichen, braucht es 


‚nach seiner Meinung 1. mehr Rassenschädel, 


2. müßten die Rassenschädelzahlen prozent- 
mäßig festgelegt werden nach dem Anteil der 
Rasse an der ganzen Menschheit. Er meint 
darum auch, „diesen Gruppengrenzen kommt 
ebenso wie den angegebenen Zentralwerten 
(siehe unten) nur ein provisorischer Charakter 
zu“. Wenn er aber weiter meint, es sei auch 
anzunehmen, daß sie bei einer weiteren Ver- 
mehrung des Schädelmaterials keine großen 
Verschiebungen erfahren werden, und daß es 
bei Aufstellung dieser Grenzen, bei der immer 
eine gewisse Willkür walten kann, auf eine 
Einheit mehr oder weniger nicht ankommt, so 
kann man ihm nicht beipflichten, wenn z. B. 
die Variationsbreite der größten Länge von 
31 Klassen hier schon auf 37 verschoben 
wird. Danach tragen die Gruppengrenzen 
und Zentralwerte doch zu sehr provisorischen 
Charakter. Um diesen zu beseitigen, müßten 
die obigen Anforderungen Szombathys erfüllt 
werden. 


Nachschrift: Die Tabellen der Maße der 
Hamburger Schädel und die Darstellung der 
Kurvenpolygone befinden sich im Archiv des 
Museums für Völkerkunde in Hamburg. 
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IX. 


Beiträge zur Kenntnis der Eingeborenen von Nord-Queensland. 


Von Dr. phil. Егіс Mjöberg, Stockholm. 
Leiter der beiden schwedischen wissenschaftlichen Expeditionen nach Australien 1910— 1914. 
(Mit 3 Tafeln.) | | 


Auf meiner etwa zwei Jahre dauernden 
Forschungsreise nach Queensland, die im März 
1914 beendet war, hatte ich die beste Gelegenheit, 
neben meinen zoologischen Untersuchungen 
auch Beobachtungen an den Eingeborenen an- 
zustellen, ihr tägliches Leben und ihre Ge- 
wohnheiten zu erkunden. Ich folgte ihnen in 
ihre Hütten und zu ihren Familien, und es 
gelang mir, ihnen ihre eigentümlichen Vor-, 
stellungen und Gedanken zu entlocken?). 

Vorliegende Schrift behandelt die Ein- 
geborenen von Nord-Queensland und das 
während meiner Reise gesammelte ethnogra- 
phische Material in folgenden Themata: 

L Orientierende Einleitung; soziale Organisa- 
tion und innere Führung; Rechtsbegriffe 
und Moral. | 

II. Religiöse Vorstellungen. 

. Geburt, Abort, Ehe, Tod und Begräbnis. 

. Stoffliche Kultur. 

V. Nahrungsmittel und Fangmethode; Genuß- 
mittel. 

VI. Der künstlerische Sinn; Schmucksachen 
und Kunstgeschick; Tanz; musikalische Be- 
gabung und Musikinstrumente. 


I. Soziale Organisation; Rechtsbegriffe. ` 
Unsere bisherige Kenntnis von den Ein- 
geborenen Queenslands verdanken wir haupt- 


1) Dieethnographischen Sammlungen meiner Reisen 
befinden sich jetzt teilweise im Ethnographischen 
Museum zu Stockholm, teilweise in meinem Privat- 
besitz. Die hier in Parenthese angegebenen Nummern 
entsprechen denen, die den Sammlungsgegenständen 
meiner Queensland-Reise beigegeben sind. 


sächlich den Forschern Cun, Roth und Mathew; 
auch viele andere haben unser Wissen, wenn 
auch nur durch Einzelbeiträge, gefördert. Be- 
sonders wertvoll ist eine gediegene Arbeit Dr. 
Roths über die nördlichsten Stämme Queens- 
lands, die er bei seinen häufigen und langen 
Reisen als „chief-protector“ in den verschieden- 
sten Gegenden ihres Gebietes beobachtet hat. 
Wo ich auf meiner Reise dieselben Gegenden 
besuchen konnte, fand ich in den meisten 
Fällen seine Angaben richtig und auch in 
Einzelheiten mit meinen eigenen Beobachtungen 
in Übereinstimmung. 


Was den schwer feststellbaren Typenunter- 
schied zwischen den Eingeborenen Queenslands 
(Tafel II) und den übrigen Staaten Australiens 
anbetrifft, so dürfen wir nicht außer acht 
lassen; daß der Begriff Queensland sehr weit 
umfassend und durchaus künstlich ist, und daß 
seine politischen Grenzen keineswegs mit bio- 
logischen zusammenfallen. Entsprechend der 
Zusammensetzung dieses Staates aus trockenen 
und regenreichen Gegenden sind die Lebens- 
bedingungen in seinen verschiedenen Distrikten 
sehr verschieden, und so haben auch die Ein- 
geborenen in ihrem plastischen Anpassungs- 
vermögen sich nach besonderen, durch örtliche 
Verhältnisse vorgeschriebenen Richtungen aus- 
gebildet. Die Stämme, mit denen ich zusammen- 
traf, waren nach Körpergröße und Farben- 
abtönung, vor allem aber nach Sprache, Ge- 
wohnheiten und Gebräuchen, sehr verschieden. 
Von einem zu einem anderen Stamme kommt 
man wie zu einem anderen Volke mit anderen 
Sitten, Waffen und Geräten. 


Dr. phil. Eric Mjöberg, Beiträge zur Kenntnis der Eingeborenen уоп Nord-Queensland. 


Das gesellschaftliche Leben desEingeborenen, 
sein Verhältnis zur Familie und zum Stamm, 
sowie die Organisation und derinnere Zusammen- 
halt des Stammes bilden ein sehr kompliziertes 
Thema. Uns fehlen vielfach sogar die ent- 
sprechenden Begriffe und Ausdrücke. Da Roth’) 
diese Frage in verdienstvoller Weise behandelt 
hat, so kann ich mich, Wiederholungen ver- 
meidend, auf folgende Mitteilungen beschränken. 

Die Verwandtschaftsbegriffe der Ein- 
geborenen sind sehr verschieden von ‘den 
unserigen. Jede Person ist nicht nur mit den 
Mitgliedern seines eigenen Stammes, sondern 
auch mit den weit entfernt wohnenden Freunden 
anderen Stammes verwandt oder auf andere 
Weise in Beziehung gesetzt. Jeder Mann ist 
in erster Linie der Bruder, Vater oder Schwager 
des anderen, sowie jede Frau die Schwester, 
Mutter oder Schwägerin der anderen ist. Aber 
diese Bezeichnungen gelten nicht nur für Bluts- 
verwandte, sondern auch für Klassen- oder 
Gruppenverwandtschaft in anderem Sinne. So 
gebraucht z. В. ein Eingeborener eine und die- 
selbe Anrede „Mutter“ für das Weib, welches 
ihn geboren hat, für deren wirkliche Schwester 
und vielleicht sogar auch für viele andere 
Frauen, für die letzteren nach besonderen 
Richtlinien. Es handelt sich also mehr um 
Gruppen- und Klassenbezeichnungen als um 
Personenbezeichnungen. Die Gruppe oder Klasse 
aber, nicht die Person, wird der Einteilung des 
Stammes zugrunde gelegt. Ein strenger und 
durchgehend exogamistischer Zweck scheint das 
Leitmotiv dieser Gruppen- und Klasseneinteilung 
zu sein. Überall werden sexuelle Verbindungen 
zwischen Blutsverwandten als schweres Ver- 
brechen betrachtet und mit Todesstrafe belegt. 

Im Zusammenhang mit der komplizierten 
Klassen- und Gruppeneinteilung stehen auch 
die Bestimmungen über zugelassene und ver- 
botene Kost. Vielleicht beruht der Grund zu 
‚ dem ganzen Einteilungssystem auf dem Be- 
streben, die Masse der zugänglichen Nahrungs- 
mittel во gerecht und rationell wie möglich zur 
Verteilung zu bringen. Nach diesen Be- 
stimmungen lebt nämlich der Mann gewisser- 


1) Roth, Ethnological studies among the North- 
West-Central-Queensland-aborigines and North Queens- 
land Ethnography. In: Bulletin 1—8; 1901—1906. 
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maßen von anderen Lebensmitteln als seine 
Frau oder seine Frauen, und die Kostanteile 
der Kinder sind wieder ganz bestimmte und 
teilweise ganz andere. — Sobald die Nahrungs- 
mittel in dem besetzten Distrikt knapper werden, 
sucht man andere Jagdgründe auf, bis diese 
wiederum erschöpft sind und gegen neue aus- 
getauscht werden. | 

Dringen wir tieferin dasgesellschaftliche 
Leben und die Rechtsbegriffe dieses Volkes 
ein, so finden wir, daß ein erstaunlicher Grad 
von Zucht und Rechtlichkeit der Führung des 
Stammes und dem Tun und Sein jedes einzelnen 
zugrunde liegt. Achtung vor ererbten Ge- 
setzen und Gebräuchen und das Recht bilden 
die Richtlinie bei allen Geschehnissen von 
seiten des Volkes und der Person. Jede 
Handlung wird scharf beurteilt. Sollte sie 
irgendwie die Grenze des Erlaubten über- 
schreiten, so folgt die Strafe auf dem Fuße. 
Der Heimfriede, die Ehe und das Eigentums- 
recht werden vom strengsten Gericht beschützt. 
So freundlich und kindlich froh die Eingeborenen 
gewöhnlich in ihrem täglichen Leben erscheinen, 
so spannkräftig zeigen sie sich, wenn ihre Sinne 
gereizt und ihre Leidenschaften erregt werden. 

Bei den Stämmen von Atherton, Herberton, 
Cedar Creek, Tully River, Malanda und Coleman 


River habe ich keine besonderen, regierenden 


Häuptlinge angetroffen. Die Stämme werden 
geleitet von einem Rat, gewählt aus den 
Weisesten und Erfahrensten, aus denen, 
die sich eine angesehene und achtbare Stellung 
zu schaffen wußten. Tapferkeit wird überall 
als Tugend geschätzt. Man würdigt auch 
Klugheit und eine gute Urteilskraft. Da diese 
Eigenschaften in der Regel mit dem zunehmen- 
den Alter zunehmen, so haben fast immer die 
ältesten das Anordnungsrecht. Ein Mann mit 
mehreren Frauen ist einflußreicher als der mit 
nur einer Frau oder als ein unverheirateter. 

Jedes beginnende Mißverständnis wird so- 
gleich unterdrückt; denn Friede und Eintracht 
im Stamme gelten als erstes Gebot in den un- 
geschriebenen Gesetzen dieses Volkes. 

Der Rat des Lagers hat das allgemeine 
Wohl in Händen. Nur bei ernsteren inneren 
Unruhen tritt er vermittelnd dazwischen. 
Allgemeiner Streit ist verboten; die Teilnehmer 
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werden stets bestraft. Unter keinen Umständen 
ist nächtlicher Streit erlaubt. Ich sah im 
nördlichen Queensland eines Abends lange nach 
Eintritt der Dunkelheit zwei Frauen aus ihrer 
Hütte stürzen und einander in die Haare fliegen. 
Nach einer Weile kam, von ihrem fürchterlichen 
Geschrei geweckt, der Ehemann aus seiner 
Hütte und gab beiden mit seiner Schlagwaffe 
einige tüchtige Schläge über Rücken und Haupt, 
so daß die eifersüchtigen Geschöpfe, heulend 
wie Hunde, schnell wieder in ihre Hütte krochen. 

In private Meinungsverschiedenheiten mischt 
sich der Rat nicht. Die beiden Streitenden 
haben abseits zu gehen und dürfen sich dort 
nach Herzenslust verpriigeln. Nur wenn einer 
zu schwer zugerichtet worden ist, untersucht 
man die Sache. Stellt sich dabei heraus, daß 
die eine Partei feige gehandelt oder ihre Über- 
macht mißbraucht hat, so kann sie bestraft 
werden. Sollte einer durchaus unverbesserlich 
sein und trotz wiederholter Warnungen sein 
Auftreten nicht ändern, so scheidet der Stamm 
ihn rücksichtslos aus. 

Bei jeder Bestrafung ernsterer Art nimmt 
der Rat stets eine gewisse Rücksicht darauf, 
wie einflußreich die Verwandten des zu ver- 
urteilenden sind. Eigenliebe bildet immer den 
Beweggrund der Handlungen. 

Besonders strenge Gesetze schützen den 
exogamistischen Grundsatz. Als ein dagegen 
verstoßender Fall gilt auch die Entführung eines 
Mädchens gegen den Wunsch der Eltern. Glückt 
dem Schuldigen die Flucht, so stellt man bei 
gewissen Stämmen ein grob geschnitztes hölzernes 
Modell von ihm auf und gräbt es dann zum 
Zeichen der Verachtung in die Erde. Ergreift 
man den Schuldigen, so wird er nach ein- 
stimmigem Beschluß getötet. 

Sollte eine Frau mit einem fremden Manne 
entflohen und wieder ergriffen worden sein, во 
wird sie je nach den näheren Umständen be- 
straft. Je nach Mut und physischer Kraft 
nimmt der Verführer den Zweikampf mit dem 
rechtmäßigen Besitzer der Frau auf, oder er 
entflieht, um sich für einige Zeit versteckt zu 
halten, bis sich die Wut des Ehemannes gelegt 
hat. Dann stellt er sich wieder ein und nimmt 
die ihm zukommende Strafe auf sich, die ge- 


Dr. phil. Eric Mjöberg, 


Schlag auf den Kopf oder ein Speerwurf, der 
über seinen Kopf hinweg oder an seinem Kopf 
vorbeigeht. Damit ist die Sache aus der Welt 
geschafft. Ich habe im Tully River-Gebiet und 
auf der Cape York-Halbinsel oft einer solchen 
Erledigung des Streitfalles beigewohnt. Sollte 
der Verführer den Zweikampf wählen und 
siegreich daraus hervorgehen, so wird er straffrei. 

Gewaltsame Verführung wird sehr hart 
bestraft. 

Der Mann besitzt unbeschränktes Ver- 
fügungsrecht über seine Frau, die er nach 
Belieben verleiht oder austauscht, und von der 
er sich auch scheiden kann. „Bekommt sie in 
absehbarer Zeit kein Kind, so jage ich sie für 
immer fort“, so sagte mir ein Eingeborener von 
Evelyne, von seiner Frau sprechend. 

Die aufwachsende Jugend steht un- 
eingeschränkt unter der Zucht der Eltern. Der 
Vater oder dessen ältester Bruder bestimmt 
über das Leben des Kindes. Die Pflege der 
Söhne fällt natürlich meist dem Vater zu, der 
Mutter dagegen die Überwachung der Töchter. 
Der Sohn wird nur bestraft, wenn es durchaus 
notwendig ist, dann aber gleich so hart, daß 
er körperlich geschädigt wird und sich lebens- 
lang der Strafe erinnert. Im allgemeinen 
wachsen die Kinder in vollkommener Freiheit 
auf. Meist werden sie in Güte erzogen. Ich 
war einmal in der Nähe von Coleman River 
Augenzeuge, als ein kleiner rabenschwarzer 
Schlingel mit Steinen nach seiner Mutter warf. 
Er verfolgte sie andauernd. Selbst als sie in 
ihrer Verzweiflung Schutz suchend auf einen 
Baum kletterte, fuhr der kleine Unart mit dem 
Werfen nach ihr fort. Ich konnte nicht unter- 
lassen, den Wildfang am Ohr zu zupfen und 
ihn gehörig zu schütteln. Da schrie er, als ob 
er am Spieße stäke, und war außer sich vor 
Wut. Schnell kletterte die Mutter vom Baum 
herunter, nahm den Schlingel auf den Arm und 
verschwand mit ihm unter lebhaften Protesten. 

Die jungen Mädchen werden selten bestraft, 
und nur dann, wenn sie sich geschlechtlich 
vergehen. Die Bestrafung wird vom Vater des 
schuldigen Mädchens oder von ihren Brüdern 
oder den Brüdern des Vaters ausgeführt. Ge- 
wöhnlich wird das Mädchen auf die Erde ge- 


wöhnlich nur eine Formsache ist, etwa ein | worfen und mit einem Speer in der Wade oder 
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am Fuß verletzt. In Cedar Creek hatte ich 


einst Gelegenheit, die Qualen eines во bestraften 
Mädchens zu lindern. Die Fünfzehnjährige war 
den vorigen Abend verführt worden und lag 
jetzt heulend, aus einer tiefen Wunde am Fuß 
blutend, in einem Winkel der Hütte. Trotz 
aller Proteste der Umherstehenden verband ich 
die Wunde mit einer Leinenbinde. 

Die Geburt Halbblütiger. wird nicht mit dem 
Verkehr der schwarzen Frau mit einem Weißen 
in Zusammenhang gebracht. Das Volk befindet 
sich in Hinsicht des geschlechtlichen Verkehrs 
und der Befruchtung in tiefer Unwissenheit. 
Es hat seine eigene sonderbare Auffassung über 
die Entstehung des neuen Lebens. 

Die alten Männer werden besonders gut 
behandelt; sie erhalten alles, was sie zum 
Leben benötigen. Die alten Frauen dagegen 
müssen für sich selbst sorgen und gehen mit 
zunehmendem Alter einem traurigen Schicksal 
entgegen. Wenn sie altersschwach sind und 
sich kaum noch vorwärts schleppen können, 
werden sie oft von den Weiterziehenden zurück- 
gelassen und müssen dannelendiglich verhungern. 

Sehr strenge Gesetze bestehen für Fremde 
anderen Stammes. Sie werden meist freund- 
lich empfangen, kommen sie doch in der 
löblichen Absicht, einen Freund zu besuchen, 
sind auch wohl von einem nahe wohnenden 
Stamme in besonderem Auftrage ausgesandt. 
In jenem Falle trägt der einführende Freund 
die Verantwortung für das Benehmen des 
Fremden, in diesem Falle ist er seiner Sendung 
wegen sakrosankt. | 

Die Landgebiete der Eingeborenen sind in 
primitiver Weise in Jagdreviere eingeteilt, 
deren Grenzen durch verschiedene leicht 
kenntliche Naturgegenstände bestimmt werden. 
Der Eingeborene kennt sein Gebiet und das, 
was ев ihm bietet, ganz genau. Er weiß, wo 
die ihm wertvollen Baumarten und Kräuter 
wachsen, wo morsche Baumstümpfe die großen 
leckeren Käferlarven („Jambon“) enthalten, wo 
die „scrub-Hennen“ ihre Brutanstalten* ein- 
gerichtet haben, wo die beste Aussicht auf den 
Fang von Opossums ist usw. 

Es ist anderen Stämmen oder einzelnen 
Mitgliedern derselben verboten, das Gebiet zu 


wird streng bestraft und kann Ursache jahre- 
langer Streitigkeiten zwischen verschiedenen 
Stämmen sein. Der ganze Stamm wird von 
der Nachricht eines so schrecklichen Vergehens, 
wie das unerlaubte Betreten eines Gebietes, 
alarmiert, und hinter jedem Busch lauert der 
Tod auf den Verbrecher. Hat aber ein Stamm 
in seinem Gebiet Überfluß an gewissen 
Nahrungsmitteln, .so werden die Nachbarn 
nicht selten eingeladen, von dem Übermaß zu 
ernten bzw. zu fangen. 

Das Eigentumsrecht wird sehr geachtet. 
Hat ein Eingeborener sein Eigentum, das er 
bei einer größeren Wanderung nicht braucht, 
auf einem geeigneten Platz im Walde zurück- 
gelassen und das Niedergelegte als sein Eigen- 
tum kenntlich gemacht, so wird es von keinem 
anderen berührt. Nicht selten versiegelt er den 
Platz durch einen Ring und einen Fußabdruck 
in der Nähe. Während meines Besuches bei 
den Tully River-Stämmen kam ich oft zu be- 
wohnten Lagerplätzen, an denen nur einige 
alte Personen zurückgelassen waren, während 
die übrigen sich auf Jagd- oder Fischzügen be- 
fanden. Ich fand, daß hier und da viele Gegen- 
stände von den Besitzern in verschiedener Weise 
deponiert waren. Die Alten bewachten sie 
ängstlich und verfolgten genau alle meine Be- 
wegungen; sie fürchteten offenbar, daß ich wohl 
Teile vom Eigentum der Abwesenden weg- 
nehmen könne. 

WieRoth, so fand auch ich bei Eingeborenen 
von Cedar Creek, daß sie gewisse Gegenstände 
im Freien für sich reservieren können. Haben 
sie z. B. bei ihren Wanderungen etwas Eßbares 
entdeckt und dies nicht sofort aufzehren wollen, 
so haben sie nur mit einem Gegenstande an- 
zudeuten, daß sie die Entdecker sind. Oft 
benutzen sie dazu ein aus Pandanus-Bast 
oder Gras hergestelltes Band, das in ver- 
schiedener Weise angebracht wird. 

Wenn die Eingeborenen auf längerer 
Wanderung das Gebiet anderer Stämme über- 
schreiten müssen, führen sie einen Рай in 
Form eines Holzstückchens mit sich, auf dem ge- 
wisse Zeichen eingeschnitten sind (Taf. III, 3 bis 6). 
Sie bewahren diesen Paß sehr sorgsam, denn 
ohne ihn ist ihr Leben gefährdet. Die Zeichen 


betreten. Eine Überschreitung dieses Gebots | werden von den Vertretern der anderen Stämme 
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abgelesen und bezeugen, daß der Wanderer in | und bleiben ihr ganzes Leben lang große 


ehrlicher Absicht kommt. Die Aufschrift auf 
dem Holzpasse gibt an, was man mitzuteilen 
wünschte. So war es zweifelsohne mit einem 


solchen Holzpaß von der Cape York-Halbinsel 


(Hinterland von Laura): Auf der einen Seite 
sieht man einige gerade Striche, die angeben, 
wie viele Speerschäfte ein südlicherer Stamm 


von einem nördlicheren wünschte, auf dessen ` 


Gebiet eine zu ihrer Herstellung dienende 
Pflanze wuchs. Eine andere Seite gibt die 
Anzahl der Jünglinge an, die das Material 
überbringen sollten. Eine Zickzacklinie be- 
zeichnet den Weg, den sie zu nehmen hatten. 
Sie wurden aufgefordert, dem Hann-Fluß zu 
folgen, der zahlreiche quere Abbiegungen nach 
rechts und links macht. In anderen Fällen ist 
der in Rede stehende Gegenstand mehr ein 
Beleg dafür, daß man mit einem bestimmten 
Auftrag von einem anderen Stamme kommt, 
und dann wird das Erwünschte mündlich mit- 
geteilt. 


II. Religiöse Vorstellungen. 


Der Eingeborene Queenslands lebt in einem 
formlichen Rausch von Aberglauben. In 
allem sieht er das Spiel übernatürlicher Mächte. 
Ja, sogar das Werden im Mutterleibe betrachtet 
er als das Ergebnis geistiger Mächte. Er weil 
noch keine klaren Gedanken zu fassen. Ein 
dichter Schleier von Primitivität umhüllt noch 
sein Seelenleben. 

Die -Eingeborenen sind Animisten, d. h. 
sie haben die Auffassung, daß alle Natur- 
gegenstände, tote wie lebende, ihnen analog 
seien. Die Naturphänomene sind ihnen nichts 
anderes als die Äußerungen von Naturwesen. 
Sie halten den Schatten eines Menschen für 
dessen Geist, das Echo seiner Stimme für den 
Geist, der aus der Ferne antwortet. Diese 
Auffassung, eine Überschätzung der Natur, ist 
zugleich eine Unterschätzung des Menschen. 
Sie haben auf ihrer niedrigen Entwicklungs- 
stufe noch kein Verständnis für den Wert und 
die Bedeutung der eigenen Person erlangt. Eine 
solche Weltauffassung entspricht in nicht ge- 
ringem Grade der Vorstellungsart des Kindes; 
in ihr liegt die Wurzel und der Ursprung von 


Kinder; sie sind kindlich naiv, kindlich un- 
wissend, intuitiv grausam. 

Der Glaube an ein Fortleben nach 
dem Tode ist allgemein. Sie bilden sich ein, 
daß die Geister der Verstorbenen sich an un- 
bestimmten abgelegenen Plätzen aufhalten. Als 
die ersten Weißen Australiens Boden betraten, 
sahen die Eingeborenen sie für die zurück- 
kehrenden verkörperten Geister der verstorbenen 
Väter und Verwandten an. Man glaubt an 


ein besseres und ruhigeres Sein nach dem 


mühsamen Erdenleben, das wahrlich keine 
Sinekure für die von den giftverbreitenden 
Weißen bedrängten Eingeborenen ist. In jenem 
Weiterleben gibt es ihrer Meinung nach vor 
allem auch eine bequemere Beschaffung der 
Nahrungsmittel. 

Sie haben einen unbestimmten Begriff von 
dem Glauben an ein höheres gutes Wesen 
oder, wenn man es so nennen darf, an einen 
Gott. An einen besonders guten Geist glauben 
sie nicht. Aber die meisten der großen Geister 
ihrer Vorstellung sind eher gut oder unschädlich 
als schlecht. Um sie zu erweichen, opfert man, 
und zwar in verschiedenen Gegenden auf ver- 
schiedene Weise. 


ПІ. Geburt, Abort, Ehe, Tod und Begräbnis. 


Bei der Geburt ist des Eingeborenen Haut- 
farbe dunkel kupferbraun. Erst nach einigen 
Tagen nimmt er die dunkle Farbe an. 

Die Geburt geht unter Umständen vor sich, 
die die denkbar leichtesten für die Mutter 
sind. Wenn ihre Stunde schlägt, fühlt sie ein 
plötzliches Unwohlsein. Sie wirft sich nach 
vorn hin auf die Erde und macht mit einem 
Zweige einige einfache gymnastische Be- 
wegungen, worauf sie das Kind verliert. 

Gewöhnlich zieht sich die schwarze Frau, 
von einer älteren Freundin begleitet, nach 
einem stillen, schon vorher dafür bestimmten 
Platz zurück. Die Nabelschnur wird sogleich 
nach der Geburt abgebunden. Man bewahrt 
dieselbe und sendet sie durch einen besonderen 
Boten den Verwandten, die sich darauf mit 
ihren Glückwünschen einstellen. 

Gleich nach der Geburt wird das Kind 


Religion und Legende. Die Eingeborenen sind | in einem nahe gelegenen Wasser sorgfältig 
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gewaschen und wiederholt mit Eidechsenfett 
und Asche eingerieben. Irgendwelche Kleidung 
erhält das Kind nicht, wird also von Anfang 
an abgehirtet. Nur in seltenen Fällen stirbt 
es an dieser Behandlung. 

Manchmal nehmen die Frauen Abtreibung 
der Leibesfrucht vor, und zwar gewöhnlich 
zwischen dem fünften und achten Monat. Sie 
erkennen ihre Schwangerschaft nicht eher, als 
bis sich das neue Leben durch Bewegungen 
bemerkbar macht. Oft schnüren sie dann den 
Leib mit einer Schnur hart ein oder behandeln 
ihn mit heftigen Schlägen und Stößen. 

Beim Coleman River wird eine andere, ge- 
waltsamere Art der Abtreibung ausgeführt. 
Kurz vor meiner Ankunft daselbst hatte sich 
eine schwangere Frau von einem 8m hohen 
Baumast auf den Boden fallen lassen. Sie lag 
nach diesem radikalen Eingreifen lange krank. 
Man sagte mir, daß die Frauen einen und den- 
selben Baum für diesen Zweck benutzen. 

Wie die Schwarzen von Coleman River mir 
ferner erzählten, pflegen die Frauen einiger 
nördlicherer Stämme die Blätter einer gewissen 
Pflanzenart zu verzehren, um dadurch Abort 
hervorzurufen. All meine Versuche, diese 
Pflanzenart festzustellen, scheiterten, und zwar 
wohl daran, daß diese Pflanze in den von mir 
besuchten Gegenden nicht vorkommt. 

Während meines Besuches in Evelyne sah 
ich einst die Frauen große Klumpen kaolin- 
artigen Lehmes ausgraben und verzehren. Mein 
erfahrener und verhältnismäßig sehr intelligenter 
schwarzer Begleiter erklärte mir, daß sie dies 
nicht nur zum Zweck des Abortes, sondern 
auch zur Vorbeugung tun. Analysen der von 
mir mitgebrachten Proben jenes Lehms haben 
jedoch das Vorkommen 'von solchen Stoffen, 
die abortiv wirken, nicht nachweisen Кбппеп 1). 
Wahrscheinlich liegt hier kein wirkliches 
Abortivmittel vor. Meines Vermutens liegt der 
Grund der eigenartigen Kost darin, daß ein 


1) Der Handelschemiker, Ingenieur J. Landin in 
Stockholm hat die Probe einer Untersuchung unter- 
zogen und schreibt darüber: „Die Probe besteht aus 
kaolinartigem Lehm, also hauptsächlich Kieselsäure 
und Tonerde (Aluminiumoxyd) nebst geringen Spuren 
von Eisenoxyd, Kalk, Magnesia und Alkalien. Von 
Phosphat sind kaum nennenswerte Spuren zu finden 
und in Wasser lösliche Stoffe fehlen.“ 

Archiv für Anthropologie. N. Е. Bd. XX. 
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Zauberer den Frauen das Verzehren der Ton- 
erde als abortiv oder präventiv wirkendes Mittel 
angegeben hat. Daraufhin mag die Anwendung 
zum Gebrauch geworden sein. 

In Hinsicht der merkwürdigen Pubertäts- 
weihen, welche die Jünglinge und Mädchen 
durchmachen müssen, bevor sie für die Ehe 
reif sind, brauche ich nur auf die ausführlichen 
Mitteilungen Roths (1. с.) hinzuweisen. 

Die Heiratszeremonien sind bei den 
Stämmen der Regenwälder sehr einfach und 
bestehen eigentlich nur darin, daß die be- 
treffenden Personen ihren Wunsch, sich mit- 
einander zu verheiraten, kundgeben. Die 
Eltern und die Nächstverwandten bestimmen 
anscheinend über die Verheiratung. Schon bei 
Zeiten sehen sich die Eltern des aufwachsenden 
Mädchens nach einem passenden Freier um. 
Zu bestimmter Zeit werden die beiden zusammen- 
geführt und sind damit ehelich verbunden. 

Vielweiberei ist allgemein Sitte. Ein 
eigentümlicher Brauch herrscht bei den Stämmen 
von Cedar Creek und vom Tully River. Einige 
der Mädchen werden schon bei, |а oft.sogar 
vor der Geburt einem bestimmten Mann ver- 
sprochen. Man sieht nicht selten, wie einem 
alten, schon fast gebrochenen Mann von dem 
Rat des Stammes eines Tages ein junges Mädchen 
als Frau zugeteilt wird, während junge Männer 
im besten Alter oft lange darauf warten müssen. 

Bei allen Regenwaldstämmen, mit denen 
ich zusammentraf, besteht das eigentümliche 
Gesetz, daß die Schwiegermutter und der 
Schwiegersohn nicht miteinander sprechen, 
ja nicht einmal sich an einem und demselben 
Platz aufhalten dürfen. Dies Gesetz ist übrigens 
auf dem Kontinent weit verbreitet. 

Der Tod ist für den Eingeborenen etwas 
Unnatürliches, durch die Tätigkeit böser Geister 
oder schlechter Menschen oder beider zusammen 
verursacht. Höchst abergläubische Ideen bilden 
sich in seinem primitiven Gehirn. 

Ich möchte hier im Zusammenhang mit des 
Eingeborenen Vorstellung vom Tode nur den 


‚sogenannten „Totenknochen“ aus Evelyne be- 


sprechen. Nachdem der Leichnam eines Ver- 
storbenen einigermaßen eingetrocknet ist, be- 
reitet sich ein naher Verwandter von einer 


| der Armspeichen einen langen Splitter, der 


15 


114 


lange Zeit mit herumgetragen wird. 
Durchsuchen eines Rohrkorbes glückte es mir, 
einen Totenknochen zu erbeuten, ein kleines, 
etwa 10cm langes, fein poliertes Knochenstück. 
Das kleine, gefürchtete Stück (Tafel IV, 36) 
wird von einem Zauberer oder sogenannten 
„Medizinmann“ angeblich dazu benutzt, um zu 
töten, oder um ungern Gesehene krank zu 
machen. 

Bei Nacht schleicht der Zauberer an 
sein schlafendes Opfer heran und berührt es 
leicht mit dem Knochenstück. Ein böser 
Geist soll hierdurch auf den Schlafenden über- 
führt werden, auf daß er schwer erkranke oder 
sogar den nächsten Tag sterbe. Diese Form 
von Totenknochen unterscheidet sich durchaus 
von dem bekannten, in verschiedenen Gegenden 
Queenslands verwendeten sogenannten „point- 
ingbone“, das von Roth (1. с.) ausführlich 
beschrieben worden ist. 

Bei jedem Todesfall legt man seine Trauer 
deutlich an den Tag. In den Gegenden von 
Cedar Creek und Tully River kann man die 
nächsten VerwandteneinesVerstorbenen wochen-, 
ja monatelang eine Locke desselben mit sich 
herumtragen sehen. Die Leiche wird meist be- 
erdigt. Man gräbt ein etwa ein Meter tiefes 
Grab, legt den Toten in horizontaler Lage, den 
Kopf nach Norden, die Füße nach Süden, das 
Gesicht nach oben, hinein und bedeckt ihn der 
Länge und Quere nach mit abgeschlagenen 
Holzstöcken. 

Nach der Beerdigung legen die Verwandten 
Trauer an, indem sie den Kopf mit Lehm oder 
Gips einreiben und den Leib rot oder gelb 
bemalen. Hin und wieder treffen sie abends 
zusammen, um den Toten zu betrauern. Bei 
Cedar Creek war ich mehrmals Augenzeuge 
solcher Auftritte: Acht Frauen und meistens 
zwei Männer kamen abends zusammen, saßen 
in geschlossenem Kreise auf dem Boden und 
weinten bitter, wobei sie auch die schrecklichsten, 
gleichsam tierischen Schreie ausstießen. Ein 
plötzlich verstorbenes kleines Kind war der 
Gegenstand ihrer Wehklage. 

In gewissen Gegenden Queenslands scheint 
das Baumbegräbnis gebräuchlich zu sein, 
doch habe ich selbst ein solches nicht beob- 
achten können. 


Beim | 
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Der Gebrauch, von gewissen Toten, die im 
Leben eine hervorragende Stellung einnahmen, 
Mumien anzufertigen, scheint überall in den 
Gegenden von Malanda, vom Oberlauf des 
Johnstone River, von Cedar Creek, Evelyne und 
Tully River vorzukommen. Leider habe ich 
bei meinem Aufenthalt in den Regenwäldern 
keiner Mumienbereitung beigewohnt. Als ich 
mich tief in den Millaa-Millaa-Urwäldern bei 
den oberen Quellen des Johnstone River auf- 
hielt, wurde mir die Mitteilung gemacht, daß 
ein in seinem Stamme hervorragender Mann 
gestorben sei und mumifiziert werden solle. Von 
allen Seiten brachen die Eingeborenen auf, um 
an einem abgelegenen Platz im Urwald für 
diesen Akt zusammenzukommen. Leider war 
ich durch ein Fußgeschwür an mein Lager 
gebunden; doch wurden mir von einigen Teil- 
nehmern die Einzelheiten genau beschrieben: 
Die Männer verfertigen aus Holzstäben und 
dicken Rotanggerten eine Art Plattform. Der 
Leichnam wird daraufgelegt, dann schneiden 
sie ihm die Brust- und Bauchhöhle auf und 
nehmen die Eingeweide heraus, die für sich 
verbrannt oder begraben werden. Die Körper- 
höhlen der Leiche werden darauf mit Blättern 
und Gras ausgefüllt und mit fein zersplissenen 
Rotangfasern vernäht. Der Leichnam wird 
darauf in Rotanggerten eingewickelt. SchlieB- 
lich legen die Männer unter der Plattform 
ein starkes Holzfeuer an, durch das der auf 
der Plattform liegende Körper getrocknet wird. 
Ab und zu wird die Leiche gewendet, so daß 
sie von allen Seiten gleichmäßig gut eintrocknet. 
Dies wiederholt sich mehrere Tage und Nächte, 
bis die Leiche vollständig gedörrt ist. Die so 
hergestellte Mumie wird mit einer Rotang- 
gerte an einem Urwaldbaum hoch aufgehängt 
und erst nach Monaten wieder herabgenommen. 
Man verwahrt sie dann in einer der Hütten, 
oder einer der nächsten Verwandten trägt sie 
in seinem Korbe überall mit sich herum, bis 
er eines Tages seines schweigsamen Begleiters 
müde wird und ihn der Dunkelheit des Grabes 
oder einem anderen verlassenen Platz übergibt. 


IV. Stoffliche Kultur. 


In Queensland, das von allen Staaten 
Australiens die vielfältigsten Lebensbedingungen 
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"aufweist, hat sich der Eingeborene, ein Kind | 


der Natur, in seiner Lebensweise den ge- 
gebenen Verhältnissen erstaunlich gut angepaßt, 
hier den Verhältnissen der offenen Savanne, 


dort denen der dunklen, dicht geschlossenen 


Urwälder. 

Während die Bewohner der Ebenen und 
der offenen Wälder eine mehr oder weniger 
nomadische Lebensweise führen und zum 
Nahrungserwerb von Ort zu Ort wandern, sind 
die Völker des dichten Regenwaldes von der 
Natur ihres Gebietes zu einem seßhafteren 
Leben gezwungen. In dem dicht bewaldeten, 
schwer durchdringlichen Gelände können sie 
nur unter größeren Schwierigkeiten und auf 
bestimmten Pfaden -vorwartskommen. Ев ist 
nur naturgemäß, daß sie in vielen Eigenschaften, 
Sitten und Gebräuchen wie in ihrer ganzen 
Lebensführung von ihren Brüdern im offenen 
Savannenlande abweichen. Im folgenden habe 
ich hauptsächlich die Bewohner der dichten 
Regenwälder, wie ich sie mit eigenen Augen 
beobachten konnte, behandelt. 

Nur hier und da habe ich Vergleiche mit 
Einwohnern der Savannenwälder, deren Ge- 
wohnheiten und Eigentümlichkeiten schon be- 
kannt sind, oder die ich selbst beobachten 
konnte, angestellt. 

In ihrer Körperbeschaffenheit unter- 
scheiden sich die Bewohner der Regenwälder 
von denen der Savanne, insofern sie im all- 
gemeinen etwas kleiner und schlanker sind und 
eine etwas hellere Hautfarbe besitzen. 

Die Besiedelung der Regenwälder ist 
nicht gleichmäßig. Mit Vorliebe siedeln die 
Eingeborenen sich an einem kleinen, aber be- 
ständig fließenden Gewässer an, besonders gern 
іп der Nähe des Urwaldrandes, wo die Licht- 
verhältnisse besser sind, und wo nicht das 
ewige Tropfen von den Bäumen sie daran 
hindert, sich in der Sonne zu trocknen. Oft 
hauen sie einen großen Kreisplatz im Urwalde 
frei, ehe sie ihre Hütten aufführen, teils um 
ein wenig Sonne zu bekommen, teils auch um 
die niederbrechenden Äste zu vermeiden. 

Wo es sich um ihr eigenes Wohl und 
Wehe handelt, sind sie sehr vorsichtig und 
viel schlauer, als der Weiße im allgemeinen 
annimmt. 
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Die Hütte und das Lager. 
(Tafel II, 1 und 2.) 

In einem so wechselvollen Klima, wie die 
nördlichen Regenwälder zumal auf der Atherton- 
Herberton-Hochebene es aufweisen, finden wir 
bei den Einwohnern naturgemäß bestimmte 
Anpassungen. Es ist dies ja ein Gebiet, in 
dem die Temperaturunterschiede zwischen Tag 
und Nacht, sowie zwischen Sommer und Winter 
ansehnlich sind. Wie oft erwachte ich hier 
nachts vom Frost geschüttelt in meinem mit 
Reisig bedeckten Zelt. Oft mußte ich ein 
Loch ins Eis schlagen, um Wasser zum Tee- 
kochen zu bekommen. Wieviel bitterer muß 
der nur mit der eigenen nackten Haut be- 
kleidete Eingeborene diese Kälte fühlen. 

Während die durchaus nomadisierenden 
Bewohner Zentralaustraliens gegen Wind und 
Wetter keine andere Vorrichtung treffen, als 
ein Stück Rinde zum Schutz gegen den 
herrschenden Wind aufzustellen, und während 
die Bewohner der Savannenwälder sich mit 
einem Unterschlupf aus abgehauenen Zweigen 
begnügen, führen die Eingeborenen der Regen- 
wälder eine Hütte allerbester Beschaffenheit 
auf, die die höchste Form des Hüttenbaues auf 
dem ganzen Kontinent darstellt. 

Der als zum Hüttenbau geeignet erkannte 
Platz wird zunächst gereinigt und von allem 
Gestrüpp gesäubert. Dann Werden die Frauen 
in den Wald geschickt, um Rotanggerten und 
-stäbe sowie Massen von Palmenblättern zu 
sammeln. Die Männer befassen sich mit der 
Aufführung der Hütte. Zuerst baut man ein 
festes Gerüst. Eine Menge von zaunpfahldicken, 
biegsamen Stäben werden in kreisrunder oder 
ovaler Reihe in den Boden getrieben, ihre 
freien Enden werden gegeneinander und zwischen- 
einander gebogen und mit den zähen, zer- 
splissenen Rotanggerten zusammengebunden. 
Das so hergestellte Grundgerüst der Hütte be- 
deckt man mit Blättern; eine Lage nach der 
anderen wird daraufgelegt und mit den 
zähen Rotangbändern zusammengeflochten. Am 
Grunde werden zur Verfestigung hier und da 
schwere Steine angebracht. Es wird sehr darauf 
geachtet, daß alle Spalten und Löcher gut 
verstopft werden, so daß kein Bodenzug ent- 
stehen kann. Unten läßt man je nach der 
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‘Größe der Hütte eine Öffnung oder deren | 


mehrere als Eingang frei. In der Regel ist 
der Umriß der Hütte oval; aber auch kreis- 
runde kommen vor, und diese dürften die ur- 
sprünglichere Form repräsentieren. Rings um 
die Hütte wickelt man kreuz und quer finger- 
dicke Stäbe von Rotang, so daß weder Sturm 
noch Platzregen sie beschädigen können. Die 
Palmenblätter werden in so dicken Lagen an- 
gebracht, daß die Hütte auch dem schwersten 
Wolkenbruch standhält. Bisweilen legt man 
auf das Dach auch einige große Bananenblätter, 
die das Eindringen des Regens noch besser 
verhindern. In verschiedenen Gegenden, so 
z. В. im Cairn-Distrikt, verwendet man auch 
die großen Stücke der Melaleuca-Rinde, ein 
sehr leichtes und wasserdichtes Material, zum 
Decken des Daches und der Seitenwände der 
Hütten. 

Die Frauen suchen dann Melaleuca-Stände 
auf, ziehen die Rinde in großen zusammen- 
hängenden Stücken ab, rollen sie auf und 
tragen sie auf dem Kopfe zum Lager. 

Die Öffnungen der Hütte sind nach der 
Leeseite gerichtet und werden während der 
kalten Nächte mit einem großen Rindenstück 
geschlossen. 

Rings um die Hütte gräbt man eine Rinne, 
die bei stärkeren Regenfällen das heranfließende 
Wasser abfangen und am Eindringen in die 
Hütte hindern soll. 

Die Größe der Hütten ist sehr verschieden 
und durch die Anzahl der Einwohner bestimmt, 
jedenfalls so groß, daß man in ihrer Mitte 
aufrecht stehen kann. ` Deelen baut man 
mehrere Hütten zusammen, wobei ein Gang 
von der einen zur anderen führt, wie ich es 
z. В. in einer Gruppe von Hütten bei Evelyne 
fand. 

Ich konnte dort den ganzen Weg durch 
die Hüttenreihe hindurchgehen und das 
Familienleben der Eingeborenen unmittelbar 
beobachten. ' 

In jeder größeren Familienhütte können 
sich bis zu 30 Eingeborene aufhalten. Jede 
Familie hat ihren bestimmten Platz, an dem 
die Mitglieder neben- und übereinanderliegen. 
In kalten Nächten kriechen sie eng aneinander, 
um sich warm zu halten. 


Dr. phil Егіс Mjöberg, 


In der Mitte der Hütte brennt auf dem 
Herde stets ein Feuer, dessen Inganghaltung 
eine besondere Obliegenheit der Frauen ist. 
Es wird ebenso sorgsam bewacht, wie einst das 
heilige Feuer der Vesta. Wehe dem Weibe, 


das versäumt, das Feuer rechtzeitig zu schüren. 


Außer dem gemeinsamen Mittelfeuer findet 
man auch kleinere private Familienfeuer. 

Es besteht eine feste Hausordnung. Ge- 
wöhnlich herrschen Frieden, Gemütlichkeit und 
Eintracht in der Hütte. Jedermann hat seinen 
Platz und seine Obliegenheit. Verunreinigung 
ist strenge verboten, Wenn auch Ordnung 
nach europäischen Begriffen nicht zu finden 
ist, so macht sich doch ein gewisser Sinn dafür 
bei den primitiven Schwarzen bemerkbar. Auf 
dem festgestampften Boden sieht man ihre ge- 
wöhnlichsten Hausgeräte, teils private, teils 
gemeinsame. Die übrigen hängt man an die 
Wände. 

Wie lange eine solche Hütte bewohnt 
wird, weiß ich nicht, halte es jedoch für wahr- 
scheinlich, даб man wenigstens einige Jahre 
darin bleibt. Ein solcher Hüttenbau ist näm- 
lich mit ziemlich viel Mühe und Arbeit ver- 
knüpft, und es dauert lange, bis die Hütte 
richtig eingeräuchert und gemütlich wird. Darum 
schiebt man einen Neubau solange wie mög- 
lich hinaus. In weiterer Entfernung haben 
die Eingeborenen dagegen andere Hütten, die 
sie in Gebrauch nehmen, wenn sie in anderer 
Jahreszeit andere Jagdgründe aufsuchen. 

Wenn sie auf der Wanderung sind, führen 
sie vor Einbruch der Nacht kleinere Hütten 
von zusammengebundenen Rotangstäben und 
mit einem Dach von Palmenblättern (Tafel IV, 1) 
auf. Neben denselben brennt stets das kleine 
Feuer, das einesteils sie erwärmen, anderenteils 
die herumstreifenden bösen Geister fern- 
halten soll. = 

Gegen Juni und Juli tritt strenge Kälte 
ein. Es wird nach den Angaben der Eingeborenen 
so kalt, daß die Beutelfüchse (Phalangistiden) 
während ihrer nächtlichen Nahrungssuche steif 
vor Kälte von den Bäumen herabfallen und 
früh morgens halb tot auf dem Erdboden liegend 
gefunden werden. Die Eingeborenen kriechen 
dann in Haufen zusammen und überdecken sich 
mit einer Art Decke, die sie sich aus der 
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Rinde eines riesigen Feigenbaumes herstellen. 
Durch andauerndes Klopfen, und indem sie es 
abwechselnd in Wasser tauchen und an der 
Sonne trocknen lassen, wird das große Rinden- 
stück so weich wie Zeug. Solche Rindendecken 
oder -filze sind jetzt so gut wie aus der Mode; 
‚nur am Tully River sind sie noch im Gebrauch. 
Während meines ganzen Aufenthaltes in diesem 
Gebiet konnte ich nur drei solcher Decken er- 
werben, eine sehr alte und zwei fast ganz neue. 

Beim Tully River konnte ich mehrmals 
beobachten, wie die Eingeborenen an kalten 
Morgen sich zur Erwärmung gegenseitig mit 
Wasser begossen. | 

Auf der Cape York-Halbinsel sah ich viele 
Hütten, die wesentlich einfacher und bei weitem 
nicht so warm und haltbar waren wie die ge- 
schilderten Rotanghiitten. Dem Bewohner der 
Ebene fehlt das herrliche Flechtmaterial des 
Rotang (Rohrpalme). Seine Hütten sind aus 
großen Borkestücken auf einem Gerüst von 
tief in den Erdboden gesteckten gebogenen 
Stöcken aufgebaut. Man sucht überall mög- 
lichst die Melaleuca-Rinde zu verwenden, wie 
überhaupt dieser Baum bei den Eingeborenen 
vielfache Verwendung findet. (Tafel Il, 2). 

Im offenen Waldgebiet von Herberton führen 
die Eingeborenen oft zuckerhutförmige Hütten 
aus großen Stücken von Eucalyptus-Rinde auf. 

Am Coleman River sah ich, wie während 
der Trockenzeit Dutzende von Familien sich 
frei am Waldrand niedergelassen hatten, nur 
durch ein großes Stück Rinde vor dem Winde 
geschützt. Während der Regenzeit fertigen sie 
bessere, durch Belegen mit Melaleuca-Rinde 
und Verstopfen der Löcher wasserdicht ge- 
machte Hütten an. 


Werkzeuge, Geräte, Waffen und andere 
Gebrauchsgegenstände. 


1. Steingegenstinde. 

Eine strenge Periodenbestimmung in 
Hinsicht auf Form und übriges Aussehen der 
Steingegenstände läßt sich in Australien nicht 
durchführen. Ausschlaggebend scheint die 
Zugänglichkeit des Materials zu sein. Neben 
schön geschliffenen Diorit-Axten findet man 
auch einfach abgespaltene von вейг primitivem 
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Gepräge. Ja, einige Steingeräte sind so einfach 
gearbeitet, daß sie zweifellos als eolithisch be- 
zeichnet werden müßten, während man jene 
feiner ausgeführten wohl als paläolithisch, wenn 
nicht gar als neolithisch bestimmen könnte. 

Die Urwaldstämme, mit denen ich zusammen- 
traf, bedienen sich zwar heute noch mehrerer 
Steingeräte, doch sind diese in der Regel von 
modernerer und einfacherer Konstruktion. Ge- 
rate wie Steinäxte, Steinhammer, Steinmesser 
und SteinmeiBel werden kaum noch gebraucht. 


A. Steinäxte (1, 10, 14, 15, 16, 38, 66, 67, 91, 
129, 180). DaB in den von mir besuchten Gegenden 
Steinäxte wenigstens häufig gebraucht worden sind, 
beweisen die vielen Axtköpfe, die ich überall fand. 
Von den nördlichen Regenwäldern brachte ich eine 
der schönsten Steinäxte mit, die auf dem ganzen 
Kontinent je gefunden sind. (Tafel IV, 49.) Die 
meisten dieser Axtköpfe wurden in der Erde, nahe 
den Flüssen oder in denselben gefunden. Auch in den 
Lagerplätzen der Eingeborenen fand ich viele, die zum 
Zerstampfen der Nahrung gebraucht oder auch nur 
zur Erinnerung an verschwundene Zeiten aufbewahrt 
wurden. Hin und wieder findet man auch einige noch 
im Gebrauch befindliche Äxte mit Schaft, die noch 
jetzt benutzt werden. 

(1) — Nur im vorderen Viertel abgeschliffen, das 
übrige uneben, in der Mitte .eine geringe Vertiefung 
zur Befestigung des Schaftes zeigend. Höhe 7,5cm, 
Breite (Länge) 11,5 cm; von einem kalkhaltigen Lehm- 
schiefer mit Kontaktumwandlung verfertigt. In einem 
Flußboden etwa 1m tief in der Nähe von Christmas 
Creek im südlichen Queensland gefunden. (Tafel IV, 46.) 

(10) — Ziemlich kleiner gerundeter Kopf aus 
mittelhartem, kalkhaltigem Stein. Höhe 13,5 cm, Breite 
(Länge) 13cm. — Atherthon, N.-Qu. 

(14) — Eine größere, ziemlich dicke Axt aus einem 
kalkhaltigen Lehmschiefer mit Kontaktumwandlung. 
Länge 29cm, Höhe 14cm. — Millaa-Millaa, N.-Qu. 

(16) — Axtkopf von ovaler Form, ohne deutliche 
Vertiefung für den Schaft, von einem ziemlich harten, 
kalkhaltigen Stein., Breite (Länge) 18cm, Höhe 11 am. 
— Malanda, N.-Qu. 

(38) — Langgestreckter Axtkopf mit Schaft aus 
Rotang. Länge 16cm, Breite (Höhe) 11,5 cm, Länge 
des Schaftes 40 om. Kopf aus einer ziemlich weichen 
Steinart. — Cedar Creek, N.-Qu. (Tafel IV, 38.) 

(66) — Riesenhafter Axtkopf aus Lehmschiefer mit 
geringer Kontaktumwandlung. Länge 32cm, Breite 
(Höhe) 24 cm; mit Schaft von einem gebogenen Rotang- 
stock, der durch Schnüre und Bienenwachs befestigt 
ist. — Cedar Creek, N.-Qu. (Tafel IV, 39.) 

(91) — Axtkopf mit Schaft von einem gebogenen 
Stock („Crawfootelm“), der oben mit zersplissenen 
Gerten umwunden ist. Länge 22cm, Breite (Höhe) 
14cm, Länge des Schaftes 50cm. Kopf aus kalk- 
haltigem Lehmschiefer mit geringer Kontaktumwand- 
lung. — Glen Alice, N.-Qu. 

(130) — Kleiner Axtkopf aus dunklem, hartem 
Stein mit Eruptivumwandlung, sogenanntem „Grün- 
stein“. Länge 11 cm, Höhe 7,5 cin. — Cedar Creek, N.-Qu. 
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(15) — Riesenhafter, schön geformter Axtkopf aus | 


ziemlich weichem Schiefer. 
Gewicht 2,3kg. Rund herum fein abgeschliffen. Tief 
im Urwald nach heftigem Regenfall dicht unter der 
Erdoberflache gefunden. 
(Tafel IV, 46.) 


В. Zermahlungs- und Zerkleinerungsgeräte 
(13, 17, 18, 19, 20, 177, 184). In fast allen Lager- 
plätzen des Atherton-Herberton-Hochlandes findet man 
eine Art Steinmühle oder Mahlplatten, die in der Regel 
aus einem schweren, platten Stein und einem dazu- 
gehörenden eiförmigen Stein bestehen. Sie werden 


Millaa-Millaa, N.-Qu. | 


| 


| 


benutzt zum Mahlen härterer Früchte, wie Nüsse und ` 
Steinfrüchte. Fast jeder Haushalt besitzt eine solche 


Steinmüble. 
(etwa 10 kg), so lassen die Eingeborenen sie beim 
Verlassen der Hütte zurück. Man findet sie dann 
entweder im Innern der Hütte oder im Gezweig eines 
nahe stehenden Baumes. Den kleineren Mahlstein 
nimmt der Eingeborene dagegen stets mit. 

(18) — Platte aus Trachyt (?). Länge 36 cm, Breite 


29 ст, Durchmesser 7,5 cm, Gewicht 9,85kg. Länge . 


des Mahlsteins 11cm, Breite 9cm. — Cedar Creek, 
N.-Qu. (Tafel IV, 41.) 

(18) — Platte aus Mergelschiefer, 44,5 cm lang, 
25cm breit und etwa 3 cm dick, an der Oberfläche mit 
vielen tiefen Querfurchen, die das Mahlen erleichtern 
sollten. Tief im Urwald bei Ausgrabungen in einem 
Flußbett gefunden. Der dazugehörige Mahlstein, der 
in unmittelbarer Nähe gefunden wurde, besteht aus 
einem bedeutend härteren Material. Er ist 13cm lang 
und 8cm breit. Das Zusammenliegen von Platte und 
Mahlstein deutet darauf hin, daß der Besitzer die Mühle 
an Ort und Stelle gebrancht hat, trotzdem sie die 
einzige ist, die ich hier fand. Woher das Material 
stammt, ist mir unbekannt. Es ist ja nicht aus- 
geschlossen, daß die Platte als Tauschartikel. von weit 
her eingeführt wurde. Sicherlich hat ein Austausch 
in größerem Umfang stattgefunden, als im allgemeinen 
angenommen wird. — Malanda, N.-Qu. (Tafel IV, 47.) 


С. Nußknacker (21, 90). Aus zwei Basalt- 
stücken, einem größeren Unterteil und einem etwas 
kleineren Oberteil, deren Spaltflächen sehr gut auf- 
einanderpassen. Länge der Unterplatte 14cm, Breite 
10 cm, Höhe 6 cm; die Mahlfläche 6 cm breit und 72,5 em 
lang, von rhombischem Umriß. Das Oberstiickchen ist 
7,5cm hoch und бст breit. — Glen Alice (Evelyne), 
N.-Qu. (Tafel IV, 42.) 

Dieses Klee, nette Gerät wird bei Wanderungen 
immer mitgeführt. Es wird hauptsächlich zum Knacken 
der sogenannten „Fjubale-Nuß“ (wahrscheinlich der 
Same von Podocarpus podunculata) verwendet. Ich 
habe es an verschiedenen Plätzen bei Cedar Creek 
und Malanda im Gebrauch gesehen. Wenn die Ein- 
geborenen ohne besondere Beschäftigung sind, etwa 
an regenreichen Tagen, sitzen sie in ihren Hütten und 
knacken massenweise diese Nüsse. 


D. Steine als Mittel gegen Kopfschmerzen 
(7, 8, 22, 23, 24, 95, 184. Im nördlichen Urwald- 


Da eine solche Platte ziemlich schwer ist | 


gebiet in den Gegenden von Malanda, und nur hier, | 


sah ich oft Frauen, besonders ältere, ovale Steine von 
Eigröße in der Hand oder im Körbchen mit sich 
herumtragen. Sie benutzen sie gegen Kopfschmerzen, 


Dr. phil. Егіс Mjöberg, 


in der Meinung, durch das heftige Schlagen neue 


Länge 27 cm, Höhe 21 ст. ; Schmerzen zu erzielen, die die alten vertreiben. Die 


Frauen trennen sich nur sehr ungern von diesem Stein 
und gehen nach ihrer Aussage oft jahrelang mit 
einem und demselben Stein herum, dem sie eine 
magische Kraft zuschreiben. (Tafel IV, 45.) Es muß’ 
hervorgehoben werden, daß diese Steine nichts mit 
denen zu tun baben, die zum Anfertigen der Rohr- 
körbe benutzt werden. Ä 


Е. Steinfeile (187) Nahe dem Coleman River 
sah ich eines Tages einen Eingeborenen damit be- 
schäftigt, eine „Wommera“ zu verfertigen. In der 
einen Hand hielt er die „Wommera“, іп der anderen 
einen ovalen dünnen Steingegenstand, mit dem er die 
Unebenheiten der „Wommera“ abschliff oder abfeilte. 
Diese Steinfeile besteht aus einer Art Eisensandstein, 
ist 14cm lang und 6,8cm breit. (Tafel IV, 48.) 


Е. Steinhammer (261). Ein Gerät wie eine 
kleine Axt oder ein Hammer mit blaugrünem Kopf 


' und einem aus einer Gerte bestehenden Schaft. Der 


Kopf ist mit Spinifex-Harz (?) befestigt. Die Gerte 
ist um den Kopf herumgebogen und gleich unter ihm 
mit einer Bastschnur und Harz zusammengehalten. Der 
Kopf sitzt wie angeschmiedet. Die Schneide ist leicht 
abgeschliffen, so daß man kleinere Sachen leicht damit ` 
abhauen konnte, Zum Abschlagen von Baumrinde 
ließe er sich gut verwenden; wahrscheinlich wurde er 
sowohl als leichtere Axt wie auch als Werkzeug zum 
Aushöhlen von Holzsachen benutzt. Es ist eins der 
best angefertigten Geräte, die ich je in Australien ge- 
funden habe. Leider konnte ich keine nähere Aus- 
kunft erhalten. Ich traf den Besitzer mitten in der 
Wildnis, konnte mich aber nicht mit ihm verständigen. 
Nach dessen Zeichensprache zu urteilen, stammt das 
Gerät von einem westlichen Stamme des Golfs von 
Carpentaria. Daß es ein echt australisches Gerät und 
nicht etwa ein papuanisches Tauschobjekt ist, unter- 
liegt keinem Zweifel. Länge des Kopfes 6cm, Höhe 
4cm, Länge des Schaftes 88 отп. (Tafel IV, 40.) 

Nach Untersuchungen von Prof. Р. О. Quensel 
besteht der Kopf aus sphärolithischem Nephrit, das 
wie der bekannte Grünstein von Neuseeland verwandt 
wird. Nach Quensel ist jenes Material von Australien 
nicht bekannt. Es stammt also entweder von einem 
erratischen Block, dessen Herkunft unbekannt, oder 
es ist als Tauschobjekt von Papuanern erhalten. 


6. Vorgearbeitetes Flintstück (206) Länge 
Hem, größte Breite 4cm. Grob gespalten, wahr- 
scheinlich das Rohmaterial eines kleineren Messers 
oder eines Speerkopfes. Bei Ausgrabungen in der 
Nähe von Alice River etwa 30 Fuß tief in der Erde 
gefunden. Mutmaßlich von sehr beträchtlichem Alter. 
(Tafel IV, 43.) 


2. Feuerzeuge (28, 76, 77, 78, 139, 145, 190, 190b). 


Die von mir erworbenen Feuerzeuge sind 
von verschiedener Art, jedoch darin gleich, daß 
das eine Stück rechtwinklig gegen das andere 
gehalten und mit der Hand schnell dagegen 
gerieben wird, bis ein glühendes Pulver ent- 


indem sie mit ihnen heftig gegen den Kopf schlagen, | steht. 
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(76) — Eine Platte aus sehr weicher Holzart; Lange | ` 


32 ст, Breite 4,6 от. Der dazugehörige Stab aus etwas 
härterem Holz; 73cm lang, Lem dick. — Yanabah, 
N.-Qu. 

(78) — Zwei etwa 65cm lange, 1 bis 1,5 cm 
breite noch unbeschälte Stäbe aus weichem Holz 
(Malvacee). — Yarrabah, N.-Qu. 

(139) — Zwei lange, fingerdicke Stöcke, der eine 
mit platt geschnittenem Ende und einem seitlich an- 
gebrachten Loch für das Ausrinnen des Pulvers, außer- 
dem noch zwei andere nur angedeutete Bohrlöcher. 
‚Reibstock aus ziemlich weichem Holz. Länge etwa 
60cm. — Tully River, N.-Qu. (Tafel ІП, 8.) 

(190) — Bei Cedar Creek sah ich die Eingeborenen 
ihre Feuerstöcke in einem mit zerfaserter Rotang- 
gerte zusammengebundenen Palmblatt verwahren. Darin 
hielten sie sich trocken und blieben leicht entzündbar. 
Auch durch Überziehen der Enden mit Bienenwachs 
schützen віе- sie vor Feuchtigkeit. Länge 49 ош. 

(190b) — Platte aus weichem Holz mit zwei tiefen 
Löchern; mit dem dazugehörenden Stock. Stock wahr- 
scheinlich aus dem Stiel eines Blütenstandes von 
Xanthorrhoea. Lange der Platte 27 cm, Breite 5,2 cm, 
Lange des Stockes 50 cm, Breite 1,3 cm. 

(140—145) — Auf der Cape York-Halbinsel findet 
man diese besonders langen Feuerstöcke, die vor den 
Hütten in die Erde gesteckt stehen. Ihre Feuer 
gebenden Enden sind bedeckt mit einem runden, vor 
Feuchtigkeit schützenden Wachsüberzug, in den die 
knallroten Samen des Abrus precatorius ganz dicht 
eingesteckt sind. Die bis 2m langen Stöcke bekommen 
dadurch einen leuchtend roten Kopf, während sie weiter 
unten mit den strohgelben Stammteilen einer Orchidee 
(Dendrobium sp.) umhüllt sind. Die Feuerzeuge dieser 
Art sind die vollkommensten des australischen Kon- 
tinents. Beim Gebrauch entfernt дег Eingeborene 
zunächst den Kopf, nimmt dann eine hockende Stellung 
ein und legt den Stock auf den Boden und, ihn mit 
dem Fuß festhaltend, sein oberes Ende gegen einen 
kleinen platten Stein. Er setzt dann den anderen Stock 
in eines der vorgebohrten Löcher des ersten Stockes 
und dreht ihn zwischen den flachen Händen schnell 
herum. Diese Bewegung beginnt oben langsam und 
wird unter Absinken der Hände schneller und schneller. 
Wenn die Hände fast am unteren Ende des Reibstockes 
angekommen sind, fahren sie hastig wieder nach oben, 
und das Spiel wiederholt sich. Nach einer halben 
Minute sieht man den ersten Rauch aufsteigen und 
sodann fällt auch ein glühendes Pulver aus der Furche, 
die vom Reibloch nach dem Stein hinführt. Dieses 
Glühpulver fängt der Eingeborene dann in einem Gras- 
häufchen auf und bläst es an, bis eine helle Flamme 
hervorschlägt. 


8. Angriffs- und Verteidigungswaffen. 


A. Speere (3, 72, 73, 74, 86, 97, 104, 112, 113, 
114, 115, 116, 117, 123, 124, 186, 153—163, 226, 227, 228). 

a) Einfache Speere (6). Der längste und stärkste 
von allen, aus der härtesten Holzart des Urwaldes, dem 
„Chilto“ (Halfordia sclerophylla). Länge 315 cm, Dicke 
etwa 3cm. Er ist so schwer, daß er im Wasser 
untersinkt. Diese Waffe kommt nur selten in Gebrauch, 
und zwar nur, wenn es gilt, einen Schwerverbrecher 
zu töten. — Malanda, Tully River, N.-Qu. 
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(123) — Ein ziemlich dieker und klobiger Speer, 
in breiten Ringen mit Gelbocker und Weiß bemalt; 
aus der Archontophoenix-Palme. Länge 162 cm, Dicke 
2,7cm. — Harveys Creek, N.-Qu. (Tafel III, 16.) 

(153) — Ein kurzer, starker, glatt polierter Speer 
aus rotbraunem Holz (Acacia oder Eucalyptus?). Länge 
216 cm, größte Dicke 2,5 cm, etwa 5cm von der Spitze 
nur 1 cm dick, an der Spitze selbst kaum 1 mm dick. — 
Laura, N.-Qu. (Tafel III, 14.) 

(136) — Ein sehr charakteristischer Speer, два ich 
nur bei zwei Gelegenheiten am Tully River im Gebrauch 
sah. Wird ausschließlich zum Aalfang verwendet. 
Wahrscheinlich kommt er auch in anderen Gegenden 
mit aalreichen Flüssen vor. Nach Aussage eines 
älteren Eingeborenen ist er sowohl an einigen süd- 
licheren Flüssen wie auch am Unterlauf des Tully 
River im Gebrauch. Länge 235 сш, Dicke 2,2cm. Das 
obere Ende ist schön und gleichförmig vierspaltig. 
Die vier schlank zugeschärften Spitzen werden in einem 
Abstand von etwa 4 cm von zwei miteinander ver- 
bundenen Rotanggerten gesperrt gehalten. (Tafel III, 18.) 

Zum Aalfang durchwaten die Eingeborenen suchend 
die seichteren Stellen des Flußrandes, an denen der 
Aal sich mit Vorliebe aufhält. Sie tasten sich mit den 
Füßen vor und fühlen, ob ein Aal sich vorbeischlängelt 
und in welcher Richtung er sich bewegt. Mit dem 
bereit gehaltenen Speer stoßen sie blitzschnell zu, wobei 
der aufgespürte Aal zwischen den Spitzen eingeklemmt 
oder aufgespießt wird. 


b) Zusammengesetzte Speere (114). Kleiner, 
scharfer, etwa 195cm langer, etwas mehr als іст 
dicker, mit breiten weißen Ringen bemalter Speer. 
Obere Hälfte aus einer härteren, rotbraunen Holzart, 
untere Hälfte wahrscheinlich aus den Stielen des 
Blütenstandes einer Xanthorrhoea. — Harveys Creek, 
N.-Qu. 

(104) — Längerer, spitzerer, etwa 275cm langer 
und Lem dicker Speer mit härterer, rotbrauner Ober- 
hälfte und weicher Unterhälfte. — Carrington, N.-Qu. 

(86, 117) — Schreckenerregender Speer von ähn- 
licher Art wie Nr. 104. Der untere Teil besteht aber 
aus einem bambusartigen Hohlstock, an dem der obere 
Teil mit zersplissenen Rotanggerten festgebunden ist. 
Im oberen Viertel-des Speeres sind 17 (Nr. 86) bzw. 12 
(Nr. 117) Ringe von kräftigen Echidna-Stacheln mit 
Schnüren, Sehnen und Harz befestigt. Jeder Ring 
besteht aus etwa 12 Stacheln. Länge etwa 260 cm, 
Dicke 1,7 cm. — Evelyne, N.-Qu. (Tafel III, 15.) 

(161) — Etwa die unteren Zweidrittel des Speeres 
aus einer Art Bambusrohr, der übrige etwa 70 cm 
lange Teil von der Archontophoenix- Palme, gelb und 
weiß geringelt. In einer tiefen Aushöhlung hat man 
den etwa 16cm langen, knochenharten, seitlich schön 
krenulierten ersten Flossenstrahl eines Siluriden (Arius?) 
befestigt. Dieser Strahl wird von dichter, mit Harz 
verstärkter Umwicklung einer harten Sehne in seiner 
Lage gehalten. Länge im ganzen 283 cm, Dicke unten 
etwa 1,8 cm, oben nur 1 cm.— Laura, N.-Qu. (Tafel III, 13.) 

(97) — Ein sehr interessanter Speer von zeremonialer 
Bedeutung, wenn auch von gewohnlichem Typus. Der 
175cm lange untere Teil besteht aus einer leichten, 
weichen Holzart, wahrscheinlich dem Schaft des Blüten- 
standes einer Xanthorrhoea. Der 82cm lange obere 
Teil besteht aus einer polierten, härteren, rotbraunen 
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Holzart (Eucalyptus?) und ist von Hucalyptus-Harz | reichlich mit Harz bestrichen sind. 


reichlich bedeckt. Die Spitze ist in einer Länge von 
6 cm schief zugeschnitten. Ап der so entstandenen 
ebenen Fläche ist ein an beiden Enden zugespitzter, 
etwa 20cm langer Splitter eines menschlichen Schien- 
beines mit einer feinen Schnur und mit Harz befestigt. 
(Tafel III, 12.) 


‘Der Besitzer dieses Speeres hat mir dessen Be- 
deutung und Verwendung erklärt: Er wird nur dann 
gebraucht, wenn es gilt, den Tod eines Stammesgenossen 
zu rächen. Der Eingeborene betrachtet ja den Tod 
nicht als etwas Natürliches, sondern als eine Tat böser 
Mächte; er versucht deshalb herauszufinden, wer den 
vermeintlichen Mord mit Hilfe der bösen Geister ver- 
übt habe. Ein bestimmter Mann, meist ein Bruder 
oder ein anderer naher Verwandter, wird vom Ältesten 
des Stammes beauftragt, die Todesstrafe zu vollziehen. 
Beim nächten Streitkorroborri fordert dieser den Ver- 
dächtigen zum Zweikampf heraus, und dabei kommt 
ein Speer der oben besprochenen Art zur Verwendung. 
Der Knochensplitter ist vom Schienbein des Verstorbenen 
genommen. Durch das Eindringen des Speeres in den 
Körper oder auch nur in den Schild des Gegners glaubt 
man den Geist des Verstorbenen auf diesen übertragen. 
Dieser wird dadurch von einer schrecklichen Angst 
ergriffen, läuft herum wie wahnsinnig, die Augen 
rollend und heftig stöhnend, bis er zuletzt bewußtlos 
zusammenbricht oder gar stirbt. Die stets bei solchen 
Streitigkeiten anwesenden Freunde oder Verwandten 
des Angegriffenen eilen alsobald hinzu, um dem Ge- 
troffenen die erste Hilfe zu leisten. Wurde er von 
der starken Geisteserschütterung ohnmachtig, so gießen 
sie ihm einen Eimer Wasser über den Kopf. Sollte 
der Betreffende diese Erschütterung überstehen, so 
wird der Streit einstweilen beigelegt, jedoch nur bis 
zum nächsten Streitkorroborri, wo der Geschlagene den 
Schlag, den er schuldig oder unschuldig erlitten hat, 
rächt. Er greift den Vollzieher der ihm zugedachten 
Strafe mit einem gewöhnlichen Holzspeer an; doch hat 
die Zeit das heiße Blut gekühlt, und meist zieht man 
vor, die Sache in gutem beizulegen. 

(155) — Langer, breit weiß und rot geringelter 
Speer; der etwas über 1 m lange untere Teil aus einer 
Art Bambusrobr, der härtere obere Teil wahrscheinlich 
aus Eucalyptus-Holz; etwa 10 ст von der Spitze ist 
mit Harz und Schnüren ein etwa 7 cm langes, schief 
herausstehendes spitzes Knochenstück befestigt. — 
Laura-Hinterland, N.-Qu. 

‚ (227) — Langer, zweiteiliger Speer; der Unterteil 
aus weicherem, leichterem Holz, der Oberteil härter; 
am oberen Епде sind vier etwa 40cm lange Spitzen 
aus rotbraunem Zucalyptus(?)-Holz durch Sehnen, 
Schnüre und Harz befestigt; ungefähr 5 cm unter jeder 
dieser vier Spitzen ist als Widerhaken je ein kleines 
Knocheustück durch Schnüre und Harz fest angeheftet. 
Am Unterteil zwei Ringe, weiß und rot. Gesamtlänge 
242cm. — Laura-Hinterland, N.-Qu. 


(154) — Der Speer’ besteht aus einem 232 cm 
langen, bambusrohrähnlichen Stück, an dessen oberem 
Ende vier etwa 49cm lange Spitzen aus rotbraunem 
Eucalyptus-Holz (?) befestigt sind. Etwa 12cm unter- 
halb jeder Spitze je ein 2cm langes, scharfes Eisen- 
stück als Widerhaken angebracht. Diese Widerhaken 
sind dieht mit Sehnen umwickelt, die ihrerseits wieder 
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Gesamtlänge 
289 cm. — Laura-Hinterland, N.-Qu. 

(156) — Nächst dem ,Chilto“-Speer der längste 
meiner Sammlung, 310 cm lang, etwa 2,3cm dick, von 
sehr weichem, leichtem Holz, wahrscheinlich dem Schaft 
eines Blütenstandes von Xanthorrhoea, mit besonderer 
Bemalung: untere 37cm weiß, dann 38cm rot, ein 
kleiner Ring von 3 cm Breite weiß, das Mittelstack un- 
gefärbt, dann ein 29cm langes Stück rot mit schmalen, 
weißen Ringen oben und unten, der Rest bis an die 
vier Spitzen hellrot. Die Spitzen sind wie bei dem 
Speer Nr. 154 befestigt, so auch die kleinen eisernen 
Widerhaken. — Laurs-Hinterland, N.-Qu. (Tafel III, 17.) 


B. Kriegsstöcke (229, 232). — (229) — Aus ziemlich 
weichem Holz, mit Rotocker überzogen und mit einem 
blauen Band unter dem dickeren oberen Епде verziert. 
Länge 125 cm, Dicke 4cm, Dicke des Kopfes 5cm. — 
Laura-Hinterland, N.-Qu. 

(232) — Ohne deutlichen Kopf, aus mittelweichem 
Holz, hellrot bemalt. Länge 97cm, Dicke 3,5cm. — 
Laura-Hinterland, N.-Qu. 


C. Wurfstöcke (30, 31, 43, 44, 45, 47, 48, 52, 249). 
— (30) — ‘Aus ziemlich weichem Holz, intensiv rot 
gefärbt; für Frauen. Länge 56 cm, Dicke 2cm, Dicke 
des Kopfes 4cm. — Cedar Creek, N.-Qu. 

(43) — Von ziemlich hartem Holz, mit КсіосКег 
überzogen; für Frauen. Länge 66 cm, Dicke 3cm, 
Kopf etwa 4,5 cm lang, höckerig. — Cedar Creek, N.-Qu. 

(44) — Aus ziemlich hartem Holz (Acacta?), mit 
Rotocker überzogen; der Kopf mit vier ebenen, recht- 
winklig zueinander stehenden Flächen. Länge 62cm, 
Dicke З ст, Dicke des Kopfes 31/; cm. — Cedar Creek, 
N.-Qu. 

(45) — Schön geformt, mit länglich-ovalem Kopfe, 
der in eine scharfe Spitze ausläuft. Der obere Teil 
mit geschmolzenem Fucalyptus-Harz überzogen. Am 
Кор!е vier tiefe, runde Löcher. Von jedem Loche 
gehen zwei Prickelreiben aus, die sich bis etwas über 
eine quere Prickellinie erstrecken. Länge 53 cm, Dicke 
2,5 cm, Dicke des Kopfes 5,5 cm. — Cedar Creek, N.-Qu. 

(46) — Von gleicher Form und gleichem Aussehen 
wie Nr. 45, doch besteht das Prickelornament am 
Kopfe aus acht parallelen Reihen, die sich teilen und 
als divergierende Prickellinien bis an einen schmalen 
eingeschnittenen Querring gehen. — Cedar Creek, N.-Qu. 
(Tafel III, 19.) 

(249) — Aus hartem, dichtem, klingendem Holz; 
der Kopf rechtwinklig, 7,5 cm lang, mit vielen unregel- 
mäßigen Querfurchen, die so gestellt sind, daß die 
zweier benachbarter Flächen alternieren. Länge 70 cm, 
Dicke 2cm, Dicke des Kopfes 4cm. — Alice River, 
N.-Qu. 


D. Fischkeule. Abgeplattet, mit schmälerem 
Handgriff oder Schaft; aus einer harten braunen 
Holzart; an beiden Seiten acht parallele, tief ein- 
geschnittene, etwa 2 mm tiefe Furchen, die unten von 
einer Querfurche begrenzt sind. Eine Schmalseite mit 
einer tiefen Längsfurche, die andere mit etwa 35 
kleinen (uerstrichen. Länge 70 cm, größte Breite 
6.5 ст, Dicke 2cm. — Wird zum Töten von Fischen 
verwendet, wenn diese gelegentlich, oder nachts vom 
Fackelschein angelockt, an die Oberfläche kommen. — 
Coleman River, N.-Qu. (Tafel ІП, 10.) 
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Е. Holzschwerter (2, 54, 58, 85). 
zusammen mit den später zu besprechenden Holz- 
schilden, gebräuchlich bei den Einwohnern des Regen- 
waldes auf der Atherton-Herberton-Hochebene und der 
entsprechenden Kistendistrikte. Sie sind entweder 
gerade oder leicht gebogen und werden Mann gegen 
Mann im Nahkampf benutzt. An einem Ende findet 
sich ein Griff zum Festhalten. Es wird mit einer 
Hand geführt und in herabhängender Lage einmal um 
den Kopf geschwungen, bevor es hoch in die Luft 
gehoben und dann mit kräftigem, durch das Gewicht 
verstärktem Schwung auf das Ziel niedergeschlagen 
wird. Die Kämpfer schlagen abwechselnd. Der An- 
gegriffene deckt sioh vor dem Schlag mit großem Holz- 
schilde, das häufig Spuren dieser Schläge aufweist. 

(58) — Leicht gebogen, am Ende des Griffes ein 
Klumpen sehr verhärtetes Harz (oder Wachs?). Länge 
155 cm, größte Breite 14,7 о, Länge des Griffes 10 cm, 
Breite 4 ст. — Atherton, N Qu. 

(85) — Beinahe gerade, Griff mit gewachsten 
Schnüren umwunden. Länge 148 cm, größte Breite 
13,2cm, Länge des Griffes 8,5 cm, Breite an der Basis 
8,6 оп, am Ende 6 ош. — Carrington, N.-Qu. 


F. Wurfhölzer („Wommera“) (56, 75, 84—88, 
92, 105, 107, 146—152). 

(92) — Von gewöhnlichem schmalen Typus, dick 
mit Rotocker überzogen; am breiten Ende beiderseits 
ein Einschnitt zum Halten mit der Hand, am spitzeren 
Ende ein kleiner Haken. Länge 107 cm, Breite 3,7 cm. 
— Cedar Creek, N.-Qu. 

(107) — Ohne Ausschnitt als Handgriff, dafür je- 
doch an einem Ende ein Stück Gerte umgewunden, 
wodurch eine 5cm lange hervorstehende Handstütze 
gebildet wird; an dem anderen Ende ein Holzstückchen 
von gewöhnlichem Aussehen durch Schnüre und Wachs 
in schiefer Richtung befestigt; ungefärbt und unpoliert. 

— Cedar Creek, N.-Qu. 
| (146) — Von breitem Typus, aus hartem Fuca- 
lyptus-Holz („ironbark*), glänzend poliert, 77cm lang 
und 85cm breit, das Querstäbchen 11 ст lang, das 
andere Ende mit einer breiten, doppelten Muschel- 
schale zur Handhabe. — Laura-Hinterland, N.-Qu. ` 

(105) — Ein wenig gebogen, 75cm lang, бош breit, 
gegen die Spitze verschmälert, von ziemlich weicher 
Holzart, dick mit Rotocker überzogen, mit etwa 20 
etwa LG cm breiten weißen Querbändern und an der 
oberen Querstäbchenhälfte mit mehreren gelblichen 
Flecken; am anderen Ende keine besondere Handhabe. 
— Harveys Creek, N.-Qu. (Tafel III, 20.) 

(147) — Gerade, lang und schmal, паг 4,2 om breit, 
90cm lang, aus hartem, poliertem Eucalyptus- - Holz, 
an der Spitze: mit einer doppelten Muschelschale. — 
Alice River, N.-Qu. 


G. Bumerange (11, 99—103, 108—112, 121, 125 
—127). Diese originelle Waffe scheint bei den Ein- 
geborenen des nördlichen Queenslandes nicht so be- 
liebt zu sein wie bei anderen, z. B. denen Kimberleys. 
Die von mir gesammelten stammen meist von den Ein- 
geborenen der Küstendistrikte; sie sind verschiedener 
in Form und Aussehen, bunt bemalt (rot, weiß und gelb) 
oder auch mit Prickelmustern versehen. Sowohl der 
einfache Typus wie der des wiederkehrenden Bume- 
rangs sind vertreten; manche sind wohl mehr als Zier- 
gegenstand anzusehen. 
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(109) — Der größte von allen, in breiten Bändern 
schön gelb, rot und weiß bemalt; in gerader Linie 
von.-Spitze zu Spitze 108 оп messend, бсш breit. — 
Harveys Creek, N.-Qu. 

(110) — Dunkelrot mit etwa 25 weißen, schmalen 
Querbändern. Von Spitze zu Spitze 716m messend, 
in der Mitte Gem breit. — Harveys Creek, N.-Qu. 

(11) — Rohstoff eines Bumerangs aus der Luft- 
wurzel einer nicht festzustellenden Baumart (,,crawfoot- 
elm“). Der Eingeborene weiß sehr gut die natürliche 
Krümmung des Rohmaterials auszunutzen. Von Spitze 
zu Spitze 77cm messend, 16,8 cm breit. — Cedar Creek, 
N.-Qu. 


H. Schilde (9, 55, 68, 106, 118, 119). Die riesen- 
haften Schilde kommen wie die zu ihnen gehörenden 
obenerwähnten Schwerter nur bei den Einwohnern 
des nördlichen Regenwaldgebietes vor. Sie sind іп 
den höchst phantastischen Mustern bunt bemalt. Sie 
werden aus den großen, breiten Flankenwurzeln ge- 
wisser Urwaldbäume hergestellt. (Tafel II, 4 u. 5.) 

(106) — Riesenhafter Schild, in phantastischem 


| Muster rot, gelb, weiß und schwarz bemalt; das Rot 
| in Form von dreieckigen Feldern am Außenrande, ein 


breites Querband über die „Buckel“ und in sechs 
anderen Figuren auf der Scheibe, das Gelb in wink- 
ligen, unregelmäßig breiten Bändern; das Weiß in Form 
von sich quer über die Scheibe streckenden breiten, 
winklig ineinander übergehenden Bändern, die zu- 
sammen zwei phantastische eckige Figuren bilden, 
außerdem seitlich an den „Buckeln“ je ein Querfleck. 
Jede einzelne Figur ist schwarz umrandet, und dadurch 
hebt sich das Muster sehr hervor. Länge 110cm, 
SS Breite 42cm. — ze. Creek, N.-Qu. 


A Gefäße, Körbe, Säcke usw. 


A. Holzgefäß (82). Schön gearbeitetes Gefäß, 
angefertigt aus dem knorrigen Maserauswuchs eines 
Eucalyptus, der ausgehöhlt und abgeschliffen ist; oben 
sind vier Löcher angebracht, an denen zwei zer- 
splissene Gerten befestigt sind; von diesen läuft die 
eine durch einen Knoten quer über die andere. Sie 
dienen als Handgriff. Größte Länge 39 cm, größte 
Breite 28cm, Tiefe 14 өш; faßt bis 10 Liter. — Cedar 
Creek, N. -Qu. 


В. Wassersäcke (5, 38, 34, 39, 53, 65). In Größe 
sehr verschieden; eine besonders. gute Arbeit aus der 
Eingeborenen Hand. Das Material liefert ihm die 
Innenrinde eines Urwaldbaumes mit schlichtem, grauem 
Stamm (Calophyllum tomentosum). Ein großes Stück 
Rinde wird abgeschlagen und so aufgeweicht und ge- 
bogen, daß die Außenseite der Innenrinde des Gefäßes 
Innenseite wird; die Kanten werden oben aneinander- 
gelegt und etwas ineinandergefalzt. Es bilden sich 
dadurch unten zwei spitz hervorragende Ecken. Die 
Seiten werden mit fein zerteilten Rotanggerten zu- 
sammengenäht — als Nadel dient das spitze Schien- 
bein eines Känguruh oder eines Vogels — und ganz mit 
Wachs oder Harz überstrichen. Am oberen Rande 
umnäht man mit feinen Rotanggerten eine -unzerteilte 
dünne Rotanggerte, um einen rundlichen Randabschluß 
des Korbes zu gewinnen. Hinten, wo der Handgriff 
angebracht werden soll, näht man zur Verstärkung 
noch eine Rotanggerte an, um ein Zerspalten der Rinde 
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zu verhüten. Sowohl außen wie auch innen überzieht | 


man die Rinde mit Wachs und bemalt sie mit Rot- 
ocker. Der Sack kann etwa 10 Liter fassen, wird 
aber nur selten ganz gefüllt, weil die Rinde den starken 
Innendruck nicht verträgt. Man trägt den Sack auf 
dem Rücken, die Traggerte um die Stirn gelegt. Der- 
artige Säcke, die auch zum Aufbewahren von Honig 
gebraucht werden, sind ausschließlich den Eingeborenen 
der Atherton-Herberton-Hochebene zu eigen. 

(5) — 38cm hoch, 26:20cm breit, Handgriff 
35 cm lang; etwa 12 Liter fassend. — Atherton, N.-Qu. 

(38) — 8lom hoch, .18:15om breit, Griff, aus 
weicher Rinde bestehend, 29,5 ст lang, etwa 7 Liter 
fassend. — Cedar Creek, N.-Qu. (Tafel IV, 23.) 


С. Gefäße aus Rinde (213, 214). Sowohl іп 
Cedar Creek wie weiter nördlich auf der Cape York- 
Halbinsel sieht man nicht selten kleine kahnförmige 
Gefäße aus Melaleuca-Rinde. Man nimmt ein größeres 
rechtwinkliges Stück, dessen Mittelpartie den Boden 
bildet, richtet die Seitenwände in die Höhe und bindet 
sie an beiden Enden mit Bast zusammen. Nicht selten 
werden dann noch die Außenwände mit geschmolzenem 
Harz überstrichen. 

Eine andere Art großer Rindengefäße wird bei der 
„Kaial“-Bereitung verwendet. Sie werden aus härterer 
Rinde gearbeitet; ihre Enden sind schön zusammen- 
gefalzt und werden von einem durchgesteckten Holz- 
stab zusammengehalten. Eine von Seite zu Seite gehende 
Bastschnur gibt dem Gefäß mehr Festigkeit. Diese 
Gefäße messen in der Länge bis 1m. — Alice River, 
Coleman River, N.-Qu. 

Die Melaleuca-Rinde findet überhaupt eine sehr 
vielseitige Verwendung. So dient sie auch als Einpack- 
papier. Man verwahrt z. B. in dieser wasserdichten, 
ja, fast luftdichten Rinde die gedörrten Reste ver- 
storbener Freunde und Verwandter. Ferner benutzt 
man einen Ring aus zusammengewickelter Melaleuca- 
Rinde als Schutzpolster auf dem Kopfe beim Tragen 
schwerer Lasten, die ja in der Regel auf dem Kopfe 
getragen werden. 


D. Gertenkörbe (sog. „Dilly“- Säcke bzw. 
ydilly-bags“) (4, 40, 41, 49. Die Gertenkörbe sind 
nach Material und Aussehen sehr verschieden. Sie 
werden mit großem Geschick aus fein zersplissenen, gut 
verarbeiteten Rotanggerten hergestellt, und zwar an- 
scheinend nur von älteren Männern, die darauf viel 
Zeit verwenden. Beim Flechten legt man einen hand- 
großen Stein auf den Boden des Korbes. Bisweilen 
bemalt man ihn in schönen Mustern mit Rot, mauch- 
mal sogar mit Menschenblut. Ich sah mehrere der- 
artige Körbe in einer Hütte bei Cedar Creek; doch 
als ich später zurückkam, waren sie versteckt; ich 
konnte mir keinen verschaffen und auch die Bedeutung 
des Musters nicht erfahren. 

(4) — 19cm breit, 30cm tief, Abstand von Ecke zu 
Ecke 38cm, Länge des Handgriffes 35 ст. — Malanda, 
N.-Qu. (Tafel IV, 24.) 


(40) — Sehr kleiner Korb für Frauen und Kinder. 
7cm dick, Länge des Handgriffes 23cm. — Cedar 
Creek, N.-Qu. 

(41) — Sehr klein, für Kinder, 10 cm breit, 14,5 cm 


tief, Länge des Handgriffes 21,5 сп. — Cedar Creek, 
N.-Qu. 
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(49) — Großer Korb, an der Mündung 24 cm breit, 
37cm tief, Länge des Handgriffes 49 om. — Cedar 
Creek, N.-Qu. 


E. Grashalmkorb (87). Nur ein einziger іп 
meiner Sammlung, besonders sorgfältig und dicht aus 
einer weichen, zähen Grasart geflochten, so daß der 
ganze Korb weich und nachgiebig ізі. Oben ist ein 
dicker Rand aus Rotanggerte angebracht, an der der 
aus zersplissener Gerte hergestellte Handgriff be- 
festigt ist. 

Entweder stellt er ein Überbleibsel aus vergangenen 
Zeiten dar, oder er ist als Tauschartikel zu dem Cedar 
Creek-Stamm gekommen. Das letztere ist wahrschein- 
licher, denn der Tauschhandel ist verbreiteter als im 
allgemeinen angenommen wird. 

(87) — 29cm tief, 29cm breit, Länge des Hand- 
griffes 19,5 cm. — Evelyne, N.-Qu. 


F. Gewebte weiche Säcke (164—172, 175, 176, 
198, 199, 217, 224, 225). Diese sind auf der Cape York- 
Halbinsel, besonders bei den Stämmen nahe der Laura, 
dem Alice River und Coleman River sehr häufig und 
schon lange bekannt. Größe und Form sind sehr ver- 
schieden; dagegen scheinen sie im allgemeinen auf die 
gleiche Art geflochten zu sein. Sie sind entweder 
schmutziggrau oder zeigen die ursprüngliche Farbe 
der Fasern, die nicht selten abwechselnd rot und gelb- 
lich sind, so daß der Sack ein quergestreiftes Aus- 
sehen hat. 

(164) — Großmaschig, grau, 41 cm tief, oben 31 cm 
breit. — Laura, N.-Qu. 

(169) — GroBmaschig, 27 cm tief, oben 24 cm breit. 
— Laura, N.-Qu. 

(170) — Kleiner großmaschiger Sack mit Träger 
aus Bast, 28cm tief, oben 13 cm breit. — Laura, N.-Qu. 

(172) — Ziemlich großmaschig, 44cm tief, oben 
24cm breit. — Laura, N.-Qu. 

(165) — Größerer Sack, 50cm tief, unten іп ge- 
strecktem Zustande 35 cm breit, oben nur 17 cm breit. 

(166) — Riesengroßer Sack, lose und weitmaschig 
aus schmutziggrauen Fasern geflochten, der Träger 
besonders kräftig, 58cm tief, unten 46cm breit, oben 
26cm breit. — Laura, N.-Qu. 

(167) — Mittelgroßer Sack aus grauen Fasern, mit 
rhombischen Maschen, 42cm tief, oben und unten fast 
gleich breit, etwa 16 ош. — Alice River, N.-Qu. 

(175) — Kurz und ungewöhnlich breit, bei einer 
Tiefe von 19cm von Ecke zu Ecke 33 cm breit, Träger 
etwa 2cm dick. — Cape York-Halbinsel. (Tafel IV, 22.) 

(176) — Aus abwechselnd braunen und helleren 
Fasern, 50 cm tief, unten 85 cm breit, oben 13 cm breit, 
Träger aus gefärbten Schnüren. — Laura-Hinterland, 
N.-Qu. 

6. ,Karol“-Sack (179, 208, 209), 

(208) — Sehr feinmaschiges Gewebe aus Grasfasern, 
Abstand zwischen den Fasern nur 1 bis 2mm, oben 
ohne Abschlußrand, etwas zerfasert, 17cm tief, oben 
21 cm breit. — Wird zur feineren Zerteilung bzw. zum 
Durchseihen des „Karol“ benutzt. — Coleman River, 
N.-Qu. (Tafel IV, 26.) 


5. Verschiedene andere Geräte. 


А. Filter aus Rinde (80, 98, 99. Anwendung 


| siehe oben 127 bis 128. 
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(80) — Alt und a 135 ош lang, 71 от | biet, dessen Natur das Wachsen und Gedeihen 


breit. — Tully River, N.-Qu. 

(98) — Neu, 125cm lang, 830m breit. — Tully 
River, N.-Qu. 

В. Grabsticke (230, 231). 

(280) — Aus hartem Zucalyptus-Holz, am unteren 
Ende zugespitzt, 118cm lang, 2,5 om dick, sehr schwer. 
— Laura, N.-Qu. 

(231) — Aus dem gleichen Material, 95 cm lang, 
4cm breit, 2,5cm dick. — Coleman River, N.-Qu. 


C. Harzstäbchen (185, 186, 230, 231). Platte, rot- 
braune, fein polierte Sfickchen Eucalyptus-Holz („iron- 
wood“), die gewöhnlich an einem Ende ein Stückchen 
Harz tragen. Sie dienen zum Ausglätten von ge- 
schmolzenem Harz beim Aneinanderfügen von Gegen- 
ständen, wie z. B. den Teilen eines Speeres. 

(185) — 16cm lang, 4,3 cm breit. — Laura, N.-Qu. 

(186) — 22,7 cm lang, 6,5 cm breit. — Laura, N.-Qu. 

D. Fackeln (80). Aus einem Bündel von mehreren, 
etwa 40 cm langen, 1 cm breiten und 2 bis 4 mm dicken 
Splittern von „Chilto“-Holz (Halfordia sclerophylla). 
Brennen infolge des Gehaltes an ätherischem Öl sehr 
intensiv und helleuchtend. 


Е. Kletterseil (12). Aus Rotang, 5m lang, Lem 
dick. — Millaa-Millaa, N.-Qu. 


F. Falle aus ,chilto“-Stibchen. Bei Evelyne 
und am Tully River bedienen sich die Eingeborenen 
folgender List um ihren Verfolgern zu entgehen. Aus 
dem Holze des „chilto“-Baumes schnitzen sie sich eine 
groBe Anzahl Stabchen, die an einem Ende scharf zu- 
gespitzt sind. Am Ende eines gefallenen Baumes, auf 
dem er selbst entlang gelaufen, steckt er in den Erd- 
boden, dort wo er vom Baumstamm hinabgesprungen 
ist, diese „Chilto“-Stäbchen fest in die Erde, mit 
der scharfen Spitze nach oben, und bedeckt sie sorg- 
fältig mit Moos und Laub, um dann schnell weiter 
zu eilen. Der genau auf seiner Spur folgende Ver- 
folger springt genau an derselben Stelle vom Baum- 
stamm hinab und mit seinen nackten Füßen gerade 
in die scharfen ,Chilto“-Stabchen. Unter heftigen 
Schmerzen zu Boden sinkend verletzt er sich nun auch 
noch andere Körperteile und ist in der weiteren Ver- 
folgung gehindert. (Tafel III, 7.) 


G. Das Kanu. Es hat die Form und das Aus- 
sehen wie in der Abbildung, Tafel III, 11, dargestellt. 
Heutzutage sind derartige Kanus sehr selten. Ich sah 
nur ein einziges in den von mir besuchten Gegenden, 
und zwar in Cairns. Ев gehörte einem sehr alten 
Eingeborenen, der es mir nur sehr ungern überließ. 
Es ist ungefähr 5m lang. Vorn und hinten findet sich 
je ein überstehendes plattes Stück, das als Sitzbrett 
dient. An einer Seite sind ein Paar viereckige Löcher 
eingeschuitten, in die die Stützen gesteckt werden. 
Diese werden mit Rotanggerten umwickelt. 

Bei Cooktown sah ich noch ein Kanu, das aber 
von weitaus modernerem Typus war; es hatte ein boot- 
ähnlich zugespitztes Vorder- und Hinterende. 


V. Nahrungsmittel, deren Fang und Zu- 
bereitung, Mahlzeiten, Genußmittel. 
Die höchststehenden Stämme findet man im 

Osten Queenslands, in dem wasserreichsten Ge- 


der Lebewelt am besten fördert. Die Stämme 
des nördlichen Queenslands haben sich vor- 
trefflich in die dichte Urwaldvegetation ein- 
gelebt. Hier stehen ihnen ein reicher Wild- 
bestand sowie auch die sprießenden Schüsse 
der Urwaldbäume und deren reifende Früchte 
zur bequemen Verfügung. Sie brauchen nur 
die besten Sammel- und Jagdmethoden heraus- 
zufinden, um die reichen Naturschätze voll aus- 
nutzen zu können. 

Mehr als alles andere kommt dem Be- 
wohner der Regenwälder der Rotang oder 
die Rohrpalme zu Nutzen. Er macht es 
ihm möglich, alles Eßbare vegetabilischer und 
animalischer Natur, das in den Kronen der 
Urwaldbäume verborgen ist, zu erbeuten; denn 
mit Hilfe eines Rotangseiles klettert er mit 
Leichtigkeit auch den glattesten Stamm hinauf. 
Das Seil ist in der Regel etwa 5m lang und 
lcm breit. Bevor der Eingeborene seine hals- 
brecherische Kletterei antritt, prüft er es 
genau, denn sein Leben hängt von dessen Stärke 
und Tauglichkeit ab. Er schlägt einen festen 
Doppelknoten in das eine Ende des Seiles zum 
Festhalten mit seiner linken Hand und läßt 
das andere Ende des Seiles frei durch seine 
rechte gleiten. Mit dem Seil den zu erklet- 
ternden Stamm umfassend, setzt er es ruck- 
weise höher an und bringt sich so selbst 
ruckweise höher. Falls ihm das Klettern zu 
anstrengend wird, zieht er das freie Ende des 
Seiles durch die Kniebeuge und hält es 
zwischen der großen Zehe und der zweiten 


'Zehe fest. So kann er sich beliebig lange 


ausruhen. 

Im Mulgrave-Tal, nahe der Küste, bedienen 
sich die Eingeborenen einer besseren Art des 
Kletterns. Sie schlingen beide Enden des Seiles 
zu einem Ringe zusammen, der sowohl den 
Kletterer wie den Stamm umfaßt. Um in dieser 
Schlinge auszuruhen, braucht er sich nur zu- 
rückzulehnen. 

In anderen Gegenden klettern die Einge- 
borenen ohne Zuhilfenahme des Seiles. In den 
offenen Wäldern am Oberlauf des Coleman 
River sah ich sie wie große Affen die Stämme 
hinaufklettern, indem sie sich abwechselnd mit 
Händen und Füßen festhielten. 

16* 
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Bei größeren Bäumen des Urwaldes be- | und greifen es, und die hinzueilenden Ein- 


dienen sie sich meist der dünnen Seile, die fast 
immer von den am Stamm herabhängenden 
Lianen dargeboten werden. 

Selten macht sich der Eingeborene die 
Arbeit, einen Baum zu erklettern, wenn er 
nicht ganz sicher ist, in der Krone etwas EB- 
bares zu ergattern. Sein scharfes Auge verrät 
ihm unweigerlich, daß etwa ein Beuteltier den 
Stamm hinauf- oder herabgeklettert ist. Die 
scharfen Klauen des Tieres haben stets einige 
kleine Risse an der Rinde hinterlassen, oder 
einige Haare sind an derselben hängenge- 
blieben. 

AufJagdausflügen gehen die Eingeborenen 
in geschlossenen Haufen, alle Stämme und 
Kronen der Eukalypten untersuchend und nach 
etwaigen Höhlungen ausschauend. Sie über- 
schatten dabei ihre Augen mit dem breiten 
Werfholz („Wommera“), um ungeblendet die 
höchsten Baumspitzen bestens absuchen zu 
können. Sollte etwas darauf hindeuten, daß sich 
etwa ein Beuteltier oben versteckt hält, so klet- 
tern sie sofort hinauf. Oben untersuchen sie 
dann alle Aushöhlungen. Auch wenn eine 
solche tief und dunkel sein sollte, wissen sie 
Rat. Sie brechen. einen Ast ab, spucken auf 
eines der Enden und stechen damit ins Loch 
hinein, fahren damit im Loche herum und 
prüfen ihn dann. Finden sie Haare daran, so 
stoßen sie einen Freudenschrei aus, und nicht 
lange darauf haben sie das Tier zu fassen be- 
kommen. 

In den Regenwäldern ist das Baumkän- 
guruh.(Dendrolagus) ihre gesuchteste Beute. 
Zum Fang dieses Hochwildes benutzen sie eine 
Art langnasiger, hochbeiniger Hunde. Das 
Baumkänguruh kommt nachts zum Trinken von 
seinem Schlafplatz in einer Baumkrone herab. 
Die Hunde verfolgen dann leicht seine Spur 
bis zu dem Baume, in dessen Krone es zu- 
sammengerollt sitzt, und: rufen kläffend den 
Eingeborenen herbei, der sein schlafendes Opfer 
durch Rütteln an den herabhängenden Lianen 
erweckt. Dieses sucht seinen Verfolgern zu ent- 
gehen, indem es bis auf etwa 15 bis 10m Höhe 
herabklettert und dann plötzlich herabspringt, 
um in wilder Flucht einen anderen Baum zu 
erreichen. Meist sind jedoch die Hunde schneller 


- Coxent). 
: dem Eingeborenen leichter, der Beute nahezu- 


geborenen töten es auf der Stelle durch Keulen- 
schläge. 

Für die Bewohner der Savannenwälder sind 
die eigentlichen Känguruhs das bedeutungs- 
vollste Wild. Da diese Tiere sehr scheu und 
wachsam sind, muß der Eingeborene die größte 
List und Geschicklichkeit anwenden, um ihnen 
bis auf Speerwurfweite nahezukommen, was 
ihm, vom hohen Grase gedeckt, häufig gelingt. 
Die Erlegung eines solchen Tieres verursacht 
Freude im ganzen Lager. Man ißt sich satt, 
und abends, beim Schein der Lagerfeuer, be- 
singen alle die geglückte Jagd des Tages. 

In gewissen Gegenden des großen nördlichen 
Urwaldgebietes gebrauchten die Eingeborenen 
in früheren Zeiten starke, großmaschige Netze 
zum Fang der Känguruhs. Solche Netze werden 
jedoch jetzt nicht mehr angewendet; doch 
ordnen die Eingeborenen ab und zu große 
Treibjagden an. Die Tiere gehen gewöhnlich 
auf alten, abgetretenen schmalen Pfaden zum 
Trinken nach einer Wasseransammlung. Die 
Jä äger — auch Frauen und Kinder 'nehmen an 
einer solchen Treibjagd teil — verteilen sich 
im Gelände und treiben, den Kreis verengend 
und mit Stöcken gegen die Baumstämme schla- 
gend, die erschrockenen Tiere in bestimmter 
Richtung. Gegen Schluß des Treibens erheben 
sie ein verworrenes Geschrei und Geheul, um 
die Tiere völlig zu verwirren, die nun nach 
dem bestimmten Orte hinfliehen, wo andere 
Jäger die. vorbeieilenden Tiere mit Speeren 
und Kolben erlegen. 

In der Nähe der Regenwälder pflegen Kän- 
guruhs und „Wallabies“ (kleinere Arten von 
Känguruhs) von ihrem eigentlichen Steppen- 
oder Savannenheim in die dichteren Wälder 
zu flüchten, zumal das Wallabie (Macropus 
In diesen dichten Wäldern fällt es 


kommen. Hier fängt ег die genannte Känguruh- 


art mit Hilfe von Fallen aus Rotang. Diese 


Fallen erinnern sehr an Aalreusen, wenn sie 


‘natürlich auch größer sind und eine größere 


Öffnung haben. Sie werden oft in großer An- 
zahl in engen Durchgängen, dort, wo ein aus- 
getretener Känguruhpfad hindurchführt, aufge- 
stellt. Von den Verfolgern gejagt, fliehen die 


Beiträge zur Kenntnis der Eingeborenen von Nord-Queensland. 


Tiere mit tief gesenktem Kopfe und stürzen 
so in rasendem Laufe geradeswegs in die Falle, 
deren Öffnung sorgsam mit Blättern und Moos 
"bedeckt ist; sie verwickeln sich in dem Geflecht 
und werden so mit Leichtigkeit getötet. 
Am interessantesten ist die Känguruhjagd 
auf den offenen, mit hohem Gras bewachsenen 
Steppen. Der Eingeborene legt dabei alle ihm 
innewohnenden Jägertalente an den Tag. In 
Gegenden, wo er seit Urzeiten diese Hochjagd 
betrieben . hat, sind die Tiere äußerst scheu 
und vorsichtig geworden. Sie erspüren den 
Jäger an seiner starken, durchdringenden Haut- 
ausdünstung schon von weitem. Der Jäger 
sucht der Beute deshalb möglichst gegen den 
Wind nahezukommen. Um diese auf sich zu- 


zutreiben, greift er zur List. Einen leichteren 


Speer bestreicht er mit dem Schweiß seiner 
Achselhöhlen und wirft ihn hoch über das 
Känguruh hinweg, das nun, durch den von 
der anderen Seite kommenden Schweißgeruch ge- 
trieben, seinem Jäger geradezu in den Speer läuft. 

Noch eine andere Jagdmethode beruht darauf, 
das hohe Gras in weitem Umkreise anzuzünden. 
Die Tiere sehen den Rauch, dessen Bedeutung 
sie kennen, und fliehen nach der einzigen 
Stelle, die man vom Feuer freigelassen hat. 
Hier warten die geschicktesten Speerwerfer, 
um die fliehenden Tiere mit einem Schauer 
von wohlgezielten Speerwürfen zu überschütten. 

Eine sehr begehrte Beute sind auch die 


Beutelfüchse oder Phalangisten, die sich des | 


Tages schlafend in Baumhöhlen aufhalten. Ihr 
Fleisch schmeckt stark nach ihrer Hauptnahrung, 
den Eukalyptusblättern, aber um so beliebter 
sind sie bei den Eingeborenen. Den in den 
offenen Wäldern vorkommenden Arten wird 
eifriger nachgestellt als denen der Urwälder. 

Bei meiner Karawanenfahrt nach dem Cole- 
man River beobachtete ich, daß die hauptsäch- 
lichste Fleischnahrung der Eingeborenen dieses 
Distrikts aus Beuteldachsen (Perameles) be- 
stand. Jeden Morgen zogen eine Menge Frauen 
und Kinder auf den Jagdpfad und brachten 
nach vollendeter Tagesarbeit stets unteranderem 
einige von diesen Tieren heim. Ich hatte schon 
bemerkt, daß sie stets eine lange Gerte mit 
einem Knopf von Bienenwachs mit sich führten, 
Sie ließen diese beim Verlassen des Lagers 
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| entweder hinter sich herschleppen oder wanden 
sia sich um den Hals. Sie benutzten diese 
Gerte, um herauszufinden, ob sich in der Höh- 
lung eines umgefallenen Baumstammes ein 
Beuteldachs aufhalte. Sie steckten die lange 
Gerte in den hohlen Stamm und schoben sie 
darin hin und her. Fanden sie dann Haare 
an dem Wachs, so wußten sie, daß sich. ein 
Tier in der Höhlung aufhielt und gingen dann 
zum Angriff über. War der Stamm nicht zu 
groß, so zerstückelte man ihn mit einer Axt. 
Im anderen Falle stopfte man dürres Gras in 
das Loch, entzündete es und trieb das Tier ` 
durch den Rauch heraus. 


Auch die Beutelmarder (Dasyurus) kamen 
sehr häufig am Coleman River vor und wurden 
eifrig gejagt. 

Auch auf eine Beobachtung des Amateur- 
archäologen Milne (New South Wales), die 

| meines Wissens bisher nicht veröffentlicht wurde 
| und die zeigt, daß auch das ausgestorbene 
Riesenbeuteltier (Diprotodon) den Ein- 
geborenen seinerzeit zur Nahrung diente, möchte 
ich hier hinweisen). 


Die „fliegenden Hunde“ (Pieropus) waren 

trotz ihres entsetzlichen Geruches ebenfalls als 

| Nahrungsmittel geschätzt. Man tötet sie in 

| ihren kolonieartigen Ruheplätzen oder über- 

‚ rascht sie beim Fressen einer besonderen Frucht, 
sie mit einer Wurfkeule erlegend. 


Merkwürdigerweise werden Ratten von 
den Eingeborenen nicht gegessen. Sie töten 
diese in den Wäldern allgemein vorkommen- 
den Tiere wohl, haben aber genau wie wir 
einen Widerwillen gegen das für unrein ge- 
haltene Tier. 

Fast alle Vögel werden von ia Einge- 
borenen gegessen; doch sind die kleineren nicht 
so beliebt. Vor allem werden zielbewußt ge- 
| jagt die Hühner und gewisse Schwimmvögel, 
| sowie die beiden Straußenvögel,. das Emu und 
der Helmkasuar. 


1) Milne fand bei der Ausführung von Eisenbahn- 
grabungen am Lachlan River in einer Art harten, 
gelben Lehms viele Knochen dieses Tieres und in dem- 
selben geologischen Lager ein Aschenbett, das einen 
harten Lehmklumpen enthielt. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß er hier einen Teil von einem fossilen 


' Backofen angetrotien hat. 
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Mit Vorliebe suchen sie die beiden Hühner- 
vögel, das Großfußhuhn (Megapodius Duper- 
reyi) und das Buschhuhn (Catheturus Latham) 
einzufangen. Da diese beiden Vögel in ihren 
Gewohnheiten sehr beständig sind, so wird dem 
Eingeborenen ihre Jagd leicht. Die Vögel 
gehen meist auf engen, gebahnten Pfaden zu 
ihrer Trinkstelle, in deren Nähe der Jäger 
seine Falle aufstellt. Aus den gespaltenen 
Gerten des Rotang verfertigt er eine trichter- 
förmige Falle mit weitem Eingang, aber trüge- 
rischer Verengung. Er streut auf den Boden 
der Falle zerkleinerte Nüsse, durch die sich 
die dummen Vögel in die Falle locken lassen. 

Von den Schwimmvögeln sind die Wild- 
enten bevorzugt. Man jagt sie entweder in 
der Brutzeit, während der das Weibchen sein 
Nest nur im Notfall verläßt, oder man sucht sie 
sonst bei den kleinen Wasseransammlungen zu 
überraschen. Nachdem er vorher die Gewohn- 
heit der Enten, sich zu bestimmten Zeiten an 
diesem Wasser einzufinden, ausgekundschaftet 
hat, wartet hier der Eingeborene geduldig, ge- 
schickt hinter grünen Zweigen versteckt, bis 
die Beute ihm nahe kommt. Er trifft sie dann 
mit einem Stock oder fängt sie in einer 
Schlinge. 

Der große schwarzweiße Pelikan (Pelecanus 
conspicillatus) ist in diesen Gegenden fast über- 
all anzutreffen und bildet eine angenehme Ab- 
wechselung auf dem Speisezettel der Einge- 
borenen. Er wird gejagt wie die Enten. 

Das scheue Emu fällt oft der List des 
Eingeborenen zum Opfer. Es wird in Netzen 
oder in Fallgruben gefangen. Auch der sowohl 
in den Regen- wie in den Savannenwäldern 
überall vorkommende Helmkasuar ist äußerst 
scheu. Der Eingeborene, der genau seine Ge- 
wohnheiten kennt, versteckt sich hinter einem 
Baum und lockt ihn durch Nachahmung seines 
Trompetentones näher. Sein scharfer Speer 
verfehlt ihn dann selten. Das Fleisch dieser 
beiden Straußenvögel ist sehr zart und schmack- 
haft. Ich habe es selbst probiert. 

Fast alle Reptilien werden von den Ein- 
geborenen gegessen. Selbst dieGiftschlangen, 
wie z.B. die schwarze Pseudechis porphyriacus 
und die braune Diemenia textilis, werden nicht 
verschmäht; doch schneidet man ihnen den 
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Kopf ab, bevor man sie röstet. Besonders be- 
liebt sind die Riesenschlangen. Eines meiner 
interessantesten kinematographischen Bilder 
zeigt einen gegen Abend von der Jagd zurück- 
kehrenden Mann vom Coleman River, der eine 
große Pythonschlange über der Schulter hängen 
hat. Ich folgte mit meiner Kamera der sehr 
schnell vor sich gehenden Zubereitung des 
leckeren Mahles. In seinem Lager angekommen, 
warf der Eingeborene die Schlange zur Erde, 
nahm das Futteral oder den „Kopf“ von seinen 
langen Feuergeräten und machte Feuer an. 
Dann faßte er die Schlange am Schwanze und 
hielt sie nach allen Seiten über das Feuer. 
Durch die Hitze zog sich die Schlange mehr 
und mehr zusammen. Mit einer scharfen Stein- 
fliese schlitzte der Eingeborene dann der Schlange 
die Haut auf, so daß das weiße Fleisch als 
schmaler heller Längsstreifen hervorleuchtete. 
Dann hielt er die Schlange wieder über das 
Feuer, bis sie kroß gebraten war. Nun setzte 
er sich auf die Erde und biß ein großes Stück 
nach dem anderen aus dem fetttriefenden Rücken 
der Schlange. 

Die Jagd auf die große Eidechse (Vara- 
nus) ist ein besonderes Vergnügen. Der Ein- 
geborene, der die Gewohnheiten der Eidechse 
ausgekundschaftet hat, weiß genau, wann sie 
sich gegen Abend in ihre Höhle zurückzieht 
und lauert ihr auf. Oft kommt es zu sehr span- 
nenden Jagdszenen. Die Eidechse eilt in rasen- 
dem Laufe den Stamm eines größeren Baumes 
hinauf, so daß die Rindenstücke nur so umher- 
fliegen. Die Eingeborenen verfolgen sie. Einer 
klettert ihr nach und jagt sie wieder hinunter. 
Oft wirft sie sich aus großer Höhe herab, dann 
geht es weiter auf den nächsten Baum und so 
fort, bis sie sich nach völliger Ermattung ergeben 
muß. Der Waran (Varanus) gehört zu den 
Leckerbissen des Eingeborenen. Seine Einge- 
weide sind tief in Fett eingebettet, und auch 
der Schwanz enthält viel Fett. Fleisch wie Fett 
sind sehr wohlschmeckend. 

In den wasserreichen Regenwäldern bilden 
Fische einen wesentlichen Teil der Nahrung 
des Eingeborenen. Man fängt sie auf die ver- 
schiedenste Art. Da Roth dieses Thema ein- 
gehend behandelt hat, beschränke ich mich 
hier auf folgende Ergänzungen. 
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In den Distrikten von Malanda, Cedar Creek | geborenen der Fischfang leicht gemacht. Die 


und Tully River pflegen die Eingeborenen die 
Fische nachts durch Fackellicht an die Ober- 
fläche zu locken. Aus dem stark ölhaltigen 
Holze des „Chilto“-Baumes (Halfordia sclero- 
phylla) schnitzen sie lange schmale Stückchen, 
die, angezündet, einen starken Lichtschein 
geben. Der Eingeborene tötet dann die von 
dem Licht angelockten Fische mit einem Speer 
oder einer anderen Waffe. 

Auf ähnliche Weise fängt .man auch den 
fast in allen Flüssen der Regenwälder vor- 
kommenden, eifrig gesuchten Aal?), der auch 
mit Netzen und Reusen (Tafel IV, 25 und 27) 
sowie mit besonders dazu angefertigten Speeren 
erbeutet wird. 

In den Distrikten von Malanda und Cedar 
Creek finden vielfach auch Aalnetze Verwen- 
dung, die aus den zähen Fasern einer Lein- 
Danze Linum sp.) verfertigt werden. (Taf.IV,25). 
Sie werden zwischen zwei biegsamen Rotang- 
gerten ausgespannt, die an einem engen Durch- 
gang angebracht werden, durch schwere Steine 
in ihrer Lage gehalten. 

Auch Aalreusen sind in diesen Gegenden 
nicht selten im Gebrauch. Das Material hierzu 
gewinnt man aus den zersplissenen Gerten des 
Rotang (Tafel IV, 27). Das abgebildete Exemplar 
ist nicht weniger als 104cm lang und im all- 
gemeinen 10cm, an der Offnung 13cm breit. 
Diese Reusen, die in Form und Aussehen den 
Körben für Känguruhfang ähneln, werden in 
engen Durchgängen gegen den Strom ausgesetzt, 
nachdem man in das schmale Ende irgend 
einen Köder, etwa ein Stück faulendes Fleisch, 
eingelegt hat. Einmal in der Reuse, können 
die Aale wegen des starken Stromes nicht 
wieder heraus. | 

Der besonders charakteristische Aalspeer 
ist in anderem Zusammenhang näher ge- 
schildert worden. 

In den offenen Savannenwäldern, wo die 
Flüsse während der Trockenzeit nur ein System 
getrennter Wasserlöcher darstellen, ist den Ein- 


1) Übrigens ist der Genuß des Aales in einigen 
Distrikten den jungen Männern kurz vor der Mann- 
barkeitsweihe verboten, Dasselbe gilt auch für die 
Zeiten, da ihnen die Stammesmerkmale („tribalmarks“) 
gegeben werden. 


Fische werden hier einfach mit scharfen Speeren 
getötet, oder man erschlägt die an die Ober- 
fläche kommenden Tiere mit Fischkeulen (siehe 
unten). Auch das Fischen mit Angelschnüren wird 
geübt. Die Angel besteht aus einem gebogenen 
und scharf zugespitzten Gegenstand. In den 
Küstendistrikten verfertigt man die Angelhaken 
aus Perlmuschelschalen oder aus Schildpatt. 
Auch Holzhaken kommen vor. Der Widerhaken 
besteht aus einem Knochenstückchen, das mit 
Känguruhsehne befestigt wird. In Cedar Creek 
fiel mir eine 785 cm lange Angelschnur іп die 
Hände, die aus gewundenem Bast hergestellt 
war. Anderselben war eine 430 cm lange feinere 
Schnur angeknüpft, die einen mit Sehnen um- 
wickelten Eisenhaken hatte. 

An dem Tully River und Russel River sah 
ich die Frauen kleinere Fische unmittelbar mit 
Gertenkörben fangen, indem sie mit dem Korb 
in der Hand in die Tiefe tauchen. 

` Man bedient sich auch aus Pflanzenfasern 
und Wurzeln gearbeiteter Netze. Entweder 
spannt man diese mit Rotanggerten aus, oder 
mehrere Männer gehen ins Wasser und halten 
sie zwischen sich ausgespannt, während andere 
die Fische durch Schreien und durch Werfen 
mit Steinen aufschrecken und in das Netz 
treiben. 

Bekanntlich wenden die Eingeborenen oft 
auch die Rinde verschiedener Bäume an, um 
die Fische zu vergiften oder zu betäuben. Eine 
bisher in dieser Hinsicht noch unbekannte 
Rindenart ist die des „vojol“, die die Einge- 
borenen, wie ich selbst beobachten konnte, im 
Mulgrave-Tale benutzten. Leider konnte ich 
den wissenschaftlichen Namen des betreffenden 
Baumes nicht feststellen. 

Auch viele niedere Tiere werden von den 
Eingeborenen gegessen, so z.B. die Larven 
verschiedener Käfer, Ameisen und anderes. 
Besonders beliebt sind die großen fetten Larven 
eines Langhornkäfers (Agrianome spini- 
collis), die im Innern gefallener Bäume leben 
und sich durch das herausfallende Wurmmehl 
verraten. Um sie herauszuholen, bedient man 
sich einer biegsamen Rotanggerte, in die man 
Widerhaken schnitzt, oder man schneidet eine 
sehr starke Rotanggerte mit Zähnen zu. Damit 
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kann man tief in den morschen Stamm hinein- | gegessen, und zwar zerheißt der Eingeborene 
dringen und die leckeren Larven hervorziehen. | das lebende Tier, um es auszusaugen. 
Die Eingeweide der Larve sind in einen Fett- Die honigbereitende Trigona-Biene ver- 
körper eingebettet, der einen eigenartigen, aber sorgt die Eingeborenen mit leckerer Kost. Bei 
durchaus nicht unangenehmen Geschmack hat. | ihren Wanderungen im Urwald halten die Ein- 
Diese Larven, von den Eingeborenen „jambon“ | borenen ein scharfes Auge auf Bienennester. 
genannt, werden roh oder geröstet gegessen, | Man sucht und lauscht an jedem verdächtigen 
nur die harte Haut wird vorher entfernt. Eine | Baume oder sucht nach dem Fluge der Bienen 
andere Käferlarve, eine Passalide, ,hibaj“ | ihre Nester ausfindig zu machen. Sogar die 
genannt, die in Kolonien unter der Rinde mor- | feinen Exkremente der Tiere verraten manchmal 
scher Stämme lebt, wird an verschiedenen | das Nest. Um. den Honig zu erbeuten, haut 
Stellen der Regenwälder gegessen. (TafelIV,30.) | man zunächst das Nest aus dem Baume. Die 
In den Distrikten von Evelyne auf der boral- | oben besprochenen Wasserkörbe aus Rinde dienen 
tischen Hochebene beobachtete ich einst die | zur Aufbewahrung des Honigs. Man legt darüber 
Eingeborenen beim Fischen von Gyriniden, die | trichterformig ein Stück Rindengewebe, das 
wie bei uns in Mengen an der Oberfläche der | durchKlopfen und Zerkauen so weich wie Zeug 
Gewässer schwimmen und nur bei Gefahr unter- | gemacht worden ist, preßt mit den Händen die 
tauchen. Man fängt sie ketschernd in Massen | Honigwaben darüber aus und läßt den Honig 
mit den obenerwähnten Körben. Manchmal | durch jenes Seihetuch hindurch in den Wasser- 
gehen die Eingeborenen auch mit dem Korbe | korb hineinfließen. Oft setzt man in der Mitte 
ins Wasser und fangen die untergetauchten, | des Seihetuches noch ein anderes Sieb ein. 
sich schwimmend gegen die Strömung halten- | Nachdem der Honig so durch zwei Siebtücher 
den Käfer. Es kommen zwei verschiedene | gegangen ist, ist er klar und rein und wird 
Arten in Betracht: eine größere (Macrogyrus | nun von einem zusammengerollten dritten 
viridisulcatus) (Tafel IV, 28) und eine kleinere | Siebtuch am Boden des Gefäßes angesogen. 
(Aulonogyrus strigosus), beide als „molkom“ be- | Nach der Heimkehr nimmt man die Siebe her- 
zeichnet. Sie werden folgendermaßen zubereitet: | aus, und nun erfolgt ein allgemeines Saugen 
Man tut eine Menge Käfer in ein größeres | und Schmatzen in der ganzen Familie. Noch 
Blatt, das zusammengerollt wird, damit sie nicht für eine lange Zeit erfreut man sich an dem lieb- 
herauskriechen können. Die getöteten Tiere | lichen Geruch und Geschmack der ausgesogenen 
geben einen starken Duft von sich, genau wie Siebtiicher. Man genießt den Honig auch wohl 
unsere europäischen Arten, und reizen anschei- | auf eine andere Weise, nämlich vermittelst 
nend den Appetit der Eingeborenen. eines: Stückes an einem Ende zu einer Art 
In den Küstendistrikten der nördlichen Ur- | Pinsel zerquetschten und zerklopften Rotang- 
waldgebiete und auf der Cape York-Halbinsel | stäbchens, mit dem der Honig aufgetupft wird. 
ist eine grüne Ameise (Oecophylla smarag- Auch gewisse Süßwasserkrebse werden 
dina) ziemlich häufig. Ihre Nester werden von | nicht verschmäht. Mehrmals sah ich am Cole- 
den Eingeborenen von den Wipfeln der Baume man River die Eingeborenen Flußkrebse (Che- 
geholt und ihr Inhalt mit Larven und allem raps), unserem europäischen Flußkrebs Astacus 
gegessen. Oft legen sie sie auch in Wasser | ähnlich, mit dem Speer töten oder auf andere 
und trinken die Lösung als Medizin. ‚ Weise einfangen, um dann die lebenden Tiere 
Die größeren langhaarigen Raupen werden in der Glut des Feuers zu rösten. An der 
getrocknet und -gerdstet und für späteren Ge- Küste fängt man auch viele Meereskrabben. 
brauch aufgespeichert. | Viele Weichtiere werden ebenfalls zur 
Auch die überall in und unter großen mor- Mahlzeit gesammelt, und zwar nicht nur die 
schen Urwaldbäumen lebenden großen, schwar- | Flußmuscheln der Familie der Unioniden, 
zen, ungefliigelten Schaben der Gattung sondern auch Meeresschnecken und Meeres- 
Panesthia (Tafel 1V, 29), von den Eingeborenen muscheln der Gattungen Arca, Mactra, Me- 
„kalabay“ genannt, werden hin und wieder leayrina, Modiola, Mytilus und Placuna. 


Seege 
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Zu des Eingeborenen Kost dienen so gut | die in geröstetem Zustande in großen Haufen 


wie sämtliche eßbaren Produkte der Pflanzer- 
welt. Im Laufe der Jahrtausende hat der 
Eingeborene herausgefunden, was sich am 
besten in rohem oder besonders zugerichtetem 
Zustande zur Nahrung eignet. Selbst viele an 
und für sich giftige Vegetabilien weiß er durch 
geeignete Behandlung genießbar zu machen. 

In seiner Primitivität hat der Eingeborene 
die Kulturstufe des Ackerbauers nicht erreicht. 
Er lebt meist von der Hand in den Mund. 
Er gewinnt seinen Unterhalt gelegentlich auf 
seinen Wanderungen und den sich täglich 
wiederholenden Verproviantierungs - Ausflügen. 
Ев. ist des Mannes Pflicht, für größeres Wild 
zu sorgen, während es der Frau obliegt, die 
kleineren Tiere zu fangen und Vegetabilien 
heranzuschaffen. 

Unzählig sind die Vegetabilien, die auf ver- 
schiedene Weise von den Eingeborenen ver- 
wertet werden, seien es junge Sprossen, Samen 
und Früchte oder Nahrungsstoffe enthaltende 
unterirdische Pflanzenteile. 

In den Kronen der Urwaldbäume, die er 
mit Hilfe eines Rotangseiles erklettert, erbeutet 
er die jungen Schößlinge des Rotangs wie 
auch Knospen und Blütenstände der unzähligen 
Lianen und Epiphyten. An der Küste, und 
besonders im Mulgrave-Tale, sah ich die Ein- 
geborenen die jungen Spitzenschößlinge der 
Archontophoenixz-Palme sammeln. 

An Früchten, mit denen der Erdboden im 
Herbst nach den starken Stürmen wie übersät 
ist, stehen ihm in den Regenwäldern solche 
verschiedenster Art, Form und Farbe zur Ver- 
fiigung. Die wichtigsten Früchte und Samen 
sind die des Bohnenbaumes (Castanospermum 
australe), der beiden Sykomoren (Cryptocarpa) 
und der Zykadeen. Die hier aufgefiihrten 
Produkte sind sämtlich giftig. Sie werden in 
glühender Asche geröstet und mit einer Stein- 
mühle oder dem Nußknacker aufgeknackt und 
zermalmt. Das so gewonnene Produkt wird in 
besonderen Körben für einige Tage dem fließen- 
den Wasser ausgesetzt, so daß der Giftstoff 
ausgezogen wird, wad schließlich zu Kuchen 
verbacken oder roh verzehrt. Sehr wichtig 
sind für den Eingeborenen die harten, nähr- 


stoffreichen Samen von Podocarpus pedunculata, 
Archiv für Anthropologie. М.Ғ. Bd. XX. 


als Wintervorrat aufbewahrt werden. Bei Eve- 
lyne gibt es auch eine Art Nüsse von der 
Größe unserer Haselnuß, die von den Einge- 
borenen „tokon“ genannt werden. 

Von besonderer Wichtigkeit sind für den 
Eingeborenen gewisse nährstoffreiche unter- 
irdische Pflanzenteile, gerade so wichtig 
wie für uns die Kartoffeln. In Betracht kommen 
hierfür hauptsächlich die Arten von Calocasia, 
Dioscorea, Ipomoa und Nymphaea. 

In den Regenwäldern sehr häufig ist Calo- 
casia. Man gräbt ihre unterirdischen Teile aus, 
drückt den Saft aus und röstet sie in der Glut 
des Feuers. 

Eine sehr große Rolle spielt für den Ein- 
geborenen des westlichen Teiles der Cape York- 
Halbinsel die sogenannte „karol“, die aus den 
unterirdischen Knollen der Yamsgewächse ( Dios- 
corea sativa und rotundata) gewonnen wird. 
Die Knollen sind ungefähr von der Größe unserer 
Kartoffeln und enthalten vielen Nahrungsstoff. 
In rohem Zustande scheinen sie giftig zu sein; 
aber nach sorgfältiger Behandlung, wie Aus- 
waschung u.a., stellen sie eine ausgezeichnete 
Kost dar. Zum Ausgraben der Knollen be- 
dienen sich die Frauen der erwähnten Grab- 
stöcke. Sie zeigen dabei eine bewunderungs- 
würdige Fertigkeit; sie stoßen den Grabstock 
mit der rechten Hand in die Erde und kratzen 
das dadurch gelöste Erdmaterial mit der linken 
Hand heraus, und das mit einer solchen Ge- 
schwindigkeit, daß der Staub weit um sie herum- 
fliegt. Die Bereitung des „karol“ wiederholt 
sich fast täglich. Mit abnehmender Mittags- 
hitze wandert die Frau mit den eingesammelten 
Knollen nach einem nahegelegenen Gewässer, 
an dem viele Backtröge von verschiedener 
Größe bereitstehen. Diese Tröge sind herge- 
stellt aus einem großen, lochfreien Rinden- 
stück, das zuvor aufgeweicht und dann in ` 
geeigneter Weise zurechtgebogen wird. Die 
Breitseiten werden durch eine Bastschnur in 
ihrer Lage erhalten. Durch Lockerung der 
Bastschnur läßt sich eine Seite des Troges 
niederlegen, so daß man das hineingeschöpfte 
Wasser ablaufen lassen kann. Die Knollen 
bleiben einige Minuten im Wasser liegen und 
werden dann durch Kneten zerkleinert. Die 
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Masse wird noch mehrere Male gewaschen und | 


dann durch ein feinmaschiges Säckchen gesiebt. 
Die nunmehr feinschlammige Masse wird darauf 
in einem größeren Backtrog gesammelt und 
gründlich umgerührt. Durch eine Falte in der 
Backtrogwand läßt man das Wasser ablaufen, 
. schöpft dann wieder neues Wasser hinein, und 
diese Prozedur wiederholt man mindestens 
zehnmal. Dann sind alle Giftstoffe entfernt, 
und ein blendend weißer Brei ist das Ergebnis, 
das im Troge unter Wasser von vier Händen 
auf eine sonnige, trockene Anhöhe getragen 
wird. Hier haben inzwischen andere Frauen 
mit ihren Grabstöcken eine trichterförmige 
Grube in den Sand gegraben. In diese wird 
der gut verrührte Inhalt des Troges hinein- 
geschüttet, das Wasser wird von dem trockenen 
Sand schnell aufgesogen, und eine dicke Masse 
von „karol“, zum Verzehren fertig, bleibt nach. 
In Aussehen und Geschmack ähnelt dieses 
„karol“ sehr unserem Kartoffelmus und wird 
Handvoll auf Handvoll des Abends zum geröste- 
ten Wildbret gegessen. Dank dieser Erdfrucht 
erhält sich der Eingeborene in dieser so un- 
fruchtbaren Gegend, in der ein Weißer, auf 
sieh selbst gestellt, bald verhungern müßte. 

Im Distrikt des Coleman River sah ich die 
Eingeborenenfrauen oft „onjana“ sammeln, das 
sind die stärkehaltigen Knollen von Nymphaea 
caerulea, die in geröstetem Zustande ebenso 
wohlschmeckend wie nahrhaft sind. | 

Schließlich sammeln die Eingeborenen auch 
Samen gewisser Kräuter und Bäume. 


Da die verschiedenen Nahrungsmittel zum 
Teil nur zu verschiedenen Jahreszeiten zur Ver- 
fügung stehen, so ist auch die vorherrschende 
Kost einem jahreszeitlichen Wechsel unter- 
worfen. Das höhere Wild, wie Säugetiere und 
Vögel, ja auch Fische, sind das ganze Jahr 
- hindurch zu erbeuten. Honig steht dagegen 
nur zur trockenen Jahreszeit (April bis No- 
vember) zur Verfügung, eßbare Früchte und 
Wurzeln sind nur während der Regenzeit (Som- 
mer)oder gegen Endederselben (Herbst) zu haben. 

Was die Zubereitung der Kost anbetrifft, 
so ist folgendes zu bemerken. 

Das Fleisch röstet man gewöhnlich un- 
mittelbar über der Feuersglut. Größere Säuge- 
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tiere legt man in das Feuer, nachdem man zur 
Vermeidung stärkerer Aufschwellung des Tieres 
den Magen aufgeschnitten hat, und läßt sie da 
etwa eine Stunde lang liegen. Bei Cedar Creek 
und am Tully River sah ich, daß die Einge- 
borenen die ganzen Eingeweide herausnahmen, 
um die Brust- und Bauchhöhle mit erhitzten 
Steinen zu füllen. | 

In anderen Gegenden bauen die Eingeborenen 
eine Art Backofen oder Bratofen, indem sie 
rundliche Steine oder Lehmballen dicht an- 
einander auf den Boden und an die Seiten 
einer Grube legen. Nach Erhitzung der Steine 
bedeckt man sie mit Blättern und legt auf 
diese das Fleisch, das nun weiter mit Blättern 
oder Melaleuca-Rinde bedeckt und dann mit 
heißer Asche überschüttet wird. 

Salz steht dem Eingeborenen nicht zur Ver- 
fiigung. Es wird ihm durch die salzhaltige 
Asche ersetzt. 

Bestimmte Mahlzeiten kennt der Einge- 
borene nicht. Er ißt, wenn ihn hungert oder 
wenn sich eine Gelegenheit dazu bietet. Doch 
meistens wird nach beendeter Jagd oder Suche 
gespeist, also gegen Abend. Die Reste werden 
für den nächsten Morgen zurückgestellt. 

Das Einnehmen der Mahlzeiten geschieht 
in verschiedenen Gegenden in verschiedener 
Weise. Männer und Frauen in bestimmtem 
Alter nehmen ihre Mahlzeiten gemeinsam ein. 
Die verheirateten Frauen speisen bisweilen für 
sich, oder die ganze Familie ißt gleichzeitig. Je- 
doch gehen sich Schwiegermutter und Schwieger- 
sohn dabei stets aus dem Wege. 


Was die Genußmittel des Eingeborenen 
anbetrifft, so steht ihm in seinem Naturzustande 
eigentlich nur ein einziges zur Verfügung, das 
»pituri“, eine Droge, die er von einer längs 
des Georginaflusses wachsenden Solanacee (Du- 
boisia Hopwoodii) gewinnt. Die Blätter dieser 
Pflanze werden getrocknet und gehen als Tausch- 
artikel Hunderte von Meilen in allen Rich- 
tungen über Land. Lange Wanderungen wer- 
den zu gewissen Jahreszeiten unternommen, 
um diese Droge zu erhalten. Durch vielfaches 
Rollen und Drücken wird die mit einer be- 
stimmten Asche vermengte Droge in eine weiche 
Masse verwandelt, die in kleine Stücke ge- 
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schnitten und wie Kautabak genossen wird. | vermögen geht ihm ab. Wir dürfen bei einer 


Wenn der Eingeborene nach langem Kauen 
dessen müde wird, steckt er das Priemchen 
_ hintere Ohr, von wo später er selbst oder nach 
Belieben ein anderer es nimmt, um weiterzu- 
kauen. | | 

Heutzutage hat der Tabak fast überall Zu- 
gang gefunden, sogar in Gegenden, die kaum 
ein Weißer betreten hat. So hat sich seine 
Verwendung auf der schmalen Cape York- 
Halbinsel vom Westen bis in den Osten ver- 
breitet, und seitdem sich die Missionare an 
der östlichen Küste des Golfs von Carpentaria 
festgesetzt haben, gelangt der Tabak auch um- 
gekehrt vom Osten bis zur Westküste. Fast 
überall befleißigt man sich einer Art Spar- 
system, insofern zwei Personen denselben Rauch 
genießen. Durch papuanische Stämme ist näm- 
lich eine gewisse Art Bambusrohrpfeife ein- 
geführt. Diese besteht aus einem etwa 75cm 
langen und 4cm breiten Rohrstück. An einem 
Ende ist das Rohr ganz offen, nur mit einem 
breiten Ringe von Bienenwachs verziert. Das 
andere Ende ist dagegen mit Bienenwachs ver- 
stopft. Nicht weit von diesem Ende hat,man 
eine kleine, runde Öffnung gebohrt. Die beiden 
Raucher setzen sich nun mit dieser Pfeife dicht 
nebeneinander auf den Boden. Der eine zieht 
aus einer gewöhnlichen Pfeife einen vollen Zug 
und bläst ihn in die große Öffnung der Bambus- 
rohrpfeife, worauf der andere dann diesen Rauch 

aus der kleinen Öffnung herauszieht. 


VI. Der künstlerische Sinn; Schmucksachen 
und Kunstgeschick; musikalische Begabung 
und Musikinstrumente. | 


Trotz ihrer niedrigen Kulturstufe zeigen die 
Eingeborenen Queenlands einen unbewußten 
Kunstsinn, der bisweilen einen unerwartet 
schönen Ausdruck findet. In diesen wie in 
vielen anderen Hinsichten sind sie ihren Brüdern 
in anderen Gebieten des Kontinents überlegen. 

Die Mittel, die dem Eingeborenen bei der 
- Bemalung seines Körpers und bei der Aus- 
schmückung seiner Geräte zur Verfügung stehen, 
sind sehr einfach. Sein Farbkasten ist nicht 
reich, sein Pinsel von derber Beschaffenheit, 
seine Hand hat nicht die Geschmeidigkeit wie 


die des Weißen; auch dessen Nuancierungs- ` 


Beurteilung vor allem nicht vergessen, daß sein 
Schönheitssinn dem unsrigen nicht gleich- 
geartet ist. 

Die Farbstoffe sind einfachster Art. Der 
Rotocker vom Grunde der Flüsse vermischt 
mit Pfeifenschlamm gibt ihm hellere und dunk- 
lere rote Töne, Gelbasche und Holzkohle liefern 
gelbe und schwarze Farben, gebrannter. Gips 
und Kaolin das Weiß, und damit ist sein 
Färbematerial erschöpft. Für die leuchtenden 
blauen und grünen Farben sind ihm Farbstoffe 
unbekannt. Will er andere als die aufgeführten 
Farbwirkungen hervorbringen, so muß er zu 
Krebsschalen, Perlmutterschalen, hellfarbenen 
Samen oder schönen Vogelfedern greifen. 

Seine Kunst befaßt sich sowohl mit seiner 
eigenen Person wie mit seiner Umgebung. Nach 
von den Vätern überkommenen Mustern weiß 
er sich und seine Geräte zu schmücken, 
und zwar erzielt er mit seinen einfachen Mitteln 
die herrlichsten kubistischen und futuristischen 
Muster. Besonders die großen Schilde der Be- 
wohner der Regenwälder sind in ihrer phan- 
tastischen Ausschmückung sehr anziehend. 
Auch auf den Bumerang und auf andere Waffen 
verwendet er viel Farbe. 

In Nord-Queensland haben die Eingeborenen 
ein besonderes Augenmerk auf die bunten, 
schön roten Samen von Abrus percatorius ge- 
richtet. Sie wurden von der herrlichen Farbe 
so entzückt, daß sie die Erbsen sammelten 
und das Kopfende oder die Schutzhülle ihrer 
langen Feuerzeuge damit ausschmückten. Um 
die Farbwirkung zu erhöhen, hat man die schön 
gelbe Rinde einer Orchidee genommen und 
damit die Unterseite des Kopfes bemalt. Da- 
mit wird dieses buntgefärbte Gerät das leuch- 
tendste unter einem halben Hundert düsteren 
und unansehnlich gefärbten Gegenständen, die 
in oder bei den primitiven Lagerhütten der 
Savannenwälder angetroffen wurden. 

Nicht nur seine Waffen und Geräte, auch 
seinen eigenen Körper ziert der Eingeborene 
mit Kontrastfarben, besonders bei größeren 
Tanzfesten. Mit Kaolin, Gelbasche oder ge- 
branntem Gips zeichnet er weiße oder gelbe, 
oft dreifache Streifen auf Brust und Magen- 
gegend und über die Schultern und den Ober- 

17* 


182 


arm. Die Farben werden unmittelbar mit den 
Händen aufgetragen, oder man spuckt sie auf 
den Kameraden, so daß er ein unregelmäßig 
geflecktes oder gesprenkeltes Aussehen erhält. 
Die Farbstoffe haften entweder von selbst, oder 
man bedient sich gewisser Befestigungsmittel. 
- In den Regenwäldern sah ich die Eingeborenen 
Menschenblut zum Bemalen ihrer Waffen wie 
ihres Körpers verwenden. In anderen Gegenden 
mischt: man die Farblösung mit anderen klebri- 
gen Stoffen, so mit einem Auszug gewisser 
Baumrinde oder mit Honig. 

Was die Bedeutung der verschiedenen 
Farben anbetrifft, so gilt Weiß im allgemeinen 
als die Farbe der Gerechtigkeit, der Sorge und 
des Todes, Rot für die des Neides, des Hasses 
und des Verbrechens, wie überhaupt aller Übel. 
Bei Streitigkeiten sieht man auf den Schilden 
und Wurfwaffen der Männer die rote Farbe 
angebracht. Gelb ist mehr die Farbe der Frauen 
und wird während der heißen Zeit als Schutz 
gegen die Hitze angewendet. Schwarz wird 
mehr als Ausfüll- oder Kontrastfarbe auf den 
Waffen verwendet. Blau ist keine ursprünglich 
von den Eingeborenen verwendete Farbe, son- 
dern erst von den Weißen eingeführt. 

Daß die Eingeborenen einen Begriff und 
eine Wertschätzung der Farben haben, ist un- 
zweifelhaft, besitzen sie doch Sprachausdrücke 
. für Weiß, Rot, Gelb, Blau, Grau, Braun, Grün 
und Schwarz. Aber diese bezeichnen nicht den 
abstrakten Begriff der Farben, sondern nur 
die entsprechenden Farbstoffe oder einen Gegen- 
stand in der Natur, der die bestimmte Farben- 
wirkung hervorruft. Ihre Bezeichnung für Grau 
ist z.B. dasselbe Wort wie für grauhaarig, für 
Grün ein Wort, das zugleich auch Gras oder 
Blätter bedeutet. 

Neben dem Bemalen des Körpers kommt 
auch das Schmücken mit Tiergegenständen, 
wie den Federn von Papageien und anderen 
Vögeln vor. Man befestigt die Federn mit 
geschmolzenem Wachs in langen Reihen oder 
in bestimmter Musteranordnung. Manchmal 
wird der ganze Körper auf diese Weise mit 
Federn bedeckt, was dem Betreffenden ein höchst 
phantastisches Aussehen verleiht. (Tafel II, 5.) 

Auch viele andere Ziergegenstände verschie- 
denster Art werden benutzt. Der Eingeborene 
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schmückt sein Haar mit Wedeln von Papageien 
oder Emufedern. Sehr beliebt sind die gelben 
Kopffedern der Cacatua galerita, die der Ein- 
geborene mit einem Klumpen Wachs im Haar 
befestigt oder in seinem Korbe mit sich herum- 
trägt, wenn er auf Wanderung begriffen ist. 
Der Emuwedel besteht aus vielen zusammen- 
gebundenen Federn, die an einem Stöckchen 
befestigt und ins Haar gesteckt werden. 

In der Mitte der Stirn befestigt man ein 
Amulett auseinem Stück Perlmuschelschale, oder 
aus einer Schnur von Menschenhaar bestehend, 
in deren unteres, freies Ende man drei Kän- 
guruhzähne mit Wachs oder mit Harz aus ge- 
wissen Pflanzenwurzeln befestigt. (Tafel IV, 34.) 

In die Nasenscheidewand bohrt der Ein- 
geborene ein Loch und steckt ein zierliches 
Holzstückchen oder ein zugespitztes Knöchel- 
chen von bestimmten Vögeln oder Каш 
hindurch. (Tafel IV, 35.) 

Um den Hals trägt der Eingeborene ver- 
schiedene Schmucksachen in Form von Hals- 
bändern. Diese sind oft sehr lang, so daß sie 
in mehreren Reihen um den Hals geschlungen 
werden können. Sie sind entweder aus Stroh- 
halmen oder aus Stückchen von Muschel- 
schalen (Dentalium) oder von Samen des Abrus 
precatorius angefertigt. (Tafel IV, 33); auch 
trägt er um den Hals und auf der Brust 
Amulette von echter Perlmutter, die sich gegen 
die dunkle Hautfarbe hübsch abheben und schon 
von weitem ins Auge fallen. (Tafel IV, 31 
und 32.) 

Um den Leib tragen die Männer manchmal 
einen Gürtel von Frauenhaar. Ihre Nacktheit 
bekleiden sie mit einem „Phallokrypt“, d.h. 
einer Muschelschale, die, um den Leib befestigt, 
wenigstens vorn die Geschlechtsteile verdeckt. 
(Tafel IV, 37.) 

Felsenmalereien und Einritzen von Zeich- 
nungen in Felsen sind meines Wissens in 
Queensland nicht nachgewiesen. Auch das Ein- 
zeichnen von Figuren in den Sand kommt 
nicht vor. 5 

Bei der Anfertigung von Waffen legt da- 
gegen der Eingeborene ein gewisses künstle- 
risches Geschick an den Tag. Bei seinen ein- 
fachen Geräten aus Stein, Holz oder Knochen 
leistet er sein Bestes: Er zeichnet Streifen 
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nach bestimmten Mustern und sucht auf beste 
Weise die glatte Oberfläche zu schmücken; 
doch besteht in künstlerischer Hinsicht ein be- 
deutender Unterschied zwischen ihm und seinem 
nördlichen Nachbar, dem Papuaner, von dem 
ja, wie bekannt, einige der abenteuerlichsten 
und äußerst phantastischen Gegenstände her- 
rühren. | 
Abgesehen von jährlich sich wiederholenden 
großen Kriegstänzen, den sogenannten Kor- 
roborris, tanzen die Eingeborenen auch ge- 
legentlich zum Vergnügen und Zeitvertreib oder 
bei gewissen festlichen Gelegenheiten. Sie 
pflegen sich dann leuchtend weiß, gelb oder 
rot zu bemalen und schmücken sich oft mit 
weißen Papageifedern, die, mit Bienenwachs 
befestigt, reihenweise angebracht werden; auch 
werden die steifen Schwanzfedern dabei als 
Haarschmuck benutzt. 

In den Distrikten des Alice River und Coleman 


River auf der Cape York-Halbinsel sah ich Фе” 


Eingeborenen haufig im Tanzkostiim und konnte 
auch mehrere ihrer Tanze kinematographisch 
aufnehmen. Die Männer waren bei dieser Ge- 
legenheit mit weißen Linien von Gips bemalt. 
Ein solcher Tanz ist von primitivster Art. Er 
bestand z. B. darin, daß die Männer, in die 
Hände klappend, vor- und zurückgingen, wobei 
sie einen einfachen Gesang oder nur ein Mur- 
meln hören ließen. Ab und zu wendeten sich 
die beiden mittleren einer Vierergruppe um 
und drehten sich um sich selbst oder traten 
ein wenig vor die beiden außenstehenden Männer- 
Bei einem anderen Tanz stampften sie den 
Takt mehr stoßweise, wobei einer voranging, 
den Kopf hin und her bewegend und Grimassen 
schneidend. Bei noch anderem Tanz vereinten 
sie sich mit meinen eigenen Leuten, und dann 
ging es sehr viel lebhafter zu. Sie führten die 
wildesten und lächerlichsten Bewegungen aus, 
so daß es nötig wurde, die Expositionszeit 
und die Filmbänder für die Aufnahme zu 
wechseln. 

Während meines Aufenthalts in der Yarra- 
bah-Missionsstation hatte ich auch Gelegenheit, 
einen ihrer beiligen, totemistischen Tänze zu 
sehen. Nachdem sie zunächst einige gewöhn- 
liche Tänze ausgeführt hatten und in Eifer 
gekommen waren, verabredeten sie einen solchen 
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heiligen Tanz, baten uns aber, sie dabei allein 
zu lassen. Erst nach langem Verhandeln und 
Überreden wurde mir erlaubt, mitmeiner Kamera 
dabei zu sein. Der Tanz, den sie so ungern 
profanen Blicken aussetzen, wurde zur Erinne- 
rung an die Ernte der Vorväter an Früchten 
des Urwaldes ausgeführt. Den Mittelpunkt des 


Tanzes bildete ein kleiner Baum, in den man 


viele Zwiebeln einer Liliacee zur Markierung 
der Früchte des Urwaldbaumes aufgehängt 
hatte. Einer war der Leiter der ganzen Feier. 
lichkeit. Nachdem die Teilnehmer zunächst in 
einem Kreise, einer dicht hinter dem anderen, 
getanzt und dabei ihre „Wommera“ hoch ge- 
schwungen hatten, blieben sie, einen monotonen 
Gesang hören lassend, stehen, um dann nieder- 
zuhocken und die Knie wiederholt im Takt 
aneinanderzuschlagen. Sie tanzten dann wieder 
im Kreise herum, und das Knien und Knie- 
zusammenschlagen ging von neuem vor sich. 
Plötzlich wandte sich der Leiter um und klet- 
terte mit einem kleinen Rohrkorb im Arme 
den Baum hinauf, pflückte den Korb voll und 
kletterte wieder herab. Dann trat er gravitä- 
tisch einige Schritte vor und schüttete unter 
heftiger Vorwärtsbewegung des Körpers den 
Inhalt des Korbes auf die Erde. Gleichzeitig 


gestikulierten und sangen die anderen, und 


dann tanzten sie alle, mit dem Leitenden an 
der Spitze, im Kreise herum, und das Stehen- 
bleiben, Kniebeugen usw. wiederholte sich, bis 
sie nach etwa einer halben Stunde gänzlich 
ermattet waren. 

Später hatte ich Gelegenheit noch andere 
Tänze und Nachahmungen zu beobachten, Eine 
solche Vorführung stellte meisterhaft dar, wie 
die Feinde sich listig an das Lager heran- 
schleichen und plötzlich einen Sturmangriff 
unternehmen. Es pfiff nur so von den langen 
Speeren, die rings um die auf der Erde sitzen- 
den Männer herabsausten und sich tief in die 
Erde einbohrten. Manchmal kamen die Speere 
den Überfallenen beängstigend nahe, doch 
blieben die Bedrohten selbst dabei ganz ruhig, 
wußten sie doch, daß die Waffen von sicheren 
Händen geworfen wurden. 

Nichts erfreut die Eingeborenen во sehr 
wie kindliche Spiele und Aufzüge. Sie besitzen 
ein phänomenales mimisches Talent und können 
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viele Tiere nach Stimme und Bewegungsart in 
ungemein drastischer Weise nachahmen. 

Wie ein höher ausgeprägter musikalischer 
Sinn im allgemeinen den in der Kultur vor- 
geschrittenen Menschen charakterisiert, so ist 
von vornherein anzunehmen, daß die primi- 
tiven Eingeborenen in dieser Hinsicht beschei- 


den veranlagt sind. Tatsächlich beschränkt sich 


ihr Ton- und Musikverlangen auf das denkbar 
Einfachste. 

Der Instrumente, deren sie sich zum 
Hervorbringen von Tönen bedienen, sind nur 
wenige. Eine Art Pfeife besteht aus einem aus- 
gehöhlten Zweige, auf dessen oberem hohlen 
Ende man bläst; auch verfertigt man sich 
: Blasinstrumente aus anderem ausgehöhlten 
Material, wie Knochenpfeifen usw. Hin und 
wieder unterhält man sich damit, auf einem 
zusammengefalteten Blatt zu blasen und damit 
einen dem Flötenton ähnlichen Laut hervor- 
zubringen. Die gebräuchlichste Musik, die man, 
zumal bei größeren Zusammenkünften und Ver- 
gnügungen, ausübt, ist das Händeklatschen. 

Unter den Eingeborenen der Regenwälder 
habe ich Klangstöcke, d.h. Stöcke, die beim 
Aneinanderklappen einen gewissen Ton hervor- 
rufen, im Gebrauch gesehen. Sie sind zweierlei 
Art, einesteils kürzere, weichholzige aus dem 
Holz einer Hibiscus-Art, anderenteils längere, 
hartholzige von dem oben besprochenen „Chilto“- 
Baum. Die letzteren geben einen nicht unan- 
genehmen Laut von metallischem Klang von sich. 

An der Küste kann man manchmal beob- 
achten, daß die Eingeborenen auf Schnecken- 
schalen blasen und das rauschende pazifische 
Meer zu übertönen suchen. 


Schmucksachen und Musikinstrumente. 


(57) — Federbüschel von den gelben Kopffedern 
des Cacatua galerita, mit einem Stück Bienenwachs 
zusammengehalten, die gelben Federn oben, weiße 
unten. — Cedar Creek, N.-Qu. 

(254) — 
drei in einem umgekehrt herzförmigen Stückchen 
Bienenwachs befestigten Vorderzähnen des Känguruhs. 


Wird in dem Stirnhaar befestigt und über dem Ge- | 


sicht hängend getragen; 16,5cm lang, Schnur 6mm 
breit, Wachsstücke 2,3 cm breit. — Alice River, N. -Qu. 
(Tafel IV, 34.) 

(89) — Ein größeres Federbüschel von Catheturus 
Lathami. 
22cm hoch, 30 cm breit. — Evelyne, N.-Qu. 


Schnur aus gewickeltem Frauenhaar mit | 


An einer Schnur um den Leib getragen; | 


Dr. phil. Егіс Mjöberg, 


(144) — Büschel von Emufedern an einem Knochen- 
stück befestigt; 17,5 оп hoch, 16cm breit. — Coleman 
River, N.-Qu. (Tafel III, 2.) 

(200) — Amulett von ‘Perlmutter, an einer Hals- 
kette von demselben wie Nr. 258 befestigt; 11 cm lang, 
2,5cm breit. — Coleman River, N.-Qu. 

(251) — Amulett von Perlmutter, breit, mit großem 
runden Aufhängeloch, auf der einen Seite mit einge- 
ritzten Zickzackfiguren versehen. — Coleman River, 
N.-Qu. (Tafel IV, 81.) 

(252) — Amulett von Perlmutter mit eingeschnit- 
tenem Muster, am oberen Ende ein Stückchen Bienen- 
wachs fir das Befestigen der Schnur; 13cm lang, an 
der breitesten Stelle 2,5cm breit. — Coleman River, 
N.-Qu. (Tafel IV, 32.) 

(253) — Halsband von 85 platten, rechteckigen 
aufgezogenen Stückchen von Muschelschalen; 22,5 cm 
lang, 1,6 cm breit. — Alice River, N.-Qu. (Tafel IV, 33.) 

(205) — Halsband von etwa 100 Muscheln auf eine 
Schnur gezogen. — Coleman River, N.-Qu. | 

(189) — Halsband von den bunten Samen des Abrus 
precatorius, doppelt, 78cm lang. — Laura, N.-Qu. 

(206) — Halsband von etwa 600 mehr oder weniger 
defekten Schalen des Dentalium auf eine Schnur ge- 
zogen. Wird in mehreren (10 bis 12) Reihen um den 
Hals geschlungen. — Coleman River, N.-Qu. 

(233) — Halsband von zerstückelten Grashalmen. 


"Wird wie Nr. 206 getragen. — Coleman River, N.-Qu. 


(196) — Stirnband von fest zusammengepreßtem, 
haarigem (?), in Ringelchen aufgeteiltem Material, mit 
Rotocker überzogen. Wird wohl meist als Schmuck, 
aber auch zur Linderung von Kopfschmerzen getragen. 
In letzterem Falle wird es stramm um den Kopf ge- 
schnürt. — Laura, N.-Qu. (Tafel П, 1) 2. 

(203) — Armband von Pandanus-Bast; Durch- 
messer 9cm, Breite 1,7 ст. — Coleman River, N.-Qu. 

(189) — Phallokrypt aus Perlmutter; wird mit 
einer elastischen Schnur von verschlungenen hellen 
Beuteltierhaaren um den Leib getragen; Länge der 
Schnur 50 cm, Schale 9 cm breit. — Alice River, N.-Qu. 
(Tafel IV, 37.) 

(29) — Zwei Klanghölzer, das größere, 40 om breit 
und 50cm lang, von weicherer Holzart (Hibiscus?), 
das kleinere 28cm lang und oben 2,5 ст, unten nur 
lem breit; geben aneinandergeschlagen einen metalli- 
schen Klang. —. Cedar Creek, N.-Qu. 

(69) Klangholz, ein abgerundetes Holzstück, 38 cm 
lang und 4,5cm breit, schwach mit Rotocker über- 
zogen, von weicher, klingender Holzart; das eine Ende 


| ыш (zufällig oder absichtlich ?). — Cedar Creek, 


N. - Qu. 

(137) — — Klangholz, abgerundetes Stück von „Chilto®- 
Holz (Halfordia sclerophylla), 57 cm lang, 4,2 cm breit, 
stark mit Rotocker überzogen, mit starkem metallischen 
Klang. — Malanda, Millaa-Millaa, N.-Qu. (Tafel III, 9.) 
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Tafel II. 


Ein älteres Eingeborenenpaar, seine Hütte aus 
biegsamen Rohrstäben und Palmblättern an- 
fertigend; Atherton. 

Zwei Eingeborene vor ihrer Hütte aus E'uca- 
lyptus-Rinde; Herberton. 
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Beiträge zur Kenntnis der Eingeborenen 


Abb. 3. 
Abb. 4. Eingeborene im Kriegsschmuck ; Russel River 
im Mulgrave-Tal. 

Eingeborene, für den Kriegstanz geschmückt, 
mit ihren riesigen Schlagschwertern und 


Schilden; Mulgrave-Tal. 


Abb. 5. 


Tafel IIl. 
Abb. 1. Stirnband; Laura. 
Abb. 2. Federbischel von Emufedern an einem 


Knochenstück ; Coleman River. 
Abb. 8 bis 6. Briefstabchen ; Coleman River, Laura- 
Hinterland, Yanabak und Cape York-Halbinsel. 
Falle von Chilto- Stabchen, an denen sich der 
Verfolger die Füße verletzen soll; Evelyne. 
Feueranzünder; Tully River. 
Klangholz aus Chilto-Holz; Malanda, Millaa- 
Millaa. ( 
Abb. 10. Fischkeule; Coleman River. 
Abb. 11. Kanu; Cairns. 
Abb. 12, Speer von zeremonialer Bedeutung; N.-Qu. 
Abb.13. Speer, dessen Spitze vom knochenharten 

Flossenstrahl eines Welses gebildet wird ; Laura. 
Abb. 14. Einfacher Speer; Laura. 
Abb. 15. Speer mit Echidna-Stacheln besetzt; Evelyne. 
Abb. 16. Einfacher, klobiger Speer; Harveys Creek. 
Abb. 17. Vierzinkiger Speer; Laura-Hinterland. 
Abb. 18. Wierzinkiger Speer für den Aulfang ; Tully River. 
Abb. 19. Warfstock; Cedar Creek. 
Abb. 20. Wurfholz; Harveys Creek. 
Abb. 21. Wurfholz; Coleman River. 


Tafel IV. 
Abb. 22. Sack aus Pflanzenfasern ; Сере York- Halbinsel. 
Abb. 23. Wassersack aus der Bastrinde von Calo- 
phyllum tomentosum ; Cedar Creek. 


Abb. 7. 


Abb. 8. 
Abb. 9. 


Eingeborener in Ruhestellung ; Coleman River. | 


| 
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Abb. 24. 
Abb. 25. 
Abb. 26. 
Abb. 27. 


Abb. 28. 
Abb. 29, 


Abb. 30. 


Abb. 31 


Abb. 88. 
Abb. 34. 


Abb. 85. 
Abb. 36. 


Abb. 37. 
Abb. 38 


Abb. 40. 
Abb. 41. 


Abb. 42. 
Abb. 48. 


Abb. 44. 
Abb. 45. 
Abb. 46. 


Abb. 47. 
Abb. 48. 
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Rohrkorb; Malanda. 

Aalnetz; Harveys Creek. 

Karol-Sack; Alice River oder Coleman River? 
Aalreuse; Distrikt von Malando und Cedar 
Creek. 

Wasserkäfer, Gyrinus viridisulcatus Mjöb., 
 еВђаг. 

Urwaldschabe, Panasthia sp., ебђаг. 
Käferlarve, Passalus sp., eBbar. 

und 32. Amulette aus Perlmutter; Coleman 
River. 


Halsband aus Muschelschalen-Plättchen ; Alice 
River. 
Schnur aus Frauenhaaren und drei mit 


Wachs befestigten Känguruhzähnen; Alice 
River. 

Nasenknochen; N.-Qu. 

Totenknochen ; Evelyne. 

Phallocrypt aus Permutter; Alice River. 

und 39. Steinäxte mit Rotangschaft; Cedar 
Creek. 

Fragliches gestieltes Steinwerkzeug; Coleman 
River. 

Steinmihle aus Trachyt (?); Cedar Creek. 
Nußknacker aus Basalt; Evelyne. 

Teilweise bearbeiteter Flintstein ; Cape York- 
Halbinsel. 

Riesenhafter Kopf einer Steinaxt; 
Millaa-Millaa. 

Stein ala Mittel gegen Kopfschmerzen; Ma- 
landa. 

Kopf einer Steinaxt, nur im vorderen Drittel 
abgeschliffen; Christmas Creek. 

Steinmühle aus Mergelschiefer; Malanda. 
Steinfeile; Coleman River. 


Malanda, 


Tafel 3. 


Tafel 4. 
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Die Stellung der Anthropologie zur Völkerkunde, 
Geschichte und Urgeschichte'), 


Von Dr. Walter Scheidt, Privat-Dozent fiir Anthropologie an der Universitat Hamburg. 


_ Einer Auseinandersetzung über die Stellung 
der Anthropologie zu anderen Wissenschafts- 
zweigen dürften zweckmäßig einige grundsätz- 
liche Bemerkungen über Inhalt und Abgrenzung 
der Anthropologie vorausgeschickt werden, um 
so mehr, als sich die Anthropologie schon seit 
einiger Zeit in vielen Kreisen keiner besonderen 
Wertschätzung mehr erfreut, weil oft mit mehr 
oder minder großem Recht betont wird, man 
sei in den Erwartungen hinsichtlich der brauch- 
baren Forschungsergebnisse schwer enttäuscht 
worden, diese Wissenschaft habe nicht erfüllt, 
was eine wirklich gediegene selbständige 
Forschungsarbeit leisten müsse, um ihre Daseins- 
berechtigung zu erweisen. Scherzhafterweise 
— aber nicht ohne ernst gemeinten Vorwurf — 
nannte man die Anthropologie eine Wissen- 
schaft, bei der nichts herauskomme, oder sogar 
eine Wissenschaft, bei der nichts herauskommen 
dürfe. Soweit damit gewisse Richtungen in der 
Anthropologie, vornehmlich der letzten 60 Jahre, 
gemeint sind, kann man die Berechtigung eines 
solchen Spottes nicht ganz in Abrede stellen; 
dahingegen wird man entschieden Einspruch 
dagegen erheben müssen, wenn eine solche Ab- 
lehnung ganz allgemein die Anthropologie treffen 
soll, diejenigen Ziele der anthropologischen 
Wissenschaft, welche vom Anfang ihrer Ab- 
gliederung bis etwa in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts verfolgt worden sind und neuer- 


1) Antrittsvorlesung, gehalten vor der philoso- 
phischen Fakultät der Universität Hamburg, am 
29. Oktober 1924. 


dings wieder — meines Erachtens mit den 
besten Aussichten auf gute Erfolge — vertreten 
werden. 

Eine Darlegung des gauzen Werdeganges 
unserer Wissenschaft seit Linné und Buffon 
wiirde den Rahmen dieses Vortrages erheblich 
überschreiten. Es ist auch allbekannt, daß die 
Anfänge vielfach unklar gewesen sind, daß sich 
unter dem Einfluß der Nur-Systematik Linne- 
scher Nachfolge, der Nur-Morphologie Cuviers 
und seiner Schule, der starken Überschätzung 
der Ergebnisse von Quetelet und Anders 
Retzius auf der einen Seite eine Richtung 
äußerlicher Beschreibungs- und Einteilungs- 
versuche herausbildete, in deren unmittelbarer 
Fortsetzung die sogenannte „Typenforschung“ 
der französischen Schule von Broca, Topinard 
und anderen liegt, zu der ein großer Teil 
der Kraniologie von Blumenbach bis Virchow 
und Aurel v. Toeroek gehört und zu der ein 
großer Teil anthropometrischer Massenerhebun- 
gen unserer Zeit zu rechnen ist. Es ist außerdem 
nicht unbekannt, daß sich andererseits auch 
gelegentlich Auffassungen geltend machen konn- 
ten, welche in der Anthropologie eine „Lehre 
von dem Zusammenhang von Leib und Seele 
des Menschen“ oder eine Art von Phrenologie 
oder Charakterologie u. dgl. m. sehen wollten. 
Schließlich ist es vielfach üblich geworden, die 
Lehraufgabe der Anthropologie in einer Art ge- 
meinverständlicher Anatomie zu suchen, welche 
zum Teil noch durch wahre Sammlungen von 
Sonderbarkeiten erweitert wurde — man denke 
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z. B. an die Haarmenschen, Affenmenschen, 
Siamesischen Zwillinge, Riesen und Zwerge, 
bärtigen Frauen, an die Wasserköpfe, Mikro- 
kephalen, Scheinzwitter usw., die in solchen 
Büchern und Vorlesungen gezeigt zu werden 
‚pflegen, und die zuweilen unverkennbar an den 
Linneschen homo monstrosus erinnern. Das 
alles sind Dinge, die zum Teil natürlich auch 
in der Anthropologie ihren Platz haben, die 
aber so, wie sie vielfach dargestellt wurden, 
nicht gerade geeignet waren, das Ansehen der 
Anthropologie zu heben. Die landläufige Vor- 
stellung ist, soweit ich unterrichtet bin, auch 
heute noch vorwiegend die, daß man die An- 
‚thropologie für eine Beschäftigung hauptsächlich 
morphologisch-beschreibender Art hält, welche 
darauf ausgeht, mit Hilfe von Maßen und Maß- 
verhältnissen alle vorkommenden menschlichen 
Formenerscheinungen in irgend eine Ordnung 
zu bringen. Da dieses Ordnungssystem mit 
vielfältigen, aber mehr gelehrt klingenden als 
klaren Aufschriften versehen ist, weiß man ge- 
wöhnlich mit all den primitiven, progressiven, 
regressiven, atavistischen, variablen, korrellier- 
ten, generellen, individuellen, konvergenten, di- 
vergenten, protomorphen, deuteromorphen, pri- 
mären, sekundären usw. Erscheinungen, Formen 
und Typen nichts Rechtes anzufangen. 

Neben diesen Richtungen machte sich aber 
. fast immer und überall in der Anthropologie 
ein mehr oder minder zielbewußtes, auf ganz 
bestimmte, zweifellos richtig vorgestellte Er- 
kenntnisse gerichtetes Streben geltend, das aber 
lange der treffenden Fassung und Ausdrucks- 
weise entbebrte, einfach deshalb, weil der 
Schlußstein zu den Grundmauern erst ver- 
hältnismäßig spät gesetzt wurde in der exakten 
Erblichkeitslehre Mendels bzw. seiner Nach- 
-entdecker Correns, de Vries und Tschermak. 

Ich möchte zur Beleuchtung dieser wissen- 
schaftsgeschichtlich bedeutsamen Tatsache zwei 
neuere und eine alte Auffassung vom Wesen der 
Anthropologie nebeneinander stellen: 

Rudolf Martin definierte Anthropologie 
als „Die Naturgeschichte der Hominiden іп 
ihrer zeitlichen und örtlichen Ausdehnung“. 
Damit in dieser Definition jedoch nicht über- 
haupt alles naturwissenschaftlich erwerbbare 
Wissen vom Menschen Platz habe, betonte 
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Martin, daß es sich dabei um eine „Gruppen- 
wissenschaft“ handle, d. h. daß „Individual- 
wissenschaften“ wie Anatomie, Physiologie usw. 
davon ausgeschlossen sein sollen. Die Anthro- 
pologie soll vielmehr etwas Allgemeines, Gleich- 
zeitiges (Hominiden in örtlicher Ausdehnung) 
oder etwas Allgemeines, Aufeinanderfolgendes 
(Hominiden in zeitlicher Ausdehnung) zum 
Gegenstand ihrer Untersuchungen haben. Dieser 
Gegenstand wird von Martin und anderen 
weiter eingeschränkt auf körperliche und weiter 
auf sogenannte normale, also auf nicht-krank- 
hafte Dinge, wie dies in der Abgrenzung der 
sogenannten physischen Anthropologie zum 
Ausdruck kommt. 

Ungefähr 120 Jahre früher hatte der Königs- 
berger Philosoph Immanuel Kant mit einem 
seiner Zeitgenossen, dem Forschungsreisenden 
Forster, eine Auseinandersetzung, in der er, 
Kant, mit Bezug auf die Anthropologie die 
Anschauungvertrat, Naturbeschreibung müsse 
von Naturgeschichte unterschieden werden, 
und nur die letztere, die Lehre von dem Werden 
des Organismus Mensch sei Aufgabe der An- 
thropologie. Kant ging dabei außerordentlich 
klar und zielbewußt vor und setzte auseinander, 
daß die Geschichte eines Organismus nichts 
anderes sein könne, als die Kunde vom Schicksal 
der Erbmasse, des Vererblichen in.der orga- 
nischen Anlage. Er definierte Rassen- und 
Artunterschiede als Erbunterschiede und hat 
— lange vor Darwin — ganz unverkennbar 
eine vollkommen zutreffende Vorstellung von 
den Vorgängen der Auslese und der dadurch 
bewirkten Anpassung gehabt. Erblichkeit, die 
Entstehung neuer erblicher Eigenschaften und | 
Auslese bedeuteten für ihn die Grundkräfte 
der Art- und Rassenbildung, deren Erforschung 
seiner Meinung nach die Aufgabe der Anthro- | 
pologie sein sollte. | 

Diese Anschauung Kants ist damals in 
Kreisen der Naturwissenschaftler ziemlich un- 
beachtet geblieben. Forster, der als Einziger 
öffentlich darauf einging, lehnte sie achtungs- 
voll, aber bestimmt ab und nannte die von 
Kant geforderte Naturgeschichte eine „Wissen- 
schaft für Götter“, und die erkenntniskritisch 
wertvolle Entgegnung Kants in seinem Aufsatz 
„Über die Anwendung teleologischer Prinzipien 
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in der Philosophie“ scheint die Zunftgrenze 
zwischen Naturwissenschaften und Geistes- 
wissenschaften schon der Überschrift wegen 
nicht überschritten zu haben. 

Die Lage der Dinge — wenn auch nicht 
die Stellungnahme der Fachanthropologen — 
änderte sich aber von Grund aus, als gegen 
` Ende des vorigen Jahrhunderts mit August 
Weismann die Lehre von der Kontinuität des 
Keimplasmas auftauchte und als die exakte 
Erblichkeitslehre anfing, den. inneren, wesent- 
lichen, stofflichen Zusammenhang дег Gene- 
rationen aufzudecken. Nun war man mit einem 
Male in der Lage, dasjenige, woran sich die 
Naturgeschichte Kants abspielen sollte, mit 
dem Namen faßbarer, erfahrungsmäßig ver- 
folgbarer Dinge ztı nennen. Die vor allem seit 
Galton rasch aufstrebende Wissenschaft der 
Rassenhygiene betrat das neue, oder richtiger 
das alte, neuentdeckte Gebiet zuerst und be- 
zeichnete das Studium der Vitalrassen als ihr 
Forschungsziel. — Unter Vitalrasse sollte dabei, 
nach Alfred Plötz, die „überindividuelle Ein- 
heit des Lebens“ verstanden (und von der 
Systemrasse unterschieden) werden. Die For- 
schungsrichtung wird am klarsten gekenn- 
zeichnet durch die scharfe Fassung von Fritz 
Lenz, der Erbänderung und Auslese als die 
einzigen treibenden Kräfte der Stammesge- 
schichte, also der Art- und Rassenbildung, ihre 
Erforschung, bzw. die Erforschung ihrer Ergeb- 
nisse, der Erbunterschiede des Menschen, als 
Aufgabe der Anthropologie bezeichnete. 

Es gibt, glaube ich, in der Geschicht der 
Wissenschaft wohl nicht leicht noch einmal etwas 
во Überraschendes wie die verhältnismäßig späte 
erfahrungsmäßige Bewährung der Kantschen 
Gedankengänge durch die Entdeckungen Dar- 
wins, Mendels und Johannsens bzw. durch 
ihre richtige Verknüpfung und Anwendung auf 
die alten, viel umstrittenen Ziele der Anthro- 
pologie. Es gibt wohl auch nicht leicht ein 
schöneres Beispiel für den notwendig großen 
Anteil intuitiven Schaffens auch an der natur- 
wissenschaftlichen Forschungsarbeit. DieWieder- 
kehr dieser alten und allzeit anregenden Ge- 
dankengänge im neuen Gewand der heutigen 
biologischen Ausdrucksweise bedeutet aber vor 
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glaube, schärfere Abgrenzung des anthropolo- 
gischen Arbeitsgebietes überhaupt, zum anderen 
eine Klärung des Verhältnisses der Anthropo- 
logie zu den sogenannten geisteswissenschaft- 
lichen Fächern, vor allem zu denen der 
Völkerkunde, der Geschichte und der Ur- 
geschichte. | 

Wir sind, glaube ich, auf Grund der ge- 
sicherten Ergebnisse der neueren Erblichkeits- 
und Ausleseforschung berechtigt, Anthropologie 
als die Wissenschaft von den natürlichen Ver- 
wandtschaftsverhältnissen des Menschen, oder 
aber, kürzer und wohl noch treffender, als die 
Erbgeschichte des Menschen zu definieren 
und bezeichnen damit die Anthropologie als 
eine idiogenetische Wissenschaft, d. h. als eine 
Wissenschaft, welche sich mit dem Schicksal 
des Eigenschaftlichen, des Idioplasmas, der 
Erbmasse beschäftigt. Gegenstand der anthro- 
pologischen Forschung ist demnach die Erb- 
masse des Menschen. Ihr Angriffspunkt ist 
natürlich Gestalt und Äußerung des Menschen, 
aber nur insofern, als daraus Rückschlüsse auf 
die Erbbeschaffenheit gezogen werden können. 
Die Abgrenzung der Anthropologie gegen andere 
Naturwissenschaften vom Menschen ist also, 
biologisch ausgedrückt, besser als mit der 
Unterscheidung generell — individuell mit der 
von Johannsen gewonnenen Unterscheidung 
idiotypischer und paratypischer Anteile am 
Erscheinungsbild, dem Phänotypus, zu geben. 
Anatomie, Physiologie usw. sind phänotypo- 
logische Wissenschaften: sie beschreiben das 
Erscheinungsbild. Keimesgeschichte (Ontogenie) 
und Entwicklungsmechanik nenne ich — im 
Anschluß, aber nicht ganz gleichbedeutend mit 
V.Haecker — phänogenetische Wissenschaften. 
Von der Erblichkeitslehre unterscheidet sich 
die Anthropologie dadurch, daß die Kenntnis* 
des Erbganges einer Anlage noch keineswegs 
ausreicht, das Schicksal dieser Anlage im Laufe 
vieler Generationen zu erkennen: Erblichkeits- 
lehre, soweit sie den Menschen betrifft, ist eine 
Vorbedingung anthropologischer Forschung, aber 
sie ist noch nicht Anthropologie, erschöpft sie 
nicht. Was dazu kommen muß, ist das Studium 
der Auslese, der erbändernden Einflüsse u. a. m., 
also die Kenntnis von Dingen, welche zum 


allem zweierlei: Einmal eine neue und, wie ich | Teil mit besonderer Methodik aus den Erschei- 
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nungen der Vielgestaltigkeit herauszulesen sind, 
zum Teil Umweltgeschichte bedeuten. 

Die allgemein grundlegenden Gedanken- 
gänge anthropologischer Forschungsweise sind 
demnach etwa folgende: Ein Teil der erkenn- 
baren und statistisch faßbaren gestaltlichen und 
äußerungsmäßigenVielgestaltigkeitdesMenschen 
beruht offenbar auf Erbunterschieden. Diese 
Erbunterschiede sind vor den erbflüchtigen 
Nebenunterschieden (sogenannten parakinetisch 
verursachten Unterschieden) dadurch wesentlich 
ausgezeichnet, daß nur sie Gegenstand der 
Auslese sein können, d. h. daß eine Häufung 
von Merkmalen durch stärkere Vermehrung 
der bestangepaßten Individuen und durch ge- 
ringere Vermehrung der minder angepaßten 
nur stattfinden kann, sofern diese Merkmale 
erbbedingt sind. Störungen der zusammen- 
hängenden Vielgestaltigkeit durch Nebenein- 
flüsse, welche die Erbmasse nicht treffen, müssen 


naturnotwendig verschwinden, wenn die Neben- 


einflüsse zu wirken aufhörten. Sie können, in 
einer Population, demnach auch nicht von 
Generation zu Generation weitergegeben, „ver- 
егі“ werden, sondern sie können höchstens in 
jeder neuen Generation durch dieselben Neben- 
einflüsse hervorgebracht werden (allenfalls ein- 
mal auf dem Wege der sogenannten Nach- 
wirkung noch einige Generationen lang bestehen 
bleiben). Wenn demnach die anthropologische 
Merkmalsstatistik festgestellt hat, daß irgend- 
welche Merkmale oder Merkmalsgruppen in einer 
Bevölkerung gehäuft vorkommen, wird die Ent- 
scheidung zu treffen sein, ob diese Merkmale 
erbbedingt sind oder nicht. Diese Entscheidung 
kann im allgemeinen nicht von der Massen- 
statistik, wolıl aber von der exakten Erblichkeits- 
forschung, bzw. auf dem Wege des Schlusses per 
exclusionem, von der (phänogenetischen) Phy- 
siologie endgültig getroffen werden. Sind 
Rasseneigenschaften als solche erkannt, so wird 
es sich weiter darum handeln, die Art ihres 
Zustandekommens, d. h. die Faktoren der statt- 
gehabten Auslese nach Möglichkeit festzustellen. 
Umgekehrt kann die Aufgabe anthropologischer 
Forschung natürlich auch darin bestehen, daß 
statistisch faßbare Erscheinungen der Bevöl- 
kerungsbewegung daraufhin untersucht werden 
sollen, ob ihnen eine auslesende, also rassen- 


bildende bzw. rassenumbildende Wirkung zu- 
kommt und welcher Art diese Wirkung ist. 
Die Probleme der Rassenvermischung und ihrer 
Folgen fallen gleicherweise in einen dieser 
Untersuchungsgänge, mit dem Unterschied, daß 
es sich dabei um die mögliche Auslese be- 
stimmter Mischänderungen der Erbmasse (Mixo- 
varianten) handelt, während Rassenbildung und 
Umbildung ohne vorhergehende Vermischung 
ihren Ausgang von Erbänderungen (Idiovarian- 
ten) nimmt. 

Aus diesen kurzen Ausführungen mag eini- 
germaßen zureichend erkenntlich werden, daß 
ich mit F. Lenz Erbänderung und Auslese 
für die einzigen rassenbildenden Faktoren halte. 
Die Definition einer Rasse versuchte ich deshalb 
auf die Formel zu bringen: Rasse ist ein 
innerhalb der Art ausgelesener Erbeigen- 
schaftskomplex. 

Es ist klar, daß sich nicht so sehr diese 
Anschauung, als vielmehr diese Formulierung 
des Begriffs einer Rasse von den üblichen, auf 
bestimmte rassische Erscheinungen statt auf 
das Wesen der Rasse bezüglichen Fassungen 
unterscheidet. Mir scheint sogar, daß es im 
Grunde nieein anderes Ziel der Rassenforschung 
gegeben hat als dieses: den genetischen Zu- 
sammenhängen menschlicher Erscheinungs- und 
AuSerungsformen nachzugehen. Es hat ‘nur 
erst der Entdeckung Johannsens bedurft, 
klarzustellen, daß die Entstehungsgeschichte 
dieser Erscheinungs- und Äußerungsformen Erb- 
geschichte, Ideogenetik, ist, und daß es darauf 
ankommt, die Erbgeschichte gesäubert von allen 
irreführenden phänogenetischen Fragestellungen 
herauszuarbeiten. 

Solange man Rasse definiert als eine Gruppe 
von Menschen, welche gekennzeichnet ist durch 
den Gemeinbesitz dieser oder jener Merkmale, 
ist es natürlich auch notwendig, immer wieder 
vor der Verwechselung der Begriffe Rasse und 
Volk zu warnen. Die anthropologischen und 
ethnologischen Schriften der letzten und früherer 
Jahrzehnte sind voll von solchen Auseinander- 
setzungen. Mit der Klärung Johannsens und 
der Aufnahme des Auslesemomentes in die 
Rassendefinition ändert sich aber auch dies: 
Es wird kaum einem Menschen einfallen eine 
innerhalb der Art ausgelesene Erbeigenschafts- 
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gruppe (also, wenn man etwa so will, eine 
„Gengarnitur“) und ein Volk für ein und das- 
selbe zu halten. Der Wert dieser Klärung wird 
am deutlichsten, wenn man strittige „Grenz- 
gebiete“ zwischen Anthropologie und Ethnologie 
betrachtet. So war es z. B. immer fraglich, 
inwieweit sich die Anthropologie mit seelischen 
Eigenschaften beschäftigen dürfe. Einerseits 
wurde hervorgehoben, daß die Psychologie von 
Gruppen von Menschen Gegenstand der Ethno- 
logie, der Völkerpsychologie, sei, andererseits 
konnte doch wohl nicht in Abrede gestellt 
werden, daß den großen Rassen auch seelische 
Eigentümlichkeiten zukommen, die nicht ein- 
fach als unmittelbare Beeinflussung seitens ver- 
schiedener Umwelt erklärt werden können, 
sondern offenbar anlagemäßige und ausgelesene, 
also rassenmäßige sind, und die demnach in 
einer rasseneinheitlichen Population mit der 
Volkspsyche mehr oder minder zusammenfallen. 
Durch die Abgrenzung der sogenannten phy- 
sischen Anthropologie, die sich nur mit den 
körperlichen Gruppenunterschieden befassen 
sollte, ist dieses Gebiet fast ganz vernachlässigt 
worden. Denn die Ethnologie hat auch ihrer- 
seits meist nur ein geringes Gewicht auf die 
Fragen gelegt, welcher Art und Herkunft (im 
biologischen Sinne) die von ihr studierten Ver- 
schiedenheiten kultureller Äußerungen seien. 
Als kulturgeschichtliches Fach mit geisteswissen- 
schaftlichen Methoden hatte sie dazu wohl auch 
weniger Veranlassung als etwa die Anthropo- 
logie. Aber es ergibt sich meines Erachtens 
doch auch für die Völkerkunde die Frage, ob 
sie gut daran tate, ein ganzes Gebiet möglicher 
genetischer Erklärungen einfach abzulehnen, 
mit anderen Worten ob Kulturgeschichte des 
Menschen und Erbgeschichte des Menschen 
wesensverschiedene oder nicht etwa sogar weit- 
gehend wesensgleiche Dinge seien? Die Be- 
antwortung dieser Frage hängt wohl zunächst 
davon ab, ob man die Aufgaben kulturgeschicht- 
licher Forschung in einer bloßen Beschreibung 
kultureller Äußerungen genügen lassen will 
oder ob darüber hinaus auch Zusammenhänge, 
Erkenntnisse allgemeiner Art, kausale Erklä- 
rungen gewonnen werden sollen. Da die Ent- 
scheidung der Fachgelehrten. kulturgeschicht- 
licher Gebiete wohl sicher im letztgenannten 


Sinne ausfallen wird, handelt es sich weiter 
darum, ob eine vollständige oder doch zuläng- 
liche Erkenntnis kausaler Zusammenhänge kul- 
tureller Äußerungen ohne die Berücksichtigung 
ihrer lebensgesetzlichen Grundlagen überhaupt 
möglich sei? Die vorher angedeuteten For- 
schungsergebnisse der neueren Biologie zwingen 
uns, glaube ich, diese Möglichkeit ohne weiteres 
in Abrede zu stellen: Äußerungen, deren Träger 
lebendige Wesen sind, können von der natür- 
lichen Beschaffenheit dieser Lebewesen nicht 
unabhängig sein, gleichviel, ob es sich um 
körperliche, oder ob es sich um geistige Äuße- 
rungen handelt, da die Summe aller, auch der 
geistigen Reaktionsfähigkeiten eines Organismus 
irgendwie erbbedingt ist und damit den gene- 
tischen Lebensgesetzen unterliegt. 

In dieser Tatsache liegt meines Erachtens 
auch der Schlüssel zur Lösung des Streites um 
angebliche Gesetze im Ablauf geschichtlicher 
und kulturgeschichtlicher Vorgänge. In der 
Geschichtswissenschaft wie in der Völkerkunde 
scheinen die Anschauungen darüber, ob es solche 
Gesetze gibt, und welcher Art sie sind, sehr 
geteilt zu sein. Eines der besten Beispiele 
gibt die wohl gerade jetzt viel umstrittene 
Kulturkreislehre ab. Wenn man als Biologe 
die lebhaften Auseinandersetzungen etwa über 
die Schriften von Frobenius liest, oder — um 
auch die Geschichte mit einzubeziehen — die 
über das massensuggestive Werk von Oswald 
Spengler, hat man vielfach den Eindruck, 
daß da um etwas gestritten wird, dessen Dasein 
die einen nicht beweisen, die anderen nicht 
widerlegen können. Es wird einerseits auch 
von namhaften Enthnologen wohl zugegeben, 
daß man die Kulturkreislehre nicht so ohne 
weiteres in Bausch und Bogen verwerfen könne. 
Andererseits werden selbst die begeistertsten 
Anhänger Spenglers so ehrlich sein müssen 
einzugestehen, daß sie sich bei der Behauptung, 
Kulturen seien Pflanzen, Organismen, die 
wachsen, blühen, Früchte tragen und verfallen, 
kaun etwas Greifbares, höchstens etwas Bild- 
haftes, Gleichnismäßiges vorstellen können. 
Wenn ich nun annehme, daß das, was von der 
einen Seite mit Fug und Recht verteidigt, von 
der gegnerischen Seite mit gutem Willen zu- 
gestanden werden kann, zuletzt nichts anderes 
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sei als die Annahme einer Auswirkung 
natürlicher seelischer Anlagen im Ablauf 
kultureller Vorgänge, daß sich der Streit 
also nicht um Geschichte und Kulturgeschichte, 
sondern um den erbgeschichtlichen Anteil daran 
drehe, so glaube ich keineswegs damit alle 
Gegensätzlichkeiten auszugleichen und des 
Rätsels Lösung zu geben — sowohl Frobenius 
wie Spengler und die Anhänger der beiden 
sind meines Erachtens viel weiter gegangen 
als damit zu rechtfertigen wäre —, aber ich 
meine, daß in diesem erbgeschichtlichen Teil 
kultureller Erscheinungen das Gesetzmäßige, 
Naturgesetzliche aufzufinden sein dürfte !). 
Hambruch hat kürzlich in seiner Schrift 
„Das Wesen der Kulturkreislehre“. (Hamburg 
1924) „die Annahme von der einheitlichen 
Entstehung des Menschengeschlechts“ als eine 
conditio sine qua non der Kulturkreistheorie 
bezeichnet und darauf hingewiesen, daß diese 
Annahme keineswegs erwiesen sei. Als poly- 
genistischen Gewabrsmann führte er den ver- 
storbenen Breslauer Anthropologen August 
Klaatsch an. Ich stehe nun — wie wohl die 
Mehrzahl der Anthropologen — in dem Streit 
um Polygenismus oder Monogenismus keines- 
wegs auf der Seite der Polygenisten, d. h. ich 
halte eine einstämmige Entstehung der Men- 
schenart für wahrscheinlicher. Ich glaube aber 
Hambruch durchaus beistimmen zu müssen, 
in dem, was er damit offenbar sagen wollte: Das 
Dasein seelischer Rassenunterschiede (welche 
jedoch meines Erachtens keine vielstämmige 
Herkunft des Menschen zur Voraussetzung hat) 
müßte mit Gewalt aus der Welt disputiert 
werden, wenn sich die Dinge mit der An- 
schauung Frobenius’ vertragen sollten, daß 
„die Menschen bis auf eine kleine Anzahl aus 
der Kultur vererbter Eigenschaften die glei- 
chen sind bis auf die Kulturformen“ (angegeben 
nach Hambruch). Diese Annahme, die not- 
wendig gemacht werden müßte, wenn man die 
Kultur als einen „ihrem menschlichen Träger 
gegenüber selbständigen Organismus“ auffassen 
wollte, widerspricht vollständig allen den zahl- 
reichen Erfahrungen, die man über die anlage- 


1) Im ähnlichen Sinne hat sich bereits F. Lenz in 
zwei Vorträgen über das Spenglersche Werk in der 
Rassenhygienischen Gesellschaft München geäußert. 
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mäßigen seelischen Unterschiede von Rassen, 
Schlägen, Sippen, Geschlechtern und Familien 
gemacht hat und von Tag zu Tag vermehrt. 
Die extremen Kulturkreistheoretiker gehen also, 
ebenso wie die extremen Milieutheoretiker an 
den Ergebnissen der neueren Erblichkeitsfor- 
schung einfach vorbei. | 

Auf naturwissenschaftlichem Gebiet waren 
ähnliche einseitige Deutungen bis vor kurzem 
sehr beliebt. Man hat z. B. immer wieder eine 
Gruppe von turnenden und eine Gruppe von 
nicht turnenden Leuten miteinander verglichen 
und die Unterschiede der mittleren Körpermaße 
beider Gruppen auf die Leibesübungen bzw. 
deren Unterlassung zurückgeführt. Man hat 
es lange als eine Selbstverständlichkeit ange- 
sehen, daß die kräftigere körperliche Entwick- 
lung eine Folge der Leibesübungen sei, fragte 
aber selten danach, ob nicht etwa andererseits 
auch die Neigung, Leibesübungen zu treiben, 
eine Folge anlagemäßig kräftigerer Körper- 
beschaffenheit sein könnte. Wie berechtigt es 
ist, auch an die letztere Möglichkeit zu denken, 
zeigt unter anderem das von Milieutheoretikern 
oft angeführte ' Beispiel der alten Versuche 
Godins. Dabei wurde nämlich meistens ver- 
schwiegen, daß von den zum Turnen veran- 
laßten jungen Leuten nur ein Teil an den 
Übungen teilnahm, während die Hälfte der- 
selben offenbar nicht die entsprechende körper- 
liche Veranlagung hatte, das gesteckte Ziel zu 
erreichen. | 

Wenn nun aber heute auch das Dasein 
körperlicher Erbunterschiede und der daran 
angreifenden Auslese- und Siebungsvorgänge 
kaum mehr bestritten wird, so geschieht das 
doch vielfach noch bezüglich der seelischen 
Erbunterschiede. Abgesehen von dem großen 
Beweismaterial, das auch dafür in der neueren 
Erblichkeitsforschung beigebracht wurde, dürften 
am deutlichsten die Erfahrungen der biolo- 
gischen Familienforschung klarmachen, was 
es damit auf sich hat. Ohne hier auf Einzel- 
heiten näher einzugehen, möchte ich meine 
diesbezüglichen Ergebnisse ungefähr folgender- 
maßen zusammenfassen: Die seelischen Eigen- 
schaften einzelner Erbstämme sind, obschon 
durch die Erscheinungen der Polymerie und 
der Mischänderung weitgehend kompliziert und 
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durch die Nebenbeeinflussungen oft stark ver- 
schleiert, so familientypisch, daß man am Vor- 
handensein erbbedingter Sonderanlagen aller 
Art kaum einen Zweifel haben kann. In vielen 
Fällen läßt sich die Art der Begabung einiger- 
maßen herausstellen und aufgliedern, so daß 
man auch die Mischänderung, die zur Prägung 
des „Individuums“ führt, leidlich verfolgen 
kann. Selbstverständlich darf man von der 
biologischen Familienforschung nicht erwarten, 
daß diese Dinge nun in Erbformeln exakt aus- 
gedrückt und festgelegt werden sollen. Man 
kann dafür aber aus dem Studium der Be- 
währung einzelner Familien und Familienmit- 
glieder deutliche Anhaltspunkte dafür gewinnen, 
daß das Schicksal einer Familie wie das eines 
Menschen weitgehend abhängig ist von der er- 
erbten Eignung und davon, in welche Umwelt 
die Familie bzw. der betreffende Mensch mit 
diesen Anlagen hineinversetzt wird. 

Was für die Familie, das Geschlecht und 
die Sippe gilt, trifft ebenso für die Rassen zu: 
Das Studium der seelischen Rasseneigenschaften 
ist geeignet, die Erklarungsmoglichkeiten der kul- 
turellen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Äußerungen wesentlich zu erweitern. Es handelt 
sich dabei um zwei Fragen, mit denen Anthro- 
pologie und Ethnologie der üblichen metho- 
dischen Abgrenzung ineinander übergreifen: 

1. Inwieweit hat die rassische Zusammen- 
setzung eines Volkes Einfluß auf dessen kultu- 
relle Leistungen? | 


2. Inwieweit wirken kulturelle, wirtschaft- 


liche und gesellschaftliche Verhältnisse auf die 
rassische Zusammensetzung eines Volkes zurück, 
und inwieweit greifen sie damit in den Lebens- 
prozeß der betreffenden Rassen verändernd ein? 

Die erste der beiden Fragen ist, wenn man 
bei der üblichen Abgrenzung der beiden Wissen- 
schaften bleibt, eine mehr ethnologische, die 
zweite eine mehr anthropologische. Überträgt 
man aber die biologische Unterscheidung von 
idiotypischen und paratypischen Dingen als 
Teile der Erscheinungen, des Phänotypus, auf 
die Ethnologie, was meines Erachtens durch- 
aus statthaft ist, so ergibt sich: 

Die Ethnographie als völkerbeschreibende 
Wissenschaft ist ihrem Wesen nach phäno- 
typologisch. Zur ursachenforschenden Wissen- 
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schaft wird sie aber erst als Ethnologie, welche, 
bis jetzt wesentlich phänogenetischer Art, das 
Zustandekommen der Kulturbilder ohne beson- 
dere Rücksicht auf die ‘idiotypischen, in den 
Kulturträgern beschlossenen Anlagen studierte; 
sie verschließt sich jedoch zweifellos eine außer- 
ordentlich wichtige Erkenntnismöglichkeit, wenn 
sie sich nicht mit der Anthropologie zum Ver- 
such erbgeschichtlicher (idiogenetischer) Klä- 
rungen vereinigt, d. h. wenn sie nicht auch die 
Frage nach der Beschaffenheit der in 
mit in Erwägung zieht. 

Aus dieser auf biologischem Gebiet gewon- 
nenen Unterscheidung folgt also auch eine 
Gliederung der Disziplinen, welche sich mit 
der üblichen vornehmlichen phänomenologischen 
Einteilung derselben nicht deckt. Die Grup- 
pierung der Beobachtungsgegenstande nach 
Untersuchungsmethoden oder nach irgend- 
welchen anderen Gesichtspunkten läßt immer 
wieder sogenannte Grenzgebiete entstehen, viel- 
fach deshalb, weil verschiedene Äußerungsformen 
ein und desselben Dinges als solche erkannt 


worden, sobald die Forschung weit genug fort- 


geschritten ist. Soweit Anthropologie, Ethno- 
logie und Geschichte in Betracht kommen, 
können solche Grenzgebiete meines Erachtens 
einigermaßen vermieden werden, wenn die Ап- 
teile der Erbgeschichte und der Umweltge- 
schichte gleichermaßen zur Erklärung der 
kulturellen Erscheinungen herangezogen werden. 
Die gegenwärtige Lage der Dinge wird auch 
gekennzeichnet durch die Stellung, welche der 
Anthropologie und der Ethnologie im Laufe 
der Zeit angewiesen wurde. Man findet heute 
noch die Anthropologie bald bei der medizi- 
nischen, Fakultät (an der Universität Breslau), 
bald bei der naturwissenschaftlichen Fakultät 
(so z. B. in München), bald bei der philoso- 
phischen Fakultät (z. B. in Hamburg). Die 
Ethnologie bzw. die Prähistorie bald bei der 
naturwissenschaftlichen Fakultät (wie z. B. die 
Prähistorie in Tübingen), bald bei der philo- 
sophischen Fakultät (so in Hamburg und an 
den meisten anderen deutschen Universitäten). 
Abnlich ergeht es der Psychologie, die bald 
als Naturwissenschaft, bald als Geisteswissen- 
schaft bezeichnet wird. Für dergleichen Zu- 
teilungen siud natürlich in erster Linie Zweck- 


Die Stellung der Anthropologie zur Völkerkunde, Geschichte und Urgeschichte. 


mäßigkeitsgründe maßgebend. Diese, vor allem 
die Rücksicht auf die notwendigste Vorbildung, 
werden allerdings die Anthropologie immer am 
besten zur Medizin, die Völkerkunde und Ur- 
geschichte zur Philosophie stellen. Nachdem 
aber Fakultäten wohl nicht dazu da sind, zu 
trennen, sondern gerade auch die Zusammen- 
arbeit methodisch verschiedener Forschungs- 
richtungen werden fördern müssen, halte ich 
es für durchaus angezeigt, wenn z. B. Natur- 
wissenschaftler Gelegenheit bekommen, die 
Ergebnisse ihrer Gebiete in die sogenannten 
Geisteswissenschaften hineinzutragen und dort 
auszuwerten, und umgekehrt. 

Für Anthropologie, Ethnologie, Geschichte 
und Urgeschichte ist das überdies noch von 
einer besonderen Bedeutung. Das ideale Ziel 
einer Rassenforschung muß darin bestehen, die 
ganzen Erbanlagenkomplexe, welche Gegen- 
stand der Auslese sind oder gewesen sind, als 
solche herauszustellen. Gerade für die wich- 
tigsten, nämlich für die seelischen Rasseneigen- 
schaften ist dies ohne Hilfe der Völkerkunde 
und Geschichte meines Erachtens gar nicht 
möglich, ja selbst die körperlichen, statistisch 
unter Umständen also viel leichter faßbaren 
Rasseneigenschaften können oft erst als solche 
nachgewiesen werden, wo die Umweltgeschichte, 
also der paratypologische Teil der Geschichte, ge- 
klärt werden kann. Auf experimentellem oder 
irgend einem ähnlichen Wege werden wir vor- 
aussichtlich nie zu einer brauchbaren Rassen- 
kunde kommen. Erst der Versuch, aus Volks- 
leistungen auf Grund der vorher vornehmlich 
merkmalstatistisch festgestellten mutmaßlichen 
Rassenzusammensetzungen des betreffenden Vol- 
kes auf seelische Rasseneigentümlichkeiten zu 
schließen, kann meines Erachtens eine leidliche 
Sicherung des ganzen Rassenbildes möglich 
machen. Was dabei die Geschichte zu leisten 
vermag, wird ohne weiteres klar, wenn man 
bedenkt, daß im einzelnen Falle aus dem ört- 
lichen und zeitlichen Zusammentreffen einer 
bestimmten Kultur mit dem Überwiegen einer 
bestimmten Merkmalsgruppe unter Umständen 
noch keineswegs der Schluß gezogen werden 
kann, daß die Träger dieser überwiegenden 
Merkmalsgruppe auch sicher Schöpfer der be- 


treffenden Kultur gewesen seien. 
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können und konnten die kleinen andersrassigen 
Minderheiten unter Umständen die kulturellen 
Äußerungen geprägt haben, wie in manchen 
Fällen die Geschichte aufzuzeigen in der Lage 
sein wird. Eben diese Überlegung vermag auch 
klarzumachen, was andererseits für die Ge- 
schichte aus der Rassenkunde gewonnen werden 
kann. Rassenkundlich fundierte, mehr minder- 
intuitive Versuche der Geschichtschreibung 
sind wiederholt aufgetaucht: ich erinnere nur 
an Gobineau und seine Vorgänger Thierry 
und Edwards, an H. St. Chamberlain, Sche- 
mann und die ihm folgende Schule der soge- 
nannten politischen Anthropologie. Die wissen- 
schaftliche Anfechtbarkeit dieser Werke braucht 
hier nicht besonders betont zu werden. Ebenso 
verkehrt aber wie die restlose Anerkennung 
dieser Schriften, wäre: meines Erachtens eine 
vollkommene Ablehnung des darin enthaltenen 
brauchbaren Kernes. Ich glaube vielmehr, daß 
die Annahme einer weittragenden Bedeutung 
rassischer Lebensvorgänge für die kulturellen 
und machtpolitischen Volksäußerungen heute 
mit guten Gründen gestützt werden kann und 
daß sie mindestens ein überaus wertvolles heu- 
ristisches Prinzip für die Geschichtsforsehung 
darstellt. Man hat auch in der Geschichte 
viel darüber gestritten, ob man aus dem Ab- 
lauf bestimmmter Ereignisse „etwas lernen“ 
könne und hat den pragmatischen Wert ge- 
schichtlicher Forschungsergebnisse in Abrede 
gestellt mit dem Hinweis darauf, daß gleiches 
oder annähernd gleiches Zusammentreffen der 
Verhältnisse nicht wiederholt vorkomme. So 
mag es wohl möglich sein, daß die Geschichte der 
Kriege des vorigen Jahrhunderts unseren Feld- 
herren verhältnismäßig wenig bedeutet hat ; aber 
ebenso gewiß glaube ich, daß z. B. die Kenntnis 
von der rassischen Zusammensetzung eines 
Heeres und seiner Bewährung oder Nichtbe- 
währung in früheren Kriegen sicher Erfahrun- 
gen sparen könnte, wie sie erst im letztver- 
gangenen Kriege zum Teil wieder neu erworben 
werden mußten. Dergleichen Beispiele zeigen 
einfach und deutlich, daß in pragmatischer 
Hinsicht das Wichtigste wohl in der Kenntnis 
eines Menschenmaterials liegt, in der Erfahrung, 
wie eine Population bestimmter rassischer Zu- 
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Bewährungsproben im „Experiment der Natur“ 
reagiert hat. 

Diese kurzen Ausführungen mögen genügen 
darzulegen, wie ich mir die gemeinsamen Ziele 
von Anthropologie, Völkerkunde, Geschichte 
und Urgeschichte vorstelle. Eine Rassen- 
kunde in dem von mir dargelegten Sinne 
kann meines Erachtens nur zustande kommen, 
wo eine enge Zusammenarbeit aller dieser 
Fächer möglich ist. Deshalb glaube ich auch, 
daß innerhalb der ganzen Anthropologie, welche 
als Erbgeschichte des Menschen natürlich auch 
die Lehre von der Abstammung des Menschen 
umfaßt, die Rassenkunde im allgemeinen selbst- 
tätig begrenzt ist durch die Reichweite der 
Urgeschichte: erst wo die Palethnologie beginnt, 
kann auch die Rassenforschung einsetzen, und 
sie wird, sich der Gegenwart nähernd, um so 
erfolgreicher arbeiten können, je reicher die 
urgeschichtlichen und völkerkundlichen For- 
schungsergebnisse sind. 

Die Schwierigkeiten, Rassenkunde in diesem 
Sinne zu treiben, sind nicht gering. Wir stehen 
erst im allerersten Anfang der Arbeit, und auf 
den bisherigen anthropologischen Gebieten wird 
Vieles umgearbeitet, Vieles überhaupt neu er- 
arbeitet werden müssen. 


Dennoch liegt zum Teil eine Fülle von 
Einzelergebnissen vor, so daß es vielleicht 
hier und dort nur des kritischen Prinzips 
bedarf, um sie in den Zusammenhang zu- 
einander zu bringen, den wir auf Grund 
der neueren biologischen Ergebnisse für 
richtig halten müssen. Wo dies nicht mehr 
möglich ist, liegt die Schuld wohl nicht an 
uns, sondern daran, daß andere, früher maß- 
gebende Gesichtspunkte die Aufnahme wich- 
tiger Beobachtungen verhindert haben. Vieles 
heute in anthropologischen Archiven vollkommen 
tot liegendes Material ist wohl Warnung ge- 
nug, in Zukunft methodisch vorzugehen, was 
— nach Kant — allein den Ehrentitel des 
Beobachtens verdient. Wo aber, wie in völker- 
kundlichen Museen, fortdauernd viel wertvolles 
Material zur Kulturgeschichte der Menschheit 
gesammelt wird, sollte die Rassenkunde schon 
deshalb einen dauernden Platz haben, weil es 
sich auch da sonst eines Tages ereignen könnte, 
daß die in Zukunft wohl noch viel. mehr ge- 
suchten und begangenen Verbiudungswege zu 
den lebensgesetzlichen Zusammenhängen hoff- 
nungslos zugeschüttet sind und nicht leicht, 
unter Umständen überhaupt nicht mehr auf- 
getan werden können. 


XI. 


Das Urbild der babylonischen Tempeltürme. 
Von Dr. Heinrich Hein. 


(Mit 3 Abbildungen.) 


Es ist eine altbekannte Erscheinung, daß 
die Religion Erinnerungen an frühere Sitten, 
Gebräuche und Einrichtungen zum Teil sehr 
treu bis in späte Zeiten erhält. Man denke 
z. B. an den Gebrauch von Steinmessern zu 
rituellen Zwecken (Opfer, Beschneidung) noch 
zu Zeiten, in denen schon die Bronzeperiode 
überwunden war, — an die priesterliche Klei- 
dung, die vielfach noch Moden der Vorzeit 
bewahrt. Einst profan, später geheiligt! 

So sind auch in den Gebäuden, die den 
Religionszwecken dienen, Erinnerungen älterer 
Zeiten zu vermuten, um so mehr, je mehr sie 
von den Profanbauten, die sich an Bedeutung 
einigermaßen mit ihnen vergleichen lassen, 
deutliche Abweichungen zeigen, Abweichungen, 
die nicht durch die andere Zweckbestimmung 
bedingt sind. 

Solche merklichen Unterschiede sind nun 
bei den babylonischen Tempeltürmen vorhanden. 
Ihr Aussehen, z. В. das des berühmten Turms 
von Babel sowie das babylonischer und assyri- 
scher Paläste, ist aus mannigfachen Rekonstruk- 
tionen einigermaßen bekannt. 

Vergleicht man nun die Türme mit den 
Palastanlagen der Herrscher sowie auch mit 
den Heiligtümern anderer Völker — Ägypter, 
Griechen —, so fällt das Fehlen von inneren 
Kulträumen auf, oder es sind diese doch nur 
in unbedeutendem Maße in den oberen Stufen 
der Türme vorhanden. Dieses Fehlen eines 
bedeckten Raumes wird also in der Vor- 
geschichte des Bauwerks seine Begründung 
- finden müssen. 


Bemerkenswert ist ferner die Geschlossen- 
heit des Ganzen. Es fehlen Nebengebäude, 
Hallen, Höfe, Räume — ob bedeckt oder un- 
bedeckt —, die auf das Allerheiligste fort- 
schreitend vorbereiten. Oder man müßte schon 
die einzelnen Stufen als solche vorbereitenden 
Räume auffassen. Dann ist die Anlage aber, 
im Gegensatz zu allen sonstigen Tempelanlagen, 
nicht nach einer Linie sich steigernd, sondern 
sozusagen nach dem 
Radius — allseitig von 
außen nach innen fort- 
schreitend und auf- 
steigend — gestaltet. 
Selbst wenn in späteren 
Zeiten, wie etwa in 
Assur, Nebengebäude 
nach ausländischen 


Mustern hinzugefügt 
werden, bleibt dabei 
der Eindruck, daß der 


Abb.1. Wandmuster von 
der Tempelruine von Uruk. 
Nach Zeichnung von Lof- 


tus, Chald. and Sus. Lon- 


Tempelturm das einzig don 1857. 
Bedeutsame ist, er- 
halten. — Die Anlageform weist also auf eine 


nach allen Seiten gleichwertige, von allen Rich- 
tungen gleichartig erscheinende Urform hin, 
— das Fehlen der Innenräume auf eine Ап- 
lage, bei der bedeckte größere Räume keine 
Rolle spielten. 

Näher noch an die Urform dürfte die Be- 
trachtung der Außenwandflächen der Stufen 
führen: Pfeiler erscheint neben Pfeiler, mehrere 
zusammen oder auch einer allein je in einer 
etwas vertieften Nische angebracht. Die 
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schmalen, glatten Mauerstreifen, die diese 
Pfeilernischen trennen, wirken fast wie stärkere 
Pfeiler. Diese Zwischenstreifen verlaufen bis 
zu einem wagerechten Querstreifen, mit dem 
sie in einer Flache liegen. Die wagerechten 
Querstreifen bilden den gemeinsamen Abschluß 
der Pfeilernischen, jedoch nur nach oben. 
Unten wachsen Pfeiler und Zwischenstreifen 
unmittelbar aus dem Grunde heraus. 
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Abb.2. Mauerstück vom Turm zu Babel. 
Nach Rawlinsons Rekonstruktion (Modell) im 
U. S. Nat.-Museum zu Washington. 
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Abb.3. Turm vom Anu-Adadtempel Schulmanascha- 
rid III in Aschur. An glatte Mauer anschließend. 
Nach Andrae, Der Anu-Adadtempel in Assur. 
Leipzig 1909. 

Auf dem Querband erheben sich dann 
Zinnen, doch nicht einfacher Art, sondern 
Stufenzinnen. Diese Krönung ist jedoch nicht 
den Tempeltiirmen eigentiimlich. Sie kommt 
auch bei den Palästen und bei Mauerbauten 


ständig vor. Die Pfeilerverzierung dagegen 


findet sich bei Profanbauten seltener. Sie ist 
dann meist auf einige hervorstechende Stellen, 
so neben den Toren, beschränkt und mag ein 


Gerade durch die reichlichst verwendete Pfeile- 
rung heben sich die Tempeltürme, auch wenn 
sie mit größeren Nebengebäuden vereinigt sind, 
wie beim Anu-Adad-Tempel des Schul- 
manascharid ІП, stark von allen anderen ab. 
Demnach dürfte auch die Pfeilerung der Außen- 
wände der Stufen auf das Urbild der Türme 
zurückzuführen sein. 

Ferner die Stufenform selbst: Daß sich ein 
Teil der Anlage immer über den weiter außen 
befindlichen erhebt, einerlei, ob es sich um 
zwei, drei Stufen, wie bei älteren Anlagen, 
oder um mehr handelt. Auch diese Eigenschaft, 
die so ausgeprägt sich bei Profanbauten nie 
findet, weist auf ein besonderes Vorbild hin. 

Endlich die Anordnung der Treppen, die 
zur Spitze hinaufführen: Bei den Tempel- 
pyramiden der Maya in Mittelamerika, die sich 
noch am ehesten mit den babylonischen ver- 
gleichen lassen, führt eine einzige große Treppe 
an der Frontseite stracks hinauf bis zur Spitze. 
Das ist die naheliegendste Lösung der Frage 
der Zugänglichkeit und diejenige, die den groß- 
artigsten Eindruck hervorbringt sowohl auf den 
ankommenden Beschauer als auch auf den, der 
von oben herabsteigt. Aber anders bei den 
babylonischen Türmen. Mag eine Freitreppe 
an die erste Stufe geradeswegs heranführen, so 
hat sie doch dort ihr Ende. Der Besucher 
des Heiligtums muß sich dann nach rechts 
oder links wenden. Dort, womöglich erst an 
den Seiten des Bauwerks führen ihn Treppen, 
nur sehr wenig steil, oder gar bloße Rampen 
weiter in die Höhe, und zwar parallel zu den 
Wänden der Stufen. Und so im Zickzack 
windet er sich von Stufe zu Stufe weiter nach 
oben. Einem Beobachter, der unten seitwärts 
des Turmes steht, wendet er dabei bald die 
rechte, bald die linke Seite zu, den Rücken 
nur, wenn er nach Erledigung einer Treppe 
die nächste Stufe erreicht hat und dort um- 
schwenkt auf die folgende Treppe. — Sicher, 
würde die Wirkung absichtlich berechnet, so 
verdient die amerikanische Lösung bei weitem 
den Vorzug. Aber, daß hier in Babylonien der 
Weg in die Länge gezogen ist, daß er trotz 
der Offenheit, Unbedecktheit der ganzen Anlage 
doch etwas Verstecktes hat, daß der aufsteigende 


von den Tempeltürmen entlehntes Motiv sein. | Besucher — das Bauwerk von vorn gesehen — 
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Das Urbild der babylonischen Tempeltürme. 


dem Beobachter einfach verschwindet, daß auch 
bei seitlicher Betrachtung kein überwältigender 
Eindruck entsteht, ebensowenig wie dem ab- 
steigenden Besucher ein erhabener Blick ver- 
gönnt wird —, das dürfte darauf hinweisen, 
daß dieser Mangel in den Verhältnissen des 
Urbildes begründet ist. 

Eine Abart der Zickzackrampen ist die 
spiralformige Anordnung der Treppen, die 
etdlich durch Verschmelzung mit den Stufen 
zu den Wendeltiirmen mit ununterbrochen 
durchlaufendem Spiralweg geführt hat (Abb. 2). 

So besteht also das Bezeichnende der Tempel- 
türme im Fehlen bedeckter größerer Kultus- 
räume, in der Geschlossenheit und allseitigen 
Gleichmäßigkeit der Anlage, in der Pfeilerung 
der Außenwände, in der Erhebung nach der 
Mitte zu, in der Anordnung der Zugangsrampen 
oder Treppen parallel zu den Mauern der 
Stufen. 

Das Urbild wird in grauer Vorzeit zu suchen 
sein, und zwar noch in der Steinzeit, da 
die Tempeltürme schon in den ältesten ge- 
schichtlichen Zeiten vorhanden sind, diese 
Zeiten aber in den Beginn der Metallperiode 
fallen. 
ein Gebäude, eine bauliche Anlage besaß, die 
sich vor allen anderen Bauten durch ihre Größe 
und Erscheinung auszeichnete. Eine Anlage, 
die geeignet war, die Heiligtümer des Volkes 
zu enthalten, eine Anlage, die unbedeckt war 
oder nur wenig Räumlichkeiten enthielt, ferner 
Erhebung nach der Mitte zu aufwies und 
endlich Vorbild für die Pfeilerung und die 
Anordnung der Zugänge sein konnte. 

Alledem entspricht nur der befestigte Hügel. 

Rekonstruiert man sich aus den Eigen- 
schaften des Tempelturms die Befestigung, so 
ergibt sich ungefähr folgendes Bild: 

Ein Hügel ist am unteren Rande (vielleicht 
erst hinter einem Graben) von einer Palisade 
umgeben. Dahinter erheben sich, höher auf 
dem Abhange des Hügels, also die äußeren 
Mauern etwas überragend, noch eine oder gar 
‚mehrere innere Palisaden. Ез braucht kaum 
erwähnt zu werden, daß eine solche Anlage 
die Bedingung der allseitigen Gleichartigkeit, 
der Geschlossenheit und des stufenartigen An- 
steigens erfüllt. Natürlich erscheint eine solche 


Es fragt sich also, wo die Steinzeit 
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Anlage im allgemeinen doch recht flach im 
Vergleich mit der Steilheit der späteren Tempel- 
türme. Aber deren Steilheit ist als künstlerische 
Steigerung der ursprünglichen Wirkung aufzu- 
fassen. Zudem sind auch weniger steile Stufen- 
pyramiden bekannt. Hier kann auch auf die 
mexikanischen Stufentürme hingewiesen werden, 
die im Vergleich zu den ägyptischen Pyramiden 
vielfach auffallend flach erscheinen. 

Eine Befestigungsanlage der Steinzeit erklärt 
auch den Mangel an Kulträumen größeren. 
Umfangs. Denn bedeckte Räume sind an einer 
Festung eben von außen her nicht wahrzunehmen. 
Und selbst wenn sie dennoch vorhanden waren, 
bedeutend können sie nicht gewesen sein. 
Denn als dauernder Wohnsitz lag das Bauwerk 
in den meisten Fällen sicher zu: ungünstig, 
diente nur in Zeiten der Bedrängnis als Zu- 
fluchtsstatte. Die Nothütten, die dann ent- 
stehen mochten, konnten nicht als Vorbild bei 
Fortentwicklung der Idee dienen. Wenn dann 
auch in der Mitte das Stammesheiligtum lag, 
weil es dort am besten geschützt war und weil 
dann die Gottheit gerade in den Zeiten der 
Not am nächsten war, so gab auch das wohl 
kaum Veranlassung, ständige größere bedeckte 
Räume zu errichten. Im Urbild der Tempel- 
türme mag ein einfacher offener Altar gestanden 
haben. Selbst Priester werden wohl kaum 
dauernd an der wenig von Menschen besuchten, 
vom Verkehr abgelegenen Stätte gewohnt haben. 

Und selbst wenn die Befestigung den 
ständigen Wohnsitzen der Bevölkerung nahe 
lag, so war immer noch ein Hindernis, das 
Innere der Anlage als Wohnort zu benutzen. 
Zur Erhöhung der Sicherheit mußte der Zugang 
erschwert werden: das Tor, das durch die erste 
Palisade führte, fand keine durchgehende 
Öffnung in der zweiten Mauer. Links oder 
rechts mußte der Eintretende sich wenden, um 
in erheblicher Entfernung die Toröffnung der 
nächsten Palisade zu finden u. в. f. Also 
nur in Zickzackwegen ließ sich der innerste 
Raum erreichen. Was eine vorzügliche Ein- 
richtung war, um einen durch die erste Pforte 
gedrungenen Feind von der inneren höheren 
Mauer aus in der Flanke anzugreifen, bildete 
für den regelmäßigen friedlichen Verkehr ein 
zu großes Hindernis. 
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War also die Hügelfestung Urbild der Tempel- 
türme, so erklärt sich damit zwanglos auch der 
Mangel an bedeckten Räumlichkeiten sowohl 
als das Umwegige und Versteckte der Zugänge. 

Doch noch mehr Einzelheiten der ursprüng- 
lichen Befestigungsanlage lassen sich vielleicht 
vermuten. Das Muster der Außenwände zeigt 
mehrere Pfeiler zu einer Gruppe in einer 
Nische vereinigt, dazwischen die schmalen 
Mauerstreifen, die oben durch den Querstreifen 
ihren Abschluß finden. Dies Muster erweckt 
ganz unwillkürlich die Vorstellung eines Boll- 
werks aus Holzpfählen, bestätigt also die An- 
nahme der Befestigung als Urbild. Wollte 
man sich auf die oft überraschende Zähigkeit 
religiöser Einrichtungen berufen, so möchte 
man sogar wagen, die technischen Einzelheiten 
der ursprünglichen Holzkonstruktion noch jetzt 
daraus wieder abzulesen: Scheint es nicht во, 
als ob wenige aber stärkere Pfähle etwas vor 
zahlreicheren schwächeren vorgestanden hätten’? 
Als ob diese stärkeren Pfähle oben durch eine 
starke Querverbindung gegenseitig vor dem 
Umwerfen gesichert gewesen wären (dasselbe 
Verfahren, das noch heute bei Palisadierungen 
üblich ist!)? Diese Querverbindung war dann 
auch gleichzeitig der Abschluß der schwächeren 
zurückliegenden Pfahle. Wenn die Musterung 
den Eindruck hervorruft, als ob die Pfähle 
nicht ganz dicht aneinander gestanden hätten, 
so entspricht das dem Verfahren, daß man 
von jeher solche gitterartigen Pfahlreihen mit 
Astwerk zu durchflechten liebte. 

Die Form der Zinnen ist recht bemerkens- 
wert: nicht einfache Rechtecke, sondern beider- 
seits mit niedrigeren Flügeln versehen, oft 
mehrfach, so daß der Schattenriß eines zwei- 
oder dreistufigen Turmes nachgeahmt wird. 
Diese Form mag künstlerische Weiterbildung 
der einfachen Zinnenform sein, aber vielleicht 
wäre es nicht ausgeschlossen, daß auch hier 
‚alte Überlieferung widerklingt. Es wäre mög- 
lich, daß die Zinnen der ursprünglichen Festung 
mit — zurückgebogenen — niedrigeren Seiten- 
stücken versehen waren, um den Verteidiger 
gegen Verletzung des Unterkörpers vollständig 
zu schützen. 

Befestigungen, die solchem Urbild einiger- 
maßen entsprechen, kennt man zwar nicht aus 


Dr. Heinrich Hein, 


Westasien, wohl aber aus dem frübzeitlichen 
Europa. So zeigt die Anlage von Koberstadt 
(в. Fr. Behn, Prahistorische Festungstore) ganz 
außen doppelte Pfostenreihen, d. h. es stand 
immer ein Pfahl der inneren Reihe hinter 
einer Lücke der äußeren Pfahlreihe, deren 
Pfähle in gewissem Abstand voneinander in 
den Boden gerammt waren. Diese Doppelreihe 
von Pfählen diente einem Verhau von Astwerk 
und Dornen als Stütze. Schon hier könnte 
man auf das’ babylonische Wandmuster hin- 
weisen, in dem sich vordere und hintere Pfähle 
anzudeuten scheinen. — Hinter dem Verhau 
liegt ein doppelter Graben, je mit kurzen Spitz- 
pfählen (vgl. Wolfsgruben!) in der Sohle. Auf 
der Höhe des zweiten Grabenrandes erhebt 
sich die Palisade: Pfähle, nicht unmittelbar 
aneinander, damit sie mit Astwerk durch- 
flochten und so besser miteinander verbunden 
werden konnten. Das Flechtwerk reichte teils 
bis zur Spitze der Pfähle, teils zog es sich 
zwischen zwei Pfählen nicht ganz so weit hinauf: 
so entstanden Zinnen. Die Verteidiger konnten 
sich hinter der Palisade auf einem Wallgang 
— dem Kamm des Grabenwalles — bewegen. 
An Stellen, wo der Hiigelabhang nur flach ist, 
findet sich diese Anlage noch einmal wieder- 
holt. Von außen bot also die Anlage mit ihren 
hintereinander sich höher erhebenden Ver- 
teidigungswerken den Anblick einer zwei- oder 
gar dreistufigen flachen Pyramide. 

Auch die Verschanzung von Urmitz (Lehner, 
Prähistor. Zeitschr. II) bietet Vergleichspunkte: 
Außer konzentrischen Palisadenmauern tra- 
versierte, querführende Zugänge, wie die Rampen 
der Stufentürme Auch die neolithische Be- 
festigung von Oltingen im Elsaß (Prähistor. 
Zeitschr. V) zeigt einen traversierten Ein- 
gang. 

In anderer Weise vergleicht sich die Burg 
von Dimini aus dem vorgeschichtlichen Griechen- 
land, die in mykenischer Zeit nur noch als 
Grabstätte diente. Hier erheben sich gar sechs, 
allerdings steinerne Mauern konzentrisch um 
den 16m hohen Hügel. Durch ihr innerstes. 
trapezförmiges Mittelstück erinnert sie an die 
viereckige Endform der habylonischen Türme. 
Auch kommen bei ihr einzelne traversierte 
Eingänge neben anderen durchlaufenden vor. 
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Alle diese frühzeitlichen Befestigungen 
zeichnen sich durch das Fehlen besonderer 
Türme oder auch nur vorspringender Bastionen 
aus. Auch darin gleichen ihnen die babyloni- 
schen Stufentürme. 

Man könnte versuchen zur Sicherung des 
Ergebnisses die Benennung der Gebäude im 
Babylonischen heranzuziehen: Tempelturm heißt 
Ziqqurat. Die Bezeichnung dürfte vom sumeri- 
schen ZIKUR stammen. Dies könnte Kompositum 
von ZI, umschließen, verschließen, und KUR, 
Berg sein, so daß sich die Bedeutung: um- 
schlossener, befestigter Berg ergäbe. 

Wie wahrscheinlich die Benennung, so dürfte 
auch das Bauwerk selbst ein Erbteil der Sumerer 
an die Babylonier sein. | 

Bekanntlich saßen die Sumerer schon um 
3000 v. Chr. an den Mündungen des Euphrat 
und Tigris, schon damals so ziemlich auf dem 
Gipfel ihrer Kultur. Etwas weiter nördlich 
finden sich um dieselbe Zeit schon semiti- 
sche Landesbewohner in ziemlich gleicher 
Kultur, doch deutet vielerlei darauf hin, daß 
die Grundlagen der später so einflußreichen 
babylonischen Kultur nicht von den Semiten 
selbst entwickelt, sondern von dieser stets 
außerordentlich aufnahmefähigen Rasse in 
Wissenschaft, Technik und Religion von den 
Sumerern übernommen sind. Diese Übernahme 
der Kultur dürfte sich besonders auch durch 
eine Rassenmischung der Semiten mit den 
Sumerern leichter gemacht haben, eine Rassen- 
mischung, die auch die merkliche Abweichung 
des babylonischen Volkscharakters mit seiner 
. größeren geistigen Regsamkeit, seiner wissen- 
schaftlicheren Veranlagung, seiner Schwäche 
in politischer Hinsicht von dem reineren 
semitischen Stamm der Assyrer z. B. erklären 
würde. 

Man hat, weil die Sumerer in kultureller 
Hinsicht als Vorläufer der Semiten erscheinen, 
angenommen, sie müßten auch Vorläufer in 
der Besiedelung des Landes gewesen sein. 
Erst später wären aus der Steppe, womöglich 
aus Arabien, aus der Richtung, aus der die 
Hebräer und später die Anhänger Mohammeds 
im Gesichtskreise der Geschichte erscheinen, 
die Semiten auch des Zweistromlandes dazu- 
gekommen. Demgegenüber wird Verf. dieses 
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wohl nicht allein stehen, wenn er als Urheimat 
aller Semiten, als ursprünglichen Ausgangsort 
aller semitischen Wanderungen die Steppen 
Mesopotamiens, beiderseits des mittleren 
Euphrat, annimmt. Dies Gebiet, in jenen 
Urzeiten ebenso wie die Steppen Nordafrikas 
noch weniger steppenhaft als heute, muß für 
Hirtenvölker ein wahres Paradies gewesen sein. 
Belebt von Herden von Pflanzenfressern: 
Rindern, Gazellen, auch Elefanten, bot es den 
Raubtieren so viel Nahrung, daß der Mensch 
mit seinen Herden in ziemlicher Sicherheit 


| vor ihnen seiner Beschäftigung nachgehen 


konnte, wenn er ein wenig auf der Hut war. 
Insofern traf die Schilderung des Paradieses, 
wie sie sich noch in der Bibel findet, einiger- 
maßen auf die Urheimat zu. Auch der Name 
Eden weist darauf hin, denn dieses Wort 
dürfte wohl dasselbe sein wie das Wort EDIN 
im Sumerischen, wo es Steppe bedeutet. 
Zwischen dem Gebiet, das der Sumerer der 
Frühzeit bewohnte und der Semitensteppe war 
vor der Besiedelung beider ungefähr der Unter- 
schied wie zwischen der Geest und dem vor- 
liegenden Marschland vor seiner Eindeichung. 
Es ist klar, daß die unbesiedelte Geest gegen- 
über der unbesiedelten, vor den Fluten des 
Meeres noch nicht geschützten Marsch als 
außerordentlich viel günstiger erscheinen muß, 
daß also der Einwanderer, der die Wahl hat, 
sicher die Geest in Besitz nehmen wird. Nur 
der Zwang, die Not wird einen Stamm ver- 
anlassen, den Kampf mit dem Wasser in der 
Marsch aufzunehmen. Dann allerdings, nach 
langer mühevoller Arbeit, bringt die Marsch 
ganz andere Erträge als die Geest. Ent- 
sprechendes gilt cum grano salis für die 
mesopotamische Steppe und das Miindungs- 
gebiet der Ströme. Einzig und allein aus der 
Tatsache, daß bei Beginn der Geschichte die 
Sumerer das Schwemmland, die Semiten das 
höhere innere Steppenland in Besitz haben, 
dürfte sich ergeben, daß die Semiten eher im 
Lande waren. Als die Sumerer einwanderten, 
hätten sie wahrscheinlich die Steppe in Besitz 
genommen, wenn sie noch frei war. Sie hätten 
sie auch wohl mit Gewalt den Semiten ab- 
genommen, wenn sie dazu stark genug gewesen 
wären. Daß sie in die noch wüsten, feuchten, 
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ungesunden, wenig versprechenden Schwemm- 
gebiete weichen mußten, zeugt außer für ihre 
spätere Ankunft für ihre zahlenmäßige Schwäche. 
Daß sie in dem damals ungünstigen Gebiet 
eine hervorragende Kultur entwickelten, statt 
dort zu einer jäammerlichen Horde zu verkommen, 
die sich kümmerlich von dem nährte, was die 
Natur freiwillig bot, zeugt wohl weiter dafür, 
daß die Einwanderer schon in ihrer alten Heimat 
an schwere Arbeit ‘um das tägliche Brot ge- 
wöhnt waren, daß die Bezwingung einer un- 
günstigen Natur ihnen nichts Ungewohntes 
war. Als sich dann in dem günstigen Klima 
die Arbeit in ungewohntem Maße lohnte, 
konnte, wie das auch sonst in der Weltgeschichte 
der Fall gewesen ist, die überschüssige Arbeits- 
kraft zu rascher Entwicklung einer hohen Kultur 
Verwendung finden. Die sumerische Einwande- 
rung möchte Verf. nur wenige Jahrhunderte 
vor die Anfänge der geschichtlichen Zeit legen, 
und zwar aus dem Grunde, weil die sumerische 
Schrift sich uns noch im Zustand der leb- 
haftesten Entwicklung zeigt, weil sie in den 
ältesten Urkunden sich eben erst aus dem 
Stadium der noch deutlich zu erkennenden 
Bilder zu konventionellen Zeichen umzubilden 
bestrebt. 

Die vorherige Heimat der Sumerer scheint 
ein Gebirgsland gewesen zu sein. Darauf 
deutet das sumerische Wort für Land hin. 
Es ist dasselbe, das auch für Berg verwendet 
wird: KUR. Stammten die Sumerer also aus 
einer Gebirgsgegend, so sind ihnen Hügel als 
Festungen gewiß nicht fremd gewesen und 
in Gebirgsgegenden wird es ihnen an Holz 
nicht gemangelt haben. Man könnte dann in 
betreff der Holzfestungen einwenden, daß dann 
die Herstellung steinerner Festungen näher 
gelegen hätte. Dazu ist jedoch zu bemerken, 
daB es unter steinzeitlichen Verhältnissen 
leichter sein dürfte, aus Pfählen eine gute 
Verteidigung herzustellen als aus Steinen, mit 
denen sich in unbehauenem Zustand nicht so 
ganz leicht eine senkrechte, hohe und doch 
gegen das Einreißen sichere Mauer herstellen 
läßt. Mußten doch auch die Gallier zu Cäsars 
Zeiten ihre Bruchsteinmauern ohne Mörtel 
durch kunstvolle hölzerne Skelette im Innern 
sichern. Für noch einfachere Verhältnisse, als 
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sie bei den eisenzeitlichen Galliern herrschten, 
hatte das Pfahlwerk vor dem Mauerwerk, womit 
man immer nur eine Art Wall, keine in sich 
gut verbundene senkrechte Wand herstellen 
konnte, seine großen Vorzüge. 

Die Semiten dürften für die Erfindung der - 
Tempeltürme nicht in Frage kommen. Hatten 
sie Befestigungen nötig, so bot ihnen das Land 
kaum so reichlich Holz, daß die Errichtung 
von Pfahlburgen zum allgemeinen Brauch 
werden konnte. Ihr Material für Befestigungen 
war Ton und Lehm, die beliebig dicke und 
hohe Mauern, wegen ihrer Dicke und Höbe 
recht widerstandsfähig, herzustellen erlaubten. 
Zu einer Verzierung derselben lag kein natür- 
licher Anlaß vor. So finden wir denn auch 
die Mauern der Gebäude und Städte des Zwei- 
stromlandes zu allen Zeiten glatt, wie es der 
Natur des Materials entspricht, ohne Andeutung, 
daß sie je mit Pfablwerk näher zu tun gehabt 
hätten. Türme aber und Bastionen sind bei 
den Verteidigungsanlagen reichlich verwendet. 
Nur die Stufentürme zeigen, davon auffallend 
abstechend, von den ältesten Zeiten an bis zu 
den spätesten das Pfahlmuster, mag es nun 
во sein, wie es oben hauptsächlich nach dem 
Befund des berühmtesten der Türme geschildert 
ist, mögen sich gewisse Abwandlungen zeigen, 
indem z. B. die Querstreifen die Nischen schon 
tiefer durchschneiden oder eine größere Anzahl 
von Pfählen in einer Nische vereinigt sind. 
Streifenmusterung, wie an dem Mauerrest von 
Uruk weist vielleicht noch auf das ursprüng- 
liche Flechtwerk hin, das die Pfähle miteinander 
verschlang. 

So würde sich also, wenn die Schlußfolgerung 
annehmbar erscheint, wohl ergeben, daß mit- 
samt dem ausgedehnten Pantheon der sumeri- 
schen Einwanderer auch die Gestalt ihres 
Heiligtums sich auf die Semiten vererbte, 
während von den Semiten die Lehmbauweise 
in Gebäudetechnik und Befestigungswesen 
stammt und entsprechend dem Fortschritt der 
Kultur weiterentwickelt wurde Eine Aus- 
gestaltung der Urform des Heiligtums mußte 
naturgemäß allmählich statthaben. Was ur- 
sprünglich aus Holz gebildet war, wurde in 
Stein nachgeahmt, das Flache wurde ins Steile 
erhöht, bis zuletzt beinahe schlank erscheinende 
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Wendeltürme eine Art Ende der Entwicklung 
darstellen. Durch alle Entwicklungen hindurch 
aber blieb die Anlage in ihren grundsätzlichen 
Eigenheiten kaum berührt. 

Ihrer Entstehung nach lassen sich die 
babylonisch-assyrischen Tempeltürme am besten 
den mittelamerikanischen Stufenpyramiden 
gleichstellen. Auch jene sind aus einer Ver- 
teidigungsanlage entstanden, wenn auch die 
Urform, in ihren einzelnen Stufen mit zahl- 
reichen Gemächern versehen, zugleich als 
Behausung diente. Glaubt man doch in den 
nordmexikanischen stufenpyramidenartigen Bau- 
werken, die noch heute ganzen Dorfschaften 
als gemeinsame Wohnung dienen, die Urbilder 
noch wiederzufinden. Hier aber hat schon das 
Urbild wirkliche Stufen, und es fehlen die 
traversierten Zugänge. Sie sind bei einer wirk- 
lichen Stufenpyramide ja auch völlig nutzlos. 
Hier steigt man auf Leitern möglichst gerade 


von Stufe zu Stufe in die Höhe. Kein Wunder, 


wenn bei der kunstvollen Ausgestaltung zu 
Tempeln endlich eine gerade Treppe stracks 
zum Gipfel hinguffiihrt und dem Bauwerk den 


ursprünglichen Charakter der Allseitigkeit in 


etwas nimmt, mehr als es bei den babyloni- 
schen Türmen der Fall ist. Und die Benutzung 
der Rampen darf wohl als Beweis angesehen 
werden, daß die Urform noch keine richtige 
Pyramide, sondern eine Anlage aus konzentrisch 
hintereinander liegenden Mauern war. 
Nebenbei führt diese Überlegung auf die 
Frage nach der Urheimat der Sumerer. Näm- 
lich infolge eines merkwürdigen sprachlichen 
Zusammentreffens. Dasjenige Gebirgsland, das 
am nächsten liegt, ist ja das armenische Нооһ- 
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land und seine Ausläufer. Hier wird man 
zuerst suchen. Vielleicht, daß sich dort noch 
irgend Holzbauten zu anderen geschichtlichen 
Zeiten nachweisen lassen. Eine Spur, wenn 
auch nicht mehr als eine Spur, mag man in 
Xenophons Zug der Zehntausend finden, wo 
der Weg durch das Land der Mossynoiken 
führt. Mossyn bedeutet Holzhäuser von turm- 
artiger Gestalt. Das an sich berechtigt noch 
nicht, überhaupt diese Andeutung in Erwägung 
zu ziehen. Aber im Sumerischen findet sich 
ein Wort MISSUN. Die eine Bedeutung des- 
selben ist Fußschemel, also immerhin ein Holz- 
gerät, eine „Holzkonstruktion“. Andererseits 
bezieht es sich auf ein zugespitztes Holzstück. 
Das Zeichen hat dieselbe ursprüngliche Be- 
deutung. Man könnte also an Spitzpfahl, 
Palisade denken. Der Wortklang ist in An- 
betracht der vielleicht 3000 Jahre Zeitunter- 
schied, die in Frage kommen, durchaus be- 
friedigend gleich. Nach den Sprachforschungen 
gehört das Sumerische zu den neuerdings als 
japhetitisch bezeichneten Kaukasussprachen, 
enthält aber nebenbei außerordentlich viele 
indogermanische Elemente; es hat besondere 
Beziehungen zum Griechischen. Verlegt sich 
demnach die frühere Heimat der Sumerer in 
die pontisch-armenische Gegend, so wird durch . 
die räumliche Annäherung an den Kaukasus 
sowohl als an Griechenland die Eigentümlich- 
keit der Sprache in ein neues Licht gestellt. 

Immerhin kann nicht geleugnet werden, 
daß diese auf ein einziges Wort gegründete 
Schlußfolgerung damit auf sehr schwachen 
Füßen steht. Aber vielleicht ergibt sich daraus 
ein Anlaß zu weiteren Forschungen. 
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Zur Frage der Messung der unteren Extremität am Lebenden. 
Von Prof. K. 7. Jazuta, Direktor des Anatomischen Instituts zu Rostow am Don, Rußland. 


(Mit einer Abbildung im Text). 


Die Bestimmung der wirklichen Länge der 
unteren Extremität am Lebenden erscheint als 
eine der schwierigsten Aufgaben der Anthro- 
pometrie. Den größten Wert haben diejenigen 
Messungen, welche sich auf feste Punkte am 
Skelett beziehen. Bei der Messung der Extre- 
mitäten oder ihrer einzelnen Teile sind die 
Gelenklinien die einzig zuverlässigen Bestim- 
mungspunkte. Aber in der Praxis erweist sich 
die Anwendung dieses Prinzips als schwierig; 
infolgedessen muß die Anthropometrie auf die 
absolute Genauigkeit und Einheitlichkeit der 
Meßpunkte verzichten und sich mit mehr oder 
weniger leicht zu findenden Skelettvorsprüngen 
begnügen. Z. B. als proximale Grenze des 
Oberarmes wird der Acromialrand angenommen, 
da ungefähr der obere Punkt des Humerus- 
kopfes dieser Grenze entspricht. Die distale 
Grenze des Oberarmes wird durch den leicht 
unter den Weichteilen tastbaren Radiuskopf 
bestimmt usw. с 

Was den Oberschenkel betrifft, во ist die 
genaue Bestimmung des proximalen Endes in- 
folge der Lage und des Baues des Hüftgelen- 
kes unmöglich. Es werden daher andere Ver- 
‚fahren zum Messen des Donen angewandt. So 
besteht eine Technik darin, daß von der ganzen 
Körpergröße die Körperhöhe im Sitzen abge- 
zogen wird; es ist klar, daß das erhaltene Maß 
kleiner als die wirkliche Beinlänge ist. 

Andere Verfahren nehmen verschiedene 
Punkte des Oberschenkelbeines oder des Hüft- 
beines als proximales Ende der unteren Extre- 
mität an. In erster Linie kommt hierbei der 


große Rollhiigel in Betracht. Dabei ergeben 
sich jedoch zwei Nachteile: 1. bei dicken Per- 
sonen ist der Trochanter schwierig zu tasten; 
2. bei langem Femurhals entspricht das Tro- 
chanterion dem oberen Ende des Femurkopfes 
‘nicht. Einige Autoren nehmen die Höhe der 
Spina iliaca über dem Boden als Beinlänge. 
Nach Topinard muß man von der vorderen 
Spinalhöhe 60mm, nach Martin 50mm bei 
Männern, und 40mm bei Frauen, und nach 
Mollison 33,8 mm abziehen. Andere Autoren 
jedoch setzen die Symphysenhohe einfach gleich 
der Beinlänge, oder zählen zur Symphysenhöhe 
im Mittel 35mm zu. Topinard empfiehlt die 
Addition von 43mm, Mollison die von 38,1 mm. 

Die oben erwähnten Meinungsverschieden- 
heiten gaben mir den Anlaß, neue Meßpunkte 
zu suchen. Indem ich an den Skeletten das 
Verhältnis des oberen Femurendes zu den am 
Lebenden leicht tastbaren Teilen des Beckens 
untersuchte, bemerkte ich, daß dieses Ende 
bzw. der obere Rand des Acetabulum ungefähr 
der halben Entfernung zwischen der Spina ilei 
ant. sup. und der Symphysis oss. pubis, oder 
dem Tuberculum pubicum entspricht. Um diesen 
Eindruck zu kontrollieren, unternahm ich an 
40 Becken und einzelnen Hüftbeinen die Unter- 
suchung der Lagebeziehung des oberen Randes 
des Acetabulum zum Deospinale einerseits, und 
zur Facies symphyseos oder zum Tuberculum 
pubicum anderseits. Diese Untersuchung zeigte, 
daß die Tangente zum oberen Rande des Ace- 
tabulum in sehr nahen Punkten zwei Linien 
durchkreuzt, nämlich: die eine zwischen’ der 
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| An allen diesen Leichen wurden die entspre- 
andere zwischen der Spina und dem Tuber- | chenden Weichteile durchgeschnitten und во 
culum pubicum. Andererseits erwies sich, daß | die Spina iliaca und das Symphysion bloßge- 
in den meisten Fällen der Pfannenpunkt sich | legt. Die Entfernung dieser beiden Punkte 


fast in der Mitte der Länge zwischen der Spina | von der Ferse kann man in dieser Weise mit 


Spina und der Facies symphyseos und die 


und den beiden obengenannten Punkten (Tuber- 
culum pubicum und Facies symphyseos) be- 
findet. Diesen Punkt, welcher in der halben 
Entfernung .von den erwähnten Knochenvor- 
spriingen liegt, nenne ich den „Leistenpunkt, 
Inguinion*. | 

Um die Brauchbarkeit des Inguinions zur 
Bestimmung der Beinlänge zu durchprüfen, 
benutzte ich 50 erwachsene Leichen, 30 männ- 
liche und 20 weibliche. An die auf dem Rücken 
liegende, mit einem untergeschobenen kleinen 
Leisten versehene Leiche (um die Lenden- 
krümmung zu bilden) wurde ein Millimeter- 
lineal angelegt, welches folgende Punkte be- 
rührte: einerseits das Ileospinaleund Symphysion, 


andererseits dieses erste und das Tuberculum 


pubicum. Nachdem die Länge dieser beiden 
Linien in Millimetern abgelesen wurde, zeich- 
nete ich die Mitte jeder Linie mit einem Leder- 
bleistift auf der Haut an. 
das Inguinion. Nun bestimmte ich die Ent- 
fernung von der Ferse zum Inguinion einerseits 
und zum Tronchanterion andererseits, und dann 
zum Femurkopf am exartikulierten Beine und 
verglich alle diese Zahlen. Diese Untersuchun- 
gen führten zu folgenden Resultaten: 

1. In sechs Fällen fiel das Inguinion mit 
der Femurkuppe zusammen; in 23 Fällen lag 
es höher und in 21 Fällen niedriger als diese. 

2. Der Unterschied zwischen dem Inguinion 
und dem Femurkopf war 36mal nicht mehr 
als 5mm Plus oder Minus; 8mal erreichte er 
die Größe von 6 bis 14mm. 

3. Die Entfernung des Trochanterions von 
der Ferse war niemals derjenigen des Femur- 
kopfes von derselben gleich; 47 mal war sie 
kleiner als diese um 5 bis 33mm und З mal 
größer als sie um 1 bis 5mm. 

4. Es gibt keinen bedeutenden geschlecht- 
lichen Unterschied. 

Im Interesse der Genauigkeit kontrollierte 
ich diese Untersuchungen durch nachträgliche 
Prüfungen an 100 Leichen (50 männlichen und 
50 weiblichen) im Alter von 1/, bis 67 Jahren. 


Dieser Punkt ist 


-— -am ла 


großer Genauigkeit festlegen und die Lage des 
Inguinion als eine Halbsumme der beiden Zahlen 
arithmetisch bestimmen. Nachdem wurde das 


Sp. 
Ing. 


Abb. 1. 
Sp. = Spina ilei; Sy. = Symphysis; Т. р. = Tuberculum 


pubicum; 
Rechts liegt das Inguinion in der Mitte zwischen der 
Spina und Symphysis, links in der Mitte zwischen der Spina 
und dem Tuberculum pubicum. 


Ing. = Inguinion, 


Bein im Hüftgelenk exartikuliert und die ent- 
sprechenden Größen untereinander verglichen. 
Diese Beobachtungen erlauben ınir folgende 
Schlüsse: | 
1. Die Höhe des Inguinions war derjenigen 
der Femurkuppe 5 mal bei Männern (10 Proz.) 
und 6mal bei Frauen (12 Proz.) ganz gleich. 
2. Die Lage des Inguinions war bei Männern 
in 55 Proz. der Fälle und bei Frauen in 48 Proz. 
höher als die des Femurkopfes; umgekehrt war 
20% 
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sie bei Männern in 35 Proz. und bei Frauen 
in 40 Proz. niedriger als letzteres. 

3. Der Unterschied zwischen den beiden 
Punkten übertrifft nicht 5mm Plus oder Minus 
bei Männern іп 60 Proz. und bei Frauen in 
55 Proz.; der Unterschied von 6 bis 10 mm 
erwies sich іп 25 Proz. bei Männern und in 
18 Proz. bei Frauen; in 10 Proz. bei Männern 
und in 15 Proz. bei Frauen erreichte er mehr 
als 10 mm. 

Wenn man also eine Ungenauigkeit von 
10mm zuläßt, so kann man behaupten, daß 
das Inguinion in 90 Proz. bei Männern und in 
80 Proz. bei Frauen zur Bestimmung der Bein- 
länge brauchbar sei. 


| 
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mit sorgfältig abpräparierter Umgebung des 
Acetabulum, der Spina und Symphysis wurde 
an eine Horizontalleiste gehängt. Das Inguinion 
wurde mittels eines Millimeterlineals gefunden, 
und dann konnte ich die Höhe des Inguinions 
und des oberen Randes des Acetabulum be- 
stimmen und diegewonnenen Zahlen vergleichen. 
Im Resultat überzeugte ich mich, daß der 
Unterschied von 0 bis 5mm war. 

Alles Angeführte gestattet mir zu be- 
haupten, daß das Inguinion ein sehr brauch- - 
barer Punkt zum Messen des Beines oder dessen 
Teilen ist. 

Bei Messungen am Lebenden braucht man 
nicht die Lage des Inguinions festzustellen; 


Endlich unternahm ich noch einen Kontroll- ı die Bestimmung der Beinlänge wird als eine 


versuch an fünf erwachsenen Leichen. Der 
Leichnam ohne die unteren Gliedmaßen und 


Halbsumme der Spinal- und Symphysenhöhe 
ausgeführt. 


XI. 


Die Töpferei der Naturvölker Südamerikas. 
Von Dr. K. Dannenberg. 


(Mit einer Tafel und zwei Abbildungen im Text.) 


——. 


Während die Töpferei seitens der Prähisto- 
riker mehrfach in systematischen Arbeiten be- 
handelt wurde, ist dies Gebiet von den Ethno- 
logen wenig beachtet. 

Bei der Behandlung des Problems vom 
„Ursprung“ der Töpferei sind die Prähistoriker 
heute geneigt, einem sachgemäßen Entwick- 
lungsgedanken den Vorzug vor den Theorien 
des Zufalls bzw. des Spieltriebes zu geben. 

Zu ähnlichen Ergebnissen war schon Karl 
v. d. Steinen gekommen, der in dem india- 
nischen Topfe, der ursprünglich mit dem Kochen 
gar nichts zu tun hatte, nur einen Ersatz für 
die Kürbisfrucht und den mit Lehm ver. 
schmierten Korbe sieht, den die indianische 
Frau zum Wasserholen benutzte). 

Die Prähistorie ist zu ihren Ergebnissen 
durch die Untersuchung der Keramik eines 
begrenzten Gebiets gelangt. Wieweit sie ver- 
allgemeinert werden dürfen, kann erst über- 
sehen werden, wenn auch andere Gebiete unter- 
sucht sind. Demnach bedarf es zunächst der 
deskriptiven Behandlung, und ich gebe im 
folgenden eine solche Darstellung der Gefäße 
südamerikanischer Eingeborenen der Gegenwart. 

Tongefäße sind Sachgüter, die als Ge- 
brauchsgüter den Verbrauchsgütern gegenüber- 
stehen2). Da sie ferner der Befriedigung der 


— 


1) К, у. d. Steinen (a), 5.216. 
3) М. Schmidt (а), Bd.1, 8.147. Anmerkung: 


Ich verweise auf die Einteilung der Sachgüter, wie | 


sie M. Schmidt in seinem „Grundriß der Volkswirt- 
schaftslehre“ Bd. 1, 5. 147 und in dem Heft 1, Zeitschr. 
f. Ethnologie in der Arbeit „Das Verhältnis zwischen 
Form und Gebrauchszweck bei den südamerikanischen 
Sachgütern, besonders den keulenförmigen Holzgeräten“ 
angibt. 


Lebensbedürfnisse nicht direkt dienen, sondern 
als Produktionsmittel zur Herstellung und Auf- 
bewahrung von anderen Sachgütern, vor allem 
auch als Transportmittel, so stehen sie anderer- 
seits wegen dieser Eigenschaft in der Reihe 
der Produktionsgiiter. Da es bei den Ge- 
brauchsgegenständen im allgemeinen vornehm- 
lich auf die Form ankommt, diese aber wieder 
mit dem Zwecke in engster Beziehung steht, 
wogegen die stofflichen Eigenschaften bei ihnen 
mehr in den Hintergrund treten, so ergibt 
sich als erste Unterscheidung der Tongefäße, 
die nach dem Gebrauchszweck. Ein zweiter 
Gesichtspunkt ist die Art der Herstellung. 
Damit ist die Grundlage für die Betrachtung 
der Formen der Tongefäße gegeben. 


Gebrauchszweck. ы 


Tongefäße vereinigen gegenüber Gefäßen 
aus anderem Material zwei Eigenschaften, die 
eine sehr wesentliche Rolle bei der Zubereitung 
der menschlichen Nahrung spielen: Sie sind 
für Wasser undurchlässig und widerstehen dem 
Feuer. 

Aus diesen Gründen dienen diese Ton- 
gefaBe als Behälter zur Aufbewahrung für mehr 
oder minder flüssige Stoffe und zum Erhitzen 
oder Kochen derselben. In Gegenden, in denen 
der Ton mit seinen Vorzügen unbekannt war, 
gebrauchte man Kochkörbe, wie man sie häufig 
in Nordamerika angetroffen hat‘), oder die 
hartschaligen Kalabassen und die Internodien 
einer großen Bambusart, in deren Hohlräumen 


1) F. Krause (а). 
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Botokudenstämme über Feuer ihre Speisen zu- | diesen Gefäßen, die Flüssigkeiten zum Kochen 


bereiten 1) з). 


bringen, handelt es sich um mehr oder weniger 


Die Töpferei läßt sich schon aus dem hochwandige Tépfe'). Im übrigen können die 


Grunde nicht mit einer gewissen Kulturhöhe 
in Zusammenhang bringen, da Stämme bekannt 
sind, die auf sehr niedriger Kulturstufe standen 
und dennoch töpferten. Die Guato lebten bis 
zu ihrer Berührung mit den europäischen Ein- 
dringlingen in einer Kulturperiode, die sich 
mit der älteren Steinzeit Europas vergleichen 
läßt®). Denn kein einziges Exemplar von ge- 
schliffenen Steingeräten ist ih den Pflanzungs- 
hügeln, den sogenannten Atterrados der Guato, 
gefunden worden, sondern nur rohe Stein- 
klopfer, wie sie noch heutigentags im Ge- 
brauch sind. Dagegen bilden zahlreiche graue 
oder gelbliche bis gelblichrote Tonscherben 
den größten Bestandteil der Funde, die eine 
zwar primitive Ornamentierung zeigen, aber 
auf ein in kultureller Beziehung vollkommen 
einheitliches Material mit den heutigen Guato 
schlieBen lassen. 

Im allgemeinen dienen die südamerika- 
nischen Tongefäße hauptsächlich der Zuberei- 
tung vegetabilischer Nahrung, während bei der 
Zubereitung der animalischen Kost häufig auch 
da, wo die Töpferei zu hoher Entwicklung ge- 
kommen ist, keine Tongefäße verwendet werden. 
So finden wir bei den Landbau treibenden 
Stämmen am Xingu für die Zubereitung des 
Fleisches und der größeren Fische lediglich 
den von den Männern hergestellten Bratrost is) 
Die Mekubenokré-Kayapo, die mehr auf Jagd, 
Fischfang und Sammelwirtschaft angewiesen 
sind, schmoren und rösten ihr Fleisch in Erd- 
gruben aus stark erhitzten Stücken von Ter- 
mitenbauten. Die Stämme im Chaco, die vor- 
wiegend keine Bodenkultur haben, verwenden 
den gabelförmigen Bratspieß £). 

Das Tongefäß tritt beim Kochen der Nah- 
rungsstoffe im Wasser als Kochtopf auf. Bei 


1) Phil. v. Martius, 5. 323. 

з) Е. Nordenskiüöld (a), Die Tombopata-Guarayo, 
S.98. Diese haben keine anderen Kochgefäße als die 
Glieder vom Bambusrohr, in denen sie die Nahrung 
mit Dampf gar machen. 

3) М. Schmidt (с), Bd. 4, Heft 6. 

4) Koch-Grinberg (а), Bd. 2, 8. 48. 

6) К. у. 4. Steinen (а), 5. 215. 

6) К. Nordenskiöld (b), 8. 70. 


Dimensionen solcher Kochtöpfe sehr verschieden 
sein. So haben die zur Herstellung der Man- 
dioka nötigen Kochgefäße, bei den Mehinaku 
am mittleren Kulisehu bis zu 80cm Durch- 
messer. Die wilden Bakairi am Tamitatoala 2), 
die Karaya®) und Tukano‘) benutzen hierzu 
auch sehr umfangreiche Tongefäße, die man 
aber wegen ihrer offenen zum Teil halbkugeligen 
Form besser als Kochschüssel bezeichnet. Ihr 
riesiger Umfang ist dadurch begründet, daß 
die Mandiokawurzel in sehr großen Quantitäten 
zubereitet wird. Ihr Mehl ist ein Haupt- 
nahrungsmittel der brasilianischen Waldindianer 
und wird zu Dauerware für die Regenzeit ver- 
arbeitet, in der sie nicht geerntet werden kann. 
Von einigen Stämmen wird sie sogar in Körben 
zu etwa 50 Pfund an die weißen Händler ver- 
kauft). 

Bei der Zubereitung von einzelnen Mahl- 
zeiten werden kleinere Tongefäße verwendet 6). 
In diesen bereiten sich die Mayonggong am 
Мегеуагі Fleischbrühe, indem sie abgenagte 
Knochen ins kochende Wasser werfen. Am 
Xingu dienen sie zum Kochen von Mus aus 
Früchten und Bohnen oder von kleinen Fisch- 
chen, die das Umdrehen auf dem Bratrost 
nicht lohnen’). 2 

In engster Beziehung mit den Kochtöpfen 
stehen die tönernen Siebe, die zum Dämpfen 
von Nahrungsmitteln gebraucht werden. Wir 
finden diese алп Rio Itjuro bei den Chane und 
den Mataco-Veyo, die ihre Anwendung von den 
ersteren gelernt haben‘). Sie werden auf den 
Rand der Kochtöpfe aufgesetzt und besitzen 


1) M.Schmidt (d), Bd.4, Heft 1/2. Die drei 
unregelmäßig geformten Kochtépfe aus Schmidts 
Sammlung für die Tschitscha-Bereitung haben eine 
Höhe von je 28,5 bis 94,5 оп und 14,5cm bei ent- 
sprechendem Durchmesser von 30 bis 31cm und 


16,5 cm. 


2) K. v. d. Steinen (а), S. 168. 

3) F. Krause (b), S. 255. 

4) Koch-Grünberg (a), Bd.2, 5. 232. 

5) Derselbe (а), Bd. 2, S. 208. 

6) Derselbe (b), S. 313. 

7) К. у. d. Steinen (а), 8.241. Der Verfasser gibt 
den Durchmesser auf 18 bis 20 ст an. 

8) Е. Nordenskiöld (с), S. 188. 
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deren Durchmesser. In der Form ähneln sie 
den Tonschalen und sind an dem Boden mit 
Löchern in konzentrischer Anordnung versehen, 
durch die der heiße Wasserdampf zu dem 
Maismehl einströmen kann. Zum Abheben des 
Dämpfapparates sind an beiden Seiten Henkel 
angebracht 1). 

Zur Zubereitung mehlartiger Substanzen 
ohne Zusatz von Wasser, also zum Rösten, 
dienen flache Tonschalen und -platten. Bei 
den Siusi?) haben diese Röstschalen eine kreis- 
runde Form von 1 bis 2m Durchmesser und 
einen leicht erhöhten Rand, um das Verschütten 
von Mehl und dergleichen zu vermeiden, da 
dieses wegen der Gefahr des Anbrennens von 
der Indianerin mit einem hölzernen Spatel hin 
und her gewendet wird. In den meisten 
Fällen werden diese großen Schalen zum 
rösten und backen des Mandiokamehls zu 
langen, dicken Laiben®) oder dünnen, runden 
Fladen (menyu, beiju), der beliebtesten Zukost 
der Indianer, gebraucht, die dann das fertige 
Gebäck mit einem zierlich geflochtenen Feuer- 
fächer von der stark erhitzten Tonplatte ab- 
heben. Sie ruht horizontal auf einem mit 
zwei Schürlöchern versehenen, durch ein- 
gebackene Steine befestigten Lehmwall oder 
auf drei tönernen Füßen, auch umgestülpten 
niedrigen Tontöpfchen. Diese sind durch eine 
Wand aus Lehm unter sich verbunden, auf 
deren Oberfläche bisweilen bei den kunst- 
fertigen Aruakstämmen des Rio Icana Mäander- 
muster eingeritzt sind. Im Notfalle dienen 
auch einfache Steine dazu. Tongefäße, die 
mehr oder weniger die Form eines Tonzylinders 
haben und auch als Unterlage für Röstschalen 
verwendet werden, dienen am Rio Caiary-Uau- 
pees auch als Untersatz für gewöhnliche Koch- 
töpfe 4). 

Wie der riesige Umfang der Kochtöpfe sich 
aus den zuzubereitenden Nahrungsmengen 
erklärt, so hat auch die Bauart der Feuer- 


1) E. Nordenskiöld (с), 8. 188. 

3) Koch-(srünberg (а), Bd. 2, S. 207. 

3) Paul Ehrenreich (а), S. 16. Im Gegensatz zu 
Fr. Krause, „In den Wildnissen Brasiliens“, S. 255 
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stelle wesentlich die Gestalt des Topfbodens. 
Wird als Brennmaterial hauptsächlich das 
nach dem Brande des gerodeten Waldes bei 
der Pflanzung reichlich vorhandene mittelstarke 
Astholz verwendet, so muß der Topf auf einem 
Gestell, das aus den erwähnten zylindrischen 
Tonfüßen oder umgestülpten Tontöpfchen oder 
Steinen besteht, ruhen, damit er nicht umfällt, 
wenn die brennenden Zweige der Belastung 
nachgeben sollten. Die Karaya haben darum 
einige ihrer Kochtöpfe schon bei der Her- 
stellung mit drei aus Ton geformten niedrigen, 
dicken Füßen versehen 1). 

Anders bei den Guato*). Drei oder mehr 
ziemlich dicke Baumstämme werden strahlen- 
förmig mit den glimmenden Enden aneinander 
oder an die zwischen ihnen eingeklemmte 
Wandung des Topfes gelegt, die nach unten 
spitz zuläuft und auf dem Erdboden ruht. Die 
brennenden Enden der Holzstämme müssen 
immer nachgeschoben werden, um das Gefäß, 
das auf glatter Unterlage nicht ohne Stütze 
aufrecht stehen könnte, zu halten. Gefäße mit 
flacher Bodenfläche würden sich nicht zwischen 
die glimmenden Stämme einklemmen lassen 3). 

Eine weitere Zweckbestimmung der Ton- 
gefäße zeigen die Eßschalen, welche die 
genußfertigen Speisen aufnehmen. Diese flachen 
Schalen mit einem Durchmesser von 10 bis 
24cm werden im Xingu-Quellgebiet dazu ver- 
wendet, die Speisen vor dem Genuß zu er- 
wärmen *). Von den zwei Arten von Töpfen 


der Bororo besitzt die eine, die auch zum . 


Kochen benutzt wurde‘), eine flache Schalen- 


form. 


In enger Beziehung mit den Kochtöpfen 
stehen die rohgebrannten, grauschwarzen, 
tönernen Schalen der Guato 6). Sie sind EB- 
gerät, und zwar derart, daß die Männer zuerst 
mit ihren Holzlöffeln die Speisen herauslöffeln, 
hiernach die Frauen mittels Muschelschalen 


1) Fr. Krause (b), 5. 258, Abb. 
2) M. Schmidt (a), S. 276. 
8) Ich erinnere an die spitzen Kupferkessel in 


.| Italien, die die Form der Guato-Kochtöpfe besitzen 


und heutigentags noch bei der Polenta-Zubereitung 


bemerkt Ehrenreich, daß die Karaja-Stamme am Rio | im Gebrauch sind. 


Araguaya die getrocknete Masse nach altnationalem | 


Brauche zu dicken, laibartigen Klumpen verbacken. 
4) Fr. Krause (b), S. 255. 


4) К. у. 4. Steinen (a), 5. 241. 
6) Derselbe (a), 8.490, 
6) M. Schmidt (e), S. 204. 
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die Überbleibsel verzehren. Zugleich werden 
sie aber auch als Deckel für die Kochtöpfe 
verwendet, um den Inhalt vor Rauch oder 
Asche zu schützen und die stetige Abkühlung 
durch die Luft zu vermeiden '). 

Tonschalen, die lediglich als Eßgeräte ge- 
braucht werden, finden wir selbst bei den 
Stämmen, bei denen die Töpferei in hoher 
Blüte steht, aus verschiedenen Gründen in 
verhältnismäßig geringer Anzahl. Geröstete 
Nahrungsmittel, sowie gekochte Fische essen 
die meisten Indianer mit den Fingern, und 
mehr oder weniger flüssige Speisen werden, wie 
bei den Karaja, gewöhnlich einfach mit einer 
Muschelschale oder dergleichen direkt aus der 
Kochschüssel herausgeloffelt?) [Karaya und 
Guato]°). Diese und andere Stämme, wie die 
Choroti und Ashluslay, verwenden außerdem 
als Trink- und Eßnapf vielfach Kalabassen 
oder Holzschalen, die leichter und weniger zer- 
brechlich sind als die rohgebrannten Ton- 
schalen a, Die Aruak -Stämme am Kaiary- 
Uaupés stellen eigens für ihre kleinen Kinder 
winzige Eßnäpfchen her‘). Bei den Mayong- 
gong®) enthalten sie іп der Hauptsache die 
beim Mittagsmahl unentbehrliche Pfeffer- 
brühe”). 

Bei den Kochtöpfen, Röstschalen und Eß- 
schalen kommt die Haltbarkeit des Tons gegen- 
über dem Feuer vor allem in Betracht. Andere 
Tongefäße bedürfen lediglich der Widerstands- 
fähigkeit gegen den Einfluß von Flüssigkeiten, 
da sie zu ihrer Aufbewahrung dienen sollen. 
In vielen Gegenden werden Flüssigkeiten, vor 
allem das Wasser, in Kürbisgefäßen trans- 


1) Koch-Grünberg (a), Bd. 2, S. 223, Abb. Die 
Siusi am Rio Aiary decken ihre Kochtöpfe und Wasser- 
gefaBe mit quadratischen Matten aus einfachem Palm- 
blattgeflecht zu (М. Schmidt, „Indianerstudien ‘in 
Zentralbrasilien“, S. 330). : 

3) Fr. Krause (b), S. 255. 

3) М, Schmidt (e), 5. 203 ff. 

4) Е. Nordenskiöld (b), 5. 86. 

6) Koch-Grünberg (a), Bd. 2, S. 230. 

6) Derselbe (b), S. 313. 

7) M. Schmidt(e), 5. 210. Der Verfasser erwähnt 
eine mit vier Fortsätzen am oberen Rande versehene 
Schale aus Holz, die der flachen Tonschale sehr äbnlich 
ist und infolgedessen auch ihren Namen „musa“ er- 
halten hat und dazu verwendet wurde, 


das Fleisch 


der erlegten Fische vor dem Kochen darin ab- ` 


zuwaschen. 
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portiert und aufbewahrt'), und zwar auch bei 
solchen Völkerstämmen, die wie die Indianer 
im Xingu-Quellgebiet Gefäße aus Ton, wie die 
oben erwähnten Kochtöpfe kennen. Eine große 
Anzahl südamerikanischer Naturvölker besitzt 
jedoch auch zu diesem Zwecke besondere Ton- 
gefäße, die eine von den vorher geschilderten 
abweichende Form aufweisen. In der Regel 
verengt sich diese Gefäßform nach oben zu 
mehr als die Koch- und Eßschüsseln; und ich 
bezeichne sie als Tonkrüge. In ihnen bringt 
man das Wasser, hauptsächlich Trinkwasser 
von der Wasserstelle zum Wohnplatz und be- 
wahrt es auf. Die Porosität der Krüge kommt 
zumal in den heißen äquatorialen Gegenden 
zu voller Geltung, da sie eine nicht unwesent- 
liche Abkühlung des Wassers bewirkt. Solche 
Gefäße werden am St. Lorenzo hergestellt 3). 

Während bei den Kochtöpfen wegen der 
Rauchentwicklung und des Feuers die Orna- 
mentik sich nicht erhalten würde und darum 
wohl auch stark in den Hintergrund гіі з), 
ist bei den Wassergefäßen der künstlerischen 
Entfaltung freier Spielraum gelassen*). So 
sind die Wasserkrüge der Aruak - Stämme des 
Rio Icana, sowie diejenigen der Chiriguano‘) 
oft mit schönen, roten Mäander und anderen 
Geflechtsmustern, Schneckenlinien, aber auch 
Figuren von Menschen und Tieren bemalt, die 
aber, um ihre Schönheit zu schonen, meistens 
nur bei Empfängen oder Tanzfesten verwendet 
und häufig auf einem sanduhrförmigen Ständer 
aus Holzstäbchen aufgestellt werden, um die 
Wohlhabenheit seines Eigentümers zu kenn- 
zeichnen). Da die Wände dieser Töpfe bei 
der Benutzung feucht werden, so sind die 
Farben, damit sie sich nicht nach kurzer Zeit 
wieder ablösen, mit einem klebrigen Pflanzen- 
saft angerührt. Außerdem werden die schönsten 
dieser Gefäße noch mit pulverisiertem Harz 


1) Fr. Krause (b), 5. 362. Die Savaje verwenden 
lange, meist roh mit Brandmalerei und kurzem Hänge- 
band versehene Kürbisse (ruku) zum Wassertransport 
(Abb.). Ebenda Kayapo, Abb. S. 874. 

2) Prinz v. Wied, Bd. 1, S. 36. 

3) E. Nordenskiöld (с), 5. 245. Die gröberen 
Gefäße, sowie alle Kochgefäße der Chane-Indianer am 
Rio Itiyuro werden nur mit Fingereindrücken und 
aufgelecten Tonschleifen ornamentiert. 

4) Derselbe (d), 5. 161, Abb. 

5) Koch-Grinberg (a), Ва. 1, S. 227. 


Die Töpferei der Naturvölker Südamerikas. | 161 


überstreut oder mit der Milch des Cumabaumes 
tiberschiittet, wodurch beim Brennen ein 
glänzender Firnis entsteht, der die Malerei 
‚kräftig durchscheinen 18061), 

Im Gegensatz zu diesen ornamentierten 
Wasserkrügen stehen die rohgebrannten 
schmucklosen Gefäße, die die Indianer alltäglich 
für den Transport des Wassers von der Wasser- 
stelle zum Wohnplatz hin verwenden 2)®). Solche 
Traggefäße dürfen eine bestimmte Größe nicht 
überschreiten, da sie im gefüllten Zustande 
mit der Tragfähigkeit der Indianerinnen im 
Einklang stehen müssen. Durch die ver- 
schiedene Art der Tragweise wird die Form 
der Wasserkrüge stark beeinfluBt‘)*). Ab- 
gesehen vom äußersten Süden und Westen, 
tragen die meisten südamerikanischen Indianer 
ihre Lasten auf dem Rücken und befestigen sie 
mit einem aus Pflanzenfasern geflochtenen Bande 
um die Stirn herum. In diesem Falle hat der 
Krug, der bei den Choroti-Indianern, ungefähr 
in der Mitte seines größten Umfangs außer 
einer tiefen Rinne für den Tragstrick, an beiden 
Seiten noch zwei kleine, fingerstarke, tönerne 
Henkel als Führungsringe für den Strick, da 
sie bei der stoßenden Gehbewegung des Trägers 
leicht brechen würden, wenn an ihnen allein 
die schwere Last des gefüllten Topfes auf- 
gehängt wäre. 

Damit beim Transport kein Wasser aus der 
oberen Öffnung verloren geht, sind die Krüge 
der vielfach auf Wanderung befindlichen Stämme, 
z. В. des Chaco, gewöhnlich nur mit einer 
engen Öffnung versehen, die meist noch mit 
Blättern oder dgl. zugestopft wird a" Die 
Herstellung der engen Öffnung ist bei der 
sonst üblichen Arbeitsweise mit ganz bestimmten 
technischen Voraussetzungen verknüpft (s.S.166). 
Flaschenähnliche Tonkrüge mit längeren Hälsen 
sind bei den eigentlichen Naturvölkern kaum 
vorhanden. Wenn trotzdem Ansätze dazu bei 


1) Koch-Grünberg (a), Bd. 1, S. 227. 

3) E. Nordenskiöld (b), S. 150, Abb. 

5) Völkerkundemuseum, Berlin. Südamerikanische 
Sammlung, z. B. Sammlung Boggiani V. C. 2652 bis 
V. C. 2635. 

4) E. Nordenskiöld (b), S. 151. 

6) Derselbe (d), 5.62, Abb. 

6) Е. Nordenskiöld (с), S. 55, Abb., S. 123. 

7) Derselbe (b), 8. 150. 

Archiv für Anthropologie. М.Е, Bd. XX. 


den Chaco-Indianern vorkommen, so ist dies 
wohl auf altperuanische Einflüsse zurückzu- 
führen. 

Der Krug wird auch in einem Netze ge- 
tragen, so von den Chanéfrauen am Rio Рага- 
piti und häufig auch von denen der Chiriguano 1), 
Bei dieser Art des Tragens sind Rinne und 
Henkel überflüssig, sogar störend und fehlen 
bei diesen Gefäßen. 

Eine weitere Frage ist, inwieweit das Tragen 
der Gefäße auf dem Kopfe die Form, speziell 
diejenige des Bodens, beeinflußt. Von den Chane- 
und Chiriguano-Indianern gibt E. Norden- 
skiöld®) an, daß nur diejenigen Frauen die 
Krüge auf dem Kopfe tragen, die unter den 
Weißen leben und ihre Sitten und Gebräuche 
angenommen haben. Aus anderen Gegenden 
berichtet uns М. Schmidts), daß große Kürbis- 
flaschen zum Wassertransport auf dem Kopfe 
getragen werden, wie z.B. bei den Bakairi und 
Mehinaku im Xinguquellgebiet, die sich be- 
sonderer Bastringe als Unterlage für den runden 
Gefäßboden bedienen. Diese Tragweise ist also 
auch bei den südamerikanischen Völkerstämmen 
bekannt, und es ist daher keineswegs aus- 
geschlossen, daß in anderen Gegenden, als sie 
E. Nordenskiöld besucht hat, auch das Tragen 
der Gefäße auf dem Kopfe einheimisch ist. 

Nahe verwandt mit den Wassertöpfen sind die 
Gefäße zur Zubereitung der gegorenen 
Getränke, des sogenannten Kaschiri und des 
Tschitscha. Da diese letzteren bei den Indianern 
im tropischen Südamerika, beispielsweise am 
oberen Rio Negro und seinen Nebenflüssen, bei 
Tanzfesten und Zusammenkünften in großen 
Mengen genossen werden‘), so haben die hierzu 
verwendeten dickbauchigen Gefäße einen Um- 
fang bis zu 3 Metern bei einer Höhe von fast 
1 Meter). Diese großen Gefäße sind wegen ihrer 
weiten Verbreitung wirtschaftlich wichtig, da sie 
in solchen Gegenden die sonst zur Gärung ge- 
bräuchlichen Holztröge ersetzen. Wenn auch aus 


1) E. Nordenskiöld (е), S. 178. 

2) Derselbe (с), 8. 180. 

3) М. Schmidt (с), S. 101, Abb. 

t) Koch-Grünberg (а), Bd.1, 5.65. Als Vergleich 
könnte in Mitteleuropa der Genuß des Bieres dienen, 
zumal dem Weißbier, dem es in seiner Art sehr ähn- 
lich ist. 

6) Derselbe (a), Bd.2, S.232, Abb. 
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den Zusammenstellungen E. Nordenskiölds!) 
hervorgeht, daß im allgemeinen kein durch- 
greifender Unterschied zwischen den Tschitscha- 
Gefäßen und den gewöhnlichen Wasserkrügen 
besteht, vielfach sogar der eine Typus für beide 
Zwecke dient, so habe ich doch eine Besonder- 
heit der Tschitschakrüge zu erwähnen. Koch- 
Grünberg berichtet von den Indianern im 
Rio Negrogebiet, daß die zur Kaschiriberei- 
tung angesetzte Masse oft wochenlang in Holz- 
trögen, größeren Töpfen oder auch nur in 
Bananenblättern eingewickelt aufbewahrt wird, 
um dann bei Gelegenheit mit Wasser durch- 
gesiebt als Festtrank zu dienen®). Die hierbei 
benutzten fest verschlossenen Töpfe sind häufig 
mit einem Netze von Schlingpflanzen umflochten, 
damit sie durch die Gärung nicht springen. 
Tongefäße zur Aufbewahrung dickflüssiger 
oder fester Körper sind vor allem die kleinen 
Pfeilgifttöpfchen von 5 bis 8cm Hohe, die 
Koch-Griinberg aus dem Rio Negrogebiet 
beschreibt. Sie sind mit Palmblättern oder Bast- 
stoffen u. dgl. fest verschlossen, wohl weniger 
um das Pfeilgift vor Luft, Licht und Witterung 
zu bewahren, als um den Eigentümer selbst 
vor Vergiftung zu schützen®)‘). Dieser Ver- 


— 


1) E. Nordenskiöld (d), S. 161—162, Abb. 

2) Koch-Grünberg (а), Bd.1, S.65—67, Abb. 
Verfasser beschreibt ausführlich die Zubereitung des 
Kaschiri aus stark angebrannten, zerkleinerten Man- 
diokafladen, die mit frischem Wasser angesetzt und 
außerdem bei manchen Stämmen mit durchgekauten 
Fladen vermengt werden, um nach Hinzufügung ver- 
schiedener Blätter oder Säfte, z. В. Zuckerrohr, in der 
warmen Maloka neben dem Herdfeuer die ganze Nacht 
hindurch der Gärung überlassen zu werden. Am 
nächsten Tage kann das Gebrau als süßliches harm- 
loses „Payauru“, wie es in der Lingoa geral genannt 
wird, getrunken werden; eigentliches Kaschiri wird es 
erst nach zweitägiger Gärung, das dann genug Alkohol 
enthält, um sich daran einen tüchtigen Rausch zu holen. 

8) Lewin, S. 139—142. Folgende Ptlanzen dienen 
zur Zubereitung des Pfeilgiftes Curare: Strychnos 
Castelnocana am Amazonenstrom, Strychnos toxifera 
(Yeh) (s. auch Schomburgk, Reisen in Britisch- 
Guayana, Bd.1, 8.449) und анус Crevauxii in 
Französisch- Guayana, 

4) Koch-Grünberg (a), Bd. 1, 5.99, Abb. Nach 
einer mikroskopischen Untersuchung von Prof. H. Pa- 
bisch in Wien wurde die hierzu verwendete Rinde 
als das Periderm einer Strychnosart, vielleicht der 
Strychnos toxifera bezeichnet. Das Curare trocknet 
rasch zu einer spröden, glänzenden, schwarzen Masse 
ein, kann aber leicht mit Wasser oder Hitze, was auch 
Lewin bestätigt, gelöst werden. 


schluß wird durch Umwicklung am oberen 
Rande des Töpfchens, das deswegen eine nach 
außen gerichtete Biegung aufweist, oder durch 
eine auch um den Boden herumlaufende Um- 
schnürung hergestellt 1). 

Zur Aufbewahrung von Farbstoffen ge- 
brauchen die Indianer neben den gewöhnlichen 
kleinen Kürbisschalen oder Tuben aus Bambus, 
wie in Guayana, auch Tontöpfchen, die etwa 
den Pfeilgifttöpfen gleichen. Solche Farbtöpfe, 
hauptsächlich für das Urucurot, haben nach 
K. v. d. Steinen die Waura in Pokalform mit 
gekerbtem Rande 2). 

Um feste, kleinere ТН 
aufzubewahren, dienen Tongefäße im Lande 
der Chane- und Chiriguano-Indianer®) unter 
anderem als Schatztopf für alle Kostbarkeiten 
und Andenken der Familie. Da in ihm auch, 
falls das Haus vermögend ist, Kleider, Schmuck- 


sachen, Schalen aus Silber und Halsketten aus 


Türkis und Chrysokoll und vieles andere liegt, 
so besitzt er oft eine ansehnliche Größe. 
Tongefäße dienen endlich der Toten- 
bestattung. Auch da, wo der Tote begraben 
wird, finden wir die Verwendung von Ton- 
gefaBen zur Bedeckung von ganzen Leichen 
oder Teilen. M. Schmidt fand im Gebiet der 
Guato am Caracarafluß bei seinen Ausgrabungen 
auf dem kleineren Aterrado bei menschlichen 
Skeletten eine flache Schicht rohgebrannter und 
äußerst zerbrechlicher Tonscherben, die zu- 
sammengesetzt eine flache Schale ergeben 
würden, da die Guato nur den Kopf der Leichen 
bedecken, die sie damals und noch heutigen- 
tags in ausgestrekter Lage mit dem Haupte 
nach Westen gerichtet, beerdigen 4). Die Toten 
der Tarupayu im südlichen Bolivien werden 
nach E. Nordenskiöld in Hockerstellung mit 
drei oder vier übereinander gelegten Tonschalen 
ganz bedeckt, die als Besonderheit vielfach 
einen hohlen Папа besitzen). Der Zweck- 
bestimmung entsprechend, sind die Schalen mehr 
oder minder flach, ganz ähnlich dem Deckel 
der eigentlichen Totenurnen. Wichtiger sind 


1) Koch-Grünberg (a), Bd.2, S. 286, Abb. 
2) К. у, 4. Steinen (a), 5. 289. 

3) К. Nordenskiöld, 8.179. 

4) М. Schmidt (с), S, 257. 

0) КЕ. Nordenskiöld (с). 
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diejenigen Fälle, in denen der ganze Körper, | Castello im brasilianischen Guayana in einer 


die einzelnen Knochen oder endlich bei der 
seltener vorkommenden Leichenverbrennung die 
Asche in Urnen beigesetzt wird. 

Typische Beispiele für die Beisetzung der 
ganzen Körper in Urnen bieten die Tupistämme, 
2. В. Osttupi, Guarani und Chiriguano 1); Ehren- 
reich und Boman wiesen diese Art der Be- 
stattung als Hauptkennzeichen der genannten 
Stämme nach. Nordenskiöld?) sieht die 
Urnenbestattung als ursprünglich westliches 
Kulturgut an, das sich zunächst nach Osten bis 
zur Küste ausbreitete, später durch die Chiri- 
guano vom Osten nach dem Westen zurück- 
kam. Da nach den religiösen Vorstellungen 
der Chiriguano keiner eines natürlichen Todes 
sterben darf, so pressen sie den Sterbenden in 
die Graburne hinein und ersticken ihn. Der 
Tote wird angekleidet und so zusammen- 
geschnürt, daß die Knie an das Kinn stoßen, 
und die Arme kreuzweise über der Brust liegen; 
die Totenurne erhält als Deckel ein anderes 
Gefäß und wird in der Hütte begraben. Bei 
der Form des menschlichen Körpers in Hocker- 
stellung, verwenden die Chiriguano als „Särge“ 
große, dickbauchige Gefäße,‘ wie sie zur Zu- 
bereitung des Maisbiers gebraucht werden 8). 
Eine Art Mumienbestattung berichtet Martius 
von den Pauishana am Rion Branco‘), wie sie 
auch von den alten Peruanern bekannt ist, wo 
in dem südlichen Teile des Reiches der mumi- 
fizierte Leichnam in großen Tonurnen beigesetzt 
wurde. Bei diesen Pauishana wird zur Mumi- 
fizierung der tote Körper an einem Pfosten be- 
festigt und ringsherum ein Feuer unterhalten, 
das immer näher gerückt wird, bis eine voll- 
kommen dürre Mumie bereitet ist, die sie sofort 
in einer tönernen Urne begraben. Bei den 
Tupinamba-Indianern wurden nach Soarez 
de Souza die große Menge des Volkes un- 
mittelbar in der Erde beigesetzt’), nur die 
Kinder der Vornehmen in den Urnen begraben. 
Auch die alten Bewohner der Calchaquitäler 
setzten die Kinder in Tonurnen, ebenso nach 


— ---- --- 


1) Buschan, S. 234, Abb. 84—86. 

2) E. Nordenskiöld (d), S. 190, 

3) Е. Nordenskiöld (с), S. 219, Abb. 

4) Martius, S. 636. 

6) E. Nordenskiöld (d), 5. 189, | 


großen Höhle bei, dieunter dem Namen Babilonia 
als Begräbnisplatz bekannt war!), während die 
Erwachsenen, meist Frauen, in Hängematten 
eingehüllt, begraben wurden. In der Pampa 


Grande fand Ambrosetti Gesichtsurnen, die 


nur den Schädel der Kinder enthielten, aber 
auf eine zweite Urne aufgesetzt waren, die das 
Körperskelett enthielt. 

Die Nachbestattung des gesäuberten Skeletts 
ist nach E. Nordenskiöld an der Nordost- 
küste von Südamerika und in den Flußgebieten 
des Madeira, Xingu und Araguaya und Rio 
Branco 2) üblich. Die zahlreichen Stämme, bei 
denen Tonurnen zu diesem Zwecke dienen, sind 
von Nordenskiöld zusammengestellt. Sie sind 
charakteristisch für die Aruaken’), auch Ipu- 
rina‘) und УҒапга >). Über das Größenverhältnis 
und die Form der Graburnen habe ich keine 


‘genaueren Angaben gefunden. Im allgemeinen 


kommen nur bei der doppelten Bestattung im 
zweiten Falle Tonurnen vor. So graben im 
Quellgebiet des Rio Branco®) die Indianer die 
Leiche nach der ersten Beisetzung wieder aus 
und bemalen mit roter Farbe die gereinigten 
Knochen, die sie dann mit großer Sorgfalt in 
einer großen, außen mit Harzfirnis überzogenen 
Urne so aufrichten, daß der Schädel zu oberst 
liegt 7). Von den Karaya berichten uns Ehren- 
reich und Krause’)8), daß sie ihre Ver- 
storbenen nach einem Monat aus der Erde 
herausnehmen und die Knochen ohne besondere 
Zeremonien in Tongefäßen wieder eingraben. 
Die Form dieser Urnen entspricht derjenigen 
der großen Kochtöpfe mit einem Durchmesser 
bis zu 80cm, von denen sie sich nur durch 
die Verwendung eines Deckels unterscheiden °). 
Bei den Roamayna wird die Leiche nach der 


1) Preuss, 8. 184. 

2) E. Nordenskiöld (d), Übersichtskarte, S. 187. 

3) Boman (II). 

4) P. Ehrenreich (а), S. 66. 

5) J. Gumilla, Bd.1, S. 314. 

6) Ph. у. Martius, 5. 636. 

7) Ehrenreich (а), S. 31/32. 

8) Fr. Krause (b), S. 330/31. 

9) E.Nordenskiöld (e), S. 230. Die großen Urnen, 
sowie die übrigen hier gefundenen Tongefäße, die auch 
als Deckel verwendet werden (Abb. 119), hatten fast 
immer drei Füße, die denen der Kochtöpfe von Karaya 
ähnlich sind. 
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ersten Bestattung in eine Urne gelegt, in der | bis graugelben Ton Wasser zu, drückte durch 


man sie ein Jahr lang in der Hütte aufbewahrt, 
bevor sie wieder in die Erde vergraben wird 1). 
Selten sind die Fälle, in denen das Begräbnis 


um ersten und zum zweiten Male in Tonurnen 
stattfindet. Bei den Pass¢s?) und den Cocama ` 


wird der Leichnam zuerst in ein großes, irdenes 
Gefäß gelegt; wenn das Fleisch von den Knochen 
abgefault ist, werden die Reste in einer schmalen 
Urne beigesetzt. 

Da die Totenverbrennung in Südamerika 
überhaupt selten vorkommt, so sind auch Urnen 
zur Aufnahme der Asche wenigstens bei den 
gegenwärtigen Indianern fast nicht aufgefunden 
worden. Nur Crevaux?®) gibt an, daß bei den 
Rukuyennes die Asche einer Leiche ein Jahr 
lang nach dem Tode in einem irdenen Gefäß 
im Wohnhause aufbewahrt und dann der Erde 
übergeben wird. Daß die Totenasche in der 
Hütte aufbewahrt wird, berichten auch Spix 
und Martius von den Uaraicu‘), ob in einem 
Gefäß, ist unbestimmt. Endlich sei die Angabe 
des Herrera bei Вавііап 5) erwähnt, nach der 
die Indianer von Careta auf dem Isthmus die 
Knochen und Asche der Verstorbenen in einem 
bemalten Tongefa8 und einer Urne verwahren. 


Herstellung. 


Tonerde, gereinigt und mit Wasser vermengt, 
besitzt große Formbarkeit; durch Trocknen in 
der Sonne und noch mehr durch Brennen er- 
härtet sie zu einer festen Masse, die Wasser 
und Feuer widersteht. Der Ton ist beliebig 
bildbar, je nach dem Gebrauchszweck, zu ein- 
fachen oder reichen Kunstformen. Immerhin 
bedingen die verschiedenen Herstellungsarten 
der Gefäße in gewissen Grenzen auch die Form. 


Knettechnik. 


Die einfachste Herstellungsweise ist die von 
K. v. d. Steinen bei einer Mehinakufrau 
während der Anfertigung eines mittelgroßen 
Topfes beobachtete®). Sie setzte dem weißgrauen 


1) E. Nordenskiöld (e), S. 253. 
3) Derselbe (е), 8. 188. 

3) Crevaux (b), 8.72 

4) Spix und Martius, 5.1190. 
6) Herrera bei Bastian, $. 775. 
6) К. у. 4. Steinen (a), 5. 242. 


ein Sieb das überschüssige wieder aus und 
formte knetend und streichend die Wandung 
des kleinen Gefäßes, die sie mit einem Stücke 
Kuye glittete. Da sie dem Topfe eine Tier- 
darstellung geben wollte, so modellierte sie 
ornamentale Randzacken, durch die sie die 
Körperteile des Vorbildes zu charakterisieren 
versuchte und setzte sie dann am Gefäßrand 
an. Mit einem Stückchen Bambusrohr ritzte 
sie die Augen und die Nase ein. 

Um die verhältnismäßig schwierige An- 
fertigung des gewölbten Topfbodens zu ver- 
einfachen, nehmen die Indianer gern als Modell 
einen alten, ausgebrochenen Boden oder eine 
Beiyuschüssel, die sie mit Ton umstreichen und 
nach genügender Erhärtung vorsichtig wieder 
abstreifen. Da bei dieser Technik der Hohl- 
raum des Gefäßes nur in der Weise hergestellt 
sein kann, daß die Masse des Tonklumpens von 
der Mitte aus möglichst gleichmäßig nach allen 
Seiten hin nach außen gedrückt wird und in 
der Hauptsache auf diese Weise die Gefäß- 
wände von unten nach oben geformt werden, 
so kann es sich nur um kleine Erzeugnisse 
handeln, die die Größe der Eßschalen haben 
und auch dazu verwendet werden. Solche Ton- 
näpfe, deren Grundform!) wie die der Kuyen 
halbkugelig bis fast halb eiförmig ist, und die 
meistenteils von den Frauen der verschiedenen 
Aruakstämme hergestellt werden, brachte die 
deutsche Xinguexpedition in größerer Anzahl?) 
mit. Besonders häufig zeigen sie in mehr 
oder minder ausgeprägter Form Tiermotive. 
Die einfachste Methode dazu ist die, daß man 
das Gefäß als Tierleib gestaltet und für die 
Extremitäten am oberen Rande mehr oder 
minder große Zacken anbringt und durch deren 
Form das vorgestellte Tier charakterisiert. Dies 
zeigen am besten die sogenannten Fledermaus- 
töpfe der Xingu-Stämme, an denen die Zacken 
einfache Linien erhalten haben, ein Paar für 
den Kopf mit Augen, zwei Paar für die Linien 
der Flughaut?). Auch sonst werden im all- 
gemeinen bei den Vögeln Flügel und Beine 


| nicht weiter unterschieden. So hat der Her- 


1) М. Schmidt (е), 8. 400. 
2) Berliner und Leipziger Museum für Völkerkunde. 
3) K. v. d. Steinen (а), 5.9291. 
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steller die für ein Gefäß am besten geeignete 
Wölbung beibehalten und außerdem — nicht 
gerade nach europäischem Geschmack — seinen 
Schönheitssinn befriedigt, wenn er gerade für 
seine Eßnäpfe als Vorbilder Fledermäuse, Zecken 
und Wasserasseln u. dgl. nimmt. Aber auch 
andere Tiermotive lassen dem Gefäß eine dem 
Gebrauchszweck entsprechende Form, da Tiere 
gewählt werden, die in ihrer Form der des 
Gefäßes möglichst nahe kommen. Sehr häufig 
sind Faultiere, Schildkröte und Gürteltiere, 
deren Gestalten geradezu zur Nachbildung als 
Gefäß auffordern. Manche dieser Näpfe be- 
weisen durch ihre feine Ausgestaltung die 
scharfe Beobachtungsgabe der Herstellerin, so 
daß man eher von einem künstlerischen Modell 
mit Höhlung als von einem Topfe mit ana- 
tomischen Gliedmaßen sprechen muß. Alle diese 
Gefäße, die den genannten Tieren nachgebildet 
sind, erhalten mit wenigen Ausnahmen die 
Höhlung von der Bauchseite her, vermutlich 
weil die durch das auf dem Rücken liegende 
Tier gebildete Napfform der bei den süd- 
amerikanischen Waldindianern üblichen Topf- 
form entspricht, die im allgemeinen auch nicht 
mit Fußansätzen versehen ist. 

Auch Früchte dienen als Vorbilder. Wie 
Kürbisschalen oder Waldfrüchte schon an und 
für sich als Gefäß dienen, so auch als Vor- 
bilder zur Herstellung der Gefäße. Daß es 
sich bei der Herstellung der Gefäße in Kuyen- 
form direkt um Nachbildung der Kuyengefäße 
handelt und nicht so sehr um die Nachbildung 
der Kuyenfrucht als solcher, ergibt sich daraus, 
daß Gefäße dieser Art in gleicher Weise mit 
dem Mereschumuster bemalt ist, wie die Kürbis- 
gefäße selbst). 


Guayakitechnik. 


Das wichtigste und formgebende Element 
bei den Guayaki ist ein auf der Innenseite 
eines solchen Topfes sichtbares Korbgeflecht, 
dessen Bodenfläche zum Unterschied von den 
Gefäßwänden immer das sogenannte Stufen- 
muster aufweist. Dieses Korbgeflecht wird nur 
auf der Außenseite mit einem schwarzgrauen 
Gemisch von Wachs und Ton überschmiert, 


1) К. у. d. Steinen (a), S. 291. 
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| wodurch die an und für sich schon dicke 


Wandung, zumal nach dem Gefäßboden hin, 
eine Stärke bis zu 2cm erreicht. So entsteht 
ein Gefäß, das außen einem Tongefäß gleicht, 
innen einem Korbe. Das ist eine ursprüngliche 
Töpferei, die in Nordamerika in archäologischen 
Funden bestätigt wird und mehrfach als Aus- 
gangspunkt der Töpferei überhaupt angesehen 
worden ist!)2)3). Die Technik der Guyaki ist 
wohl nicht die einzige, aber doch eine der 
Ausgangsformen der Töpferei, zumal dieser 
Stamm Gefäße derselben Form auch ohne 
inneres Korbgeflecht herstellt, die entweder aus 
Wachs und Ton oder aus reinem Tone bestehen. 
Diese Art der Töpferei kommt außer bei den 
Guayaki nur an verhältnismäßig wenigen Stellen, 
z. B. dem oberen Amazonasgebiet vor. 


Tonwulsttechnik. 


Die dritte und letzte Technik ist allgemein 
über Südamerika bei den Waldindianern, so- 
wie auch bei vielen Chacostämmen 4) üblich, 
die sogenannte Tonwulsttechnik. Ausführliche 
Angaben darüber machen Krause‘), Norden- 
skidld*) und vor allem Koch-Griinberg’). 
Am oberen Rio-Negro und seinen Nebenflüssen 
wird ein feiner, sehr fetter, bläulicher Ton ver- 
wendet, der sich in kleineren Lagern in dem 
Lehm der Flußufer findet, und zwar nicht allzu 
häufig, so daß Stämme, in deren Gebiet er 
nicht vorkommt, oft weite Handelsreisen unter- 
nehmen, um sich damit zu versehen. Nach 
Koch-Grünberg wird dieser Ton nicht ge- 
schlämmt, sondern nur sorgfältig durchgeknetet 
und von härteren Bestandteilen und Steinchen 
befreit; er ist also frei von dem gefürchteten 
Kalk. Der durch Schlämmen aus der Tonerde 
nicht entfernte Kalk wird nämlich beim Brennen 
des geformten Gefäßes zu gebranntem Kalke, der, 
wenn ein solcher Topf mit Flüssigkeiten gefüllt 
wird, löscht, mit dem Ergebnis, daß die Ton- 
wandung auseinander platzt, und das Gefäß zer- 
trümmert wird. Ebenso wichtig und häufig 


1) H. Schurz, S. 321. 

2) М. Hoernes, Bd. 2, S. 20. 

3) К. v. 4. Steinen (а), S. 216. 

4) E. Nordenskiöld (b), 5. 220. 

5) Fr. Krause (b), S. 252. 

6) E. Nordenskiöld (c), S. 244. 

7) Koch-Grünberg (а), Bd.2, 5. 226. 
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wie das Schlämmen, ist das Vermischen des | 


Tones mit Kieselsäure, um ihm eine festere 
Konsistenz zu geben. Hierzu verwenden die 
Indianer Kohlenpulver oder die fein zerriebene 
Asche des Caraipebaumes?) 2), oder auch фе 
Umkleidung der Wurzeln und der unteren 
Zweige der am Ufer stehenden Bäume, die 
man zu großen Haufen gerade in den Karaya- 
dörfern aufgestapelt antrifft). Die Arbeit selbst 
wird zumal bei den großen Gefäßen, z.B. den 
Mandioka- und Kaschiritöpfen, auf dem Erd- 
boden ausgeführt, da ein Verrücken oder An- 
heben des frisch hergestellten Gefäßes sich bei 
seiner Weichheit verbietet. Der durchgeknetete 
Ton liegt dann auf einer geeigneten Unterlage, 
wie einer Matte‘) oder dem breiten Blatte eines 
Paddelruders. Während der Arbeit kauert die 
Indianerin auf dem Boden und formt einen 
flachen Kuchen zum Topfboden aus, an dem 
ein niedriger Rand gleich mit herausgearbeitet 
wird. Als Unterlage dient meist ein alter 
ausgebrochener, irdener Gefäßboden oder eine 
Kalabasse, die bei den Karaya auch durch ein 
Stäbchensieb, dessen Struktur sich in dem 
weichen Tone abdrückt, ersetzt wird5). Sodann 
knetet und rollt sie mit den flachen Händen 
Tonwülste, mit denen sie die Wandung des 
Gefüßes aufbaut, daher die Bezeichnung „Ton- 
wulsttechnik* (S.167). Diese Wülste werden 
auf zweierlei Weise angelegt. Die Коһепа 
rollen®) sie beliebig lang und legen sie in der 
Gestalt des geplanten Gefüßes in Spiralen 
übereinander "1" Dabei übernimmt die rechte 
Hand die Führung, während mit der linken 
die Wülste gleichzeitig aneinander gedrückt 
werden, wodurch sich die weiche Masse sofort 
verdindet. Bei den Karaya entspricht die Länge 
der Wülste dem Umfang des Gefäßes’). Der 
Tonwulst wird dann auf den linken Unterarm 
gelegt und mit dem rechten Zeigefinger eine 
Längsriefe hineingedrückt, die dann auf die 
Kante des Bodenstückes gesetzt, nach oben 


1) Ph. у. Martius, S.712 und S. 699. 

2) Crevaux (a), S. 507. 

3) Fr. Krause (b), 5. 282. 

4) Koch-Grünberg (a), Bd.2, S. 224. 
6) Fr. Krause (b), S. 282. 

6) Koch-Grünberg (a), Bd.2, S. 224. 

7) E. Nordenskiöld (с), 8.122 und 244. 
8) Herbert Smith, 8.379, Abb. 

9) Fr. Krause (b), 5.282, Abb. 


flach verstrichen wird. So wird dann Wulst 
über Wulst in parallelen Ringen übereinander- 
gelegt, bis das Gefäß fertig ist. Die Rillen 
zwischen ihnen werden zunächst mit dem Finger- 
nagel oder einem Holzbrettchen, darauf mit 
einer Kalabassenscherbe innen und außen fein 
verstrichen. 

Das Hochformen der Gefäßwandung in der 
eben beschriebenen Weise ist nicht immer mög- 
lich und an bestimmte Bedingungen geknüpft, 
die mit der Form der Gefäßöffnung in engster 
Beziehung stehen. Zum Verstreichen der Ton- 
wülste muß dem Hersteller die Innenfläche der 
Tonwand ebenso zugänglich sein, wie die Außen- 
seite. Dies ist aber nur möglich, wenn er nach 
dem fertigen Aufbau des Gefäßes mit einer 
Hand durch die Gefäßöffnung hindurch fassen 
kann, um die Innenseite sachgemäß zu ver- 
streichen, während gleichzeitig die andere Hand 
die Außenfläche bearbeitet. Gestattet der ge- 
ringe Durchmesser der Öffnung kein Hindurch- 
fassen mehr, so muß der Hersteller zuerst die 
untere Gefäßhälfte, darauf die obere mit dem 
Halse formen und glätten, endlich diese beiden 
Hälften aufeinander setzen. Bei den meisten 
so hergestellten Gefäßen ist ungefähr bei dem 
größten Durchmesser trotz guten Verstreichens 
ein 3 bis 4mm breiter, durch kleine Uneben- 
heiten gebildeter Streifen sichtbar, der beim 
Aufeinandersetzen und Andrücken der beiden 
Gefäßhälften notwendig entstehen muß, während 
andere Töpfe diese Aufsatzlinie in großer Nähe 
des Gefäßhalses zeigen. Wenn dem die Wasser- 
transportgefüße aus dem Chaco zu widersprechen 
scheinen, so ist der Grund für ihren einheit- 
lichen Aufbau vom Gefäßboden bis zum Rande 
der, daß es bei diesen starkwandigen und 
schmucklosen Töpfen möglich ist, die Gefäß- 
höhle mit den Fingerspitzen nach oben hin 
sehr eng zuzuformen und den kleinen 2 bis 
4cm hohen und ebenso breiten Rand aus der 
Masse der obersten Tonwulst herauszukneten. 

Um noch zwei Henkel!) zu beiden Seiten 
des Gefäßes anzubringen, feuchtet die Her- 


1) E. Nordenskiöld (b), S.220. Nach Norden- 
skiöld ist der Henkel eine Erfindung, die die Chaco- 
stämme, soweit er bei ihnen auftritt, von den Indianern 
des Kulturgebietes im \Vesten kennengelernt haben. 
Siehe Tabelle, S. 221. 
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stellerin die geformten Tonbrocken mit Speichel 
an, damit sie besser haften und sich mit dem 
frischen Ton verbinden. 

Das Trocknen der Gefäße geschieht immer 
recht langsam und muß überwacht werden, 
damit nicht die Gefäße später beim Brennen 
zerspringen. Bei großen Töpfen muß man 
sofort nach der Herstellung die Öffnung mittels 
eingeklemmter Stäbchen !) auseinander halten, 
damit sie nicht zusammenfällt oder schief wird. 
Das im Rolıbau fertige Gefäß wird drei bis 
vier Tage lang in einem geschützten Raume 
des Hauses, meistens in der Nähe des Herd- 
feuers aufgestellt und danach drei Tage lang 
in der Sonne getrocknet, dann erst über dem 
Feuer gebrannt. 

Zum Brennen der Tongefäße werden im 
Rio Negrogebiet meist flache Gruben auf den 
Sandbänken benutzt, in die der Topf auf drei 
tönerne Herdfüße oder einige Steine mit der 
Öffnung nach unten auf das als Brennmaterial 
dienende, mittelstarkes Astholz gesetzt wird. 
Aus der Gegend von Bahia berichtet Prinz 
von Wied?), daß dort am liebsten das Holz der 
Mangibäume verwendet wird, weil hierdurch 
schon beim Brennen die Gefäße einen rötlichen 
Farbton erhalten. Um das Gefäß gleichmäßig zu 
erhitzen, wird es kegelförmig mit langen Holz- 
scheiten umstellt, so daß oben nur ein schmaler 
Rauchausgang bleibt’). Über diesen Scheiten 
folgt eine dicke Schicht trockener Rinden- 
stücke, damit die Wärme nicht nach außen 
entweicht. Nach der Größe des Gefäßes richtet 
sich die Brenndauer und die Menge des 
Brennmaterials. Durchschnittlich muß ein Topf 
1/, Stunde lang‘) oder, wenn er größer ist, noch 
länger über kräftigem Feuer erhitzt werden. 
Ist dann alles abgebrannt, so ist das Gefäß 
fertig, das zunächst rotglühend ist und sich an 
der Luft allmählich abkühlt. 

Bei den Karayastämmen 5) wird das Gefäß 
nach oberflächlichem Trocknen an der Sonne 
in einem Termitenhaufen gebrannt. Hierzu 
wird in ihm seitlich ein Loch ausgehöhlt und 


1) Koch-Grünberg (a), Bd.2, S. 224. 
3) Prinz von Wied, Bd.2, S. 260. 

3) Koch-Grünberg (a), Bd. 2, 8. 225. 
4) S. Nordenskiöld (с), 5. 244. 

6) P. Ehrenreich (a), S. 19. 


erhitzt. Man stellt das Gefäß hinein und legt 
darunter eine zweite mit der ersten verbundene 
Öffnung an, in welcher ein Feuer unterhalten 
wird. Eine dritte Öffnung nach oben dient 
als Schlot. | | 


Glättwerkzeuge. 


Zum Glätten der übereinandergelegten Ton- 
wülste oder der mit Ton und Wachs ver- 
schmierten Flechtwerkkörbe der Guayaki werden 
bestimmte Werkzeuge meist aus einem harten 
Holze angefertigt. Beiden Ashluslay[V.C.9191]?) 
und Choroti (V.A. 30057) sind es symmetrische 
und eigens zu diesem Zwecke geschnittene 
Spatel in Gestalt eines schmalen Rhombus 


У. С. 2656 a. Techamakko. 


V. В. 5809 а. Katapolitani. 


mit mehr oder weniger scharfen Ecken oder 
eines rechteckigen Brettchens, während die der 
Guayaki (У. В. 6744d) unförmiger und nicht 
so sorgfältig durchgearbeitet sind. Sehr lange 
Spatel von 20 bis 25cm sind aus Surinam und 
von den Siusi bekannt (V.B. 5809), die bei den 
ersteren an beiden Enden gleichmäßig zu- 
gespitzt sind, während die der Siusi meistens 
eine halbförmige Gestalt besitzen (Abb. S. 168), 
Von den Chané am Rio Itiyuro erwähnt 
Nordenskiöld, daß sie auch ein schmales 
Bambusstäbchen zum Glätten benutzen. Ganz 
vereinzelt, wie bei den Tapieta (V.B. 29 893), 
werden Holzkugeln von ungefähr 5cm Durch- 
messer zu diesem Zwecke verwandt. 

Überall in Südamerika üblich sind auch 
ganze Früchte oder Fruchtschalen, da ihre 
Epidermis sehr hart ist, und sie außerdem 
eine glatte, mattglänzende Oberfläche besitzen. 
Ganze Früchte benutzen beispielsweise die 
Severos (V.B.899) und die Guayaki (У. В. 6744). 


1) Hier und weiterhin Inventarnummer der Beleg- 
stücke im Mus. f. Völkerk., Berlin Südamerik. Sammlg. 
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Größere Fruchtschalen von ungefähr 10 cm 
Länge, die wegen ihrer gewölbten Form zum 
Glätten der Innenseite der Gefäßwände be- 
sonders geeignet sind, benutzen die Bewohner 
von Surinam (V.A. 11 187 abisb) und die Cho- 
roti(V.C.9740). Ausgekörnte Maiskolben werden 


h i 
Tschamakoko, Maiskolben. 
. Manana, Glättestein. 
Choroti, Stäbchen mit Harzkopf. 
Surinam, Rohrstäbchen. 
Guayaki, Knochenwerkzeug. 
Surinam, Fruchtschale. 
Asbluslay, Brettcben. 
Ashluslay, Brettchen. 
Siusi, Brettchen. 


von den Tschamakoko und, wie Nordenskiöld 
erwähnt!), von den Chané u. a. verwendet. 
Eine geschlossene Gruppe von Glättwerk- 
zeugen bilden die Steine, die am meisten 
im Rio Negrogebiet verwendet werden?). Die 
glänzenden Kiesel, die fast ausnahmslos vom 
oberen Japura stammen und unter den Töpfer- 


1) Е. Nordenskiöld (с), 8. 244. 
3) Koch-Grünberg (a), Bd.2, S. 226. 
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| stämmen am Rio Caiary, Uaupés und [сапа 


weit verbreitet sind, werden gebraucht, um be- 
sonders gute Töpfe zum Schluß nochmals zu 
überglätten. Пай die glatte, mattglänzende 
Fläche dieser rötlichen Steine sehr geeignet 
ist, war bei den Choroti (V.B. 9738), Кагауа 1) 
und Uaunana (V.B. 5809b,d) bekannt. Gegen- 
über den Glättwerkzeugen aus pflanzlichem 
Material haben diese Kiesel noch den Vorzug, 
daß sie sich nicht so schnell abnutzen und 
mehrere Generationen hindurch im Gebrauch 
sind. Eine besonders ausgeprägte Form besitzt 
ein Stein (V.A. 17073) der Berliner Sammlung 
von den Ahusahiris am Rio Napo?!) Er hat 
das Aussehen eines Petschaftes, ist 9,8cm boch 
und am Griffende 4,7cm breit, und wird zum 
Verstreichen von Harz verwendet. 

Als tierisches Material kommen Muschel- 
schalen in Betracht, die sich in groBen Mengen 
an den Flüssen Brasiliens finden. Die Töpfe 
дег Ipurina?) werden mit Muschelstücken ge- 
glättet, ebenso die der Katapolitani, Tschama- 
koko, Choroti und Ashluslay. Bei den letzteren 
dienen daneben auch noch fast quadratische 
Knochenstücke für das feinere Verstreichen. 
Die Guayaki bearbeiten ihre Wachstöpfe mit 
ganzen Knochen (V.B. 6744). Für die Choroti, 
Ashluslay und nahestehende Stämme ist die 
Verwendung des Schwanzes vom Kugelgürtel- 
tier’) charakteristisch. 


Ornamentik. 


In gewaltigen Gebieten des Kontinents hat 
man es nicht verstanden und versteht es auch 
heutzutage noch nicht, Tongefäße zu bemalen. 
Diese Kunst ist in erster Linie den Stämmen 
auf den Anden sowie den Guaranistämmen und 
dem größeren Teile der Aruaken bekannt ge- 
wesen). | 

Eine einfache Färbung der Masse erzielt 
man durch Zusatz eines Farbstoffes, 2. В. Kiesel- 
саг zum Tone während des Durchknetens®). 
Gleiche äußere Wirkung hat einfaches Über- 
streichen des fertigen Gefäßes. mit einer be- 


1) Fr. Krause (b), S. 283. 

2) Р. Ehrenreich (a), 8. 19. 

3) Tolypeutes conurus. : 

4) Nordenskiöld (b), S. 227 und Übersichtskarte, 
5. 228. 

5) Р. Ehrenreich (a), Brasilien, S. 68. 


V. С. 2643 b. Transportkrug. V.C. 1842. Transportkrug. 
Lengun. Lengua. 


V. С. 2639. Wasserkrug. V. C. 9667. Wasserkrug mit 
Lengua. Maiskolbenstöpsel. Toba. 


V. B. 4802. Schale. 
Kadiueo, 


У. В. 4761. Wasserkrug. V.B.1220. Wasserkrug. 
Kadiueo. Kadiueo. 


V.B.4912. 


V. B. 5258. 


| Guayaki. 
Kochtopf. Guato. 


Tonschale. Ү.В. 5261. Tonschale. 


V. A. 15738. (Kochtopf). 
Chiriguano. 


V. В. 1565. Wasserkrug. 
Kadiüeo. 


V.B.4803. Schale. Kadiueo. 


V.B. 1555. Schale. 
Kadiueo. 


V.B.4736. Tongefäß. V.B.4911. Wasserkrug. 


(ruato, 


V. B. 4910. Wasserkrug mit 


Tafel 5. 


V. С. 3301. Wasserkrug. 
Angaifé. 


V. С. 3306. Wasserkrug. 
Sanapana. 


V. С. 3305. Schale. 
Sanapana. 


V. B. 4909. Wasserkrug. 
Guató. 


VIL E. 7162. Mit Wachston- 
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V.B. 3071. Tonschale. V. B. 3023. Tonschale. V. B. 3825 a. Kochtopf. Ү. В. 3860. Kochtopf. 
Mehinaka. Nahakua. Spurina. Karaga. 


V. B. 5807. Wasserkrug V. B. 8362. Schale. V. A. 14461. Schale. Conibo. 
Rio Icana. Katapolitani. Mcayalistamune. 


V. В. 509. Schale. Conibo. 


V. B. 5759. Schale. V. A. 8863. Oberer Amazonas. V. В. 1797. Jeveros. V.A.11161. Gefäß in 
Katapolitani. Vogelform. Surinam. 


Ү.А, 11 165. Tonschale. V. А.32746. Modernes Gefäß, zum Teil V.B.1796. Jeveros. 
Surinam. oben Jiveero. 


V. A. 14460, Schale. Ү.А. 11 154 а. Wasserflasche mit Stöpsel. У. А. 11 142. Wasserkrug. 
Conibo. Surinam Surinam. 
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stimmten Farbe Martius!) kennt für einen 
helleren Untergrund fein gepulverten Ocker, 
gelbes Harz, welches mehrere Arten von Vismia 
unter der Rinde absondern, auch den Extrakt 
des Gelbholzes Guariuva mit dem Milchsaft 
des Cumatibaumes oder der wilden Carica zu- 
sammengerieben. Hiermit wird das Gefäß 
gleichmäßig überstrichen und an der Sonne ge- 
trocknet, worauf die Bemalung mit den bunten 
Farben erfolgt. Die wichtigsten Farben zum 
Malen von Mustern sind folgende: 

Rot ist am häufigsten; es wird aus Pflanzen, 
und zwar den Samen der Urucü- oder Rocu- 
staude oder den Blättern der Schlingpflanze 
Carayuan gewonnen, nach denen es auch be- 
nannt wird 2) з) ‹). Diese Pflanzenteile werden 
langsam getrocknet, darauf in großen Töpfen 
mit Wasser angesetzt, worin sie schon nach 
kurzer Zeit ein dunkelrotes Pulver absetzen. 
Der Farbstoff wird mit frischem Wasser aus- 
gewaschen, an der Sonne getrocknet oder über 
dem Herdfeuer mit Salz eingedickt, um in 
Tuben aus Palmfruchtschalen und Säckchen 
aus Tururibast oder auch zwischen Blättern in 
Körben verpackt zu werden. Angerührt wird 
diese wie auch die anderen aus Pflanzenfarben 
mit Speichel, klebriger Baummilch oder Öl, 
womit ausschließlich die Gefäße der Chiriguano 
bemalt werden, nachdem sie gebrannt worden 
sind 5). Weiß gewinnen die Chané am Rio Itiyuro 
aus Kaolin в). Schwarz stellt man am Rio Jauru 
und im Chaco aus Topfruß oder dem Ruß 
verbrannter Palmblätter her, den man mit Harz 
oder kautschukreichen Milchsäften anrührt”), 
Die Ashluslay und andere nahestehende Chaco- 
stämme®) benutzen das an und für sich schon 
grauschwarze Harz von einem „paulo santo“ 9) 
genannten Baume, das warm auf das fertige 
Gefäß aufgestrichen wird. Die Chané pflegen 


1) v. Martius, 8.714. 

3) Krause (b), S. 212. 

3) Martius, 5. 716. 

4) Koch-Grünberg (а), 8. 237. 

6) Nordenskiöld (d), S. 145. 

6) Derselbe (с), 8.246. v. Martius, S. 712. 

7) Koch-Grünberg (a), Bd. 2, 5. 228. 

8) E. Nordenskiöld (b), S. 226—227. 

?) Die Ashluslay bemalen die Tongefäße nicht vor, 
sondern nach dem Brennen; vielleicht weil sie nicht 
die Farbstoffe haben, die zum Bemalen vor dem Brennen 
erforderlich sind. 
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bisweilen den Rand ihrer Tongefäße zu 
beizen, wenn sie fertig gebrannt, aber noch 
warm sind. 

Dieses schwerflüssige, klebrige Harz dient 
aber nicht allein zur Herstellung der schwarzen 
Farbe, sondern auch zur Gewinnung einer Art 
Firnis, mit dem viele Stämme ihre besser ge- 
arbeiteten Gefäße überziehen. 

Sind die Muster auf das an der Sonne 
getrocknete Gefäß aufgetragen, so wird es 
mit feinem pulverisierten Kopalharz oder 
mit der Milch des Cumäbaumes!) über- 
schüttet und einer angemessenen Hitze auf 
dem Herde ausgesetzt. 

Dadurch entsteht ein glänzender, die 
Malerei prächtig durchscheinen lassender Firnis. 

Die „Ipurina“2) überstreichen ihre noch 
vom Brennen her warmen Töpfe mit Harz, 
damit die Farben besser haften. 

Es wird auch als Kitt zum Ausbessern von 
Gefäßen verwendet’), indem man es mittels 
eines Pinsels von ungefähr 5,5cm, Länge, der 
einen dicken Harzkopf besitzt (V.C. 9741), auf 
die Sprungflächen der Tonscherben aufträgt. 

Plastische Ornamente erhält man auf vier 
verschiedene Weisen. Eine einfache Verzierung 
entsteht durch Nichtverstreichen der Tonwülste 
eines Gefäßes. Derartige Töpfe stellen die 
Choroti und zumal die Mataco-Veyos‘) 5) her, 
die die Wülste meistens bis zur mittleren Höhe 
des Gefäßes verstreichen und dann die obersten 
vier bis sieben stehen lassen 6). 

Bei diesem Stamme finden wir auch in 
ebenso ausgeprägter Form die sogenannte 
Fingereindruckornamentik, die durch Eingriffe 
der Fingerbeere oder des Fingernagels in die 
Tonwandung entsteht). 

Da diese Ornamente gewöhnlich mit einer 
Hand ausgeführt werden, so können die 
Eindrücke nicht mehr als eine Daumen- 
oder Fingerlänge vom Rande aus entfernt 


1) у. Martius, S.714. 

2) Р. Ehrenreich (a), S. 63. 

3) Е. Nordenskiöld (с), S. 122. 

4) Derselbe (с), S. 117. 

5) Derselbe (b), 5. 225. 

6) Koch-Grünberg (a), Bd.2, Abb., S. 226. 

7) E.Nordenskiöld (b), 8.225, Abb., 8. 224. Nach 
Nordenskiöld stammt das Fingereindruckornament 
aus dem Osten, wahrscheinlich von den Guarani- 
indianern (siehe Tabelle, S. 223). 
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sein), da die übrigen Finger an der Innenseite 
des Gefäßes den notwendigen Gegendruck aus- 
üben. Anders wenn diese einfachen Eindruckorna- 
mente mit Hilfe hölzerner Werkzeuge her- 
gestellt werden, die auch beim Glätten der 
Tonwülste Verwendung finden?). 

Nach den prähistorischen Funden zu urteilen, 
war zu früheren Zeiten die Ritzkunst ziemlich 
weit verbreitet, die bei den jetzigen Völkern 
Südamerikas ganz vereinzelt auftritt, wie z. B. 
bei den Guato). Mittels eines hölzernen 
Stäbchens werden kurze 1 bis 2cm lange Linien 
entweder in schräger Richtung meistens in den 
Gefäßrand oder parallel zu ihm ringförmig um 
‚ den Topf herum eingeritzt. Werden diese 
schräg verlaufenden Ritzlinien mehrere Male 
im Winkel von 90° hintereinander in zickzack- 
artiger Weise eingekerbt, so entsteht ein Muster, 
das aus der Geflechtstechnik bekannt ist‘). 

Zum Schluß ist noch die bereits vom 
Xingu geschilderte Modellierungskunst zu er- 
wähnen, die besondere Hilfsmittel kaum be- 
darf. Wenn auch zum Modellieren von den 
verschiedenen Körperteilen der Tiere, wie Augen 
oder den Flugbeinen der Fledermäuse 5) u. dgl., 
kleine, dünne Holzstäbchen gebraucht werden, 
so beruht diese Kunst hauptsächlich auf der 
Geschicklichkeit des Herstellers. 


Typen. 


Bei dem Zustand der Quellen ist zunächst 
nur eine regionale Gruppierung der Typen mög- 
lich, derart, daß die Stämme mit offenbar ver- 
wandten Gefäßformen zusammengefaßt werden. 

Die in geographischer und in kultureller 
Beziehung grundlegende Trennung des östlich 
der Anden liegenden Gebietes, das die so- 
genannten Naturvölker bewohnen, von den west- 
lich dieses Gebirges wohnenden Kulturvölkern, 
ist auch zum Verständnis der Gefäßtypen be- 


1) W. Kissenberth, S. 77, Abb., Fig. 22. Der Ver- 
fasser ist überzeugt, daB die auf dem Hügel in der 
Nähe дег Dominikanermission Сопсеіс̧ао do Araguayas 
gefundenen Scherben, die diese Urnamentik häufig als 
direkte Randverzierung aufweisen, auf tupi-guaranischen 
Ursprung zurückzuführen sind. 

2) E. Nordenskiöld (b), S. 225. 

3) M. Schmidt (c), S. 262—266. 

4) W. Kissenberth, Abb., S. 76. 

5) К. v. d. Steinen (a), 8. 291. 
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deutsam. Teilt man ferner den Kontinent durch 
eine Linie, welche etwa mit der Nordgrenze 
des Chaco zusammenfällt und sich in südöst- 
licher Richtung zum Ozean erstreckt, in zwei 
Teile, so haben wir es im Süden von ihr mit 
vorwiegend baumlosen Gebieten zu tun, im nörd- 
lichen vorwiegend mit großen Waldbeständen, 
dem „südamerikanischen Waldgebiet“, in welches 
freilich auch verschiedene kahle Regionen ein- 
gebettet sind, die häufig steppenartigenCharakter 
haben. Da nun die Hauptträger der Töpferei 
Bodenkultur treiben und diese wieder mit der 
Waldrodung in engster Beziehung steht, so ist 
die Hauptentwicklung der Töpferei in diesem 
nördlichen Teile zu suchen. Daß gerade bei 
diesen Stämmen die Gebrauchsgegenstände aus 
Ton so häufig sind, ist im Material be- 
gründet. Tongefäße sind im Verhältnis zu ihrer 
Größe schwer, außerdem leicht zerbrechlich und 
darum für die umherschweifenden Völkerstämme | 
weniger geeignet. Die Bedeutung der Tongefäße 
im Wirtschaftsleben der Stämme hängt also an 
ihrer SeGhaftigkeit. Namentlich bei Reiter- 
völkern treten sie immer mehr zurück; 
die Tehuelchen, die früher eigene Tongefäße 
hatten, zurzeit aber weitgehend das Pferd be- 
nutzen, haben heute keine Tongefäße mehr’). 
Da sich aber auch Keramik bei den Fischer- 
und Jägervölkern vorfindet, die zwischen den 
Bodenkultur treibenden Indianern eingesprengt 
wohnen, so wird hier vielfach mit Einflüssen 
der überwiegenden und höher kultivierten 
Stämme zu rechnen sein. Ein solcher Ein- 
fluß macht sich vor allem auch in dem nörd- 
lichen und östlichen Teile des Chaco bemerkbar. 
Hier ist die Töpferei der aus den Waldgebieten 
herstammenden Chiriguano besonders gut aus- 
gebildet, die der Kadiuco aber wohl nur da- 
durch zu solcher Höhe gelangt, daß sie erst 
von den Guana eingeftihrt worden ist, die heute 
von den Kadiuéo abhängen, jedoch kulturell 
und sprachlich den im übrigen das Waldgebiet 
bewohnenden Aruak zuzurechnen sind. Im 
südlichen Teile des amerikanischen Kon- 
tinents fehlt im allgemeinen die Töpferei ganz 
oder ist nur in verhältnismäßig einfachen 
Formen vorhanden. 


1) E. Nordenskiöld (b), S. 219. 
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I. Feuerländerpatagonier. 


Den Feuerländern fehlt die Töpferei ganz. 
Sie fertigen ihre Gefäße aus Baumrinde, auch 
aus Leder, daß sie mit Pflanzenfasern zusammen- 
nähen und zum Wassertragen benutzen). Ebenso 
fehlt sie als einheimische Industrie den nörd- 
lich angrenzenden Völkerstämmen Patagoniens?) 
und den Pampasindianern®), mit denen die 
argentinische Regierung im Jahre 1880 so 
gründlich aufgeräumt hat, daß sie so gut wie 
ausgestorben sind. Wenn auch allerdings aus 
den hier nicht näher zu behandelnden archäo- 
logischen Funden in der Pampas hervorgeht, 
daß hier früher getöpfert wurde, so treffen wir 
doch heute erst im Chaco auf töpfernde Stämme. 
Diese Industrie tritt hier allerdings in primi- 
tiver Form auf, und oft spielt sie neben den 
Gefäßen aus anderem Material, wie Kürbis oder 
Holz, eine sekundäre Rolle. 


П. Chacostämme. 


Die Chacostämme*) bauen ihre Tongefäße 
in Wulsttechnik auf. 

Als Kochtöpfe kommen im Chaco bis auf 
den äußersten Westen, wo die sehr spät ein- 
gewanderten Chiriguano wohnen, fast ausnahms- 
los plumpe, grob geformte, ziemlich dickwandige 
Gefäße vor. In ihrer Höhe und Breite über- 
steigen sie nicht das Maß von 25cm. 

Bemerkenswert sind vor allem die Kochtöpfe 
der in Matto Grosso wohnenden Kadiuco, deren 
Rand ein ausgeprägter Abschluß für die ganze 
Form des Gefäßes ist. Die Wandung des Ge- 
fäßes ist außer der ziemlich geraden Boden- 
fläche meistens kreisrund, oft auch so stark 
ausgebuchtet, daß der Durchmesser um die 
Hälfte größer ist als die Höhe (V.B. 4739). 
An der Gefäßöffnung ist ein besonderer durch- 
schnittlich 21/,cm hoher Rand herausgeformt, 
der gerade Seitenflächen hat und leicht nach 
außen geneigt ist. Im allgemeinen sind die 
Kochtöpfe der Kadiueo schmucklos bis auf 
ganz einfache aufgemalte Muster aus auf- 


1) Ratzel, I, S.502 und Völkerkunde-Museum zu 
Berlin, Südamerk. Samınlung, V.C. 9613, У. С. 4152. 

4) W. Schmidt, 8. 206. 

3) D. Ооа, 5. 206. 

t) E. Nordenskiöld, Eine geographische Analyse, 
S.220; W. Schmidt, Zeitschr. f. Ethnologie 1913, S. 1024. 


getragener roter Erdfarbe (V.B. 9248) oder 
schwarze Ornamente aus Harz, die immer an 
den dem Feuer am wenigsten ausgesetzten 
Stellen, wie Gefäßhals oder Rand, angebracht 
sind. Wird der Rand in einfacher Weise da- 
durch bezeichnet, daß der obere letzte Ton- 
wulst stehen. bleibt, so zeigen dies die roh- 
geformten aus rötlichem Tone bestehenden 
Kochtöpfe der Choroti. 

Etwas verschiedenartiger sind die Formen 
der Kochtöpfe bei den Tschmakoko (У. В. 2651, 
Ү.С. 2646). Gemeinsame Eigenschaft ist die 
starke Verengerung zum oberen Rande hin. 
Bei dem größten Durchmesser von ungefähr 
25cm hat die relativ enge Öffnung durch- 
schnittlich 10cm. Bei den besseren Kochtöpfen 
ist der Rand nach außen leicht umgebogen 
und mit Ornamenten aus schwarzem Harz be- 
strichen, die auch noch auf den oberen Teil 
der Gefäßwandung übergreifen. Die einfachen 
Gefäße dagegen haben weder Bemalung noch 
ausgeprägten Rand; hier ist nur die Wandung 
zu einem natürlichen Abschluß etwas hoch ge- 
formt. Eben dasselbe, aber in noch ausgeprägter 
Form finden wir bei den Kochtöpfen der Chiri- 
guano, deren Erzeugnisse überhaupt von einer 
großen Fertigkeit zeugen und eine starke Be- 
einflussung der westlichen Kulturzone auf- 
weisen!). Die Kochgefäße sind sauber geformt 
und haben im Vergleich zu denen der übrigen 
Chacostämme dünnere Wände. · Auch fällt der 
Farbenreichtum auf; auf dem gelblichen Ton 
werden hauptsächlich kunstvolle geometrische 
Ornamente fast immer mit roten und schwarzen 
Strichen aufgetragen. Da sogar die Boden- 
flächen der Kochtöpfe außen mit schwarzer 
Farbe überstrichen sind und sich gerade bei 
diesen Gefäßen fast keine Feuer- oder Rauch- 
spuren (У. А.1578 4) nachweisen lassen, so halte 
ich diese schönen Töpfe, trotz der Katalog- 
angabe, nicht unbedingt für Kochtöpfe. 

Durchgreifende Unterschiede finden wir bei 
den Typen der Wassertopfe. Die Gefäße zum 
Wassertragen sind durchweg nicht ornamentiert, 
wenn man nicht das einfache Überstreichen der 
gesamten Außenfläche eines Topfes beispiels- 
weise mit rötlichem Eisensteinoxyd als „Orna- 

1) Nordenskiöld (d), S. 146. 

22 * 
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ment“ ansieht. Leicht und sicher kann man 
gerade bei diesen Gefäßen den Gebrauchszweck 
erkennen, da die Form die Bedingung auf irgend 
eine Weise erfüllt. Der einfachste Wassertopf 
wird mittels einer Schnur an der Hand ge- 
tragen. Er ist fast kugelig (Durchmesser 30 cm, 
Höhe 22cm) mit einer Gefäßöffnung von 15 сіп, 
die im Verhältnis zu denen anderer Wasser- 
töpfe sehr groß ist. Der Rand ist dickwandig 
und nach außen umgebogen, damit die Schnur 
zum Tragen an ihm befestigt werden kann. 
Dieser Typ, der wie Boggiani berichtet, bei 
den Tschamakoko auch zum Einsammeln des 
Honigs benutzt wird, dient ausschließlich zum 
Transport für Flüssigkeiten auf kurzen Strecken, 
denn die Wassertöpfe, die nur Transportgefäße 
sind, werden auf andere Weise getragen und 
haben somit auch andere Kennzeichen 1). 

Charakteristisch sind die Wassertöpfe, die 
sich bei den Lengua, Toba, Choroti, Mataco, Mbıya 
im Gebrauch finden?). Eine bei den genannten 
Stämmen häufige Form, die mit der Tragweise 
auf engste zusammenhängt), ist der Krug, der 
zu beiden Seiten zwei kleine Henkel an den 
dicken Tonwänden aufweist‘)5). In der Mitte 
haben solche Krüge eine mehr oder minder aus- 
geprägte rinnenartige Einbuchtung, in der die 
Trageschnur entlang läuft). 

Nach E. Nordenskiöld haben die Chaco- 
indianer diese Form von der Hochgebirgs- 
kultur her erhalten ?). 

Sie werden auf dem Rücken getragen 
und die Schnur wird von der Trägerin in 
eben derselben Weise um die Stirn be- 
festigt, in der sie andere schwere Lasten 


| в 

1) Wenn wir auch bei den Lengua Wassertöpfe 
finden, die dieselbe Form haben, wie diejenigen, die 
im Netze getragen werden, so beweisen doch die beiden 
Henkel, die zwar stark sind, aber eine ziemlich kleine 
Öffnung haben, daß auch sie nicht speziell für Trans- 
portzwecke in Betracht kommen, da an ihnen nur eine 
ganz dünne Schnur befestigt werden kann, und sie 
zumal in gefülltem Zustand bei ihrem außerordentlich 
schweren Gewicht nur an der Hand getragen werden 
können. Die größeren Gefäße haben einen Durchmesser 
und eine Höhe von ungefähr 30 cm. 

2) Nordenskiöld (b), S.155 nebst Literatur. 

3) Derselbe (b), S. 155. 

4) M. Uhle, 8. 17. 

5) Е. Bomann, 8. 295. 

6) Е. Nordenskiöld (с), S. 55. 

7) Derselbe (b), S. 220. 
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trägt!) Alle diese Wasserkrüge haben ebenso, 
wie auch die auf andere Weise getragenen, in 
ganz vereinzelten Fällen eine Gefäßöffnung 
von mehr als 4cm, die auf dem Transport 
meistens noch mit Blättern verschlossen wird, 
um bei der stoßenden Gehbewegung kein 
Wasser zu verlieren. 

Hierher gehören auch die Wassertöpfe der 
im südlichen Chaco wohnenden Mokovi, wenn 
sie auch in ihrer äußeren Form Abweichungen 
aufweisen. Dieser Gefäßtypus ist wohl dem 
Flaschenkürbis nachgebildet?). Ihre Höhe be- 
trägt 28 bis 14cm, ihre Breite 19 bis 10cm. 
Die Gefäßhöhle ist länglich oval, die Boden- 
fläche eben, so daß der Wasserkrug ohne Unter- 
satz aufrecht und sicher stehen kann. Ungefähr 
in der Höhe des größten Durchmessers befinden 
sich zu beiden Seiten zwei kleine sehr starke 
Henkel, durch die ein Tragestrick gezogen wird. 
Nach der Ausgußöffnung hin sind sie nicht 
wie die anderen Wasserkrüge mehr oder weniger 
rundlich einfach verengt, sondern der Gefäß- 
hals hebt sich von der nach oben wieder eng 
zulaufenden Gefäßhöhle durch eine besondere 
Aufsatzwölbung ab, die durch die Größe ihres 
Winkels mehr oder weniger abgesetzt ist. Die 
Gefäßöffnung der Mokovitöpfe überschreitet 3cm 
nicht. Sie sind aus lehmfarbigem Tone her- 
gestellt, der ganz grob verstrichen ist, so daß 
die Wülste zum größten Teile gut sichtbar sind. 
Bis auf die beiden kleinsten Exemplare, die 
mit einigen wenigen, ganz unregelmäßig ver- 
laufenden, dunkelbräunlichen Strichen an der 
oberen Gefäßhälfte verziert sind, sind sie röt- 
lich. Die Tontöpfe, die auf die andere im Chao 
weit verbreitete Art, nämlich in Netzen $) ge- 
tragen werden, weisen einen durchgreifenden 
Unterschied in der Form gegen die oben- 
erwähnten Wasserkrüge auf. Abgesehen davon, 
daß sie viel dickbäuchiger sind, so daß ihr 
Durchmesser um ungefähr 10cm größer ist 


1) E. Nordenskiöld (b), 5.155. Auch die Tragweise 
ist sehr charakteristisch, da es außer den Quichua und 
möglicherweise den Aymara keine Stämme gibt, die 
ihre Lasten so tragen. 

2) In liebenswürdiger Weise hat mir Herr Prof. 
Koch-Grünberg die sechs im Lindenmuseum in 
Stuttgart befindlichen Exemplare dieses Gefäßtypus zu- 
gänglich gemacht. | 

3) Nordenskiöld (b), S. 154; (d), Abb., 5.62. 
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als die Höhe, besitzen alle diese Töpfe keine 
Henkel, die nicht allein überflüssig sind, sondern 
auch das Netz gefährden. Diese Gefäße sind 
manchmal, wie beispielsweise bei den Tschama- 
koko (V.C. 2652), mit einfachen weißen verti- 
kalen Tonstrichen an der oberen Hälfte oder 
mit schwarzen Schneckenornamenten aus Harz 
bemalt. Ihre Bodenfläche ist fast immer leicht 
gewölbt, so daß sie nicht ohne Unterlage oder nur 
in weichem Erdboden eingedrückt stehen können. 

‚ Im Gegensatz zu diesen Traggefäßen stehen 
dann die Wasserkrüge, die zur Aufbewahrung 
des Wassers am Wohnplatz dienen. Ihre Form, 
die immer eine ausgeprägte Ornamentierung 
durch Reliefs oder Malerei aufweist, ist nur 
insoweit durch den Gebrauchszweck bedingt, 
als sie den allgemeinen Anforderungen an Ge- 
fäßeigenschaften genügen muß. Im übrigen 
dient sie vornehmlich zur Ausschmückung der 
Wohnstätte und zur Befriedigung des Kunst- 
bediirfnisses. Bei manchen Typen läßt sich 
eine Formenreihe zwischen den beiden Gruppen 
feststellen, z. B. bei der doppelbauchigen Ton- 
flasche der Tschamakoko (V.C. 2639). Sie 
ähneln den Wasserkrügen der Toba oder Cho- 
roti, mit den zwei Henkeln und der Rinne um 
den größten Durchmesser für die Tragschnur. 
Dennoch weisen auch hier schon die schwarzen 
Malereien und die mannigfaltigen Formen der 
Kadiueo darauf hin, daß die Aufbewahrungs- 
gefäße für Flüssigkeiten eine geschlossene 
Gruppe bilden. 

Die einfachsten Wassertopfe haben die 
Kadiueo. Es sind kleine und schmucklose 
Gefäße (B. 1565), außen mit rotem Eisenoxyd 
übertrichen und mit einem mittels schwarzen 
Harze bemalten Halse. Wenn auch vereinzelt 
ein Töpfchen mit einer Breite und Höhe von 
ungefähr 5cm vorkommt (B. 1567), so haben 
sie im allgemeinen eine Größe von 17 bis 20cm. 
Die gewölbte Bodenfläche ist ebenso häufig wie 
eine kleine abgeflachte. Hierher gehören auch 
die kleinen Wassertöpfe, die weniger dick- 
bauchig sind, sondern anstatt eines rundlich 
gewölbten (B. 4747), ein mehr längliches Aus- 
sehen haben. Dieser Typ umfaßt neben 
schmucklosen Töpfen auch solche, die mit 
roten und schwarzen Spiral- oder Schnecken- 
linien (V.B. 4756) bemalt sind. 
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Zur nächsten Gruppe von Wassergefäßen 
gehören diejenigen, die eine besondere Aus- 
gestaltung der oberen Gefäßhälfte, besonders 
an der Gefäßöffnung aufweisen, sonst aber 
die gewöhnliche Topfform beibehalten haben). 
Dieser Aufsatz hat eigentlich nur zwei charak- 
teristische Formen. Entweder ist er eckig und 
hat das Aussehen einer Treppenstufe (V.B.1562) 
oder er ist gerade gewölbt ähnlich einem Kreis- 
quadranten (V.B. 1563), auf dem dann ein 
natürlicher, immer schwarz bemalter Hals sitzt. 
Diese Gefäße haben durchschnittlich eine Breite 
und Höhe von 25 bis 30cm. Sie sind meistens 
mit roten Spiralmustern bemalt, die von 
schwarzen Konturen eingefaßt sind. 

Eine weitere Gruppe bilden die Wasser- 
töpfe mit reliefartiger Ornamentierung oder 
Nachbildungen von Tieren und menschlichen 
Körperteilen. Die ersteren haben zwei Grund- 
formen. Die eine ähnelt im Aussehen ganz den 
Wasserkrügen mit Aufsatz, hat aber an diesem 
vier im Winkel von je 90° angebrachte kleine 
hervorstehende Toubrocken (V. В. 1223). Fehlen 
sie, so läuft um den Aufsatz herum ein heraus- 
geformter Rand, der meist schwarz bemalt und 
mit Ritzlinien bedeckt ist. Dazu kommt ge- 
wöhnlich noch auf der oberen Gefäßhälfte eine 
schwach sichtbare Malerei mit einfachen roten 
Strichen und eine ungefähr 4 bis 5 mm ‚breite 
in den Ton etwas eingedrückte Rinne, die rot 
ausgemalt ist (Ү. В. 1564). Der andere Тур 
hat bei runder Gefäßform nicht den Aufsatz, 
sondern einen mit ausgeprägten Relieforna- 
menten verzierten Hals, ın dem als Besonder- 
heit (V.B. 3306) ein Sieb aus Ton angebracht 
ist. Diese Gefäße weisen in ihrem äußeren 
Aufbau durch eine zweimalige deutliche Rand- 
markierung, die auch mit Ritzmustern bedeckt 
ist, eine Dreiteilung auf. Der ganze Topf ist 
rot angestrichen und auf dieser Grundfarbe 
sind in groben Linien und Tupfen einfache 
Muster, wie Wellenlinien, gemalt. Da diese 


1) Mit dem Worte „Hals“ bezeichne ich diejenige 
Modulation der Wandung an der Öffnung, die durch 
ein einmaliges, natürliches Hochformen des Tones, mit 
oder ohne Verzierungen gebildet wird. Dagegen soll 
das Wort „Aufsatz“ eine mehrteilige beliebige Modu- 
lation der oberen GefaShalfte, z. B. in ‘Treppenform 
bezeichnen, auf die dann immer ein kurzer Hals auf- 
gesetzt ist. 
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Gefäße sehr symmetrisch hergestellt sind, so 
können sie meistens trotz der gewölbten, gut 
geglätteten Bodenfläche ohne Unterlage senk- 
recht stehen. Als abweichende Form kommt 
auch eine viereckige vor (V.B.4757). Ein solches 
Gefäß hat in diagonaler Richtung durchschnitt- 
lich einen Durchmesser von 25 cm, ebenso groß 
ist die Höhe. Es hat keine ebene Bodenfläche 
und der gelblich feinverstrichene Ton ist bis 
zur größten Breite hin unbemalt. Die obere 
Gefäßhälfte trägt die typische Ornamentierung 
der Kadiuéoschalen. Die schwarze Grundfarbe, 
die sich bis zum Halsende des Gefäßes erstreckt, 
ist mit roten Blumenmustern bemalt, die von 
weißen Schnureindrücken in den Ton um- 
rahmt sind. 

Die letzte Gruppe umfaßt alle menschlichen 
und tierischen Motive. Die einfachsten Gefäße 
sind im großen und ganzen menschlichen Körper- 
teilen, wie z. В. dem männlichen oder noch 
häufiger dem weiblichen Unterleib nachgeformt. 
Bei den einfachsten Gefäßen dieser Art ist die 
Darstellung so wenig ausgeprägt, daß man auf 
den ersten Blick kaum erkennen kann, was der 
Hersteller beabsichtigte (V.B. 4758). Erst eine 
Reihe solcher Gefäße zeigt, wie z. B. die Wasser- 
töpfe, die mit elliptischem Querschnitt zwei etwas 
hervorstehende halbkreisartige Ansätze an den 
Enden zeigen, daß man es schon mit mensch- 
lichen Darstellungen zu tun hat. Diese heraus- 
modellierten Halbkreise bezeichnen die Ansätze 
der beiden Oberschenkel. Diese Gefäße haben 
einen gewölbten Boden und können ohne Unter- 
lage nicht aufrecht stehen (V.B. 4761, 4763). 
Am häufigsten ist der weibliche Geschlechtsteil 
in der Weise nachgeformt, daß die Topfhöhle 
selbst den unteren Teil der Leibeshöhle dar- 
stellt, und die Oberschenkelansätze mehr oder 
minder ausgeprägt sind. An der oberen Gefäß- 
hälfte fehlen nie die schwarz bemalten Ton- 
brocken, die wohl die Arme andeuten sollen. 

Bei den Tierdarstellungen — Huhn, Schild- 
kröte, Hirsch — sind die Gefäßformen schon 
stark modernen europäischen Einflüssen aus- 
gesetz. Bei einem Huhne (V.B.4765) sind 
die Flügel auf beiden Seiten durch Frage- 
zeichen ähnliche, schmale Erhöhungen hervor- 
gehoben, die Ritzlinien tragen. Kopf und 
Schwanz sind der Hohlform des Topfes auf- 
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gesetzt. Der Kopf mit Augen, Kammlappen und 
Schnabel ist gut herausgearbeitet. Die Grund- 
farbe des ganzen Gefäßes ist rot; Kopf, Hals 
und Schwanz des Tieres sind weiß; der Rücken, 
in dessen Mitte der mit schwarzem Harze be- 
malte Ausguß sich befindet, ist mit geo- 
metrischen Mustern versehen. Die Bodenfläche 
ist leicht gewölbt und die Beine des Huhnes 
sind nicht angedeutet oder ganz geformt 
(V.B. 4764) wie bei der Schildkrötendarstellung. 
Dieses Gefäß ruht auf den 4 bis 5cm langen 
Tonfüßen und hat sonst bis auf eine ent- 
sprechende Gestaltung von Kopf und Schwanz 
dieselbe Musterung wie das Huhn. Bemerkens- 
wert ist, daß bei dieser Darstellung (V.B. 4764) 
weiße Schnureindrücke die Felderung des 
Rückenpanzers wiedergeben. Ebenso wie hier, 
so liegt auch bei den Hirschdarstellungen die 
Ausgußöffnung mitten auf dem Rücken. 


Schalen. 


Die Tonschalen tragen im allgemeinen viel 
reichhaltigere Ornamentik als die übrigen Gefäße. 

Die einfachsten Schalen sind wohl die, die 
der Chacoindianer als Farbbehälter bei der 
Malerei verwendet (V.B. 4772). Sie sind sehr 
flach und haben einen Durchmesser von 8 bis 
13cm. Die Tonwandung ist unbemalt und sehr 
dickwandig, der Rand häufig etwas unregel- 
mäßig geformt. Eine andere Grundform dieser 
Schalen dient zum Farbenreiben (V.B. 4771). 


Der ungefähr 2,5cm breite Rand ist steil hoch- 


geformt, um die zerriebenen Farbteilchen nicht 
zu verstreuen. Nach Form und Einfachheit sind 
diesen Farbschalen die der Kadiuéo verwandt. 
Sie sind bei einem Durchmesser von 17 bis 
25cm entweder halbkugelig oder mehr oder 
minder flach und weisen keine besonderen 
Eigentümlichkeiten auf. 

Im Gegensatz zu diesen Erzeugnissen stehen 
die Tonschalen — zumal der Kadiuéo —, die 
besonders geformt und reichhaltig ornamentiert 
sind. Die runden Formen solcher Kadiuéo- 
schalen sind bis zu 35cm breit und durch- 
schnittlich 10cm hoch. Auf der Innenseite 
sind sie fast immer mit geometrischen Mustern 
(V.B. 4802, 1557) in einfachen dicken Strichen 
bemalt, die Außenseite hat schwarze Grundfarbe 
mit roten, von weißen Schnureindrücken um- 
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rahmten Ornamenten. Das für Randbemalung 
häufige Stufenmuster ist durch zwei weiße 
Schnurstriche von dem Ornament der Boden- 
fläche, die meist mit Arabesken verziert ist, 
abgesetzt. Die beiden Trennungslinien sind 
entweder gerade oder laufen wellenartig um 
die Schalen herum. Der manchmal kurz nach 
außen umgebogene Rand ist fast immer mit 
schwarzer Harzfarbe angestrichen. Die runden 
Schalen der Chiriguano haben ebenfalls geo- 
metrische Muster, jedoch mit anderer Farben- 
anordnung., Die Außenseite ist meist weiß- 
gelblich, die Ornamente sind mit dicken 
schwarzen ‚Strichen gemalt, die an der Innen- 
seite, oft auch an beiden Seiten mit dünnen 
roten Strichen umrahmt · end (V. A. 15143). 
Mitunter ist der Rand in einer Breite von un- 
gefähr !/,cm nach außen bis zur Horizontalen 
umgebogen (V.B. 30 374). 

Eine zweite Grundform der runden Schalen 
hat einen sehr hoch geformten Rand, so daß 
sie fast topfähnlich aussieht. Ihr Durchmesser 
beträgt durchschnittlich 25cm, die Höhe un- 
gefähr 15cm, von der etwa 3cm für die Wölbung 
der Bodenfläche abzuziehen sind (У. С. 3302). 
Die Innenseite dieser Schalen zeigt meistens 
keine Bemalung, die äußere Bodenfläche da- 
gegen sowie der hohe Rand sind rot und schwarz 
bemalt und die Ornamente wiederum durch 
weiße Schnureindrücke eingefaßt (У. С. 3302). 
Die Wandung ist, abgesehen von der arabesken- 
ähnlichen oder geometrischen Musterung noch 
mit weißen in den Ton eingedrückten senkrecht 
verlaufenden Schlangenlinien verziert, die auch 
für sich allein als Ornament wirken. Eine be- 
sondere Umbiegung des Randes ist selten. 
Manche dieser Schalen werden zum Tragen 
bzw. Aufhängen benutzt und sind von einem 
weitmaschigen Tragnetz aus dünnen Stricken 
umgeben (V.C. 3303). Verwandt ist eine be- 
sondere Form von Doppelschale, deren einzelnen 
Teile naturgemäß kleiner sind, die aber sonst 
dieselbe Art der Ornamentierung aufweist. Auch 
sie wird zum Aufhangen oder dgl. benutzt und 
hat deshalb an den Außenseiten des größten 
Durchmessers zwei kleine Löcher für die Schnur. 

Der zweite Typ der Schalen umfaßt die läng- 
lichen oder muschelähnlichen Formen (V.B. 4812, 
4809). Die Innenfläche ist in einfacher Weise 
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mit roten Strichen bemalt, die Außenseite trägt 
bei den Muscheln häufiger Arabesken, bei den 
Schiffchen Spiralmuster. Der mit Harz ge- 
schwarzte Rand ist bei den Muscheln nicht 
besonders abgesetzt, dagegen bei den länglichen 
Schalen fast immer ein klein wenig nach außen 
umgebogen. Außerdem kommen auch noch 
viereckige Schalen vor, deren Rand an den 
vier Ecken besonders erhöht ist und in einer 
blätterartigen Rundung verläuft (V. B. 4803). 
Außer den üblichen Malereien kann dieser Typ 
mit einer Schnur aus europäischen Glasperlen 
verziert sein. 

Der Durchmesser dieser meist runden Schalen 
beträgt ungefähr 30 bis 35 cm (V.B. 1209, 4784, 
1555), ihre Höhe 7cm. Der geschwärzte Rand 
ist fast immer ein wenig nach außen um- 
gebogen (V.B. 4803), wodurch zugleich die 
Perlschnur einen Schutz erhält. Sie wird in 
der Weise befestigt, daß kleine Löcher im Ab- 
stand von Lem in die Wandung gemacht sind, 
durch die eine auf der Innenseite verlaufende 
zweite Schnur immer hindurchgezogen und mit 
der Perlschnur verschlungen wird. Die Farben 
der Perlen sind blau und weiß, im Verhältnis 
von 3:2. Die viereckigen Schalen mit erhöhten 
Ecken scheinen diese besondere Ornamentik 
stets zu tragen. 

Eine weitere Besonderheit der Kadiueo ist 
dann der Flanellüberzug für runde und kahn- 
förmige Gefäße. Bei diesen sind dann die 
sonst gemalten Arabesken und geometrischen 
Muster durch Perlenschnüre angedeutet. 


Tereno. 


Die Guanastämme, zu denen die Tereno ge- 
hören, lebten lange Zeit in einer Art von 
Hörigenstellung zu den Guaykurustämmen, da- 
her besitzen sie ungefähr dieselben Gefäßtypen 
wie die Kadiueo. Ganz gleichartige Schalen 
mit denselben, mit schwarzem Harze eingelegten 
und meistens drei bis fünf Stufen aufweisenden 
Mustern. Daneben kommen auch die anderen 
erwähnten Muster vor, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß als die Urheber dieser im Ver- 
gleich zur übrigen Töpferei in Chaco so gut 
ausgebildeten Keramik die zu den Aruak- 
stämmen gehörenden Guana anzusehen sind, 
wodurch zugleich auch die auffällige Überein- 
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stimmung der geometrischen Muster mit der 
Ornamentik der Hochkultur erklärt wird. Denn 
die Guana kamen ursprünglich aus westlicheren 


Gebieten und der Einfluß des mächtigen Peru 


ging wie auf politischem, so auch auf künst- 
lerischem Gebiet weit über. seine Grenzen 
hinaus 1). 

Die Behauptung Boggianis?), daß die Or- 
namentik der Mbaya auf ihren Tongefäßen mit 
entsprechenden Gegenständen aus Peru eine 
große Ähnlichkeit aufweist, hat Koch-Grün- 
berg’) einer scharfen Kritik unterzogen. Er 
hebt hervor, daß die Ornamente der Mbaya- 
indianer in zwei Klassen zerfallen, die mit- 
einander gar nichts zu tun haben. Die eine 
Klasse umfaßt die Kreis-, Schnecken- oder 
Blumenornamente, die bisweilen in phantasti- 
schen Arabesken ausarten und sicherlich nichts 
mit geometrischen Ornamenten gemein haben. 
Diese Muster sind überhaupt nicht indianisch, 
sondern sind den Missionaren zuzuschreiben, 
deren über ein Jahrhundert dauernde Wirk- 
samkeit auf die Indianerstämme Paraguays und 
des nördlichen Chaco gewöhnlich unterschätzt 
wird. Die zweite Klasse der Kadiucoornamentik 
bilden die eben erwähnten einfacheren Treppen- 
und Stufenmuster, die in größerer Vollendung 
bei den benachbarten Tereno und den Payagua 
Asuncions und in einer gewissen Minderwertig- 
keit bei den Guana und Sanapana vorkommen. 
Die Frage, inwieweit diese zweite Klasse mit 
der peruanischen Kunst zusammenhängt, er- 
fordert eine besondere Untersuchung. 


ПІ. Guayakı. | 

Wie die Guayaki in den Wäldern Paraguays 
überhaupt auf niederer Kulturstufe stehen, so 
ist auch die Töpferei bei ihnen sehr unent- 
wickelt. Ihre primitive Töpferei stellt einen 
Ausgangspunkt der Töpferei überhaupt dar. 
Ihre Tongefäße haben die Form einer ab- 
geschnittenen Kokusnuß und sind 15 bis 25 cm 
hoch und 12 bis 21cm breit. Alle diese Gefäße 
sind, zumal nach der Bodenfläche hin, die immer 
gewölbt ist, sehr diekwandig — oft bis zu2cm — 


1) E. Nordenskiöld (b), S. 253. 

2) Völkerkundemuseum zu Berlin, Südamerik. Samm- 
lung, V, 5. 30. 

3) Koch-Grünberg (b), Bd. 1, S 8. 


und darum schwer. Die Töpfe der Berliner 
Sammlung haben eine schwärzliche Farbe und 
sind nicht verziert. Manche von ihnen sind 
nach oben hin etwas verengt, so daß die Ge- 
fäßöffnung im Verhältnis zu dem größten Durch- 
messer um 8 bis 10cm differiert (V. В. 4736 g, 
ҮП. В. 7164), während bei anderen die Breite 
des Ausgusses fast der des Gefäßes gleich- 
kommt (У. В. 8561, 4736 с). Abgesehen von den 
etwas dickbauchigen oder schmaleren Formen, 
trägt ein solcher Topf an der einen Seite zwei 
kleine Löcher in der Tonwand, wahrscheinlich 
zum Durchstecken einer Bastschnur (V. B. 4736 f). 
Außerdem befand sich in dieser Serie ein kleines 
Töpfchen gleichen Typs (V.B. 6658), 5cm hoch 
und 8cm breit, дав mit einem Täschchen von 
Geflecht umgeben war und als Farbstoffbehälter 
zur Bemalung neben den bei diesem Stamme 
üblichen Gefäßen aus Gürteltierpanzer diente. 

Einen besonderen Typ von Wasserkrügen 
oder Aufbewahrungsgefäßen haben die Guayaki 
anscheinend nicht. Eine Wasserflasche aus 
gelbbräunlichem Tone (V.C. 9677) mit Ausguß- 
offnung, zwei kleinen Henkeln und einer ein- 
gedrückten Rinne im Tone über dem größten 
Durchmesser, mit einem ausgekernten Mais- 
kolben verschlossen, zeigt, daß hier eine dem 
allgemeinen Chacotypus verwandte Form vor- 
liegt. 

Bei dem zweiten Gefäßtyp handelt es sich 
um mehr oder minder ovale Formen aus Flecht- 
werk, das außen mit einem Gemisch von Bienen- 
wachs und Ton überzogen (sti, Die Gefäße 
sind fast alle mit einem Tragband versehen, 
das an einer Umschnürung des Gefäßes an- 
gebracht ist. -Diese Verschnürung besteht aus 
einem Strick, der unterhalb des Randes um 
den Topf berumläuft und alle die in Gruppen 
von gewöhnlich zwei bis vier das Gefäß um- 
gebenden Fäden vereinigt. Diese Umschnürung 
ist für die Frage der Entstehung der Огпа- 
mentik wichtig, da diese Fäden in der nicht 
allzu harten Masse oft ziemlich deutlich ein- 
gedrückt sind, so daß ein Schnurornament in 
ähnlicher Form, wie wir es bei den Chaco- 
stämmen kennengelernt haben, unbeabsichtigt 
eingedrückt ist. 


1) Ten Rate (II), 8.99, Abb. IV, 12—13—165. 
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IV. Guato. 


Die Kochtöpfe der Guatö!) sind groß, von 
sehr einfacher Form und ebenso wie die Schalen 
aus einem grauschwarzen, sehr roh gebrannten 
Tone hergestellt. Sie laufen meistens, wegen 
der eigentümlichen Bauart der Feuerstelle nach 
unten spitz. Der größte Topf ist 22,6 cm hoch, 
35,5cm breit (V.B. 4913). Der obere Rand der 
Gefäße ist entweder schlicht, oder bildet einen 
einfachen erhabenen Ring (V.B. 4914), der bei 
einem einzigen Topfe mit dicht nebeneinander 
liegenden Eindrücken von Fingernägeln ver- 
sehen ist. Als Deckel für diese Kochtöpfe 
dienen flache Tonschalen von bis 39 cm Durch- 
messer, die auch als Eßschüsseln dienen 
(V.B. 4916). 

Wasserbehälter sind große Tonkrüge aus 
rötlichem, porösem Ton, die meistens mit 
einer größeren Kürbisschale zugedeckt werden 
(У.В. 4910, 4911), der Rand ist mehr oder 
minder steil nachgeformt. Bei einem einzigen 
Wasserkrug befinden sich als Verzierung vier 
oberhalb des größten Durchmessers angebrachte 
kleine Tonansätze. Die flache Bodenfläche be- 
steht aus einer sehr dicken Tonschicht. 

Die offenbar europäisch beeinflußten Ton- 
tassen der Guatö entsprechen im kleinen der 
Form des Kochtopfes und des Wasserkruges 
(V.B. 1462, 4917). Sie tragen am Rande oder 
in der Höhe des größten Durchmessers der 
Tasse einen recht grobgeformten Henkel an 
einer Seite, der one unregelmäßige Rundung 
aufweist. 


Waldgebiet. 


a) Stämme ohne Bodenkultur. 


In dem sogenannten „Waldgebiet“ teilt sich 
die Bevölkerung in zwei große Gruppen, je 


nachdem es sich um Stämme mit oder ohne: 


Bodenkultur handelt. Die ersteren sind die 
Hauptträger der Töpferei, während sie bei den 
letzteren entweder fehlt oder stark in den 
Hintergrund tritt. 

Zu den nicht Bodenkultur treibenden 
Stämmen gehört die große Gruppe der Gés- 
stamme. Die sogenannten Овіссѕз bewohnten 


1) М. Schmidt (е), 8. 203—909. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XX. 
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einst in größeren Massen die Hochfläche des 
inneren QOstbrasiliens. In Ermangelung von 
genauen Angaben dieser Völker ist es zweifel- 
haft, inwieweit Tongefäße vorhanden sind. 
Jedenfalls kann es sich bei den unbeeinflußten 
Gesstämmen nur um ganz primitive Gefäße 
handeln. So berichtet Prinz von Wied), daß 
die Botokuden neben Gefäßen aus anderem 
Material auch Kochtöpfe aus grauem Tone be- 
nutzen, den sie im Feuer backen. 

Etwas besser sind die Zentralges bekannt, 
wenigstens Stämme wie die Kayapo im Ara- 
guayasgebiet und die Suya im oberen Xingu- 
quellgebiet, die in enge Beziehung zu den 
Nachbarstämmen getreten sind. Die Kayapo 
stellen nach Kissenberth und Krause keine 
Tongefäße her, beziehen sie aber von den be- 
nachbarten Karaya. Dafür haben sie vor den 
Karaya die Bearbeitung kleiner, hohler Holz- 
gefäße voraus2). Die Gefäße der Suya unter- 
scheiden sich nicht wesentlich von denen der 
übrigen Stämme im Xinguquellgebiet. 

Über die nicht Bodenkultur treibenden 
Stämme des Waldgebietes außerhalb der Gês- 
gruppe gibt es nähere Angaben nur über die 
Tongefäße der einen besonderen Sprachstamm 
bildenden Вогого з), die zwei verschiedene Ge- 
fäßtypen besitzen. 

Der eine Typ besteht aus flachen Schalen, 
die roh geformt und schwach gebrannt sind. 
Die beiden größten Schalen haben einen Durch- 
messer von 28cm und 23,5cm und lassen ihren 
Gebrauchszweck nicht deutlich erkennen, da 
weder die größere, innen und außen mit rotem 
Eisenoxyd (V.B. 1346) bestrichene, noch die 
kleinere, weder bemalte noch gebrannte 
(V.B. 2219b), irgend eine Spur der Benutzung 
verrät. Die Formen der kleineren Schalen 
gehen schon mehr in Topfform über. 

Außer der bei К. v. d. Steinen) abgebil- 
deten offenen Schale mit den beiden gegen- 
überliegenden Randerhöhungen, ist bei den 
beiden anderen Stücken der Berliner Sammlung 
der nach außen stark umgebogene Rand be- 
merkenswert. Eine Schale, die 16,3cm breit 


1) Prinz von Wied, Bd.2, S. 20. 
2) Krause (b), S. 395. 

3) v. d. Steinen (a), S. 490. 

4) Derselbe (ІП), 5. 490. 
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und 11,5cm hoch ist, hat einige kleine 1,3 cm 
voneinander entfernte Löcher in der Wandung 
(У.В.2219е) für eine Schnur. Die bei allen 
diesen Gefäßen leicht gewölbte Bodenfläche ist 
stark berußt, was auf Kochschalen weist. 

Der zweite bei К. v. 4. Steinen abgebildete 
Gefäßtyp der Bororo besteht aus einem 9,8 cm 
hohen Gefäß mit kurzem Halse (V.B. 2121) und 
verhältnismäßig kleiner Öffnung. Das sehr un- 
gleichmäßig geformte Stück ist nur schwach 
gebrannt, soll aber trotzdem zum Wasserholen 
gedient haben. 


b) Stämme mit Bodenkultur. 


Bei der Behandlung der Tongefäße von den 
Bodenkultur treibenden Indianern des Wald- 
gebietes, greife ich die Gebiete heraus, über 
die Forschungsreisende oder Museumsmaterial 
näher unterrichten; deren getrennte Behandlung 
rechtfertigt sich schon dadurch, daß hier viel- 
fach ein natürliches, eine Einheit bildendes 
Akkulturationsgebiet vorliegt. Die am oberen 
Araguaya wohnenden Karaya schließen sich in 
kultureller Beziehung noch am meisten den 
' nicht Bodenkultur treibenden Stämmen an. 

Ihre Kochtöpfe aus grauem Tone sind un- 
verziert und erreichen oft den großen Durch- 
messer von 80cm!). Da ihre Höhe im all- 
gemeinen gleich bleibt und nur zwischen 11 bis 
14cm schwankt, so erscheinen diese riesigen 
Gefäße als Schüsseln. Am häufigsten haben 
diese Töpfe eine ebene Bodenfläche, von der 
sich dann die zunächst wenige Zentimeter nach 
außen geneigte Seitenwand in leichter Wölbung 
nach innen bis zur Randhöhe erstreckt. Zu- 
weilen werden diese mit Tontellern zugedeckt. 
Die Kochtöpfe haben zwei Formen, eine doppel- 
bauchige und eine mit drei kleineren Tonfüßen 
versehene. Hierher gehört ein kleiner Tontopf 
der Berliner Sammlung von 6cm Höhe und 
10,5cm Durchmesser, dessen nach außen um- 
gebogener Rand mit Ritzlinien versehen ist 
(У. В. 3869). 

Die Schalen bzw. Eßschüsseln der Karaya 
haben, abgesehen von dem Spielzeug, auf das 
ich hier nicht eingehen will, mannigfache 
Formen®). Die unbemalten und unverzierten 


1) Krause (b), S. 253. 
2) Derselbe (b), S. 308. 
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flachen Eßschalen !) haben mitunter den Rand 
nach außen etwas umgebogen und Stäbchen- 
siebstrukturen auf der Bodenfläche2). Verwandt 
sind die Schalen mit gewölbter Seitenwand, 
die nach Krause und Ehrenreich’) nicht 
selten nach außen geneigt ist. An Ornamenten 
tragen die Karayaschalen meistens nur Rand- 
verzierungen in Gestalt von einfachen Ton- 
auswüchsen, die im Winkel von 90° an- 
gebracht sind. 

Diese Ornamentik ist wahrscheinlich dem 
brasilianischen Einfluß zu verdanken, der sich 
in den Dörfern Leopoldina und Saö Jose in 
der Topferei stark geltend macht $). 

Die tönernen Graburnen der Karaya sind 
ihrer Form nach nichts weiter als Kochtöpfe 
(Krause); dies bestätigt der von Dr. Kissen- 
berth veröffentlichte Karayatopf5). Bei einem 
Durchmesser von 45cm und einer Gesamthöhe 
von 19,5cm übertrifft er zwar die üblichen 
Karayakochtöpfe, ist aber nach Angabe des 
Verfassers eine Totenurne. 


Xinguquellgebiet. 

Genauer bekannt ist die Töpferei der ver- 
schiedenen, ein großes Akkulturationsgebiet 
bildenden Stämme im oberen Xinguquellgebiet. 
v. d. Steinen, Meyer und Schmidt brachten 
eine große Anzahl von Tongefäßen in die 
Museumssammlungen; nur die größeren Ton- 
schalen und Kochtöpfe sind lediglich von den 
Forschungsreisenden geschildert. 

Die größten und schönsten Töpfe, die einen 
Durchmesser von fast 3/,m haben und zum 
Kochen der zerriebenen Mandiokawurzel dienen, 
fertigen die Waura®). Die Innenfläche ist un- 
bemalt, die Außenseite meistens mit dicken, 
vertikalen Linien vom Rande bis zur Boden- 
fläche һешай. Der Rand ist nach außen 
umgebogen. Die Bodenfläche ist mit einer 
Musterung versehen, die im allgemeinen dem 
Tatauierungsmuster der Mehinaku entspricht. 
Allerdings sind die Bögen nicht nur wie bei 
der Tatauierung doppelt, sondern dreifach vor- 


1) Krause (b), S. 256. 

2) Derselbe (b), Tafel 58. 

3) Ehrenreich (a), 5. 20. 

4) Krause (b), S. 283. 

5) W. Kissenberth, 5.77. 

6) К. у. d. Steinen (a), 8. 276. 
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handen und zwischen den beiden inneren und äuße- 
ren Tüpfeln stehen noch die іп der Ornamentik 
der Tongefäße gewöhnlichen Zickzackinien 1). 
Auch wird der Topfboden in dem Mittel- 
kreis durch ein großmaschiges Netzwerk an 
einigen Strichen verziert, das rings von Zick- 
zacklinien umrahmt ist. | 
Zur Zubereitung von kleinen Fischchen un 
Obst dienen Kochtöpfe kleineren Umfanges ?). 
Sie haben einen Durchmesser von 18 bis 20 cm. 
Die Gefäßwandung ist leicht ausgebaucht, und 
der Bauch etwa 2,5cm nach außen umgebogen. 
Nach K. v. d. Steinen waren die Töpfe nicht 
die gewöhnlichsten, sondern die seltensten. 
Die Tongefäße, die zum Wärmen von Nah- 
rungsmitteln verwendet tnd von K.v.d.Steinen 
Wärmnäpfe benannt werden, gehören demnach 
zu den Kochgeräten. Der Form nach stehen sie 
aber den Eßnäpfen nahe und nur die Spuren 
von Feuer und Rauch kennzeichnen sie als 
Wärmnäpfe. Ihr Durchmesser schwankt zwischen 
10 bis 24cm. Eine einfache, auch anderwärts 
übliche und auch nicht nach Tiermotiven ge- 
staltete Form, zeigt ein runder Napf von den 
Kustenau (V.B. 1656) aus weißlichem Tone mit 
22,5 cm Breite und 10,5cm Höhe. Die Gefäß- 
wandung verläuft senkrecht und verhältnis- 
. mäßig geradlinig, während der Rand ganz flach 
in horizontaler Richtung 2,8cm weit nach außen 
umbiegt. Die Innenfläche ist schwarz, die 
Außenseite mit dicken bräunlichen Strichen 
bemalt. Die Töpfe der Suya sind vorzüglich 
gearbeitet und hübsch schwarz bemalt, die 
äußere Bodenfläche trägt zwei konzentrische 
Kreise, von der größere Seitenstreifen zum 
oberen Rande verlaufend ein auffälliges Muster 
bilden). Die von den Waurafrauen, den Haupt- 
künstlerinnen am Xingu, hergestellten Näpfe 
bestehen aus einem rötlichen Tone und werden 
zuweilen auch mit dem zierlichen Mereschu- 
muster bemalt. Bei den Mehinaku fand 
К. v. d. Steinen) ein Gefäß mit Kuyenmotiv 
und einem Schnurloch. 
Bei Näpfen, die dem Kürbis oder der 
stacheligen Schale einer Waldfrucht nach- 


1) K.v.d. Steinen (a), Tafel XV. 
2) Derselbe (а), S. 241. 
3) Derselbe (b), S. 205. 
4) Derselbe (a), S. 289. 


179 


gebildet sind, ist der Rand selbst frei von jeder 
ornamentalen Randverzierung. 

Eine geschlossene Gruppe bilden die Näpfe 
mit Tiermotiven. Boden und Wände sind ziem- 
lich dick, die Gefäße schwer. Die Tierform 
wird in erster Linie durch Reliefs am Napf- 
rand erzielt. Bei primitiven (V.B. 4260) Dar- 
stellungen sind Extremitäten und Kopf eines 
Tieres nur durch die verschiedene Anzahl ein- 
facher Ritzlinien charakterisiert!). Von den 
Nahaqua, Bakairi und Mehinaku stammen aber 
viele Gefäße, bei denen nicht allein der Kopf, 
sondern Augen, Nase, Maul in naturalistischen 
Linien sehr deutlich herausgearbeitet sind®). 
Bei der Darstellung einer Trakayasschildkröte 
ist nicht allein die Panzerzeichnung sehr sorg- 
faltig eingeritzt, sondern auch der Kopf, 
Schwanz und Vorderfüße so weich und natür- 
lich modelliert, daß man über das Formtalent 
und die Beobachtungsgabe der Künstlerin in 
Staunen gerät [V.B.3028]%). Ein Gefäß der 
Mehinaku zeigt Kopf und vordere Extremitäten 
als Henkel ausgebildet, Schwanz und Hinterfüße 
massiv (У. В. 4300). Außen ist das Gefäß 
mit vertikal verlaufenden Streifen bemalt. 
K. v. d. Steinen gibt eine ausführliche Zu- 
sammenstellung über die Säugetiere, Vögel, 
Kriechtiere, Lurche, Fische und Insekten, die 
als Vorbilder am Xingu dienen. Die Tiere sind 
fast alle auf dem Rücken liegend geformt. Eine 
Ausnahme bildet ein stehendes Reh, bei dem 
die Gefäßhöhle auf der Rückenseite liegt, so 
daß mit dem vierfüßigeu Tiere zugleich ein 
vierfüßiges Gefäß entstanden ist‘). 

Zum Schlusse sei noch ein Farbtopf von den 
Waura angeführt, seiner Form nach ein zwei- 


teiliges Gefäß, ähnlich einem Pokal (V. В. 3055). 


Es besteht aus einem hellen weißlichen Tone, 
ist 8,5cm hoch, hat einen Randdurchmesser 
von 12,0cm und ist am Rande mit einer feinen 
Nageleindruckornamentik von vertikal verlau- 
fenden Linien versehen. 


I. Рагевві- und Purusstämme. 


Aus dem sich westlich an den Xingu an- 
schließenden Gebiet südlich des Amazonas, das 

1) К. v.d. Steinen (а), 5. 291. 

3) Derselbe (a), S. 230. 


3) M. Schmidt (e), 5. 893—402, Abb. 
4) К. v. d. Steinen (a), S. 291. 


23* 


180 


in seinem östlichen Teile vorwiegend von Tupi- 
stämmen, im übrigen mehr von Aruakistämmen 
eingenommen wird, sind wir über die Tongefäße 
der letzteren unterrichtet. Von den Paressi 
im Quellgebiet des Juruena, Jauru und Cabacal 
hat M. Schmidt!) und von den Purusstämmen 
Ehrenreich?) einige Tongefäße gesammelt. 
Von den Paressi sind Kochtöpfe, die neben 
geraden Holztrögen aus ausgehöhlten Baum- 
stämmen zur Zubereitung des Tschitscha ver- 
wendet werden, bekannt. Das zu anderen 
Zwecken keine Tongefäße ‚vorhanden sind, hat 
jedenfalls seinen Grund darin, daß Kürbis- 
schalen verwendet werden. Die Kochtöpfe 
(V.B. 7024/26) aus bläulichem Tone sind sehr 
unregelmäßig und grob geformt und schwach 
gebrannt). Sie sind zumal nach dem Topf- 
boden hin dick und daher schwer. Die Boden- 
fläche bei drei Kochtöpfen ist mehr rundlich, 
so daß sie auf einer harten glatten Fläche 
und ohne Unterlage nicht gerade stehen können, 
die Wandung ist bei zwei Exemplaren ver- 
hältnismäßig geradlinig und verläuft bis zum 
Rande hin in vertikaler Richtung. Nur ein 
Kochtopf zeigt eine stärkere Ausbuchtung der 
Wand, an die sich der Rand in leicht nach 
außen geneigter Richtung anschließt. Die Höhen 
der drei Gefäße sind 28,5, 24,5 und 14,5 сш, 
die Durchmesser am oberen Rande 30, 31 und 
16,5 cm. Im Gegensatz zu den Kürbisschalen und 
Kürbisflaschen, die mit gewöhnlicher Malerei, 
Brandmalerei und Ritzmalerei‘) ornamentiert 
werden, sind die Kochtöpfe unverziert. 
Nordwestlich von den Paressi, im Flußgebiet 
des Purus, sind die Ipurina der wichtigste 
Töpferstamm, da nach Ehrenreich die be- 


nachbarten Stämme wie die Paumari5) und: 


Jamamadi 6), die keine Töpfer waren, ihre Töpfe 
von ihnen beziehen, vermutlich wegen Mangels an 
geeignetem Ton). Bei den Ipurina ist die Töpferei 
Frauenarbeit. Die Gefäße sind schmucklos aber 
trotz des Fehlens jeglicher Ornamentierung 
sehr gut gearbeitet”). Der graublaue Ton erhält 


1) М. Schmidt (4), S. 205--207. 

2) P. Ehrenreich (a), S. 51—63. 

3) М. Schmidt (4), 5. 205, Abb. 207. 
4) Derselbe (d), 8. 233, Abb. 
.5) Ehrenreich (а), 8. 51. 

6) Derselbe (a), S. 55. 

7) Derselbe (a), S. 62. 
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durch Beimischung von Ocker und Kieselgur 
während des Knetens einen gelben oder röt- 
lichen Grundton. Die Gefäße sind rund oder 
elliptisch 1) und haben dünne Seitenwände. Ein 
Stück der Berliner Sammlung von rötlicher 
Grundfarbe und durch große Rußflecke am 
Boden als Kochtopf gekennzeichnet, ist 16,5 cm 
hoch und am Rande 24,0cm breit (V.B. 3825). 
Die Bodenfläche ist rund, an die ungefähr 
senkrechte Wandung schließt sich ein nach 
außen leichtgebogener Rand an. Ein anderes 
Stück hat rundere Form, bei 10cm Höhe und 
einem Umfang von 5l cm ist dann die Wandung 
ähnlich wie bei den Guayakitöpfen bis zum 
Rande hin leicht gewölbt. Die Innenfläche ist 
schwarz, die Außenseite zeigt die Tonfarbe. 
Der Rand ist ein klein wenig abgesetzt und 
nach außen umgebogen, die Bodenfläche fast 
gar nicht gewolbt. Bet der Höhe von 10cm 
im Verhältnis zum Umfang von 5lcm ist dies 
eher eine nach dem Rande zu verengte Koch- 
schale als ein Kochtopf (V.B. 3828 b). 

An die Gefäße der Purusstamme schließen 
sich Gefäßtypen bolivianischer Stämme. Außer 
verschiedenen Topftypen mit verengtem Halse 
kommen bei den Huanyam flache Röstschalen 
vor’). Ein Wasserkrug der Pauserna weist 
erhabene Linien aus Ton auf, die wie eine 
Umschnürung aus Stricken ringförmig und von 
oben nach unten die Seitenwand des Gefäßes 
umgeben 3). 

Oberes Amazonasgebiet. 
Ukayali. 

Die Bevölkerung des oberen Amazonas ist 
sprachlich und. kulturell vielseitig. Zu den 
vier großen Sprachgruppen, unter denen sich 
der Hauptsache nach die westlichen Stämme 
zusammenfassen lassen, tritt hier die große 
Sprachgruppe der Pano hinzu, während andere 
Stämme, wie Tapara und Jivaro isolierte Sprach- 
familien bilden. Aus diesem Grunde läßt sich 
keine zusammenfassende Darstellung der Gefäß- 
formen geben, sondern nur eine Schilderung 
von Untergruppen, je nach dem vorhandenen 
Material; hinzukommt, was Nordenskiöld von 


1) Ehrenreich (a), Tafel XV. 
2) E. Nordenskiöld (f), S.432, Abb. 
3) Derselbe (f), S.345, Abb. 
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der Töpferei aus dem südlichen Bolivien be- 
richtet. 

Die sehr wichtige ethnographische Provinz, 
die als „Ukayaligebiet“ bezeichnet wird, hat ihren 
Schwerpunkt in den aus sprachlichen Gründen 
als „Pano“ zusammengefaßten Stämmen, ist 
aber auch von verschiedenen Aruakstämmen 
wie den Campa und Piro durchsetzt: Nach 
Technik und Ornamentik hat dieses Gebiet 
besonders schöne Gefäße, vor allem in den 
Schalen der Conibo. Sie sind aus bläulich- 
weißlichem Tone schön symmetrisch geformt, mit 
auffallend dünnen, innen und außen sorgfältig 
verstrichenen Wänden. Am häufigsten sind 
Schalen mit ebenem Boden, halbkreisartig ge- 
wölbter Wandung. Der Randdurchmesser be- 
trägt 23 bis 25 cm, die Höhe 8 bis 12,5 cm. 
Mit wenigen Ausnahmen hat die Außenseite 
weißen Grundton und ist mit einem glänzenden 
Firnis überzogen. In den charakteristischen 
Mustern kennt man zwei Farben, Schwarz und 
seltener Rot. Nur bei einem Stücke fand sich 
als Nebenverzierung des mit dicken, schwarzen 
Strichen aufgetragenen Hauptmusters, blaue 
Farbe (V.B. 1774). Diese Ornamente sind fast 
immer sehr geschmackvoll gegen Rand und 
Boden abgegrenzt. Entweder ist der meist 
3 bis 5 mm breite Rand einfach rot angestrichen 
oder mit zwei bis drei ganz dünnen schwarzen, 
um das Gefäß herum parallel zum Rande ver- 
laufenden Strichen verziert (V.B. 1773, 831), 
an die sich das große Flächenmuster anschließt. 
Der Boden ist entweder einfach weiß (V.B. 509) 
und gegen die Gefäßwandung hin mit einer 


dicken roten Linie abgegrenzt, oder sie ist ganz 


rot angestrichen und bildet dann einen natür- 
lichen Abschluß für das Muster der Wandung 
(V.B. 1713, У.А. 14461). 

Das Hauptmuster, das auf der Innen- und 
Außenseite der Tongefäße stehen kann, besteht 
aus zwei Hauptteilen, nämlich dem Muster und 
seinem Spiegelbild, eine Erscheinung, die bei 
den Geflechtsmustern bekannt ist und nach 
M. Schmidt in engster Beziehung zu den 
Mustern der gewebten, schmalen Baumwoll- 
binden eingewebt steht1). Typisch sind für 


1) M. Schmidt (f), S.233, Abb., 8. 281. Der Ver- 
fasser stellt hier die Beziehung dieser Muster zu der 
Technik dar. : 


diese Ornamente die feinen, schwarzen und 
roten Linien, mit denen die Hauptlinien ein- 
gerahmt, oder die sonst etwas leer erscheinenden 
Flächen mit einer Fülle von Varianten des 
Hauptmusters ausgefüllt werden. 

Verwandt ist eine außen rote Schale von 
8cm Höhe, mit ebenem Boden und so schwach 
gewölbter Wandung, daß der Randdurchmesser 
fast genau so groß wie die 22cm betragende 
größte Breite des Gefäßes selbst ist (V. A. 14 459). 
Sie ist an sich nicht so kunstvoll gearbeitet 
wie die anderen und nur mit einfachen weißen 
Strich in der oberen Gefäßhälfte verziert. 

Eine zweite Gruppe von Schalen ist im 
Verhältnis zu ihrem Durchmesser, der 15 und 
25cm beträgt, sehr flach (V.B. 836, V. А. 14460). 
Die Innenfläche dieser Gefäße ist mit Mustern 
bedeckt, die Außenseite nur rot überstrichen. 
Bei beiden Stücken ist die Innenseite durch 
schwarze Linien vom Mittelpunkt aus in vier. 
Quadranten geteilt. Die kleinere Schale hat 
innen gelblichweiße Grundfarbe, darauf ein- 
fache schwarze Ornamente. Zur Füllung einer 
leeren Stelle stehen in jedem Quadranten zwei 
kleine, rote Zickzacklinien. Die größere Schale 
hat eine rote Grundfarbe mit weißen geo- 
metrischen Mustern. 


П. Kokama und verwandte Stämme. 


Vom oberen Amazonasgebiet steht nur wenig 
Material zur Verfügung. Die Berliner Samm- 
lung besitzt eine Anzahl von Töpfen, angeblich 
aus dem Gebiet der Kokama und Kokamilla, 
die aber kaum mehr ursprüngliche Formen 
haben. 

Die Gefäße der Kokama, aus einem weiß- 
lich-bläulichen Tone hergestellt, haben, ab- 
gesehen von gewöhnlichen Töpfen, die Form 
flacher Schalen, mit einem Durchmesser von 
20 bis 25cm. Die große Mehrzahl dieser Ge- 
fäße hat einen 2 bis 4mm dicken Gefäßboden 
(V.A. 32748), an den sich die gewölbten 
Seitenwände anschließen. Die Ornamentik zeigt 
manche Anklänge an die Ukayali, ist aber vor 
allem einfacher gemustert, meist in dem ge- 
wöhnlichen Stufenmuster. Das bei einigen 
Gefäßen auftretende Blumenmuster (У. А. 834), 
ist ohne Zweifel auf europäischen Einfluß zurück- 
zuführen. 
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III. Jivaro und verwandte Stämme, 


Sehr einheitlichen Typ mit gleichartiger 
Ornamentik haben die Gefäße der den Jivaro 
verwandten Jevero, flache Schalen und Wasser- 
töpfe mit stark verengtem Halse. Charakte- 
ristisch ist vor allem die weißliche Grundfarbe 
der Außenseite, auf der die Linienmuster in 
ziemlich gleichartiger Weise mit rötlichen und 
dunkelbraunen Farben stehen. 

Häufig an kleinen, weißen, flachen Schalen 
(Durchmesser etwa 10cm) ist ein Muster aus 
drei bis vier dünnen, roten Linien, die ein 
mit zwei schwarzen Zickzacklinien ausgefüllter 
kleiner Rhombus unterbricht (V.B. 1797, 833). 

Von den Jivaro besitzt das Berliner Museum 
eine größere Anzahl von Schalen und Töpfen, 
Ше im wesentlichen auch den von Rivet!) 
ausgeführten Gefäßtypen entsprechen. Die Töpfe 
haben zum Teil eine ziemlich stark ausgebuchtete 
Wandung, die bei einem Gefäß an der Stelle 
des größten Durchmessers zu einem deutlich 
ausgeprägten Wulst ausgebildet ist (V. A. 32743). 
Die flachen Schalen der Jivaro sind zum Teil 
außen und innen mit geometrischen Mustern 
bemalt, bei denen aber auch schon europäische 
Einflüsse hervortreten. Bemerkenswert ist ein 
von Rivet erwähnter Typ, bei dem das eigent- 
liche Gefäß einen kugelförmigen, stark ver- 
engten Untersatz bildet, dessen Rand sich dann 
zu einer großen Schale erweitert. Es entsteht 
dadurch eine Schale, deren Bodenfläche ge- 
wissermaßen durch eine kleine kreisförmige 
Öffnung mit dem Untersatz in Verbindung steht 
(V.A.32746). Diese außen und innen schwarze, 
sonst unverzierte Schale soll zum Teekochen 
dienen. Sie ist 13cm hoch und hat 24cm 
größte Breite; der topfformige Untersatz ist 
nur 9,8cm breit und 4,7cm hoch. 

Bei den übrigen Gefäßen, darunter einem 
kleinen Trinkhorn (V. A. 32749), handelt es sich 
um moderne Ware, die mit der einheimischen 
Töpferei nichts zu tun hat. 

Die Gefäßformen im östlichen Ekuador 
kommen weniger in Betracht, da sie auf moderne 
Arbeit und zum Teil sehr starke europäische 
Beeinflussung schließen lassen, so meist ge- 
firnißte dreikantige und fünfzipfelige Schalen, 


1) Rivet, S. 252, 
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schuhformige oder fruchtförmige Gefäße. Modern 
ist offenbar die Form einer gestielten Schale 
mit hohem Fuße, 12,2cm hoch, 15cm breit, 
deren Bemalung aus breiteren roten und 
schmaleren dunkelbraunen Linienornamenten 
besteht, mit Anklänge an das rautenförmige 
Geflechtmuster. 


Rio Negrogebiet. 


Aus dem Rio Negrogebiet hat Koch-Grün- 
berg ein größeres Material mitgebracht und 
beschrieben'). Die Gefäße, die je nach Größe 
und Feinheit der Herstellung im einzelnen stark 
voneinander abweichen, sind schmucklose, Koch- 
töpfe und ebenfalls unbemalte zum Teil aber 
mit kleinen Buckeln als Randverzierung ver- 
sehene Speisetöpfchen 2), von denen einige Henkel 
an der oberen Gefäßhälfte besitzen. Die be- 
malten Töpfe sind nach der Herkunft von den 
Uaupesstämmen oder den Stämmen des Icana- 
gebietes verschieden. Die Gefäße der letzteren 
sind nach Reinheit des Tones und Bemalung, 
die schönsten und den Aruakstämmen dieses 
Gebietes zuzuschreiben. Wie im allgemeinen 
die sorgfältig bemalten Gefäße nur als Flüssig- 
keitsbehälter dienen, so auch diese Töpfe und 
Schalen, die mit hübschen roten Mäandern, 
Geflechtsmustern, Schneckenlinien, aber auch 
mit Figuren von Menschen und Tieren bemalt 
sind. Bei den Töpfen ist stets die Außenseite 
mit Mustern bemalt, die Innenseite schwarz, 
bei den Schalen die Innenseite gemustert, die 
Außenseite gelblichgrau wie der Ton oder mit 
roter Farbe überstrichen. 

Die Uaupesstämme bemalen ihre Сеѓабе з) 
meistens glänzend schwarz und nur selten 
stehen gelbe Muster auf diesem schwarzen 
Untergrund. Diese Ornamente ebenso wie die 
auf schwarzen Schalen eingeritzten Randmuster 
stammen sicherlich von den Aruaken her, vor 
allem dem Stamme der Tariana. 

Die größten Gefäße im Rio Negrogebiet 
dienen der Kaschiribereitung: Schalen von fast 
8/,m Durchmesser zur Aufnahme der Mandioka- 
masse und grofe dickbauchige Topfe von fast 
l m Höhe und 2 bis 3m Umfang. Gegenstiicke 


1) Koch-Grünberg (a), Bd: 2, S. 224—232. 
2) Derselbe (a), Bd.2, Abb. 155. 
3) Derselbe (a), Bd.2, Abb. 154. 
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sind die kleinen wenige Zentimeter hohen 
Töpfchen für das Curaregift und winzige EB- 
näpfchen für kleine Kinder, die auch oft zum 
Spielen dienen. 


Guayana. 


Die Keramik der präcolumbischen Bewohner 
Venezuelas und Columbiens ist leidlich be- 
kannt, von den lebenden Naturvölkern ist aber 
kaum irgendwelches Material mit ursprünglichen 
Formen erhalten geblieben. Diese Völker sind 
so stark von europäischer Kultur beeinflußt 
worden, daß nur unter Schwierigkeiten ein- 
heimische Formen festgestellt werden können. 

Nach E. im Thurn!) werden in Guayana 
Typen unterschieden, die den Gefäßen des 
Berliner Museums entsprechen und fünf Arten 
ergeben. In einem Kochtopf der üblichen 
schmucklosen Form werden alle Speisen gekocht. 
Doch stehen diese Kochtöpfe häufig in einer 
tönernen Schale. Ähnlich geformte, aber be- 
deutend größere Gefäße, oft bis zu einem Durch- 
messer von 70cm und 90cm Höhe, dienen zur 
Herstellung des Kaschiri und sind häufig am 
unteren Gefäßteil mit einem Netzwerk umgeben, 
um ein Zerplatzen der Tonwandung durch den 
Druck der gärenden Masse zu verhüten. 

Den dritten Typ stellen die rundlichen bis 
länglichen kleinen Wasserflaschen dar, die 
eine mit verhältnismäßig sehr langem Halse 2). 
Häufig gehören dazu tönerne Stöpsel, die sicher 
auf europäischen Einfluß zurückgehen. Nach 
E. im Thurn?) sind diese Tonflaschen nur bei 
den Waldstämmen und nicht bei den Savannha- 
indianern im Gebrauch. Einen weiteren Typ 
bilden kleine flache Schalen, die man als 
Speisenäpfe benutzt. Sie werden hauptsächlich 
von Cariben und Arawaks hergestellt. Die 
größeren Schalen haben eine ganz ähnliche 
Form wie im Rio Negrogebiet und sind außen 
mit geometrischen Mustern bemalt. 

Die Grundfarben dieses Gebietes sind Weiß, 
Gelb, Braun oder Rot. Die weißen Schalen sind 
ornamentiert durch rote und braune Linien, 
die roten Gefäße mit braunen. Neben den ge- 
wöhnlichen, runden Schalen kommen ovale 


1) E. im Thurn, S. 274 ff. 
3) Derselbe, 8. 275. 
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Formen vor, die aber stark europäisch be- 
einflußt sind. Bei einer sehr großen, allerdings 
modern aussehenden Schale ist die Innenseite 
schwarz, der Rand rot und die Außenseite 
unten bräunlich. | 

Eine große Mannigfaltigkeit zeigen Gefäße 
in Tierformen, deren Behandlung sich hier 
erübrigt, da sie, auch abgesehen von dem 
starken europäischen Einfluß, wohl als Handels- 
ware für den Europäer aufgefaßt werden müssen. 
Unter diesen Tierdarstellungen treten häufig 
Vögel аш!) Meist sind sie mit erhobenem 
Kopfe, offenem Schnabel und ausgebreiteten 
Flügeln modelliert, wobei aber die Gefäßober- 
fläche bei der Mehrzahl mit den üblichen 
geometrischen Ornamenten verziert ist. Einige 
solcher Gefäße sind mit einem besonderen 
Handgriff am Rücken versehen. Bei den geo- - 
metrischen Mustern handelt es sich um die 
für die ganze Aruakkultur typischen Muster 
wit Anklängen an das Mereschumuster des 
Xinguquellgebietes, während andere Motive an 
kompliziertere Formen alter Gefäße erinnern, 
die, auf der Insel Marajo oder auf den An- 
tillen gefunden, Zeugnis von einer längst ver- 
gangenen, sehr hohen Kultur der Aruaken 
ablegen 2) 3). 

Die vorliegende Arbeit konnte nur de- 
skriptiven Charakter tragen; sie ist eine erste 
Vorarbeit. Absichtlich habe ich mich haupt- 
sächlich auf die moderne Literatur beschränkt 
und mit ihrer Hilfe die reichhaltige, südameri- 
kanische Sammlung des Berliner Museums 
durchgesehen. Die Angaben der alten Texte 
über die Keramik sind so allgemein gehalten, 
daß sie für eine Herausarbeitung der Typen 
wenig geeignet sind, weil ferner ihre Abbil- 
dungen von Gefäßen nicht erkennen lassen, ob 
sie nach vorliegenden Stücken oder nur nach 
Skizzen der Forschungsreisenden angefertigt 
wurden, daher kein zuverlässiges Material 
bilden. In der modernen Literatur wiederum 
finden sich nur Ansätze zu deskriptiven Arbeiten, 
ohne die eine synthetische Behandlung der 
Keramik nicht möglich ist. Deshalb habe ich 
mich bemüht, die hauptsächlichsten Gefäßtypen 


1) Ch. F. Hartt (a). 
3) Derselbe (a). 
3) Derselbe (b). 
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festzustellen, um eine Grundlage zu schaffen. 
Dabei zeigten sich die Lücken des Materials 
besonders deutlich. Leider schwindet die Hoff- 
nung, sie in späteren Zeiten auszufüllen, immer 
mehr, da gerade die Töpferei weitgehend von 
der immer weiter in die Gebiete unabhängiger 
Indianer vordringenden europäischen Kultur be- 
einflußt werden; vielfach ist schon heute bei 


der Materialbeschaffung südamerikanischer Ge- 
faBe ein gewisser Abschluß erreicht. Es ist 
möglich, daß noch hier und da bei einigen 
Stämmen unbeeinflußte Tongefäße gefunden 
werden; überblickt man indessen das bereits 
bekannte Material, so sind grundsätzlich neue 
Formen gegenüber den hier zusammengestellten 
Typen nicht ohne weiteres zu erwarten. 
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XIV. 


Zur Anthropologie der Biaker, Nuforesen und der Bewohner 
| des Hinterlandes der Doreh-Bai. 
Von Dr. P. Wirz. 


(Mit einer Tafel und vier Abbildungen.) 


Über деп Charakter, die Sitten und die 
äußere Erscheinung der Stämme, welche die 
Schouteninseln und das benachbarte Küsten- 
gebiet von Neu-Guinea bewohnen, ist bekannt- 
lich von alters her viel geschrieben worden, 
aber noch hat es bisher an exakten anthro- 
pologischen Messungen unter diesen Stämmen 
gefehlt, so daß ein Vergleich auf Grund von 
zahlenmäßigen Beobachtungen mit anderen 
Stämmen nicht möglich war. 

Die Biaker und die mit ihnen sprach- 
verwandten Nuforesen, die ursprünglich und, 
wie auch die Namen sagen, bloß auf der west- 
lichen Inselgruppe Biak und Nufor zu Hause 
waren, haben von jeher, d.h. soweit die Kennt- 
nisse von ihnen zurückreichen, als handel- 
treibende und seefahrende Völker auch die 
benachbarte Nordküste von Neu-Guinea und 
die Geelvink-Bai aufgesucht, und allmählich 
auch andere Inseln sowie gewisse Gebiete dieser 
Küstenstrecke besiedelt, Heute bildet das 
Nuforesische auf sämtlichen Inseln der Geelvink- 
Bai, mit Ausnahme von Japen, im ganzen 
westlichen Teil des Busens und längs der 
Nordküste bis hinüber nach Salawatti die eigent- 
liche Verkehrs- und Umgangssprache unter den 
Eingeborenen. 

Über die gemeinsame Abstammung der 
Biaker und Nuforesen berichtet die bekannte 
Mythe von manseren Mangundi. Von Nufor 
aus wurden erst die Inseln Ron, Amberpon 
und Salawatti besiedelt, dann folgte die Doreh- 


und Wandamen-Bai und andere bewohnbare 
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Gebiete der Küste, und damit begann auch 
eine mehr oder weniger intensive Vermischung 
mit den erstansässigen Stämmen des Fest- 
landes, die gewöhnlich unter dem Namen Ar- 
faker zusammengefaßt werden. Dazu kamen 
die von alters her berüchtigten Raubzüge und 
Sklavenjagden und auch Verschlagungen von 
anderen Inseln Indonesiens (namentlich von 
Talaut, Sangir und vermutlich auch den Philip- 
pinen) gehörten keineswegs zu Seltenheiten. 
Solche unfreiwillig nach den Schouteninseln 
und der benachbarten Küste des Festlandes 
Verschlagenen wurden von den Nuforesen und 
Biakern stets als Eigentum, d.h. als Sklaven 
betrachtet. Dies alles trug dazu bei, daß wir 
in. den heutigen Nuforesen und Biakern, sowohl 
den Insel- als auch den Küstenbewohnern, keine 
reine Rasse, sondern, wie schon A. B. Meyer, 
Clercq und Schmelz und Feuilletau de 
Bruin bemerkten, eine sehr gemischte Be- 
völkerung vor uns haben. Dessenungeachtet 
machen aber diese Stämme im großen und 
ganzen dennoch einen einheitlichen Eindruck 
und kann man, wie mir scheint, recht wohl 
von einem Nuforesischen und Biakschen Typus 
reden. Daneben können aber wiederum an 
den verschiedenen Lokalitäten gewisse Typen 
unterschieden werden, die sich jedenfalls hier 
an Ort und Stelle herausgebildet haben und 
als Produkt jahrelangen Isoliertseins auf- 
zufassen sind. 

Von solchen Vermischungen blieben hin- 
gegen die Inlandstämme des Festlandes, die 
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sogenannten Arfaker, von denen ich hier bloß 
einen, nämlich die im Hinterland der Doreh- 
Bai ansässigen Mansibaber, eingehender be- 
sprechen will und kann, nahezu gänzlich un- 
beeinflußt, soweit sie nicht schon von jeher an 
der Küste angesiedelt waren. An der Doreh- 
Bai fanden jedenfalls solche Vermischungen 
kaum oder nur in sehr vereinzelten Fällen 


statt, und wenn ich oben von solchen sprach,’ 


so meine ich damit gewisse Gebiete an der 
Geelvink-Bai. Weder in den Sitten noch der 
Sprache haben diese Inlandstämme von den 
an der Küste sich festgesetzten Nuforesen 
_ etwas angenommen, und ebensowenig fand auch 
hier im Gebiet der Doreh-Bai keine merkbare 
somatische Vermischung zwischen diesen gänz- 
lich und in jeder Hinsicht verschiedenen 
Stämmen statt. Nirgends sind die Nuforesen 
über den unmittelbaren Küstensaum ins Innere 
vorgedrungen, nirgends finden sich aber auch 
Siedelungen der Inlandbewohner unmittelbar 
an der Küste, und dies scheint auch in früherer 
Zeit nicht anders gewesen zu sein. Die Letzt- 
genannten sind Gebirgsbewohner im eigent- 


lichen Sinne des Wortes, und ihre Reinrassig- 


keit wird am deutlichsten aus den im folgenden 
besprochenen Ergebnissen der Messungen her- 
vorgehen, die ich an einer Anzahl von Man- 
sibabermännern ausgeführt habe. Was ihre 
Sprache und Kultur anbetrifit, so gehören sie 
zweifellos zu einer sehr alten, d.h. seit langer 
Zeit in Neu-Guinea ansässigen Bevölkerungs- 
schicht und stehen kulturell auch auf derselben 
Stufe wie andere Gebirgsstämme im Innern 
der Insel. Ob sie aber auch ihrer geringen 
Körpergröße wegen mit anderen kleinwüchsigen 
Stämmen als verwandt anzusehen sind, möchte 
ich dahingestellt sein lassen und eher verneinen, 
da ja auch im Innern der Insel und selbst 
in den von der Küste am weitesten entfernten 
und schwer zugänglichen Gebieten mit wirk- 
lichen Pygmäen sprachlich und kulturell ver- 
wandte Stämme gefunden worden sind, die 
durchaus nicht kleinwüchsig sind und in ihren 
Körperproportionen selbst hinter manchen 
Küstenstämmen nicht zurückstehen. Was aber 
die Sprache der Mansibabcr und der ihnen 
verwandten Gebirgsstamme anbetrifft, so ist es 


jedoch keine Papuasprache, sondern mit dem | 


Nuforesischen aufs engste verwandt, gehört 
also zu den malayo-polynesischen Sprachen, 
wie ich dies am anderen Orte gezeigt habe. Die 
vorliegende Untersuchung begründet sich auf 
einer Anzahl von Messungen an Biakern, Nufo- 
resen und Eingeborenen des Stammes Mansi- 
baber, welche ich im Jahre 1921 an der Doreh- 
Bai Gelegenheit hatte auszuführen. . Alle 
gemessenen Personen sind ausschließlich männ- 
lichen Geschlechts, und mit wenigen Aus- 
nahmen adulten Alters. Dabei sind die Biaker 
am zahlreichsten vertreten, und es werden in- 
folgedessen die Mittelwerte aus den an ihnen 
genommenen Maßen am meisten Anspruch auf 
Zuverlässigkeit erheben können, währenddem 
ich von den Nuforesen und den Mansibabern 
bloß zehn bzw. sieben Personen messen konnte. 


Das Integument. 


Die nach der von Luschanschen Skala 
bestimmte Hautfarbe weist an den ver- 
schiedenen Körperstellen nicht durchweg die- 
selben Nuancen auf. Rücken, Bauch und die 
Streckseite der Extremitäten sind naturgemäß 
stets am dunkelsten gefärbt, die Innenseite der 
Extremitäten und das Gesicht jedoch bedeutend 
heller. Bei den Biakern beobachtete ich an 
den verschiedenen Körperstellen folgende Haut- 
farben: 


Für die Stirne: Die Nummern 21 und 22 in 
26 Fällen, 24 in 8 Fällen, 25 in 3 Fällen 
und 23 und 26 in je einem Fall. 


Für die Wange: Die Nummer 21 in acht Fällen, 
22 in fünf Fällen, 24 in zehn Fällen, 25 
in vier Fällen und 23 in einem Fall. 


Für die Brustbeinregion: Die Nummer 21 in 
zwei Fällen, 22 in drei Fällen, 23 in einem 
Fall, 24 in sieben Fällen, 25 in zwölf 
Fällen und 26 in zwei Fällen. 


Für den Bauch: Die Nummer 22 in zwei 
Fällen, 24 in einem Fall, 25 іп sechs 
Fällen, 26 und 27 ın acht Fällen und 28 
іп zwei Fällen. 


Für das Schulterblatt: Nummer 22, 23 und 24 
in je einem Fall, 25 in sechs Fällen, 26 
in sieben Fällen, 27 іп vier Fällen und 
28 und 29 in je drei Fällen. 
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Für die Beugseite des Oberarmes: 17 ın vier 
Fällen, 18 in fünf Fällen, 19 in einem 
Fall, 22 und 23 in je drei Fällen. 


Für die Streckseite des Oberarmes: 22 und 24 
in je einem Fall, 25 in drei, 27 in sechs, 
28 und 29 gleichfalls in drei Fällen. 


Die Innenfläche der Hand zeigt sehr ver- 
schiedene Nummern der Hautfarbenskala, 
nämlich: die Nummer 10 in zwölf Fällen, Nummer 
11 in zwei Fällen, 12, 14, 15, 18 und 19 in je 
einem Fall und 13 und 16 іп je drei Fällen. 
Doch ist bei dieser Körperstelle nicht außer 
acht zu lassen, daß ein Reinigen der Haut be- 
sonders notwendig und nicht immer leicht ist, 
so daß die Hautfarbe vielfach zu dunkel an- 
gegeben wird. 

Die Körperhaut der von mir untersuchten 
Nuforesen zeigt im allgemeinen dieselben 
Farbennuancen wie bei den Biakern, so daß 
ich mich hier nicht weiter darauf einlassen will. 

Was hingegen die Gebirgsbewohner an- 
betrifft, so scheinen diese im großen und ganzen 
eine etwas intensivere, auf alle Fälle einheit- 
lichere Hautfarbe zu besitzen. Eine erheblich 
dunklere Hautfarbe der Binnenbevolkerung 
erwähnt auch Moszkowsky von den Papuas 
des Mamberamo-Stromgebietes (S. 320). 

Eine sehr helle Hautfarbe wiesen einige 
der von mir untersuchten Nuforesen auf. So 
verzeichnete ich für die Hautfarbe der Außen- 
seite der Oberarme und des Bauches bloß die 
Nummern 27 und 28, für die Schulterblatt- 
gegend 26 und 27, für die Brustbeinregion 23, 
24, 25 und 26, für die Wange und Stirne 
schließlich wie bei den Biakern die Nummern 
der Farbenskala 21 bis 25. Die Handteller 
zeigten eine Hautfarbe, welche den Nummern 
10, 16, 18 und 20, also gleichfalls derjenigen 
der Biaker entspricht. 

Für die Schleimhaut der Oberlippe und 
Unterlippe verzeichnete ich ein rötliches Braun, 
das etwa den Nummern 32 und 33 der Haut- 
farbenskala entspricht. 

Albinos kommen sowohl unter den Insel- 
bewohnern als auch den Gebirgsstämmen vor, 
so erwähnt A.B. Meyer einen Fall von Albi- 
nismus bei einem Stamm des Arfakgebirges. 
Zur Zeit meines Aufenthaltes in Neu-Guinea 


lebte ein Albinoknabe an der Doreh - Bai, von 
dem ich eine Abbildung wiedergebe (Abb. 4). 
Seine Haut war rötlichweiß und entsprach 
in der Farbung durchschnittlich der Nummer 7 
der Hautfarbenskala, jedoch sehr unrein. Der 
ganze Körper des Jungen war mit Ulzerationen 
bedeckt, eine Folge von der Pigmentlosigkeit 
und intensiven Bestrahlung. 

Die Haare entsprachen fast der hellsten 
Nummer der Fischerschen Skala, waren also 
wohl nahezu pigmentlos. Die Iris der Augen 
zeigte ein helles Blau oder Blaugrau. 

Über Anomalien der Haut und die ver- 
schiedenen Hautkrankheiten kann ich ebenfalls 
nur das bestätigen, was andere Forscher aus- 
zusagen wissen. Tinea imbricata kommt bei 
allen Stämmen häufig vor, und es scheinen von 
sämtlichen Stämmen Neu-Guineas und der 
melanesischen Inseln, soviel man bis heute weiß, 
bloß die Gebirgsbewohner von Zentral-Neu- 
Guinea vollständig frei zu sein. Dann ist 
weiterhin zu erwähnen die akquirierte, meist 
erst im vorgeschrittenen Alter auftretende 
Leukopathie, welche van der Sande auch 
von den Eingeborenen der östlichen Küsten- 
strecke erwähnt. | 

Die Iris der Augen ist natürlich fast stets 
braun bis braunschwarz, Individuen mit heller 
Hautfarbe haben meistens auch Augen, deren 
Iris hellbraun gefärbt ist, doch gibt es auch 
recht dunkle Personen mit relativ heller Augen- 
farbe. Die Sklera ist bei den erwachsenen 
Individuen meistens etwas gelblich verfärbt, 
und es weist die Konjunktiva meistens eine 
schmutziggraue oder bräunliche Färbung auf. 
Nur bei den Kindern hat die Konjunktiva noch 
eine rein weiße Farbe, die aber mit dem Alter 
bald verschwindet. 

Von künstlichen Verunstaltungen und Haut- 
verzierungen des Körpers wird bei den Biakern 
und Nuforesen das Abschleifen der oberen In- 
zisiven und verschiedene Arten von Tätowierung 
geübt, währenddem bei den Arfakern beides 
nicht bekannt ist. Dann wäre weiterhin noch 
das Durchbohren der Ohrläppchen und des 
Nasenseptums zu erwähnen, was früher bei 
allen drei Gruppen üblich war, jetzt aber 
mehr und mehr unterlassen wird und mit An- 
nahme von Kleidung verschwindet. 
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Tätowierung ist bekanntlich längs der ganzen 
Nordküste verbreitet, doch bloß im hollän- 
dischen Gebiet und ist daher wohl als eine von 
Indonesien her eingedrungene Sitte zu be- 
trachten. Im Bismarck-Archipel ist Tätowierung 
bekannt, wird aber hier auf ganz andere 
Weise ausgeführt, nämlich durch bloßes Ein- 
schneiden der Haut und Einreiben von Kohle 
und Öl in die Wunde, und erst auf den Neuen 
Hebriden findet sich eine analoge Methode 
der Tätowierung wie bei den Nuforesen, 
Biakern und den östlichen Küstenstämmen. 
Diese bedienen sich hierzu eines kleinen bügel- 
förmig gebogenen Stäbchens, an welchen ein 
oder zwei Dornen von citrus hystrix be- 
festigt sind. Durch leichtes Aufschlagen 
werden diese, nachdem das Muster vorerst auf 
die Haut aufgezeichnet worden ist, in die 
Körperhaut eingetrieben. Sodann wird die 
auf diese Weise behandelte Haut mit Kohlen- 
pulver und Kokosöl eingerieben, wonach die 
Zeichnung infolge der Interferenzwirkung des 
Hautgewebes dauernd blau bleibt. Die Täto- 
wierung wurde in früherer Zeit bei jungen 
Leuten beiderlei Geschlechts, und zwar bei ge- 
wissen Gelegenheiten vorgenommen, so z.B. 
nach dem Tode nahestehender Personen, die 
Jünglinge wurden auch bei der Aufnahme in 
den Männerbund (die rum seram) tätowiert, 
wie es auch im Gebiet der Humboldt-Bai heute 
noch üblich ist. Tätowiert wurden die Ober- 
arme, Brust und seltener auch der Rücken, 
vor allem aber das Gesicht, d.h. die Stirne 
und Wangen. Die am häufigsten vorkommen- 
den Muster haben Clercq und Schmelz, 
van der Sande und Feuilletau de Bruin 
abgebildet und beschrieben, so daß ich hier 
nicht weiter darauf eingehen will. 

Unabhängig von dieser eigentlichen Täto- 
wierung pflegen beide Geschlechter die Ober- 
arme und seltener auch die Brust mit Brand- 
narben zu verzieren, und es pflegen sich die 
Jünglinge und Mädchen solche Narben mittels 
glühender Kohlen selbst beizubringen. Eine 
dritte Art von Hautverzierungen besteht 
schließlich im Anbringen von Ziernarben durch 
Einschneiden der Haut ап den Oberarmen 
und der Brust, die man wiederholt wieder 
aufreißt und möglichst lange am Zuheilen ver- 
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hindert, so daß sie später stark hervortreten 
(АЪЬ. 3). Feuilletau de Bruin erwähnt 
schließlich noch Ziernarben, die sich die Jüng- 
linge gegenseitig bei festlichen Anlässen auf 
dem Rücken beizubringen pflegen, doch soll 
diese Sitte hauptsächlich längs der Waropen- 
küste und in der Gegend von Koeroedoe üblich 
gewesen sein. Bei den Stämmen des Hinter- 
landes der Nordküste pflegen sich die Leute 
weder zu tätowieren noch Ziernarben an- 
zubringen. 

Das Abschleifen der mittleren oberen Ш- 
zisiven war früher wohl allgemein üblich, wird 
aber heute gleichfalls mehr und mehr unter- 
lassen. Gefärbt wurden die Zähne nicht, sie 
nehmen jedoch infolge des leidenschaftlichen 
Betelkauens, das auf den Schouteninseln so gut 
wie auf dem Festland geübt wird, von selbst 
eine schwarze Färbung an. 

Die Sitte des Zahnfeilens scheint aus- 
schließlich auf die Insel- und Küstenbevölke- 
rung, d.h. die Biaker und Nuforesen, beschränkt 
zu sein und ist wahrscheinlich gleichfalls von 
anderen Stämmen Indonesiens übernommen 
worden, denn sie findet sich sonst bei keinem 
auf dem Festland ansässigen Papuastamm. Das 
Abfeilen wird bei beiden Geschlechtern im 
jugendlichen Alter vorgenommen, in der Weise, 
daß die beiden oberen Inzisiven 1! |1 von unten 
nach oben kürzer gefeilt werden. In anderen 
Fällen wird auch bloß die Vorderfläche dieser 
beiden Zähne zugefeilt. Östlich vom Mambe- 
ramo wird das Zahnfeilen wie gesagt nirgends 
geübt. 

Beschneidung ist auch nicht üblich, doch 
ist es nicht absolut sicher, daß diese Sitte 
nicht früher, als es noch Männerbünde 
und Jünglingsweihen gab, bestanden hat. Ве- 
kanntlich müssen sich die in den Geheim- 
kult aufgenommenen Knaben und Jünglinge 
an der Humboldt-Bai und im östlichen Küsten- 
gebiet jenseits der Grenze einer leichten In- 
zision unterziehen, daher scheint es auch nicht 
ausgeschlossen zu sein, daß diese Sitte früher 
auch in der Geelvink-Bai und auf den Schouten- 
inseln bestanden hat. 

Von einer Anzahl von Personen der ersten 
und zweiten‘ Gruppe wurden Fingerabdrücke 
genommen, um an Hand dieser die Ausbildung 
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Tabelle 1. 
Linke Hand Rechte Hand 
Daumen | Zeigefinger | Mittelfinger | Ringfinger . Daumen | Zeigefinger Beine: 
nger Finger 
у. у. у. у. 8. u. у. у. -- у. у. 
у. у. 8. u. у. 8. 0. у. ү. 8. u. v. 8. 0. 
в. u. у. у. у. в. u. у. v. у. у. у. 
у. у. у. у. в. 0. у. у. у. у. 8. 0. 
у. v. у. v. v. у. у. у. у. у. 
Ké 8. u. 8. 0. в. u. arc. в. 0. arc. 8. u. ү. 8. u. 
8. 0. у. v. v. 8. 0. 8. u. у. у. у. в. u. 
8. u. в. 0. в. 0. у. в. u. arc. у. у. v. 8. u. 
в. 0. - у. в. 0. в. u. в. u. 8. u. у. в. u. у. в. u. 
в. u. в. u в. 0. в. 0. в. 0. в. U. в. u. в. u. в. 0. в. 0. 
в. u. ү. 8. u. 8. u. в. 0. 8. u. 8. u. 8. u. ү. . 8. 0. 
в. U. arc. в. 0. s. u. у. 8. u. агс. B.u 4 у. в. u. 
у. в. 0. в. u. 8. u. в. u. . у. в. u. в. 0. 8. u. 8. u. 
агс. v. v. v. 8. u. v. v. у. v. v. 
v. v. в: 0. ү. ү. у. v 8. u. v v. 
у. v. v. v. в. u. v. v v. v 8. U. 
в. u. у. arc. ү. у. у. v 8. u v в. u. 
v. у. у. у. 8. u. у. v 8. u. v у. 
8. 0. у. у. у. у. у. v в. 0. v 8. u 
8. u. v. у. у. в. u. 8. u. v у. v 8. 


der Hautleistenfiguren zu untersuchen, deren 
Resultat in Tabelle I zusammengefaßt ist. 

Man sieht hieraus, daß von einer regel- 
mäßigen Verteilung der Hautleistenfiguren auf 
die verschiödenen Finger keine Rede ist. Auch 
ist die Anzahl der Beobachtungen viel zu gering, 
als daß man etwas Bestimmtes über das Vor- 
kommen der arcus aussagen könnte, und ob 
sie etwa auf gewissen Fingern vorwiegen. Sinus 
radialis kommen, wie man sieht, gar keine vor. 
Die drei anderen finden sich hingegen in folgen- 
dem Prozentsatz: vortex іп 55,5 Proz., sinus 
ulnaris in — 40,7 Proz. und arcus in 3,7 Proz. 
Bezüglich der Behaarung läßt sich sagen, daß 
diese bei den Biakern und Nuforesen eher 
schwach bezeichnet werden kann. Bärtige Leute 
sieht man nur selten, hingegen tragen diese 
Eingeborenen einen kurzen Schnurrbart. Brust 
und andere Körperteile sind bei beiden Gruppen 
nur selten behaart, wie dies aus den Ab- 
bildungen zu ersehen ist, viel häufiger ist dies 
jedoch bei den Inlandbewohnern, den so- 
genannten Arfakern der Fall. 

Das Kopfhaar ist natürlich, wie auch bei 
anderen Papuastämmen, sehr selten von tief- 
schwarzer Farbe, besitzt vielmehr stets einen 


mehr oder weniger intensiven Stich ins Braune 
oder Rötlichbraune, wie dies auch Neuhauss, 
Moszkowsky, van den Broek und andere 
Autoren erwähnen. Von den Papuas des 
Mamberamo-Stromgebietes schreibt Mosz- 
kowsky (S.318): die Farbe der Haare ist 
schwarz, doch schimmern sie beim durch- 
scheinenden Licht oft rötlich. Bei einigen In- 
dividuen tritt sogar das schwarze Pigment zu- 
gunsten des roten so weit zurück, daß das 
Haar direkt rötlich erscheint. Auch von den 
Goliathpigmäen, deren Haarproben van den 
Broek untersuchte, erwähnt dieser Autor, daß 
die Haare im allgemeinen von dunkelbrauner 
Farbe sind. Beim Betrachten der Proben 
machen diese den Eindruck schwarz zu sein, 
besieht man jedoch die auseinandergezogenen 
Haare genauer und auch mikroskopisch, so 
stellt sich die braune Farbe bald heraus. 
Unter den 45 von mir untersuchten Per- 
sonen befanden sich zwei mit ausgesprochen 
rotblondem Haar. Dementsprechend war bei 
diesen Individuen auch die Hautfarbe be- 
deutend heller, als sie im Durchschnitt zu sein 
pflegt. Im allgemeinen machte ich, wie auch 
anderenorts, in Neu-Guinea die Beobachtung, 
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daß bei Kindern braunes oder rötliches Haar 
viel häufiger vorkommt als bei erwachsenen 
Personen, da es mit dem Alter bedeutend nach- 
dunkelt. Doch läßt sich bei solchen Personen 
ein Stich ins Braune immer noch erkennen. 
Haar von tiefschwarzer Farbe kommt wie 
gesagt auch vor, jedoch recht selten. Von 
zwei Dutzend Haarproben weisen bloß drei, 
auch unter dem Mikroskop untersucht, eine 
vollkommen schwarze Farbe auf. 

An einzelnen in Kanadabalsam eingebetteten 
Haaren von Papuas dieser und anderer Ge- 
genden wurde mit dem Mikrometer der kleinste 
und größte Durchmesser gemessen und folgende 
Resultate gefunden; 

Bei zwölf untersuchten Kopfhaaren schwankt 
der kleinste Durchmesser zwischen 55 und 69 u, 
der größte Durchmesser zwischen 88 und 110и. 
Etwas geringer ist der Querschnitt der Haare 
bei jugendlichen Individuen, schwankt nämlich 
bei vier untersuchten Haarproben zwischen 37 
und 47 bzw. zwischen 75 und 88u. Aus 
diesen Beobachtungen ergibt sich ein mittlerer 
Haarindex von 62,8 (Schwankungsbreite: 57,1 
bis 68,9. Eine nicht unerheblich größere 
Dicke besitzen die Barthaare. Es betragen bei 
diesen die gemessenen Querschnitte im Mittel 76 
(Schwankungsbreite: 74 bis 8lu) und 145 
(Schwankungsbreite: 118 bis 144 и). Der Index 
ist somit ebenso hoch wie bei den Kopfhaaren, 
d.h. er beläuft sich im Mittel nach sechs Beob- 
achtungen auf 60,1 (Schwankungsbreite: 51,4 
bis 64,8). ү 

Das übrige Körperhaar ist hingegen ebenso 
dick oder gar etwas dünner als das Kopfhaar. 
So bestimmte ich die Durchmesser der Scham- 
haare der Marindinesen auf 55 und 83u und 
für die Papuas von Zentral-Neu-Guinea auf 
55 und 92 u, die Achselhaare der Letztgenannten 
besitzen die Durchmesser von 59 bis 66 u bzw. 
103 bis 1104. Der Index beträgt auch hier 
annähernd 60. 

Die Indizes liegen auch bei diesen zwischen 
56 und 66. Während die Arfaker ausnahms- 
los dicht krauses Haar mit einer Spiralweite 
von 3 bis 4mm besitzen, weist das Kopfhaar 
der Inselbewohner in seiner Ausbildung ver- 
schiedene Variationen auf, was zweifellos seine 
Ursache in der Vermischung der ursprünglich 
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reinen kraushaarigen Bevölkerung mit wellig- 
und lockighaarigen Individuen von den west- 
lichen Inseln hat, und wohl als Folge der früher 
allgemein üblichen Seeräuberei und Sklaverei 
anzusehen ist. Sklavenjagden wurden in früherer 
Zeit von den Nuforesen und Biakern bekannt- 
lich bis nach Seran, Halmaheira und Ternate 
hin unternommen, und andererseits war es auch 
durchaus keine Seltenheit, daß Eingeborene 
von Sangir, Talaud und vielleicht auch- von 
den Philippinen nach den Schouteninseln und 
der Nordküste von Neu-Guinea verschlagen 
wurden, die man dann jeweilen als Sklaven 
in den Stamm aufnahm. 

Somit bilden die Nuforesen und die Biaker 
heute zweifellos keine reine Rasse mehr. 

Unter den 38 von 
mir untersuchten Bia- 
kern und Nuforesen 
befand sich ein ein- 
ziger (= 2,6 Proz.) 
mit weitwelligem Haar 
(MeBliste 16), bei wei- 
teren sechs Personen 
(= 16,6 Proz.) ver- 
zeichnete ich lockig 
krauses Haar, bei den 
übrigen (80,8 Proz.) ' 
besaß das Haar das 


= 


Kä со &ь Oo 9 NY о о © 


1461- 1402-1631: 1671- 1011-1051-1691- 


übliche dichtkrause 1490 1530 1670 1610 1660 1690 1730 
Aussehen. iS 

Uber die verschie- resen (—). 
denen Haartrachten 


und Sitten des Tragens des Kopfhaares bei den 
Biakern, Nuforesen und den Inlandbewohnern 
ist von anderen Autoren (Clercq und Schmelz, 
Feuilleteau de Bruin, van Hasselt, 
А.В. Meyer) viel und Ausführliches geschrieben 
worden, so daß ich mich hier nicht weiter 
darauf einlassen will und nunmehr zu den 
Messungen übergehe. 

Körperlänge: Die Körperlänge der Biaker 
und Nuforesen weicht im Mittel nur um weni- 
ges voneinander ab. Sie beträgt bei ersteren 
ım Mittel 1601 mm und bei letzteren 1567 mm, 
und ebenso verhalten sich auch die anderen 
Längenmaße des- Körpers. 

In obenstehender Abb. 1 sind die beiden 
Frequenzpolygone der Körperlängen für die 
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Tabelle II. 
Orts- und Gruppennamen | Körperlänge | 
Fakfak э We и a ee о ek ae | 1520—1599 Mittel 1557 Koch 
Arfaker (Hinterland der Doreh-Bai)....... 1345—1559 „ 1501 Wirz 
Nuforesen (Doreh-Bai) . . . ». 2 2. 2 2 22 020. 1458—1632 „ 1567 » 
Baker (Insel) ................. 1522—1668 , 1601 5 
Mamberamo (Küste) .............. 1528—1750 , 1625 Bylmer 
Humboldt-Bai ................. 1561—1712 , 1633 van der Sande 


Biaker und Nuforesen dargestellt, die, wie man 
sieht, bloß ein Maximum besitzen. Der kleinste, 
von mir gemessene Biaker besaß eine Körper- 
größe von 1518mm und der kleinste Nuforese 
eine solche von 1458, doch war dies das ein- 
zige Individuum dieser Gruppe mit einer Körper- 
größe unter 1500mm. Die beiden Stämme 
können somit nicht gerade als kleinwüchsig be- 
zeichnet werden und nehmen unter anderen 
Küstenstämmen Neu-Guineas in bezug auf ihre 
Körpergröße eine Mittelstellung ein. 

Nicht unwahrscheinlich ist auch, daß die 
geringere Körpergröße der Nuforesen der Doreh- 
Bai auf eine Vermischung mit den bedeutend 
kleinwiichsigeren Stämmen des Hinterlandes 
zurückzuführen ist, welche nach meinen 
Messungen eine mittlere Körpergröße von bloß 
1501 mm besitzen. 

Aus Tabelle II, in der ich die Körpergrößen 
einiger Stämme der West- und Nordküste von 
Neu-Guinea zusammengestellt habe, geht weiter- 
hin hervor, daß die Körpergröße von Westen 
nach Osten etwas zunimmt, was Koch seiner- 
zeit auch für die Südküste konstatiert hat. 

An der Humboldt-Bai scheint im hollän- 
dischen Küstengebiet das Maximum der Körper- 
größe erreicht zu sein, worauf sie weiter nach 
Osten zu eher wieder etwas abnimmt, im übrigen 
jedoch von Stamm zu Stamm geringe Varia- 
tionen aufweist. 


Die Arfaker gehören nicht nur allgemein 
zu den kleinwüchsigen Menschen, sie gehören 
auch zu den kleinsten Menschen, welche auf 
Neu-Guinea und den umgebenden Inseln Mela- 
nesiens gefunden wurden. Eine geringere 
mittlere Körpergröße besitzen, soweit bis heute 
bekannt ist, bloß die Tapiro- und Goliath- 
pygmäen der Zentralkette, sowie die Kama- 
weka im Gebirge von Britisch-Neu-Guinea am 
St. Josephfluß. Um weniges größer sind so- 
dann die Péséchem und Morup im holländi- 
schen Gebiet, фе Mafulu im britischen und 
die Eingeborenen im Toricelligebirge im ehe- 
maligen deutschen Teil. Es soll daher bei 
den folgenden Maßen jeweilen auch unter- 
sucht werden, inwieweit die Arfaker mit den 
anderen kleinwüchsigen Stämmen eine Uber- 
einstimmung oder Abweichung zeigen. 

Der kleinste von mir gemessene Mann des 
Mansibaberstammes besaß eine Körpergröße 
von bloß 1345 mm, also weniger als der kleinste 
Péséchem, Morup oder die von Wollaston 
gemessenen Pygmäen des Goliathgebirges, bloß 
die Tapiropygmäen gehen in ihrer Körper- 
größe noch weiter herab und es besitzt der 
kleinste untersuchte Mann dieses Stammes eine 
Körpergröße von bloß 1326mm. Ich habe 
diesen Mann abgebildet (Tafel 7, Abb. 1) und man 
sieht, daß er nicht viel größer ist als sein 
etwa zehnjähriger Sohn, welcher zudem noch 


Tabelle II. 


Orts- und Gruppennamen | Körpergröße | 
Тарігоруртавеп ............... 1826--1529 Mittel 1440 Wollaston 
Goliathpygmäen. . . .. 2». a e 1894—1579 , 1492 = 
Pesechem uve. ғыс о А ж; 1439—1615 , 1528 van den Broek 
Morup e жле a 54; мауы ea 1351—1596 , 1505 5 
Kamaweka am St.-JosephfluB ........ 1378—1625 , 1487 Seligmann 
Toricelligebirge . . . 2. 222 2 2 ee eee » 1509 Schlaginhaufen 
Мао ди. ea е Кс we ee A 1482—1602 , 1513 Strong (Seligmann) 
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etwas tiefer steht als sein Vater. Der längste 
von mir gemessene Arfaker besaß eine Körper- 
größe von 1559 mm, also gleichfalls etwas 
weniger als der längste Morup, Péséchem und 
Eingeborene des Goliathgebirges, wie dies aug 
Tabelle III zu ersehen ist. 

Eine Körpergröße von unter 1500mm be- 
saßen von den sieben gemessenen Mansibaber- 
männern 2, also rund 30 Proz., von den von 
van den Broek untersuchten Pčsčchem 
38,5 Proz, von 12 gemessenen Goliathpyg- 
mäen 8, also 66,6 Proz. und von 22 gemessenen 
Tapiropygmäen 17, d.h. 77,3 Proz, von den 
20 gemessenen Mafulu hingegen bloß einer, 
also 5 Proz., und von 273 Kai 73, also 26,7 Proz. 

Rumpf: Die Längenmaße des Rumpfes 
zeigen bei den drei untersuchten Gruppen das- 
selbe Verhältnis wie die Körpergröße selbst, 
die relativen Maße sind jedoch nicht durch- 
weg dieselben, sondern zeigen in ihrem Mittel- 
wert geringe Verschiedenheit. So ist die Sternal- 
höhe bei den kleinwüchsigen Arfakern im 
Verhältnis zur Körpergröße etwas größer als 
bei den Biakern und den Nuforesen, die Höhe 
der Вгивічагге und des Symphysenrandes 
jedoch etwas geringer. 

Ein Vergleich der Sternalhöhe mit der Höhe 
des Acromion lehrt, daß die erstere meistens 
geringer ist als die letztere. Bei den Biakern 
liegt das Akromion in drei Fällen (von 28 Beob- 
achtungen) höher als der obere Sternalrand, 
bei den Nuforesen von zehn Fällen einmal 
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und bei den Arfakern von sieben Fällen zweimal 
(Tabelle IV.) 

Spannweite: Die Spannweite der Arme 
übertrifft bei sämtlichen von mir gemessenen 
Individuen die Körpergröße nicht unbeträcht- 
lich. Als durchschnittliche Spannweite fand 
ich bei den Biakern 1702, bei den Nuforesen 
1639 und bei den Arfakern 1571. Sie beträgt 
also 101 bzw. 72 und 70mm mehr als die 
mittlere Körpergröße, womit auch zusammen- 
hängt, daß die Biaker relativ längere Arme 
haben als die Nuforesen und Arfaker. Nur 
bei drei von mir gemessenen Nuforesen waren 
Spannweite und Körpergröße annähernd gleich 
groß. Die größte Differenz zwischen Spann- 
weite und Körpergröße beträgt bei den Biakern 
149, bei деп Nuforesen 145 und bei den 
Arfakern 150mm. Die relative Spannweite, 
die das prozentuale Verhältnis von Spann- 
weite und Körpergröße angibt, beträgt in den 
drei Gruppen: 106,3, 104,5 und 104,6. Zwischen 
Körperlänge und Spannweitenindex besteht, 
wie van den Broek gezeigt hat, kein nach- 
weisbarer Zusammenhang, und es besitzen auch 
die kleinwüchsigen Stämme recht verschiedene 
Spannweitenindizes. 

Breitenmaße des Rumpfes: Den ver- 
schiedenen Längenmaßen des Körpers der drei 
Gruppen entsprechen im allgemeinen auch die 
Breitenmaße des Rumpfes. Es zeigt sich jedoch 
aus der Tabelle, daß die relativ großwüchsigsten 
Biaker verhältnismäßig die kleinste Schulter- 


Tabelle IV. 


Höhe 


Bisker ... . 


Sternalhöhe 


1250—1385 Mittel 1318 


Hohe der Brustwarze 


1128—1245 Mittel 1194 


Höhe des Nabels 


905—1028 Mittel 972 


des Symphysenrandes 


783—876 Mittel 844 


rel. 823 rel. 745 rel. 607 rel. 597 
Nuforesen. . || 1199—1388 Mittel 128 | 1095—1225 Mittel 1166 | 911— 981 Mittel 942 | 782—846 Mittel 821 
rel. 817 rel. 744 rel. 601 rel. 54 
Arfaker. . . | 1252—1291 Mittel 1252 | 1015—1160 Mittel 1114 | 825— 955 Mittel 903 | 725—825 Mittel 785 
rel. 834 rel. 742 rel. 602 rel. 509 
Péséchem . . | 1159—1336 Mittel 1230 | 1045—1284 Mittel 1142 | 833— 989 Mittel 908 -- 
rel. 8225 rel. 747 rel. 5944 -- 
Morup ... | 1110—1300 Mittel 1233 | 1020—1197 Mittel 1126 | 766— 970 Mittel 896 -- 
Zentral- rel. 8182 rel. 749 rel. 5971 — 
Neu-Guinea || 1153—1344 Mittel 1278 | 1056—1231 Mittel 1170 | 797— 957 Mittel 909 | 712—857 Mittel 805 
rel. 812 rel. 751 rel. 583 rel. 513 
Humboldt-Bai . || Mittel 1332? „ 815 | Mittel (94 „ 731 | Mittel 990 „ 612 | Mittel849 „ 519 
Sentani . . . „ 1315 , 828! , 1189 , 757 „ 945 591 „ 822 „ 514 
Marind... „ 1855 „ 797 1244 , 731 982 577 „ 868 „ 510 
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breite und die geringste Breite zwischen den 
Brustwarzen besitzen. Den kleinwüchsigen Ar- 
fakern kommt hingegen die größte relative 
Schulterbreite zu. Die relative Beckenbreite 
erreicht jedoch bei den Nuforesen den höchsten 
Wert. Mit anderen Stämmen Neu-Guineas ver- 
glichen zeigt sich, daß beinahe sämtliche 
Breitenmaße des Rumpfes der untersuchten 
Gruppen geringer sind als bei den Stämmen 
der Süd- und Westküste, sowie auch der Be- 
wohner der Humboldt-Bai und des benach- 
barten Sentanigebietes (Tabelle Ү). 
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Körpergröße ist, um so geringer ist auch die 
relative Armlänge. Verglichen mit anderen 
Messungen haben die Biaker relativ fast ebenso 
lange Arme wie die Papuanen an der Humboldt- 
Bai und am Sentani-See, für welche van 
der Sande eine relative Armlänge von 46,1 
bzw. 46,2 fand. Eine relativ größere Arm- 
länge als die von mir gemessenen Stämme 
haben die kleinwüchsigen Bergstämme. Sie. 
beträgt für die Péséchem 47,1, die Morup 48,9 
und für die Goliathpygmäen 48,5, und ist 
van den Broek bezüglich dieser der Ansicht, 


Tabelle V. 


| Biacromial | 


Bimamial 


Biiliac. spin. 


Biiliac. crist. 


Biaker .. . 32— 38 Mittel 347 179—248 Mittel 195 | 221—267 Mittel 244 193—249 Mittel 208 
rel, 21,6 rel. 12,1 rel. 15,6 rel. 18,0 

Nuforesen. . || 898—877 Mittel 340 180—218 Mittel 198 | 218—260 Mittel 247 | 207—245 Mittel 226 
rel. 21,7 rel. 12,6 rel. 15,6 rel, 14,4 

Arfaker. .. || 295—335 Mittel 341 170—190 Mittel 185 | 203—245 Mittel 228 185—215 Mittel 201 
rel. 22,7 rel. 12,3 rel. 15,2 rel. 13,6 

Fak-fak. . . || 380—370 Mittel 355 — 287—970 Mittel 251 -- 

Etna-Bai .. | 320—390 , “356 — 244—285 „ 266 -- 

Mimika . . . | 343—406 , 884 — 233—292 „ 272 — 

Péséchem . . | 263—365 , 8121 — 227—291 „ 249 — 

Morup ... || 299—382 , 8386 — 228—800 „ 258 — 

Goliathpygmäen || 293—358 „ 8271 -- 225—266 , 2473 -- 

Marind ... | 340—403 „ 378 - 252—375 , 279 — 

Humboldt-Bai 4 869 — » 264 — 

Sentani . . = 365 -- » 267 - 

Zentral- 

Neu-Guinea | 818—380 , 342 | 168—224 Mittel 197 164—287 , 256 -- 


Obere Extremität. Die ganze Armlänge 
wurde, durch Abzug des Abstandes von der 
Spitze des Mittelfingers zum Boden, von der 
Höhe des Akromion berechnet und für die 
drei Gruppen die Werte der Tabelle IV ge- 
funden: 


| Tabelle VI. 

; | Ganze Armlänge: absolut | relativ 
Biaker .... 650—789 Mittel 743 46,4 
Nuforesen. . . 697—780 , 719 45,9 
Arfaker. . . . 649—701 „ 696 44,7 


Mit zunehmender Körpergröße wächst natür- 
lich auch die Armlänge, es haben aber nicht, 
wie man etwa erwarten würde, die klein- 
wüchsigen Inlandbewohner relativ die längsten 
Arme. Die Tabelle zeigt, daß vielmehr das 
Gegenteil der Fall ist: je geringer die mittlere 
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daß mit abnehmender Körpergröße die rela- 
tive Armlänge zunimmt. In vorliegendem 
Beispiel ist dies jedenfalls nicht der Fall. 


Auch die von mir untersuchten Papuas von 
Zentral-Neu-Guinea, welche eine mittlere 
Körpergröße von 1557 mm besitzen, also etwas 
weniger wie die Nuforesen, haben einen mittleren 
Armindex von 46,8, also noch etwas mehr als 
die großwüchsigen Biaker. 

Ein entsprechendes Verhalten wie die ganze 
Armlänge zeigen auch Ober- und Unterarm, 
wenn man sie getrennt betrachtet. Die Ar- 
faker besitzen relativ und absolut den kürzesten 
Unter- und Oberarm (Tabelle VII). 

Es zeigt sich also wiederum, daß die 
Arfaker im Vergleich zu anderen Gebirgs- 
stämmen relativ kurze Ober- und sehr kurze 
Unterarme haben. 
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Tabelle ҮП. 


d Oberarm: absolut | relativ 


Unterarm : absolut | relativ 


Віакег. ...... А 291—860 Mittel 812 19,5 240—272 Mittel 256 16,0 Wirz 
Nuforesen . . . 2 2... 271—302 , 296 18,0 288—265 , 250 15,9 Б 
Arfaker ......... 282—803 „ 288 19,2 920-9241 „ 208 18,5 2 
Vergleichshalber lasse ich hier auch die Maße für Ober- und Unterarm anderer Stämme folgen: 
Humboldt-Bai ...... Mittel 313 19,1 Mittel 268 16,5 v. d. Sande 
Sentani ......... „ 804 19,0 „ 256 16,0 2 
Marind ......... n 3992 28,7 » 272 16,5 Koch 
Jabim a ek жож ж» » 318 19,4 „ 24 15,8 Hagen 
Zentral-Neu-Guines . 204—881 „ 297 19,7 224—293 , 251 16,1 Wirz 
Pesöchem ........ 219—342 „ 298 19,59 — - у. 4. Вгоек 
Могар.......... 248—885 , 2915 19,38 -- — 2 


Untere Extremität: Die Beinmaße weisen 
gleichfalls ein ähnliches Verhalten auf wie 
diejenigen für die obere Extremität. 

Die Biaker haben wiederum absolut und 
relativ die längste Beinlänge oder vielmehr 
Spinalhöhe, währenddem dieses Maß im Ver- 
hältnis zur Körpergröße bei den zwei anderen 
Gruppen gleich bleibt. Hingegen besitzen die 
Biaker und Nuforesen eine im Verhältnis zur 
Körpergröße übereinstimmende Höhe der Knie- 
gelenkfuge, währenddem sie im Mittel bei den 
Arfakern um weniges geringer ist. Die Höhe 
der Knöchelspitze erreicht schließlich im Ver- 


hältnis zur Körpergröße bei den Nuforesen 
ihren höchsten Wert, wie dies aus Tabelle VIII 
zu ersehen ist. 

Berechnet man aus dem Iliospinale die ganze 
Beinlänge, indem man von diesem Maß 40 mm 
abzieht, so ergibt sich 
für die Biaker eine mittlere Beinlänge von 867 mm, 
für die Nuforesen eine mittlere Beinlänge von 

864mm und 
für die Arfaker eine mittlere Beinlänge von 

807 mm 
oder im Verhältnis zur Körpergröße 54,9, 53,6 
und 53,7. 


Tabelle VIII. 


| Hohe des Darmb Höhe des Darmbeinstachels instachels | | Höhe der Kniegelenkfuge | Hohe der Knöchelspitze 


423—468, Mittel 448, rel. 28,0 


Biaker . 856—963, Mittel 907, 907, і 57,0 65—88, Mittel 77, rel. 48,1 

Nuforesen 855—938, , 880, , 56,4 | 418—456, , 487, , 280 | 70—87, , 81, , 51,6 

Arfaker 763—887, , 847, , 56,4 | 380—428, , 414, , 27,6 | 60—91, , 73, „ 486 
Tabelle IX. 


Länge des Unterschenkels 


Ganze Beinlänge 


Länge des Oberschenkels 


т Dee 


relativ 


Humboldt-Bai . . . . 869 58,2 423 25,9 387 23,7 1633 
Sentani . . 2.2...» 852 53,3 418 25,9 380 24,0 1597 
Jabim ....... 851 52,7 406 25,1 , 387 24,0 1614 
Poum ....... 806 51,7 -- -- — — 1543 
Магіпі 5...... 928 56,4 438 26,5 426 25,8 1649 
Marind %...... 856 54,6 408 25,6 399 25,4 1567 
Péséchem ...... 797 52,25 — - а — 1528 
Morup ....... 777 51,96 -- -- — — 1505 
Zentral-Neu-Guinea 829 63,5 431 27,6 369 22,5 1557 
Biaker ....... 867 54,9 419 26,1 371 28,1 1601 
Nuforesen...... 864 53,6 427 27,2 856 22,7 1567 
Arfaker. ...... 807 58,7 393 26,2 341 22,7 1501 
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Vergleicht man diese Resultate mit den 
Messungen anderer Forscher, dann stellt sich 
heraus, daß die relativen Werte für die ganze 
Beinlänge um weniges höher sind als bei anderen 
Stämmen der Nordküste. Selbst die Arfaker 
haben relativ lange Beine und übertreffen darin 
selbst sämtliche Stämme der Nord- und Ові- 
kiiste. Es kann jedoch diesem durch die oben 
erwähnte Berechnungsweise gefundenen Maß 
kein allzu großes Vertrauen entgegengebracht 
` werden, und wäre deshalb lieber ganz weg- 
zulassen. Ebendasselbe gilt natürlich auch von 
der Länge des Oberschenkels, welches Maß 
durch Subtraktion der Höhe der Kniegelenk- 
fuge von der ganzen Beinlänge gefunden wurde 
(Tabelle IX). 

Aus dieser Tabelle geht auch deutlich 
hervor, daß so wenig wie die Armlänge, auch 
die Maße für die untere Extremität bei klein- 
wüchsigen Stämmen im Verhältnis zur Körper- 
größe nicht etwa größer werden, wie man 
glauben möchte, es zeigt sich vielmehr, daß 
-kleinwiichsige Gruppen in der Regel relativ 
kürzere Arme und Beine besitzen als die groß- 
wüchsigen. 

Die Maße für die Hände und Füße sind 
in Tabelle X zusammengestellt, woraus zu ersehen 
ist, daß die Maße der zwei ersten Gruppen 
nur unerheblich voneinander abweichen, die 
der Arfaker hingegen bedeutend niederere Werte 
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aufweisen. Im Verhältnis zur Körpergröße 
sind jedoch die Hand- und Fußmaße um weni- 
ges größer als die der beiden anderen Gruppen 
(Tabelle X). 

Um zu sehen, in welchem Verhältnis die 
Breite der Palma bzw. Planta sich zur Länge 
verhält, habe ich für die drei Gruppen die 
Hand- bzw. Fußindizes berechnet (Tabelle ХІ). 
Man sieht, daß die Nuforesen verhältnismäßig 
die breitesten, die Biaker die schmalsten Füße 
haben. Die Handindizes stimmen hingegen 
bei beiden Gruppen im Mittel überein, während- 
dem die Arfaker verhältnismäßig etwas schmälere 
Hände besitzen (Tabelle XI). 


Tabelle XI. 


Fußindex 


| Handindex 


Biaker. ........ 
Nuforesen 


Van der Sande gibt fiir die Bewohner 
der Humboldt-Bai eine mittlere Handlänge 
von 181mm an, und für die Sentanier eine 
solche von 178mm, also etwas weniger als ich 
sie für die Biaker und Nuforesen berechnet 
habe. Bedeutend kleiner ist aber nach уап 
der Sandes Messungen die mittlere Hand- 
breite, die bloß 80 bzw. 78mm beträgt. Auch 
die Marind stehen mit einer mittleren Hand- 


Tabelle X. 


Länge der Hand 


ER 


Biaker .... 


| Breite der Hand 


Länge des Fußes Breite des Fußes 


175-200 Mittel 183 93—107 Mittel 99 | 229—260 Mittel 252 85—107 Mittel 96 

re. 11,4 rel. 61 rel. 15,8 rel. 60 
Nuforesen. . . 176—198 Mittel 183 88—106 Mittel 99 | 285--252 Mittel 247 87—105 Mittel 98 

rel. 11,7 rel. 63 rel. 15,8 rel. 62 
Arfaker. ... 164—178 Mittel 170 88— 99 Mittel 91 | 220—241 Mittel 229 80— 99 Mittel 89 

rel. 11,8 rel. 60 rel. 15,2 rel. 59 

Tabelle ХП. 
| Fußlänge | Fußbreite 

Humboldt-Bai. . . . Mittel 254 rel. 15,5 Mittel 102 rel. 62 40,1 v. d. Sande 
Sentani....... » 251 , 15,7 » 102 , 64 40,6 2 
Marind....... » 263 , 15,9 » 101 , 51 38,3 Koch 
Mimika....... » 261 , 15,8 Ж 96 , 58 86,7 ы 
Etna-Bai ....... » 257 „ 15,6 „ 108 , 52 40,1 ` 
Fakfak. .. 2... „ 249 „ 15,9 „ 100 „ 60 40,1 Е 
Zentral-Neu-Guinea . » 200 , 15,9 » 102 , 63 89,6 Wirz 
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breite von 85mm noch hinter meinen Maßen 
zurück, und es ist wohl nicht ausgeschlossen, 
daß die von mir gefundenen hohen Hand- 
breiten ihre Ursache in einer etwas ver- 
schiedenen Meßtechnik haben. 

Für die Längen- und Breitenmaße des 
Fußes geben van der Sande und Koch 
die in Tabelle XII enthaltenen Mittelwerte an. 

Aus dieser Tabelle geht, wenn man sie mit 
der Tabelle XI vergleicht, hervor, daß die Fuß- 
maße unserer drei Gruppen als verhältnismäßig 
klein bezeichnet werden können. Relativ klein 
ist vor allem die Fußbreite und damit auch 
der Index im Vergleich zu obigem. Was aber 
insbesondere die Arfaker anbetrifft, so sind 
die geringen Werte für die Fußlänge und Fuß- 
breite, verglichen mit denjenigen für andere 
Stämme, geradezu in die Augen springend. 
Leider sind von den Gebirgspygmäen keine 
diesbezüglichen Maße genommen worden und 
somit ein Vergleich nicht möglich, doch ist 
aus obiger Tabelle zu ersehen, daß auch die 
verhältnismäßig kleinwüchsigen Eingeborenen 
von Zentral-Neu-Guinea und von der Umgebung 
von Fak-fak (beide mit einer mittleren Körper- 
größe von 1557 mm) in ihren Fußmaßen nur 
unbedeutend hinter den anderen zurückstehen. 

Der Kopf. Die Maße für die größte Länge 
und Breite des Kopfes bei den Biakern und 
Nuforesen zeigt Tabelle XIII, 


Tabelle XII. 


Größte Länge des Kopfes | Größte Breite des Kopfes 


Biaker . . 
Nuforesen 


185—150 Mittel 140 
133—141 , 139 


188--202 Mittel 189 
173—185 , 188 


und was das Verhältnis dieser beiden Maße an- 
betrifft, so ergibt sich für die beiden Gruppen ein 
mittlerer Längenbreitenindex von 72,9 und 75,9, 
mit einer Variationsbreite von 65 bis 77,3 und 
73,4 bis 84,6. 

Die Biaker sind somit erheblich dolicho- 
kephaler als die Nuforesen und gehören mit 
ihrem Längenbreitenindex zu den dolicho- 
kephalsten Stämmen der Insel überhaupt. Sie 
werden von den Stämmen der Nordküste bloß 
übertroffen von den Stämmen des Bongo- 
gebietes im Osten der Mamberamomündung, für 
welche Bijlmer einen mittleren Längenbreiten- 
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index von 72 angibt. Um eine volle Einheit 

dolichokephaler sind weiterhin die Papuas des 

südwestlichen britischen Küstengebietes. 
Tabelle XIV. 


Nuforesen ....... 75,9 Wirz 
Вакег......... 72,9 z 
Bongoküste ...... 72,2 Bijlmer 
Humboldt-Bai ..... 77,9 у. 4. Sande 
Sentani ........ 75,68 e 
Britische Küste in der 

Nähe der holländischen 

Grenze, im Norden. . || 77,7 || Schlaginhaufen 
Küste an der Mündung 

des Sepik ...... 76,6 б 
Toricelligebirge 77,7 
Poum bei Finschhafen . || 77,7 
Tumuip auf Neu- | 

Pommern ...... 82,7 e 
Baining auf Neu- 

Pommern ...... 83,5 Friederici 
Blanche-Bai auf Neu- 

Pommern ...... 735 | Schlaginhaufen 
Kombotoros auf Neu- 

Mecklenburg. . . . . 78,4 4 
Butam auf Neu- 

Mecklenburg. . . . . 76,0 = 
Muliama auf Neu- 

Mecklenburg. ... . 79,0 т 
Namatani auf Меп. 

Mecklenburg. . . . . 80,2 Friederici 
Tangainseln ...... 79,2 | Schlaginhaufen 
Admiralitatsinseln . . . | 76,1 9 
Бабол бсо Gr ар 77,0 Hambruch 


Aus Tabelle XIV ersieht man, daß die Biaker 
durchschnittlich viel ausgesprochener dolicho- 
kephal sind als die Nuforesen, was möglicherweise 
bereits auf eine Vermischung mit mesokephalen 
Stämmenzurückzuführen ist. Tatsächlich nehmen 
aber die von mir gemessenen Eingeborenen des 
Hinterlandes der Doreh-Bai in bezug auf ihren 
Längenbreitenindex, welcher bei ihnen einen 
Mittelwert von 751 besitzt, eine Mittelstellung 
zwischen den Biakern und Nuforesen ein. Als 
Kopfmaße fand ich bei ihnen 172 bis 189, 
Mittel 181, für die größte Länge des Kopfes, 
und 131 bis 141, Mittel 136, für die größte. 
Breite, also Maße, welche іп der Mitte zwischen 
denen der Biaker und Nufuresen stehen. 

Auf die drei üblichen Gruppen (nach 
R. Martin) verteilt, findet sich in bezug auf 
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Südküste und angrenzende östliche Inseln. 


Gruppen- und Ortsnamen | 


Kopfindex 


Fakfak seq 4 4.<d.% ао ee % 71,80--83,99 Mittel 76,49 Koch 
Еша-Ва3з.............., 71,80--83,33 » 75,53 Ж 
Миша. „шл. же ёс a ыы жа 71,80—80,55 n 75,3 = 
Nordwestfluß, Goliathberg ....... 71,10—88,50 » 884 v. d. Broek 

# Pesöchem ........ 71,20—87,66 » 80,5 š 

į Morup ......... 78,16—86,41 „8206 ñ 
Zentral-Neu-Guinea .......... 710-808 » 77,5 Wirz 
Marind-anim der Küste ........ 60,25--85,49 » 75,19 Косһ 
Küste zwischen dem Torassi und Fly-river 68,00— 74,00 „ 71 Seligmann 
Küstendorf Maipu........... 70,00—71,00 22 71 Chalmers 
Insel Кімаі.............. 75,10—92,10 » 88 n 
Küstendorf Toaripi .......... 71,50—81,50 » 77,7 % 
Insel боапы............. — „ 87 Seligmann 
Küstengebiet am PurariflußB ...... 68,74 » 80 a 
Mafulu am St.-Josephfluß ....... 74,70—86,80 | » 80 Williamson 
Рокао , eke th ge Ee ЖЗ 70,00—81,00 „ 75 Seligmann 
Koiari am VanapaflußB ......... 73,00—83,00 „ 78 n 
Kage , EE EE / 18,00--83,00 „ 81 я 
Garia (Gebirgsstamm)......... — » 77 ” 
Kokila ee eg — » 77 n 
Keapara (Küstenstamm) . ....... — 82,9 » 
Keveri ENEE — » 78 S 
Mailu (Port Glasgow) ......... — 786 S 
eu 524 ara ae -- „n 84 e 
Мїшше-Ваа............... — „ 74 = 


den Längenbreitenindex für die gemessenen 
Stämme die prozentuale Verteilung in der 
Tabelle XV. 


Tabelle XV. 
Biaker | Nuforesen | Arfaker 
Proz. Proz. Proz. 
Dolichokephale .. . 85,6 40 75 
Mesokephale 14,4 40 25 
Brachykephale. . . . -- 20 — 


Aus dieser Tabelle geht zugleich hervor, 
daß eine Korrelation zwischen der Körpergröße 
und den Längenbreitenindizes nicht besteht. 
Noch deutlicher ist dies aus Abb.1 zu ersehen, 
in welcher die Körpergrößen der drei Gruppen 
in der Abszisse, die Kopfindizes in der Ordinate 
aufgetragen sind. Hierbei habe ich die Werte 
der Biaker mit Punkten, die der Nuforesen 
mit Kreuzchen und die der Arfaker mit kleinen 
Kreisen angegeben. 

Wie es bei der Körperlänge geschah, so 
habe ich auch die Kopfindizes der Biaker in 
einer Kurve vereinigt (Abb. 2), und es weist 
diese deutlich zwei Spitzen auf, bei 70,5 und 


74,5. Auf diese beiden Indexwerte kommen 
6 bzw. 1 Individuum, und es läßt sich hieraus 
wohl der Schluß ziehen, daß wir es bei den 


Abb. 2. 


740-749 
120-139 760-769 


730-739 


710-719 
Kurve der Längenbreitenindizes des Kopfes 
bei den Biakern. 
Biakern mit einer Mischrasse zu tun haben, 
die sich aus einem dolichokephalen und einem 
mehr mesokephalen Teil zusammensetzt. Bei 
den Nuforesen läßt die große Variationsbreite 
ähnliches vermuten, doch kann hier eine analoge 
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Untersuchung infolge der geringen Zahl. von 
Messungen nicht vorgenommen werden. 

Eine weitere Analyse des Längenbreiten- 
index besteht in der Berechnung der durch- 
schnittlichen und stetigen Abweichung und des 
Variationskoeffizienten, die in der Tabelle XV a 
zusammengestellt sind. 


Tabelle XV a. 


Nufo- 
resen 


Ar- 


Biaker faker 


. Durchschnittliche Abweichung є 
Stetige Abweichung 6.... 
Variationskoeffizienten у . . . 


23,8 
3,1 


Man ersieht hieraus, daß die größten Werte 
auf die Nuforesen entfallen und die kleinsten 
auf die Arfaker, was wiederum darauf hin- 
deutet, daß man es bei den Nuforesen und in 
weniger hohem Grade auch bei den Biakern 
nicht mit somatisch reinen Gruppen zu tun hat. 

Bezüglich der Verteilung der dolichokephalen 
und mesokephalen bzw. brachykephalen Ele- 
mente ist van den Broek der Ansicht, daß 
der mittlere Kopf- und Schädelindex bei 
den Inselbewohnern und den Gebirgsstämmen 
im allgemeinen höher sei als bei den Bewohnern 
der benachbarten Küste. Letzteres ist ja auch 
für andere Gebiete außer Zweifel sichergestellt 
‚worden. Was jedoch die Inselbewohner anbetrifft, 
so scheint mir diese Annahme nicht allgemein 
gültig und ein solcher Vergleich besonders in 
unserem Gebiet nicht zulässig zu sein, an- 
gesichts der total verschiedenen Elemente, 
` aus welchen sich die Insel- und Küstenbevölke- 
rung zusammensetzt. Was aber die Biaker 
anbetrifft, so wird es hier schwer fallen, 
eine Erklärung für die Herkunft des dolicho- 
kephalen Elementes zu geben, will man sie 
nicht als lokale Erscheinung und Rassen- 


Dr. P. Wirz, 


eigentümlichkeit hinnehmen. Ein ähnlicher 
Fall scheint übrigens auch auf Neu-Pommern 
vorzuliegen, wo wir bei zwei aneinandergren- 
zenden Küstenstämmen, den Baining und den 
Bewohnern der Blanchebucht, eine Differenz 
der mittleren Kopfindizes von zehn Einheiten 
finden und die dolichokephalen Eingeborenen 
der Blanchebucht gleichfalls eine isolierte 
Stellung inmitten der sonst mesokephalen Be- 
völkerung einnehmen. 

Sehr viel leichter läßt sich hingegen die 
Herkunft des mesokephalen Elementes unter 
den Biakern und Nuforesen begründen, an- 
gesichts der herumschweifenden Natur dieser 
Stämme, die als tüchtige Seefahrer weit und 
breit in hohem Rufe standen und als See- 
räuber und Sklavenjäger nicht minder ge- 
fürchtet wurden. Die sie umgebenden Stämme, 
wie die Arfaker, die Eingeborenen an der 
Humboldt-Bai, die Admiralitäts-Insulaner, die 
Papua von West-Neu-Guinea, die Ceramesen 
und die Küstenbevölkerung von Halmaheira 
gehören aber alle zur mesokephalen Gruppe, 
desgleichen auch die Bewohner von Sangir 
und Talaut, von welchen Inseln Verschlagungen 
nach der Nordkiiste von Neu-Guinea und den 
Schouteninseln keineswegs zu Seltenheiten ge- 
hörten. Nach allem dem wird aber wohl der 
Schluß berechtigt sein, daß die ursprüngliche 
Bevölkerung der Schouteninseln sehr wahr- 
scheinlich eine dolichokephale war, die sich im 
Laufe der Zeit mit meso- und brachykephalen 
Elementen vermischt hat. 

Die Ohrhöhe des Kopfes und die ganze 
Kopfhöhe ist bei den Biakern um weniges 
höher als bei den Nuforesen und bei diesen 
wiederum um etwas größer als bei den Ar- 
fakern, und zeigen die Biaker am meisten 
Annäherung an die Bewohner der Humboldt- 
Bai, wie dies aus Tabelle XVI hervorgeht. 


Tabelle ХҮІ. 


| Ohrhöhe des Kopfes 


Ganze Kopfhöhe | 


Віакеб 5555 2122 ш» 117—142 Mittel 125 | 199—239 Mittel 218 Wirz 
Nuforesen .......... 105—126 „ 116 190—228 „ 211 = 
АТАҚ . u: 20:00 eee. os 11-16 , 118 195—218 , 204 S 
Humboldt-Bai ........ „ 192 n 224 v. d. Sande 
Sentani ........... » 121 » 218 Ж 
Zentral-Neu-Guines. ..... 108—128 , 118 201—234 „ 216 Wirz 
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Tabelle XVII. 
| Längenhöbenindex des Kopfes | Breitenhöhenindex des Kopfes | 

Біакег......... 57,8--72,0 Mittel 64,6 | 83,0—100,0 Mittel 89,3 Wirz 
Nuforesen ....... 51,7--684 „ 626 68,6— 89,9 , 80,7 = 

Arfaker ........ 528—658 , 61,1 78,0— 8,7 , 82,5 5 
Humboldt-Bai . . . . . „ 64,28 „ 82,4 v. d. Sande 
Sentani ........ „ 68,56 n 84,0 Ж 
Zentral-Neu-Guinea. . . „ 59,1 ,! 80,6 Wirz 


Die Ohrhohe des Kopfes, in Relation gesetzt 
zur größten Länge und Breite des Kopfes, er- 
gibt den Längenhöhenindex und den Breiten- 
höhenindex des Kopfes, für welche für die drei 
Gruppen die Werte in Tabelle XVII gefunden 
wurden. 

Der Längenhöhenindex scheint ein ähnliches 
Verhalten aufzuweisen wie der Längenbreiten- 
index des Kopfes, nämlich bei der Küsten- 
und Inselbevölkerung im allgemeinen geringer 
zu sein als bei den Bewohnern des Innern; 
denn in der Regel steigt in einer Serie des- 
selben Typus mit dem Längenbreitenindex 
auch der Längenhöhenindex, d. h. lange und 
schmale Köpfe sind gleichzeitig meistens 
chamäkephal und kurze meistens hypsikephal- 
Umgekehrt wird man erwarten, daß mit zu- 
nehmendem Längenbreitenindex der Breiten- 
höhenindex abnimmt, was aber nicht allgemein 
zutrifft. 

Was den Längenhöhenindex anbetrifft, so 
zeigt sich unter den untersuchten Gruppen 
die Verteilung in Tabelle XVIII. 


Tabelle XVIII. 


Chamä- 
kephale 


Ortho- 
kephale 


Hypsi- 
kephale 


meisten Orthokephale, die Nuforesen stehen 
in der Mitte. Im Mittel sind die Arfaker und 
Nuforesen orthokephal, die Biaker hypsikephal. 
Ich habe die Werte der Längenhöhenindizes 
für die Biaker auch in einer Kurve dargestellt 
(Abb. 3), die, wie man sieht, zwei Spitzen hat, 


Sea see 
ЕЛЕНКЕНЕ 
ШШЕ Е 

BEER 


ШЕ 


68 00 62 64 66 68 70 72 7 


Kurve der Längenhöhenindizes des Kopfes 
bei den Biakern. 


eine bei 58 und eine zweite bei 66, was auf 
eine Zusammensetzung der Bevölkerung aus 
einer orthokephalen und einer hypsikephalen 
Rasse hinweisen würde. 


en e 28 кы, т | : e Längenbreiten- und Längenhöhenindex kom- 
oresen (von пау. ee e . e e 
Krkakor von O lidir) 1 4 i biniert ergibt, daß die Biaker in 65,4 Proz. 


Unter den Biakern sind also prozentual am 
meisten Hypsikephale, unter den Arfakern am 


hypsidolichokephal sind, 15,6 Proz. der ge- 
messenen Leute sind orthodolichokephal und 
der Rest chamädolichokephal. Von den Arfakern 


Tabelle XIX. 


Hypsikephal 


Orthokephal Chamäkephal 


Biaker | Nuforesen | Arfaker Biaker | Nuforesen | Arfaker Biaker | Nuforesen | Arfaker 
Dolichokephal . . — — 15,6 20 71,4 3,8 20 12,9 
Mesokephal . . . 15,2 20 — — 20 — — — 12,9 
Brachykephal . . — 10 — — 10 — — — -- 
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ist der größte Prozentsatz orthodolichokephal, | die Arfaker durchschnittlich sehr breite Ge- 


währenddem unter den Nuforesen die größte 
Variation in bezug auf die Kopfform herrscht, 
wie dies aus Tabelle XIX zu erschen ist. 
DasGesicht. Was die Längen- und Breiten- 
maße des Gesichtes anbetrifft, so ist die kleinste 
Stirnbreite und die Unterkieferwinkelbreite bei 
den Biakern und Nuforesen annähernd gleich 
groß, die Jochbogenbreite bei letzteren hin- 
gegen etwas größer, was denn auch in den 
Gesichtsindizes wieder zum Ausdruck kommt, 
und ев haben die Nuforesen durchschnittlich 
etwas breitere Gesichter als die Biaker. Ver- 
glichen mit den Arfakern nehmen die Nufo- 
resen hingegen wiederum eine Mittelstellung 
zwischen diesen und den Biakern ein. Wie 
man auch aus den Abbildungen ersieht, haben 


sichter und somit auch einen relativ hohen 
physiognomischen Gesichtsindex, und umgekehrt 
einen relativ niederen Jugofrontal- und Index 
Goniocygomaticus (Tabelle XXIII). 

Mit anderen Küstenstämmen verglichen zeigt 
sich, daß sämtliche Breitenmaße des Gesichtes 
der drei Gruppen durchschnittlich etwas kleiner 
sind als bei jenen, wie dies aus Tabelle XX 
hervorgeht. 

Es wurden weiterhin von mir die morpho- 
logischen Ganzgesichts- und Obergesichtshöhen 
gemessen und hieraus sowie aus den Breiten- 
maßen die verschiedenen Gesichtsindizes be- 
rechnet, die in Tabelle XXI zusammengestellt 
sind. Die Längenmaße der beiden ersten 
Gruppen schließen sich gut an die Maße 


Tabelle XX. 


Kleinste Stirnbreite 


Jochbogenbreite 


Unterkieferwinkelbreite 


Biaker ........ 97—109 Mittel 102 | 111—140 Mittel 131 | 89—113 Mittel 99 | Wirz 
Nuforesen. ...... 94—104 , 101,8 | 130—144 , 185,4 | 86—105 , 98,8| РА 
Атѓакег. ....... 88—102 , 95 121-185 , 181 73-06 , 88 | = 
Mamberamo (Bionier Biv.) | 104—1183 „ 105 | 131—152 , 135,5 | 99—113 „ 102,6 | - Bijlmer 
Bongoküste ...... 94—110 „ 102 129—140 , 1385 | 94—114 , 1056 | = 
Humboldt-Bai. . . . . „ 105 » 142 n 102 { v. d. Sande 
Sentani........ „ 100 » 141 „ 104 = 
Jabim ........ — » 137 » 102 Hagen 
Marind-anim ..... „ 118 „ 189 „ 106 Koch 
Mimika........ » 110 „ 143 108 S 
Etna-Bai ....... » 112 „ 182 „ 105 К 
Fak-fak ....... » 118 „ 188 „ 101 2 
Péséchem....... 104—122 „ 118,6 | 106—143 „ 194 -- +. 4. Broek 
Могар ........ 97—122 „ 1111 | 16-182 , 1206 |. -- S 
Zentral-Neu-Guinea 96—115 „ 1051 | 130—156 „ 138 | 92—113 Mittel 101,1 | Wirs 
Tabelle ХХ]. 
Physiognomische Physiognomische Morphologische Morphologische 
Ganzgesichtshöhe Obergesichtshöhe Ganzgesichtshöhe Obergesichtshöbe 


Biaker. ...... 178—198 Mittel 180 | 59—76 
Nuforesen ..... 159—205 , 185 | 72—81 
Arfaker ...... 170—189 , 179 | 57—73 
Humboldt-Bai . „ 190 
Sentani ...... „ 185 
Jabim....... n 174 
Marind ...... » 205 
Pesecchem ..... -- 
Могар....... -- 
Goliathpygmäen . . — 

Tapiropygmäen : — 
Zentral-Neu-Guinea. | 164—204 Mittel 191 | 65—83 


Mittel 69 | 102—123 Mittel 111 


n 75 98—125 5 112 | 55—88 » 683 
„ 56 98—106 е 103 | 45—63 2 53 
n 68 n 118 ыш 
„ 65 e 114 — 

-- j 110 — 

— Ж 117 -- 

-- „ 1118 - 

-- » 1175 -- 

„ 1084 _ 

— » 1108 — 

Mittel 74 97—126 = 112 | 55—72 Mittel 66 
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Pen (MeBliste 15). 


Abb. 2a. 
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Knaben und Mann vom Stamme Mansibab 


Abb. 1. 


(MebBliste 5). 


Nuforese von der Doreh-Bai, mit Ziernarben. 


Abb. 5 b. 


Abb. 5a. 
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Nuforesischer 
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anderer Küstenstämme an, ев haben hingegen 
die Arfaker in Übereinstimmung mit der ge- 
ringen Stirnbreite auch eine auffallend kleine 
morphologische Gesichtshöhe. Sie steht selbst 
hinter den Mittelwerten der Goliathpygmäen 
zurück, während dies von anderen Ge- 
birgsstämmen nicht ausgesagt werden kann 
(Tabelle ХХТ). 

Was nun den morphologischen Gesichts- 
index anbetrifft, so zeigt sich unter den drei 
Gruppen die Verteilung von Gesichtsformen in 


Tabelle XXII. 
Tabelle XXII. 


Mesoprosop 
Leptoprosop 
Hyperleptoprosop 
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Biaker (уоп 28 Indiv.).. 
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drei Gruppen durchschnittlich recht hoch und 
wird bloß von den Gebirgsstämmen und den 
Marind-anim der Südküste übertroffen. Bessere 
Übereinstimmung mit benachbarten Küsten- 
stämmen zeigt der physiognomische Gesichts- 
index. Er erreicht im Mittel bei den Arfakern 
den höchsten Wert, wird jedoch von den Ein- 
geborenen der Humboldt-Bai noch etwas über- 
troffen. 

Der Jugofrontalindex zeigt bei den Biakern 
und Nuforesen deutliche Annäherung an die 
Jabim und die Sentanier, etwas weniger an 
die Bewohner der Humboldt-Bai. Für die 
Arfaker ist er im Mittel sehr klein, den Рё- 
söchem und Morup hingegen sehr groß. Ähnlich 
verhält sich auch der Index Goniocygomaticus, 
der jedoch gleichzeitig sehr große individuelle 
Schwankungen aufweist. 

Die relative Kleinheit dieser beiden Indizes 


gie 0; SE н 5 < 2 z bei den Arfakern deutet eben an, daß die 
огеве (von 10 Indiv. — . 5 5 
E (тег шеу аа =] = Breite der Jochbogen sowohl die kleinste 


Die Euryprosopen und Mesoprosopen wiegen, 
wie man sieht, in allen drei Gruppen vor, doch 
ist der Prozentsatz der Hypereuryprosopen und 
Euryprosopen bei den Arfakern größer als 
bei den Inselbewohnern, und es scheint auch, 
daß bei ihnen die Gesichtsform mehr einem be- 
stimmten Typus entspricht, als bei den Bia- 
kern und Nuforesen, wo sich alle möglichen 
Gesichtsformen vorfinden (Tabelle XXIII). 

Im Vergleich zu anderen Kiistenstammen 
ist der morphologische Gesichtsindex in allen 


Stirnbreite als auch die Unterkieferwinkel- 
breite erheblich übertrifft, was für die beiden 
anderen Gruppen bedeutend weniger zutrifft. 

Der transversale Frontoparietalindex oder 
der Craniofacialindex zeigt gleichfalls bei den 
Biakern einen durchschnittlich höchsten und 
bei den Arfakern einen im Mittel tiefsten 
Wert, entgegen einem hohen Index bei den klein- 
wüchsigen Gebirgsbewohnern (Tabelle XXIV). 

Wie der morphologische Gesichtsindex, so 
ist auch der physiognomische Obergesichts- 
index bei den Arfakern am kleinsten und den 


Tabelle XXIIL 


| Physio; siognomischer 


Gesichtsindex коч) 


Morphologischer К. Index 
. Gesichtsindex Jugolrontalindes Goniocygomaticus I 


Biaker . . |55,5--75,7 Mittel 71 al 76,9—90,6 Mittel 84,0 | 70,7—92,7 Mittel78,2 | 635—954 Mittel76,1 Wirz 
Nuforesen. |60,8-817. „ 72,4 | 71,5-93,2 , 82,0 |70,8—78,4 , 76,2 |651-766 , 72,5 2 
Arfaker. . |71,1-760 , 729,6 75,5-808 , 179,9 |70,7—84,7 , 74,3 |608-745 , 68,4 я 
Humboldt-Bai 73,9 n 73,9 „ 71,8 я » 83,8 | у. d. Sande 
Sentani . . » 70,9 „ 78,8 Р „ 80,5 5 
Jabim .. — „ 74,5 S » 80,8| Hagen 
Marind. . » 67,8 „ 81,3 j n 16,2 Koch 
Mimika. . » 71,8 — = „ 75,5 Р 
Etna-Bai . „ 75,8 -- Я „ 79,5 e 
Fak-fak. . n 784 — e „ 78,1 А 
Pesechem . ||. -- 76,9-1121 , 90,7 5. — у. 4. Broek 
Могар .. — 88,0—198,3 „ 97,2 4 — Ж 
Zentral- 

Neu-Guinea - 74,6- 887 , 81,6 — Wirz 
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Tabelle XXIV. 


Frontoparietalindex 


| Physiognomischer Ubergesichtsindex | 


Вікег......... l 660-859 Mittel 05 | 480-610 Mittel 80701 Wirz 
Nuforesen ....... | 548— 750 „ 688 | 514-604 „ 502 | к 
Arfaker ........ 53,5— 7209 „ 67,2 438-540 , 499 | A 
Pesöchem ....... 7433—1079 , 87,18 = | М 
Могар......... 73,1— 8777 , 82,67 -- } 3 
Zentral-Neu-Guinea . . . 65,8-- 85,6 , 71,9 | 478-659 , 53,7 | Ё 


Tabelle XXV. 


Nasenhöhe Nasenbreite Hohenbreitenindex der Nase 
| | 
Бійег......... | 49--55 Mittel 48 38—52 Mittel 48 74,5--10,70 Mittel 88,9 
Nuforesen ....... 41—55 „ 49 2 87—45 „ 41 74,5—93,6 » 84,7 
Arfaker .......-. | 44—49 n 46 39—43 „ 41 87,5--97,7 » 90,9 
Biakern am größten. Sie sind mesen, die | Aus der vergleichenden Tabelle ХХҮП mit 
Nuforesen und Arfaker hingegen euryen. Messungen anderer Stämme. des Festlandes 


zeigt sich die relativ gute Übereinstimmung 
der Nasenindizes zwischen den ger Sé und 
Nuforesen mit den Eingeborenen der Humboldt- 
Bai und des Sentanigebietes. Aus der Tabelle 
geht auch zugleich hervor, daß die meisten 
bisher gemessenen Stämme von Neu - Guinea 
mesorhin sind. Eine Ausnahme machen bloß 
einige Gebirgsstimme, wie die Eingeborenen 


Die Nase. Die Nase ist bei den Nufo- 
resen im Mittel etwas länger als bei den 
Biakern, die Nasenbreite hingegen etwas ge- 
ringer, woraus auch resultiert, daß die Biaker 
im Mittel mehr nach der chamärhinen Seite 
hinneigen als die Nuforesen. Die Arfaker 
haben hingegen im Mittel weniger hohe, aber 
ebenso breite Nasen wie die Nuforesen und 
somit auch einen höheren Nasenindex, wie dies | von Zentral- Neu-Guinea und die auf der 
aus Tabelle XXV hervorgeht. Südseite der Zentralkette ansässigen Morup, 

Verteilt man die gemessenen Individuen | welche chamärhin sind. Auch die Sentanier 
nach ihren Nasenindizes in die üblichen Gruppen, | sind chamärhin, und es scheint dies, wenn 
во ergibt sich die Verteilung in Tabelle XXVL | man die Tabelle XXVII betrachtet, tatsächlich 
eine Eigentümlichkeit der Gebirgs- und In- 
landstämme zu sein. 


Tabelle XXVI. 


Meso- | Сһашй- e Was hingegen die in der Tabelle an- 
гае БОЛЫ тше rhine | gegebenen, auffällig hyperleptorhinen Stämme 


der Südküste von Britisch-Neu-Guinea an- 


eo Ge = о 4. Е = п betrifft, so scheinen mir die Messungen von 
oresen von n 1V. ее, . .. . . 
Astaker (von 8 Indiv): 4 e 8 а Chalmers wenig zuverlässig zu sein, denn es 


haben z. B. die Eingeborenen der Insel Kiwai 
Es zeigt sich also, daß bei den Biakern | sicher einen nicht viel niedrigeren Nasenindex 
die größte Variationsbreite in bezug auf die | als die Marind-anim des benachbarten hollän- 
Indizes der Nase vorhanden ist, aber die | dischen Küstengebietes. 
Chamärhinen dennoch vorwiegen, währenddem Konvexe Form des Nasenrückens kommt 
bei den Nuforesen Chamärhine und Meso- | bei den Biakern und Nuforesen und auch bei 
rhine in gleichen Prozentsätzen vorhanden sind, | den Arfakern selten vor. Nach A. B. Meyer 
und bei den Arfakern die größte Gleichförmig- | haben die Papua der Doreh-Bai vielmehr eine 
keit und geringste Variationsbreite besteht, | Nasenform ähnlich derjenigen der Malaien. 
d.h. sämtliche zur Untersuchung gelangte In- | Auch van Hasselt bezeichnet die Nasenform 
dividuen chamärhin sind. der Nuforesen als breit und zusammengedrückt. 
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Tabelle XXVII. 
| Nasenlänge Nasenbreite Nasenindex | 

Fakfak. ...... -- 32—42 Mittel 37 74,5— 83,3 Mittel 81,25 Koch 
Еша-Ваї...... 43—54 Mittel 48 85—42 „ 88,5 „ 89,4 ч 
Mimika. ...... „ 45 85-47 , 388 » 844 e 
Marind . . ..... 44—60 , 61 82—49 , 89 » 74,5 7 
Maipu ....... 51-60 , 55 25—31 „ 27 43,8- 54,9 , 50 Chalmers 
Orokolo. ...... 44-57 , 51 19—28 „ 25 37,2— 595 , 49 » 
Кімаі........ 44—64 , 51 19—28 , 25 37,2— 6,8 , 49 ” 
Тоггірі....... 51—76 , 60 9-31 , 24 14 — 549 „ 44 4 
Mafulu....... 48-56 , БІ 38—48 , 48 7114-10. , 843 Williamson 
Тарго....... 45—61 , 521 36—50 , 498 65,5— 961 , 81,4 Wollaston 
Golisthpygmäen . . . | 44—59 „ 505 86-49 , 425 69,9— 97,7 , 88,99 | v.d. Broek 
Péséchom...... 41-57 , 487 84-46 , 404 68,5—107,8 , 58,16 ” 
Morup....... 42—51 , 471 88—46 , 418 808—100 , 88,13 i 
Zentral-Neu-Guinea . | 48—65 , 50 42—52 „ 45 70,6—118 » 92,7 Wirz 
Humboldt-Bai. . . . „ 58 „ 44 „ 88,7 у. 4. Sande 
бөліллі....... » 49 n 4 „ 87,9 ” 
Mamberamo. .... 48—56 , 52,3 38—50 , 444 | 65,5— 462 ; 85,5 Bijlmer 
Bongoküste . . . . . 49—57 , 53,4 40-52 , 486 | 72,7— 95 „ 82 » 

Augen. Die Distanz der inneren Augen- | 35mm an, was kaum möglich sein kann. Die 


höchsten von mir gemessenen Breiten be- 
trugen bei den Biakern®34 mm, die geringsten 
26 mm. 


winkel beträgt bei den Biakern durchschnittlich 
33,4mm, bei den Nuforesen ist sie etwas ge- 
ringer und beträgt im Mittel 32,9 mm, bei den 


Arfakern hingegen größer, nämlich 34,0 mm. 
Mit dem Pupillenmessen habe ich außerdem 
die Distanz der Pupille beim Sehen in die 
Ferne gemessen. Bei den Biakern fand ich 
hierfür ein Mittel von 61,6 mm, bei den Nufo- 
resen ein solches von 59,8mm und bei den 
Arfakern einen Mittelwert von 55,8 mm. 

Die Breite der Augenlidspalte wurde von 
mir bei den Biakern im Mittel auf 28mm be- 
stimmt, gegen je 27,6mm bei den Nuforesen 
und Arfakern. Hagen gibt für die Jabim 
eine mittlere Weite der Augenlidspalte von 


Mund. Die Mundspalte ist im Mittel und 
im Vergleich zu anderen Stämmen Neu-Guineas 
bei allen drei Gruppen eher klein. Doch 
unterliegt dieses Maß großen Schwankungen. 
Die größte Weite der Mundspalte, 62mm, und 
die kleinste von 39mm wurde an Biakern ge- 
messen. Wie die Tabelle zeigt, nimmt die 
Weite der Mundspalte an der Südküste von 
Osten nach Westen zu ab, erreicht bei den 
Eingeborenen der Schouteninseln und Ar- 
fakern den minimalsten Wert und steigt dann 
nach Osten zu wieder an. Desgleichen be- 


Tabelle XXVIII. 


Breite der Mundspalte 


Höhe der Schleimhautlippen 


Biaker. . . 2.222020 89—62 Mittel 53 18—22 Mittel 18 Wirz 
Nuforesen ....... 41-50 , 58 15—27 , 183 n 
Arfaker ........ 41-57, Бі 15—22 „ 18 Ж 
Humboldt-Bai ..... 62 „ 55 — ” 
Sentani ........ 64 „ 57 — v. d. Sande 
Marind ........ „ 60 — ” 
Mimika ........ ,. 56 — | Koch 
Etna-Bai. ....... a 55 -- n- 
Fak-fak ........ „ 58 -- й 
Zentral-Neu-Guinea. . . 42—72 , 59 13—26 Mittel 17 Wirz 
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sitzen die Schleimhautlippen durchschnittlich : Tragus bis an den Hinterrand des Ohres, fand 
eine mäßige Höhe. Vielfach kommen selbst . ich bei den Biakern und Nuforesen einen 
recht dünne Lippen vor. Als ausnahmsweise | Mittelwert von 34 und den Arfakern einen 
dicke Lippen wurden an einem Nuforesen | um weniges geringeren, nämlich 33. Infolge- 
solche von 27 mm Höhe gemessen, bei den | dessen ergibt sich auch für die Arfaker ein 
beiden anderen Gruppen betragen sie im | etwas höherer mittlerer physiognomischer Ohr- 
Maximum 22 mm und im Mittel 18 bzw. 18,3mm | index, nämlich 545 gegen 502 und 517 bei 
(Tabelle XXVIII). den Biakern und Nuforesen. Die Arfaker haben 
Ohren. An den Ohren wurde die phy- ' also verhältnismäßig etwas kürzere und breitere 
siognomische und morphologische Länge und | Ohren als die beiden anderen Gruppen. 
Breite gemessen, welche Maße in Tabelle XXIX In der Umrandung der Ohrmuschel konnte 
zusammengestellt sind und Übereinstimmung | ich jedoch bei den verschiedenen Gruppen 
mit anderen Gruppen zeigen. Die Arfakerhaben | keinen merkbaren Unterschied beobachten und 
natürlich die kleinsten Ohren, sowohl was die | es ist der Helixrand іп den meisten Fällen 
Länge als auch die Breite anbelangt. Der | sowohl oben als auch seitlich umsaumt. Bei 
physiognomische und morphologische Ohrindex | den Arfakern beobachtete ich hingegen relativ 
weißt aber bei ihnen die höchsten Werte der | weit abstehende Ohren, was auch bei anderen 
drei Gruppen auf (Tabelle XXIX und XXX). | kleinwüchsigen Stämmen von Neu- Guinea 
Die durchschnittliche physiognomische Ohr- | nachgewiesen worden ist. Früher wurde das 
länge, d. h. die Distanz vom Oberrand des | Ohr allgemein durchbohrt und die Durch- 
= Ohres bis an den Unterrand des Lobulus, be- | bohrung stark erweitert, heute kommt dies 
trägt’ bei den Biakern 61, den Nuforesen 63 | nur noch in seltenen Fällen vor. Auch bei 
und den Arfakern Dë mm. Als kleinste Ohr- | den Arfakern ist das Durchbohren des Ohr- 
länge fand ich 55 bzw. 50 und 52mm, als | läppchens nicht allgemein üblich, und eine 
größte 68, 72 und 61mm. Als physiognomische | Erweiterung findet niemals statt, so wenig wie 
Ohrbreite, d. h. Distanz von der Insertion des | bei den Gebirgsstämmen. Manchmal beschränkt 


Tabelle XXIX. 
| Physiognomische | Physiognomische Morphologische Morphologische 
Ohrlänge Ohrbreite Ohrlänge Ohrbreite 
Вїакег......... Б5—68 Mittel 61 81—38 Mittel 84 46—63 Mittel 52 25—49 Mittel 31 
Nuforesen ....... 50—72 , 63 81-37 , 84 45-60 , 51 28-50 , З 
Arfaker ........ 52-61 n 56 30—86 , 33 45-52 „ 49 26—41 , 351 
Marind ........ „ 61 „ 85 -- -- 
Mimika ........ „ a a 37 -- — 
Etna-Bal. ....... „ 62 n 96 -- — 
Fak-fak ........ „ 61 | n 36 -- — 
Zentral-Neu-Guinea. . . 53—68 , 57 82—40 , 35 47—63 , 53 38—57 Mittel 48 


Tabelle XXX. 


| Physiognomischer Ohrindex | Morphologischer Ohrindex 

Baker. ........ 20,5—63,1 Mittel 50,2 46,5—105,8 Mittel 60,3 Wirs 
Nuforesen 46,1—58,6 ER 57,8— 83,8 „ 66,5 В 
Arfaker 49,1— 78,8 50,0— 82,0 „ 684 а 
Zentral-Neu-Guinea — $ 
Marind — Koch 
Mimika — Ж 
Etna-Bai — e 
Fak-fak -- 
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Tabelle XXXI. 


Ма” ре Kopfbogen Transversaler Kopfbogen 
Biaker ....... 515—585 Mittel 549 842—390 Mittel 360 | 341—385 Mittel 353 
Nuforesen. . . . . . 504—585 „ 551 828—383 „ 356 | 334—394 , 358 
Агїакег. . . . . . . 525—545 , 588 | 352—380 , 365 | 330—394 „ 999 
Humboldt-Bai » 557 „ 366 „ 340 | у. d. Sande 
Sentani....... » 558 „ 368 346 r 
Jabim ....... » 526 — — Hagen 
Marind....... » 569 n 5858 » 884 Koch 
Mimika....... „ 546 „ 869 „ 834 j 
Etna-Bai ...... » 546 » 360 329 ы 
Fak-fak....... |. » 547 „ 370 е » 320 a 
Zentral-Neu-Guinea . | „ 552 „ 348 „ 340 Wirz 


sich die Durchbohrung auch bloß auf eine 
Seite. 

Das Ohrläppchen ist im allgemeinen recht 
klein und häufig angewachsen. Bei den Biakern 
beobachtete ich dies in acht Fällen (von 28), 
bei den Arfakern in drei (von sieben) und 
gelegentlich fehlt auch das Ohrläppchen ganz. 

Die morphologische Ohrlänge und Ohr- 
breite zeigt in den drei Gruppen viel geringere 
Schwankungen als die physiognomische Länge 
und Breite, und sie beträgt im Mittel 52, 51 
und 49mm bzw. 31, 33 und 31mm. Der 
morphologische Ohrindex ist im Mittel bei den 
Biakern am kleinsten (60,3), bei den Arfakern 
hingegen am höchsten (68,4). 

Das Tuberculum darwinii ist im allgemeinen 
bei allen drei Gruppen recht schwach ent- 
wickelt und fehlt in vielen Fällen auch vollständig. 

Auffallend ist die Kleinheit der physiogno- 
mischen Indizes bei den Biakern und Nufo- 
resen im Vergleich zu anderen Stämmen, die 
selbst in der Tabelle des Martinschen Lehr- 
buches (S. 469) nicht ihresgleichen haben, den 
kleinsten Index besitzen nach jener Tabelle 
die Aino (52,8). 

Zum Schluß bestimmte ich noch die drei 
Kopfmaße, nämlich den Horizontalumfang des 
Kopfes, den sagittalen und transversalen Kopf- 
bogen. Als Mittel finde ich bei den Biakern 
549, 360 und 353 mm, bei den Nuforesen 551, 
356 und 353mm und bei den Arfakern 538, 
365 und 339mm. Die Arfaker haben also den 
kleinsten, die Nuforesen den größten Hori- 
zontalumfang des Kopfes. Umgekehrtes Ver- 


halten zeigt hingegen der sagittale Kopfbogen 
(Tabelle XXXI). 

Mit anderen Gruppen verglichen, zeigt sich 
beim Horizontalumfang des Kopfes bei den 
Biakern. und Nuforesen die beste Überein- 
stimmung, während der sagittale Kopfbogen 


Abb. 4. 
Biaker Nuforesen Arfaker 
Proportionsfiguren. 


als niedrig und der. transversale als recht hoch 
bezeichnet werden kann. Was die Arfaker 
anbetrifft, so stehen sie mit ihrem mittleren 
Horizontalumfang beträchtlich hinter den 
anderen Gruppen zurück, bloß die Jabim haben, 
vorausgesetzt, daß dieses Maß richtig ist, einen 
Kopfumfang, der noch geringer ist. 

Abb.4 gibt die Proportionsschema von йз 
durchschnittlichen Maßen der Biaker, Nufo- 
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resen und Arfaker wieder. Die Differenzen in 
den verschiedenen Maßen kommen darin klar 
zum Ausdruck, und es nehmen, wie man sieht, 
die Nuforesen in mancher Hinsicht, doch nicht 
durchweg eine Mittelstellung zwischen den 
Biakern und Arfakern ein. Auch stimmen 
ihre Körperproportionen nicht durchweg mit 
den Biakern überein. 

Wenn ich hier zum Schluß nochmals die 
Resultate der Untersuchung kurz zusammen- 
fassen will, so ließe sich hinsichtlich der 
Körperproportionen der drei Gruppen fol- 
gendes aussagen: 

Die Biaker sind die großwüchsigsten, und 
es überragen auch die Längenmaße des Körpers 
durchweg diejenigen der beiden anderen Grup- 
pen. Die Nuforesen haben hingegen einen 
etwas mehr untersetzten Körper, 4. Һ. es sind 
die Breitenmaße des Rumpfes und namentlich 
die Beckenbreite etwas größer als bei den 
Biakern. Die Arfaker gehören hingegen zu 
den kleinwüchsigen Stämmen und stehen mit 
einer mittleren Körpergröße von 1501mm an 
der Grenze der Pygmäen. Sie unterscheiden 
sich auch von den Insel- und Küstenbewohnern 
durch einen mehr schlanken Körperbau, zarte 
Gliedmaßen; aber nicht übermäßig lange Arme 
und Beine. Die Mittelwerte der oberen und 
unteren Extremitäten nehmen bei den Nufo- 
resen wiederum eine Mittelstellung zwischen 
den beiden anderen Gruppen ein, doch sind 
die Hände bei den Nuforesen absolut ebenso 
groß und relativ größer als bei den Biakern 
und desgleichen auch ihre FuBmaBe. Die Ar- 
faker haben relativ kleine Hände und kleine Füße. 

Was den Kopf anbetrifft, so sind alle drei 
Gruppen im Mittel dolichokephal, es besitzen 
jedoch die Nuforesen die größte Variations- 
breite und gibt es unter ihnen auch Meso- 
und Brachykephale, bei den anderen jedoch 
vorwiegend Dolichokephale und einen gewissen 
Prozentsatz Mesokephale. 
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Die Längenmaße weisen durchschnittlich 
bei den Nuforesen die höchsten Werte auf, 
daher sind sie im Mittel euryprosop, die Biaker 
mesoprosop. Die Arfaker mit ebenso großer 
Jochbogenbreite wie die Biaker, aber relativ 
niedrigem Gesicht, neigen am meisten nach 
der euryprosopen Seite hin, im Gegensatz zu 
anderen kleinwüchsigen Gebirgsstämmen. Die 
beiden anderen Gruppen zeigen hinsichtlich des 
morphologischen Gesichtsindex eine recht große 
Variationsbreite, im Mittel sind sowohl die 
Biaker als auch die Nuforesen mesoprosop, im 
Gegensatz zu anderen Küstenstämmen, welche 
euryprosop und hypereuryprosop sind. 

Hinsichtlich der Ausbildung der Nase sind 
die Arfaker ausschließlich chamärhin, die 
Nuforesen teils chamärhin, teils mesorhin, 
unter den Biakern finden sich außerdem auch 
Hyperchamärhine, also die größte Variations- 
breite des Nasenindex. 

Der physiognomische wie auch der morpho- 
logische Ohrindex ist bei den Biakern am 
kleinsten, bei den Arfakern am größten. Wie 
bei anderen Zwergstämmen sind bei letzte- 
ren die Ohren recht klein und häufig ohne 
Läppchen. 

Aus allem dem geht hervor, daß wir in 
den Arfakern eine relativ reine und klein- 
wüchsige Rasse vor uns haben, die sich aber 
in mancher Hinsicht von anderen Pygmäen von 
pygmoiden Stämmen unterscheiden, wie z. B. 
in dem relativ niederen Längenbreitenindex und 
niedrigem morphologischen Gesichtsindex, indem 
sie ferner nicht überlange Arme aber relativ 
lange Beine haben und auch im übrigen einen 
schlanken Körperbau. .Die Biaker und noch 
mehr die Nuforesen stellen aber zweifellos eine 
Mischrasse dar, die sich aus sehr verschiedenen 
Elementen zusammensetzt und, was die Letzt- 
genannten anbetrifft, so nehmen sie in mancher 
Hinsicht eine Mittelstellung zwischen den 
Biakern und den sogenannten Arfakern ein. 


Zur Anthropologie der Biaker, Nuforesen und der Bewohner des Hinterlandes der Doreh-Bai. 207 


Biaker. 


Bemerkungen 


Popo 
Sabarase 
Lorenz 


Andres 


Swambesajani 


Somambo 


. Wandema 


Jaconias 


Farjamsarwomi 


Martinius 


Montobumi 
Pisse 
Oritong 
Pen 
Wasansbari 
Weram 
Waom 
Apaim 
Kaboi 
Otrip 
Namenso 


Ari 
Jan 
Lakanevare 


Wasander 
Pangeru 


Serabi 


Bosnik 
Sohr 
Sohr 
Sohr 
Mara 
Mara 
Mara 

Arwam 

Sosiaber 

Manor 

Sohr 


Sohr 
Sohr 
Amberparmi 


Bosnik 
Bosnik 


Bosnik 


Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. Obere Inzisiven zugefeilt, Ohr- 
läppchen durchbohrt, Brandnarben auf Brust und Oberarmen. 

Junger Mann, Alter etwa 30 Jahre. 

Junger Mann, etwa 25 Jahre alt. 

Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. Obere Inzisiven zugefeilt, 
Brandnarben an den Oberarmen. 

Junger Mann, etwa 25 Jahre alt. Obere Inzisiven zugefeilt. (Abb. 5 a.) 

Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 28 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 22 Jahre. | 

Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. Obere Inzisiven zugefeilt, 
Brandnarben auf den Oberarmen, Ohrlappchen durchbohrt. 

Jüngling, etwa 18 Jahre alt. Untere Weisheitszähne noch nicht 
zum Durchbruch gelangt. 

Junger Mann, Alter etwa 20 Jahre. Die beiden unteren und der 
linke obere Weisheitezahn sind noch nicht zum Durch- 
bruch gelangt. 

Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 30 Jahre. Mit Tinea imbricata behaftet. 

Junger Mann, Alter etwa 20 Jahre. (Abbildung 2a.) 

Jüngling, Alter etwa 15 Jahre. (Abbildung 2 b.) 

Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. Kopfhaar flachwellig. 

Junger Mann. 

Junger Mann, Alter etwa 22 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 30 Jahre. (Abbildung Bb) 

Junger Mann, Alter 22 bis 25 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 22 Jahre. Die zwei unteren Weisheits- 
zähne sind noch nicht zum Durchbruch gelangt. 

Jüngling, Alter etwa 18 Jahre. Ernährungszustand: mager. 
Mundspalte sehr klein, weist zu beiden Seiten Narbe auf. 
Auf den Oberschenkeln Messernarben. 

Jüngling, Alter etwa 15 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 20 Jahre. Brust tätowiert. Der linke 
obere Weisheitszahn ist noch nicht zum Durchbruch gelangt. 

Junger Mann, Alter etwa 20 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. Obere Inzisiven zugefeilt, 
die Oberarme sind tätowiert und mit Brandnarben versehen. 

Junger Mann, Alter etwa 22 Jahre. Der rechte obere Weisheits- 
zahn ist noch nicht zum Durchbruch gelangt, obere In- 
zisiven zugefeilt, Brandnarben auf den Oberarmen, Та{б- 
wierung auf der Brust. 
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MaBliste: Biaker. 
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COON Om о мо 


10 1590 1310 

11 1538 1255 935 815 1155 1257 944 720 553 870 438 704 
12 1668 1875 1016 876 1245 1402 1095 847 689 968 486 768 
18 1608 1833 1000 872 1211 1847 1043 793 597 930 452 650 
14 1558 1277 956 842 1176 1281 959 720 528 889 428 758 
15 1592 1255 918 298 1155 1279 975 740 585 876 487 744 
16 1561 1809 981 856 1178 1291 975 727 580 904 458 761 
17 1561 1270 908 783 1150 1806 1016 766 587 856 -- 719 
18 1622 1820 1005 895 1242 1859 1040 785 600 950 450 159 
19 1598 1815 965 857 1190 1325 1024 764 575 895 455 750 
20 1684 1330 953 840 1166 1341 1043 791 591 903 447 750 
21 1518 1250 905 807 1128 1258 115 530 863 443 728 
22 1630 1350 1005 846 1206 1351 1025 806 620 933 467 731 
23 1616 1831 985 883 1194 1340 1019 710 671 998 449 769 
24 1586 1312 984 833 1217 1324 1007 761 576 926 460 748 
25 1565 1281 998 810 1150 1264 967 721 538 892 443 726 
26 1653 1264 937 860 1148 1268 980 738 560 870 487 708 
27 1680 1389 911 870 1238 1389 1065 827 646 -- 465 743 
28 1594 1800 1008 867 1181 1315 1010 750 565 925 455 750 


Summe 44880 | 36907 | 27218 | 22893 | 33432 | 37222 | 27437 | 90872 | 16470 | 24506 | 12092 | 20802 
Mittel 1601 1318 974 844 | 1194 | 1329 | 1016 773 585 907 448 748 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


| ag 4. В ёа |38, 8 y S 2 с e - е 
23% SS H a 27” EVES "ы: e Н ЗЕ о 8 2 6 о oo 
4%4| E: ЕЗ | РЭБ |53835543] 33 | ag | а= | уш | JA | JA 

| mes Sr 82 | доз азба дез 45 83 £ Gr KE As 

| “93 5% 5 23 |2544 5р5 = 45 Б = 3 72 

| Së z ч 5а | oR S P E “ә : = 

1 7 1705 842 | 198 | 258 | 254 308 | 967. | 188 103 252 104 
2 65 1680 os — | — | — er — | — a a — 
3 71 1707 340 182 239 = 350 270 194 93 256 98 
4 | 65 1689 343 190 | 249 233 805 251 186 103 256 105 
5 | 65 1784 857 204 | 249 | 919 | 313 268 | 194 104 260 97 
6 73 1800 380 108. | - ME | = — — I -- => — 
7 87 1740 363 182 | 260 | 218 | 328 250 | 185 95 242 105 
8 85 1698 347 | 187 241 | 197 308 241 | 196 103 252 103 
9 79 1729 355 195 | 267 249 | 312 250 190 95 | 262 103 
10 | 9 1710 344 184 250 228 | 360 | 257 192 96 258 104 
1 | 78 1688 859 179 240 ни 290 | 240 175 100 | 253 112 
12 | 80 1700 343 207 — Geng 306 264 | 900 107 265 108 
13 82 | 1669 371 210 251 225 | 336 | 256 | 191 100 250 102 
14 75 | 1750 | 856 197 253 193 312 266 | 194 104 257 95 
15 88 1640 | 337 190 250 | 226 | 304 | 254 188 101 253 101 
16 | 83 | 1698 323 | 185 238 198 | 317 | 262 186 94 | 247 90 
17 | 69 1631 | 323 185 27 | 217 991 | 247 184 95 229 85 
18 | 70 1733 320 243 988 | 195 330 | 260 | 181 102 251 95 
19 | 8 1719 | 347 195 250 203 289 | 265 182 98 | 255 106 
20 82 1717 | 868 200 258 237 310 | 2% 185 100 | 948 100 
21 | 71 | 1667 | 865 206 240 209 297 240 187 95 | 241 95 
2 | 69 1688 348 197 238 203 300 267 180 9 | 251 103 
23 80 1758 344 191 254 924 398 267 197 99 261 99 
24 83 | 1673 334 189 297 197 300 252 178 95 | 244 94 
25 | 73 | 1666 330 190 232 Sg 309 256 181 100 251 91 
op | 86 1660 344 201 221 199 298 242 186 | 99 246 | 99 
27 | 87 1737 359 205 237 227 327 242 | 198 | 102 | 266 107 
op | 88 1686 388 204 248 = 291 258 188. 105 | 252 101 
_ Summe 2173 | 47673 | 9368 5280 6360 4581 8114 6664 4771 2582 | 6548 2504 
Mittel 77 1702 347 195 244 208 312 | 956 1884+ 09 | 252 96 


чана mea а= 
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Maßliste: Biaker. 
TEE ОЕ НАШ ы SS IIe EEE EEE TE ER лылы» 
8 з. , FAR Т 
HICE Het a. НІН ы aglai latl dl 
ERER el 
sw an [2] g bed ES 8 5 м Oo E 
КЕР das 28 SE © 83 583 ga | 4% З 52 GË te 82 
e Ad 
1 875 | 895 99 34 63 40 59 | 120 | 231 | 184 
2 830 | 885 28 66 43 61| — — | — 
8 855 | 870 29 56 46 54 | 136 | 228 | 189 
4 890 | 925 29 63 52 56 | 142 | 225 | 190 
5 860 | 950 28 60 49 61 131 | 217 | 178 
6 854 | 870 31 65 49 54 | 125 | 280 | 184 
7 -- | — 84 68 44 54 | 136 | 288 | 200 
8 895 | 905 29 58 48 48 | 122 | 289 | 194 
9 885 | 905 82 68 88 57 | 130 | 2830 | 190 
10 880 | 890 29 59 40 52 | 127 | 218 | 188 
11 820 | 825 30 60 44 51 | 133 | 228 | 198 
12 905 | 928 | — 197 | 146 | 103 31 62 46 62 | 129 | 222 | 185 
13 890 | — -- 198 | 185 | 102 29 62 43 | 50 | 120 | 217 | 178 
14 845 | — — 186 | 136 97 26 54 42 56 | 120 | 202 | 170 
15 807 | — — 194 | 186 103 27 64 45 52 | 129 | 210 | 175 
16 882 | — — 186 | 191 104 | 128 | 106 | 82 | 28 62 41 51 108 | 204 | 191 
17” 825 | — -- 191 | 143 | 101 133 96 | 37) 30 68 43 59| 127! 218 | 184 
18 480 | — -- 186 | 143 | 102 | 134 | 102 | 86 | 29 62 40 52 | 123 | 217 | 176 
19 818 — -- 187 130 | 100 | 131 103 | 85 | 27 62 44 БІ 117 | 901! 186 
20 885 | — -- 190 | 142 | 103 | 136 | 113 | 34 | 27 63 40 4 | 120 | 218 | 185 
21 861 | — — 192 | 148 | 108 | 129 | 108 | 36 | 96 58 46 61 121 | 199 | 178 
22 854 | — -- 191 | 143 | 100 | 128 85 | 31 | 33 62 45 49 | 126 | 220 | — 
23 820 | — -- 190 | 181 100. 128 99 | 30| 27 60 36 39 | 181 | 20| — 
24 880 | — -- 187 , 138 98, 124 | 105! 30 | 30 57 41 56 | 124! 208 | 181 
25 835 | — -- 188 | 139 | 108 | 126 92 | 87| 30 59 40 47 | — — — 
26 880 | — -- 187 | 141 | 100 | 181 90 | 89! 28 62 42 50 | 125 | 214 
27 887 | — -- 197 | 142 | 107 | 139! 101 36 | 2 64 44 56 | 121 | 280 | 196 
28 901. — — 202 a 108 | 139 | 104 | 33 | 80 64 39 52 | 117! 218 | — 
Summe 23089 | 984 ШЕЛЕРІ 5292 | 2855 | 3667 | SCH 437 | 808 | 1726 | 1205 | 1494 | 8261 | 5692 |4075 
Mittel 855 %% 895 189 10 102 131 21% 28 61 48 58! 125 | 218 | 180 
0) © | м 
зоа ge] 3 РЕ | 4 | 4 
ТОЕ jaial bee) ЧЕТТЕТЕ ТИЕ. 
gee | 522) оо 5 | 27 | 482/382 lan ae ЕЕ 
2. Ф АВЕ CH 5 A ng до о =o “Ola S М ie 
1 113 13 | el o 41 18 20 36 348 
2 — — — 51 20 20 85 355 
8 111 70 68 45 17 20 80 — 
4 115 70 64 50 20 17 55 885 
5 106 67 59 46 18 20 50 870 
6 110 71 60 49 18 18 28 858 
7 120 11 70 54 20 16 29 875 
8 116 68 66 48 18 18 30 367 
9 128 75 71 51 18 21 — 
10 113 71 67 49 18 20 364 
11 114 74 66 55 20 18 855 
12 112 72 67 47 | 19 26 ) 853 
13 107 71 63 49 20 20 385 
14 96 59 54 49 18 17 326 
15 108 67 61 47 18 18 854 
16 108 70 60 47 17 17 830 
17 109 69 64 46 18 18 865 
18 110 65 62 47 18 16 870 
19 110 71 61 48 18 19 i 820 
20 114 69 65 46 20 17 348 
21 102 62 55 42 18 16 348 
22 113 70 63 49 18 24 350 
23 — — — 48 18 17 — 
24 108 65 58 46 17 18 841 
25 — 18 18 54 17 21 872 
26 105 64 61 46 17 16 888 
27 115 12 67 51 22 20 354 
28 120 71 66 46 17 22 350 
Summe 2778 | 1806 1640 1346 | er 510. oe a EI en 1537 |} 99877 | 8836 
Mittel 111 69 63 48 Ka 549 8654p 858 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XX. 


27 


210 Dr. Р. Wirz, 


Maßliste: Biaker. 


| 


| 
| 
| 
| 


а Б ЖЕТ Label ze К. 8% 4% be | aks 

2 22 22 8 | 38 |338| 88 | 883 | заз | 32 | $Z | Sot | Sun | BE |835 
Bus | ace | 322 | 538 |ЕЗ2) £3 | 495 |2532) Es | u | 845 | 352| 9% | Sea 

| ачы stm | seus PAD оде Ag кеп |5899!) а Ed = ep 9.2 В 22 

5 8 Әй. | АЯ, 438 (Sea мо e ës | рана). 8, Su | BES | oa | 89 | EGA- 
"ге ае |3533 3% | 4-8 ағат se | %5 ино a | SB | 53% 
Bie deh ИЕ «БЕТ. Ж ты È O | ша | # де |RSS 
1 143| 63,1 | 845| 706 139 757) 859) 51,5| 851) 38,3| 63,1) 705 750) 72,7 

2 1708|, ës == 719 | = 785] = == 89,3] 466) 58,3) 63,6) 81,6) — 
3 74,9|) 70,1 | 944| 786 149| 83,4 | 87,2 | 55,1| 1022| 36,9) 54,8) 58,8| 70,0| 67,2 
4 748| 720| 966) 690 142 751| 86,4 | 523,6 | 1040| 38,4) 54,7| 1058| 78,9) 70,0 
Б 70,5) 668| 92| 726| 142 897! 868! 54,9 | 107,0) 37,8) 593 1000) 811) 70,5 
6 749! 63,1 | 85,0 | 698 139 766) 897! 53,1 | 1000) 396 567 500 78,9! 728 
7| 758) 70,1 | 92,5 70,0 | 152 | 997!) 906 58,7 81,3] 45,0) 488 51,8) 954 555 
8 | 766) 63,7 | 83,4| 67,5 | 158| 71,4 82,8 | 48,5 | 896) 418| 491) 566 68,5) 757 
9 | 77,3| 67,0| 866| 060 138 70,7 | 87,1) 53,5 | 74,5) 342 58,8| 865,4) 72,1| 78,6 
10 | 705| 63,5 | 90,0] 75,1 | 142| 803| 856! 58,7 | 81,7| 450) 426| 520| 71,9! 702 
11 | 70,0) 68,5 | 98,5 | 75,5 | 16 75,5 | 84,4 | 54,8| 80,0| 45,4) 58,7| 465) 718 68,1 
12 74,1| 654| 88,3 | 705 | 187 1762) 89209) 53,3 | 97,9| 41,3| 469 553) 711! 79,9 
18 | 700) 62,1 | 88,8 | 75,5 | 130| 734) 769 510) 877| 469| 491) 500) 75,5| 814 
14 | 73,1) 645! 882! 713 | 140| 801 | 795 48,7| 1000! 428| 500 607) 75,2| 711 
15 | 70,1 66,5 94,8 75,7 | 140 82,4 | 86,4 53,6 93,6] 40,0) 44,8| 52,0| 760| 71,5 
16 65,0| 580 89,2 | 85,9 149 81,2 | 848 547. 872 414| 518 58,3) 828) 67,0 
17 748) 664! 888) 70,6 186) 75,0) 78,9 5927! 93,4| 41,8) 500) 69,8) 72,1| 722 
18 76,6| 66,1) 860) 71,8 | 1831 | 761) 820 485 | 5851) 450 299! 58,0| 761! 76,1 
19 695) 62,5 | 900! 76,9 | 142 76,3 | 8929 542. 9,6) 409 45,7) 520 824| 704 
20 74,7) 63,1 | 845 | 79,2! 18 75,7 | 838) 507) 869| 600 431 531 83,0| 78,5 


21 77,0| 625| 810 696 | 139| 798) 790| 480 | 91,3) 391 465: 540 798| 724 


99 || 7481 659! 881| 700 | — 78,1) 882 547 | 91,8| 400) 466 56,0) 664) — 
23 | 68,9 689 | 100,0 | 76,3 | 781 | — — 75,0| 50,0| 50,7. 50,9| 778| — 
94 | 711| 66,3 | 91,7| 73,7 | 137, 870 | 87,0) 592,4 | 866! 41,1) 49,0) 587) 847) 729 
25 | 73,9 eg 74,0 817 | — 610 | 747) 42,2| 74 818 780] — 
96 | 75,4| 66,8) 886) 792| — 76,3 | 80,1 | 48,8 | 91,3) 404 508 612) 687| — 
27 | 720| 614) 852! 75,9 | 141 76,9 | 82,7 | 518 | 862| 500| 469 518| 72,6) 709 
28 69,8| 528!) 83,0 | 702| — 78,4 | 86,3 | 510| 848 4387) 451 50,9) 748| — 


Summe 2041,2 | 1682,1 | 2321,9 | 1974,2 | 8068 | 2190,6 | 2100,2 | 1373,5 | 2492,8 1187,8 | 1406,2 | 1689,2 | 2131,7 | 1568,0 
Міне 7990) 64,6 | 89,3 | 70,5 | 139| 782) 840) 5927 | 88,9) 45,2| 50,2) 60,3) 761! 71,2 


Nuforesen (Doreh-Bai). 


| Geburtsort | Ветегкапреп 


1 Fumboi Samberi Mann, Alter etwa 40 Jahre. Obere Inzisiven zugefeilt. Er- 


| nährungszustand: mager. 
2 « Hendrik Sangen (Mansinam) | Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. 


3 Gawani Samberi Mann, Alter etwa 40 Jahre. Obere Inzisiven zugefeilt, Ohr- 
läppchen durchbohrt, Gesicht tätowiert. 

4 Maxami Roude Alter Mann von etwa 50 Jahren. Milztumor. 

5 Gasrobi Huam Mann, Alter etwa 40 Jahre. Ohrläppchen durchbohrt. Milztumor. 

6 Bauke Insel Nufor Mann, Alter etwa 40 Jahre. Ernährungszustand: mager. Obere 
Inzisiven zugefeilt, Brandnarben auf den Oberarmen, Brust 
tatowiert. 

7 Lamber Bakreki (Nufor) | Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. Obere Inzisiven zugefeilt, 
Brandnarben auf den Oberarmen. 

8 Franz Insel Nufor Mann, Alter 35 bis 40 Jahre. 

9 Sou Samberi Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. Mit Tinea imbricata behaftet. 

10 Epaifi Roude | Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. Mundspalte sehr klein, 


| verwachsen, Kopfhaar lockig. 
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Maßliste: Nuforesen. 


BC & Ar д FE ы% 5 8% 5 5 2, e 
Ella SE | af | ТЕЕ | 28s | 2593) af 
ee) ра | И 22 | НЕ ЕЕ ДЕ ari if 
hd с mg 3 5 ZE H E 3 Е 5 54 ша 3A | 
1 1599 1888 981 888 1198 1292 1087 786 579 906 713 
2 1608 1897 981 840 1187 1889 1097 767 958 912 780 
3 1588 1240 911 782 1122 1268 966 733 54 859 794 
4 1566 1288 928 836 1160 1991 1025 787 588 998 708 
5 1536 1258 907 = 1120 1276 974 740 560 866 716 
6 1581 1299 953 807 1173 1315 1034 791 618 891 697 
7 1610 1385 990 846 1910 1385 1018 765 580 988 155 
8 1689 1326 950 898 1225 1357 1054 825 630 884 727 
9 1458 1199 878 801 1095 1294 965 198 547 855 707 
10 1556 1276 941 822 1176 1301 990 754 576 886 725 
Summe 15677 rei 12886 уе | 7390 KEE ТТТ ЕГЕ 11666 | 12987 | 10090 | 7871 Pe егі 8800 >| 7197 
Mittel 1567 1288 821 1166 1298 1009 787 719 
` S я ga 3 g ' 8 , © % © 
TREF НЕЗ soa | sah 8238 „58 E | ck | 32 | of 84 
jae dl) GE EHEHE BIER Et: 
Ma ma SE d 54 es ае 2 = С 5 $ 2 
м | g| 2 E ак E 3 з sët We 
© 

1 444 87 1787 877 194 245 = | 291 | 263 | 198 | 99 | 251 | 95 
2 448 83 1673 834 218 239 291 815 | 247 | 188 | 106 | 243 | 103 
8 418 75 1635 343 200 266 245 294 | 254 | 181 | 94 | 984 | 95 
4 456 85 1683 349 211 260 287 297 | 256 | 190 | 94 | 959 | 104 
Б 440 91 1692 886 180 955 934 | 298 | 265 | 186 | 96 | 243 | 101 
6 436 81 1588 832 202 252 22 988 | 245 | 176 | 108 | 235 | 95 
7 456 85 1617 357 206 240 210 309 | 249 | 187 | 97 | 250 | 96 
8 498 84 1640 387 209 259 222 302 | 240 | 180 | 100 | 241 | 100 
9 425 , 70 1885 808 188 918 907 271 | 988 | 176 | 88 | 241 | 87 
10 424 | 74 1668 340 | 180 241 233 802 | 246 | 188 | 100 | 242 | 105 
Summe 4370 | 815 | 16398 4 ч 71998 | 2470 | 1809 | 2962 | 2503 | 1845 | 977 Е 2472 36 981 

Mittel 437 | 815 1639 198 247 226 296 | 250 | 184 | 97 


a Ф 0 5 
„„ | 838 | Be SS 8 2 # 3| 3 , 2 Z| së 5 
d H a | вовсе нна | 
ЕЕ Р a“ as GE яа 84 даба ЕЕ pa Ер 53 de S 
GES GE GE 2 d St E Zi + Ы 8 s мМ 

а © © т; 24 З Ki 


| | 65 

2 64 

8 64 

4 „ы к 

5 810 184 143 106 142 | 102 | 89 | 28 | 67 207 

6 832 208 153 103 136 | 105 82 29 58 203 

7 880 187 140 108 184 | 97 33. | 29 64 221 

8 895 189 152 102 144 | 102 80 28 60 228 

9 766 182 186 102 130 | 97 27 26 60 190 

10 | 820 | 192 | 141 94 | 180 | 97 | 28 | 80 | 56 | 224 
Summe 8453 | 1873 | 1450 | 1018 | 1354 | 983 | 329 | 276 | 558 | 416 | 521 | 1169 | 2115 
Mittel 845 187 145 101 135 98 82 | 97 58 | 41 52 | 116 | 211 
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Maßliste: Nuforesen. 


p ein ШЕ „| sel: е A Е 
|| НН аа 0104404,5); ja 
8 33 558 | #2 | $2 | 7 KAES Гы > | 32 | 3 3 © $ 

53 Ee og | 23 g wa | ag | оз 212 $ ЕЕ М 3 
218 8:83 АЕ RIE] ЫШ | › d 
ІНЕШЕЗ МЕКЕН 
Е ИЕС El: ІНІҢ e |Ê | $ Я 

G a Я m 2 

1 177 108 |! 75 | 61 47 | 200 | 17° 69 | 383 | 57 | 88 | 570 | 355 | 350 

2 170 © - | 55 | 41 18 17 | 65 | М| 49 | зо | 562 | 477 | 362 

3 | 20 | 10 74 | 64 | Б 18 | 16: 65 | 31| 49 | 81 | 542 | 362 | 355 

4 | 19 | 15 | st | 67 | 5 | 16 | 17| 68] s| 50| sı] s зи 

5 | 183 | 120 | 76 | 88 | 55 | 2 | 18. 78 | 35 | 56 | 35 | 504 | 365 | 350 

6 | 23 | 18 73 | 6 | 46 | 20 | 11! 70| 36 | | 340 

7 | 185 | 115 | 73 | 69 | 51 | 18 | 27, 61 | 81 | 50 | з | 560 | 56) 350 

8 | 201 116 ' 74 | 69 | 48 | 18 17| 61| 87 | 45 | 30 | 567 | 383 |! 3% 

9 159 102 | 7 59 50 15 15 | 50 | 81 | 38 | 98 | 535 | 365 347 

10 | 180 | 114 | 81 | 6 | о | е) 2| 62| sæ | | в | 54s | 338 | 8% 

Summe 1858 Е Hie 2222222 
Mittel 185 | 112 | 75 | 65 | 9 | 18 | 18| 63 | 34 | Бі | 88 | 551 | 356 | 353 


y 2 5 5 2 5 В ы sy м 5 Е 5 
Re 3 к | 2 3 © kb 
13 ЕН ЕН e 11 TER | 2 330 $g | äs | ag Т: 
3 ft | 24 Sea р 38 | 32 £ КЕЗЕ 32 Р 
а : | 73 | $3 | $% ЗП “2 | $$ ЕЕ 85 26 | $5 ЖЕН 
© Е $ H BS a | sd | BS S | > © g | 258 

e 5 4 & Е > d | a 45 д | a a ok 
1 | 846 | 61,1 | 77,1 54,8 | 129 | 752) 715 | 548 | 93,6 | 45,0 50,7 | 578 | 766 774 
2 | 79,2 | 624 786! 71,7 | 126! 770) 796! — 90,2 | 47,0 | 461 61,2 | 711 | 794 
3 | 83,1 | 658 | 790 | 67,9 | 148 | 757) 79,5 | 56,0 | 74,5 | 472 | 47,9 | 63,2 | 65,1 | 64,3 
4 | 761 | 602. 769 | 70,7) 145 | 75,4 | 962) 60,4 | 76,3 | 380 | 46,9 | 620) 71,6 608 
5 | 77,8 | 684 881 | 741) 129) 748 | 845 | 53,5 | 76,3 | 47,6 | 48,6 | 62,5 | 71,8 | 77,6 
6 | 75,3 | 61,7 | 686 | 678 140! 75,7 | 86,9 | 53,7 | 97,7| 44,4 | 52,8 | 67,8 | 77, | 66,9 
7 | 749 | 66,8 | 899 | 73,6 | 135. 76,7 | 85,4 | 54,6 | 804! 43,9 | 508) 62,0 | 724 | 724 
8 | 804 | 666 | 828 | 670! 139 708! 805 | 514 | 896 | 41,8 | 49,1! 66,6. 708 | 71,6 
9 | 747 | 62,0 | 83,0 | 75,0 | 199! 78,4 | 784 | 553 | 80,0 | 87,5 | 56,0 | 731 | 746 | 81,7 
10 | 784 | 61,4 | 83,7 | 66,6 | 138, 72,8 | 87,7 | 628 | 888) 500) 586) 888| 746) 72,2 
Summe 759,5 | 626,4 | 807,0 | 688,7 | 1454 | 762,0 | 820,2 | 502,0 | 847,4 | 442,4 | 517,5 | 669,5 | 795,7 | 744,3 
Mittel 75,9 | 62,6 | 80,7 | 688 | 145 | 76,2 | 82,0 | 50,2 | 84,7 | 442 | 51,7, 669 | 72,5 | 724 


Arfaker (Stamm: Mansibaber). 


Nr. [| ше | Geburtsort | Bemerkungen 
| 


` Mann, Alter 30 bis 35 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 29 Jahre. 

Mann, Alter etwa 85 bis 40 Jahre. 

Mann, Alter etwa 35 Jahre. 

Mann, Alter etwa 30 Jahre. 

Mann, Alter etwa 30 Jahre. 

Junger Mann, Alter etwa 25 Jahre. Hautfarbe sehr hell, Kopfhaar 

rötlichbraun, Irisfarbe der Augen hellbraun. 


if 
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MaBliste: Arfaker. ` 
| | 
| 


Н e 50/03 
& 22 3 s 
8 & | я 3 33 5 & Bs Ж fe 3 
sl НЫ : ро |41 | 42 | вр 
Е Ё E Zë Е 2% SE | 3d | 2 
| м | 4° 28 ze |35] 8 Р 5 
| 5 | de 5 [es] 5 2 © 
1 1522 907 787 1133 1255 967 731 579 `676 
2 1559 955 835 1160 1807 1091 797 690 887 687 
8 1524 905 777 1195 1266 960 743 570 863 696 
4 1845 825 795 1015 1185 851 642 486 768 649 
5 1529 / 994 793 1117 1277 | 986 755 576 868 701 
6 1548 1248: ie 917 798 = 1187 | 1285 | 940 | 717 | 540 | 851 695 
7 1483 | 1488 | 1915 JS 1111 1238 946 726 560 849 673 
| SE | 849 | 678 
Summe 10510 | & 8769: ЕСІ өше 7797 8708 | 6671 | 5111 3981 | 5932 | 4777 
Mittel 1501 1252 1114 1244 958 730 ‚561 847 682 
SSS ree 


М Ф о Я 
я 3 8 8 аа 55 
© Se © © 8% © © 
$ las £ gg | ag | #8 TP 3 
кр т р | gh | fe р: 
$ е E St EE 8 
be 84 3 ЕЁ H ЕЕ EE) 5 
P Ё 85 ef RA 285" CJ 
Sj d Ё E ag | ФЕ 
& Hi ES E H 


88 228 


428 216 282 89 235 
3 428 91 227 283 241 166 86 235 
4 880 60 205 185 980 220 164 88 220 
5 406 70 1592 324 182 248 208 292 229 178 99 287 
6 425 74 1646 323 190 238 215 293 235 178 94 241 
7 416 64 1551 312 __181 25 -- -- — -- 


| | 2224 | 1998 Eë 1605 | 1208 | 1733 | 1424. | 1088. = 1376 
1571 341 185 | 228 | 201 | 288 | 208 | 170 9 229 


т 
bei 

es 
ugenlid- | 


© g 5 E a 83 Ф d 
Pete ЖЕ EE dai A = | 5 ЕЕЕ 
В Ag as Së £ F Es 59 qi 3 ы 3 
3 2 | gs | ds | |3 > | $2) Рот EF о ха 
|| ирг рг || ble з а ав 
9 $ R e 8 3 3 8 p 
М D | : © $ >, | ” с E Б A д Б 

Ж SE КЕН Ж сна көнек Ж-Е 
1 88 776 184 183 97 185 50 
2 86 795 181 187 97 185 41 
8 90 812 188 139 99 133 
4 80 685 185 138 88 121 
6 99 755 181 183 94 128 
6 93 795 189 141 | 10 185 
7 -- -- 173 139 99 130 
8 = es 172 131 | 100 118 88 = = = 


ын О алата Me A GSR | у ерш E E ДИ 
Summe 536 | 4618 | 1458 | 1091 | 769 | 1035 705 | 238 198 | 419 | 332 | 406 
768 


Mittel 89 18] 136 97 129 88 340 276 598 


4 Ғғ ат weer ee em ep A Oo 
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MaBliste: Arfaker. 


358,2 aya 437,3 | 647,8 
44,1 1. 68,4 | 68,4 


72,9 


79,9 | 49,9 | 90,9 


м 4 Ф CN ки Ф 23 Ф Е dalal ilal E on ee i lèlè [2 | ele. 3 8 = 

: а ı2,|2, |38133! % AE Д | 5 

el, | = |" 
` 8 S © 3 os oa 02 ы 4 а 8 оз От 9 5 од 2 М EE 

8 5 М ЕЗ | 5а | бтр тз 2 |да gs] ge] eo БО, ge | 71 32 

8 a 2 23 | Be | 28 | BS! 2 212 Зе | 3з | 22 | 23 | 4М 5 е 

| | |i |480 р тт 2 |27 5|3 2°) 1 | ЕЕ 

чо oe ja |3 |a jz] = | ig jaa laa) e |E | 3 ; 
КЕНЕ = ЕЕ ЕЕ СЕРІ | | a S Е ЕЕ. a | a e S Е 

1 111 918 iss | 110 | 78 | 68 | 45 | 18 | 17 | в 30 540 855 

2 | 113 | 195 | 189 | 102 | 65 | 59 47 | 17 | 15 | 60 Зі = ыш 

з | 115 | 203 | 183 | 106 | 68 | 59! 45 | 17 | 16 | 60 32 | 551 348 

4 | 116 | 208 | 170 | 98 | 61 | 56 | 48 | 14 | 15 | 59 29 | 525 340 

5 | 114 | 206 | 176 | 101 67 | 58 | 49 | 20 | 21 | 60 26 | 530 330 

6 | 110 | 27 | — | — — | —j| 4 | al 2 a 30 | 545 845 

7 | 113 | 195 | 171 | 100 | 57 | 45 | 45 | 27 | 19 | 59 a| — = 
Summe 792 m. 1427 | 1077 | 617 ere, 91 [ 340 | 323 | 144 | 125 | 405 | 981 | 346 | 219 | 2691 or um 1459 | 
Mittel 113 | 204 | 179 | 103 | 56 | 58 | 46 | 20 | 18 | 56| 33| 49, 31 | 538 

З 8 и м Е E ы єп IP 5 F ы д ә 5, 

8 E e ae ЕР Ep y EE 33 % Е > р» 0524 

a ge | de | EEE BE mE u ili de) Tun | fe | 

133/43 | 4g 33 Е 53 | ea | Be 33 + ЁЗ | 32 | 3 ga 

р ра Se | 3 53 = | 43 3 є | 5А Е 35 | ma | %34 

ІРБНІБІНІНІН р БІРІ || 

ка ТООЛ ёр Шр u [Т |" id | fis dja | 

1 19,9 1392 | 81,5 | 54,0 | 866 | 46,1 

2 75,6 1400 | 755) 48,1 | 87,6 | 86,1 

3 73,9 187,5 | 79,7 | 51,1 | 95,5 | 39,5 

4 74,5 1404 | 80,9 | 50,4 | 88,8 | 383 

5 78,4 138,3 | 898 523! 85,7 | 47,6 

6 74,8 = = — | 88,6 | 53,9 

7 80,3 1815! 76,1 | 488 | 97,7 | 618 

8 76,6 = 8 — | 976 | 35,4 = == 


Summe 601,3 | 427,8 | 577,4 | 470,3 826,8 | 476,5 | 299,7 | 727,6 


510,3 БЛЬДЕЛЕЛЕЯЛЕДЕЛЕЛЕЙ 435,6 


Mittel 75,1 | 61,1 | 82,5 | 67,2 | 197,8 


Zur Anthropologig der Biaker, Nuforesen und der Bewohner des Hinterlandes der Doreh-Bai. 
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19. Dr. Е. Finkbeiner: Die kretinische Entartung 
nach anthropologischer Methode bear- 
beitet. Mit einem Geleitwort von Prof. Dr. 
K. Wegelin. Mit 17 Textabbildungen und 
6 Tafeln im zweifacher Ausführung. Berlin, 
Verlag Jul. Springer, 1923. 

Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die 
Frage nach den Ursachen des Kretinismus zu lösen; 
er betrachtet zu diesem Zwecke die Erkrankung nicht 
so sehr unter dem Gesichtswinkel des Pathologen, als 
unter dem des Anthropologen, ein neuer und zweifellos 
vielversprechender Weg. 

Unter Verarbeitung aller in der ausgedehnten 
Literatur enthaltenen Angaben über den Kretinismus 
(sein Literaturverzeichnis umfaßt nicht weniger als 
647 Nummern !), unter Heranziehung der ihm zugäng- 
lichen schweizerischen Sektionsprotokolle und sorg- 
fältiger Untersuchung und Messung des in der Schweiz 
vorhandenen von Kretinen stammenden Skelettmaterials 
und von Lebenden — so daß seine Veröffentlichung 
eine Art von Monographie des Kretinismus darstellt —, 
hat sich der Verf. die Frage vorgelegt: zeigt der 
Körperbau der Kretinen mit irgendwelchen fossilen 
oder lebenden Rassen Ähnlichkeiten, aus denen man 
auf eine Verwandtschaft schließen könnte ? Er sieht 
in den Kretinen gewissermaßen einen besonderen 
Stamm, der — etwa als Rest einer Urbevölkerung — 
stellenweise zwischen der modernen Bevölkerung lebt, 
und er führt diesen Gedankengang sogar so weit durch, 
daB er auch versucht, eine Art Ethnographie dieses 
„Stammes“ zu schreiben, eine Auffassung, die in ihrer 
Schiefheit folgerichtig zu allerhand Fehlschlüssen führt, 
Die Kretinen sind nun einmal kein besonderer Stamm, 
rekrutieren sich immer wieder aufs neue aus der 
übrigen Bevölkerung und wären ohne deren Pflege 
völlig lebensunfähig, ein Gedankengang, an dem der 
Verf. aber vorbeigeht. 

Zunächst setzt sich der Verf. mit den bisherigen 
Anschauungen über den Kretinismus auseinander und 
weist nach — und das ist eines der Hauptverdienste 
der Arbeit —, daß der Kretinismus entgegen der bis- 
herigen Auffassung weder von der Art des Bodens 
noch der des Trinkwassers abhängt, und daß er ebenso- 
wenig eine Folge von Veränderungen der Schilddrüse 
oder eine Infektionskrankheit ist. (Änderungen des 
Trinkwassers haben gar keine Erfolge gezeitigt; und 
wenn auch bei Kretinen die Schilddrüse vielfach ent- 
artet ist, во ist sie bei vielen doch auch völlig normal, 
man kennt sogar Fälle von typischen Basedow-Schild- 
drüsen bei Kretinen.) 

Dann wird die geographische Verbreitung unter- 
sucht und festgestellt, daB Kretinismus in Europa 


besonders im Alpengebiet endemisch ist, wo zum Teil 
1 Proz. und mehr der Bevölkerung ihm verfallen sind; 
weniger stark verseucht sind Teile der Pyrenäen, der 
Vogesen, des Schwarzwaldes, des Riesengebirges, der 
Karpathen; selten ist Kretinismus in England und fast 
unbekannt in Skandinavien, wo er nur im Norden vor- 
kommen soll, in dem Gebiet, in dem Lappenmischlinge 
vorhanden sind; in Norddeutschland fehlt der Кге- 
tinismus ganz. Über Spanien, Mittel- und Süditalien, 
die Balkanhablbinsel und Rußland sind nach dem Ver- 
fasser die Angaben unsicher. Auffallend ist, daß der 
Kretinismus in den ans Meer grenzenden Gebieten 
völlig fehlt, und daß in den befallenen Gebieten die 
relative Zahl der Kretinen mit der Größe der Ortschaft 
abnimmt. Sein Vorkommen scheint auf ,Ricksugs- 
gebiete“ beschränkt zu sein, in denen es zu Rassen- 
mischungen gekommen ist. Aus den anderen Erdteilen 
kennt man Kretinismus aus Südasien (Indien), Nord- 
asien (Tungusen und Baikalsee), Afrika [im Inland 
von Marokko und Madagaskar, auf den Azoren — also 
in der Nähe des Meeres ! — und bei den Mandingo (?)]; 
in Amerika soll Kretinismus bei den Indianern im 
Nordosten Nordamerikas (Seengebiet, St. Lorenzstrom) 
und stellenweise im ganzen Gebiet zwischen Mexiko 
und Peru vorkommen bzw. endemisch gewesen sein; die 
Angaben erscheinen dem Verf. unsicher. Australien 
und Südseeinseln scheinen völlig frei zu sein. 

Die anthropologische Untersuchung am Lebenden 
und am Skelettmaterial ergab eine ganze Reihe inter- 
essanter Tatsachen: die Körpergröße der Kretinen ist 
überraschend gering (beim Manne durchschnittlich 
1,46 m, bei der Frau 1,40 т). Das Wachstum zeigt 
trotz der unnormalen Größe die bekannten miteinander 
abwechselnden Perioden der Streckung und der Fülle, 
wobei allerdings die Streckungen sehr wenig ausgiebig 
sind und — ähnlich wie bei den von mir untersuchten 
Matupi-Kindern (Melanesien) — eine dritte Streckung 
vorhanden zu sein scheint. Die Epiphysenknorpel 
bleiben dabei abnorm lange offen; ist also nicht, wie 
man glaubte, eine frühzeitige Synostose die Ursache 
der geringen Körpergröße. Die Körperproportionen 
zeigen langen Rumpf, lange Arme und kurze Beine, 
wobei die Unterschenkel besonders schlecht entwickelt 
sind, Verhältnisse, wie sie sich vielfach bei Mongo- 
loiden finden. Der Kopf ist fast ausnahmslos brachy- 
kephal bis hyperbrachykephal; dolichokephale Kretins 
gehören zu den größten Seltenheiten. Der Kopf ist 
dabei zwar absolut klein, aber im Verhältnis zur ge 
ringen Körperhöhe normal. Die Stirn ist niedrig, 
schmal und oft ,fliehend“; das Gesicht breit und 
niedrig; die Kiefer sind oft prognath, der Mund ist 
groß und breit. Die Lidspalte fällt durch ihre Enge 
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und schiefe Stellung auf; die Nase ist klein, breit und 
hat einen flachen, „eingedrückten“ Rücken. Die Haut 
bildet infolge ihrer Fettlosigkeit merkwürdige Falten 
und Runzeln, und so kommt ein Gesicht zustande, das 
höchst auffallend an primitive mongoloide Formen, 
vielleicht auch an Hottentottengesichter erinnert, 
Dieser Eindruck wird noch durch die typische dunkle 
Komplexion der Kretinen verstärkt; die Haut ist fahl- 
bis schmutziggelb, auch gelbbraun, das Haar braun 
bis schwarz (blond sehr selten), die Iris fast ausnahms- 
los braun; das Haar ist außerdem kurz, struppig, 
dick, macht also auch in seiner Form einen mongo- 
loiden Eindruck. Das Geschlechtsleben bleibt bei den 
meisten Kretinen auf der Stufe des Kindes stehen, 
ebenso die Geschlechtsorgane und Merkmale (Bart, 
Brüste, Achsel- und Schamhaare sind kaum vorhanden); 
nur wenige Kretinen sind fruchtbar. Das Becken hat 
auffallend kleine Dimensionen (besonders in allen 
Breitenmaßen), ist verhältnismäßig hoch und schmal; 
das Sakrum ist lang und wenig breit. 

Trotzdem sich also die Kretinen selbst nur höchst 
selten fortpflanzen, nimmt ihre Zahl doch seit Jahr- 
-hunderten offenbar nicht ab (wenn sie nicht etwa 
langsam wächst), es werden also von scheinbar ge- 
sunden Eltern immer wieder aufs neue Kretinen ge- 
boren! 

Die geistigen Fähigkeiten sind nach dem Grade 
des Kretinismus verschieden; die Sprachfähigkeit be- 
steht häufig nur aus unartikulierten Lauten, aber kein 
Kretine scheint völlig stumm zu sein; Halbkretine 
bringen es zur Bildung einfacher Sätze. Obgleich 
sich im Ohr vielfach Entwicklungshemmungen finden, 
scheint. kein Kretine völlig taub zu sein. Das Auge 
ist von den Sinnesorganen verhältnismäßig am besten 
entwickelt. Das Gehirn ist oft hochgradig verändert: 
die Stirnhäute sind vielfach verdickt und mit Flüssig- 
keit durchtränkt, Stirn- und Scheitellappen oft reduziert. 

Mißbildungen und mangelhafte Funktion finden 
sich bei einem erheblichen Teile des Drüsenapparates, 
besonders bei den Thymusdrüsen, der Hypophyse, der 
Schilddrüse und den Geschlechtsdrüsen; auffallend sind 
Störungen im Kalkstoffwechsel. 

Aus dem gesamten Befunde zieht der Verf. den 
Schluß, daß der Kretinismus nichts anderes ist, als 
eine konstitutionelle Minderwertigkeit, eine 
schwere Degeneration des ganzen Körpers, das 
Produkt einer großen Zahl degenerativer Vorgänge; 
und die Tatsache, daß immer wieder von „gesunden“ 
Eltern neue Kretine geboren werden, bringt ihn zu 
der Überzeugung, daß in Wirklichkeit die ganze Be- 
völkerung des von Kretinismus befallenen Gebietes 
konstitutionell minderwertig ist, nur daß die Degene- 
ration bei der Mehrzahl nicht im Phänotypus offen- 
kundig wird. Übrigens hält der Verf. auch den Kropf 
für eine konstitutionell bedingte Mißbildung; er ist 
ein „Ausdruck für die körperliche Minderwertigkeit 
des Trägers“. 

Infolge der oben schon erwähnten schiefen Ein- 
stellung — die Kretinen seien gewissermaßen ein be- 
sonderer Volksstamm — kommt der Verf. dann aber 
zu Schlüssen, die in der von ihm gewählten Form 
zweifellos nicht richtig sind, wenn auch vielleicht ein 
beachtenswerter Kern in ihnen steckt: ohne an die 
Möglichkeit einer Konvergenz zu denken, folgert er 
aus den vielen wirklichen oder scheinbaren primitiven 
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Eigenschaften der Kretinen, besonders aus ihrer ge- 
ringen Körpergröße, ihren Körperproportionen, der 
Gesichtsbildung, der auffallend dunklen Komplexion — 
und aus einem Vergleich mit den Skeletten der 
schweizer-neolithischen „Pygmäen“ —, daß die Kretinen 
ein Rückschlag auf primitive Urrassen seien. Er denkt 
sich die anthropologische Geschichte folgendermaßen: 
Die erste menschliche Schicht in Europa habe aus 
einer Pygmäenrasse bestanden, deren letzte Reste die 
heute noch lebenden, dorthin abgedrängten Wedda 
auf Ceylon seien (also Wiederaufnahme der Theorie 
von der „facies veddaica“); mit ihr hätten sich Reste 
der Neanderthalrasse vermischt, und diese Misch- 
bevölkerung sei dann von den entstehenden oder ein- 
dringenden größeren Rassen (besonders Cro Magnon) 
in das Rückzugsgebiet der unwirtlichen Alpen ge- 
drängt worden. Die am Ende der Eiszeit aus Asien 
eingedrungene Welle von Mongolen (deren Reste heute 
die sogenannte „Alpine Rasse“ seien), sei ebenfalls 
vertrieben, ihr nördlicher Teil zu den Lappen geworden, 
der südliche Teil in die Alpen abgedrängt, wo er sich 
ebenfalls mit der Pygmäenbevölkerung vermischt habe. 
Im Gebirge sei dann die Bevölkerung unter dem Ein- 
fluß der äußerst ungünstigen Umwelt und infolge der 
in den oft stark isolierten Tälern einsetzenden Inzucht 
allmählich immer mehr degeneriert, eine Entwicklung, 
die schließlich in der höchsten nur denkbaren Potenz, 
im Kretinismus geendet habe, wobei dann die primi- 
tiven Urrassen wieder durchgeschlagen seien. Be- 
günstigt und beschleunigt sei diese Entwicklung da- 
durch worden, daß in den vielen Kriegen sicher nicht 
die schlechtesten Elemente untergegangen seien: eine 
für die Alpengebiete verhängnisvolle negative Auslese; 
besonders die Schweiz habe sich also ihre Freiheit 
durch den Kretinismus erkauft. 

Richtig an diesen Gedankengängen ist zweifellos 
die Annahme einer ziemlich starken Rassenmischung 
(wenn auch die Pygmäen und der Einschlag von 
Neanderthalblut recht hypothetisch erscheinen), bei der 
wohl mongoloide, nordische und Mittelmeerelemente ` 
eine Rolle gespielt haben; und diese Rassenmischung 
muß eine erhebliche Vergrößerung der Variationsbreite, 
eine Verstärkung nach den Seiten der Plus- und Minus- 
varianten gebracht haben. Wurden dann die Plus- 
varianten — durch Abwanderung in die Städte und 
ins Ausland, durch die Schweizergardisten, durch die 
sonstigen Kriege — fast systematisch ausgemerzt, so 
mußten die Minusvarianten (die auch hauptsächlich 
die Nachkommenschaft erzeugten) immer mehr zu- 
nehmen, an Zahl und an Minderwertigkeit. Unter 
dem Einfluß der ungünstigen, häufig nicht einmal eine 
genügende Ernährung sicherstellenden Umwelt und 
unter. Mitwirkung des Alkoholmißbrauchs (dem der 
Verf. auch einen Teil der Schuld zuschiebt), mußte 
dann wohl die Degeneration schließlich zu Kretinismus 
führen. Daß die Kretinen nun einen fast mongoloiden 
Typus zeigen, ist zu einem Teil (z. B. Hautrunzeln) 
sicher Konvergenz; aber man kann sich auch vorstellen, 
daß — im Sinne Ammons — die der nordischen Rasse 
angehörenden Bevölkerungsteile in die Städte und ins 
Ausland abwanderten, und so schließlich eine Be- 
völkerung übrigblieb, bei der die mongoloide Erb- 
masse (Brachykephalie, dunkle Komplexion!) überwog; 
es wäre also eine Art Rassenreinigungsprozeß ein- 
getreten. Manche primitive Merkmale entstehen viel- 
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leicht bei den Kretinen auch dadurch, daß ihr ge- | mathematisch zu erklären; dieser Versuch bedeutet 


schwächtes Keimplasma nicht imstande ist, höhere 
Merkmale zu bilden. 

Der Verf. bringt in einem besonderen Kapitel aus 
den Alpen stammende Zwergsagen, die seiner Meinung 
nach mit ein Beweis dafür sind, daß einst in den 
Alpen Pygmäen gelebt hätten. 

Zum Schluß stellt der Verf. die Prognose, daß 
der Kretinismus — eben weil es sich nicht um eine 
eigentliche Krankheit, sondern um eine ererbte Minder- 
wertigkeit handelt — unheilbar sei. 

Was die Prophylaxe anlangt, so wird der Vorschlag 
gemacht, den Kretinismus durch frische Blutzufuhr 
und Auslese (gegebenenfalls auch unter Verwendung 
der Sterilisation) gewissermaßen zum Aussterben zu 
bringen. 

Die Arbeit hat einen besonders in die Augen 
fallenden Fehler: der Verf. hat auch nicht einmal den 
Versuch gemacht, das Problem genealogisch zu 
untersuchen; er hätte durch diese Methode — sie ist 
in der Schweiz besonders leicht wegen der sorgfältig 
geführten Kirchenbücher und der sonst vorhandenen 
zahlreichen Urkunden — wichtigste Aufschlüsse er- 
halten; die restlose Lösung der Frage ist überhaupt 
nur unter Zuhilfenahme dieses Weges möglich. 

О. Reche. 


20. Dr. med. Max v. Arx: Körperbau und Mensch- 
werdung, Konstruktionspläne, nach der 
Ballontheorie und dem Prinzip der stati- 
schen Gleichgewichtslage enthüllt durch 
eine Kausalanalyse der menschlichen 
Beckenform. Mit 110 Lehr- und Beweissätzen, 
130 Abbildungen im Text und 21 teils farbigen 
Tafeln. Leipzig, Verlag Ernst Bircher, 1922. 

Der Besprechung möchte ich zwei Sätze des Werkes 
vorausstellen, die die ganze Denkrichtung des Verf. 
vielleicht am kürzesten charakterisieren: „Der lebende 
Organismus ist in seiner Form und Tätigkeit ein Be- 
trachtungs- und Untersuchungsobjekt des Technikers 
und Physikers geworden, das sich von seinen einfachen 
Maschinen nur dadurch unterscheidet, daß das neue 
Untersuchungsmaterial einen größeren Grad von Ela- 
etizitat und Heterogenität aufweist“ und ,»Leben« ist 
das funktionelle Vermögen einer chemisch hoch- 
konstituierten, leicht umsetzbaren und energetisch hoch- 
wertigen, physikalisch inhomogenen, in ihren drei 
Grundbestandteilen auf Einwirkung verschiedener 
Energieformen hin verschieden reagierenden Sub- 
stanz, im Austausch mit der Außenwelt durch 
Assimilations- und Dissimilationsprozesse chemische 
und mechanische Spannkräfte aufzustapeln und 
dieselben auf einen gegebenen kleinen (räußeren« 
oder rinneren«) Reiz hin in anderer Weise wieder 
umzuwandeln, teils in chemische Energie (Stoff- 
wechsel), teile in mechanische Energie (Formwechse)), 
teils in Reizenergie (Kraftwechsel), wobei sich die 
Gesamtkonstitution der eigenen Masse nur langsam 
und allmählich verändert“. 

Das Werk, in das einige das Thema behandelnde, 
in Zeitschriften erschienene frühere Aufsätze des Verf. 
mit hineingearbeitet sind, ist ein sehr interessanter 
Versuch, unter Eingehen auf zahllose physikalische 
und chemische Einzeltatsachen, die gesamten Lebens- 
vorgänge und das Leben selbst rein mechanisch- 


zweifellos eine wichtige Etappe auf dem Wege des 
Naturerkennens, wenn auch so mancher der aufge- 
stellten und mehr oder weniger überzeugend bewiesenen 
110 „Lehrsätze“ anfechtbar ist und widerlegt werden 
wird. Das Werk erbringt jedenfalls den Nachweis, 
daß sehr viel mehr rein mechanisch erklärbar ist, als 
man bisher meist annahm, »und ist schon aus diesem 
Grunde eine Tat. 

Angeregt wurde der Verf. zu seinen weit aus- 
greifenden Untersuchungen und den aus ihnen ge- 
zogenen philosophischen Folgerungen durch seine 
Tätigkeit in der Geburtshilfe und dem hieraus ent- 
springenden Wunsch, den Bau des Beckens wirklich 
zu verstehen, es systematisch daraufbin zu untersuchen, 
welche Kräfte an seinem Aufbau, an seiner Form- 
gestaltung beteiligt sind, weshalb also das Becken und 
seine Teile ihre Form haben. Dabei gelang es ihm — 
unter Ausbau der Gedankengänge von H. Meyer, 
W. Roux, Rauber, Fick und Strasser —, je ein 
männliches und ein weibliches Becken in seinen statisch- 
mechanischen Verhältnissen so zu analysieren und tri- 
gonometrisch zu berechnen, daß Aufbau, Form und 
Zweckbestimmung verständlich erscheinen. Die Ge- 
schlechtsunterschiede im Bau des Beckens führt der 
Verf. auf die Einwirkung der dem Geschlecht nach 
verschiedenen Beckeneingeweide, besonders den Uterus, 
zurück. Nach seiner Analyse ist das Becken nach 
einem verhältnismäßig einfachen mathematischen Sy- 
stem aufgebaut; das männliche Becken befindet sich 
dabei nach Ansicht des Verf. in labiler, das weibliche 
in stabiler Gleichgewichtslage. Im Anschluß werden 
auch Form und Lage der Eingeweide zu verstehen 
gesucht; so sind dem Verf. Form und Lage des Uterus 
„alleinige Folgen des dynamischen Ausgleichs zwischen 
den Bewegungsenergien des Eingeweideinhalts, der 
elastischen Spannkraft und der Widerstandskraft des 
Körpergewebes“. Man hat den Eindruck, daß hier 
der Verf. den Einfluß der inneren Sekretion auf die 
geschlechtsgebundene Formgestaltung des Beckens und 
seines Inhaltes unterschätzt. Es erscheint mir auch 
sehr fraglich, ob wirklich die Mehrzahl der männlichen 
und weiblichen Becken dem konstruierten Schema 
entspricht; es gibt doch zahllose Übergangsformen: bei 
Frauen Becken von mehr oder weniger männlichem 
Typus (trotz gut entwickeltem Uterus) und bei Männern 
feminine Beckenformen; wie wäre das möglich, wenn der 
Uterus das hauptsächlich formbildende Element wäre? 
Die Resultate wären also unanfechtbarer geworden, wenn 
der Verf. eine größere Anzahl von Becken nach seinem 
System untersucht hätte. Gänzlich außer acht gelassen 
sind ferner die zweifellos bedeutenden Rasseunter- 
schiede im Bau des Beckens! So sind beispielsweise 
die Becken der Negerin und der Buschmannfrau er- 
heblich anders gebaut als das normale Becken der 
nordischen Rasse. 

Immerhin wird der Geburtshelfer, der es mit 
europäischem Material zu tun bat, aus den Unter- 
suchungen viel lernen können; so macht der Verf. auf 
Grund seiner Studien recht beachtenswerte Vorschläge 
für die Therapie des Prolapses. 

Etwas problematisch erscheint mir der Versuch 
einer Erklärung des Lendenknicks: der Verf. meint, 
die іп der Längsachse beschränkten ränmlichen Verhalt- 
nisse des am Епде des zweiten Monats kugelförmigen 
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graviden Uterus verursachen den Knick; er erklärt | und das Leben selbst zu „erklären“. Er glaubt an 


ihn — unter Anführung mechanischer Experimente — 
als Stauchungserscheinung. Der Verf. setzt damit also 
die Gedankengänge von His fort, der die Formbildung 
der menschlichen Gehirnblase auf eine mechanische 
Verkürzung der Längsachse zurückführte Nach Arx 
sind weitere Folgen dieser Stauchung, dieses „Uterin- 
drucks in der Längsrichtung der Frucht“, die Ver- 
kürzung des Kaudalteils der menschlichen Wirbelsäule 
und die Verkürzung der Kloake und des Beckenringes. 
Erst durch die Erwerbung dieses Lendenknicks ist 
nach Arx der Mensch, der allein diesen Knick besitzt, 
zum aufrecht gehenden wirklichen Menschen geworden; 
er verdankte demnach sein Menschentum mittelbar der 
Form des Uterus. Der Frage, weshalb beim Menschen 
der Uterus die kugelige Form hat, ob sie nicht etwa 
erst durch die statischen Verhältnisse der aufrechten 
Haltung des Erwachsenen hervorgerufen wurde, tritt 
der Verf. auffallenderweise nicht näher, und so er- 
innert die Arxsche Lösung der Frage an die berühmte 
Streitfrage, ob das Ei älter ist als die Henne. 

Der Verf. untersucht dann die statischen Ver- 
haltnisse des tierischen und des menschlischen Rumpfes 
und schließt sich dabei der Ballontheorie an; Rippen 
und Becken sind ihm versteifte Traggurte. Durch die 
Aufrichtung des menschlichen Körpers wird die Statik 
des Ballons natürlich erheblich verändert. Die „Grund- 
‚gestalt des Menschen“ ist dem Verf. „ein ballon- 
förmiges, bindegewebiges Protoplasmaklümpchen, dessen 
Substanz sich nach den Anforderungen der Mechanik 
und Statik selbst organisiert zu Muskel- und Skelett- 
anlagen“. 

Bei der Analyse der Kopfform erscheint mir die 
behauptete Entsprechung der Kopfkreise mit den 
Beckenkreisen höchst unwahrscheinlich, wenn sie auch 
bei dem einen untersuchten — übrigens ziemlich 
brachykephalen — Schädel zufällig stimmen mag, wobei 
bemerkenswert ist, daß der Schädel von einem anderen 
Individuum stammt als das Becken. Kopf- und Becken- 
form können kaum voneinander abhängen, wie wäre 
ein derartiger Zusammenhang zweier Gebilde von so 
verschiedenem Zweck und auch so verschiedener Statik 
auch erklärbar? Auch hier muß ich beanstanden, daß 
nur ein einziger Schädel und nicht größere Reihen 
und auch nicht Schädel verschiedener Rassen untersucht 
sind; typisch langgebaute Schädel scheinen mir 2. В. 
ganz andere Radien zu ergeben. Aus der Untersuchung 
eines einzigen Schädels — noch dazu zweifelhafter 
Rassenzugehörigkeit — darf man eben keine allgemeinen 
Regeln aufstellen. Man wird bei der ganzen Arbeit 
den Eindruck nicht los, daß dem Verf. die Tatsache, 
daß die Menschheit nichts weniger als einheitlich ist, 
daß sie in sehr verschiedene Rassen zerfällt, nicht 
recht ins Bewußtsein übergegangen ist. 

Der Verf. kommt zu der Überzeugung, daß im 
Aufbau aller lebenden Körper ein mechanisch form- 
bildendes und ein statisch formerhaltendes System zu 
erkennen sei; „beide erscheinen in einem konstanten 
Verhältnis zueinander“. 

Von der Kausalanalyse der Becken und des ganzen 
Körpers ausgehend und die dabei erworbenen Kennt- 
nisse verwertend, beschäftigt sich der Verf. dann sehr 
ausführlich mit dem Bauprinzip nicht nur des tierischen, 
sondern auch des pflanzlichen und anorganischen 
„Individuums“, um schließlich die Molekularstruktur 


eine „Selbststeuerung in Form- und Kraftwechsel“ 
und endlich auch an eine „Evolution des Stoffes auf 
natürliche Weise“ und an die „Entstehung des Lebens 
aus dem Anorganischen“. 

Durch die Gleichsetzung von „Leben“ und „Be- 
wegung“ und AuSerachtlassung gewisser, wenn auch 
unscheinbarer Lebensvorgänge kommt der Verf. zu 
merkwürdigen Trugschlüssen; so meint er z. В. — 
ohne an die Atmung usw. zu denken — das befruchtete 
unbebrütete Ei, das trockene Samenkorn seien, da 
ohne Bewegung, leblos; erst die mechanische Zuführung 
von Wärme beim Ei und die osmotische Aufnahme 
von Wasser beim Samenkorn erzeuge das Leben: nach 
seinen Ausführungen ein Beweis für die rein mecha- 
nische oder chemisch-physikalische Entstehung des 
Lebens! i 

Aus seiner rein mechanistischen Einstellung ent- 
stehen dann Lehrsätze wie: „Die chemische Evolution 
des Stoffes bis zu dessen vervollkommenster Struktur- 
entfaltung hat sich von sich aus vollzogen unter Ein- 
wirkung verschiedenartiger äußerer Kräfte und Ein- 
flüsse und in teilweisem Austausch mit denselben.“ 
„Der Wechsel der Form des Materials ist stets als 
Folge einer Energieeinwirkung zu betrachten.“ „Leben, 
d. h. die Verkettung der einzelnen Lebensfunktionen, 
ist nichts anderes als das Pendeln der hochkonstituierten 
und selbstorganisierten Substanz um eine chemisch- 
mechanische Gleichgewichtslage herum.“ Hierher ge- 
hören auch die eingangs erwähnten Sätze. 

Der Verf. vergißt bei alledem, bei seiner rein 
mechanistischen Denkrichtung und seinen mecha- 
nistischen Erklärungsversuchen, daß sein Nachweis, 
daß außerordentlich viel in den Lebensvorgängen sich 
nach rein mechanischen Gesetzen abspielt, das Leben 
selbst noch lange nicht erklärt. Es ist im Gegenteil 
ganz selbstverständlich, daß noch viel mehr als selbst 
der Verf. nachgewiesen hat, rein physikalisch-chemisch 
sich abspielt, und trotzdem ist der wirkliche Inhalt, 
das eigentliche Wesen, sagen wir die „Seele“ — oder 
wie man es sonst ausdrücken will — des Lebens eben 
doch etwas anderes. Der Vergleich: Organismus 
= Maschine stimmt nur für den mechanischen Teil 
des Lebens. Eine Maschine aber, die sich selbst kon- 
struiert, sich selbst ausbessert, die gar Nachkommen 
erzeugt, ist undenkbar. Es gäbe keine Maschine, 
wenn sie der Mensch nicht ersänne und erbaute, wenn 
der menschliche Geist sie nicht ständig beaufsichtigte 
und in Gang hielte. Wenn die „Bewegung“ der Ma- 
schine „Leben“ ist, so ist der in der Maschine ge- 
wissermaßen befindliche menschliche Geist ihr „Leben“. 
Aber da die Maschine aus „Materie“ besteht, unter- 
liegt sie durchaus den physikalischen Gesetzen; wer 
wollte nun daraus den Schluß ziehen, daß sie sich 
selbst erschaffen hat? Und ähnlich steht es wohl mit 
dem Organismus: das rätselhafte Etwas, daß eben doch 
schießlich hinter allen Lebensvorgängen steht,. kann 
sich in der Materie nur nach den die Materie nun 
einmal beherrschenden Gesetzen auswirken. 

Und wenn es den Chemikern gelang — auch darauf 
beruft sich der Verf. — organische Stoffe synthetisch 
zu erzeugen, so fehlte doch all diesen künstlich ge- 
schaffenen Stoffen eine Kleinigkeit — das Leben. 

Sehen wir aber von diesen Bedenken ab, die der 
philosophische Teil des Werkes hervorruft, so gibt 
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uns der Verf. eine Fülle von Einzeltatsachen, inter- 
essanten Gedankengängen und überraschenden An- 
regungen. 

Die Ausstattung des Werkes seitens des Verlages, 
besonders in bildlicher Hinsicht, ist — zumal bei den 
heutigen Verhältnissen — fast als üppig zu bezeichnen, 

О. Reche. 


21. Dr. P. Wirz: Die Marind-anim von Hollän- 
disch-Süd-Neu-Guinea. I. Band. 1 Teil: 
Die materielle Kultur der Marind-anim. 
130 Seiten. Teil 2: Die religiösen Vor- 
stellungen und die Mythen der Marind- 
anim, sowie die Herausbildung der tote- 
mistisch -sozialen Gruppierungen. 191 8. 
Mit 43 Taf., 22 Abbild. im Text und einer Karte. 
Hamburgische Universität. Abhandlungen aus 
dem Gebiet der Auslandskunde, Band 10. Ham- 
burg, L. Friederischsen & Co., 1922. 

Von dem vierbändigen Werke des Schweizer Ver- 
fassers, der zurzeit wieder in Holländisch-Neu-Guinea 
und dem Molukkengebiet weilt, liegen die ersten 
beiden Bände seiner 1915 und 1916 in Südwest-Neu- 
Guinea unteruommenen Forschungsreise fertig vor. 

Seine Aufgabe, den als Tugeri einst gefürchteten, 
heute durch Seuchen dem Aussterben nahen Stamm 
der Marind-anim nach allen Richtungen hin zu er- 
forschen, die Denkmäler ihrer materiellen, wirtschaft- 
lichen und geistigen Kultur zu sichern, hat der Ver- 
fasser in überaus glänzender Weise gelöst. Nach 
Fertigstellung der Drucklegung der vier Bände wird 
die Völkerkunde um ein Werk bereichert sein, das 
vorbildlich für folgende Monographien sein wird. 

Nach einer kurzen Schilderung der Geschichte der 
Eingeborenen, die 1606 durch den Besuch von Torres 
die erste Bekanntschaft mit Europäern machten, seit 
den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
jedoch erst näher bekannt wurden, gibt der Verfasser 
eine Beschreibung des Wohnlandes der Marind-anim, 
das zur Hauptsache sich zwischen den Flüssen Bulaka 
und Maro von der Küste bis ins Gebirge hinein erstreckt, 
um alsdann sich der Bevölkerung dieses Landstriches 
des näheren zuzuwenden. Als rücksichtslose Kopf- 
jäger dehnten die Marind-anim ihre Züge weithin aus, 
ihre Siedlungen dabei vorschiebend, ihre Nachbar- 
stämme unterwerfend, bis heute die Berührung mit den 
Europäern zusammen mit ihrer interessanten sozialen 
Organisation die Volksgesundbeit arg dahinschwinden 
läßt. Nach der Gründung von Merauke, der daran sich 
schließenden Einwanderung der verschiedenartigsten 
Elemente, die an der wirtschaftlichen Nutzung des 
Landes (Kopra, Paradiesvögel) teilhaben wollten, wurde 
die Syphilis eingeschleppt, welche sich bei den Sitten 
der Eingeborenen ungemein schnell durch das ganze 
Land verbreitete und neben dem Kopfjagen die Be- 
völkerungsziffer rasch herabsetzte. Wo man 1915 noch 
7158 Menschen zählte, fanden sich 1917 nur noch 5587 
Menschen! Sprachlich rechnet man den Marind-anim- 
Dialekt zu den sogenannten Papuasprachen. Verfasser 
weist auf das Vorhandensein zweier Dialekte hin. Eine 
ausführlichere Grammatik nebst Vokabularium befindet 
sich bei der katholischen Mission in Vorbereitung und 
dürfte demnächst erscheinen. Eingehend widmet sich 
der Verfasser der Schilderung des sozialen Lebens der 
Eingeborenen. Wir erfahren genaue und ausführliche 
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Angaben über die Altersklassen, die sie kennzeichnenden 
äußeren Formen, die gesellschaftliche Struktur, die 
Verwandtschaftsbezeichnungen. Sorgfältig, wie sich der 
Verfasser bei der Darstellung dieser Schilderungen 
gibt, verfährt er auch in den Berichten über die Wirt- 
schaft, die materielle Kultur, den Handel und den Ver- 
kehr. Sorgsam ausgewählte Photos, die einen Begriff 
vom Aussehen des Landes, dann der Eingeborenen, ihrer 
Haartrachten, Gesichtsbemalungen, ibres Schmucks, 
ihrer Bekleidung, der Musikinstrumente, Fallen, Waffen 
(Bogen, Pfeil, Speerschleuder, Speer), ihrer Fischerei- 
geräte, Werkzeuge, Hausrat, Flechtarbeiten, Kanus, 
Brücken usw. geben, unterstützen die Textschilde- 
rungen. 

Der zweite Teil behandelt die animistischen Vor- 
stellungen der Eingeborenen, die Herausbildung der 
mythologisch -totemistischen Gruppierung und gibt in 
den Mythen der einzelnen Totemgenossenschaften eine 
überreichliche Sammlung von Denkmälern der unge- 
schriebenen Literatur der Eingeborenen. 

Für die klare Gliederung, die ausgezeichnete Dar- 
stellung, die erschöpfende Behandlung des reichen 
Stoffes wird der Ethnologe und Völkerpsychologe dem 
Verfasser seinen Dank wissen und mit Ungeduld das 
Erscheinen der beiden anderen Bände erwarten. 

Hambruch. 


22. Graf Birger Mörner: Tinara. Stockholm, А.В. 
Gunnar Tisells Tekniska Förlag, 1922. 123 Seiten. 

Der Verfasser, der ehemalige schwedische General- 
konsul in Sydney, beschäftigt sich in seinen Muße- 
stunden mit völkerkundlichen Problemen, deren Be- 
handlung und ethnologischen Untersuchungen. Eigene 
Forschungen in der Südsee, vor allem im Bismarck- 
archipel, hier vorzüglich auf Wuwulu und Aua, haben 
ihn das Gebiet der Völkerkunde liebgewinnen lassen. 
Nach langer Pause folgt dem 1914 erschienenen Buche 
Arafıs Tropiska Аг, das gerade seine wertvollen Beob- 
achtungen auf Wuwulu und Апа, dann auf Таһаг ent- 
hält, ein Büchlein, das auf Grund des Studiums einer 
weitverstreuten Literatur entstand. Tinara ist das 
Schattenreich der auf Wuwulu Verstorbenen. Und во 
will denn der Verfasser in seinem Buche eine Über- 
sicht über den Glauben und die religiösen Vorstellungen 
der Naturvölker geben. Bei dem Umfang des über- 
großen Materials kann die Darstellung vorerst keine 
erschöpfende sein. Eine zweite Auflage dürfte das 
Bändchen zu einem dicken Bande anschwellen lassen. 
Doch wird das Buch dem Religionswissenschaftler, 
dann dem Völkerkundler eine wertvolle Stütze bei ahn- 
liohen Arbeiten sein. Sieht der Verfasser auch von 
einer streng wissenschaftlichen Behandlung des Stoffes 
ab — er will keinem engen Kreise von Fachgenossen 
dienen, sondern die breite Öffentlichkeit mit einem 
jeden Menschen aufs engste berührenden Stoffe und 
Gebiete bekannt und vertraut machen, so ist ihm dieser 
Zweck in der Darstellung vortrefflich gelungen. Eine 
reiche Stoffsammlung wird hier dem Leser geboten; 
alle bekannten Völker der Erde müssen hier Beiträge 
liefern. Stehen die Naturvölker auch im Vordergrunde, 
so weiß der Verfasser doch durch Heranziehung von 
Parallelen aus der altägyptischen, babylonischen, assy- 
rischen Literatur, dann der Volkskunde den Beweis 
zu erbringen, wie alt die Vorstellungen, dann auch 
wie eigenartig gleichförmig bei Völkern, die durch 
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weite Räume voneinander getrennt sind, vom Leben | stellung bilden; der Vergleich mit einer afrikanischen 


nach dem Tode, vom Totenreiche, vom Gerichte, von 
Schuld und Sühne, von Paradies und Hölle usw. sind. 
Ein ausgezeichnetes Register erleichtert die Benutzung 
des Büchleins, dem neben einer Erweiterung eine 
genauere Angabe der herangezogenen Literaturquellen 
zu wünschen ist. Hambruch. 


23. Alexander A. Goldenweiser: Early Civili- 
sation. An introduction to Anthropo- 
logy. XIV. 428 5., 58 Karten und Abbildungen. 
New York, Alfred A. Knopf, 1922. 

Frühe Zivilisation will das Werk schildern. Der 
Untertitel führt leicht deutsche Leser irre. Denu das 
Buch ist keine Einführung in die Anthropologie, sondern 
eine Einführung in die „Vergleichende Völkerkunde“. 
Das Werk zerfällt in vier Hauptabschnitte, die sich 
zum Teil noch in mehrere Unterabteilungen gliedern: 
Die Einleitung: Mensch und Zivilisation; Teil 1: Die 
Monographien von fünf frühen Zivilisationen; Teil 2: 
Industrie und Kunst, Religion und Gesellschaft beim 
frühen Menschen; Teil 3: Die gedanklichen Vorstel- 
lungen beim frühen Menschen. Eine gute Bibliographie 
und ein Index sind dem Buche am Schlusse beigegeben. 
Verf. arbeitet nicht, wie Frobenius und seine Schule 
es möchte, intuitiv, sondern legt die mühsam erwor- 
benen und geprüften Erkenntnisse exakt wissenschaft- 
licher Kleinarbeit dem Leser vor und versucht sich mit 
Erfolg in deren lokaler und historischer Verknüpfung, 
Anschaulichkeit zeichnet seine Darstellungsweise aus, 
die das Lesen seines Buches zu einem uneingeschränkten 
Genuß gestaltet. Allerdings verlangt er große Literatur- 
kenntnisse, auch in Einzelheiten. 

In der Einleitung macht er mit seinen Gedanken 
über die Einheit des Menschengeschlechts, der Natur, 
der Zivilisation bekannt und gibt eine vortreffliche 
Kritik der Evolutionstheorie. Rassen sind ihm ana- 
tomische Varietäten. Eine Überlegenheit der weißen 
Rasse vor anderen läßt sich absolut nirgendwo nach- 
weisen. Nichts spricht trotz eingehender und umfang- 
reicher Untersuchungen dafür, daß andere Rassen der 
weißen gegenüber eine potentielle intellektuelle Unter- 
legenheit besitzen. Gibt es keine Rassen, so gibt es 
der Zivilisationen viele. Jede Zivilisation ist individuell 
und einzig. Zivilisation ist der Begriff eines Ganzen; 
und in dieser organischen Einheit müssen sie betrachtet 
werden. Der Verf. versucht sich nun auf einem neuen 
Wege, in der meines Erachtens sehr glücklichen 
Methode und bei näherer Prüfung auch wohl einzig 
zum Ziele führenden Wege, die Zivilisationen in ihrer 
Gesamtheit zu untersuchen und kennenzulernen, auf 
Grund ihrer lokalen Manifestationen. 

Goldenweiser ist sich der Schwierigkeit der 
Aufgabe bewußt. Eigentlich müßte er sämtliche Völker 
der Erde untersuchen. Da dies im Rahmen eines ein- 
zigen Buches nicht möglich ist, trifft er eine Auswahl, 
die das unbedingt Notwendige, Typische und Bezeich- 
nende darstellt. Sie ist als solche naturgemäß subjektiv, 
und die Verantwortung dafür muß ihm allein überlassen 
bleiben. Sie ist nicht sehr glücklich getroffen. Aber 
der Verf. wählte seine fünf Teststämme aus, weil er 


sie am besten kannte: drei amerikanische; Eskimo, 


Haida-Tlinkit, Irokesen, einen afrikanischen, die Wa- 
ganda, und einen australischen, die Aranda. Die drei 
amerikanischen Stämme sollen das Rückgrat der Dar- 


und einer australischen Zivilisation soll die Ähnlich- 
keiten und die Verschiedenheiten mit den amerika- 
nischen Festlandskulturen aufzeigen. Er hat also 
eigentlich zu seiner Untersuchung nur „höhere“ Natur- 
völker herangezogen, auch das primitivste Volk seiner 
Auswahl, die Aranda, sind meines Erachtens nicht 
richtig gewählt, da sie ein relativ junges Volk bilden, 
das fortgeschrittener ist als die Vertreter der Urkulturen 
Australiens, wie z. B. die Kurnai. Stämme vom Typus 
der Buschmänner, der Bagielli (Jäger und Sammler) 
oder der Zwergvölker auf den Sundainseln, oder niedrig 
stehende amerikanische Stämme wie die Jaghans fehlen. 
Und sie hätten doch in erster Linie herangezogen 
werden müssen, wenn die „frühe Zivilisation“ unter- 
sucht werden soll. Alle Erscheinungen der frühen 
Zivilisation werden bei den Einzeldarstellungen gestreift, 
doch bei jeder Einzeldarstellung die eine oder andere 
Seite eingehender und näher gewürdigt. Seine Zu- 
sammenfassung am ersten Teile des Werkes klingt im 
wesentlichen in folgendem aus: Jede lokale Zivilisation 
gleicht in gewissen Erscheinungen allen Zivilisationen; 
primitive Zivilisationen haben besonders viele Züge 
miteinander gemeinsam; sie besitzt Züge, die den 
Zivilisationen über weitausgedehnte, geographisch ähn- 
licher Gebiete gemeinsam sind. Doch entwickelt jede 
Zivilisation bestimmte, ihr eigene, individuelle und 
einzig dastehende Züge. 

Im zweiten Teile seines Buches stellt der Verf. 
einige wichtige Seiten des Kulturlebens in den Bereich 
seiner Betrachtungen. Seine Methode behält er bei. 
Und mit der gleichen Gründlichkeit, allerdings unter 
Bevorzugung der ihm eingehend bekannten amerika- 
nischen Indianerstämme, gibt er anschauliche konkrete 
Beschreibungen der Handfertigkeiten, Kunst, Religion, 
Zauberei, der Bedeutung des Schutzgeistes als Grund- 
lage der amerikanischen Religionen. Dabei betont er 
endlich einmal, daß es nicht angeht, wie Pater Schmidt 
es will, das Problem des einzigen Gottes, das Problem 
des Allvaters mit den Anfängen und dem ursprüng- 
lichen Monotheismus zu verquicken. Grundlegend sind 
seine Erörterungen der Gesellschaftslehre. In unserer 
Zivilisation sind Familie und Lokalgruppe besonders 
stark entwickelt worden, wahrend in der primitiven 
Gesellschaftsordnung die Verwandtschaftsgruppe und 
die Differenzierung nach Geschlecht, Alter und Gene- 
ration vorherrschend sind. Wichtig sind ihm, was ich 
desgleichen unterstreiche, geographische Faktoren fir 
die Entstehung und Entwicklung von Zivilisationen. 

Goldenweiser setzt sich auch mit den ,Kultur- 
kreisen“ auseinander. Er macht darauf aufmerksam, daß 
die deutsche Erläuterung der Kulturkreise sich scharf 
von der der amerikanischen Kulturkreise unterscheidet, 
den culture areas. Diese sind Beschreibungen und Zu- 
sammenfassungen kultureller Komplexe, die eine histo- 
risch gewordene Einheit bilden, während die deutschen 
Kulturkreise ja nur hypothetische Rekonstruktionen sind, 
die sich auf der geographischen Verteilung einzelner, 
vom Ganzen losgetrennter Kulturelemente aufbauen. 

Alles in allem ist das Buch verdienstvoll und gut, 
das von Auflage zu Auflage besser werden wird. Jeder 
sollte es lesen, der sich mit den Problemen der neu- 
zeitlichen Völkerkunde bekannt machen will, selbst 
wenn dieses Buch nur von der „frühen Zivilisation“ 
redet. Hambruch. 
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24. Dr.med. Paul Cattani: Das Tatauieren. Eine 
monographische Darstellung vom psychologischen, 
ethnologischen, medizinischen, gerichtlich-medi- 
zinischen, biologischen, histologischen und thera- 
peutischen Standpunkt aus. Mit einem Titelbild 
und 44 Abbildungen auf 16 zweiseitigen Tafeln. 
Basel, Benno Schwabe & Co., 1922. 888. 

Ein Mediziner schreibt das Buch. Was es bringt, 
besagt der Untertitel. Fleißig und sorgfältig sind alle 
erreichbaren Daten vom Verf. zusammengetragen auf 
‘Grund von 354 verschiedenen Literaturangaben, die 
am Schluß der 88 Seiten starken Arbeit übersichtlich 
und zum praktischen Gebrauch gegliedert aufgeführt 
sind. Verf. unterrichtet über die Entstehung und 
Psychologie des Tatauierens, Technik und Zeremoniell, 
Verbreitung, biologische Nebenerscheinungen beim 
Tatauieren. Soweit findet der Völkerkundler eine für 
seine Sonderzwecke vortrefflich geeignete kurze Zu- 
sammenfassung des Nötigsten. Dann kommt der Medi- 
ziner zu Worte, der manches Interessante zu sagen 
hat über die Histologie der Tatauierungen, ihre Ent- 
fernung (die problematisch bleibt), die gerichtlich- 
medizinische Bedeutung der Tatauierungen, die auf ein 
gesundes Maß zurückgeführt wird; schließlich wird der 
Leser über die Verwendung von Tatauierungen in der 
Kosmetik unterrichtet. Hambruch. 


25. В. Thurnwald: Psychologie des primitiven 
Menschen. (Handbuch der vergleichenden 
Psychologie, 1. Bd., Abt. 2.) Herausgegeben von 
G. Kafka. Miinchen, Verlag von Ernst Rein- 
hardt, 1922. 

Es war ein glücklicher Gedanke des Herausgebers 
dieses psychologischen Handbuches einen ethnologisch 
durchgebildeten Psychologen, der selbst mehrere Jahre 
lang unter den Naturvölkern gearbeitet hat, mit der 
Bearbeitung des völkerpsychologischen Teiles zu be- 
trauen. — Verfasser hat in der 170 Seiten umfassenden 
Arbeit „ein Bild der geschichlich greifbaren Wand- 
lungen der menschlichen Psyche, wie sie uns bei 
Menschen entgegentritt, die mit ärmlichen Mitteln ihre 
Umwelt meistern“, zu geben versucht. Der gewaltige 
Stoff, der dabei zur Verarbeitung kommt, ist nach 
kulturellen und nicht nach psychologischen Gesichts- 
punkten gegliedert, „weil das ungeheure ethnologische 
Material vorerst mit psychologischen Gesichtspunkten 
durchdrungen werden sollte“. Den psychologischen 
und physiologischen Vorbemerkungen schließen sich 
die Hauptkapitel über Lebensgestaltung, Nutzung der 
Natur, Wirtschaft, Recht, Moral, Kunst, Schrift, 
Sprache, Zahl und Maß, Religion und Mythus, Zauber, 
Geistesverfassung an. In diesem letzten Kapitel hat 
der Verfasser in scharfsinniger Weise das Charakte- 
ristische der Psychologie des primitiven Menschen 
herausgearbeitet. Die einzelnen Kapitel sind durch 
zahlreiche Textabbildungen und Tafeln wertvoll er- 
gänzt, deren Verständlichkeit durch ausführliche Be- 
schriftung wesentlich erhöht wird. — Verfasser hat in 
den Kreis seiner Betrachtung auch die Kultur des 
prähistorischen Menschen mit hereingezogen, das haupt- 
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sächlichste Material liefern ihm jedoch die heute lebenden 
Naturvölker. Der Besitz einer Lautschrift bildet dabei die 
Grenze zu den Kulturvölkern. Der Verf. teilt die Natur- 
völker in drei Stufen ein: 1. niedere, 2. mittlere, 3. höhere. 
Es ist zu bedauern, daß uns Thurnwald nicht das 
Kriterium wissen läßt, nachdem er diese Einteilung 
vorgenommen hat. Derartige Einteilungen haben immer 
etwas Bedenkliches, da uns von den meisten Natur- 
völkern eine kritische Durcharbeitung ihrer Kultur 
zum großen Teil fehlt. Es besteht dann die Gefahr, 
daß das ganze wissenschaftliche Gebäude auf einer 
sehr unsicheren Basis aufgebaut wird. Von weittragen- 
der Wichtigkeit ist es zu wissen, ob die von uns am 
primitivsten bezeichneten Naturvölker auch stets in 
diesem Kulturstadium gelebt, ob sie nicht, zum Teil 
wenigstens, einstmals eine höhere Kulturstufe einge- 
nommen haben und später durch historische Ereignisse, 
durch Veränderung ihres Lebensraumes in ihrer Kultur 
herabgesunken sind, wie z. B. die Buschmänner und 
vielleicht auch die Australier. Gerade dieser feine 
Unterschied in „primär“ und „sekundär - primitive“ 
Naturvölker, wie ihn Fritz Krause in seinen neuesten 
Forschungen macht, hätte den Thurnwaldschen For- 
schungen eine sichere Basis gegeben. Aus diesem Grunde 
ist es auch zu bedauern, daß der Verfasser das Werk 
von Martin, das uns über die relativ am bestbekannten 
primitivsten Stämme, die Senoi und Semang, unter- 
richtet, nicht mit herangezogen hat. — Trotz dieses 
Mangels ist jedoch die neueste Arbeit Thurnwalds 
reich an feinen und wertvollen völkerpsychologischen 
Bemerkungen und Ergebnissen, die ihr stets einen ersten 
Platz in der wissenschaftlichen Fachliteratur sichern 
werden. H. Damm. 


26. William Endicott: Wrecked among Canni- 
bals in the Fijis. A narrative of ship- 
wreck and adventure in the South Seas. 
Salem, Marine Research Society, Massachusetts 
1923. 76 Seiten. 13 Tafeln. | 

Das Tagebuch eines amerikanischen Steuermanns 
wird veröflentlicht, der mit seinem Schiffe am 22. März 

1831 bei Vanua Levu in den Fidji-Inseln strandete. 

Die Mannschaft konnte sich retten und lebte einige 

Monate unter den damals noch recht ursprünglichen 

Eingeborenen. So sind seine Aufzeichnungen von 

großem Werte. Endicott ist ein scharfer Beob- 

achter, dessen Niederschrift zuverlässig ist. Lebendig 
ist seine Schilderung und niemandem ist es wohl 
vergönnt gewesen, eine Kannibalenmahlzeit so ein- 
gehend und in ihrem Zeremoniell zu beschreiben, wie 
ihm. Beigegeben sind zwei Worterverzeichnisse von 
den Fidji-Inseln und von der Wallis-Insel. Sie haben 
nur historischen Wert, sprachwissenschaftlich ist damit 
nichts anzufangen. Vortrefflich sind die Bildbeigaben, 
namentlich der alten auf Fidji gesammelten Ethno- 
logika, besonders der letzten Tafel. Die Marine Research 

Society bereitet eine Reihe ähnlicher Veröffentlichungen 

vor; ев wäre zu wünschen, daß auch einmal Archive, 

die in den deutschen Seestädten liegen, ihre Schätze 
veröffentlichten. Hambruch. 
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I. 


Die Sghaftkrummung des menschlichen Femur. 
Von Dr. H. A. Ried, München. 


(Mit 11 Abbildungen.) 


Einleitung. Zu den Merkmalen des 
menschlichen Femur, für die in der Literatur 
bisher ein klarer Zahlenausdruck fehlt, gehört 
Ше Schaftkrümmung. Die Beobachter be- 
schränken sich meist auf ein Urteil in der 
Richtung, daß das Femur im einzelnen Falle 
stärker oder schwächer gekrümmt sei, unter- 
lassen es aber, eine solche relative Maßbestim- 
mung mit einem absoluten Maßstabe zu stützen. 
Wenn auch für die extremsten Formen wegen 
ihrer Eindeutigkeit ein relatives Urteil genügen 
kann, so versagt es gegenüber den mittleren 
Formen, und gerade diese sind ja doch ge- 
wöhnlich in ansehnlicher Mehrheit zu finden. 
In diesen Fällen kann es aber nicht dem 
Empfinden des einen Beobachters überlassen 
bleiben, einen stärkeren Grad der Krümmung 
zu sehen, wo ein anderer nur eine mäßige Ent- 
wicklung zu finden glaubt. Eine brauchbare 
Methode zur Bestimmung der ventralen Schaft- 
krümmung muß jede Subjektivität in möglichst 
hohem Grade ausschalten. Und die Erklärung 
dafür, daß die Diaphysenkrümmung bisher so 
gut wie nie zahlenmäßigen Ausdruck fand, ist 
in der Verbesserungsfähigkeit auch der besten 
der bisher zu ihrer Bestimmung gehandhabten 
Methoden zu suchen. 

Zwecks Raumersparnis verzichte ich auf eine 
Besprechung und Beurteilung der bisher ge- 
handhabten Methoden und verweise nur auf 
das Literaturverzeichnis (3, 5.140; 10, 5. 286; 
12, 5.926). Schon vor Jahren habe ich die 


Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XXI. 


Krümmung der Diaphyse der langen Knochen 
in anderer Weise angegeben (17, 5. 4 ff; S. 254 ff.). 
Ich habe damals schon darauf hingewiesen, 
daß z. B. ein Zeichnen der vorderen Krümmung 
des Mittelstückes des Femurschaftes zwecks 
Bestimmung der Krümmung nicht angängig sei. 
Betrachtet man den Femurschaft von der ` 
Medial- oder Lateralseite her, so sieht man — 
am deutlichsten an Knochen mit starker Tor- 
sion —, daß die Umrißlinie der Vorderseite | 
sich aus zwei Komponenten zusammensetzt: 
in der distalen Hälfte etwa aus der lateralen, 
in der proximalen aus der medialen Kante. 
Die Krümmung dieser perspektivischen Vorder- 
kante hat natürlich in den meisten Fällen mit 
der wahren Krümmung der Vorderfläche des 
Femurschaftes nichts zu tun. 

Zur Ermittlung der Krümmung eines Femur 
verfährt man am besten folgendermaßen: Man 
hält das Femur mit der Ventralseite nach oben 
quer vor sich in Augenhöhe und visiert über 
das distale Endstück von der Medialseite und 
gibt die tiefste Stelle mit einem Bleistiftstrich 
an. In ähnlicher Weise visiert man über das 
proximale Endstück von der Lateralseite und 
markiert die tiefste Stelle mit einem Quer- 
strich. Hierauf bezeichnet man an den mar- 
kierten Stellen die Mitte des Femurschaftes 
(Mediansagittale) ebenfalls mit einem Bleistift- 
strich und legt dann den Oberschenkelknochen 
so auf das Meßbrett, daß er mit der Dorsal- 
seite der Condylen fest aufliegt und die beiden 
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tiefsten Punkte, die Schnittpunkte der Blei- 
stiftstriche, in einer Horizontalebene sich be- 
finden. Nun folgt die Ermittlung des höchsten 
Punktes der Krümmung, des Krümmungs- 
maximum 8, und Bestimmung der Höhe dieses 
Punktes über der Horizontal- 
ebene, und damit hat man 
die Höhe der Krümmung 
erhalten (Abb. 1). 


bemerkt: Die beiden tiefsten 
„Punkte“ fallen mit den 
beiden ventralwärts gerich- 
teten Ausknickungsstellen 
des Oberschenkelschaftes zu- 
sammen. Der distale Fuß- 


zumeist wenige Zentimeter 
proximalwärts vom Gelenk- 
flächenrande der Facies 
patellaris und fällt gewöhn- 
lich in die beginnende Ein- 
tiefung der Fovea supra- 
patellaris.  Proximalwärts 
liegt der tiefste Punkt, der 
proximale Fußpunkt der 
Krümmung, an schlankge- 
bauten Femora Erwachsener 
etwa zwischen Trochanter 

minor und Tuberculum colli 
АЪЬ. 1. PF = proxi- . А e e А 
maler Fußpunkt, М inferius, bei jugendlichen 
= Mitte, К = Krüm- Individuen tiefer; charakte- 
er a ristisch für Femora mit hoch- 

liegendem proximalen Fuß- 
punkt ist die Lage des oberen Punktes seitlich 
der Crista intercondyloidea anterior. Um die 
beiden Fußpunkte in eine Ebene einstellen zu 
können, gebrauche ich die zu meinem Meßbrett 
gehörige schiefe Ebene (Keil), die unter das 
proximale Ende des zu messenden Knochens 
eingeschoben wird, um dieses nach Bedarf zu 
heben (Abb. 2). 

Die Messung der Höhe kann mit dem 
Martinschen Diagraphen oder besser dem 
W etzelschen Perigraphen vorgenommen werden, 
der für diesen Zweck eines zweimal geknickten 
Weisers bedarf (siehe Abb. 2), der die Meß- 
platte berührt, wenn seine Führung auf den 
Nullpunkt der Skala eingestellt ist. Zum Messen 


Hierzu sei noch folgendes 


punkt der Krümmung ist 


| 


der Höhe ist auch mein Höhenmesser be- 
stimmt. қ 

Zwecks Messung der Höhe stellt шап zu- 
nächst mit Hilfe des Keils, unter steter Kon- 
trolle mit dem Perigraphen, Höhenmesser oder 
anderem die beiden Fußpunkte in eine Hori- 
zontalebene ein und liest bei Gebrauch des 
Perigraphen die auf der Millimetereinteilung 
registrierte Höhe der Fußpunkte über der Meß- 
brettebene ab (beispielsweise 55) Dann be- 
stimmt man zunächst nach dem Augenmaße 
den Scheitelpunkt der Krümmung, das 
Krümmungsmaximum, und prüft mit dem Peri- 
graphen nach. Dabei wird sich zeigen, daß in 
vielen Fällen nicht ein „Punkt“ die höchste 
Stelle ist, sondern eine Strecke von 1, 2, ja 5 
oder mehr Zentimetern; in diesen Fällen nimmt 
man die Mitte der. Strecke als höchsten Punkt 
an und liest wieder die Höhe ab (2. В. 70). 
Die Differenz der beiden Höhen gibt die Höhe 
der Krümmung (in unserem Falle also 15 mm). 

Anmerkung. Bei starker Torsion, die sich weit 
herab am Femurschaft bemerkbar machen kann, täuscht 
ausnahmsweise auch bei dieser Methode die mediale 
Kante eine Krümmung vor, die mit dem Grade der 
wahren nichts zu tun hat, wenn sie auch auf der- 
selben Horizontalebene mit ihr am Femurschaft zu 
liegen pflegt. In solchem Falle drückt man eben das 
Caput des Femur auf die Unterlage nieder und wird 
dann über den Scheitelpunkt der Krümmung bald im 
klaren sein. 

Um für die Lage des Krümmungsmaximums 
einen genauen Ausdruck zu haben, mißt man 
die Strecke zwischen Scheitelpunkt und distalem 


‘ Fußpunkt und gibt sie іп Prozenten der Ge- 


% 


samtstrecke der Krümmung ап = Gerade zwi- 
schen distalem und proximalem Fußpunkt oder 
Sehne der Krümmung. Der gefundene Wert 
ist der Lageindex der Krümmung; ich nenne 
ihn Lageindex 1. Die Strecke zwischen Scheitel- 
punkt und unterer Condylentangente in Pro- 
zenten der physiologischen Länge (= mechanische 
Femurachse von der unteren Condylentanyente 
zum höchsten Punkt des Caput Bemeaeen) 4 aus- 
gedrückt, ist Lageindex ПІ. 

Anmerkung. Es wäre richtiger, den Scheitel- 
punkt der Krümmung auf die Sehne der Krümmung 
oder auf die mechanische Femurachse zu projizieren 
statt direkt zu messen, denn das direkte Maß жта 
im Mittel um 1 bis 2mm zu lang; allein die geringe 


Pluslänge des direkten Maßes kommt im Index nicht 
zum Ausdruck. 


ns es 
wem wegen ne — een К U ne => ы nz 


CM алы gell ens 
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Zunächst wird es sich um folgende Maße апа. 


Indizes handeln: 

Sehne der Krümmung ist die Entfernung der 
beiden in einer Horizontalen und in der Median- 
sagittalebene gelegenen Fußpunkte der Ventralflächen- 
krümmung des Femurschaftes. 

. Höhe der Krümmung ist der Abstand des 
Scheitelpunktes der Krümmung von der Sehne. 

Lageindex I ist die Entfernung des Scheitel- 
` punktes vom distalen Fußpunkt in Prozenten der 
Sehnenlänge. 


| 


1 


| 


| 
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und Anthropoidenknochen ist der Zoologischen 
Staatssammlung München entlehnt, wofür ich 
Herrn Prof. Dr. Leisewitz Dank sage. 

Im einzelnen habe ich zum Material noch 
folgendes zu bemerken: Die afrikanischen 
Femora stammen von Skeletten, die Dr. E.Obst 
іп den Landschaften von Тиги und Issansu 
und den Bergen von Burungi und Ussandaui 


Abb. 2. Meßbrett zur Bestimmung der Krümmung. 


Lageindex II ist die projektivische Entfernung 
des Scheitelpunktes von der unteren Condylentangente 
in Prozenten der physiologischen Länge. 
100x Höhe der Krümmung 

Sehne 
Bezüglich der Durohschnittszahlen vergleiche man den 
Abschnitt „Material“ (S. 3/4). 

Eine einzelne eingeklammerte Zahl hinter einem 
Worte gibt die Individuenzahl an, sonst verweisen 
?аМеп in Klammern auf das Literaturverzeichnis. 


Material. 


_ Das bearbeitete ostafrikanische Material ist 
Eigentum des Hamburgischen Museums fiir 
Völkerkunde (12,14). Die Serien der Alamannen, 
Alt-Züricher, Birmanen und Grönländer liegen im 
Anthropologisch. Institut der Universität Zürich, 
dessen Direktor, Herr Prof. Dr. О. Schlagin- 
haufen, mit liebenswiirdigstem Entgegen- 
kommen mir die Durchsicht gestattete. Die 
Föten verdanke ich der Liebenswürdigkeit des 
Herrn Dr. Pitzen, ebenso auch den kleineren 
Teil der Jugendlichen. Alles übrige Material 
liegt im Anthropologischen Institut der Uni- 
versität München; der Direktor, Herr Prof. Dr. 
R. Martin, stellte mir das Material zur Ver- 
fügung, wofür ihm auch hier der wärmste Dank 
ausgesprochen sei; die Mehrzahl der Säugetier- 


Krümmungsindex = 


ausgegraben hat. Die Kindiga sind aus dem 
Gebiete zwischen Wembere-Njarasa und Ноһеп- 
lohe-Graben. 

Die „Vorbergler“ Femora habe ich mit 
anderem Skelettmaterial vor 12 Jahren dem 
Beinhause des Pfarrdorfes Neukirchen bei Mies- 
bach (Oberbayern) entnommen. Die Mehrzahl 
stammt — wie ich an anderer Stelle dargelegt 
habe, worauf zu verweisen ich hier mich be- 
gnügen muß (15, S.5ff.) — aus dem 16., vor- 
wiegend aber aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 
Es handelt sich um Landbevölkerung der Vor- 
berge der Bayerischen Alpen, um ein Gebiet, 
das von Inn, Isar und Mangfall etwa abge- 
grenzt wird. Die Geschlechtsbestimmung ist 
selbstverständlich nicht absolut zuverlässig. 
Das Verhältnis von d zu о ist etwa wie 5 zu 1. 
Die Knochen der linken und rechten Extremität 
sind natürlich nicht zusammengehorig. 

Das als „Münchener“ aufgeführte Ma- 
terial entstammt dem ehemaligen Franziskaner 
Gottesacker, dessen Ausdehnung sich ziemlich 
genau mit dem heutigen Мах - Josephs- Platz 
deckt 1). Aufgelassen wurde der Friedhof im 


1) Man vergleiche das Sandnersche Holzmodell. 
1* 
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Jahre 1776 1). 
gartner?) läßt schließen, daß dort vorwiegend 


1) Münchener Polizey-Übersicht Nr. XII von Sams- | 


tag, dem 27ten April 1405: „Ursprünglich befand sich 
vor dem Klostergebäude ein Kirchhof, welcher den 
ganzen Platz einnahm, und dessen Eck dem Ecke des 
Gräfl. Törringschen Gebäudes gegenüberstand. Im 
Jahre 1517 wurde der Kirchhof durch eine nächtliche 
Schlägerey entweiht und durch Bischof Philipp von 
Freising wieder eingeweiht, im Jahre 1776 aber 
gänzlich aufgehoben und dem Erdboden gleichgemacht.* 
Also: Das Kloster stand an Stelle des heutigen National- 
theaters, der Platz davor — Max-Josephs-Platz — war 
der Friedhof. 


Das Totenbuch des A. Baum- | 


Bürgerkreise ihre Toten begruben. Es handelt 


_ sich also hier um Stadtbevölkerung des 18. Jahr- 


| 


hunderts. Gehoben wurde das Material von 
Erdarbeitern, und die robusteren männlichen 
Knochen haben eben dem Pickel und der 
Schaufel mehr standgebalten als die zerbrech- 
licheren weiblichen Röhrenknochen. Beim 
Gebrauch der Durchschnittszahlen für das Ge- 


‘samtmaterial darf nicht außer acht gelassen 


werden, daß nur annähernd !/, anscheinend 


. von weiblichen Individuen stammt und die 


2). Bei den Begrabnisplatzen der Franziskaner ` 
hatten eigene Kapellen die gräflichen Familien der ` 


Hegnenberg, Schwarzenberg, Haslang (seit 1227) und 
Preysing. Von den Toten in Kirche und Kreuzgang 
erwähne ich nach Baumgartners (l) Totenbuch nur 
die Adelsfamilien der Kirchberg, Kurz, Lerchenfeld, 
Maxlrain, Montfort, Ortenburg, Postia, Sandizell, Seins- 
heim, Seyboldstorf, Tettenbach, Törring, Waldeck, die 
Frauenberg, Freyberg, Gumppenberg, Haimhausen, 
Nothafft, von prominenten Persönlichkeiten den Rat 
Lew, den Minoriten Occan, die Münchener Patrizier 
der Astaller, Ligsalz, Püttrich und Ridler u. a. Über 
die Toten des Friedhofs der Franziskaner konnte 
ich keinerlei Nachrichten ermitteln. Zum Vergleich 
müssen die Theatiner und Augustiner herangezogen 
werden, über die wir gut unterrichtet sind. — Das 
Totenregister der Theatiner vom Jahre 1748 ver- 
denken wir den Untersuchungen von Prof. Dr. Karl 
Trautwein (9, 8.53 #.). Zwar waren die Grüfte bei 
St. Kajetan außer jenen für die Kleriker und die 
fürstlichen Leichen in erster Linie Begräbnisstätte für 
die italienische Kolonie, aber nach dem Theatiner- 
probst Ignaz Freiherr v. Reisach war „ein Gottesacker 
oder Freyhof bey den Theatinern vorbanden, der außer 
der Kirche stehet und zum Begräbnisse der weltlichen 
Hausleute dienet*. — Am 6. Nov. 1696 wurde ein 
eigener Friedhof zwischen Stadtmauer und Loretto- 
kapelle angelegt. Die Überfüllung der Grüfte im Laufe 
der Zeit machte eine Übertragung von Leichen (meist 
Adeligen) in das „Friedhöfl“ im Jahre 1696, 1733, 
1752, 1775 notwendig. Eine Überführung von Klerikern 
auf den allgemeinen Gottesacker erwähnt aber Koegel 
nur einmal im Jahre 1824 — vor der Säkularisation 
niemals —, anläßlich der letzten Erweiterung der Fürsten- 
_gruft. — Zufolge des Totenbuches der Augustiner 
nach Joachim Fassl (4, S. 31) oder besser Beda 
Stubenvoll (17) waren die Grüfte, mehr noch der 
Kreuzgang der Augustiner begehrte Begräbnisplätze 
Münchener Patrizier und guter bürgerlicher Kreise. 
Bei Platzmangel in den Grüften kann eine Trans- 
ferierung von Gebeinen Weltlicher stattgefunden haben, 
von Konventualen jedenfalls nicht. Es darf ange- 
nommen werden, daß bei den Franziskanern ähnliche 
Gepflogenheiten bestanden wie bei den Theatinern 
und Augustinern und daß die verstorbenen Ordens- 
mitglieder in der Krypta der Kirche, die Vornehmen 
in den Grüften und dem Kreuzgang beigesetzt, die 
Toten gewöhnlichen Standes dem „Freyhof“ über- 
geben wurden. 


Durchschnittszahlen darum, mit bezüglich der 
Geschlechter gleichartig zusammengesetzten 
Serien verglichen, zu hoch sind. Bei den „Vor- 
berglern“ ist der prozentuale Anteil der Ge- 
schlechter an der Serie ungefähr der gleiche. 
Darum sind aber auch die Durchschnittszahlen 
ohne Bedenken für Material zu gebrauchen, 
das unter ähnlichen Umständen gesammelt 
wurde: ich glaube, in der Zusammensetzung 
wird es sich nicht sehr unterscheiden. 

Bei den Baining handelt essich um Skelette. 
Bei ihnen wurde das Geschlecht in erster Linie 
am Becken bestimmt. Eine Gewähr für Zu- 
sammengehörigkeit der zu einem Skelett ver- 
einigten Knochen ist nicht gegeben. 

Die Chinesenfemora gehören zu den von 
Prof. Dr. Haberer gesammelten und dem 
Institut geschenkten Skeletten. 

Es ist mir noch ein besonderes Vergnügen, 
an dieser Stelle dem histologischen Institut 
der Münchener Anatomie und besonders dem 
Prosektor, Herrn Dr. B. Romeis, meinen wärm- 
sten Dank auszusprechen für das große Ent- 
gegenkommen, mit dem er mir jederzeit Instru- 
mente und Apparate zur Verfügung stellte. 


Höhe der Krümmung. 


Die ventralwärts gerichtete Krümmung des 
Oberschenkelschaftes ist wohl eine menschliche 
Eigenschaft, doch nur in Hinsicht auf den 
höheren Grad der Ausbildung. Vergleichs- 
halber habe ich an einer zwar bescheidenen 
Zahl tierischer Femora die Krümmung er- 


іеі und fand die geringsten Grade an den 


ziemlich geradlinigen Oberschenkelknochen der 
Katzenarten. Eine Pardelkatze und ein Leo- 
pard besaßen überhaupt keine meßbare Krüm- 
mung, ein Tiger 1,5, ein Löwe 4mm. Stärkste 
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Krümmung wiesen die Läufer und Sohlen- 
gänger auf, wie Wolf mit 2,5, Fuchs 4, Eisbär 
mit 5 und 6 mm, und den absolut höchsten Grad 
die Hyäne mit9 mm. Mittlere Grade besitzen die 
Huftiere: Kuh 0,5, Wildschwein 3, Reh 4, 
Pferd 5, Hirsch 5,5, Ziege 7 mm. 

Am vorerwähnten Menschenmaterial betrug 
` ohne Rücksicht auf Geschlecht und Körper- 
seite die Höhe der Krümmung in Millimetern: 
. 88 ( 5,5 — 19,0), 

9,7 ( 4,0 — 15,0), 
10,8 ( 5,5 — 17,5), 
98 Minchener . . 11,4 ( 5,0 — 20,5), 
71 Bantu-Hamiten. . . 12,2 ( 7,0 — 17,5), 
20 Ssandaui. ..... 13,3 (10,0 — 17,0). 


13 Chinesen (nur С”) 
24 Baining 
188 Vorbergler 


Aus diesen wenigen Zahlen ist schon mit 
Wahrscheinlichkeit zu erschließen, daß neben 


den individuellen Unterschieden noch solche 


der Rasse bestehen. Beträgt doch die Diffe- 
renz zwischen den Chinesen und Ssandaui 
beispielsweise mehr als 50 Proz. 

Und dann ist die Krümmung bei den an- 
nähernd gleich hochwüchsigen Bantu-Hamiten 
und Münchenern verschieden, bei den Baining 
mit der geringsten Körpergröße durchaus nicht 
am geringsten und umgekehrt bei den Ssandaui 
mit mittlerem Wuchs am höchsten. 

Diesen Mittelwerten möchte ich als Bei- 
spiele von Individualwerten anreihen: 7mm 
rechts und links für den Senoid‘ Martins; 
9 rechts und 12 links für einen Howe с, 13 links 
für einen Altperuaner, 5,5 rechts für eine Alt- 
peruanerin, 18 links und 12 links für einen 
Kindiga d, 21 rechts und 17 links an einem 
möglicherweise rhachitischem Ssandaui 9 (16, 
5. 150), 8 rechts und 9 links, bzw. 12 und 10 
und 10,5 und 11 an Feuerländern Martins, 
17,5 links an einem Maori, 21 rechts an einem 
Alt-Münchener, 3 rechts und links an einer 
rezenten Münchenerin u. a. m. 

Als Variationsgrenzen für das absolute Maß 
der Höhe der Krümmung fand ich an über 
700 Femora Erwachsener 3 und 21 mm. 

Ob die Differenz zwischen sich so nahe- 
stehenden Gruppen wie die Vorbergler und 
Miinchener ein Merkmal des H. alpinus ist, 
kann ich vorerst nur vermuten. 

Eine Sonderstellung nehmen, an dieser Ta- 
belle gewertet, zum Teil die Paläolithiker ein. 


Alle Maße sind an Gipsabgüssen abgenommen. 
An der rechten unteren Extremität des Neander- 
talers ergab das einwandfrei bestimmbare 
Krümmungsmaximum eine Höhe von 16mm; 
am linken Femur stört eine Delle etwas, ich nahm 
eine Höhe von 15mm аһ. An Spy I rechts 
bestimmte ich eine Höhe von 16mm. Es sind 
das doch recht beträchtliche, der oberen Grenze 
aller beobachteten sich nähernde Krümmungen; 
von den Münchenern weisen nur 6 Proz. das 
gleiche oder ein höheres, absolutes Maß auf, 
von den Vorberglern nur 5 Proz., wiewohl die 
Länge des Femur der Paläolithiker hinter dem 
Mittelwert der beiden Gruppen recht ansehnlich 
zurickbleibt. Es ist dann auch wohl kaum 
ein zufälliges Zusammentreffen, daß diese neben 
dem Н. Heidelbergensis ältesten Vertreter der 
Gattung Homo die gleichen Krümmungsverhält- 
nisse des Femurschaftes besitzen. Und das um 
so weniger, als jene Paläolithiker, die man 
nach Schädel und Skelett in einen Rassengegen- 
satz zum Neandertalmenschen gebracht hat, 
ganz abweichende, rezentere Krümmungen auf- 
weisen. Der Н. Moustériensis mißt links 11,5, 
entspricht also ganz dem Mittelwert z.B. der 
Vorbergler und Münchener. Beim Skelett von 
Combe Capelle ist rechts der höchste Punkt 
nicht genau zu ermitteln, da er in das Gebiet 
einer Rauhigkeit fällt. Ich nehme die Höhe 
zu 6,5 an. Am linken Femur ist die Diaphyse 
aus drei Stücken rekonstruiert, dabei ist, wie ich 
annehme, die wirkliche Krümmung nicht er- 
reicht worden. Cro Magnon ergab 10? mm. 

Der kleinwüchsige Neolithiker von Schwei- 
zersbild beispielsweise (Grab 14) erreicht 
8 mm. 

Zur Beurteilung dieser Individualwerte setze 
ich’ eine Zusammenstellung der Individual- 
werte meiner Gruppen hierher. Eine Ver- 
teilung der Serien auf die einzelnen Grade 
der Krümmung gibt die Zusammenstellung auf 
folgender Seite. | 

Im ganzen genommen ist die Höhe der 
Krümmung des Femurschaftes beim paläoli- 
tischen Menschen recht gut ausgeprägt, bleiben 
doch von meinen Münchenern rund 94 Proz., 
den Negern 74 Proz., den Vorberglern 93 Proz. 
hinter dem Durchschnittsmaß des H. Neander- 
talensis zurück. 
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Hingewiesen sei noch auf die Massierung 
der Einzelwerte um den Mittelwert der drei 
größeren Gruppen: bei den Münchenern fallen 
- 71 Proz. zwischen die Werte 8, bzw. 9 und 13, 


Individuenanzahl 
24 


56 7:8 9 
Höhe а. Krümmung 
ттл - 


Chinesen untersuchtes frisches Material. 


E a А 
АН 


Einen Blick auf die Ontogenie gestattet 
15 Föten im 


| Alter von ungefähr 31/, bis 6 Monaten erwiesen 


sich ausnahmslos positiv gekrümmt von etwa 
+ 0,2 bis + 0,7, im Mittel + 0,5. 12 Föten- 
femora von 6 bis 9 Monaten besaßen zum Teil 
ein höheres Maß der Krümmung von + 0,2 bis 
+ 1,1, in einem Falle fand sich allerdings eine 
Minuskriimmung von 0,2 vor; das Mittel be- 
läuft sich auf ungefähr + 0,4. 

Bei den Neugeborenen ändert sich das 
Bild. Von zehn Fötenfemora hatten nicht weniger 
als 5 eine Minuskrümmung von 1,1 bis 0,1, 
4 ein Plus von 0,1 bis 1,0, und ein Femur hatte 
+ 0,0, das Mittel ist — 0,7. 

Im Alter des Materials klafft nun leider 
eine Lücke. Fünf kindliche Femora von 1!/, bis 
28/, Jahren sind dann wieder positiv gekrümmt; 
sie messen 0,6, 1,1, 28, 4,1 und 4,3, durch- 
schnittlich 2,6 mm. (Fünf wahrscheinlich rha- 
chitische Femora von 1 bis 2 Jahren ergeben: 


— 0,5, + 0,7, + 0,9, | +09+24= + 1,1). 


10 1 12 13 14 15 76 77 18 19 20 21 
Münchener 


сее Vorbergler 
ee Bantu-Hamiten 


Abb. 8. 


bei den Neukirchenern 80 Proz., den Ostafri- 
kanern 63 Proz. zwischen 8 und 13 (Abb. 3). 
Zur Illustrierung gebe ich noch die ziffer- 
mäßigen Angaben in Kurvendarstellung. Die 
Kurve der Miinchener und Vorbergler zeigt 
eine schöne Übereinstimmung im allgemeinen 
Verlauf; die Kurve der stark gemischten 
Bantu-Hamiten ist sehr zerspalten. 


Ein Femur eines 4!/,jährigen Kindes (9 
rechts) erreicht mit 5,5 mm schon einen an Er- · 
wachsenen öfter beobachteten Wert, ein Femur 
eines Mädchens von fast 14 Jahren (links) mit 
3,5 mm bleibt wieder darunter. Es sei hier 
nochmals darauf hingewiesen, daß vom ganzen 
untersuchten Material nur je ein Femur 3 und 
4mm maß, mehrere dann 5 mm. 
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Daran reihen sich 32 Jugendliche von 15 
bis 22 Jahren 5 Monaten mit einem Mittelwert 
von 9,2 und den Variationsgrenzen 5 und 14,5. 
Eine Scheidung des Materials nach dem Alter 
erbrachte für Jugendliche unter 20 Jahren das 
Mittel von 8,5 (5 — 12), für jene von 20 bis 
22 Jahren 11,1 (7 — 14,5). 

Wenn ich .diese vorläufigen Ergebnisse 
übersichtlich zusammenstelle, ergibt sich für 
die Höhe der Krümmung folgende Reihe, die 
keiner Erläuterung bedarf. 


Monate mm 


Föten ...... 81/⁄ bis 6 + 0,5 (+0,2 bis + 0,7) 
и жолы йа 6 ,9 +04(+02„ + 1,1) 
Neugeborene ........ — 0,7(—1,1„ + 1,0) 
Jahre 
Kinder. ..... 1144 bis 28/, + 2,6 (+ 0,6 bis + 4,8) 
(Ein Kind .... 414% + 5,5) 
Jugendliche . : . 5 , 20 + 85(+50, + 12,0) 


8 2... 920 „ 22 +11,1 (+7,0 „ + 14,5) 
Erwachsene (Rassen) + 9,0 bis + 13,0 (+ 3,0 „ + 21,0) 


Eine Trennung des Materials nach der 


Körperseite bringt folgende Tabelle: 


— 


Höhe der Krümmung 
in Millimetern 


Ssandaui 


кё ЖОЛЫ ХЕ Жог 18,3 (11) 18,8 (9) 
Bantu-Hamiten ..... 12,1 (51) 12,8 (48) 
Münchener ....... 11.2 (54) 11,8 (44) 
Vorbergler . . . ... .. 10,1 (68) 10,4 (65) 
Baining......... 9,9 (12) 9,7 (12) 
Chinesen ........ 9,0 (7) 85 (6) 


Es klafft hier eine kleine Unstimmigkeit; 
weil sich die Serie der Baining und mehr noch 
der Chinesen nur aus wenigen Individuen zu- 
sammensetzt, möchte ich doch den Zahlen 
der drei Mittelgruppen mehr Gewicht zuer- 
kennen, um so mehr, als individuell bei den 
zusammengehörigen Femora links die Krümmung 
etwas häufiger um ein geringes höher zu sein 
pflegt. Bei den Negern haben 37 Proz. rechts, 
43 Proz. links einen etwas stärker gekrümmten 
Oberschenkelknochen; bei 20 Proz. sind sie 
beiderseits gleich; bei den ziemlich reinen 
Bantu überwiegt hinsichtlich der Höhe der 
Krümmung die linke Extremität entschieden. 
Bei den Chinesen verhalten sich die Fälle mit 
einem Plus rechts zur Gleichheit, bzw. einem 
Plus links wie 2:2:3, bei den Baining wie 


| 6:1:5. 


Im ganzen darf gesagt werden, daß 
das linke Femur ein allerdings verschwindendes 
Mehr an Höhe der Krümmung besitzt. 

Nach dem Geschlecht ausgeschieden grup- 
piert sich das Material in Hinsicht auf die 
Höhe der Krümmungen folgendermaßen: 


18,4 ( 11) | 18,2 (9) 


Bantu-Hamiten ..... 12,5 ( 65) 11,7 (84) 
Münchener ....... 11,3 ( 88) 12,4 (15) 
Vorbergler ....... 10,5 (107) 10,2 (26) 
Baining......... 10,8 ( 12) 8,7 (12) 
Chinesen ........ 88(19| — — 


Zur Bewertung der hohen Zahl fiir Miin- 
chener 9 füge ich bei, daß sich diese Zahl be- 
rechnet aus 9 rechten Extremitäten mit dem 
Mittelwert 11,3 und nur 6 linken mit dem un- 
gewöhnlich hohen Mittel von 13,5; eine größere 
Zahl linker Femora würde zweifelsohne einen 
geringeren Durchschnitt ergeben. Als Ergebnis 
darf gelten, daß die absolute Höhe der Krüm- 
mung beim d größer ist als beim о und daß 
bei Naturvölkern die Sexualdifferenz größer 
sein mag als bei Kulturvölkern. 


Lageindex I. 


Zu seiner Bestimmung nach der auf Seite 3 
gegebenen Formel ist Ermittlung des Abstandes 
der Fußpunkte und der Entfernung des höch- 
sten Punktes der Krümmung vom distalen 
Fußpunkt Voraussetzung. Er gibt also die 
Lage des Krümmungsmaximums auf der ge- 
krümmten Gesamtstrecke an; doch ist damit 
vorerst nicht allzuviel anzufangen. Um Raum 
zu sparen, versage ich mir gerne die Wieder- 
gabe der Ergebnisse. Ich will nur auf ein 
paar Punkte hinweisen. Ganz im allgemeinen ist 
dieser Lageindex links höher als rechts und 
beim о geringer als beim J‘. Bei rezenten 
Gruppen ist er 4 bis 8 Einheiten höher als 
Lageindex II, mit anderen Worten also ist die 
proximale, nicht gekrümmte Strecke um 4 bis 
8 Prozent der Gesamtlänge des Femur länger 
als die distale, nicht gekrümmte Strecke. 
Zum größeren Teil ist der Unterschied natür- 
lich von der Differenz zwischen physiolo- 
gischer Länge und Trochanterlänge be- 
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dingt!) Mit der Längenzunahme des Femur | 


wächst dann im allgemeinen die Länge der ge- 
krümmten Strecke absolut und relativ, wie 
die nachstehende Parallele ausweist. 


Länge der | Physiolog. | Prozente der 
| gekrümmten | Länge | physiologisch. 
| Strecke |des Femur Länge 

Ssandaui 817 436 | 72,6 
Bantu-Hamiten 817 439 72,2 
Münchener 316 ' 489 71,9 
Vorbergler 306 484 70,5 
Baining 273 , 428 68,0 
Chinesen (nur с”) 806 | 401 72,3 


Endlich ist mit einer Abnahme des Lage- 
index II unter 50, oder, anders ausgedrückt, 
mit einem Sinken des Punktes der höchsten 
Krümmung unter die Mitte der Länge in 


1) Die größte Länge in natürlicher Stellung ist bei 
nachfolgenden untersuchten Gruppen größer als die 
Trochanterlänge: 


С | Rechts Links Mittel 
| Proz. Proz. Proz. 
е Р ива |ы | 
Chinesen -..... с"! 4,6 5,9 5,8 
б с | 5,2 5,2 
Münchener e 5,8 54 | 5,8 
= 
; с 4,8 
Вапіп-Нат еп - - 49 48 (7 4,6 
f с! 4,6 (13: 20) | 4,5 (18:17)\ 
Bajuw. Reihengraber ? © \9/3,0 (5:7) | 4,8 (5:6) (| 4 
бден for} 3,1 49 E 
Vorbergler (9138 45 4,1 
Jugendliche Münchener | кеі Б Желе ЖОГЫ 5,8 
Neugeborene Material I tree 3,2 
Foten е оаа. 2,8 
Gorilla (4 Individuen) ........ 1,2 
Orang (2 а жемге 5,4 
Schimpanse (2 Н } дё ж з оу Ne 1,8 
Sie ist kürzer als die Trochanterlänge in- 
folge der Entlastung des Femurkopfes und 
stärkeren Entwicklung des Glut. med.: 
Semnopithecus ( 3 Individuen) ........ 1,0 
Hylobates (4 Я ҘӘ д жалы РЕТ 2,2 
Macacus (2 e Vi Me ы rein es, йа 2,2 
Inuus (8 5 Е р 3,4 
Cercopithecus (12 Š ООР 1,3 
Collobus (2 a Ле ee ЖОЙ 1,5 
Cercocebus (2 2 РИ 1,9 
Cynocephalus ( 4 š МО ari 2,7 
Рарїо (2 5 е а те а 3,0 


natürlicher Stellung vielfach eine Verminderung 
der Differenz zwischen Lageindex I und II zu 
beobachten, die individuell bei einem Index 
von 47,2 noch 1,2 Einheiten, bei 46,8 noch 
0,7, bei 45,8 nur noch 0,3 beträgt. (Sie kann 
aber bei so niedrigen Indices auch größer sein.) 
Beim Neandertaler sodann ist Lageindex I an 
der rechten und linken Extremität sogar ge- 
ringer als Lageindex II, ein Befund, der den 
H. Neandertalensis anscheinend im Gegensatz 
stellt zum rezenten Menschen, gleichviel wel- 
cher Rasse; denn den gleichen Befund habe 
ich an den bisher untersuchten Femora nicht 
wiedergefunden, einen ähnlichen nur an einem 
der Feuerländer Martins (Inv. Nr. 71), der 
überhaupt den niedrigsten Lageindex II auf- 
weist, den ich bisher beobachtet habe. 


Lageindex II. 


Dieser ist dem vorerwähnten vorzuziehen, 
da er den Punkt der höchsten Krümmung auf 
die physiologische Länge des Femur bezieht 
und eine genaue Vorstellung über die Lage 
der Krümmung am Femur vermittelt. Ich 
möchte darum vorschlagen, künftig diesen als 
„Lageindex“ schlechthin zu gebrauchen. 


Lageindex 
Baining: ла a 52,2 
Minchener............ 52,5 
Vorbergler............ 52,9 
Ssandaui............. 54,3 
Bantu-Hamiten.......... 55,9 
Chinesen `, .. . 22 2 2 2 2 20. 56,0 


Bei diesen Gruppen liegt also der höchste 
Punkt der Krümmung stets proximalwärts der 
Mitte. Die Frage ist nun, wie sich der Lage- 
index bei den Individuen verhält. Ich setze 
zu Vergleichszwecken die Individualwerte der 
Gruppen hierher unter der üblichen Auf- 
rundung, sowie einzelne Werte für Paläolithiker 
und Neolithiker. 


Zu beachten ist vor allem die Ausnahme- 
stellung, die auch hier der Neandertaler ein- 
nimmt. Sein Lageindex ist außerhalb der 
Variationsgrenze des rezenten Menschen — mit 
Ausnahme eines der Martinschen Feuerländer, 
der aber bei einem Lageindex von 36 bzw. 35 
als Vorderkante die mediale Kante aufweist 
und, auf den MeBtisch gelegt, mit dem Tro- 
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Vor- | Bantu- 
bergler| Hamiten 


1 
| 
Ж А ‚_. Feuer- 
Index Paläo- und Neolithiker | Münchener Ssandaui | Baining | Chinesen länder 


| Proz. Proz. Proz. Proz Proz. Proz. | Individuen 


Neandertaler 
Spy I 43,2 


rechts 43,1, 


links 42,9; 


Sohweizersbild (Grab 14) 48,7 


H. Moustöriensis links 45,1 


Н. Aurignacensis (Combe Capelle) links 45,6 


Smee казын foe 


Cro Magnon? 


өл 
© 


chanter minor aufliegt, mithin also höchst be- 
zeichnende Merkmale des erhaltengebliebenen 
Fötalzustandes aufzeigt, so daß ich ihn außer 
Betracht lasse. Alle gemessenen singulären 
Femora liegen innerhalb der hier verzeichneten 
Grenzwerte von 44 bzw. 43 und 69, so daß. 
diese vorerst als äußerste Grenzen gelten dürfen. 
Die anderen gemessenen Paläolithiker und 
Neolithiker haben ebenfalls eine relativ tiefe 
Lage des Krümmungsmaximums unter 50. 
Diese alte Form des Femur ist, auf die Gesamt- 


Paläo- und Neolithiker, Feuerländer 


Tiefe Lage 
Mittellage 
Hohe Lage 
Sehr hohe Lage 
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zahl aller untersuchten Oberschenkel bezogen, 
selten (1,5 Proz.) Zur Gliederung der Serien 
empfiehlt sich die Zusammenfassung der Indices 
von 51 bis 55 zu einer Mittelgruppe, so daß 
die Femora mit Index x — 50 ein tiefliegendes, 
51—55 ein mittelhoch-, 56 —x ein hoch- 
liegendes Krümmungsmaximum haben; unbe- 
nommen bleibt es, eine weitere Stufe von 
61-- als sehr hoch liegendes Maximum an- 
zufügen. Bei den oben angeführten Gruppen 
stellt sich die Zusammenfassung wie folgt: 


| Vor- Bantu- 


Münchener bergler| Hamiten Ssandaui | Baining | Chinesen 
| Proz. | Proz. Proz. Proz. Proz. | Proz. 
Т | | 

17 "mi 9 20 146, — 

| 65 | 52 85 40 | 72 54 

om ов а 30 | 12 | 58 
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Es überwiegt im allgemeinen bei allen Gruppen 
mit Ausnahme der Bantu-Hamiten die Mittel- 
lage des Krümmungsmaximums; während die 
Baining, Münchener und Vorbergler entschieden 
zu einer Bevorzugung dieser Form neigen 
(Di, oder doch 1/, aller Femora), weist bei den 
Negern und Chinesen die Hälfte die hohe 
Lage auf. 


Für die Frage, wie sich die Geschlechter 
in Hinsicht auf den Lageindex verhalten, setze 
ich nur die größeren Gruppen hierher, die 
das gleiche wie die kleinen Gruppen, aber 
klarer und überzeugender zeigen: 


| Münchener und 
Neukirchener Bantu-Hamiten 


(me 409 |63 349 
Tiefe Lage . . . | 12Proz. 44Proz.| 11 Рго. 6 Proz. 
Mittellage. . . . 75 , 55 , |57 , 53, 
Hohe Lage ... 18 , — , | 82 , 41 „ 


Die 9 weisen innerhalb jeder Gruppe 
die extremeren Formen auf. Bei der ersten 
Gruppe, mit ausgesprochener Mittellage, haben 
fast die Hälfte der о Femora tiefe Lage; bei 
der zweiten Abteilung, mit Tendenz zur höheren 
Lage, ist der Prozentsatz dafür bei den 9 am 
höchsten. 

Ein Urteil über den Lageindex jeder Extre- 
mität erlaubt nachfolgende Übersicht: 


a LI e nn nn - — 


ı Münchener und | Bantu-Hamiten 


| Vorbergler 
rechts links rechts links 
Tiefe Lage . . . |15 Proz. 22 Proz. | 12 Proz. 6 Proz. 
Mittellage. . . . т? „ 65,158, 53, 
Hohe Lage ...|8 , 13, |80, 4, 


Sie bestätigt im Zusammenhalt mit der 
vorhergehenden Tabelle das schon auf 5.7 
Gesagte, daß die linke Extremität im allge- 
meinen etwas höheren Lageindex der Krüm- 
mung besitzt. 


Im allgemeinen neigt höherer Lageindex zu 
geringerer Krümmung und umgekehrt. Bei- 
spielsweise setze ich meine Vorbergler & 
hierher. 


| Chinesen (nur с”) 


Höhe der a Höhe der А 
Krümmung ` Lageindex Krümmung Lageindex 
mm | mm 
6 | 57 10 | 54 
7 57 11 | 58 
8 54 12 | 53 
9 54 18 | 51 
Krümmungsindex. 


Als solchen kann man das prozentuale Ver- 
hältnis zwischen Höhe der Krümmung und 
Länge der gekrümmten Strecke, diese gleich 
100 gesetzt, betrachten. Nur ist er dann, da 
der Größenunterschied zwischen beiden Maßen 
ein sehr bedeutender ist, nur wenige Einheiten 
groß, etwa 2 bis 6. Es darf auch die erste 
Dezimale hoch gewertet werden. Eine höhere 
Indexzahl bedeutet eine stärkere Krümmung. 
Als mäßig gekrümmt darf ein Index bis 3,0 
gelten, als mittlere Krümmung 3,1 bis 4,0, als 
stark gekrümmt über 4,0. 


Höhe der Krümmung x 100 
Sehne 


Krümmungsindex = 


| | 


с +? 


links 


+2 
9 rechts rechts |С" + Ф 
+ links |+ Jjinks| rechts 


©” rechts 
+ links 


mm mm 


Neukirchener . . 3,2 8,4 | 33 | 8,4 | 8,2 
Baining. .... 3,8 3,2 85 | 3,6 | 3,4 
Münchener . . . 3,4 4,0 8,7 | 3,5 | 8,6 
_ Bantu-Hamiten . 88 3,7 3,7 | 3,7 | 3,8 
Ssandaui .... | 4,1 4,8 | 4,2 | 4,1 | 4,2 


Die flachsten Femora haben die Chinesen; 
an diese reihen sich aufsteigend die der Neu- 
kirchener, Baining, Miinchener, Bantu-Hamiten 
und schlieBlich der Ssandaui. Die Palaolithiker 
schließen Extreme in sich: Spy I mit 5,5 und 
Combe Capelle mit 2,1; der Neandertaler hat 
rechts den hohen Wert von: 5,0, links von 
4,9 Einheiten. 

Von den gemessenen Anthropomorphen hatte 
keiner einen Index über 4,0. 

Nach den früheren Ausführungen über Höhe 
der Krümmung und Lageindex ist selbstver- 


 ständlich, daß zwischen diesen und dem Krüm- 
| mungsindex Wechselbeziehungen bestehen. Als 
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Beispiel für die Korrelation setze ich wieder | Hamiten, Münchener und Vorbergler anreihen, 


die Zahlen für die Neukirchener d hierher. 


“Absolute Höhe 
der Krümmung 


Individuen- 


Krümmungs- | a 
апта 


| 
Lageindex | index | 


= 


6 67 1,8 5 
7 67 2,2 4 
8 54 | 2,6 14 
9 54 | 2,9 14 
10 54 8,1 | 18 
11 58 84 | 14 
12 58 3,7 17 
18 61 40 9 
14 — 4,1 1 
15 = 4,5 | 4 
16 — 4,8 | 2 
17 — 5,0 | 4 


Instruktiver als durch diesen Krümmungs- 
index erhält man Aufschluß über den Grad 
der Krümmung, wenn man die Oberschenkel- 
krümmung als stetige Krümmung und als Kreis- 
abschnitt betrachtet und den Radius des zu- 
gehörigen Kreises bestimmt nach der Formel 

__ 894 4h3 
Zr 


+ 
9 rechts ge 0+9 +? 
+ links |+ jinks| rechts | links 


mm 


С” rechts 
+ links 


mm 


mm 


949 | 956 


mm 


Baining. . . .. 968 940 

Bantu-Hamiten . || 1052 | 1043 | 1047 1053 | 1041 
Münchener . . . 1183 956 | 1069 | 1085 | 1053 
Үогһег ег...) 1210 | 1096 | 1151 | 1108 | 1192 
Chinesen (nur ci | 1345 — — | 1283 | 1408 


An Halbmessern von solcher Länge be- 
deuten natürlich Unterschiede von 10 oder 20 mm 
noch keine Differenzen; wenn man sich nun 
auch der Überzeugung nicht verschließt, daß 
nennenswerte Unterschiede erst solche von 
etwa 100mm sind (und auch nur bei einem 
so minimalen Maße, wie es die Höhe der 
Femurkrümmung ist), so ist doch die Halb- 
messerlänge zu Vergleichszwecken gut zu ge- 
brauchen. Es steht aber nichts im Wege, sie 
їп Zentimetern auszudrücken. Mit wünschens- 
werter Klarheit zeigt die Tabelle den stärksten 
Krümmungsgrad beim Mischvolk der Ssandaui 
und bei den Baining, an die sich die Bantu- 


und die geringst gekrümmten Femora haben 
die Chinesen. Sie weist ferner nach, daß im 
allgemeinen die Weiber etwas stärker gekrümmte 
Oberschenkel besitzen — die Baining sollten 
eine Ausnahme machen; man vergleiche aber 
die bezügliche Notiz unter „Material* —, 
und daß die Krümmung des linken Femur im 
allgemeinen minimal geringer ist als die des 
rechten. 

Sehr kurze Krümmungsradien besitzt der 
Neandertaler, rechts 772, links 782, besonders 
aber Spy I = rechts 653 (der Gipsabguß des 
Н. Moustériensis sogar nur 646; doch ist die 
Rekonstruktion offenbar verfehlt); es sind das 
Krümmungen, die ich anderweitig nicht wieder 
beobachtet habe. Cro Magnon mißt 192937, 
Combe Capelle 1722, Martins Senoi z. В. haben 
1296 und 1248, 1151 und 1671. 

Wofern die Höhe des Krümmungsmaximums 
und seine Lage am Femurschaft ermittelt ist, 
so ist die ventrale Gesamtkrümmung des 
Schaftes morphologisch noch nicht genügend 
charakterisiert. Von Wichtigkeit ist noch die 
Form der sagittalen Krümmung in der unteren 
Hälfte des Schaftes; denn bei gleicher Höhe 
der Krümmung und bei eventuell gleichem 
Lage-, vielleicht sogar Krümmungsindex könnte 
im einzelnen Falle — allerdings ganz aus- 
nahmsweise — die Schaftunterhälfte recht ver- 
schieden geformt sein. Wie die Betrachtung 
auch einer kleinen Serie von Femora lehrt, 
kehren ganz bestimmte Formen stets wieder. 
Und zwar kann man, kurz gesagt, im allgemeinen 
drei Typen unterscheiden: einen stetig ge- 
krümmten Typ, einen unten scharf ausge- 
bogenen und dann geradlinigen, also ge- 
knickten, und einen auf der ganzen Strecke ` 
geradlinigen Typ. Neben diesen drei 
Haupttypen habe ich noch drei Nebenformen, 
die kleine Abweichungen darstellen, unter- 
schieden. 

Typus І. Die gekrümmten oder kam- 
pylomorphen Femora. Von der Lateralseite 
gesehen, verläuft die Umrißlinie der Ventral- 
seite aus der Grube über den Gelenkknorren 
allmählich und stetig ansteigend, in gleich- 
mäßiger Krümmung zum höchsten Punkt (Abb. 4, 
Fig. 1). 

2% 
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Den Typus Іа unterscheidet von Typ I die | Krümmung, die recht energisch sein kann, weit 


zwischen der distalsten gleichmäßigen Krüm- 
mung und dem Abschnitt der stärksten 
Krümmung eingeschaltete geradlinige Strecke. 
Die Gesamtkrümmung ähnelt also der von 
Typ I, es mangelt nur die Stetigkeit. Die 
sonstigen morphologischen Eigenschaften sind 
in oft recht abgeschwächter Art jene von Typ 1. 

Typus II. Die geknickten oder klasto- 
morphen Femora. An diesen ist im unter- 
sten Viertel des Schaftes die ventralwärts ge- 
richtete Ausbiegung energischer als bei I und 
Ia, daran schließt sich bis gegen die Schaft- 
mitte hin eine im Anfang geradlinige Strecke, 
weiterhin jene mit der höchsten Krümmung 


Abb. 4. 1 = kampylomorphes Femur, II = klasto- 
morphes Femur, III = orthomorphes Femur. 


(Abb. 4, Fig. П). Von Typ I und Ia unter- 
scheidet die Kürze der gekrümmten Strecke 
und ihre energischere Ausbiegung. Bei Typus I 
und Ia ist die gekrümmte Strecke länger, die 
Krümmung aber gleichmäßiger. Die flache 
Strecke von Typ II fällt im allgemeinen mit 
der stärksten Pilasterentwicklung zusammen. 

Bei Typus Па ist das zweite distale Viertel 
der Gesamtlänge dorsalwärts etwas eingesunken. 
Form II und Па sind in der Mehrheit kurze, 
derbe Femora; immerhin sind sie durchschnitt- 
lich länger als die der ersten Gruppe. Die 
schwachen Formen sind vielleicht noch ein 
Drittel der Gesamtzahl. 

Typus III. Die geradlinigen oder ortho- 
morphen Femora. Das Kennzeichen von 
Typ III ist im allgemeinen ziemliche Geradlinig- 
keit der unteren Hälfte und Lage der höchsten 


oben (Abb. 4, Fig. ПІ). Stets ist im distalsten 
Fünftel oder Viertel der physiologischen Länge 
eine sehr leichte, ventralwärts gerichtete Schwin- 
gung zu sehen (die dem Knick bei lI und Па 
entspricht). Im allgemeinen sind es die läng- 
sten, robustesten Femora. 

Typus Ша. Das unterste Viertel des im all- 
gemeinen geradlinigen Schaftes weist hier eine 
schärfere Schwingung auf, auf die etwa im 
zweiten Viertel eine leichte Einziehung folgt, 
die aber doch so ausgeprägt sein kann, daß 
die proximalwärts anschließende Strecke, die 
das Krümmungsmaximum enthält, schärfer be- 
tont erscheint. 

Form ІП und Ша umfassen, wie schon 
gesagt, die kräftigsten Femora; schwache, sehr 
schlanke Formen sind nur noch etwa ein 
Viertel der Gesamtzahl. 

Um eine Vorstellung von der Häufigkeit 
der einzelnen Typen bei Rassen zu vermitteln, 
setze ich als Auswahl aus dem untersuchten 
Material folgende Beispiele hierher: 


I und Ia | П und Па | IIl-und Ша 
Proz. Proz. Prox. 


16 Chinesen . . . Б | 12 63 


222 Alamunnen.. . 81 8 61 
188 Vorbergler . . 34 20 46 
110 Münchener . . 36 17 47 
26 Alt-Züricher . 42 27 81 
92 Grönländer!) 50 92 18 
94 Baining ... 54 88 8 
22 Birmanen .. 55 18 27 


Bei großwüchsigen Rassen sind also die 
orthomorphen Femora in großer Mehrheit zu 
finden, bei kleinwüchsigen die kampylomorpben. 
Umgekehrt lassen die Prozentzahlen für die 
Typen auf den Größenwuchs der Rassen schlie- 
Ben. Bei solcher Sachlage, glaube ich, sollte 
künftighin bei Rassen die Verteilung des Mate- 
rials auf die Typen die Frage sein. 

Die Paläolithiker fallen wieder gut zu- 
sammen. Der Neandertaler hat beiderseits 


1) Bei dieser Gruppe verschleiert der Mittelwert 
große Gegensätze zweier Serien: Die Serie Dr. Hoessly 
besteht aus 67 Proz. von Тур I und Ia, 33 Proz. von 
Typ П und Па; die Serie Dr. Baebler umschließt 
88 Proz. Typ I und Іа, 31 Proz. Typ II und Па, 31 Proz. 
Typ Ш und Ша. 
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Турі, Spy ist Typ I, auch La Chapelle aux | 


Saints (2,151) (der Mousteriensis ist ebenfalls 
fraglos Typ 1). Combe Capelle ist rechts und 
links Typ II; er weist beiderseits distalwarts 
der Mitte eine eingesunkene Strecke auf. 

Formen gleich jener der Neandertalrasse 
(besonders des Moustiermenschen) sind ganz 
vereinzelt bei rezentem Material zu finden, 
unter meinem Neukirchener Material einmal 
(= 0,7 Proz.). Allein die Paläolithiker sondert 
ihre Massigkeit; sie sind eine Vergröberung 
solcher rezenter Einzelformen. Der Pithec- 
anthropus scheint Typ П zu sein, wenigstens 
nach Fig. 3, S. 17 (3). Nach der Zeichnung 
auf Taf. II wäre er Typ I; allein die Zeichnung 
wird wohl der Wirklichkeit weniger entsprechen. 
Überdies sagt der Verf. auf S. 18: „Das Mittel- 
stück ist etwas weniger konvex nach vorn ge- 
bogen als beim Menschen.“ 

Der kleine Mensch von Schweizersbild 
(Grab 14) hat Form I, der große Mensch 
Typ Ш. 3 Femora vom neolithischen Pfahl- 
bau von Egoldswil zeigen I, I und Ia, 6 vom 
spätbronzezeitlichen Pfahlbau vom Alpenquai 
in Zürich dreimal I, dreimal Ia. 

Erwähnen möchte ich noch 6 der Feuer- 
länder Martins mit viermal I, und zweimal la. 

Im Anschluß an diese Charakterisierung 
des Hauptmerkmales der Typen gebe ich, ge- 
stützt auf die Zahl, eine Beschreibung der 
gröberen sonstigen Eigenschaften unter Gegen- 
überstellung der Gruppen und Zugrundelegung 
meiner Vorbergler. Eine Zusammenstellung 


nach der Robustheit ergibt folgendes Bild: 


Sehr kräftige und | Mäßig kräftige und 


FT FF Tee 
ЭШ 2 

fan ee =з Ег tr а ыб ee нан ‚ЛОМ re et кене 
a m mn nn 


kräftige Femora schwache Femora 


Proz. Proz _ 
Iund [а 35 | 65 
II und Па 54 46 
ШІ und Ша 65 | 35 


Die sehr kräftigen Femora bleiben stets 


Ausnahmen; naturgemäß sind sie unter деп. 


kurzen, derben Femora etwas häufiger als unter 
den langen (8 Proz., 14 Proz., 2 Proz.). In der 
Reihenfolge der Typen ist eine stetige Zu- 
nahme der kräftigen und Abnahme der schwä- 
cheren Oberschenkel zu sehen. 


Hinsichtlich der transversalen Krüm- 
mung der Diaphyse ergeben meine Ermittlungen, 
daß im oberen Drittel oder der oberen Hälfte 
nur.annähernd ein Drittel der Femora (30 Proz.) 
gerade, etwas mehr als die Hälfte (56 Proz.) 
schwach lateral- und bloß eine geringe. Min- 
derheit (14 Proz.) schwach medialwärts aus- 
gebogen sind. Im distalen Drittel (oder seltener 
der distalen Hälfte) sind fast die Hälfte aller 
Oberschenkelknochen (46 Proz.) gerade oder 
schwach medialwarts ausgebogen (49 Proz.), 
nur sehr wenige (5 Proz.) lateralwirts. Kombi- 
nationsformen zwischen der transversalen Krüm- 
mung im proximalen und distalen Drittel der 
Diaphyse habe ich 18 unterschieden, setze 
aber zusammenfassend hierher nur die sinn- 
falligeren. Medialwärts = m, lateralwärts — l, 
gerade = g. 


| Transversale Krümmung des proximalen Drittels 
(der proximalen Hälfte) 


des distalen Drittels (der distalen Hälfte 
1 


9 њо і 
Proz.|Pror.|Proz. Proz.|jProz. 


l g m 
Pros.| Proz.| Pros. 


Proz. 


Iu. Ia |19|12|—|5&|2 d 6 | 17 | 37 
П u. Па | 14 41—17 7 | — | — | 25 | 43 
Ш а. Ша |31) 61 [ 4 9 4 | — | 18 | 83 


Die Transversalkriimmung rein nach der 
Medial-, weniger noch rein nach der Lateral- 
seite ist sehr selten; relativ am häufigsten sind 
die geradlinigen Femora, und zwar in auf- 
steigender Reihe bei den klastomorphen, kampy- 
lomorphen und orthomorphen Femora; trans- 
versale und sagittale Geradheit kombiniert 
sich häufig (81 Proz.). Die Mittelgruppe der 
Tabelle vereinigt die selteneren Ausnahmen. 
Alle Formen der sagittalen Krümmung kombi- 
nieren sich am häufigsten mit der transver- 
salen, proximal-, lateral- und distal-medialwärts 
gerichteten Krümmung; diese Transversalkrüm- 
mung ist in absteigender Folge bei den „ge- 
knickten“, „gekrümmten“ und „geraden“ Fe- 
mora zu finden. Transversale Geradlinigkeit 
des distalen Drittels kombiniert sich mit 
38 Proz. der kampylomorphen, 46 Proz. der 
klasto- und 54 Proz. der orthomorphen Femora; 
schwach medialwärts gerichtete Krümmung ist 
verbunden mit je 54 Proz. der gekrümmten und 
geknickten und 42 Proz. der geraden Femora. 
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Von den Ansätzen des Vierkopfers (Quadri- 
ceps) am Femur ist die Insertion des medialen 


Kopfes die best ausgebildete (l und 1а = 


58 Proz., ПІ und Ша = 67 Proz., II und Па 


== 79 Proz.); weniger häufig ist die gute Aus- ` 


bildueg des Ansatzes der beiden seitlichen 
Köpfe (II und Па = 11 Proz., ІІ und Ша = 
17 Рго2., I und Ia = 21 Proz.), seltener jene 
des Vastus lateralis allein (II und Па = 
7 Proz., ІП und Ша = 16 Proz., I und Ia = 
19 Proz.). 

Die mediale Kante unterhalb der Linea 
intertrochanterica ist an etwa der Hälfte der 
kampylomorphen (50 Proz.) und klastomorphen 
(54 Proz.) scharf und an etwa einem Viertel 
(25 Proz. bzw. 21 Proz.) in geringerem Grade 
kantig; beim letzten Viertel (je 25 Proz.) ist 
sie wohl gerundet. Etwas anders ist die Ver- 
teilung bei den orthomorphen Femora; hier 
ist die Hälfte der Femora, wohl gerundet 
(50 Proz.), die übrigen teils schärfer (38 Proz.), 
teils weniger kantig (12 Proz.). 

Die Auswölbung der Vorderfläche im Distal- 
teıl des Femur ist die Regel; die Quadriceps- 
sehne hat aber doch bei einer kleinen Zahl 
(19 Proz.) der geraden, mehr noch bei den ge- 


knickten (29 Proz.), am häufigsten bei den ge- | 


kriimmten Femora (37 Proz.) Фе Fläche ab- 
geflacht, schwach gemuldet oder gefurcht. 

Das Tuberculum colli superius fehlt selten 
(I und Ја = 6 Proz, III und Ша = 10 Proz.) 
und ist meist kräftig (1 und Ia = 77 Proz., 
II und Ila = 89 Proz., IH und Ша = 77 Proz.); 
das Tuberculum colli inferius ist selten und 
dann in der Regel nur dürftig ausgebildet zu 
beobachten (I und Іа = 17 Proz., Ш und Ша 
== 16 Proz.). 

Die menschliche Bildung der Fossa suprapa- 
tellarıs, deren Vorhandensein oder Form einen 


Gegensatz zu den Anthropomorphen bildet, ` 


steht in begreiflichem Zusammenhang zur 
Diaphysenkriimmung, wie die nachstehende 
Zusammenstellung zeigt. 


O O l Breit und fach | Мый tiet | Tier | Fehlend Breit und flach | Mäßig tief | Tief | Fehlend 
___Proz | P Proz. Proz. | | Proz. ` 
“Тапа I Га! 
П und Па | S | У | 7 — 
HI und Ша | 58 | 31 11 — 


| Der Verlauf des Labium lat. der Linea 
' aspera zum Condylus lat. ist nur ausnahms- 
weise nicht zu sehen (la = 2 Proz., Ш und Ша 
— 8 Proz.); im allgemeinen ist er sehr markant, 
wenn er auch, von den kampylomorphen 
| (96 Proz.) und den orthomorphen (79 Proz.) ab- 
gesehen, bei den klastomorphen (46 Proz.) 
weniger vorherrscht. Eine seltene Ausnahme- 
stellung nimmt Form І ein; das Labium ist so 
scharf herausmodelliert, daß mar füglich von 
einer Crista sprechen kann, die im untersten 
Fünftel oder Sechstel der Gesamtlänge die 
laterale Kante darstellt. Diese Crista ist ge- 
wissermaßen die distale Fortsetzung des Pi- 
lasters, und zwar auch an Oberschenkeln ohne 


Ventr. 


Abb. 5. 
Querschnitte von kampylomorphen Femora in einer Höhe 
von 15 Proz. der physiologischen Länge. 


Erscheinungen, die als rhachitisch oder arthri- 
tisch gedeutet werden könnten. Sie ist ein 
Verstärkungszug der Compacta. Eine Folge- 
erscheinung dieser Bildung ist die starke medial 
und vorwärts gerichtete Abschrägung des 
Planum popliteum, die auch allen Femora der 
Stufe I gemeinsam ist [Abb. 5]!). Der aus- 
geprägte Verlauf des Labium med. zum Con- 
dylus med. fehlt öfter (1 und Ia = 19 Proz, 
Ш und Ша = 21 Proz., If und Па sogar 
| 53 Proz.); die geringere Ausbildung ist am 
häufigsten bei den „gekrümmten“ (71 Proz.) 
und „geknickten“ (29 Proz.), die stärkste bei 
den geraden Femora (69 Proz... Die mittel- 
langen, derben „geknickten“ Femora weisen also 
die bescheidenste Ausbildung beider Labien 
Bes Lin. aspera der distalen Epiphyse auf, die 
| absolut schwächeren, ,gekriimmten“ Femora 
| zeigen im allgemeinen eine bemerkenswerte über- 
' wiegende wiegende Modellierung des Lab. lat., die „ge- 


1) Die von Martin (9, S. 1037) nach Mollison ge- 
‚ gebene Fig. 444a gehört hierher; sie ist sicher einem 
| kampylomorphen Femur abgenommen. 


lat. 
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raden“ eine gleichartigere Entwicklung beider 
Labien, wiewohl das Lab. lat. immerhin das 
prominentere ist. 


Die Steigerung der Tuberositas glutaea 
zur meist bescheidenen Crista ist Ausnahme 
(I und Ia = 13 Proz., II und Па = 11 Proz. 
ПІ und Ша = 16 Proz.); ein Tuberculum ver- 
schiedenen Ausbildungsgrades ist zahlreicher. 


Kräftiges Schwaches 
Tuberculam | Tuberculum 
- Ртгот. Proz. 
I und Іа....... 17 27 
П und Па....... 18 21 
ПІ und Ша....... 25 4 


Die Häufigkeit des Vorkommens steht hier 
im allgemeinen im umgekehrten Verhältnis zur 
Länge der Femora: Ein Trochanter Ш ist 
nicht häufig (I und la = 4 Proz., II und Па 
== 7 Proz. und 7 Proz. schwache Bildungen, 
ПІ und Ша = 10 Brosi 


Es sei hier noch eines Merkmals gedacht, 
das recht gut die Gruppen scheidet, das fälsch- 
lich „Empreinte iliaque“ (Poirier) genannt 
wurde. 


Deut- |Nur Gelenk- Fortsetzung Randlinie des 
licher | fläche a in | Caput scharf, 
„Ein- |dem Collum; geringerem , aber gewöhn- 


ich Ausbiegung 
Proz. 


druck“ | fortgesetzt Maße 


Proz. 


Iund Ia 47 
II und Па! 81 10 14 45 
III und Ша! 54 99 9 15 
I bis III. .| 37,7 16,7 11,6 84,0 


Die kürzeren, gekrümmten oder geknickten 
Femora haben vielfach schön gerundete Köpfe 
mit freiem Rande ohne „Empreinte“ oder Fort- 
setzung der Caputgelenkfläche auf das Collum. 
Diese Köpfe stehen tiefer in der Gelenkpfanne. 


Die Empreinte iliaque ist mit Rundmaschen- | 


spongiosa gefüllt und ist nur eine Lötstelle 
der Caputepiphyse mit dem Collum. 

Die Statistik des Plantarisansatzes und der 
Anheftungsstelle der Bündel vom oberen Teil des 
medialen Gastrocnemiuskopfes vereinigt, er- 
gibt folgende Tabelle (Tub. supracond. med. 
== m, Тир. supracond. lat. = |): 


m+ schwach 
m l imtl all ohne 
Proz. | Proz. | Proz. Proz. Proz. | Proz. 
Типа Ia) 29 4 15 | 40 12 - 
П und Haj | — | 4 | 35 4 8 
ІП und Illa | 48 | — 5 12 85 | — 


Absolut kommt das Tub. supracond. med. sin- 
gulär am häufigsten vor, in zweiter Linie gleich- 
zeitig mit ihm ein schwaches laterales Tuber- 
culum. Die gut modellierte Plantarisinsertion 
weisen die kampylomorphen und klastomorphen 
Femora in weitaus höherer Zahl (84 Proz. bzw. 
93 Proz.) auf als die orthomorphen (65 Proz.). 
Die Gastrocnemiusinsertion ist im allgemeinen 
schwach und fehlt fast ebenso oft, als sie da ist. 

Das Vorhandensein der Fossa supracond. 
ist Regel (I und Ia = 87 Proz, II und Па 
= 82 Proz., ПІ und Ша = 93 Proz. | 

Andeutungen eines Proc. supracond. med. sind 


| zwar nicht allzu selten (I und Ia = 17 Proz., 


II und Па = 8 Proz., ПІ und Ша = 13 Proz.); 
ein schwacher Proc. von 2, maximal von 3 bis 
4mm Länge bleibt Ausnahme (II = 2 Proz., 
ПІ und Ша = 6 Proz.). Zweimal ist eine dem 
medialen Fortsatz ähnliche Bildung auf der 
Lateralseite beobachtet. 

Von besonderem Interesse mußte im Hin- 
blick auf die verschiedenen Krümmungsverhält- 
nisse die Pilasterentwicklung sein. In 
der nachstehenden Übersicht ist die Aus- 
scheidung nach den von Martin (9, S. 1020) 


angegebenen Gesichtspunkten und Stufen ег-: 
folgt. | 
0 |1 | 2 814 
ЕКЕ _ Proz. | Proz. | Proz. | Proz. | Proz. 
I und Ia... | 
Il and IIa... 


ІП ора Ша... 


Die Pilasterentwicklung ist insgesamt keine 
ungünstige; die sehr kräftigen und die extrem 
gelagerten Pilaster überwiegen etwas bei den 
„gekrümmten“ Femora. Beachtet will noch 
sein, daß die extremen Formen der Verlage- 
rung ausschließlich bei kampylomorphen Femora 
vorkommen. Nebenbei möchte ich bemerken, 
daß der Querschnitt, den Bumüller gegeben 
und Martin (9, S. 1020) übernommen hat, 
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sicherlich von einem derart stark gekrümmten 
Femur ist. Die Vorlagerung des Pilasters an 
den unter Stufe 4 vereinigten Femora ist na- 
türlich ausnahmslos eine mediale; alle diese 
Femora sind nur mäßig kräftig, alle haben 
einen entweder in der ganzen Länge oder 
mindestens in der proximalen Hälfte lateral- 
wärts ausgebogenen Schaft; ‚alle weisen den 
cristenartigen Verlauf des Lab. lat. zum Cond. 
lat, zum Teil in ganz erstaunlicher Ausbil- 
dung auf. 

Stufe 4 des Schemas scheidet nur die sel- 
teneren Formen außergewöhnlicher Verlage- 
rung aus; geringe Verlagerung ist Norm. 
Einen völlig geraden Pilaster, der sich also 
in der Mitte der Hinterfläche hinzieht, besitzen 
nur rund !/, aller Femora; an */, der Femora 
ist er ohne Ausnahme in der Mitte der nn 
länge schwach medialwärts ausgebogen. Bei 
den gekrümmten Femora verhalten sich = 


beiden Formen wie 11:89, bei den geknickten ` 


wie 33:67, bei den geraden wie 20:80, die 
Mittelgruppe der derben Femora schließt auch 
die meisten geraden Femora in sich. Im all- 
gemeinen kann gesagt werden, daß den Pilaster 
nur breit gebaute Femora (mit oft schwachem 
Pilaster) in der Mitte haben. Für Form I 
ist kennzeichnend, daß höchste Pilasterent- 
wicklung stets unter dem Punkte der höchsten 
Krümmung zu finden ist; der Pilaster ist, von 
der Seite gesehen, auffällig gerade, oder er ist 
im entgegengesetzten Sinne wie die Volar- 
fläche gekrümmt. Die distalwärt; sich hin- 
ziehende gerade oder die eingezogene Strecke 
fällt oft mit der stärksten Pilasterentwicklung 
zusammen. An sehr schlanken Femora hin- 
wiederum folgt die hintere Umrißlinie der 
vorderen. Verlängert man die den Pilaster 
dorsal tangierende Linie, so trifft sie ungefähr 
die Mitte der Kniegelenkfläche. 


| Sagittaler | Transversaler 
Durchmesser | Durchmesser | Pilaster- 
| der Mitte der Mitte index 


Iund Ia. | 279 | | 1045 
П und Па... 27,2 | 27,0 100,8 
ПІ und Ша... 97,9 27,2 102,5 


Die relativ stärkste Pilasterentwicklung ist 
also bei den kampylomorphen und an zweiter 
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Stelle bei den orthomorphen Femora zu finden, 
hingegen weisen die klastomorphen Femora 
einen gerundeten Schaft auf. 

Diese Zahlen decken sich vorzüglich mit 
der deskriptiv gegebenen Charakterisierung der 
Gruppen; sie beweisen aber auch, daß die als 
Einteilungsgründe gewerteten Merkmale richtig 
beobachtet und ihnen berechtigte Geltung 
zugeteilt wurde. Eine Ausscheidung der Unter- 
gruppen zeigte schlagend, daß auch der unter- 
scheidende Verlauf der Volarfläche der Femora 
sich im Index pilastricus widerspiegelt. 

I= П =101 II = 108 

Ia = 108 Па = 99 Ша = 101 

Es wurde S. 12 gesagt, daß bei den Unter- 
gruppen die Konturlinie der Volarfläche flacher 
oder schwach eingezogen sei; der, sagittale 
Durchmesser muß also geringer sein. 

An dieser Stelle sei auch der Robustizi- 
tätsindex der Gruppen angegeben. 


Inder; mit 


Summe des 


: ћувіо- 
Durchmessers |Diaphysen- рау 
Чег Піарһузеп- ä indes Б ғашқы 
шие | berechnet 
| 

1 und Ia 54,7 8458 |158! 12,5 
II und Па 54,4 366,6 15,2 ; 12,4 
III und Ша 55,1 872,6 | 14,8 | 11,9 


Von besonderem Interesse mußten nun die 
Stärkeverhältnisse des Schaftes am Krüm- 
mungsmaximum sein. Die Messungen ergaben 
einen Pilasterindex von nachstehender Größe. 
I = 101,4 (7) II = 100,0 (21) III = 100,0 (34) 
la = 100,7 (45) Па -- 96,0 (7) Ша = 98,5 (18) 

Bei den kampylomorphen Femora über- 
wiegt der sagittale Durchmesser um ein geringes; 
bei Gruppe II und ПІ sind die Querschnitts- 
durchmesser gleich; bei den Untergruppen 
mit dorsalwärts gebogener Vorderfläche ist der 
| sagittale Durchmesser der kürzere. Im all- 
gemeinen kann man sagen: An der Stelle des 
Krümmungsmaximums sind die Schaftdurch- 
messer: ungefähr gleich bei den reinen Formen; 
bei den Formen mit dorsalwärts geschwungener 
Volarfläche überwiegt der transversale. 

Von der Seite gesehen ist der Pilaster — 
gleichviel, ob er im ganzen geradlinig oder 
ventral- oder dorsalwärts gebogen sei — meist 


finden, 
Femors 


ch mit 
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an einer Stelle schwach eingezogen. (Wo der 
Pilaster am Schaft ansetzt, ist gewöhnlich eine 
schwache Knickstelle; diese ist nicht gemeint.) 
Die Variationen sind von der nachstehenden 
Tabelle ausgewiesen. 


| | Mit Einziehung | 
Ohne | 


| ' am \т, es 
Ein- || unter | über | Punkte |. 
ae | der | аса der | дет ! ған дай 


: Mitte | höchst. d 
Кта. 


Pros. | Proz. 


! 21 Proz. 


Proz. | Proz. 


| 
74 


30 | 0,0 


Im allgemeinen 9 | 28 20 

Iund 1а. o 14 | 36 2 30 d 0 
П und Па.) 18 6 13 18 55 |53,6 
ПІ апа Ша.) 10 6 Ä 29 40 15 |55,3 


Die Zahlen der letzten Reihe erschließen 
erst das Verständnis zur Beurteilung der übri- 
gen. Die kampylomorphen Femora tragen das 
Krümmungsmaximum in der Mitte der Gesamt- 
femurlänge, die geknickten einige Prozent 
höher, die orthomorphen am höchsten. In der 
ersten Gruppe fallen nun 68 Proz., und falls man 
die indifferenten zuzählt, 86 Proz. annähernd 


mit dem Krümmungsmaximum zusammen, bei 


der zweiten 68 bzw. 81 Proz., in der dritten 
55 bzw. 65 Proz. Bei diesem Befund kann wohl 
ein Zusammenhang zwischen beiden Beobach- 
tungen angenommen werden. Angefügt sei 
hier noch, daß die Differenz zwischen Lage- 
index I und П bei der ersten Gruppe fünf, 


bei der nächsten sechs, bei der dritten sieben 


Einheiten beträgt. 


Die stärkste transversale Einziehung des | 


Femurschaftes ist also gestaltet: 


| Unter ie An Über | Am Punkte 

Mitte der der | der höchsten 

| Mitte | Mitte | Krümmung 
Es _ ` Proz. ` _| Proz. OZ. | Proz. “|2 Proz. 
Im allgemeinen | 75 6 | 14 5 
I und Ia.. | 78 4 | 11 7 
П und Па.. 72 14 14 - 
Ш ора Ша.. 74 + |17 P 


Das Femur ist kein konstruierter Maschinen- ` 
teil, sondern ein formbares Glied eines lebenden ` 


Organismus; es sind darum stets individuelle 
atypische Abweichungen und Zusammenklange 
vorhanden. Es fallt also beispielsweise auch 


das Kriimmungsmaximum und die transversale | 


Einschnürung ausnahmsweise zusammen. In 
Archiv für Anthropologie. Х.Е, Ва. ХХІ. 


der Hauptsache aber ist die tiefe Lage des 
kürzesten transversalen Durchmessers eine so 
ausgesprochene, daß die stärkste ventrale Schaft- 
krümmung und die transversale Einziehung 
als nicht zusammenfallend angesehen werden 
müssen. In nahezu allen Fällen, in welchen 
die transversale Einschnürung über der Mitte 
vorzufinden ist, liegt die sogenannte „Trompeten- 
form“ (Bumüller) vor. An sehr breit ge- 
bauten Femora kann die schlankste Stelle des 
Schaftes in der Mitte liegen bei gleichzeitig 
stärkster Pilasterentwicklung an dieser Stelle. 
Wie schon aus dem auf S. 16, Abs. 2 Gesagten 
zu schließen ist, stimmen transversal dünnste 
Stelle des Schaftes und höchste Pilasterent- 
wicklung gut überein. 

Den deskriptiven Angaben seien noch fol- 
gende metrische beigefügt, die nur Ergänzendes 
und Bestätigendes erbrachten. 


\ 
2 Physiolo- 
gische 


| Entfernung des | 
höchsten Punktes ! 
der Kriimmung | Lageindex 


| Länge von der unteren 
| Совсу еливвезе; 

I und Ia .| 435,0 | 221,9 | 51,0 
П апа Па . 438,8 235,2 53,6 
Ш und Ша | 462,5 | 256,2 55,3 
Е | 419 (7) 206 49,1 
ТЫ астан ` 487 (47) | 224 51,2 
II: a Ge Ai SE 4 487 (21) 280 52,6 
Haws коб 445 (7) . 251 56,2 
RE cae Bi А 463 (34) 257 55,4 
Па..... 2462 (18) 256 ı 55,8 


Die Unterschiede zwischen den Körperseiten 
und Geschlechtern bewegen sich innerhalb der 
im allgemeinen Teil gegebenen Grenzen. Der 
stark gekrümmte Typ I hat tiefen Lageindex, 
Ia, II und Па mittleren Lageindex, III und 
Ша nähern sich der Untergrenze des hohen 


_ Lageindex. 

he der | Krümmungs- 
аре сани 
ТИМЕ ГЕНГЕ 
ИКЕ ЕКЕ 
Ian 20 as 


3 
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Beim letzten Mittelwert der ersten Vertikal- 
reihe ist nicht außer acht zu lassen, daß von 
diesen 52 Femora nur zwei weiblich sind, 
die Durchschnittszahl also viel zu hoch ist. 
Die Wahrscheinlichkeitsrechnung ergibt für 
с + ® = 8,1. Stark gekrümmt ist Form I, 
mäßig gekrümmt Ш und Ша, besonders aber 
Па; den übrigen Typen kommt mittlere Krüm- 
mung zu. 

An Winkeln wurden mittels meines Meß- 
brettes Torsion, Ablenkungswinkel des Tro- 
chanter minor, Collo-Diaphysen- und Condylo- 
Diaphysenwinkel und Tangentenwinkel der 
distalen Epiphyse bestimmt. 

Torsion: I und 1а = 12,60, II und Па = 10,70, 
ПІ und Ша = 9,80. 

Mit der absoluten Höhe der Krümmung 
oder mit dem Krümmungsindex wächst die 
Torsion etwas an; es ist also Schenkelhals und 
-kopf an den kampylomorphen Femora etwas 
weiter nach vorwärts gedreht als bei den ortho- 
morphen (reine Form Gruppe I hat 14,3°, reine 
Form Gruppe III = 9,5° im Mittel). · Es ist 
das z.B. recht gut an den Diagrammen der 
Abb. 4 zu sehen. Zur physiologischen Länge 
des Femur verhält sich die Torsion um- 


gekehrt. 

Torsion: 

Monate mm 

A| 10 Foten 3 bis 6 = 11,0° (— 1,0 bis + 25,0) 
3 12 „ 6 „ 9 = 24,70 (+ 9,0 „ +38,5) А 
„) 10 Neugeborene = 24,80 (+ 8,0 bis + 46,0) (== 
8 Jahre Be 
5 | 10 Kinder 1, 3 =17,69(+ 8,0 , 433,0) |22 
8| 25 Jugendliche 17 „ 22 = 11,90 (— 2,5 , 426,0): Sy 
@| Erwachsene (Уогһег ег) = 10,99 (8: 


Im Fötalleben scheint die Torsion bis zur 
Geburt zu wachsen, um dann mit dem Längen- 
wachstum zurückzugehen. 

In einem gewissen Zusammenhang zur Tor- 
sion, auf den hier nicht eingegangen werden 
kann, steht der „Ablenkungswinkel des Trochan- 
ter minor“, wie ich ihn heiße. Auf der Dorsalseite 
aufruhend, liegt das proximale Ende des Fotus 
auf der Unterlage nur mit dem Trochanter 
minor auf, der als gutes Charakteristikum des 
_Fotalzustandes dorsalwärts gerichtet ist und 
der Mediansagittalebene vielfach näher liegt 
als der Medialseite. An einem Fotus mit 
— 24° Torsion fand ich sogar einen Ablenkungs- 


| 


winkel von 5° lateralwarts. Der menschliche 
Fötus teilt übrigens das Aufliegen auf dem Tro- 
chanter minor mit vielen Affen. Den Winkel 
zwischen Mediansagittal- und Trochanter minor- 
Ebene bezeichne ich als Ablenkungswinkel des 
Trochanter minor. Er ist bei | 


I u. Іа = 72,3% Па. Па — 71,90, Ш u. Ша = 75,0° 


7 Föten bis 6 Monaten ш- 29,5 
11 Föten von 6 „ 9 Monaten == 52,7 
10 Neugeborenen -- 57,8 
10 Кіпдегп von 1 , 8 Jahren == 85,4 
Jugendlichen = 74,0 
Erwachsenen (Neukirchener) =— 78,4 


Mit dem Gehenlernen wächst "der Winkel 
mächtig an. 

Der Condylo-Diaphysenwinkel unterscheidet 
sich nur wenig: I und Іа = 10,79 (I = 12,40), 
II und Па = 10,89 ПІ und Па = 10,09; beim 
Collo-Diaphysenwinkel liegen die Verhältnisse 
ähnlich: I und Ia = 128,8°, II und Па = 129,09, 
ПІ und Ша = 180,49. 26 Jugendliche = 11,0 
bzw. 128,19: Der Neandertaler hat rechts 8 
bzw. 121°, links 9 bzw. 115°, Spy I rechts 8,5 
und 120°, H. Aurign. (Combe Capelle) rechts 
und links 9 bzw. 122 und 124°. H Mouster. 
besäße — 0,5 bzw. 1089, 

Ein im allgemeinen brauchbares Merkmal 
zur Unterscheidung zwischen dem Femur des 
Menschen und der Anthropomorphenist neben der 
Fossa suprapatellaris, die bei letzteren weniger 
gut geformt ist oder fehlt, der Tangentenwinkel 
der distalen Epiphyse. Er ist jener Winkel, 
der von einer dorsal an die hervorragendsten 
Punkte der Condylen und einer zweiten ventral 
an die prominentesten Punkte der Kniescheiben- 
gleitbahn gelegten Tangente eingeschlossen wird. 
Der Winkel ist beim Menschen lateralwärts 
offen, er ist eine Plusgröße und schwankt inner- 
halb enger Grenzen. Bedingt ist er von dem 
ventralwärts weiter vorspringenden lateralen 
Teil der Patellagleitbahn. Diese Bildung ist 
eine notwendige Folge der X-Beinstellung und 
des aufrechten Ganges beim Menschen, sowie 
des am Sesambein der Strecksehne, der Patella, 
von der Lateralseite erfolgenden Hauptmuskel- 
zuges, der die laterale Hälfte der Gleitbahn 
transversal breiter und proximalwärts höher 
geformt hat. Bei den o-beinigen Anthropo- 
morphen (und nur bei diesen) liegen die Ver- 
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hältnisse umgekehrt. Der Tangentenwinkel ist 
hier gewöhnlich eine Minusgröße oder, anders 
ausgedrückt, er ist nach der Medialseite offen. 
Allerdings auch an 2 Proz. der untersuchten 
menschlichen Femora ist er eine Minusgröße 
von 1 bzw. 2,5%. Mit Ausnahme eines Orang 
(+ 2,5°) hatten die wenigen Gorilla (— 9°) 
und Schimpansen (— 8°), die mir zur Verfügung 
standen, ein Minus. Hylobates teils Plus, teils 
Minus (—6 bis + 3°). 14 Exemplare der 
Gattung Cercopithecus zeigten nur Plusgrößen 
(+0 bis + 8), ebenso Cercocebus, dann Semno- 
pithecus und Macacus. Nur Minus wiesen 
Collobus aus. Gemischt erwiesen sich Супо- 
cephalus (— 6,5 bis + 1) und Papio (— 1 bis 
+ 8), ferner Inuus [— 4 bis + 6,5] ). 
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Die weniger oder mehr gerundete Spitze des 
Dreieckes liegt im mittleren Drittel dorsal, im 
unteren medial. Ein Vergleich der beiden 


Durchmesser des distalsten Schnittes von 9 
Femora ergibt folgende Zahlen: 


Iund Ia. | 23 54,7 
II und Па. 28 46 60,9 
HI und Ша . 28 | 45 62,2 


Die kampylomorphen Femora sind absolut 
und relativ in sagittaler Richtung schlanker; 
waren sie den orthomorphen etwa proportional 


| gebaut, dann müßte der sagittale Durchmesser 


dorsal 
Abb. в. Querschnittsformen der Femurschaftmitte. 
1 = dreieckig, 2 = schiefherzförmig, 8 = gerundet, 4 -- eiförmig, 5 = unregelmäßig. (is nat. Gr.) 


I und Ia haben 4,8°(— 1 bis + 14°), II und Па 
= 4,3° (— 2,5 bis + 10°), ПІ und Ша = 4,90 
(+0 bis + 10°). | 

Zwecks Studiums der Querschnittver- 
hältnisse habe ich eine Reihe von Femora 
in Horizontalschuitte zerlegt. Durch annähernd 
das ganze proximale Drittel des Schaftes ist 
der Querschnitt nicht allzu verschieden, ein Be- 
weis, daß ähnliche Beanspruchungsverhältnisse 
vorliegen; nur extreme Formen deuten hier 
schon die Gestalt in tieferen Schichten an. 
Erst im zweiten und auch im letzten Drittel 
differenziert sich die Form. Bei Gruppe I oder 
Га überwiegt die trianguläre (Abb. 6, Fig. 1) 
oder eine Form, die an das Motiv spätgotischen 
Fischblasenmaßwerks erinnert (Abb. 6, Fig. 2). 


1) Ich habe Herrn Dr. Gieseler veranlaßt, diesen 
Condylentangentenwinkel an seinem großen Anthro- 
poidenmaterial zu bestimmen, um so einwandfreie 
Vergleichswerte beizubringen. 


um mehr als 3mm länger sein, eine bei einem 
absoluten Maß von 23mm beachtenswerte 
Differenz. 


In der Gruppe ПІ herrschen die gerun- 
deten eiförmigen und unregelmäßigen Formen 
vor (Abb. 6, Fig. 3 bis 5). Die Differenzen 
zwischen beiden Durchmessern sind weniger 
groß. 


Gruppe П hat vermittelnde Formen. 


Eine ziemlich regelmäßige Erscheinung an 
den beiden obersten Schnitten ist der gerad- 
linige oder dorsalwärts eingebogene Verlauf 
der Ventralwand (vgl. S. 14, Abs. 2). Dieser Ver- 
lauf ist eine Folge der Anteflexion des oberen 
Femurendes und ist analog den Erscheinungen 
bei der Knickung einer elastischen Röhre: An 
der Knickstelle verflacht sich die Rundung 


' der Röhre und verschärfen sich die Seiten- 


‘ 


ränder der Abflachung. Mit Torsion hat sie 
3% г 
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nichts zu tun, denn gerade die eingemuldeten 
Femora haben die geringste Torsion 1). 

An Schnittserien ist besonders schön der 
Verlauf des Pilasters zu studieren, der oben 
medial beginnt und über die Mitte extrem 
lateralwärtse wandert und damit den Verlauf 
und den Seitenwechsel der Drucklinie angibt. 
Nach der Pilasterentwicklung steht Gruppe I 
an erster Stelle, ihr folgt Gruppe III und II. 
Eine konstante Erscheinung an Femora mit 
nennenswerten oder gut modellierten Pilastern 
ist die Auskehlung der Lateralseite oder auch 
beider Seiten. Bei fehlendem Pilaster wahrt 
eine derbe Rundmaschenspongiosa im dorsalen 
Teil des Markkanals das statische Prinzip 
(Abb. 7, Fig.1), wie auch beispielsweise schwache 
Wandungen durch innen angesetzte Pfeiler ge- 
stützt sind (Abb. 7, Fig. 2). 

Sehr charakteristisch ist für die kampylo- 
morphe Gruppe die Einmuldung der Dorsalwand 
im unteren Teil des distalen Drittels, wäh- 
rend die orthomorphen Femora im allgemeinen 
| eine geradlinige oder sogar ausgebogene Dor- 

salwand aufweisen (Abb. 7, Fig. 5 bis 7). Die 
| klastomorphe Gruppe steht in diesem Merkmal 
| der Gruppe I näher. 

Zur Erlangung eines Überblicks über die 
Wandstärkeverhältnisse habe ich eine Serie 
‚ von Femora in je 34 Querschnitte zerlegt, die, 
der verschiedenen Länge der einzelnen Оһег- 
schenkel entsprechend, verschiedene Höhe haben. 
Vor allem springt sinnfällig in die Augen die 
geringere Stärke der Vorderwand, die über- 
ragende Dicke der Hinterwand und die wech- 
‚ selnde Stärke der Seitenwände. Ich setze die 

Durchschnittszahlen hierher (s. nächste Seite). 
In erster Linie sei auf den bedeutend 
_ stärkeren Bau der Oberhälfte des Oberschenkels 
hingewiesen, der neben den statischen Ver- 
‚ hältnissen mit den wichtigsten Muskelansätzen 
in ursächlichem Zusammenhang steht. Die 
Vorderwand übertrifft nur in den obersten 
Schnitten die Dorsalwand an Stärke, Appo- 
sitionen, die der Lokalisation des verstärkten 
Druckes infolge der Anteflexion und Torsion 
ihre Entstehung verdanken. In allen übrigen 
Querschnitten ist sie dünner als die Hinter- 


(%/, nat. Gr.) 


| 


dorsal 


Wandverstärkungen Fig. 1 bis 4 und Querschnittsformen Fig. 5 bis 7. 


Abb. 7. 


1) Lit. 8, S.275 trifft nicht zu, wie noch andere 
Angaben. 
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Nummer Wandstärke 
ds |. | 

Schnittes | ventral | dorsal | lateral medial 
1 3,2 21 4,5 | 6,0 
2 . 86 3,3 5,3 6,2 
3 | 44 | 44 6,1 | 6,9 
4 47 5,4 6,2 7,7 
5 | 49 60 | 64 | 83 
6 | 51 63 | 65 8,5 
7 | 50 | 64 | 69 8,3 
8 22501 69 6,8 8,3 
9 252 72 72 8,1 
0 55.74! 7,5 7,6 
11 54 1 78! 7,6 7,4 
12 5,6 78 7,9 7,3 
18, 55 79. 7,7 Ké kannig 
14 5,5 77, 77 7,3 f maximum 
15 5,1 80 ' 75 7,0 
16 49 8,0 7,2 6,5 
17 48 | 76 7,2 6,3 
18 4,5 7,6 6,6 6,1 
19 | 45 | 69 6,3 5,6 
20 | 4,3 | 65 6,0 5,4 
21 89 | 56 5,4 4,9 
2 38,7 5,2 4,9 4,4 
23 3,7 46 | 4,6 4,3 
24 353 42. 48 3,9 
2 82 | 37 | 37 | 86 
96 81. 87 | 3,5 3,4 
27 2,9 34 | 29 3,1 
28 29 3,1 | 2,7 2,8 
29 | 283 | 29 | 2,6 2,6 
30 2,2 | 3,0 2,6 2,3 
1 у 2,2 2,7 | 2,2 2,1 
32. 17 2,4 1,9 1,8 
3 „17. 24 | 2,0 | 1,8 
34 | 15 | 18 ' 18 

wand und überhaupt wesentlich schwächer als 


die Medial- und Lateralwand. Etwa im obersten 
Viertel ist die absolut stärkste Wandung die 
mediale; die übrigen drei Viertel des ge- 
krümmten Schaftes gehen konstant an Dicke 
zurück und bleiben schwächer als die dorsale 
und laterale Wand. Diese verstärkt sich an- 
dauernd bis zum Ende des proximalen Drittels, 
bis unterhalb der Stelle, an der die Ab- 
schwächung der Medialwand einsetzt, um dann 
ebenfalls gleichmäßig abzunehmen (wenn sie 
auch von hier ab stärker bleibt als die mediale). 
Die anfänglich schwächste Wand, die dorsale, 
überholt zu Beginn des zweiten Drittels die 
mediale und oberhalb der Mitte auch die 
beiden anderen an Stärke. Їп der Zone 


unterhalb der stärksten Partie der 
Vorder-, der Medial- und Lateral- und 
über.der der Dorsalwand liegt jeweils 
das Kriimmungsmaximum 1). 

Nach dem weiter oben Ausgeführten ist 
ohne weiteres verständlich, daß der Stärke- 
unterschied zwischen Vorder- und Hinterwand 
bei Gruppe I und II größer, bei III geringer 
ist. An orthomorphen Femora ist dafür aber 
nicht selten die Ventralwand durch dichte 
Lagen von Lamellen (Abb. 7, Fig. 3) oder der 
ganze Hohlkörper durch ringformig ange- 
ordnete Lamina (Abb. 6, Fig. 8) verstärkt. Ап 
dieser Stelle sei gleich über die Schaftspongiosa 
wenigstens so viel gesagt, daß nur dickwandige 
Femora im oberen Teil des mittleren Schaft- 
drittels frei von Spongiosa sind, daß dem feineren, 
engmaschigen Schwammwerk der kampylo- 
morphen und klastomorphen Femora ein oft 
recht derbes, rundmaschiges Netzwerk der ortho- 
morphen gegeniibersteht, daß Femora mit 
triangulärem Querschnitt eine Verstärkung der 
Dorsalwand mit Lamellen, gerundete Femora 
mit Rundmaschenspongiosa oder Trabeculä auf- 
weisen. Dem ersten, vielleicht auch noch zweiten 
Querschnitt aller Femora sind zwei Trajektorien 
gemeinsam, von denen das eine sogar die Basis 
des Gerüstflechtwerkes des Trochanter minor 
ist und von der Medialwand oder der medio- 
dorsalen Ecke gegen die laterodorsale streicht 
(wofern nicht an der Ursprungsstelle ein 
Compactasporn in das Innere einstrahlt), wäh- 
rend ein zweites rechtwinklig zum ersten von 
der Lateral- gegen die Dorsalwand verläuft, 
eine Versteifung der Glutäus-maximus-Insertion, 
die, als Tuberculum entwickelt, mit rund- 
maschigem Flechtwerk gefüllt ist (Abb. 7, Fig. 4). 
Gemeinsam ist auch allen Femora in den 
distalen Schnitten die dichte, der Lateralwand 
parallele Spongiosa und das weitmaschigere, 
unregelmäßigere, der Medialwand angelagerte 
Netzwerk (Abb.7, Fig.5 bis 7, Abb. 8). 

Die lebhafte Erkenntnis, daß die Wand- 
stärkeverhältnisse noch nicht exakt genug Licht 
gaben für den ferneren Weg, zwang mich, 
nach der Wägemethode die Größe der Quer- 


1) Der Schwerpunkt des Beines deckt sich eben- 


| falle ungefähr mit ihm. 
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schnittfläche der einzelnen Querschnitte an 
einer kleinen Serie jeder Gruppe, dann den 
Flächeninhalt дег Compacta und des Mark- 
kanals zu bestimmen. Ich habe dazu aus be- 
greiflichen Gründen nur weibliche Femora 


gewählt, und noch dazu solche mit ähnlichem | 


Abb. 8. Spongiosa des distalen Femurendes. 
(3/, nat. Gr.) 


Lageindex, so daß das Kriimmungsmaximum 
jeweils in den 12. von den 28 ungleich hohen 
Schnitten fällt. Dieser Auswahl aus meinem 
begrenzten Material ist es zuzuschreiben, daß 
von der Stattlichkeit, die sonst Stufe ІП im 
allgemeinen auszeichnet, nichts zu finden ist. 
Und Stufe II war so spärlich vertreten, daß 
ich vor Überschätzung dieser Durchschnitts- 
zahlen warne. Im Satz blieb der Gesamt- 
querschnitt weg. 

Recht bezeichnend ist, daß der Gesamt- 
querschnitt bei allen Gruppen und meist auch 
individuell bis zum Krümmungsmaximum stetig 
abnimmt und von hier ab sich wieder in all- 
mählich steigendem Grade vergrößert. In 
runden Zahlen ausgedrückt, kann man sagen, 
daß, mit dem Querschnitt am proximalen FuB- 
punkt verglichen, der Schaftquerschnitt am 
Krümmungsmaximum nur noch drei Viertel 
oder die Hälfte, der Querschnitt am distalen 
Fußpunkt dagegen das Eineinhalb- oder Ein- 
dreiviertelfache ist. Anders ist es mit der 
Compacta. Die absolute Querschnittgröße der 
Compacta wächst andauernd bei den kampylo- 
morphen Femora etwa im proximalen Drittel, 
an den klasto- und orthomorphen Femora im 
obersten Viertel, um dann bei allen Gruppen 


© Querschnittsfläche in Quadrat- 

% $ millimetern +1005 Comparta.. 
өш Gesamtquerschaitt 
83 дег Compacta | des Markkanals 

д | Ш | 1 г [пш 


1 |293 |269 | 317 | 473 | 433 | 543 | 38,3 | 38,3 | 36,8 
2 |898 232 336 | 811 | 266 | 299 || 51,8 51,5 1528 
з |341 | 294 | 858 | 227 | 206 206 | 60,0 | 58,8 634 
4 |3851 | 807 | 361 ' 185 |154 167 | 65,5 | 66,6 684 
5 |860 | 815! 370 ' 161 | 188| 145 69,1 | 69,5 71,7 
6 |367 |315 367 145 |186 199 |71,6 | 69,8 74,0 
7 ‚861 |807 372 137 |134 | 190 | 72,5 | 69,5 , 75,5 
8 |370 308 366: 1191198 109 | 75,5 70,6 | 77,0 
9 375 | 309 866: 108 | 122 | 108! 77,6 | 71,6 77,9 
10 |370 | 291! 362 | 108112, 98 || 78,1 | 72,2 78,6 
11 | 363 | 289 | 847 "101; 109| 94 | 78,2 725 78,6 
12 a Krümmungsmaximum 

18 зю шб ма | 107 |117] 92 |) 76,6 : 70,8 |79,0 
14 | 345 273 841 ‚118 |185) 99 | 74,5 66,8 | 77,4 
15 || 341 |273| 332 125 |141 | 108 | 78,1 | 65,8 75,5 
16 | 385 266 | 325 | 134 |143 117 | 71,4 ' 64,9 | 73,6 
17 || 332 255| 317 ' 141 :162 129 70,2 | 61,1 | 71,1 
18 | 319 |253| 300, 156 ' 186 | 147 67,0 57,5 | 67,1 
19 | 308 '253 | 287 | 181 218 |160 | 62,9 | 54,2 | 64,1 
20 || 298 | 251 | 277 | 206 | 252 er 59,0 | 49,8 | 59,6 
21 || 276 | 222 | 269 | 244 | 301 | 216 | 58,0 | 42,4 | 55,4 
22 || 266 | 223 | 261 | 274 | 350 263 | 49,2 | 38,9 | 49,7 
23 || 261 | 219 | 248 | 316 |426 317 | 45,1 | 33,9 | 43,8 
24 || 249 201 234 | 350 | 481 | 369 | 41,5 | 29,4 | 38,8 
25 |285 |194 | 215 || 408 | 565 | 447 | 36,5 | 25,5 | 82,6 
26 | 225 | 174| 208 | 468 | 644 | 543 | 824 | 21,2 |271 
27 |215 170 | 191 | 550 | 790 | 636 | 28,1 |17,6 217 
28 |189:1982| 172 | 691 | 982 зи | 21,4 11,8 |148 


| | 

konstant abzunehmen. Diese Flächenvergröße- 
rung geht, wie wir gesehen haben, primär auf 
Rechnung der Medial-, sekundär der Lateral- 
wand. Die lichte Weite des Markkanals ver- 
engt sich stetig bis auf ein Viertel, ja ein 
Sechstel, um sich auf das Doppelte, ja das 
Dreifache der Fläche zu erweitern. Die engste 
Stelle des Markkanals fällt ziemlich 
genau mit der Stelle des Krümmungs- 
maximums zusammen. Instruktiver noch 
sind die relativen Zahlen der drei letzten 
Spalten der Tabelle, die den Anteil der Com- 
pacta am Schaftquerschnitt in Prozenten an- 
geben. Sie zeigen, daß die Unterschiede 
zwischen den drei Gruppen im proximalsten 
Viertel noch nicht sehr groß sind; erst weiter- 
hin differenziert sich Gruppe II immer mehr; 
Gruppe ІП hat durchweg etwas höhere Zahlen 
als Gruppe I, bis sich im letzten Drittel das 
Verhältnis umkehrt. Mit anderen Worten: die 
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relative Wandstärke ist im obersten Viertel 
bei allen Gruppen ähnlich, dann greift bei 
Gruppe П eine Abschwächung. Platz, die unter 
der Mitte beachtenswert wird und sich weiter- 
hin immer mehr ausbildet. Gruppe III hat die 
bedeutendste relative Wandstärke, bis sie im 
distalen Viertel hinter der Gruppe І zurück- 
bleibt. Umgekehrt ist — vom proximalsten 
Viertel ganz abgesehen — an den orthomorphen 
Femora der Markkanal am Krümmungsmaximum 
und weiter distalwärts am engsten, bis er im 
distalsten Viertel von den kampylomorphen 
Femora überholt wird; die klastomorphen Femora 
haben durchweg einen ansehnlich weiteren 
Kanal. Diese Größenverhältnisse lassen sich 
auch durch den Markkanal-Compactaindex 1) 
ausdrücken, bei welchem der Flächeninhalt des 
Markkanalquerschnitts = 100 gesetzt ist; dieser 
Index ist an der engsten Stelle des Kanals für 
Gruppe I = 28, Gruppe II = 38, Gruppe Ш = 26, 
und im distalsten Schnitt ıst er 365,745 bzw, 
572. Diese Zahlen wiederholen das schon 
Gesagte, denn je geringer die Zahl, desto enger 
der Kanal und desto dicker die Wand des 
einzelaen Knochens. Bei der Wertung der ab- 
soluten wie der relativen Zahlen ist nicht zu 
vergessen, daß es sich hierbei um ein vom 
Gesamthabitus des Femur losgelöstes, einzelnes 
Merkmal handelt, das aber, falls es nicht irre- 
führen soll, im Zusammenhang mit anderen 
betrachtet werden muß, so z. B. in erster Linie 
mit der physiologischen Länge. Wofern man 
physiologische Länge und Querschnittflache 
des distalsten Schnittes der kampylomorphen 
Femora zugrunde legt und sich den Querschnitt 
der orthomorphen und klastomorphen Femora 
relativ gleich gebaut und der physiologischen 
Länge proportional denkt, würde sich für die 


1) Das Verhältnis zwischen Markkanal und Com- 
pacta legt Foote (6, 8.5) nach einer Kalkulation von 
W. F. Rigge im „Medullary-Index“ nach der Formel 
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fest, wobei a und 6 der lange und der kurze Durch- 
messer des Markkanals, A und В die Durchmesser 
des Femurschaftes sind. Dieser Index ist nach meinen 
Prüfungen nur etwa für Schnitte in der Schaftmitte 


zu gebrauchen, ist aber auch hier um 1 bis 3 Ein- 
heiten zu niedrig. 
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erstere Gruppe ein Gesamtquerschnitt von 
868 qmm, für die letztere von 841 qmm be- 
rechnen, tatsächlich hat aber die Gruppe der 
orthomorphen Femora fast 300 qmm mehr, 
jene der klastomorphen rund 250 qmm. Um- 
gekehrt ist daran festzuhalten, daß die kampylo- 
morphen Femora, daß die alte Form des 
menschlichen Femur im distalsten Teil des 
Schaftes einen der Fläche nach fast um !/, 
kleineren Querschnitt hat, der der Hauptsache 
nach Verengerung des Markkanals bedeutet. 
Hingegen hat die Schaftmitte der kampylo- 
morphen Femora absolut und relativ einen 
größeren Querschnitt als an den klasto- und 
orthomorphen Femora. Wie wir schon an 
anderem Material gesehen haben, sind beide 
Durchmesser der letztgenannten Gruppen pro- 
portional nicht unbedeutend kürzer, mit den 
kampylomorphen verglichen. Beispielsweise an 
den Vorberglern liegen die Verhältnisse also: 
II sagitt. Durchm. = 27,2; proport. sollte er sein = 28,1; 
Differenz — 0,9 mm; 


III sagitt. Durchm. = 27,9; proport. sollte er sein = 29,6; 
Differenz — 1,7 mm; 


_II transv. Durchm. = 27,0; proport. sollte er sein = 26,9; 


Differenz + 0,1 mm; 
ПІ transv. Durchm. = 27,2; proport. sollte er sein = 28,3; 
| Differenz — 1,1 mm. 


Zusammenfassend darf also gesagt werden, 
die alte Form des kampylomorphen, mensch- 
lichen Femur hat in der Mittelpartie des 
Schaftes einen relativ größeren Querschnitt — 
mit Verlängerung vorwiegend in sagittaler Rich- 
tung — als die fortgeschrittenste Form der ortho- 
morphen Femora, hingegen ist der Querschnitt 
im distalsten Teil des Schaftes wesentlich ge- 
ringer mit Verkürzung in sagittaler Richtung. 
Der Marktkanal ist im mittleren Drittel an ortho- 
morphen Femora am engsten und die Compacta 
am stärksten, bei den kampolymorphen ist er 
weiter und die Compacta schwächer. 

Allerdings blieben bis jetzt außer Betracht 
die Spongiosaverstrebungen, die mikroskopische 
Struktur und die chemische Zusammensetzung. 

Unter Verzicht auf Angaben über Unter- 
suchungen in anderer Richtung verlasse ich 
die Formanalyse, um mich der Erklärung der 
Entstehung der Form zuzuwenden. Nach den 
bisherigen Ausführungen kann ich mich hier 
kurz fassen, weil ja nur die Konsequenzen zu 
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ziehen sind. Eines ist zunächst vor allem klar, | axial wirkenden Kraft zu biegen, das klasto- 


ich meine die Ausbiegung des Femurschaftes 
in ventraler Richtung; sie erfolgt eben nach 
der Seite des geringsten Widerstandes, nach 
der Seite der geringsten Wandstärke. Darum 
ist aber auch jedes Femur gekrümmt, wenn 
auch vielleicht nur minimal. Die Bedingungen 
für Ausbildung besonderer Formen müssen im 
unteren Schaftdrittel liegen. Wir haben nun 
gesehen, daß hier die Ventralwand außer- 
ordentlich dünn ІМ und einer einwirkenden 
Kraft um so mehr unterliegen wird, wenn die 
Dorsalwand wie bei den kampylo- und klasto- 
morphen Femora ausgehöhlt ist; in dieser 
Bildung liegt zweifellos eine Schwäche der 
Konstruktion, wiewohl sie inserierenden Mus- 
keln größeren Widerstand zu leisten vermag. 
Wie also bei Gruppe I und II der Schaft unter 
der Krafteinwirkung sich ventralwärts krümmen 
wird, bleibt er dank der Geradlinigkeit oder 
dorsalen Auswölbung bei den orthomorphen 
Femora ungekrümmt. Am meisten aber ins 
Gewicht fallen werden die charakteristischen 
Verhältnisse des distalen Querschnitts. Die 


klastomorphen Femora mit ihrer Querschnitts-- 


verringerung um etwa ein Drittel der Gesamt- 
fläche und ihrem dreieckigen Querschnitt (S. 14) 
haben natürlich eine viel geringere Starrheit 
des Baues und werden, dem Druck nachgebend, 
stetig gekrümmt, die viel breiteren klasto- 
morphen werden zunächst geknickt und ver- 
laufen dann wegen ihrer Weite ziemlich gerad- 
linig, während die orthomorphen im distalen 
Teil überhaupt nicht gebogen werden. Die 
Spongiosastruktur entspricht dieser Erklärung: 
dem weitmaschigeren, aufgelockerten, auf all- 
seitige Beanspruchung hinweisenden Fachwerk 
der orthomorphen Femora steht das eng- 
maschige, einseitig beanspruchte Netzwerk der 
kampylo- und klastomorphen gegenüber. Ве- 
günstigende Momente wie Ausbildungsart beider 
Labien der Lin. asp., der Fossa suprapatellaris 
und der anschließenden Ventralfläche erwähne 
ich nebenbei und verweise аш 5.14. Wenn 
man das Femur mit zwei hohen, mit der 
kleineren Grundfläche aufeinander ruhenden 
Kegelstumpfen vergleichen will, hat am kam- 
pylomorphen Femur der untere Kegel die kleinste 
Grundfläche, ist also am leichtesten von einer 


morphe ist breiter, das orthomorphe аш 
breitesten. 

Es könnte nun bei einer Formanalyse die 
Frage gleichgültig sein, ob statische Kräfte oder 
Muskelkraft die Form geschaffen haben. Nach- 
dem aber für die Entstehung der Ventral- 
krümmung des Femur mit soviel Selbstver- 
ständlichkeit die Muskelarbeit der Beuger 
reklamiert wurde, ist es wohl notwendig, dieser 
Annahme nüchterne Tatsachen gegenüberzu- 
stellen. Nur die Zweiköpfer sollen die kon- 
vexe Krümmung schaffen können, trotz der 
sonst so geschätzten Momentzahlen, die dem 
Quadriceps die mehr als dreifache Spannungs- 
größe aller Beuger zubilligen. Auch wenn 
Fick (II, S.296) über seine Momentzahlen nicht 
selbst gesagt hätte: „Es kann sich vielmehr 
bei den Berechnungen der Gesamtkraft eines 
Muskels immer nur um ganz ungenaue Schät- 
zungen handeln“, wäre ich vor ihrer Über- 
schätzung gefeit, da sie ja nur an je 10 Muskel- 
exemplaren empirisch bestimmt sind und dabei 
die Voraussetzung gemacht ist, daß der Mittel- 
wert der Muskelkrafteinheit an jedem Muskel 
der gleiche ist, was nicht zutrifft, während 
doch jedes Femur wirklich gekrümmt ist. 
Auch wenn Überschätzung der Momentzahlen 
ausscheidet, darf nicht übersehen werden, daß 
der stärkste der Beuger, der M. semimembra- 
nosus nicht gerade selten verfettet, entartet und 
seine Wirkung nicht zu hoch zu werten ist. 
Die Hauptsache bleibt jedoch die aktive und 
passive Insuffizienz dieser Beuger. Biegende 
Wirkung dieser Muskeln wäre nur denkbar bei 
äußerster Beugung oder äußerster Streckung 
des Kniegelenkes, denn in einer Mittelstellung 
wird eben bei Kontraktion der Beuger das 
Knie gebeugt, nicht das Femur gebogen. Wie 
verhält es sich nun aber bei diesen Extremen 
der Gelenkbewegung? Längst bevor das Knie 
vollkommen gebeugt ist, ist die Verkürzungs- 
möglichkeit der Beuger völlig erschöpft; schon 
maximale Streckung des Hüftgelenkes braucht 
ihr Kontraktionsvermögen völlig auf, von einer 
Krümmung des Oberschenkels kann keine Rede 
mehr sein. Umgekehrt kann die passive 
Insuffizienz der Beuger biegende Wirkung auf 
das Femur nur üben, wenn das Knie aktiv 
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energisch gestreckt — da sonst automatisch | Menschen die Streckung des Kniegelenkes 


Beugestellung eintritt — und dazu energisch 
Hüftbeugung ausgeführt wird. Solange also 
nicht eine Körperhaltung oder Körperbewegung 
mit maximal gestrecktem Knie und gleichzeitig 


ventralwärts gebeugtem Rumpf relative Dauer- ` 


haltung ist, bleibt für mich der Grunewald- 
sche (8, S. 274) Erklärungsversuch trotz seines 
Anlaufs zum Geistreichen indiskutabel. Übri- 
gens lehnt schon einfache Überlegung eine 
solche spekulative Erklärung ab. Den Muskel- 
zug der Beuger auf der Dorsalseite als aus- 
schlaggebend angenommen, müßte die vom 
Einreißen bedrohte Zugseite, die Ventralseite, 
einen funktionellen Schutz durch Verstärkung 
erhalten. Wir sehen aber im Gegenteil die 
Dorsalseite verdickt. Es wäre auch die auf 
Seite 23 auseinandergesetzte Doppelkegel- oder 
Doppelpyramidenform des Femurschaftes un- 
verständlich. Denn da die Knochengestalt doch 
stets der korrekteste Ausdruck der die An- 
und Abbauverhältnisse regulierenden Spannungs- 
zustände ist, wäre bei formativem Muskelzug 
der Beuger Verstärkung der Mittel- und Ab- 
schwächung der Endstücke oder Doppelkegel- 
form mit Aneinanderlagerung der Grundflächen 
das natürlichste. 

Nicht als ob formgebende Muskelwirkung 
am Femur überhaupt in Abrede gestellt sei. 
Sie ist natürlich vorhanden. So fasse ich die 
Einmuldung der Lateralseite weniger als 
Flächenvergrößerung des Ansatzes des M. vastus 
lat. auf, vielmehr als Wandversteifung gegen 
Muskelzug. Die transversale Schaftkrümmung 
betrachte ich als mitverursacht vom Quadriceps 
und den Adduktoren (S. 13). Auch die Unter- 
schiede im Krümmungsindex sich so nahe- 
stehender Gruppen, wie es die Münchener und 
Vorbergler sind, führe ich auf diesen Muskel 
zurück; denn bei Bewegung in bergigem Ge- 
lände ist er stets im höchsten Maße bean- 
sprucht, sei es, daß man mit langem, zügigem 
Schritt bergan geht und in Ausnutzung der 
Schwere als eines streckenden Moments die 
Strecker beschäftigt, sei es, daß man unter 
Beugung der Knie durch die Schwere talab 


schreitet und die Streckmuskulatur außer- | 


ordentlich ermüdet. Es ist ja doch selbstver- 
ständlich, daß für den aufrechten Gang des 
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Vorbedingung ist und bei ihm daher die 
Kniestrecker mächtiger entwickelt sind als an 
Tieren mit halbaufrechter Haltung oder gar 
einem vierfüßigen Säuger. Fick gibt in Pro- 
zenten des Beinmuskelgewichtes als Muskel- 
gewicht der Strecker beim Menschen 24,8 Proz. 
und der Beuger 19 Proz. an gegen 11,6 Proz. 
und 24,5 Proz. beim Orang. In der Phylogenie 
des Menschen wird das Gewichtsverhältnis der 


‚ beiden Muskelgruppen wohl einmal umgekehrt 


gewesen sein. An der Bildung der konkaven 
Strecke am proximalen Femurschaftende, in der 
der proximale Fußpunkt der Krümmung liegt, 
ist dann neben der Hüftmuskulatur und dem 
Lig. iliofemorale sup. und ant. neben dem 
untersten Drittel des Glut. maximus besonders 
der Шорзоав beteiligt (vgl. Tabelle auf S. 18 
und Abb. 7, Fig. 4). 

Alle diese Muskelwirkungen, die mit der 
Schaftkrümmung in Beziehung stehen, zugegeben, 
beweist aber der Bau des menschlichen Femur, 
wie er ап den Querschnitten dargelegt wurde, 
vielmehr schlagend, daß wir es hier mit der 
besonderen Art eines „Körpers gleicher Festig- 
keit“ zu tun haben, der, wie Gebhardt (S. 168) 
gezeigt hat, auf primäre Längsdruckbean- 
spruchung mit Vermeidung sekundärer Schub- 
spannungen, besonders der gefährlichen kegel- 
förmigen Materialtransporte von den Endflächen 
gegen das Innere, eingerichtet ist. Als solcher 
hat er keinen gefährlichen Querschnitt, weil 
die Sicherheit des Baues stets eine mehrfache 
ist. Noch eine Reihe anderer Momente sprechen 
für diese Anpassung an den Druck des Körper- 
gewichts, so 7. В. das Verhältnis zwischen 
Schaftkrümmung und Pilasterindex (S. 16), so 
der tatsächlich vorhandene Seitenwechsel des 
Druckmaximums (Walkhoff, S.15), gemessen 
an den auf S. 21 dargelegten Wandstärkever- 
hältnissen, so die auf S. 15 und 20 auseinander- 
gesetzte Verlagerung des Pilasters medialwärts, 
der sich möglichst in die Hauptdrucklinie am 
Femur vom unteren Halsschaftwinkel zum 
äußeren Condylus einzustellen sucht, was am 
besten an extremster, lateral konvexer Schaft- 
kriimmung zu beobachten ist, (wo trotz extrem- 
ster Vergrößerung des Ansatzfeldes des М. 
vastus lat. keine medialwärts konvexe Kriim- 
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mung erzeugt wird). Dieser Hauptdruckbahn , zeichneter Springer, die der Einwirkung ge- 
entspricht auch gut die vorzügliche Ausbildung | waltiger Muskelkräfte unterliegen, oft recht 
des Lab. laterale (5. 14) und die in der oberen | flach, hingegen jene von Tieren mit stark 
Hälfte des Schaftes lateral, in der unteren me- | belasteter Hinterhand, wie Bär, Hyäne u. a, 
dial konvexe Transversalkrümmung. Stets liegt stark gekrümmt sind. Es sei auch erinnert, 
auch der Pilaster der jeweils stärksten Wand daß mit dem Gehenlernen die untere Varia- 
am nächsten, und die Hauptdruckbahn ver- | tionsgrenze der Krümmung überschritten wird. 
läuft, genauer ausgedrückt, von der mediodor- | Es ist nach all den Ausführungen der letzten Я 
salen Seite oben zur laterodorsalen unten. Seiten nur ein Schluß möglich: die ventrale 
Auch die Spongiosaarchitektur paßt vorzüglich | Schaftkrümmung ist ein statisches Problem. 
zum Bilde, da Scharen dichter Lamellae Es oblag mir noch, die Histologie der nach 
staticae (Roux) aus dem lateralen Condylus | der Krümmung unterschiedenen Formen der 
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Abb.9. Mikrophotogramm eines kampylomorphen Femur (Vergrößerung 11 mal). (2/5 nat. Gr.) 


Femora zu untersuchen. Es war mir eine be- 
sondere Genugtuung, daß sich nach den an- 
gefertigten Dünnschliffen vom Krümmungs- 
maximum die Gruppen auch histologisch 
durchgreifend unterschieden. 


aufsteigen und über dem freien Markhöhlen- | 

raum der Medialwand angelagert sind (S. 21). 
Weiter ist der äußere Condylus bedeutend 
größer als der innere und der statischen Ein- 
wirkung der Rumpfschwere besser angepaßt, 
der vordere Teil der Condylen flacher (der Allgemein gilt, daß die Grundlamelle am 
hintere gerundet), der Druck also auf eine | Außenrand schmaler als am Markkanal und 
größere Fläche verteilt und durch die Flächen- | daß sie an der Ventralseite am schmalsten ist. 
vergrößerung die Sicherheit des Stehens ver- | Im allgemeinen nehmen die Haverschen Säulen 
mehrt. Schließlich entspricht der Hauptdruck- | von außen nach innen an Größe zu. Die zahl- 
richtung am Femur die Gestalt der Gelenk- | reichsten, aber kleinsten Haverschen Säulen 
flächen an der Tibia und die Form der Menisci; | hat die äußerste Schicht der Ventralseite, sehr 
die laterale Gelenkfläche ist eben und die | kleine auch eine recht schmale Außenschicht 
Eminentia flach, die mediale Fläche vertieft am Pilaster, der sonst die breitesten Haver- 
und die Eminentia steil (Führung des Condylus | schen Säulen aufweist. Diese scheinen sonst im 
beim Rollen des Oberschenkels); der laterale allgemeinen auf der Lateralseite am häufigsten 
Meniscus ist oval oder rundlich und ziemlich | zu sein. Senile Veränderungen, die vom Lebens- 
gleich breit, der mediale größer und offener | alter unabhängig sind, mögen an der Ventral- 
und stellt !/, oder 3/, einer Ellipse dar. Es sei | seite außen (Abb. 11) am häufigsten, dorsal am 
hier daran erinnert, daß die Femora ausge- | seltensten sein (vgl. damit Abb. 10). 
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An den kampylomorphen Femora ist 


die Grundlamelle am Außenrand schmaler als 
an den klasto- und orthomorphen Femora. 
Die kampylomorphen Femora zeichnet auch 
eine deutliche Schichtenfolge aus (Abb. 9). 


wand das Band der zahlreicheren, kleineren 
Haverschen Säulen in das vordere Drittel 
(Abb. 9). Der Verlauf des Bandes bis zum 
Pilaster ist in einigen Fällen gut zu beobachten. 
Die verschiedenen Querschnitte der Haverschen 


Meist wechseln drei, in einzelnen Fällen vier | Säulen der einzelnen Schichten sprechen dafür, 
Schichten ab. An der Medial- und Lateral- | daß diese nicht in der gleichen Vertikalebene, 


Abb. 10. 


ventral 


Abb. 11. 


seite ist — von außen gerechnet — etwa. das 
zweite Drittel oder Viertel der Wandbreite von 
zahlreicheren,aber kleineren Haverschen Säulen 
zusammengesetzt, auf diese kommt eine un- 
gefähr gleich breite Schicht von größeren und 
eventuell als innerste noch eine weitere der 
größten, jedoch wenigst zahlreichen Systeme. 
Gewöhnlich tritt daun in der schmaleren Vorder- 


Mikrophotographie eines orthomorphen Femur (Vergrößerung 11 mal). 


Mikrophotographie eines klastomorphen Femur (Pilaster), (Vergrößerung 11 mal). 
(2/5 nat. Gr.) 
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sondern winklig zueinander verlaufen. Nicht 
selten sind streckenweise dieSchichten von lang- 
gestreckten Schaltlamellen getrennt (Abb. 9). 

Die orthomorphen Femora weisen diese 
Schichtenfolge nicht auf (Abb. 11), nur sind 
die Haverschen Säulen der Außenseite kleiner 
als die der Mitte und Innenseite, wenn auch 
wohl einmal die Mittelpartie anders orientiert 
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sein kann als die äußere und innere Be- | genie scheint die beim Fötus zuerst vorhandene 


grenzung. 

Die klastomorphen Femora zeigen nur 
geringen Größenunterschied der Haverschen 
Säulen (Abb. 10). 

Der Sinn der Strukturen ist eindeutig. Je 
geringer das Lumen einer Röhre, desto elasti- 
scher ist sie; je weiter die lichte Weite, desto 
starrer die Form. Die Massierung vieler 
dünnerer Haverscher Systeme in der Außen- 
schicht der Ventralseite verbindet größte Elasti- 
zıtät mit größter Festigkeit, und es ist begreif- 
lich, daß gerade die gekrümmten Femora diese 
Einrichtung aufweisen. Die verschiedene Nei- 
gung der Schichten wiederholt im groben die 
Anordnung der Lamellen des einzelnen Systems. 
Alle Anordnungen zielen auf elastische Festig- 
keit und Sicherung der Zugseite ab. Die gerad- 
linigen orthomorphen Femora bedurften eines 
solchen intensiven Schutzes nicht, sie entbehren 
darum der Schichtenfolge. Die klastomorphen 
Femora mit dem weitesten Markraum haben 
die geringste Differenzierung. 

Über die Dichtheit der Femora — vom 
Gewicht abgesehen — kann nicht viel mehr 
gesagt werden, als daß die Unterschiede groß 
sind. Schon beim Zersägen erwies sich das 
eine Femur als weich, das andere als so spröde, 
daß ев ausbrach. Beim Schleifen hatte ich 
den Eindruck, daß seltener die ganze Quer- 
schnittfläche von gleicher Härte, daß vielmehr 
der Unterschied zwischen Außen- und Innen- 
wand, zwischen Ventral- und Dorsalwand größer 
war, als man erwarten konnte. Jedenfalls war 
das absolut weichste Femur ein orthomorphes, 
und die absolut härtesten und sprödesten 
waren zwei trianguläre kampylomorphe Femora. 
Und jedenfalls sind die Stellen mit senil ver- 
änderten Haverschen Säulen am brüchigsten. 
Bedingt scheint also der Härtegrad weniger 
von der histologischen Struktur als von an- 
organischen Einlagerungen zu sein. 


Ergebnisse. 


Die ventrale Krümmung des Femurschaftes 
(Variation 3 bis 21) ist ein Rassenmerkmal 


Pluskrümmung auf eine Minuskrümmung beim 
Neugeborenen zurückzugehen, um mit den 
ersten Lebensjahren — beim Gehenlernen 
— die untere Variationsgrenze Erwachsener zu 
überschreiten; der volle Ausbildungsgrad Er- 
wachsener wird erst zu Anfang des 3. Jahr- 
zehntes — mit der vollen körperlichen Ent- 
wicklung erreicht (5. 6). —- Die absolute Höhe 
der Krümmung der linken Extremität ist etwas 
größer als die. der rechten (5.7) und an d 
Femora ist die Krümmung höher als an 9 
(5.7). — Mit der Langenzunahme des Femur 
wächst die Länge der gekrümmten Strecke 
absolut und relativ (S.8). — Als instruktiver 
für Rassenvergleiche wird Lageindex 11 vor- 
geschlagen: Entfernung des Kriimmungsmaxi- 
mums von der unteren Condylentangente in 
Prozenten der physiologischen Länge (5. 8). 
Als Indexstufen empfehlen sich: z — 50 = tiefe 
Lage, 51 — 55 = Mittellage, 56 — 61 = hohe 
Lage, 61 — x = sehr hohe Lage (S. 9). Nach 
dem Lageindex steht der Neandertal- und 
Spymensch außerhalb der Variationsgrenze des 
rezenten Menschen. Beispielsweise haben die 
Gruppen der Baining, Münchener und Vor- 
bergler Mittellage, Bantu-Hamiten und Chinesen 
neigen zur hohen Lage (S. 10), die Frauen 
haben jeweils die extremere Form (S. 10). Der 
Lageindex ist links im allgemeinen etwas höher 
(S. 10). Höherer Lageindex neigt zu geringerer 
Krümmung und umgekehrt (5. 10). — Krüm- 


| 100 x Höhe der Krümmung 
mungsindex = - | 


Sehnenlänge 
Mäßiger Krümmungsindex bis 3,0, mittlere 
Krümmung = 3,1 — 4,0, stark gekrümmt 


—=40—x (5.10) Ев korreliert Höhe der 
Krümmung mit Lage- und Krümmungsindex. 
Mit der Zunahme der absoluten Höhe der 
Krümmung nimmt der Krümmungsindex zu, 
der Lageindex ab (5.11). Die 9 haben relativ 
stärker gekrümmte Oberschenkelknochen, und 
das linke Femur ist relativ minimal weniger 
gekrümmt als das rechte (S. 11). Die kürzesten 
Krümmungsradien haben die Paläolithiker und 
unter diesen Spy I (S.11). — Nach der Art 


(S.5). Die Neandertalrasse nähert sich der ` der ventralwärts gerichteten Krümmung in 
oberen Variationsgrenze; Cro Magnon bleibt | der Schaftunterhälfte werden kampylomorplie, 
etwas unter dem Mittel (5. 5). In der Onto- | klastomorphe und orthomorphe Femora unter- 
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schieden (S.11). Die erste Form herrscht bei 
kleinwüchsigen Rassen, Ше dritte bei groß- 
wüchsigen vor (S. 12). Typus I besitzen die 
Femora von Neandertal, Spy 1 und II, Le 
Moustier, La Ferrasie I und II, La Chapelle 
aux-Saints, der kleine Mensch von Schweizers- 
bild (Grab 14); Typus Il die Femora von 
Combe Capelle und des Pithecanthropus. In 
der Reihenfolge von der ersten zur dritten Form 
nehmen die absolut kräftigen Femora stets zu, 
die schwächeren ab (S. 13). Das proximale 
Drittel oder die proximale Hälfte des Schaftes 
ist an einem Drittel aller Femora gerade, an 
mehr als der Hälfte schwach lateral und am 
Rest medial ausgebogen; das distale Schaft- 
drittel ist an je der Hälfte der Femora gerade 
oder schwach medial, selten (5 Proz.) lateral 
gebogen (S. 13). Kombinationsformen S. 13. 
Die klastomorphen Femora zeigen distal die 
bescheidenste Ausbildung beider Labien der 
Linea aspera, währeud bei den kampylomorphen 
Femora das Lab. lat. ungemein stark ent- 
wickelt ist und die orthomorphen Femora beide 
Labien gleichartiger, aber schwächer modelliert 
tragen (5.14) An der Tuberositas glutaea 
tragen in aufsteigender Reihe ein Tuberculum 
Gruppe ІП, II, I (5. 15). Das Tuberculum 
supracond. med. ist an gekrümmten und ge- 
knickten Femora häufiger als an geraden (5. 15). 
Die Plantarisiusertion ist an den kampylo- 
und klastomorphen Femora weitaus besser 
modelliert als an den orthomorphen (S. 15). 
Mäßige Verlagerung des Pilasters medialwärts 
ist Regel. Extreme Verlagerung pflegt nur 
bei kampylomorphen Femora vorzukommen 
(S.15). Absolut und relativ stärkste Pilaster- 
entwicklung haben die kampylo- und ortho- 
morphen Femora, die klastomorphen haben 
gerundeten Schaft (S. 16). Am Krümmungs- 
maximum sind die Schaftdurchmessermittel- 
werte ungefähr gleich (S. 16). Sagittale 
Einziehung des Pilasters fällt mit dem Krüm- 
mungsmaximum zusammen, die transversal 
stärkste Einschnürung liegt viel tiefer (S. 17). 
Die transversal dünnste Stelle des Schaftes und 
höchste Pilasterentwicklung stimmen gut über- 
ein (5.17). Nach dem Krümmungsindex sind 
die orthomorphen Femora schwach, die klasto- 
morphen mäßig und Typ. I stark gekrümmt 


(5. 17). — Die Torsion ist an gekrümmten 


 Еешога am stärksten, an geknickten und ge- 


raden Femora geringer. Im Fötalleben scheint 
sie bis zur Geburt zu wachsen, um mit dem 
Längenwachstum zurückzugehen (S. 18). — Der 
Ablenkungswinkel des Trochanter minor nimmt 
mit dem Längenwachstum zu (S. 18). — Der 
Condylo-Diaphysenwinkel nimmt von den kam- 
pylomorphen zu den klasto- und orthomorphen 
ab, der Collo-Diaphysenwinkel steigt an (5. 18). 
— Der Condylentangentenwinkel ist beim 
Menschen (98 Proz.) eine Plusgröße (5. 18). — 
In der Schaftmitte ist an den kampylomorphen 
Femora eine trianguläre oder schief herzförmige 
Form vorberrschend, am orthomorphen Femur 
prävalieren gerundete, eiförmige oder unregel- 
mäßige Formen (5.19) Proximalwärts der 
Fossa suprapatellaris haben die gekrümmten 
Femora einen wesentlich kiirzeren sagittalen 
Durchmesser (19). Die Dorsalwand der kam- 
pylo- und klastomorphen Femora ist im un- 
teren Schaftdrittel nicht selten eingemuldet, 
an den orthomorphen Femora geradlinig oder 
ausgewölbt (S. 20). — Schnittserien beweisen, 
daß die Oberhälfte des Schaftes stärker gebaut 
ist, was mit den statischen Verhältnissen und 
den wichtigsten Muskelansätzen in ursächlichem 
Zusammenhang steht. Die absolut stärkste 
Wandung des Femur ist im proximalsten 
Viertel die mediale, etwas unterhalb wird sie 
von der lateralen an Dicke überholt und etwa 
von der Mitte ab beide von der dorsalen; die 
absolut schwächste Wand ist die ventrale in 
ihrer ganzen Länge mit Ausnahme der beiden 
obersten Schnitte; hier übertrifft sie die dor- 
sale an Stärke, Appositionen, die der Lokali- 
sation des Druckes infolge Anteflexion und 
Torsion ihre Entstehung verdanken. In der 
Zone unterhalb der stärksten Partie der 
Ventral-, Medial- und Lateral- und über der 
der Dorsalwand liegt jeweils das Krümmungs- 
maximum (S. 21). Das Spongiosafachwerk der 
kampylo- und klastomorphen Femora besteht 
aus vorwiegend feinmaschigen Zugbälkchen, 
der orthomorphen aus Rundmaschenspongiosa 
(5. 21). — Sehaftspongiosa (S. 21). — Der 
Gesamtquerschnitt nimmt vom proximalen 
Fußpunkt der Krümmung bis zum Krüm- 
mungsmaximum auf etwa 3, oder 1, der 
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Fläche ab und wächst dann bis zum distalen 
Fußpunkt auf das (Di bis 13/,fache an. Die 
engste Stelle des Markkanals fällt ziemlich 
genau mit der Stelle des Krümmungsmaximums 
zusammen (S. 22). — Die alte kampylomorphe 
Femurform hat in der Mittelpartie des Schaftes 
einen relativ größeren Querschnitt mit Ver- 
längerung in sagittaler Richtung, im distalen 
Teil einen sehr ansehnlich geringeren Quer- 
schnitt mit Verkürzung in sagittaler Richtung; 
die fortgeschrittenste Form, die orthomorphen 
Femora, verhalten sich gerade umgekehrt 
(S. 23). — Die Ausbiegung des Schaftes er- 
folgt nach der Seite des geringsten Wider- 
_standes, der geringsten Wandstärke. Die Fe- 
mora mit dem geringsten distalen Querschnitt 
und geringsten sagittalen Durchmesser werden 
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gekrümmt oder geknickt (kampylo- und klasto- 
morphe Femora), die mit mehr rundlichem 
Schaft bleiben gerade (orthomorphe Femora) 
(5. 24). — Die ventral konvexe Schaftkrümmung 
ist keine Muskelwirkung (S. 24), wenn auch 
eine Reihe von Muskelwirkungen am Schaft 
erkennbar sind (5.95); sie ist vielmehr in 
erster Linie ein statisches Problem (S. 26). 
— Die nach der Krümmung unterschiedenen 
Formen der Femora scheiden sich auch histo- 
logisch gut (S. 27). — Die sehr variierende 
Härte der Substantia compacta scheint nicht 
unmittelbar von der histologischen Struktur, 
sondern vielmehr von den anorganischen Ein- 
lagerungen bedingt zu sein ($. 28). 


Abgeschlossen am 28. Februar 1921. 
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П. 
Zur Typologie der Augenfibeln. 


Von Gustav Schwantes. 
(Mit 22 Abbildungen.) 


Das Kapitel über die ebenso schönen wie 
typologisch und chronologisch interessanten 
Augenfibeln ist eines der anziehendsten in 
Almgrens wohlbekannter, meisterhafter Be- 
handlung der nordeuropäischen Gewandhaften 
der römischen Kaiserzeit!). Das Interesse für 
die Augenfibeln ist später noch beträchtlich 
vermehrt worden durch Kiekebusch?°), дег 
eine genaue zeitliche Festlegung der von Alm- 
gren aufgestellten Entwicklungsstadien ver- 
suchte Er kam dabei zu Ergebnissen, die, 
wenn sie richtig sind, für die absolute Chrono- 
logie der gesamten germanischen Funde des 
ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung von 
größtem Werte sein müssen. 

Schon vor einer Reihe von Jahren habe 
ich einige Beobachtungen gemacht, die, wie 
ich glaube, eine Fortführung der Almgren- 
schen Typologie und eine etwas abweichende 
Beurteilung der Entwicklung und auch der von 
Kiekebusch gegebenen absoluten Daten zu- 
lassen. Da mir Herr Professor Almgren 
erklärte, er gedenke nicht mehr auf die Augen- 
fibelfrage einzugehen und die neue Auflage 
seines Fibelwerkes, das auch über die Augen- 
fibeln einen Zusatz bringt, nunmehr erschienen 
ist, entwickle ich hier in aller Kürze meine 
Anschauungen, nicht ohne das Bewußtsein, 


1) Almgren, Studien über nordeuropäische Fibel- 
formen der ersten nachchristlichen Jahrhunderte usw., 
2. Aufl. Leipzig 1923. 

3) A. Kiekebusch, Der Einfluß der römischen 
Kultur auf die germanische usw. Anhang: Die abso- 
lute Chronologie der Augenfibel. Studien und For- 
schungen zur Menschen- und Völkerkunde unter 
wissensch. Leitung von G. Buschan. Stuttgart 1908. 


daß sie hier und da ergänzungs- und ver- 
besserungsbedürftig sind — eine Folge vor 
allem unserer materiellen Lage, die ausgedehnte 
Reisen nicht mehr gestattet. | 
Nach der ursprünglichen Auffassung Alm- 
grens ist die uns geläufigstte Form der 
Augenfibeln (Abb. 2) aus der Spätlateneform 
(Abb. 1) entstanden. Durch Schließen der 
Schlitze entwickelten sich daraus die Abarten 
mit ringformigem Auge wie Abb.3. Nun gibt 
es aber eine von Almgren schon 1897 ab- 
gebildete Spätlatenefibel, die gleichfalls ring- 
förmige Augen besitzt (Abb. 12), deren Deutung 
damals Schwierigkeiten bereitete 1) Almgren 
hält hier zwei Entwicklungen für möglich: 
Entweder hat die Spätlatènefibel Abb. 1 einer- 
seits die Augenfibel Abb. 2 erzeugt und diese 
dann eine Form Abb. 4 vom Rhein, die der 
Fibel Abb. 12 am meisten gleicht, anderer- 
seits viel früher, noch zur Latènezeit, die 
Form Abb. 12. Oder aber die Form Abb. 12 
zweigt nicht direkt von der Form Abb. 1 ab, 
sondern ist durch Einwirkung der Form 48 
auf die vielleicht an der Oder noch im Ur- 
zustande verharrende Form Abb. 1 entstanden. 
Eine Klärung der Sachlage erwartete Alm- 
gren von künftigen Funden. In seiner grund- 
legenden Abhandlung über die Bedeutung des 
Markomannenreiches für die Entwicklung der 
germanischen Industrie?) hat Almgren dann 
den nach der Bekanntgabe seines Fibelwerkes 
entdeckten und veröffentlichten Funden, vor 


1) Almgren, a. a. О. S. 22, Fußnote 2. 
3) Mannus V, S. 265 ff., 1913. 
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allen denen aus Böhmen, Rechnung tragend, 
sich dahin geäußert, daß auch Abb. 12 eine 
Vorfahrenform der Augenfibel Abb. 45 seines 
Buches (hier Abb. 2) seit): „In meiner Fibel- 
arbeit konnte ich (S. 146) von der Form 
Abb. 45 aus den österreichischen Ländern süd- 
lich der Donau nur ein Stück aus Carnuntum 
und eins aus Krain, sowie eins aus Kroatien 
verzeichnen. Auch vom Rhein, wo die jüngeren 
Augenfibeln so überaus allgemein vorkommen, 
ist die Form 45 verhältnismäßig selten, wie 
Kiekebusch hervorhebt (S. 69, 75). In Böh- 
men tritt aber nun nicht nur diese Form 


Abb. 1 bis 4. 


Augenfibeln der Serie A mit inneren 
Augen (ia nat Gr.). 1. Buchow, Kreis Osthavelland, 
Brandenburg (nach Almgren). 2. Dobrichov, Böhmen. 
з. Holubic, Böhmen. 4. Nimburg, Böhmen (nach Рі0). 


zahlreich auf, sondern auch zum ersten Male 
in reicher Fülle die typologisch noch 
älteren Formen mit durchbrochenem Nadel- 
halter, aber schon ziemlich breitem Bügel, die 
also die Brücke zwischen den von mir а. а. О. 
5. 22 behandelten Spätlateneformen [Abb. 443), 
543) und Abb. 45 *)] bilden. Jene Spätlatene. 
formen sind ja bisher nur aus Sachsen, Branden- 
burg (und etwas abweichend aus Posen) in 
wenigen Exemplaren bekannt geworden. Jetzt 
können wir den Zusammenhang greifen: Die 
Lateneformen sind von den Markomannen nach 
Böhmen mitgebracht und hier unter dem Ein- 
fluß der norischen Industrie zu den Augen- 
fibeln umgebildet worden. Die reiche Fülle 
von Spielarten der früheren Formen, die hier 
erscheint (auch von der Abart mit ringförmig 
geschlossenen Augen), zeugen gleichfalls davon, 
daß wir uns hier eben im Zentrum eines 


1) Mannus 1913, S. 270. 
2) Siehe Abb. 1. 

3) Siehe Abb. 12. 

4) Siehe Abb. 2. 


regen, immer Neues schaffenden, künstlerischen 
Treibens befinden. 

Das mächtige Aufblühen der späteren Formen 
dieser Augenfibeln am Rhein könnte vielleicht 
darauf beruhen, daß nach dem Verfall des 
Markomannenreiches manche hier tätige Hand- 
werker nach dem Rhein zogen. In Nord- 
deutschland, im Elbgebiet wie an der unteren 
Weichsel, ist ja schon die Form 45 allgemein 
und zeugt mithin von dem starken Einfluß, 
den das Markomannenreich hier ausübte. Die 
späteren Formen derselben Serie (besonders 
Abb. 49 bis 53) sind nach Norddeutschland 
wohl vom Rhein her gekommen; vielleicht 
würden sich indessen schon bei diesen ein- 
heimische norddeutsche Nachbildungen fest- 
stellen lassen.* 

Aus diesen Bemerkungen geht hervor, daß 
Almgren nun auch Abb. 12 als Vorfahren- 
stadium der Augenfibel betrachtet, und zwar. 
der Form Abb. 2. Er erwähnt ferner eine 
frühe Spielart mit ringförmig geschlossenem 
Auge, ohne sie aber ausdrücklich mit Abb. 12 
in Verbindung zu bringen — obgleich das 
vielleicht zwischen den Zeilen zu lesen ist. 
Ebensowohl kann man unter der Spielart mit 
ringförmig geschlossenem Auge auch die frühe 
Spielart (Abb. 46 des Fibelwerkes), die unserer 
Abb. 3 entspricht, verstehen. Auch im Nach- 
wort zur zweiten Auflage des Fibelwerkes ist 
Almgren auf diesen Sachverhalt nicht weiter 
eingegangen (S. 247), sondern legt hier wie in 
der Arbeit über den Einfluß des Markomannen- 
reiches das größte Gewicht auf das Erscheinen 
früher Formen mit durchbrochenem Nadel- 
halter wie Abb. 17, die nach Almgren 
zwischen Abb. 1 und 2 vermittelte. Die böhmi- 
schen Formen mit ringförmigen Augen wie 
Abb. 17, rechnet danach Almgren zu denen, 
die zu Abb. 2 hinüberführen. Dieselbe Ansicht 
äußert G. Kossinnat). Auch er nennt Fibeln 
wie Abb. 1 und 12 als Vorstufen zu Abb. 17, 
die er als die eigentliche Frühstufe der Augen- 
fibel bezeichnet. Sie wurde von den Marko- 
mannen in Böhmen und den Hermunduren im 
Saalegebiet geschaffen, und aus ihnen gehen 


Fibeln wie Abb. 2 hervor. 


1) G.Kossinna, Die deutsche Vorgeschichte usw., 


| 2. Aufl., S. 150. Würzburg 1914. 
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Nach der älteren Auffassung Almgrens 
sind die Augenfibeln monophyletischen Ur- 
sprungs, ausgehend von der Form Abb. 1. 
Wenn Almgren und Kossinna nun auch die 
Form 2 (Abb. 12) mit unter die Ausgaugstypen 
rechnen, so geht aus den Ausführungen der 
beiden Forscher doch nicht klar hervor, wie 
sie sich diesen Vorgang denken. Kossinna 
hält die Form Abb. 17, also mit ringförmigem 
Auge, für die „eigentliche Frühstufe“, und auch 
Almgren scheint sie vor Form Abb. 2 zu 
stellen. 


Ich glaube nachweisen zu können, daß sich 
von den Ausgangsformen (Abb. 1 und 12) zwei 
ganz getrennte Entwicklungsserien ableiten 
lassen, die lange Zeit nebeneinander herlaufen, 
nicht ohne sich gelegentlich zu hybridisieren, 
und die ich hier als Augenfibeln mit inneren 
Augen (Serie A) und Augenfibeln mit äußeren 
Augen (Serie B) bezeichnen möchte. 


Serie A. Augenfibeln mit inneren Augen. 


Die Serie nimmt ihren Ursprung von der 
Lateneform Abb. 1. Diese ist bislang mit 
rahmenförmigem, nicht mit durchbrochenem 
Nadelhalter gefunden. Es ist daher nicht ver- 
wunderlich, daß die aus dieser Form abgeleiteten 
Fibeln nie einen durchbrochenen Nadel- 
halter besitzen. Die früher) hierher gezählten 
Fibeln mit offenen Augen und durchbrochenem 
Nadelhalter vom Spätlatene - Gräberfeld im 
Geschling bei Sondershausen sind nicht hierher 
zu rechnen und gehören einem anderen Formen- 
kreise an (в. Abb.20). Die Weiterentwicklung 
wird durch Abb. 3 bis 4 und darüber hinaus 
durch Abb. 46 bis 64 in Almgrens Fibelwerk an- 
gegeben (siehe dazu auch Kiekebusch, a. а. O. 
S. 70), mit Ausnahme von Abb. 48 (und viel- 
leicht auch 47), die der Serie B angehört. 
Das heißt also, die Entwicklung verläuft hier 
genau in der von Almgren in trefflicher 
Weise klargestellten Richtung: Die Schlitze 
der Augen schließen sich, werden Gruben, dann 
Kreisornamente mit zentralem Punkt und ver- 
schwinden schließlich ganz oder gehen auf den 
Fuß über. 


1) Kiekebusch, a. a. О. S. 69. 
Archiv für Anthropologie. М.Ұ. Bd. ХХІ. 


Serie В. Augenfibeln mit äußeren Augen. 


Diese geht von den Spätlateneformen Abb. 5 
und 12 aus, die mehrfach in Brandenburg ge- 
funden wurde, so von Bindow an der Oder 
(Abb. 12) und in einem sehr interessanten 
und schönen Exemplar auf dem Kruseberg bei 
КІ.-Ктеп2, von R. Stimming gefunden und 


Abb. 5 bis 17. 
Augen (is nat. Gr.). 
12 Bindow, Kreis Krossen, Brandenburg. 


Augenfibeln der Serie B mit äußeren 
1 bis 11 Dobrichov, Böhmen. 
13 bis 17 
Böhmen. Abb. 12 nach Almgren, alle 
übrigen nach Pic. 


Dobrichov, 


abgebildet!) Ein hierher geliörendes Exem- 
plar, aber mit nicht gerundeten sondern mehr 
drahtartig gestreckten, kurzen Seitenfortsätzen 
findet sich im Museum von Lüneburg; ihre 
Herkunft ist unbekannt; vielleicht stammt sie 
aus der Umgegend von Lüneburg. Auf der 


1) R. Stimming, Frührömische Funde aus der 
Mark Brandenburg usw. Mannus Ү11, 8. 342 ff., 1915. 
Die Fibel Abb. la bis 1b auf Tafel 37. 


б 


~ linien. 
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Pichora bei Dobrichov kam nur eine Fibel 
dieser Art zutage (Abb. 5), bei der zu be- 
achten ist, daß sie einen undurchbrochenen 
Nadelhalter besitzt. Von jeder der beiden 
Formen (Abb. 5 und 12) mag eine besondere 
Nebenreihe der Fibeln mit äußeren Augen 
ausgehen, jedenfalls kann man die reichen 
Funde der Pichora zwanglos so ordnen, wie 
es in der Zusammenstellung der Abb.5 bis 17 
geschehen ist, in der die linke Reihe die 
Fibeln mit undurchbrochenem Nadelhalter, die 
rechte die mit durchbrochenem vereint. Die 
Fibel von Kl.-Kreuz würde in die rechte Reihe 
gehören; sie ist in der Formgebung typologisch 
älter als die gleichfalls noch keinen Sehnen- 
haken aufweisende Abb. 13, in der Augen- 
bildung jedoch mehr an Abb. 6 und 12 
. angeschlossen. Sie ist aber schon mit ein- 
gestempelten Kreisen mit zentralem Punkt 
verziert, einem charakteristischen Element des 
Darzaustils! In der Formung des Bügels, 
der nicht übermäßig breit ist, steht sie Abb. 12 
und 13 nahe; der Fuß ist schmal; es ist also 
noch eine echte Lateneform. Das Material der 
Pichora läßt die allmähliche Umstilisierung 
der bereits klassisch schönen, feinen, eleganten 
Lateneform in die kraftvollen, soliden Typen 
des Darzaustils trefflich erkennen. Der 
breite, im norischen Stil verzierte Sehnenhaken 
solcher Fibeln wie Abb. 17 scheint auf eine 
Beeinflussung durch die Reihe A hinzudeuten, 
auch die bei diesem Exemplar vorhandene 
Einfurchung des einen Auges. Der breite 
Sehnenhaken ist nämlich sonst kein Kenn- 
zeichen der Fibeln dieser Serie. Noch wichtiger 
für die Scheidung der beiden Serien ist ein 
Ornament, das wir zwar nicht immer, aber 
doch so häufig treffen, daß es als Leitornament 
Wert bekommt: An Abb. 8 bis 11 und 15 bis 17 
bemerkt man die unteren Augenränder be- 
gleitende, also winkelartig divergierende Zier- 
An Stücken der Reihe A habe ich 
dieses Ornament nur an einem einzigen Exem- 
plar gesehen, der ungewöhnlich reich verzierten 
Fibel unbekannter Herkunft aus dem Bestande 
des Museums für Kunst und Gewerbe in 
Hamburg (Abb. 18). Die Erlaubnis zur Ver- 
wertung dieses besonders schönen Stückes ver- 
danke ich Herrn Direktor Prof. Sauerlandt. 


Von den abgebildeten Fibeln der Pichora 
zeigen nur Abb. 9 bis 11, `16 und 17 die volle 
Darzaustilisierung; sie dürften mit der ersten 
voll entwickelten Form der Serie A, Abb. 2, 
gleichzeitig sein. Etwas jünger ist vielleicht 
die Fibel Abb. 11, die mit einer Fibel der 
Reihe A mit schon geschlossenen Augen zu- 
sammen gefunden wurde Mit Fibeln dieses 
Stadiums schließt die Reihe der Pichora-Augen- 
fibeln. 


Die Unterschiede der beiden Serien A 
und B sind kurz zusammengefaßt die folgenden: 


Die Augen der Fibeln der Serie A liegen 
im Vergleich mit denen der Reihe B viel 
weiter nach innen; die Fibeln der Serie A 
haben wohl nie einen durchbrochenen Nadel- 
halter und nur äußerst selten das aus zwei 
auseinanderstrebenden Bändern bestehende 
Ornament eben unterhalb der Augen, sind 
überhaupt weniger mit Linien, besonders selten 
mit eingestempelten Kreisen mit Punkt ver- 
ziert wie so häufig die Fibeln der Serie В. 
Der Sehnenhaken der Serie B ist von vorn- 
herein viel öfter schmal. Das Dreieckorna- 
ment am Fußende kommt in beiden Serien vor. 


Dem typologischen Unterschiede der beiden 
Serien entspricht ein solcher hinsichtlich ihrer 
Verbreitung. Aus den großen norddeutschen 
Funden der frühen Darzaustufe ist mir 
Serie B völlig unbekannt, während die Fibeln 
der Serie A verhältnismäßig häufig sind. Die 
Serie A ist, wie bekannt, auch in Dänemark 
und Skandinavien reich vertreten; auch hier 
fehlt die Serie В. Diese ist hingegen bei den 
Römern im Rheingebiet sehr verbreitet, und 
hier können wir auch ihre Spätformen und 
letzten Degenerationsformen studieren. Ritter- 
lings treffliche, reich illustrierte Beschreibung 
des Hofheimer Lagers bietet auf Tafel УШ 
reiches Material!). Von allen dort abgebildeten 
Augenfibeln gehört nur Abb. 92 unbedingt zur 
Serie A, ein, wie schon Ritterling bemerkt, 
offenbar spätes Stück mit untrüglichen Zeichen 
der Dekadenz, wenn auch noch mit offenen Augen. 
Solche späten und wenig verzierten Stücke 
wie Abb. 98 bis 103, 105 bis 109, mit kleinen, 


1) E. Ritterling, Das frührömische Lager bei 
Hofheim i. Т, Nassauer Annalen, Bd.40. Wiesbaden 1918. 
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innen liegenden geschlossenen Augen (bei 109 
schon durch Kreisstempel ersetzt) mögen späte 
Dekadenzformen der Serie sein, aber Abb. 104 
zeigt deutlich das für Serie B bezeichnende 

Sparrenornament unterhalb der Augen, das 
bei der gleichfalls noch mit Seitenknöpfen 
ausgestatteten Fibel (Abb. 107) schon fehlt. 
Ausgezeichnet charakterisiert sind hier die 
Fibeln der Serie B (Abb. 93 bis 97). Sie 
haben sämtlich weit nach außen stehende, ge- 
schlossene Augen, und nur einer fehlt das 
charakteristische Sparrenornament (Abb. 96). 


Sie sind hier im mittleren Darzaustile ge- | 


formt, was beweist, daß diese Serie nicht etwa 
nur der Frühzeit angehört, wie auf der Pichora. 
Es ist möglich, daß diese Fibeln überhaupt die 
jüngsten ihres Geschlechtes sind, aber eben- 
sogut ist denkbar, daß sich auch unter den 
späten Fibeln (Abb. 98 bis 103, 105 bis 109) 
dekadente Abkömmlinge der Serie B verbergen 
(Abb. 104). Ев mag sein, daß hier die beiden 
Serien A und B schließlich zusammenfließen. 
Die typologisch spätesten Fibeln der Tafel VIII 
(Abb. 110 bis 144) sind wohl sämtlich ganz ent- 
artete Augenfibeln ohne Augen, wie auch 
Ritterling annimmt (5. 120) Bei einigen ist 
die „Augenplatte“ wie bei Abb. 105 noch vor- 
handen, so bei Abb. 111, 115, 125 u.a. 

Dieselben Augenfibeln wie von Hofheim 
finden sich auch unter den vorslawischen 
Fibeln aus Wiesbaden, die Ritterling а. а. О. 
S. 137 abbildet. Von diesen gehört Abb. 15 
der Serie A an, Abb. 16 bis 23 sind typo- 
logisch Endglieder dieser Serie (kombiniert 
mit solchen der Serie B?). Ausgesprochene 
Formen der Serie B haben wir in Abb. 13 
und 14 vor uns. 

Demselben rheinisch-römischen Gebiete ge- 
hören ja auch die Augenfibeln von Haltern 
an, die deswegen von besonderer Bedeutung 
sind, weil Kiekebusch gerade an diese Funde 
seine genauere absolute Datierung der Augen- 
fibeln anlehnte. Dem Vorsteher der Halterner 
Altertumssammlung, Herrn I’rof. A. Conrads, 
verdanke ich die Vergünstigung, beide Fibeln 
sorgsam untersuchen und abbilden zu können. 
Die eine (Abb. 18) wurde auf dem Boden des 
Prätoriums, die andere (Abb. 19) „im Ufer- 
kastell (letzte Periode) beim Ausräumen der 


Balkenlagen in den regelmäßigen Baracken 
neben den Balkenendenlöchern des Grabens“ 
gefunden’). Von beiden ist die erstere ein 
sehr charakteristisches Exemplar der Serie B 
mit weit nach außen stehenden Augen, die 
hier keine einfachen Knöpfe wie bei der Vor- 
stufe (Abb. 12) tragen, sondern stielartige Fort- 
sitze mit Endknöpfen, wie die Fibel von 


Abb. 18 und 19. Augenfibeln von Haltern (1/, nat. Gr.). 
Originalzeichnung. 
Kl.-Kreuz, verwandt auch der Lüneburger Latene- 
fibel mit einfachen Armfortsätzen ohne Knauf. 
Das bezeichnende Sparrenornament ist sehr 
gut entwickelt durch zwei kräftige Furchen. 
Auch die zweite Fibel gehört in die Serie B, 
da die Augen keine Augenschlitze haben, nur 
starke Verwitterungen au den Seiten, weit 
nach außen liegen und, als Ersatz ‘fiir das 
Sparren-Linienmuster, hier eine stark ent- 
wickelte breite Winkelfurche auftritt und 
der Nadelhalter durchbrochen war, was bei 
Fibeln der Serie A bislang nicht beobachtet 
wurde. Beide haben einen schmalen Sehnen- 
haken, wie er ja für die Formen der Serie B 
von Anfang an sehr gemein ist. 
1) Westfälische Mitteilungen IV, 5. 88, mit Abb. 1, 


1905; ebenda V, S. 336, mit Abb. 1, 1909; Kieke- 
busch, а. а. О. 8. 69 bis 70; Tafel II, Abb. 5 u. 6. 
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Zur Fibel Abb. 18 bemerkt Kiekebusch, 
sie stehe typologisch zwischen Abb. 3 und 4 
seiner Tafel II, d. h. zwischen der charakte- 
ristischen Frühform der Serie A, unserer Abb. 2, 
aber bereits mit Verbindungsstegen der Schlitze, 
und den unmittelbar darauf folgenden 
frühesten Formen mit schon im Guß ganz 
geschlossenen Augen, also zwischen Almgren 
Abb. 45 und 46 seines Fibelwerkes. „Im übrigen 
bemerken wir an ihr besondere Eigentümlich- 
keiten (Stellung der Seitenknöpfe), so daß wir 
sie als eine Nebenform betrachten müssen, die 
etwa in eine Reihe mit Almgren Abb. 54 


gut erkennt, während eine dritte Fibel, un 
bis gu, am Kopf so sehr zerstört ist, daß man 
nur noch erkennt, daß es sich auch um eine 
Augenfibel handelt. Ein Blick auf die Ab- 
bildungen lehrt, daß wir in den gut erhaltenen 
Exemplaren Fibeln einer Entwicklungsstufe 
innerhalb der Serie B vor uns haben, die etwa 
unserer Abb. 14 entspricht. Der Bügel ist 
noch ganz wie bei den harfenförmigen Latene- 
fibeln (Abb. 12) hochgeschwungen, aber so- 
wohl am Halse wie am Fuße bereits stärker, 
wenn auch nur wenig verbreitert. Die ge- 
schlossenen Augen liegen hier noch mehr nach 


und 48 zu setzen ist.“ Diese Bemerkung zeigt, | innen als bei der Halterner Fibel (Abb. 19), 


~ Abb. 20. 
Nach F. Menge, Museum Sondershausen. 


Fibeln vom Urnenfriedhof im „Geschling“ bei Sondershausen. 
(12 nat. Gr.) 


so daß diese Exemplare dadurch 
etwas von den typischen Stücken 
der Serie B abweichen. Daß sie 
aber hierher gehören, deutet auch 
das wie bei Abb. 18 in Doppel- 
furchen ausgeführte Sparrenorna- 
ment an. Ferner hatte der Fuß 
einen durchbrochenen Nadel- 
halter ’), was ja auch wieder zur 
Serie B paßt. Daß wir hier keines- 
wegs an Formen der Serie A 
mit bereits geschlossenen Augen 
denken dürfen, deutet ja auch 
die typologisch sehr frühe Allge- 
meingestaltung der beiden Fibeln 
an, die sich in ihrem Über- 
gangscharakter sehr gut in die 


daß Kiekebusch auf dem Wege zur richtigen | sonstigen Funde des Friedhofes einpassen 3), 
Deutung war, aber eben vorher ordnet er die- | Dieser zeigt einesteils noch Latenecharakter; 


selbe Fibel wie auch die andere wegen der 
bereits geschlossenen Augen in das Entwick- 
lungsschema der Serie A ein, mit der beide 
offenbar nichts zu tun haben. 

Mit der Halterner Fibel (Abb. 19) nahe 
verwandt, aber typologisch ein wenig älter, 
sind die beiden oft erwähnten Augenfibeln, 
die auf dem Urnenfriedhof im „Geschling“ bei 
Sondershausen gefunden wurden. Herr Kustos 
Edmund Döring, Sondershausen, sandte mir 
nicht nur sehr gute Bilder, sondern auch 
genaue Beschreibungen dieser interessanten 
Fundstücke, für die ich Herrn Döring auch 
hier meinen verbindlichsten Dank sage. Zwei 


dieser Fibeln, Abb. 20 a bis с und а bis cr ` 
| Sachsen X, S. 16#. Halle 1889. 


sind so gut erhalten, daß man den Typus sehr 


darauf deutet Form und Verzierung der Ton- 
gefäße, wie sie von Zschiesche abgebildet sind, 
ferner der Gürtelhaken Abb. 39 (genau so vom 
Urnenfriedhof von Seedorf bei Lüneburg und 
aus keltischen Funden), harfenformige Fibeln 
wie Abb. 47 bis 48 und eine diesen nahe 
stehende provinzialrömische Abb. 46 (verwandt 
Almgren Abb. 22). Daneben ist durch ge- 
schweifte Frauenmesser wie Abb. 51 bis 59, 
Knochennadeln (Abb. 54) schon die Darzaustufe 
angekündigt. Auf andere bemerkenswerte Er- 
scheinungen dieses Friedhofes ist später zurück- 
zukommen. | 


1) Kiekebusch, а.а. О, 8. 69. 
2) Р. Zschiesche in Vorgesch. Altert. d. Prov. 
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Zur absoluten Chronologie der Augenfibeln 
hat vor allem Kiekebusch einen wichtigen 
Beitrag geliefert (а.а.О.). Da er aber ganz 
der Almgrenschen monophyletischen Auf- 
fassung folgt, sind seine Schlußfolgerungen 
dort, wo sich jene Fehlerquelle bemerkbar 
macht, zu berichtigen. Kiekebusch durfte 
nach dem damaligen Stande der Typologie der 
Augenfibeln überzeugt sein, an Hand datier- 
barer Funde aus römischen Niederlassungen 
recht scharfe Grenzen für die einzelnen Stufen 
der Almgrenschen Typenfolge gefunden zu 
haben, und seine optimistischen Ausführungen 
sind natürlich, da sie auch für das innere 
Germanien eine viel genauere Datierung der 
Funde des ersten Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechnung zu ermöglichen schienen, allgemein 
mit großem Interesse!) aufgenommen, nicht 
ohne hier und da zu Übertreibungen zu führen. 
Wir betrachten hier die Hauptfunde, die für 
die absolute Chronologie in Betracht kommen. 

Der Urnenfriedhof der Pichora bei Do- 
Бгісһоу3) wäre für die zeitliche Festlegung 
der ältesten Formen beider Serien von aus- 
schlaggebender Bedeutung, wenn er mit datier- 
baren geschichtlichen Ereignissen in Verbindung 
gebracht werden könnte. Die Chronologie der 
Darzaustufe ist heute bereits so gut gefestigt, 
daß man die Pichorafunde einem sehr frühen 
Stadium dieser Stilperiode zuschreiben muß. 
Sollte die Dauer dieses Friedhofes, was nicht 
unmöglich wäre, mit der Dauer des selbständigen 
Markomannenreiches in Böhmen, von dessen 
Gründung im Jahre 9 v.Chr. bis zu seiner 
Vernichtung durch die Römer 19 п. Chr., zu- 
sammenfallen, so würde dadurch der Übergang 
des Spätlatenestils zum Darzaustil, was auch 
aus anderen Gründen wahrscheinlich ist und 
allgemein angenommen wird, um Christi Geburt 
erfolgt sein. Wir sehen, wie Almgren 
(Mannus УП) so lichtvoll gezeigt hat, wie 
die Markomannen aus ihrer Heimat (nach 
L. Schmidt zwischen Bamberg und Regensburg) 
das Spätlatenegerät mitbringen, und wie dieses 
dann in Böhmen umstilisiert wird. Sollte die 


1) F. Frisch bier, Germanische Fibeln usw. Mannus- 
Bibliothek 28. Würzburg 1922. 

3) J. L. Pic, Die Urnengräber Böhmens, S. 406, 
Taf. LXIV bis LXXXIII. Leipzig 1907. 


Pichora wirklich mit dem zweiten nachchrist- 
lichen Jahrzehnt abschlieBen, so ware die Um- 
gestaltung der Frühform der Serie A (Abb. 2) 
in die Form mit ganz geschlossenen Augen 
(Abb. 3) schon in den ersten beiden Jahrzehnten 
erfolgt, was auch Kiekebusch schon fest- 
stellte. Auf Tafel LXXIX des Werkes von 
Pic findet sich 2. В. in Abb. 7, 6 und 3 die 
ganze Entwicklung illustriert; man darf nach 
dem Anlageplan der Tafeln schließen, daß alle 
drei Exemplare in einer Urne beisammen ge- 
funden wurden. Die Serie B hat in derselben 
Zeit ebenfalls Formen mit breitem Bügel und 
Fuß in Stilisierung der Frühform Abb. 2 der 
Serie A erzeugt, Abb. 9 bis 11, 16 bis 17. Bei 
einzelnen dieser Stücke, wie bei 17, ist die Zu- 
gehörigkeit zur einen oder anderen Typenreihe 
nicht ganz ohne Zweifel; daß die eine auf die 
andere einwirkte und gelegentlich Mischformen 
erzeugte, ist recht wahrscheinlich. Denn offen- 
bar hat Almgren Recht in der Annahme, daß 
wir uns hier im Zentrum eines regen künst- 
lerischen Schaffens befinden. | 
Haltern, bis 16 n. Chr. von den Römern 
besetzt, Hauptmasse der Funde nach S. Loeschke 
9 n. Chr. Die Fibel Abb. 18 lag auf dem 


‘Boden des Prätoriums (dritte Bauperiode!), 


die zweite, Abb. 19, im Uferkastell, wo nach 
S. Loeschke keine nachvarianischen Funde 
vorkamen. Daß die beiden Fibeln zur Serie B 
gehören und daher nicht für die Entwicklung 
von Formen wie Abb. 2 zu solchen wie Abb. 3 
der Serie A ın Betracht kommen, ist schon 
oben ausgeführt. | 

Selssche Ziegelei bei Neuß. Nach 
Münzen bis 20 п. Chr. stärker besiedelt (Max 
L. Strack, Bonner Jahrb. 111 bis 112, 5. 424). 
Nach Kiekebusch acht Augenfibeln, davon 
nur eine wie Abb. 2 (Almgren, Abb. 45), fünf 
mit Löchern (Typus II nach Kiekebusch, 
wie Abb. 3), zwei schon vom Typus III nach 
Kiekebusch (mit Grübchen oder Doppel- 
kreisen). Ich habe von diesen Fibeln weder 
Originale noch Abbildungen gesehen, kann 
daher über die Zugehörigkeit zu einer der 
beiden Serien nichts aussagen. 

Grab von Urmitz, Kiekebusch, а. а. О. 


S. 73. Von Kiekebusch nach dem gesamten 


Befunde ins dritte Jahrzehnt gesetzt, Ent- 
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hielt eine Augenfibel mit noch kräftig pro- 
filierten Seitenknöpfen, aber schon zu ver- 
hältnismäßig kleinen Löchern gewordenen 
Augen. Serie A? 

Andernach, Grab mit Augenfibel wie 
Almgren, Abb.50 (Almgren, Fibelwerk 5. 25), 
möglicherweise aus der Zeit des Tiberius (14 
bis 37). 

Hofheim (Ritterling, a. а. Ok gegründet 
39/40, Anlagen augusteischer Zeit ausgeschlossen, 
zerstört 50/51. Eine spätere, noch etwa zwei 
Jahrzehnte weiter dauernde Periode ist schwach 
vertreten. Die reichen Funde von Augenfibeln 


Abb. 21. Augenfibel von Aislingen bei Dillingen 
(1% nat. Gr.). Originalzeichnung. 


sind von Ritterling trefflich beschrieben und 
abgebildet und für beide Serien von größter 
Wichtigkeit. Die früheste Form der Serie A 
mit noch offenen Augen trägt doch dekadente 
Züge zur Schau, so daß sie, wie auch Ritter- 
ling (a. a. О. S. 120) und Kiekebusch (a. a. 
0. S. 69) annehmen, erheblich später sein 
kann als der Typus Abb. 2, Ritterling, 
Tafel VIII, 92. Die Serie A ist hier besonders 
in ihren dekadenten Formen vertreten bis zur 
äußersten Entartung. Serie B setzt mit Formen 
ein (Ritterling, Taf. VIII, 93 bis 95), die 
stilistisch etwa Abb. 3 und 4 der Serie A ent- 
sprechen; ihre Degenerationsprodukte scheinen 
mit denen dieser Serie zu verschmelzen und 
in ihnen aufzugehen (Ritterling, Taf. VIII, 
Abb. 104 z. B.). 
Wiesbaden, nach Ritterling, a. a. О. 
S. 136, Fibeln aus vorflavischer Zeit (vor 69). 
Ähnlich Hofheim, auch mit spätesten Degene- 
rationsprodukten. 


Novaesium, nach Ritterling 40 bis 69. 
Typus Abb. 2 fehlt, wie Kiekebusch a a. 0. 
S. 69 angibt, völlig. Über die Augenfibeln 
schreibt mir Herr Prof. Dr. Lehner freund- 
licherweise, daß sie alle mehr nach innen 
liegende Augen wie bei Almgren, Fibelwerk 
Abb. 45, 49, 50, 51 haben und keine diver- 
gierenden Strichpartien wie bei Ritterling, 
Hofheim VIII, 94 bis 95, 97. Es werden 
daher späte Formen der Serie A sein. 

Aislingen bei Dillingen!). Nach Zenetti 
ist die Dauer der Siedelung noch nicht genau 
zu bestimmen. Die Funde sind denen von 
Hofheim auffallend ähnlich; die Siedelung 
scheint aber etwas länger bestanden zu haben 
(Zenetti, а. а. О. S. 159). Ergab drei Augen- 
fibeln, die sämtlich von Zenetti а. а. 0. 
S. 185 bis 186 beschrieben und Taf. XII, 
11 bis 13 abgebildet sind. Die beiden letzteren 
sind späte Typen der Serie A; ein merk- 
würdiges Stück ist aber die erstere, die mir 
Herr Prof. Zenetti liebenswürdigerweise zur 
genauen Untersuchung sandte (Abb. 21). Durch 
die Kopfbildung weicht diese Fibel von allen 
mir bekannten so sehr ab, daß man sie für 
die Vertreterin einer besonderen Reihe halten 
könnte; man kann sie aber auch als ver- 
hältnismäßig frühe Variante der Serie A mit 
bereits geschlossenen Augen betrachten; oder 
aber sie gehört der Reihe B an, deren eine 
Vertreterin von Sondershausen (Abb. 20а bis е) 
auch ähnliche Einkerbungen der Augenumrah- 
mung aufweist. Wegen der Sonderstellung ist 
die Fibel für die Chronologie nicht sonderlich 
zu verwerten. 

Überblickt man die genannten Funde, so 
ergibt sich ohne weiteres, daß die Entwicklung 
der beiden Serien bereits in der ersten Hälfte 
des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung 
abläuft. Da die Halterner Fibeln leider für 
die Beurteilung der Entwicklung der Serie 
ausscheiden, fällt damit die festeste Stütze für 
Kiekebuschs Feststellung, daß die Ent- 
wicklung zu Fibeln mit ganz geschlossenen 
Augen bereits in den ersten beiden Dezennien 
stattfand. Die Annahme, daß das Grabfeld 

1) P. Zenetti, Die Ausgrabungen d. Histor. Vereins 


Dillingen іп 4. Römerschanzen b. Auslingen. Jahrb. 
4. Histor. Vereins Dillingen XXII, S. 129 ff., 1909. 
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der Pichora etwa diesen Zeitraum ausfüllt, | ausschließlich findet, dügfte sie auch in dessen 
spräche dafür, ist aber leider kaum mehr als | Nähe oder gar in ihm selbst entstanden sein. 
eine vage Vermutung. Nach den Funden an | Meine frühere Annahme, sie sei von den 
der Selsschen Ziegelei, von Urmitz, Andernach | Hermunduren hervorgebracht (Prähist. Ztschr. 
und vor allem den reichen Fibelschätzen von | 1924, S. 138), muß ich angesichts des Um- 
Hofheim, Wiesbaden und Novaesium ergibt | standes, daß die Fibeln vom Geschling bei 
sich doch mit ziemlicher Sicherheit, daß der | Sondershausen keine Frühformen der Serie A 
Ablauf der frühen Formen der Serie A sehr | sind, wieich nach den älteren Veröffentlichungen 
schnell vor sich ging und Typen wie Abb. 2 | glauben mußte, aufgeben. Die Serie A scheint 
und 3 kaum das dritte oder vierte Jahrzehnt | mit einem Male aus der vorangehenden Latene- 
überschreiten. Von Typen der 
Serie B führen die Funde des 
vierten bis fünften Jahrzehnts 
ebenfalls nur noch sehr vor- 
geschrittene und schließlich 
ganz degenerierte Formen. 
Von großem Interesse ist 
die ungleiche Verbreitung der 
beiden Serien. Wenn man mit 
Almgren annimmt, daß der 
Darzaustil in Böhmen entstand 
und seine Produkte von hier 
aus über die übrige germa- 
nische Welt verbreitet wurden, 
so müßten doch auch die 
Augenfibeln der Serie B, die 
ja in Böhmen ganz besonders 


häußg sind, mit denen der À É 

. D . Abb. 22 (nat. Gr.). Augenfibel aus dem Museum für Kunst und Gewerbe, 
Serie A überall hingekommen Hamburg. Fundort unbekannt, vielleicht Fuhlsbüttel bei Hamburg. 
sein; die Serie B ist aber im 


Originalzeichnung. 
nördlichen Deutschland und in 


den nordischen Ländern so gut wie gar nicht | form mit der Form 2 in höchster Voll- 
vertreten; hier kommt Serie A ausschlieBlich | endung aufzutreten, dank der Tat eines ein- 
vor. Daraus geht hervor, daß die Handels- | zelnen Künstlers. Ganz anders Serie В, deren 
verbindungen mit Böhmen doch nicht so rege ` allmähliche Entstehung wir im Gebiete der 
gewesen sein können wie der ausgezeichnete | Markomannen und Hermunduren verfolgen 
Monograph der Fibeln der frührömischen Zeit | können, in dem sie gewiß auch geschaffen ist, 
annimmt. Das läßt gleichzeitig Zweifel hoch- | und von dem aus sie sich später nach dem 
kommen von der Ansicht, daß der Darzaustil | Rhein hin verbreitete, möglicherweise im Zu- 
ausschließlich in Böhmen beheimatet веі 1). | sammenhang mit dem Falle des Markomannen- 
Wo die hervorragend schöne Frühform der | reiches und der Abwanderung der Händler von 
Serie A (Abb. 2 und 21) entstanden ist, läßt == dort (Almgren). Ebensogut aber konnte man 


sich noch nicht mit Sicherheit beurteilen. Da | dem Handel der Hermunduren auf romischem 
sie sich im Norden des germanischen Gebietes | Gebiet, wie er durch Tacitus Germania 41 
FT bezeugt wird, hier eine gewisse Bedeutung bei- 


> Vgl. Schumacher, Prahist. Ztschr. VI, S. 286, 
914 messen. 


III. 


Gibt es ein Himmelsgewölbe? 
Von Professor 7. ү. Uexküll. 


Nach einem Vortrag, gehalten in der Gesellschaft für Religionswissenschaft in Hamburg. 


Weltanschauen bedeutet dem Naturforscher 
ein dauerndes Fragen nach den geheimen Ur- 
sachen der Natur. Die Kunst der richtigen 
Fragestellung hat von jeher die großen Natur- 
forscher ausgezeichnet. 

Der Naturforscher ist sich wohl bewußt, 
daß es keine endgültigen Antworten gibt, und 
daß die sogenannten wissenschaftlichen Wahr- 
heiten, gemessen an der Dauer der Forschung, 
äußerst kurzlebig sind. 

Der Zweifel, selbst an den allgemein ge- 
glaubten Grundwahrheiten, kennzeichnet den 
echten Forscher. Von dieser Zweifelsucht 
scheint mir auch die neuere Philosophie infiziert 
zu sein. Ihr fehlen die schönen sicheren Grund- 
wahrheiten, auf denen die klassische Philosophie 
ihre Gebäude aufrichten konnte. Aber gerade 
deshalb hoffe ich Verständnis zu finden, wenn 
ich es wage, eine uralte Frage wieder aufzu- 
rollen, die längst beantwortet war, und seit 
Jahrhunderten in der wissenschaftlichen Welt 
außer Diskussion stand. Die Frage nach der 
Existenz des Himmelsgewölbes. | 

Es gab Zeiten, in denen um diese Frage 
bitter gestritten wurde, und deren Beantwortung 
im bejahenden oder verneinenden Sinne das 
Schicksal der Völker bestimmte. 

Heute wird das Himmelsgewölbe von allen 
Gebildeten als nicht vorhanden abgelehnt. 
Trotzdem schwören noch heute Tausende auf 
seine Existenz, weil sie durch den unmittelbaren 
Sinneseindruck gewährleistet wird. 

Ich entsinne mich eines Gespräches mit 
einem kleinen Neapolitaner, dem Sohn einer 
mir befreundeten Familie. Es war auf dem 
Vomero, der hochgelegenen Vorstadt Neapels. 


Der blaue Golf lag in seiner weiträumigen 
Herrlichkeit vor uns. Am Horizont erhoben 
sich die duftumflossenen Umrisse von Caprı. 
Und über uns wölbte sich der blaue Himmel 
mit einer selbstverständlichen Sicherheit, die 
es wohl verständlich machte, warum die 
Griechen von einem „ehernen“ Himmelsgewölbe 
sprachen. 

„Ist der Himmel über uns ebenso weit von 
uns entfernt, wie Capri?“ fragte ich meinen 
sechsjährigen Freund. „Oh viel näher,“ sagte 
der Kleine, „sieh nur die beiden schwarzen 
Punkte über uns. Das sind die Absätze vom 
lieben Gott, der jetzt gerade über uns steht.“ 

Am Sonntag nach dem Feste des heiligen 
Giuseppe, der der Schutzheilige des Vomero 
ist, hörte ich eine Predigt in der Hauptkirche 
des Stadtteils an. Der Geistliche bedankte 
sich im Namen des Heiligen bei der Gemeinde 
für das schöne Feuerwerk zu Ehren des Patrons, 
das diesen sehr erfreut habe. „Aber,“ fügte er 
hinzu, „es ist immerhin eine gute Strecke bis 
hinauf zum Himmel und der alte Herr ist ein 
wenig taub. Es würde ihm daher ene besondere 
Freude machen, wenn beim nächsten Feuer- 
werk noch lauter geknallt würde.“ 

In diesem glücklichen Lande verkehren die 
Heiligen noch heute unmittelbar mit den Sterb- 
lichen, ganz nach dem Vorbilde der alten 
Götter. Wie einst Athena dem Odysseus er- 
schien, so erscheinen noch heute holde Heilige 
ihren Getreuen. Denn der Himmel steht dort 
noch sicher da und bietet den Unsterblichen 
jenseits der blauen Glocke, die den Erdboden 
krönt, in lichter Unsichtbarkeit ein unvergleich- 
liches Wohnhaus. 
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Wie ganz anders lautet die Antwort auf 
unsere Frage, wenn man sie in Deutschland 
an einen sogenannten Gebildeten richtet. Und 
bei uns reicht ja die Bildung bis in die Volks- 
schule hinab. „Ein Himmelsgewölbe gibt es 
gar nicht. Das ist bloß blauer Dunst. Statt 
seiner dehnt sich um uns der unendliche Raum 
aus, in dem auch unsere Erde, die sich unab- 
lässig um die viel größere Sonne dreht, ein 
winziges Staubkorn bildet. Jahre, Jahrhunderte, 
Jahrtausende braucht das schnellfüßige Licht, 
um die Gestirne miteinander zu verbinden. 
Die Milchstraße, der auch wir angehören, 
bildet ein weithin reichendes System kleinster 
Stoffpunkte. Jenseits dieser Milchstraße sollen 
andere Milchstraßensysteme, zu denen der 
Nebel der Andromeda gehört, ihr Spiel treiben. 
Aber von dort aus braucht das Licht Jahr- 

millionen, um bis zu uns zu dringen.“ 
| Es ist der Weltraum eigentlich nichts 
anderes als eine erschreckende Einöde, in der 
hier und da ein Sternlein seine kleine Bahn 
beschreibt. 

Jahrhunderte Menschheitsgeschichte trennen 
diese beiden Weltanschauungen voneinander, 
die noch heute nebeneinander bestehen. Jahr- 
hunderte erfüllt vom Kampfe um das Himmels- 
gewölbe. 

Welches sind die Wurzeln dieses Kampfes 
gewesen ? Es besteht kein Zweifel, daß ein jeder 
Mensch mit normalen Sinnen das Himmels- 
gewölbe über sich ausgespannt sieht. Auch 
wenn er sich auf Reisen begibt, und die Ent- 
deckung macht, daß das Himmelsgewölbe sich 
nicht hinter jenen Höhen, die seinen Horizont 
umsäumen, auf die Erde herabsenkt, wird er 
doch nicht die Existenz des Himmelsgewölbes 
selbst in Frage stellen, sondern es nur in 
seiner Vorstellung weiter ausdehnen, als es in 
seiner Sinnenwelt erscheint. Damit ist aber 
bereits der erste Schritt getan, um die Sinnen- 
welt von der Vorstellungswelt, um das An- 
geschaute vom Gedachten zu trennen. 

Dieser Gegensatz wird durch alltägliche Er- 
fahrungen immer weiter vertieft. Unserem Auge 
erscheint der gleiche Gegenstand in der Nähe 
größer als in der Ferne. Wir lassen jedoch 
nie den Gedanken aufkommen, daß ein Gegen- 
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ändern könnte. Der Raum ist der Rahmen, 
der alle Gegenstände umfaßt. In ihm be- 
wegen wir uns, während er selbst ruht. Auf 
diesen Grundwahrheiten bauen wir die Vor- 
stellungswelt auf. Sie selbst hat sich zwar im 
Laufe der Zeiten geändert, Die Änderung 
betraf aber hauptsächlich das Himmelsgewölbe. 

Bei den Babyloniern glich das Himmels- 
gewölbe mit seinen Fixsternen einem unge- 
heueren Ziffernblatt, auf dem sich die Planeten 
wie Zeiger einer Uhr bewegten. Sie kündeten 
den Menschen ihr Schicksal. Denn, daß das 
Himmelsuhrwerk für die Menschen gebaut war, 
stand außer Frage. Jenseit des Gewölbes 
thronten die Götter, die das Schicksal der 
Menschen lenkten. 

Was den Wohnsitz der Götter betrifft, dar- 
über herrschte Übereinstimmung bei allen 
großen Religionen. Sie mochten im übrigen 
noch so verschieden sein. Die Paläste, in denen 
die Götter hausten, zeigen große Unterschiede, 
und es gewährt einen auserlesenen Genuß, die 
verschiedenen Götterhimmel zu durchwandern. 

Bald betreten wir die langgestreckte Syna- 


+ goge, in der Jehova die weisen Rabbiner zur 


Beratung berufen hat, um mit ihnen die neuen 
Gesetze zu besprechen, die er seinem aus- 
erwählten Volke geben will. Bald ist es die 
weite, mit riesigen Elchgeweihen geschmückte 
Halle, in der Wotan seine Helden zu Trunk 
und Tafel versammelt. In heiterer Schönheit 
erglänzen die Tempel der Götter Griechen- 
lands, die sich in blauen Seen spiegeln, an 
deren Gestaden auch die zu den Göttern er- 
hobenen Sterblichen wandeln dürfen. In un- 
ergründlicher Pracht voll Zauber und Liebes- 
geflüster umrauschen uns die Gärten Moham- 
meds, der den Seinen ewige Wonnen spendet. 

Ernst und prunkvoll ist der von Engel- 
gesang durchtönte Himmel der römischen 
Christen. Auch sein Stil hat gewechselt vom 
Romanischen zum Gotischen bis zum Barock- 
stil der Jesuiten. Denn die Kirchen finden 
immer ihr Abbild im Himmel. 

All die vielfarbige Pracht, die von den 
verschiedenen Religionen in den Himmel ge- 
zaubert wurde, steht auf gemeinsamem Grund, 
dem festen Himmelsbogen, der sich über allen 
Menschen erhebt. Auf ihm haben die Woh- 
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nungen der Götter Jahrtausende hindurch 
unerschüttert gestanden. Wird dieser Boden 
ihnen entzogen, so müssen sie alle zusammen- 
stürzen. 

Anfangs hatte es damit keine Gefahr. Die 
kühnen Seefahrten in ferne Meere dehnten den 
Himmelsbogen nur weiter aus. Und als die 
Kugelgestalt der Erde erkannt war, schloß 
sich der Himmelsbogen als riesige Hohlkugel 
um die Erde. 

Selbst des Kopernikus’ große Tat, die die 
Sonne in den Mittelpunkt des Planetensystems 
setzte, brachte das Himmelsgewölbe nicht zum 
Bersten. Freilich war es bereits bis zum 
Platzen gespannt, als Giordano Bruno das 
entscheidende Wort sprach und seine Existenz 
leugnete. 

Der sichtbare Raum, der bisher am Himmels- 
gewölbe haltgemacht hatte, dehnte sich wie 
ein zusammengepreßtes Gas nach allen Seiten 
aus, und riß dabei alle Götterhimmel mit sich 
fort, die sich im Nichts verflüchtigten. Denn 
dem menschlichen Auge war keine Schranke 
mehr gesetzt, es schaute in das bisher Un- 
sichtbare hinein, und fand dort keine Paradieses- 
gärten, sondern das leere Weltall mit einer 
Handvoll Sternen. Dadurch hatte die Vor- 
stellungswelt eine neue Gestalt erhalten, die 
weit genug war, um dem kühnsten Flug der 
Astronomen Raum zu bieten. 

Jede neue Entdeckung auf astronomischem 
Gebiet, das so fern der gewöhnlichen An- 
schauung liegt, festigte die Autorität der Vor- 
 stellungswelt gegenüber der Anschauungswelt 
der Sinne. Die Vorstellungswelt mit ihrem 
unendlichen Raume wurde zur einzig wirk- 
lichen Welt. Sie wurde zugleich die absolut 
objektive Welt, auf die das einzelne Subjekt 
keinerlei Einfluß besaß. Í 

Da trat ein neuer Revolutionär auf, dessen 
Lehre die Vorstellungswelt tief erschütterte : 
Immanuel Kant. Er erklärte Raum und Zeit 
für bloße Anschauungsformen des menschlichen 
Subjektes, und stellte damit dieses wieder in 
den Mittelpunkt der Weltbetrachtung. Während 
die Philosophen seine Lehre mit Begeisterung 
aufnahmen und neue subjektivistische Systeme 
aufbauten (ich brauche bloß an Fichte, 
Schopenhauer und Hegel zu erinnern), 
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verhielt sich die Naturwissenschaft, gestützt 
auf eine Autorität wie Gauß, anfangs durchaus 
ablehnend, und fuhr fort, die einzig wirkliche 
absolute, objektive Vorstellungswelt weiter zu 
erforschen. | | 

Es trat eine völlige Entfremdung, ja eine 
Feindschaft zwischen Naturwissenschaft und 
Philosophie ein, die bis in uusere Tage reicht. 
Von der Naturwissenschaft wurde die ganze 
Natur, tote und lebendige, den Prinzipien der 
Physik und Chemie ausgeliefert, die keine 
andere Bindung in der Natur außer Ursache 
und Wirkung anerkennen. 

Kants Lehre war völlig ausgeschaltet und 
dabei hatte Kant keineswegs die letzten Folge- 
rungen gezogen. Auch er hatte den Raum für 
unendlich erklärt und kein Wort über das 
Himmelsgewölbe verloren. 

Die immer rücksichtsloser betriebene Aus- 
schaltung aller subjektiven Werte aus der Vor- 
stellungswelt mußte diese selbst (die ja letzten 
Endes doch auch nur ein subjektives Erzeugnis 
ist) zum Verderben gereichen. Alle Sinnes- 
qualitäten, wie Töne, Farben, Gerüche, Ge- 
schmäcke, Wärme und Kälte, wurden zu ob- 
jektiven Vorgängen, die nur noch Quantitäten 
waren und Maß und Zahl gehorchten, um in 
Formeln gefaßt zu werden. 

Im unendlichen Weltraum gab es nur noch 
Massenteilchen, die sich nur nach ihrer Bahn 
und nach ihrer Geschwindigkeit unterschieden. 
Den gleichen Gesetzen mußten sich auch die 
Lebewesen fügen. 

Die Vorstellungswelt war gründlich ver- 
armt, aber sie blieb noch vorstellbar, weil man 
alle Vorgänge іп der Natur nach Ort und 
Moment ordnen konnte Da kam Einstein 
und erklärte den Moment für eine subjektive 
Qualität, die wegfallen müsse. Es gibt keinen 
objektiven Takt für das Weltgeschehen, jedes 
Subjekt schlägt seinen eigenen Takt und ordnet 
das Weltgeschehen in seine eigene Moment- 
folge ein. Damit fiel die objektive Gleich- 
zeitigkeit aus der Vorstellungswelt heraus, mit 
ihr zugleich aber die Vorstellbarkeit der nicht 
mehr zeitlich geordneten Vorgänge. 

Die Mathematiker focht das wenig an. Sie 
hatten sich längst auf Formeln herüberge- 
rettet, mit denen man rechnen konnte, ohne 
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durch eine Vorstellung abgelenkt zu werden. 
Für alle diejenigen aber, die fest an die objek- 
tive Realität der Vorstellungswelt glaubten, 
war das ein harter Schlag, denn eine nicht 
mehr vorstellbare Vorstellungswelt ist keine. 

In diesem kritischen Augenblick, in dem die 
Vorstellungswelt in die Brüche zu gehen droht, 
erhebt die verachtete Anschauungswelt wieder 
ihr Haupt. 

Das Wiedererstarken der Anschauungswelt 
geht auf Lotze zurück, der die Lehre Kants 
von der subjektiven Anschauungsform des 
Raumes näher zu analysieren begann. Lotze 
stellte fest, daß wir außer den bekannten 
Sinnesempfindungen auch noch Raumsinnes- 
empfindungen besitzen, die er Lokalzeichen 
nannte, weil sie uns den Ort angeben, an dem 
die Sinnesempfindungen auftreten. Die Lokal- 
zeichen werden wie die übrigen Sinnesempfin- 
dungen aus uns hinausverlegt und werden da- 
durch zu den Elementarbausteinen des Raumes. 

Dank den Untersuchungen von Weber sind 
wir über den Reichtum und die Verteilung der 
Orte auf unserer Haut unterrichtet. Den klassi- 
schen Arbeiten von Helmholtz und Hering 
verdanken wir die Kenntnis der Lage der 
Orte in unserem Anschauungsraum. Hering 
wies eindringlich darauf hin, daß wir von zwei 
verschiedenen Räumen umgeben sind, dem Ап- 
schauungsraum und dem Vorstellungsraum, 
den er noch den wirklichen Raum nannte. 

Die Verteilung der Orte in diesen beiden 
Räumen ist grundsätzlich verschieden. Im An- 
schauungsraum unseres Auges sind die Orte 
Winkelgrößen, die in der Nähe kleiner sind 
und eine größere Dichtigkeit besitzen als in 
der Ferne. Das hat seinen Grund im Bau 
unserer Netzhaut, die in lauter Einzelelemente 
zerfällt, die das auf die Netzhaut entworfene 
Bild in ein Netz von lauter Mosaiksteinchen 
auflösen. Mit dem Bilde wird auch dieses 
Netz strahlenförmig nach außen verlegt und 
ist in der Nähe enger, in der Ferne weit- 
maschiger. 

Da wir im Auge eine Einrichtung besitzen, um 
die Ebene des deutlichsten Sehens immer weiter 
nach außen zu verschieben (Akkommodations- 
apparat), so können wir den Raum in lauter 
ineinandergeschachtelte halbkugelige Ebenen 


na а ee 


43 


zerlegen, die alle die gleiche Anzahl an Orten 
besitzen. 

Die Fähigkeit unseres Akkommodations- 
apparates ist, wie die aller menschlichen Organe, 
eine beschränkte, und so haben diese Ebenen 
bereits in einer Entfernung von 8 bis 10m 
vom Auge ein Ende. Es gibt dort eine 
fernste Ebene, in der alle noch ferneren 
Dinge gleich fern erscheinen. · Bei kleinen 
Kindern liegt die fernste Ebene in der Tat 
nicht weiter vom Auge ab. Wir lernen es 
aber im Laufe der Jahre durch Erfahrung, die 
fernste Ebene immer weiter hinauszuschieben; 
mit Hilfe von bestimmten Entfernungsmerk- 
malen, die in der Größe bekannter Gegenstände, 
in der Überschneidung von Flächen und in 
der Wirkung von Halbschatten usw. bestehen. 
Aber schließlich versagen auch diese Hilfs- 
mittel, und wir machen vor einer fernsten 
Ebene halt, in der alle noch ferneren Dinge 
mit enthalten sind. Diese fernste Ebene ist 
der Horizont, der, nach oben fortgesetzt, das 
Himmelsgewölbe bildet. 

Den Abstand dieser fernsten Ebene vom 
Auge hat man neuerdings messen können. 
Die Flieger geben übereinstimmend an, daß 
їп einer Höhe von 7 bis 8km die Erde sich 
zu einer halben Hohlkugel wandelt, die an 
ihrem Rande unmittelbar in die Hohlkugel des 
Himmelsgewölbes übergeht. Dann sind Seen, 
Wälder und Städte unter uns ebenso weit von 
uns entfernt wie die Gestirne über uns. 

Das Himmelsgewölbe ist eine notwendige 
Einrichtung des Anschauungsraumes des Auges 
und ebenso wirklich wie dieser Raum selbst. 

Damit haben wir zwei charakteristische Merk- 
male erkannt, die den Anschauungsraum vom 
Vorstellungsraum unterscheiden: die Verteilung 
der Orte und das Himmelsgewölbe. 

Das dritte Merkmal aber ist das wesent- 
lichste: den Anschauungsraum tragen wir immer 
mit uns herum, er bewegt sich mit uns, weil 
wir dauernd seinen Mittelpunkt bilden, wäh- 
rend der Vorstellungsraum ruht und wir uns 
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Es gibt aber noch einen Raum, der zur 
Anschauung und nicht zur Vorstellung gehört, 
der merkwürdigerweise die beiden erstgenannten 
Merkmale mit dem Vorstellungsraum gemeinsam 
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hat. Um dies zu verstehen, muß man sich | 
vergegenwärtigen, daß der Raum nicht allein 
dazu da ist, um als Reservoir für die hinaus- 
verlegten Sinnesempfindungen zu dienen, sondern 
auch die Bühne für unsere Handlungen ab- 
gibt. Unsere Handlungen bestehen aus Muskel- 
bewegungen, deren Innervation wir beherrschen 
und abschätzen. 

Da es aber auch Bewegungen gibt, die von 
den Gegenständen im Raume ganz unabhängig 
von uns ausgeführt werden, die wir jedoch 
auch abschätzen und mit unseren Bewegungen 
in Einklang bringen (z.B. beim Auffangen eines 
Balles), so muß es ein gemeinsames Maß für 
die fremden wie für die eigenen Bewegungen 
geben. In der Tat besitzen wir für die kleinste 
Bewegungsgröße ebenfalls eine Grundempfin- 
dung wie für die kleinste Raumgröße. Ent- 
sprechend den Lokalzeichen für den Ort, 
besitzen wir auch Richtungszeichen für die 
Bewegung. Wir haben ein und dieselbe 
Empfindung für den kleinsten Schritt im Raume, 
mag dieser von fremden Gegenständen oder von 
unseren eigenen Gliedmaßen ausgeführt sein. 

Ein von Helmholtz angegebenes Experi- 
ment, das jeder nachahmen kann, belehrt uns 
über den Zusammenhang der Richtungszeichen 
für fremde und für eigene Bewegung. Wenn 
wir mit unserem Auge umherblicken, so bleiben 
alle Gegenstände im Raume ruhig stehen. 
Sobald wir aber an Stelle der Augenmuskeln 
den Finger zur Verschiebung des Augapfels 
benutzen, so fangen die Gegenstände an zu 
tanzen. In beiden Fällen wird das Bild der 
Gegenstände auf der Netzhaut verschoben. 
Geschieht dies durch die Augenmuskeln, so 
werden die Richtungszeichen, die bei Ver- 
schiebung des Bildes auf dem Mosaik der Netz- 
haut auftreten, durch die Richtungszeichen, 
die bei der Innervation der Augenmuskeln auf- 
treten und ihnen entgegengesetzt sind, aus- 
gelöscht, 

Mit den Richtungszeichen, bei der viel 
gröberen Bewegung des Fingers, ist das nicht 
der Fall. Trügen wir ähnlich dem Krebse ein 
unbewegliches Auge an der Spitze unseres 
Fingers, so würde in diesem Falle die Be- 
wegung des Netzhautbildes durch den Finger 
auch nicht bemerkt werden. 
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sowohl in der räumlichen Merkwelt unseres 
Auges wie in der gleichfalls räumlichen Wirk- 
welt unserer bewegten Gliedmaßen auftreten 
und sich addieren oder subtrahieren. 

Der Merkraum ist bei geöffnetem Auge 
durch die Lage der Orte fest bestimmt. Da- 
gegen beherrschen wir die Bewegungen unserer 
Arme und Hände auch bei geschlossenen Augen 
und ohne Kenntnis der Orte. Die Richtungs- 
zeichen für die Bewegung spielen im Wirk- 
raum die gleiche Rolle wie die Lokalzeichen 
für den Merkraum, sie bestimmen seine Gestalt 
und Ausdehnung. | 

Die Richtungszeichen sowohl als Merkzeichen 
der fremden Bewegung wie als Wirkzeichen der 
eigenen Bewegung entwerfen kleinste Schritte 
in dem Wirkraum, die aber nur bei geöffnetem 
Auge in der gleichen Ebene verankert sind, 
dank dem Vorhandensein der Orte. Bei ge- 
schlossenem Auge sind sie nur nach Rich- 
tungen angeordnet, die den Wirkraum durch- 
ziehen. Drei Hauptrichtungen gibt es für 
alle Bewegungen: vorn-hinten, oben-unten, 
rechts—links. | 

Diese Hauptrichtungen nehmen nicht, wie 
man gewöhnlich annimmt, ihren Ursprung von 
dem raumlosen Ich des Subjektes, denn man 
kaun zeigen, wenn man die Grenzebenen zwi- 
schen vorn und hinten, oben und unten, rechts 
und links aufsucht, daß diese sich bei manchen 
Menschen vor der Nasenspitze schneiden. So 
tragen wir ein unsichtbares Koordinatensystem 
dauernd mit uns herum, das wir jederzeit mit 
geschlossenen Augen durch verschiedene Stel- 
lung unserer Handfläche angeben können. 

Mehr als das: wir vermögen zu diesen drei 
Grundflächen Parallelebenen anzugeben, die 
alle um eine Bewegungseinheit voneinander ent- 
fernt sind. Dadurch offenbart sich der Wirk- 
raum als ein dreidimensionales Mosaik von 
kleinsten Würfeln. Diese sind jedoch nicht in 
der gleichen Weise angeordnet wie das Orte- 
mosaik des Sehraumes. Die Wirkorte sind 
überall von der gleichen Größe und zeigen 
überall die gleiche Dichte. Das ist auch not- 
wendig, denn um die gleiche Handlung zu voll- 
führen, z. B. eine Nadel einzufädeln, brauchen 
wir die gleiche Bewegungsgröße, ob wir diese 
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Operation näher oder ferner vom Auge aus- | anderen Eigenschaften ändern sich von Grund 


führen. 

Durch die Anordnung seines Mosaiks gleicht 
der Wirkraum dem Vorstellungsraum. Er wird 
ihm noch ähnlicher durch das Fehlen der 
fernsten Ebene. Der Wirkraum setzt sich nach 
allen Seiten, ohne durch ein Himmelsgewölbe 
begrenzt zu sein, zwar nicht ad infinitum, aber 
ad indefinitum fort. 

Wir verstehen jetzt, warum Kant den sub- 
jektiven Raum für unbegrenzt erklärte Wir 
verstehen auch, daß er die Axiome der Geo- 
metrie auf ihn anwenden konnte, denn der 
Wirkraum ist in der Tat der euklidische 
Raum. | 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen Wirk- 
raum und Vorstellungsraum bleibt dennoch 
bestehen. Der Wirkraum bewegt sich wie der 
Merkraum mit uns. Denn, was ihm seine 
Gestalt verleiht, ist das Koordinatensystem, 
das wir dauernd mit uns herumtragen. 

Wie steht es nun mit dem Himmelsgewölbe? 
Im Merkraum ist es vorhanden, im Wirkraum 
aber nicht. Ist dadurch seine Existenz in 
Frage gestellt? 

Um dies zu entscheiden, wenden wir uns 
wieder an die Vorstellungswelt und breiten 
eine Landkarte der Gegend vor uns aus, in 
der wir uns selbst befinden. Es ist nun leicht 
für jeden von uns, ein Ubrschilchen von 
7 Kilometer Radius über unsere in die Karte 
hineingedachte Persönlichkeit zu stülpen, und 
damit auf der Karte spazierenzugehen. Dann 
hat jeder seine vom Horizont und dem Himmels- 
gewölbe abgegrenzte Merkwelt objektiv vor sich. 

Versehen wir jetzt auch die Tiere mit 
ihren Merkweltschalen, die entsprechend kleiner 
gewählt werden müssen, so können wir das 
Zusammenspielen der Merkwelten im Үог- 

stellungsraum anschaulich darstellen. 
| Am interessantesten gestaltet sich dies 
Zusammenspiel an jenen Stellen, wo sich die 
Schalen gegenseitig überschneiden. In dem 
von mehreren Schälchen gleichzeitig umfaßten 


Raumabschnitt befinden sich die gleichen Gegen- ` 


stände, die nun eine merkwürdige Wandlung 
durchmachen. Es wechselt nicht nur ihre Größe 
entsprechend dem verschiedenen Ortemosaik 
in den verschiedenen Merkräumen, auch alle 


aus. Denn in einer menschlichen Merkwelt 
gibt es nur Menschendinge, in der Hundewelt 
nur Hundedinge, in der Merkwelt der Fliegen 
nur Fliegendinge usf. Nehmen wir als Bei- 
spiel eine Eiche, die mit sehr zahlreichen Sub- 
jekten in Beziehung tritt. Was wird aus ihr 
in der Umwelt eines Fuchses, der unter ihren 
mächtigen Wurzeln eine Höhle gegraben hat? 
Ein solides Dach seiner Wohnung. Für die 
Eule, die in seinem hohlen Stamm nistet, wird 
sie zur ganzen Wohnung mit Wänden, Dach 
und Tür. Dem Singvogel, der in ihren Zweigen 
nistet, wird sie zur Trägerin seines leichten 
Hauses, das sich in ihrem Blätterreichtum ver- 
birgt. Dem Holzwurm, der ihre Rinde zer- 
nagt, bildet sie zugleich Kost und Wolinung. 
Dem Specht, der dem Holzwurm nachstellt, 
wird sie zum Jagdgebiet. Der Ameise wird sie 
zu einem gewaltigen Gebirge, wenn sie in ihrer 
rissigen Rinde emporklettert. Ein jeder nimmt 
Teil an ihr, gerade so weit wie seine Umwelt 
reicht, und in der Form, in der sich die Dinge 
in seiner Umwelt gestalten. 

Das gilt auch für die Menschen. Dem 
Förster ist sie das Merkmal für den besten 
Wechsel im Walde. Dem jungen Mädchen, 
das zu ihren Füßen gelagert, Gedichte liest, 
rauscht sie Gesänge ferner Helden ins Ohr. 
Und dem Holzhändler wird sie zu einer runden 
Zahl von Klaftern. 

Es gibt kein Objekt, das seine Eigenart in 
verschiedenen Umwelten bewahren könnte, denn 
die Eigenart der Objekte ist immer das Er- 
zeugnis von Subjekten. 

Diese Erkenntnis eröffnet uns einen ganz 
neuen Einblick in eine bisher übersehene 
Mannigfaltigkeit der Natur. Eine Mannigfaltig- 
keit, die von den Subjekten abhängig ist, 
und die das scheinbar so feste Gefüge der 
Gegenstände zerreißt und völlig neu wieder 
aufbaut. 

Dieser Umbau geht nicht planlos vonstatten, 
sondern nach ganz festen Gesetzen, die ich 
die übersubjektive Planmäßigkeit nennen 
will, weil sie die durch die Subjekte ge- 
schaffenen Merkwelten in einer von den Sub- 
jekten unabhängigen (resetzmäßigkeit inein- 
anderfügt. 
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Die Spinne 2. В. ist völlig außerstande das | 
Ortemosaik der Fliegen zu sehen, und doch 
spinnt sie ihren Faden so dünn, daß er für 
das Fliegenauge unsichtbar ist. Kleinere Vögel, 
wie die Sperlinge, müssen immer auf der Hut 
vor Raubtieren, besonders den Katzen, sein, 
die sich im Laub verstecken und nur durch 
die Bewegung der Augen ihre Anwesenheit ver- | 
raten, worauf die Vögel wegfliegen. Nun gibt | 
es einen Schmetterling, das Abendpfauenauge, | 
der auf den Flügeln einen Augenfleck be- 
sitzt, den er durch geeignete Flügelbewegung 
so verschiebt, daß er dem Raubtierauge gleicht. 
Dadurch vermag der Schmetterling die ihn ver- 
folgenden Vögel abzuwehren. 

Solche Beispiele einer übersubjektiven Plan- 
mäßigkeit finden sich überall, wo man die Be- 
ziehungen zwischen Tieren untereinander und | 
zwischen Pflanzen und Tieren näher untersucht. 

Diese Planmäßigkeit näher zu erforschen, 
ist das Hauptziel der Biologie. In ihr ist 
auch das Himmelsgewölbe, als die letzte Ebene 
der Merkwelten bei Tieren und Menschen, als 
fester Faktor enthalten. Von hier aus gesehen 
ist unser Himmelsgewölbe eine Wirklichkeit, 
die im Plan des Subjektes Mensch eine 
nicht unerhebliche Rolle spielt. 

Es ist fast rührend, mit welchem Eifer 
gerade heutzutage die sogenannte Aufklärung 
unter das Volk getragen wird. Diese besteht 
vor allem aus den Darwinistischen Thesen und 
aus den astronomischen Berechnungen der 
Lichtjahre, um die Unendlichkeit des Welt- 
raumes zu verdeutlichen. Leider besteht diese 


| 


Prof. J. v. Uexküll, Gibt es ein Himmelsgewölbe ? 


Aufklärung aus lauter Wahrheiten von, vor- 
gestern. Dem Darwinismus ist der Boden völlig 
entzogen, sobald man sich von der mensch- 
lichen Vorstellungswelt frei macht und die Merk- 
welten der Tiere zu studieren beginnt. Denn 
eine mehr oder weniger vollkommene An- 
passung gibt es nur, wenn man die Tiere an 
der menschlichen Vorstellungswelt mißt, nicht 
aber, wenn man sie mit ihren eigenen Um- 
welten in Beziehung setzt. Dann sind sie immer 
vollkommen eingepaßt. Denn die Umwelt eines 
Subjektes ist ebenso wie das Subjekt selbst 
das Erzeugnis der einen übersubjektiven Plan- 
mäßigkeit. 

Die Vorstellung des endlosen Raumes ist 
um nichts wirklicher als die Anschauung des 
ringsum geschlossenen Raumes. Der unendliche, 
Objektive Vorstellungsraum ist nur ein er- 
weiterter und als ruhend gedachter subjektiver 
Wirkraum. Die Existenzberechtigung des ob- 
jektiven Vorstellungsraumes ist zudem durch 
seine Loslösung vom Subjekt ernstlich in Frage 
gestellt. 

Die biologische Lehre, die von den sub- 
jektiven Umwelten als den Urzellen ausgeht, 
die eine iibersubjektive Planmäßigkeit zum 
wundersamen Organismus der Natur zusammen- 
fügt, ist keine durchgebildete Theorie, sondern 
nur ein Ausblick auf ein noch unübersehbares 
neues Arbeitsfeld. Sie will kein Ende sein, 
sondern ein Anfang. Sie will auch keine Philo- 
sophie sein und Systeme bauen, dafür aber der 
Philosophie reiches und edles Baumaterial liefern 
zu neuen Schöpfungen des Menschengeistes. 


IV. 


‚Buschmänner von Angola. 
Von Dorothea Bleek, Chartenhouse, Mowdray, Südafrika. 
(Mit 6 Abbildungen im Text.) 


Im April 1925 verließ ich mit der Bota- 
nikerin Mi&8 Mary Pocock Kapstadt und 
erreichte über die Viktoriafälle des Zambezi 
und das Städtchen Livingstone Katombora, 
den Ausgangspunkt des Wassertransportes auf 
dem Zambezi. 

Von Kama, einem Barotzedörfchen, unge- 
fähr Lialui gegenüber, wo wir nach 17 Tagen 
Bootsreise eintrafen, erreichten wir in vier Tagen 
die portugiesische Grenze, nach weiteren zwei 
Tagen das Missionshaus Ninde der ‚South- 
African-General-Mission‘, am Flusse gleichen 
Namens. Es liegt im Lande der ‚Vambunda‘, 
deren Grammatik den Regeln aller Bantu- 
sprachen folgt, doch war das Vokabular nicht 
so leicht zu lernen. Die ,Vambunda‘ sind 
nicht mit den im Westen wohnenden ,Оуіш- 
bundu‘ zu verwechseln. Diesen begegneten wir 
in der Gegend von Bihe, und konnten kaum 
ein Wort von ihrer Sprache verstehen, obgleich 
wir bis dahin das ‚Kimbuuda‘ und die ver- 
wandten Dialekte der ‚Valutsasi‘ und ‚Vanyemba‘ 
zur Not radebrechen konnten. Auch die 
‚Vakangali‘ sprechen eine ähnliche Mundart. 
Diese vier Stämme haben keine festbegrenzten 
Wohnsitze, sondern wohnen untereinander, doch 
во, daß die ‚Vambunda‘ mehr im Osten zu 
finden sind, die ‚Valutsasi‘ in der Mitte mit 
Ausläufern nach allen Richtungen, die ‚Vakan- 
gali' im Süden und die ‚Vanyemba‘ im Westen. 

Alle konnten sich untereinander mit wenig 
Mühe verstehen, doch als wir etwa auf dem 
16ten Längengrade auf ‚Vatsokwe‘ und ,Ovim- 
bundu‘ stießen, da konnte nur einer oder der 
andere, der mit diesen viel verkehrt hatte, 
sich mit ihnen unterhalten. 


Da so wenig über diese Gruppe der Bantu- 
sprachen gedruckt ist, so will ich hier die acht 
Klassen angeben, in die Herr Missionar Bailey, 
der Gründer der Missionsarbeit im Innern 
Angolas, die Substantive der Kimbunda ein- 
geteilt hat: 


m — 
Klasse | Präfix S. | Kopula [Präfix Pl. | Kopula 


1 та wa va (уа Personen 
2 mu wa mi ya, yi Pflanzen 

? ра. | ма!) ша a ma р 

в li | lia | па аша „m 

5 [о (аы) omoi] vi via, vi Sachen 

А оа ар me арша. ж 

4 - |з т wi e 

8 ka ka tu |tua, tu Diminutive 


Die Personal-Pronomina in Verbindung mit 
dem Verbum lauten: 


nji (ndzhi) ich; u, ua du; ua, wa er; 
tu wir; mu ihr; va sie. | 
In unabhängiger Form lauten sie: 
yange ich, yove du, ikeye er, yetu wir, 
yenu ihr, vakevo sie. 0 


Dieser kurze Uberblick wird fiir Bantukenner 
geniigen, um die Dialekte in die Bantusprachen 
einzureihen. 

Die Leute sind Ackerbauer, sind auch Vieh- 
züchter gewesen. Die Rinderpest und darauf 
folgende Kriege haben sie ihres Großviehs 
beraubt, nur ein paar Ziegen sind in den 
Dörfern zu finden. Schweine und Hühner be- 
sitzen die meisten. Bei dem Brautkauf kommen 
diese Tiere hauptsächlich in den Handel, doch 
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wird meistens eine Kuh von dem Vater ver- | der Sitte der meisten Buschmannstämme. Der 


langt, und auch vom Bräutigam versprochen; 
„er hat im Augenblick keine Kuh, aber der 
und der schuldet ihm eine, wenn der ihm be- 
zahlt, wird er sie bringen“. 


Im übrigen kann man nur sagen, daß diese 


Stämme in der Kultur nicht so weit vorge- 
schritten zu sein scheinen, als es zum Beispiel 
die Betschuana sind. Männer und Frauen 
tragen nur ein oder zwei Felle, die vom Leder- 
gürtel hängen. Die Hütten sind weder groß 
noch gut gebaut. Die Dörfer sind klein. Die 
Häuptlinge haben nicht viel Ansehen; doch 
das ist den Portugiesen zu danken, die keinen 
echten Häuptling dulden. Diese Tatsachen er- 
wähne ich, teils weil diese Stämme so wenig 
beschrieben worden sind, teils weil ihr niedriger 
Kulturzustand für die Existenz der Buschmänner 
in ihrer Mitte von Wichtigkeit ist. 

Ninde ist auf keiner Karte zu finden. Es 
liegt ungefähr auf der Höhe des 15ten Breiten- 
grades, unweit der Grenze. Hier sahen wir die 
ersten Buschmänner, ,Vasekeli‘: zwei Männer 
und einen Knaben von schwärzlichgelber Farbe 
und Buschmann-ähnlichem Aussehen. Sie hatten 
noch nichts von uns gehört, als sie ihre Wohn- 
sitze veränderten. Unterwegs waren sie mit 
Leuten von der Mission zusammengekommen 
und hatten gehört, wir suchten sie. So waren 
sie herangekommen, zu sehen, was es zu holen 
gäbe. 

Die Leute stellten sich als !ku oder !kun 
heraus. Ihre Sprache ist ein Dialekt derselben 
Sprache, die Herrn Missionar Vedders Busch- 
männer in der Gegend von Tsumeb in Deutsch- 
Südwest redeten, und die gleichfalls von den 
Jungen gesprochen wurde, die im Anfang der 
achtziger Jahre Miß Lloyd aus dem Gebiet 
nördlich vom Ngami zugeschickt wurden. Gleich 
diesen hatten sie nur ein Wort für Mensch 
und Buschmann, nämlich !kü. Andere einge- 
borene Stämme wurden als „schwarze Men- 
schen“ zusammengefaßt oder mit dem besonderen 
Stammnamen benannt. Weiße wurden mit einem 
Kimbundawort bezeichnet. Andere Buschmann- 
stämme kannten sie nicht. 

Als es an die Aufnahme der Verwandt- 
schaften ging, stellte es sich heraus, daß der 
eine zwei Frauen hatte, eine Abweichung von 


zweite, sein Schwager, hatte nur өше. Dem 
Aussehen nach zu urteilen hatte ersterer mehr 
Kaffernblut als letzterer. Der Junge, der Sohn 
des ersteren, war den Kaffern sehr ähnlich. 
Lange konnte ich mich mit diesen beiden 
nicht aufhalten, doch da sie uns versicherten, 
Verwandte von ihnen seien an dem Muesiflusse, 
wohin wir uns wenden wollten, ansässig, so 
konnten wir getrdst weiterziehen. In der 
Missionsstation Muye gab uns Herr Bailey die 
Gebiete an, wo wir wahrscheinlich die ‚Vasekeli‘ 
auffinden würden. Das Wort ,sekeli‘ kommt 
vom ‚seka‘, vertreiben, wahrscheinlich bedeutet 
es die Vertriebenen, meinte Herr Bailey. Auf 
seinen Rat ließen wir uns am benachbarten 


Kutsiflusse nieder und ließen uns die Busch- . 


männer dorthin kommen. Zwei Familien schlugen 
sich Hütten in unserer Nähe auf, andere kamen 
hin und wieder von dem nahen wasserarmen 
Muesi herüber. Fünf Wochen brachten wir hier 
zu, täglich mit der Forschung beschäftigt. Dar- 
auf zogen wir in südwestlicher Richtung weiter, 
besuchten ein Buschmannlager am unteren Kutsi, 
setzten über den Kwando und mehrere Neben- 
flüsse desselben und erreichten nach zehn- 
tägigem Marsche den Fluß Kunsumbia, der in 
die Lomba fließt. In dieser Gegend, wo keine 
Weißen wohnen, sollten recht viele Busch- 
männer sein. Das war uns von unseren Leuten . 
am Kutsi sowie auch von Weißen und Schwarzen 
berichtet worden. | 

Doch als wir den Kangalihäuptlingen der 
Dörfer Geschenke versprachen, wenn sie uns 
die ‚Vasekeli‘ bringen wollten, behaupteten sie, 
diese Leute wohnten nicht mehr dort; in ihrer 
Kindheit wären sie da gewesen, aber seitdem 
nicht wieder. Das glaubten wir. nicht und 
fuhren fort, die Leutchen zu suchen. Unser 


Koch, ein Lutsasi, fand Spuren kleiner, schlanker 


Füße, die zu Buschhütten und Schlaflagern 
führten, welche entschieden erst kürzlich ver- 
lassen waren; doch alles Anbieten von Ge- 
schenken half nichts, bis eines Tages der 
Häuptling des benachbarten Dorfes verreist 
war; da wurde von einem unserer Diener ge- . 
meldet, ein Buschmann ist im Dorf. 

Meine Freundin fand einen Buschmann vor 
den Einwohnern tanzend und lockte ihn und 
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einen Begleiter an unser Lager, photographierte | 


und beschenkte sie und hieß sie am folgenden 
Tage wiederkommen. Doch erschienen sie nach 
meiner Riickkehr nicht von selbst; wir hatten 
aber das Gliick auf vier von ihnen zu stoBen, 
die in der Nähe unseres Lagers einen heftigen 
Wortstreit mit den Dorfältesten führten. Letztere 
behaupteten, sie wollten die Leute gerade zu 
uns bringen, und alle folgten uns ans Lager, 
Doch nachdem diese Buschmänner einige Stun- 
den später reich beschenkt fortgezogen waren, 
erblickten wir sie nicht mehr, obgleich sie 
wiederzukommen versprochen hatten. Der 
Häuptling war nämlich wieder da. Als wir 
ihn über das Ausbleiben der ‚Vasekeli‘ zur 
Rede stellten, gab er uns eine lange Erklärung, 
aus der wir nur die Worte „Regierung“ und 
„Steuer“ und „Schläge“ verstanden. Wir reimten 
uns die Sache so zusammen: der Regierungs- 
beamte der Gegend habe die Buschmänner 
zwingen wollen, wie die anderen Eingeborenen 
Hüttensteuer zu zahlen, und habe den Häupt- 
ling mit Schlägen bestraft, als Buschmänner, 
die nahe bei seinem Dorfe sich aufhielten, 
nicht zahlten. 

Bei jedem Dorf der ,Vakangali' fanden wir 
die Schlafstätten der ‚Vasekeli‘, und jedesmal 
führte ein gut betretener Weg in das Dorf. 

Obgleich wir mehrere Wochen dort lagerten, 
teils auf Buschmannsuche, teils weil das Sammeln 
von Trägern zur Weiterreise lange dauerte, 
bekamen wir erst am letzten Tage unseres 
Aufenthalts die ,Vasekeli‘ wieder zu sehen, 
und dann waren es andere als die zuerst ge- 
fundenen. Ein Träger aus einem benachbarten 
Dorfe meldete, vier ,Vasekeli‘ seien eben an- 
gekommen. Wir versprachen ihm ein Geschenk, 
wenn er sie brächte, was er tat. Es war ein 
guter Fund, weil diese Menschen, obgleich !kun, 
im Typus mehr an die Naron (Aikwe) von 
Betschuanaland erinnerten. Sie sagten aus, 
daß sie nach dem Kwitofluß jagen gegangen 
wären, doch von dem Grund ihres Ausrückens 
und ihrer Rückkehr wollten sie nichts aus- 
plaudern. 

Wir setzten unsere Reise in nordwestlicher 
Richtung fort, überschritten den Kwito bei 
dem Einfluß der Kwanavale und marschierten 
dann gerade nach Westen, über die Flüsse 
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Longa, Luasinga, Kwatiri und Kwevi, zum 
Missionshaus am Kweleifluse, es war ein 
13tagiger Marsch. Von hier aus mußten wir 
eine Tagereise in südöstlicher Richtung zurück, 
zu dem ,Vanyemba‘dorfe Kaiongo am Musombu, 
halbwegs zwischen Kwevi und Kwelei, wo sich 
eine ziemlich große Horde von Buschmännern 
aufhielt. Diese wurden hier im Westen ,Van- 
kala‘ genannt, waren aber eine Gruppe Ikon, 
nicht viel anders in Sprache und Erscheinung 
als die schon begegneten, doch in einem 
etwas weiter fortgeschrittenen Zustand der Ver- 
mischung. Darum lohnte es sich bei ihnen 
zu verweilen, bis unsere Lebensmittel alle 
waren und wir dadurch gezwungen wurden 
zum Missionshaus zurückzuwandern. Von hier 
gelangten wir in 11 Tagen nordwärts an die 
Bahn in Bihe über Kamundonga, eine Station 
der American-Board-Mission. Von Bihe 
ging es in 24 Stunden nach Lobito Bai und 
weiter nach der Kapstadt. | 

Äußeres der Buschmänner. Die Farbe 
der !kun von Angola variiert. Einige sind 
schwärzlichgelb, andere rotbraun oder kupfer- 
farbig, wieder andere fast schwarz, nur mit 
einem etwas helleren Ton als die Bantustämme 
der Gegend. Sie nennen sich selbst !gei !kun, 
„rote Menschen“. Nach meiner Erfahrung von 
den Buschmann-Bantu-Mischungen pflegt die 
erste Generation gelbliche und schwärzliche 
Kinder zu zeigen, spätere Generationen, wo 
beide Eltern ein wenig schwarzes Blut haben, 
zeigen diese rotbraune Farbe, die den Busch- 
mann des Nordens von dem des Südens unter- 
scheidet. 

Auch die Größe zeigt eine Abweichung von 
dem Maß der Kapbuschmänner. Von 22 Männern, 
die ich gemessen habe, maß der größte 170cm, 
der kleinste 147,5cm; die Durchschnittsgröße 
betrug 159,3 cm. Von 23 Frauen maß die 
größte 161,3 cm, die kleinste 135 cm; das 
Durchschnittsmaß war 148,8 cm. 

Von Statur sind diese Leute schlank, die 
Hüften nur bei wenigen auffallend entwickelt; 
Arme und Beine sind dünn mit zart gebauten 
Knochen. Die Füße sind bald lang, bald klein, 
je nach der Größe des Menschen, doch alle 
schmal im Gegensatz zu den Bantustämmen 
der Gegend, die durchweg breite Zehen zeigen. 
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Das Gesicht kann sehr verschieden ausfallen: | können von dem Luina-Flusse, wo Statham 


hier sieht man ganz runde Formen — mehr 
bei den Frauen — dort langgeschnittene Züge, 
bald wieder die hervorstehenden Backenknochen 
und das schmale Kinn der Hottentotten. Die 
Nasen sind oft recht gut entwickelt und 
macben mehr den Eindruck, als stammten sie 
von Arabern als von Buschmännern. Dabei 
muß ich bemerken, daß man dieselben scharfen 
Züge und „arabische“ Nasen bei einzelnen 
Schwarzen des Landes, besonders bei den 
Häuptlingen sieht. Ich meine, es müssen ara- 
bische Sklavenhändler oder sonstige Vertreter 
einer semitischen Rasse hier durchgekommen 
sein und sich mit dem Volke vermischt haben. 
Mit einem Wort, im Aussehen nähern sich die 
Buschmänner von Angola der übrigen Bevöl- 
kerung und sind doch von derselben auf den 
ersten Blick zu unterscheiden. 

Kleidung. Männer und Frauen gehen 
unbekleidet oberhalb des Gürtels, von demselben 
hängen zwei Felle, eines vorn, das andere hinten 
herab. Meistens sind es die Felle der kleinen 
Bockarten, doch auch Schakale und Hyänen 
müssen mal die Haut liefern. Kinder bekommen 
oft ein Katzenfell. Hin und wieder sieht man 
eine aus Baumrinde gefertigte Decke die Stelle 
des Felles einnehmen. Solche Decken sind 
von den Bantunachbarn gekauft. Auch sieht 
man zuweilen jemanden nur mit einem Fell 
bekleidet; das wird dann zwischen die Beine 
gezogen und vorn und hinten festgemacht. 


Die vielen Taschen oder Fellsäcke und дег | 


Karross oder Mantel, die alle bei den süd- 
licheren !kun und deren Nachbarn im Kala- 
hari zu finden sind, fehlen hier gänzlich. Nur 
wenn sie jagen gehen, holen die Männer einen 
Langsack aus Fell hervor, der die Pfeile und 
Feuerstöcke enthält. 

Von dieser Tracht wich nur die Kleidung der 
zwei Frauen ab, die wir am letzten Tage 


unseres Aufenthalts am Kunsumbia zu sehen | 


bekamen. Sie hatten beide neben den ge- 


wöhnlichen Fellen kleine Felle, die über den 


Rücken hingen und vorn um die Brust zuge- 
bunden wurden. Dies waren die Leute, die 


{ 
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mich іт Aussehen an die Naron erinnerten. | 


Ihre Wohnsitze lagen am weitesten nach Süden 
von allen, die wir auf der Reise trafen, und 


| 


‚Frauenraub 


‚ die ins 


Hukwe getroffen hat, nur 150 bis 200km ent- 
fernt sein. Zwar wußten unsere Buschmänner 
nichts von anderen Buschmannstämmen mit ver- 
schiedener Sprache, doch ist es möglich, daß 
an der Greuze beider Stämme Handel und 
stattgefunden haben, wodurch 
fremde Sitten und Züge ins Volk kommen 
würden, ohne daß alle Erben derselben wüßten 
woher. Nach dem Namen ‚Hukwe‘ und den 
wenigen Brocken der Sprache, die ich gelesen 
habe, zu urteilen, sind Hukwe Verwandte der 
Naron, die auch Aikwe keißen. 

Es ist sehr wenig Schmuck unter den !kun 
von Angola zu finden, und was da ist, stammt 
meist von den Händlern: Glasperlen, Metall- 
kreuze und dergleichen. Eine Schönheit trug 
eine kupferne Glocke, einige Patronenbüchsen 
und ein paar Kürbisenden am Riemen vom 
Halse baumeln. Draht- und Metallarmbänder, 
die die Bantu schmieden, werden viel getragen. 
Dagegen fehlte die Kette von Straußeneier- 
perlen fast gänzlich. 

Fellmützen und Sandalen wurden manchmal 
getragen. 


Haartracht. Bei den meisten bleibt das 
Haar ın natürlicher Form, nur daß hin und 
wieder ein Teil des Schädels glatt rasiert 
wird. Dies scheint aus Gründen der Reinlich- 
keit zu geschehen. Doch manchmal werden 
einzelne Haarröllchen aufgedreht, mit Fett 
geschmiert und zu langen Strähnen gerollt, 
Gesicht fallen. Gern binden sich 
die Mädchen kleine Schmucksachen, Perlen, 
Muscheln, Klemmnadeln usw. ins Haar, das 
bei einigen pfefferkornähnlich, bei den meisten 
wollig ist. 


Körperverzierungen. Das Tatauieren 
ist üblich, doch nicht unbedingt nötig; einzelne 
Personen hatten keine Narben. Zuerst sah ich 
mich nach dem Schnitt zwischen den Augen- 
brauen um, den alle anderen männlichen 
| кап haben und "ei: nennen. Ich fand ihn 
bei etwa drei Vierteln der Männer. Einige 
sagten, er sei ilınen vom Vater oder einem 
älteren Verwandten beim Jagenlernen beige- 
bracht worden, solle ihnen sehen helfen. Doch 
andere sagten aus, sie seien als Jünglinge von 


Buschmänner von Angola. 51 


drei Zauberern (!num-k’au) in den Wald ge- 
führt worden, während ein vierter bei den 
Hütten zurückblieb. Unter den Bäumen hätten 
sie einen Monat gehaust und nachts den 
| gi:-Tanz getanzt. Gelegentlich sei Ниже, ein 
überirdisches Wesen, bald als Knabe, bald in 
doppelter Gestalt als männliche und weibliche 
Person erschienen und habe mitgetanzt. Wäh- 
rend dieses Monats sei der |gi:-Schnitt von 
den Zauberern ausgeführt worden. Das stimmt 
alles mit den Sitten der Süd-!kun überein; daß 
manche heute den Schnitt nicht haben, oder 
ihn ohne Feierlichkeit von den Verwandten er- 
halten, zeigt den Verfall der Buschmannsitte. 
Ein paar Juugen hatten statt des Schnittes die 
Zähne vorne im Dreieck abgefeilt nach der 
Art der Vambunda. 

Einige Jünglinge hatten auf Brust oder 
Armen kleine Narben, die sie Fleischnarben 
nannten. Diese waren ihnen von alten Männern 
mit Einreibung eines kleinen Stückes ver- 
brannten Fleisches beigebracht worden und 
sollten Glück bei der Jagd bringen. Diese 
Schnitte waren schwarz, der |gi:-Schnitt da- 
gegen nicht. Bei demselben waren nur Kräuter 
zum Einreiben gebraucht worden, die die Wunde 
beim Heilen am Zuwachsen hinderten. 

Männer werden zum Schmuck meistens im 
Gesicht tatauiert; bei Frauen ist das viel üb- 
licher, doch fand ich auch Ausnahmen. Junge 
Mädchen werden oft beim Eintritt der Ge- 
schlechtsreife bald im Gesicht, bald an Armen 
odew Beinen tatauiert. Auf jeden Fall wird 
ein Tanz für das Mädchen gehalten, an dem 
beide Geschlechter teilnehmen; das Mädchen 
aber tanzt nicht, sondern bleibt in einer be- 
sonderen Hütte, bis der Neumond kommt. 
Während dieser Zeit erhält sie vom Vater oder 
einem männlichen Zauberer eine Reibe von 
Schnitten, etwa 2 bis 3cm lang, die alle mit 
Kohle geschwärzt werden. Diese Schnitte sind 
alle parallel miteinander. Ich bin überzeugt, 
diese Narben sind teils Ziernarben, doch 
scheint eine religiöse Bedeutung nicht zu fehlen; 
denn eine Frau sagte mir, daß || gaua, ein Geist, 
sie zu diesem Tanz hinausführt, und daß für 
ihn die Narben gemacht werden. 


Zwei Frauen habe ich gesehen, die beim | 


Heiraten vom Manne іп Gesicht tatauiert 


worden sind. Die eine hatte einen Strich auf 
der Stirn von einem Backenknochen zum an- 
deren, die andere hatte auf Stirn und Backen 
kurze Narben, die strahlenförmig nach der 
Mitte liefen. 


Die Leute bemalen sich selten, doch be- 
streichen sie sich gelegentlich mit weißer Asche. 
Eine Frau, die sich als Zauberin ausgab, zeigte 
mir, wie sie und ihre Mitzauberinnen sich mit 
den in Asche getauchten Fingerspitzen Brust 
und Stirn weiß betupften, wenn sie | gaua be- 
schwören wollten. Auf der Brust machte sie 
diese Figur: 


Abb. 1. 


Einige durchbohrten den Ohrrand; Ohr- 
läppchen ist kaum vorhanden. Meist wird ein 
großes Loch gemacht; eine junge Frau erschien 
mit fingerdicken Stöcken durch die Löcher, 
die später durch Ohrringe ersetzt wurden. 
Diese Frau und einer ihrer männlichen Ver- 
wandten hatten die Nasenscheidewand durch- 
bohrt; sie hatte zwei gelbe Blümchen durch- 
gesteckt, die Blüten ragten nach beiden Backen 
hinaus. Es waren dies Mitglieder der Gruppe 
am Kunsumbia im Süden. | 

Soweit ich erfahren konnte, wurden keine 
anderen Körperschnitte gemacht. 


Waffen. Bogen, Pfeile, Stock, Speer und 
Messer werden für den Kampf und die Jagd 
gebraucht. Der Bogen ist lang und stark, das 
Holz mißt etwa anderthalb Meter in Länge und 
21/, cm im Durschschnitt an der dicksten Stelle; 
die Enden werden mehr zugespitzt. Die Sehne 
ist aus Tiersehne gedreht, Schnur von Sanse- 
veriafaser wird nur im Notfall gebraucht. Die 
Sehne wird an den Enden festgebunden, dann 
wird, was übrig ist, um das Holz gewickelt. 
Mancher Bogen ist mit Stückchen Fell von 
jedem erschossenen Bock an den Enden um- 
wickelt. 

Pfeile sind auch aus recht hartem Holz, 
sind 50 bis 60cm lang, gefiedert und mit ver- 
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schiedenen eisernen Spitzen versehen. 
folgenden Formen sind gebräuchlich: 


für Duiker und kleine Böcke, 


u 


Abb. 2. 
für ,РаПа und mittelgroße Böcke, 
та Қ re, 
азза ЖИР даш 
АЪЬ. 3. 


für Wildebeest und große Böcke entweder 
diese Form ohne Gift 
/ 


и. 


Abh. 4. 
oder diese mit Gift, das um den Pfeilhals ge- 


schmiert wird. 
тосе з 


АЪЬ. 5. 


Das Gift wird aus Pflanzen bereitet und wird 
nur bei diesen letzten Pfeilspitzen angewandt. 

In das Vorderende des Holzes wird ein 
Loch gebohrt, die Spitze hineingesteckt und 
das Holz mit Sehne oder Bast fest umwickelt. 
Das andere Ende wird ausgeschnitten, um auf 
der Sehne gut zu liegen, dann mit Sehne um- 
wickelt. Alle Pfeile sind mit vier Stückchen 
Feder versehen; von dem Kiel werden alle 
Federhaare auf der einen Seite und an beiden 
Enden abgestreift, dann wird dieselbe an einer 
Seite des Pfeilendes festgebunden, so daß alle 


ы КАНА 


vier Seiten eine 5 bis 6cm lange Feder haben. 
Pfeile und Feuerstöcke werden im Langsack 
von der linken Schulter hängend getragen. 
Jeder trägt einen Stock von etwa 3/,m 
Länge mit oder ohne Keulenkopf und hat ein 
Messer im Gürtel stecken. Speere mit eiserner 
Spitze und Holzgriff sieht man manchmal. 
Eisenwerk. Diese Waffen unterscheiden 
sich nicht im geringsten von denen der dortigen 
Bantustamme. Das Eisenwerk wird von diesen 
gemacht und den Buschmännern verkauft. Nur 


| 
| 


| 


Dorothea Bleek, 


Die in der letzten Siedelung am Musombu fanden 


wir eine Schmiede nach Art der Nachbarn. 
Auf Pfosten ruht ein rundes Strohdach. Unter 
diesem wird ein Feuer unterhalten und mit 
einem aus zwei mit Fellen bedeckten Töpfen ge- 
machten Blasebalg geschürt. Einer trommelt 
auf die Töpfe, ein zweiter hitzt das Eisen im 
Feuer und schlägt es mit einem Stein auf 
einem anderen Stein zurecht. Ein Dritter wetzt 
die Klinge oder Spitze auf einem Schleifstein. 
Das ist alles den Vanjemba nachgemacht; auch 
die Messer, Pfeilspitzen usw., die sie fertigen, 


| unterscheiden sich nur durch schlechtere Aus- 


führung von der Arbeit ihrer Nachbarn. Eines 


aber haben sie ihnen noch nicht abgeguckt, 


. nämlich das Gewinnen des Metalls aus der Erde. 


Nahrung und Handel. Beide Rassen 
leben von den Erzeugnissen der Jagd und des 
Gartens. Beide lieben Fleisch und legen aller- 
lei Fallen und Schlingen um kleine Böcke und 
Vögel zu fangen. Meistens werden diese mit 
niedergebogenem Baumstamm hergestellt, wie 
Passarge sie beschrieben und abgebildet hat. 
Doch scheinen die Buschmänner die besseren 
Jäger zu sein, denn es hat sich ein richtiger 
Handel zwischen beiden Rassen gebildet: die 
Bantu geben die Pflanzen, die sie bauen, die 
Buschmänner das Fleisch, das sie erjagen. 
Gerade darin unterscheiden sich diese Busch- 
männer von den wilden Stämmen der Kalahari. 
Bei letzteren gehen die Frauen und Kinder 
täglich auf die Suche nach wilder Feldkost 
aus, die die Hälfte oder drei Viertel ihrer 
Nahrung bildet. Bei diesem Stamme gehen 
sie nur auf die Suche nach Brennholz aus und 
holen Wasser vom naheliegenden Fluß. Die 
jüngeren Männer jagen und erhandeln mit 
Fleisch und Fellen die Gartenerzeugnisse der 
Nachbarn, Hirse, Mais, Bataten, Bohnen, 
Maniok usw. Ein paar Mal im Jahre, wenn 
gewisse Beeren reifen, gehen alle ohne Unter- 
schied des Geschlechts auf einige Tage zum 
Sammeln hinaus; sie brauchen die Beeren als 
Zugabe zur Kost oder zum Austausch. 

Honig und Wachs ‚werden auch von Busch- 
männern gesammelt und verkauft, manchmal 
an Schwarze für Kost oder Tabak, hin und 
wieder an Weiße gegen Pulver und Kugeln für 
die alten Vorderlader, von denen sich einer in 
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mancher Buschhütte befindet, natürlich gut im 
Dach versteckt. Wachs wird von portugiesi- 
schen Händlern gut bezahlt, darum sind die 
Leute sehr eifrig im Sammeln, und stecken oft 
ein Stück hohlen Baumstammes hoch in die 
Äste eines Baumes, um die Bienen dahin zu 
verlocken. Natürlich suchen die Bantu auch 
Honig und Wachs, doch scheinen sie mehr 
davon durch die Buschmänner zu bekommen, 
als selbst zu holen. | 

Haustiere hatte nur die Gruppe am Musombu, 
wo Hunde, Hühner und eine Ziege unter den 
Hütten umherliefen. 

Eine Folge der veränderten Kost zeigt sich 
in den Zähnen. Die Kalaharibewohner zeigen 
ein vollkommenes Gebiß bis ins Greisenalter, 
die von Angola haben sehr schlechte Zähne, 
ganz jungen Menschen fehlen manchmal alle 
Vorderzähne. | 

Wohnung. Im Winter, da kein Regen 
fällt, werden keine richtigen Hütten, sondern 
Buschschirme errichtet, runde für Ehepaare, 
für Jünglinge eine Schutzwand an der Wind- 
seite des Schlaflagers. Im September, beim 
Beginn der Regenzeit, werden Hütten mit 
längeren Ästen gebaut, die in der Mitte zum 
Dach zusammengebunden sind. Dann wird mit 
Gras alles wasserdicht gemacht. Die Hütte ist 
etwa 11/, bis 2m im Durchmesser und ist für 
Mann, Frau und zwei bis drei kleine Kinder be- 
stimmt. Junge Mädchen und Jünglinge schlafen 
in Hütten für sich, letztere oft im Freien. 

Die Gruppe am Mosombu wohnte das ganze 
Jahr an demselben Orte, die neuen Hütten 
wurden neben den alten aufgerichtet und letztere 
abgerissen. Die übrigen Gruppen schienen 
zwischen zwei großen Flüssen umherzuwandern, 
nicht immer an einem Orte zu hausen. 

In der Hütte sieht man das Feuer in der 
Mitte, an den Seiten Schlaflager von Gras, 
die mit runden Stücken Holzes am Kopfende 
und an der Seite nach dem Feuer abgegrenzt 
sind. Oft ist ein Feuer zum Kochen draußen. 
. Gerätschaft ist gering, ein hölzerner Mörser, 
ein Lehmtopf, einige Flaschenkürbisse und 
Körbe scheinen die ganze Habe darzustellen. 
Diese sind alle Erzeugnisse der Bantustämme. 

Musik und Tanz. Ein besonderes Instru- 
ment haben die !kun nicht, sie brauchen den 


Schießbogen als solches. Dazu ziehen sie eine 
Stelle der Sehne, etwa ein Drittel der Länge, näher 
an das Holz und binden sie so fest. Zum Spielen 
setzen sie sich hin, halten ein Ende des Holzes 
mit der Zehe fest, das andere auf einem hohlen 
Halbkürbis gegen die Brust gedrückt und mit 
der linken Hand gefaßt. In der rechten haben 
sie ein Stöckchen, mit dem sie auf das kürzere 
Ende der Sehne schlagen. Durch Verschiebung 
der linken Hand vermögen sie eine kleine 
Veränderung in der Tonhöhe zu erzielen, doch 
ist diese unbedeutend. Die Melodie wird meist. 
mit der Stimme zugegeben und läßt auch viel 
zu wünschen übrig. Takt ist beim Singen und 
Spielen gut. Die Lieder sind meist Tanzlieder. 

Die heutige Tanzweise der !kun zeigt sie 
im Übergangsstadium. Zwar stehen die Frauen 
an einer Seite, klatschen und singen, doch 
statt des Herumstampfens der Männer im Kreise, 
stehen sie in einer unordentlichen Gruppe | 
und zappeln mit dem ganzen Körper nach 
Kaffernart, dabei singen sie auch mit. Die 
Worte des Tanzliedes lauten: 


1 nwa se ||kaba ma |gua i—i, 


Гожа, ве tatana || риа i i, 
aT nwa se talau |gua 1—1. 

Mir wurde gesagt, ||nwase sei eine ver- 
kiirzte Form von || nwi ma ze — Neumond. 
Danach bedeutete das Lied: 

Neumond komm heraus, gib Wasser an uns, 


Neumond donnere Wasser nieder fiir uns, 
Neumond schiittele Wasser nieder fiir uns. 


Auch wurde mir gesagt, Huwe sei der Neu- 
mond, und man konne singen: 


“Huwe | карата ma Lena i—i. 


Doch habe ich diese Weise nie singen hören. 
Zu fast derselben Melodie wurde auch 
Inwi ma kalunga — Neumond Regenbringer 
gesungen. Kalunga ist ein Wort der Bantu, | 
das meist dem Namen Gottes zugefügt wird, 
Ndzambi Kalunga — „Gott der Regenbringer“. 

Als ich gerade diese Lieder mit einigen 
Jünglingen besprach, sahen sie Perlen, die sie 
sehr begehrten, und stimmten dasselbe Lied 
an, nur daß sie ‚Perlen‘ für ‚Wasser‘ sagten. 

Daß dieses Lied ein Gebet ist und der 
Tanz mehr oder weniger religiösen Charakter hat, 


54 Dorothea Bleek, 


ist klar. Andere Tänze habe ich nicht gesehen. 
Ein anderes Lied lautete !kü de wa Lusima 
= „eine Buschmannfrau ist Lusima“. Das 
wurde zu derselben Melodie gesungen. ОР es 
ein Gebet für eine Frau oder ein Liebeslied 
ist, vermag ich nicht zu sagen. 

Religion. Aus obigem geht deutlich hervor, 
daß die !kun, wie alle übrigen Buschmänner, 
Mondanbeter sind und daß sie ihm Macht über 
den Regen zuschreiben. Außerdem erscheinen 
zwei überirdische Wesen in ihrem Gedanken- 
kreise, Ниже und || gata. 

Huwe erscheint beim Jünglingstanz in ver- 
schiedener Gestalt, erscheint auch manchmal 
Schlafenden im Traum. Er scheint denselben 
Charakter zu haben wie der Buschgeist Hi:se 
der Naron, der hauptsächlich das Wild und 
die Jagd beschützt. Vedder sagt, seine 
! Кап schrieben Huwe die Schöpfung und Er- 
haltung aller Dinge zu. Die !kun, die Miß 
Lord sah, nannten ihn nur einmal. Der 
Geschichte vom Mond und Hasen schickten 
sie diesen Satz voraus: „Uwe machte diese 
Dinger“, und als Erklärungen sagten sie aus: 
„Uwe machte Eßsachen“ (d. h. Tiere die ge- 
gessen werden) und „Uwe ist Mensch“. 

Ich vermute Huwe oder Uwe ist ein Wald- 
geist, ein Halbgott, ähnlich wie |kaggen der 
|kham-Buschmänner, der nicht angebetet wird, 
obgleich seine Schöpfung, der Mond, allgemein 
verehrt wird. Ich meine die Anbetung Huwes, 
von der Vedder berichtet, und die Verwechs- 
lung mit dem Neumond, die ich hörte, sind 
neuere Erscheinungen, die infolge vielen Ver- 
kehrs mit Bantustämmen aufgetreten sind. 

| вайа, spielt auch eine große Rolle bei 
den !kun. Es ist schwierig festzustellen, was 
sie sich dabei denken. Die !kun vom Ngami 
gaben dem Worte dreifache Bedeutung: „Traum“, 
„Gespenst“, „Geist“. Bei dem verwandten Stamm 
дег || Кац! еп (Auen) herrschte die Bedeutung 
„Gespenst“ vor, doch wurde ||gaua nebenbei 
als überirdische Person, ein Bruder des Huwe 
oder Hise gedacht. Den brausenden Wind 
nannten sie || gaua. 

In Angola wird gesagt, daß der verstorbene 
Mensch als || вайа vom Grabe aufsteht und 
Zauberern sichtbar ist. Außerdem werden Donner 
und Blitz als Erscheinungen dieses Wesens 


dargestellt; || gaua leuchtet, || вайа trommelt, 
heiBt es. Die Sterne sind seine Feuer. Zwei 
vom Blitz erschlagene Frauen sollen als Sterne 
am Himmel sitzen; diese waren nicht mythische 
Personen, sondern zwei Tanten der Redenden, 
die ein Blitzschlag getroffen hatte. Die Frau, 
die mir dies erzählte, gab sich als Zauberin 
aus und behauptete, wenn sie und zwei ver- 
wandte Zauberinnen sich bemalten, sängen 
und tanzten, dann sei ||gaua erschienen. Wie 
er aussah, und ob sie in ihm das Gespenst 
eines Verstorbenen oder einen anderen Geist 
erkannten, wurde mir nicht gesagt. Manchmal 
sitzen die Zauberer (!num-k’au) auf der Erde 
des Mondes und sehen das Haus des |] gaua. 

Wiederum wurde gesagt, die Buschmänner 
sind ||gaua’s Kinder, er sei ein männliches 
Wesen, komme von draußen, vom Gebüsch, wo 
seine Wohnung ein Loch in der Erde sei. Bei 
den Einweihungstänzen der Mädchen erscheine 
er. Doch zu ihm beten Menschen nicht. 
Letzteres wurde mir auch von einem Mann 
versichert, der aussagte, ||gaua sei Ndzambi 
— Gott. „Zu Mond, Sonne und Sternen beten 
wir“, sagte dieser, „aber nicht zu ||gaua“. Der 
Neumond soll ein männliches Wesen sein, der 
Vollmond ein weibliches; der Mond ist die 
ältere Schwester, die Sonne die jüngere. 

Jedenfalls sind die Vorstellungen der Leute 
nicht klar. Eines habe ich bei ihnen nie 
gefunden, nämlich daß sie die Eigenschaften 
„gut“ oder „böse“ irgend einem überirdischen 
Wesen zuschreiben. Naturkräfte sind ja weder 
das eine noch das andere, sondern erscheinen 
bald heilbringend, bald gefährlich. Ich bin 
überzeugt, daß Ниже und ||gaua verkörperte 
Naturkräfte sind, ersterer wohl der Wald oder 
das Wachsen des Waldes, letzterer Wind und 
Regen. Bei anderen Buschmannstämmen heißt 
es stets, „der Regen leuchtet, der Regen donnert“; 
auch ist der !kun Wort für Regen, ||ga:, nicht 
weit entfernt von |; сха. Da der Wind ver- 
wandt ist mit dem menschlichen Atem, der 
den Körper beim Tode verläßt, so wird das- 
gelbe Wort für Gespenst gebraucht. 

Vielleicht mischt sich hier etwas von dem 
Ahnenkult der Nachbarn mit ein. Jedenfalls 
haben sie diesen die Fetischstöcke abgesehen, 
von denen wir im Osten einige, im Westen 
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viele fanden; jede Wohnung, fast jedes Schlaf- 
lager hatte einen. Meistens sind `ев einfache, 
oben gegabelte Stöcke, die aufrecht in den 
Boden gepflanzt sind, auf denen alles zum 
Jagen oder Fallestellen gebrauchte Werkzeug 
aufgehängt wird, um „Glück zu erlangen“. Den 
Bantus haben sie auch das Gebet abgelauscht, 
das sie zum Fetischstock sprechen: „Mujombu, 
mujombu, ju m ka“. Den Sinn der Worte 
konnte ich nicht ermitteln, aber Buschmann- 
sprache ist das nicht. Sie nehmen Blut vom 
getöteten Tiere und bestreichen den Stock 
damit. Die Fetischstöcke werden auch „bulu“ 
genannt. 

Fetischstöcke in großer Menge und in vielen 
Formen sieht man in allen Bantudörfern von 
Angola, von einfachen gegabelten Stöcken bis 
auf kleine Gestelle wie Tische oder Orgel- 
pfeifen. Auf diesen wird alles, was zur Arbeit, 
besonders zur Jagd gehört, geweiht. 

Zauberer. Es scheint zwei Arten Zauberer 
zu geben: Inum-k’au, die bei den Einweihungs- 
tänzen fungieren, die Schnitte machen, Geister 
sehen und beschwören, und tso-k’au, die 
Kranke heilen. Zauberer kann jeder oder jede 
werden; die Kunst wird von einem älteren 
Zauberer gelernt, besondere Widmungsfeier 
gibt es nicht, auch nicht besondere Kleidung, 

Von wirklicher Medizin verstehen sie nichts, 
die Heilung geschieht durch angeblichen Auszug 
des Bösen vom Körper vermittelst Schnaufens, 
Sanges und Tanzes. Für seine Dienste erhält 
der Zauberer Geschenke. 

Familienleben. Die Buschmänner von 
Angola haben oft zwei Frauen, manchmal drei. 
Im Osten fanden wir diese Sitte durchweg, 
fanden auch, daß die vorige Generation das- 
selbe getan hat; weiter zurück ging ihre 
Kenntnis nicht. Im Westen hatte jeder Mann 
nur eine offizielle Frau. Ich sah aber, daß 
einer für sich und ein junges Mädchen, das zu 
Besuch im Dorfe weilte, eine Hütte gebaut hatte, 
während seine richtige Gattin eine andere be- 
wohnte. 

Die Familien, die beieinander wohnen, sind 
stets Verwandte, bald ein Vater mit erwachsenen 
Kindern, bald Schwager, oder Onkel und Neffen. 
Beim Heiraten scheint bald der Jüngling, bald 
das Mädchen zur Gruppe der Schwiegereltern 


überzusiedeln. Die Frauen werden mit Fellen, 
Hühnern, Perlen usw. erkauft, aber ob die 
Braut oder deren Eltern die Gaben erhalten, 
konnte ich nicht feststellen. Nur Geschwister 
dürfen sich nicht heiraten. 

Kinder werden in der ersten Jugend sehr 
verwöhnt; dann laufen sie frei umher und 
werden zu kleinen Diensten allmählich heran- 
gezogen. Das Alter wird in Ansehen gehalten. 
Der „Vater“ der Familie herrscht, soweit über- 
haupt geherrscht wird. Häuptlinge gibt es 
nicht. 

Ich vermute, daß manche Buschmannfamilien 
eine Art Dienststellung bei den benachbarten 
Dörfern haben, außer den Fleischlieferungen 
noch Holz und Wasser holen. Ich kann mir 
sonst nicht die Menge Produkte, die sie brauchen 
und nicht selbst machen, erklären. In einem 
Falle weiß ich, daß die Frauen so arbeiteten. 

Man sieht oft in einem Bantudorf Busch- 
mannsklaven, die als Kinder geraubt oder 
gekauft worden sind. Die Herren erzählen 
den Missionaren, daß zurzeit einer Teuerung 
die Buschmänner ihre Kinder für Kost ver- ` 
kaufen; diese aber bestreiten das lebhaft und 
behaupten, ihre Kinder werden ihnen geraubt. 
Vielleicht ist bald das eine, bald das andere 
der Fall. 

Die Sklavenkinder werden so ziemlich als 
Familienmitglieder behandelt, erlernen Sprache 
und Sitten ihrer Herrschaft. Die Mädchen 
heiraten ihre Herren oder deren Verwandten. 
Die Jungen kehren manchmal zu ihrem eigenen 
Volke zurück, manchmal nicht. Auf jeden Fall 
trägt dieser Brauch zur Vermischung beider 
Rassen bei. 

Arbeitsteilung. Die Frauen sammeln Gras, 
holen Holz und Wasser, stampfen Mais und 
Hirse und kochen. Die Männer bauen die 
Hütten, jagen, gerben die Felle, sammeln 
Honig und Wachs und verhandeln das Ge- 
wonnene. Kleine Jungen schießen kleine Vögel, 
Mäuse usw., fangen Fische mit Leine und Haken. 
Die Alten tun so ziemlich nichts. 

Allmählich schleicht sich die Arbeitsteilung 
auch hier ein. In der Gruppe am Musombu 
gingen nur die guten Schützen jagen, andere 
trieben das Schmiedehandwerk, wiederum schien 
einer der Händler und Honigsammler zu sein. 


56 Dorothea Bieck, Buschmanner von Angola. 


Uberhaupt zeigte diese Gruppe den Ubergang 
zu Bantusitten am meisten. Hier fand man 
den ständigen Wohnsitz, Haustiere, die Schmiede 
und Arbeitsteilung. 

Namen. Die Namen der Männer am 
Musombu waren der Bantusprache entlehnt, 
die Frauen hatten zum Teil noch Buschmann- 
namen. Im Osten dagegen fand man unter 
den Männern Gole, !nabe, || каки, |kwaku, 
Sove, дате, | Како; nur einer, der unter den 
Vambunda groß geworden war, hieß Kavikise. 
Im Westen aber hießen die Männer Маһа, 
Musambe, Mulengelo, Kanietu, Kajota, Kafuote, 


Dalla, Gandu, Tepa, Tsala, die alle nicht 
Buschmannamen sind. 

Bei den Frauennamen hatten wir im Osten 
Ка, | 1:86, боғе, ıgako, Маха, !go-!go, und 
eine, die im Dienst der Vambunda gelebt hatte, 
hieß Beita. Im Westen fanden wir neben ! nove, 
kaku, |gaku und | Каре auch Visaka, Wuli, 
Tumpa, Mutango, Mahongo, Mavuka, uka, Kahongo 
und Mutimo. 

Bei einzelnen fanden wir auch die Sitte, 
daß Eltern als Vater des ersten Sohnes oder 
Mutter der ersten Tochter benannt sind; so 
hatten wir Gole-ba, der Vater des kleinen Gole, 
und Beita-de, die Mutter der Beita. Ba und de 
sind Vater und Mutter in der !kun-Sprache. 
Ich vermute daß Muba, der Großvater der einen 
Gruppe, seinen Namen von den Vanjemba er- 
halten hat, weil er sich immer als „Vater“ 
der anderen ausgab. So hat er sich uns auch 
vorgestellt: Mi wi ba, і wesese mi debe. „Ich 
bin der Vater, sie alle sind ıneine Kinder.“ 
Es stellte sich heraus, daß alle seine Verwandten 
waren, zwei Söhne, ein Schwiegersohn, einige 
Enkel und eine ganze Reihe Neffen und Groß- 
neffen. 


Sprachveränderung. Der Einfluß der 
Bantusprachen ist im Westen am deutlichsten. 
Hier wurden mir zwei Buschmannsklaven in 
einem Dorfe der Vanjemba vorgeführt, die nur 
noch ein wenig ihre Muttersprache konnten. 
Bei manchen Wörtern, die mit einem Schnalz 
beginnen, ließen sie denselben aus. Als ich 


bald darauf die ganze Gruppe traf, fand ich. 
daß die ältere Generation ebenso viele Schnalz- 
laute brauchte, wie alle anderen !kuü es tun; 
daß aber die jungen Männer im Alter von 
20 bis 30 Jahren dieselben oft ausließen, wie 
es die Sklavenkinder gemacht hatten. Sie 
konnten die Schnalze recht gut aussprechen, 
brauchten sie bei einigen Wörtern, nur bei 
vielen sehr alltäglichen sprachen sie den Schnalz 
nicht aus. Bei Frauen und Mädchen habe ich 
dies nicht bemerkt. 


Die folgenden Wörter fielen mir besonders 
auf: 


қап statt Lean Baum, Holz, 
Kei „ (Kei Haar, 

kü „ {ku Mensch, 
gau „ | gau Hand, 

ke , (е Fuß, 

ke: „ «ke: Tod. 


Die jungen Leute, die die Schnalze fallen 
ließen, sprachen ebensogut die Njembasprache 
wie die eigene, und brauchten oft Wörter der- 
selben. 


Schluß. Die Ausdehnung des kun-Volkes 
in Angola ist eine weite. Im Osten hatten 
unsere Leute Verwandte, am Msuma im Norden 
und an der Lomba im Süden. Sie bewohnten 
das Tal der Ninde im Osten und verkehrten 
mit Buschmännern am Kwito in der Mitte des 
Landes. Die Westgruppe kannte das Land 
von der Longa (drei Tagemärsche vom Kwito) 
bis nach Kassinga, einem Orte am Nebenflul 
der Kunene, wo auch Leute ihres Stammes 
wohnen. Weit nach Norden und Siiden kennen 
sie die Gegend nicht, sind ja fast ansässig. 

Die Zahl der Buschmänner, die über diese 
weite Strecke zerstreut sind, ist nicht groß, 
die der Bantustämme übersteigt sie bei weitem. 
Erstere wohnen in ganz kleinen (Gruppen 
unter letzteren zerstreut und werden immer 
abhängiger. Ich meine, in 50 Jahren werden 
sie ihre Sprache verloren haben, vielleicht 
auch nicht mehr ein getrenntes Leben führen. 
sondern werden ganz in die снае Rasse 
aufgegangen sein. 


ү. 


Über die neue Richtung in der Anthropologie. 


Von Dr. med. Jens Paulsen, Kiel-Ellerbek. 
(Mit einer Abbildung.) 


Die Jahresversammlung der Deutschen 
Gesellschaft für Anthropologie 1925 wurde von 
Virchow mit einer Ansprache eröffnet, in 
der er darauf hinwies; даб wir am Ende der 
alten und am Beginn einer neuen Zeit in der 
Anthropologie stehen. Tatsächlich ist das 
schon seit etwa 10 Jahren der Fall, und ohne 
daß es manchem so recht bewußt geworden ist, 
bedienen wir uns neuer Methoden und befinden 
uns in Anschauungen, die zur Hauptsache nicht 
von der alten Anthropologie herstammen, 
sondern von anderen biologischen Wissen- 
schaften, insbesondere von der Medizin in sie 
hineingetragen sind. Diese hat ihrerseits 
ebenfalls seit einem Jahrzehnt durch die Kon- 
stitutionsforschung eine völlig neue Grundlage 
erhalten. 

Die Anthropologie ist von jeher eng mit 
der Medizin verbunden gewesen, meistens in 
volliger Anlehnung an die Anatomie, und von 
den Vertretern dieses Faches betrieben und 
‚gelehrt. Daher ist es selbstverständlich, daß 
die Grundanschauungen der Medizin sich in der 
Anthropologie widerspiegeln, so daß wir aus 
der Kenntnis ihrer Geschichte zugleich ein 
Verständnis für die Entwicklung der Anthro- 
pologie gewinnen. Zum Verstäudnis des seit 
dem Kriege erfolgten Umschwunges in der 


Forschungsrichtung der Medizin müssen wir, 


fast 100 Jahre zurückgehen, weil damals sich 
die Auffassungen anbahnten, die im wesent- 
lichen bis heute gegolten haben. 

In dieser Zeit herrschte die sogenannte 
Humoralpathologie, wenn auch durch den 
damals beginnenden Aufschwung der modernen 
Physik und Chemie, von deren damaligen Ver- 
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tretern wir als den jüngsten nur Liebig nennen 
wollen, bedroht. Diese Lehre machte für die 
Temperamente und die verschiedenen Konsti- 
tutionen, die der Arzt damals unterschied, die 
richtige Mischung der Körpersäfte (humores) 
verantwortlich. Eine Störung dieser Mischung 
war die Krankheit. Das war also, wie wir 
sehen werden, eine Anschauung, die, allerdings 
ohne genügende Beweise, doch in vielen Teilen 
dem entspricht, was die modernste Pathologie, 
von den Erfahrungen der Endokrinologie, Sero- 
logie und neuerdings der physikalischen Chemie 
in der Medizin ausgehend, jetzt für viele krank- 
hafte Zustände wieder annimmt. Wir würden also 
zurzeit einen Kreislauf beendet haben, nur mit 
dem großen Unterschiede, daß das verflossene 
Jahrhundert uns eine überwältigende Menge 
von experimentell erwiesenen neuen Tatsachen 
und Erfahrungen gebracht hat. 

Vor 100 Jahren wurden in die Biologie 
zuerst die der Plıysik und Chemie entnommenen 
Methoden eingeführt; Johannes Müller ar- 
beitete mit ihnen physiologisch, Liebig machte 
die ersten Stoffwechselversuche. Das Mikroskop 
wurde verbessert, und Schleiden entdeckte 
mit ihm die Pflanzenzelle und ihren Kern. 
Gelegentlich einer Besprechung mit Schleiden 
über seine Arbeiten erinnerte sich nun der 
jugendliche Assistent Müllers, Schwann, 
daß er solche Zellkerne auch in der Sub- 
stanz der Chorda dorsalis gesehen hatte. Er 
zog daraus sofort den genialen Schluß, daß 
die Zelle und der Zellkern eine ganz funda- 
mentale Bedeutung für alle Lebewesen haben 
müßten. Das war 1838, und dieses Jahr 
kann man daher als den Beginn einer neuen 
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Zeit für alle biologischen Wissenschaften an- | 
‚sehen. 

Wir haben hier nur mit der Entwicklung 
der Anthropologie und Medizin zu tun. Die 
erstere konnte die neuen Funde für sich noch 
‚nicht dienstbar machen. R. Virchow gebührt 
das große Verdienst, alle damals vorhandenen 
Theorien in der Medizin abgelehnt zu haben 
und an ihre Stelle die von ihm Cellular- 
pathologie genannte, aus induktiver Forschung 
erwachsene Lehre vom Wesen der Krankheit 
gesetzt zu haben. Er übernahm aus der Bo- 
tanik und vergleichenden Anatomie die Arbeits- 
methoden und studierte mit ihnen die Ver- 
änderungen an der erkrankten tierischen Zelle. 
So schuf er die Grundlagen der modernen 
Medizin. Seine Betrachtung war also morpho- 
logisch und mikroskopisch. „Mikroskopisches 
Denken“ forderte er von jedem Arzt. Sein 
epochemachendes Buch, die „Cellularpathologie* 
erschien 1858, ein Jahr vor Darwins Buch 
„Über die Entstehung der Arten durch natür- 
liche Zuchtwahl“. Drei Arztegenerationen 
haben von der Cellularpathologie die Art ihres 
naturwissenschaftlichen Denkens erhalten, und 
Tausende von pathologischen Forschungs- und 
Lehranstalten auf der ganzen Welt suchen 
heute noch die von Virchow gelegten Grund- 
lagen für die Medizin zu erweitern und zu 
vertiefen. 

So genial nun auch die Virchowsche 
Krankheitsauffassung war, so ergab sich doch 
aus ibr allmählich eine ungeabnte und auch 
von ihrem Begründer nicht gewollte Folge. 
Der gesunde Mensch als Einzelperson wurde 
nicht mehr mit dem Krauken verglichen, und 
die Krankheit wurde nicht mehr als ein mehr 
oder weniger abweichendes Arbeiten aller 
Lebensvorgänge angesehen. Vielmehr ergab 


die mikroskopische Untersuchung häufig lokali- 


sierte Veränderungen an dem einen oder 
anderen Organ. Die Funktionsstörung, etwa 
Fieber oder Kopfweh, ließen sich anatomisch- 
pathologisch nicht sichtbar machen. So führte 
das morphologisch - mikroskopische Denken 
praktisch zum lokalistischen Denken. Die 
Feststellung des erkrankten Organs, der sedes 
morbi, wurde das Ziel der Diagnose und einer 


Kae, 
| 
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| -> | schichte der Medizin gibt G. Honigmann, 
„rationellen“ Behandlung. Unbewußt für die ` 
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meisten Ärzte, aber noclı heute lange nicht völlig 
verschwunden, wurde „die Krankheit“ ein klassi- 
fizierbares Etwas, wie өше Pflanze oder Tier, das 
ein bestimmtes Organ „befällt“. Eine weitere 
Folge war die Abspaltung einer großen Zahl von 
Sonderfächern, meistens nach Organen, äußer- 
lich hervorgerufen durch die dem einzelnen 
nicht mehr übersehbare Entwicklung der Dia- 
gnose, Therapie und Technik, Charakteristisch 
für diese Zeit, aber nur folgerichtig, ist die 
geringe Bedeutung, die den psychischen Dingen 
für den Kranken und den Arzt beigelegt 
wurde. So wurde der Arzt allmählich Tech- 
niker, und die künstlerisch -wissenschaftliche 
Einstellung zum Kranken schwand vielfach. 
Auch jetzt sehen wir noch das Nachwirken 
dieser Zeit, deren Höhepunkt bald 30 Jahre 
zurückliegt, in der Meinung, man könne durch 
soziale Einrichtungen, durch Behandlungs- 
institute, wie sie z.-B. die materialistisch- 
sozialistisch orientierten Krankenkassen einge- 
richtet haben, durch Verfeinerung der Technik 
und ähnliches „die Krankheiten“ gewissermaßen 
fortorganisieren. Der Arzt, der den einzelnen 
Kranken auch psychisch behandelt, ist über- 
flüssig geworden. So erreichen nach dem Ge- 
setz der Trägheit die praktischen Folgen ihren 
Höhepunkt, wenn die ihnen zugrunde liegenden 
Anschauungen bereits überwunden sind. In 
dieser ganzen Entwicklung der Medizin spürt 
man den großen Einfluß des Materialismus, der 
der Zeit sein Gepräge gab. Ende des Jahr- 
hunderts waren allmählich andere Denkrich- 
tungen auch in der Medizin hervorgetreten. 
Die Bakteriologie hatte das Interesse in einem 
gewaltigen Maße beansprucht, berechtigt durch 
den großen Erfolg in der Seuchenbekämpfung. 
Aber auch sie hatte das medizinische Denken 
nicht geändert; an die Stelle der Zelle war 
nur der Bazillus getreten, der ein viel schlim- 
merer Tyrann wurde als die Zelle, schon weil 
die therapeutischen Erfolge für ihn sprachen 1), 

Immerhin hat während dieser ganzen Zeit 
eine große Zahl der in praktisch- hausärzt- 
licher Tätigkeit stehenden Ärzte die Wichtig- 
keit der Erblichkeit und Konstitution für 


1) Die kürzeste mir bekannte Darstellung der Ge- 
Über 
medizinische Systematik. Leipzig 1924. 
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den Gesunden und Kranken hochgebalten, und | mit ihm fertig wurde. Theoretisch kann die 
in der künstlerisch - wissenschaftlichen Aus- | Größe beider Faktoren von оо bis 0 schwanken. 
übung ihrer Tätigkeit haben natürlich auch Der Nervenarzt Möbius prägte die jetzt 
die Klimker, mebr oder weniger bewußt, die | allgemein in der Biologie gebrauchten Aus- 
Erfahrungen aus Jahrhunderten nicht vernach- ' drücke „endogen“ und ,exogen*. Hueppe, 
lässig. Eine gewisse Entfremdung zwischen | 1893, und etwas später Gottstein wiesen auf 
der Wissenschaft auf den Universitäten und | das Verhältnis, in dem äußere Einwirkung und 
der Praxis scheint mir aber unverkennbar zu | Widerstandskraft zueinander stehen, hin. Sie 
sein. Und bezeichnend ist es, daß ich in | bewegten sich also in durchaus konstitutionellen 
` 10 Bänden der „Zeitschrift für ärztliche Fort- | Gedankengängen, ohne daß die Wissenschaft 
bildung“ aus den Jahren vor dem Kriege kein damals die grundsätzliche Wichtigkeit dieser 


einziges Mal das Wort Konstitution im Re- | Erörterungen erkannte. F. Kraus schrieb 1897 
gister gefunden habe! Außerdem hat auf die | ein Buch über „Ermüdung als Maß der Kon- 
Grundanschauungen der Versicherungsmedizin | stitution“. Damit führte er zum ersten Male 
„die Cellularpathologie nur einen sehr ober- | Methoden ein, die die Konstitution exakt 
flächlichen, die Bakteriologie aber keinerlei | messen sollten. Dies Buch fand etwas mehr 
Einfluß gewinnen können“!). Man sieht, völlige | Beachtung. Vornehmlich ist hier aber Martius 
Alleinherrscherin ist die Cellularpathologie | zu nennen, der in einer größeren Reihe von 
nicht geworden! Aufsätzen, 1898 bis 1906, den Boden konstitu- 
Wir kommen nun zu dem Umschwung, der | tioneller Auffassung vorbereitete und 1914 sein 
sich ganz allmählich noch in den letzten | bekanntes Buch „Konstitution und Auslese“ 
Lebensjahren Virchows anbahnte Die Er- | erschienen ließ. Das Buch hat auf einen 
fahrungen, die dazu führten, nicht die einzelne | großen Teil der Ärzteschaft wahrhaft befreiend 
Zelle und das einzelne Organ ärztlich zu unter- | gewirkt. Sie hatte lange das Gefühl gehabt, 
suchen, sondern dem kranken Menschen mehr | daß eine neue Zeit angebrochen sei. 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, kamen Von diesem Jahre an kann man die neue’ 
von verschiedenen Seiten. Merkwürdigerweise | Richtung in der Medizin datieren, da die Er- 
war es die bisher so orthodoxe Bakteriologie, | fahrungen im Kriege sehr bald Gelegenheit 
die durch die Immunitätsforschung von sich | gaben, überall aufs deutlichste konstitutionelle 
aus teilweise humoral wurde. Wenn durch | Unterschiede beim Menschen wahrzunehmen. 
Einspritzung eines Serums von einem Tier, | Im gleichen Jahre kam Martins „Lehrbuch 
das eine Infektion überstanden hatte, ein | der Anthropologie“ heraus, das den Höhepunkt 
Mensch vor der Erkrankung bewahrt bleiben | der alten Anthropologie darstellt, aber zugleich 
konnte oder geheilt wurde, so war das doch | den Schluß. 
offenbar ein humoraler Vorgang, ähnlich dem, Wir müssen uns jetzt noch kurz über den 
wie sich vor 100 Jahren die Ärzte ihre Ansichten | gegenwärtigen Stand der Konstitutionsforschung 
gebildet hatten, nur aus dem Experiment, statt | unterrichten, weil in ihr vieles ist, was sowohl 


großenteils der Spekulation entnommen. für die Medizin wie für die Anthropologie von 
Jetzt konnte wieder darauf aufmerksam | Wichtigkeit ist. 
gemacht werden, daß zu einer Krankheit zwei Als Konstitution bezeichnet man die Ge- 


Faktoren gehören: einmal der äußere, etwa | samtheit der егМісһөп Anlagen, die für den 
ein Bazillus, oder ein physikalischer oder che- | Lebenskampf in Betracht kommen. Doch sind 
mischer Einfluß. Dazu kam auf der Gegen- | sich die verschiedenen Autoren nicht völlig 
seite die Konstitution des Kranken, d.h. seine | einig über den Umfang des Begriffes. Die 
angeborene und ererbte Beschaffenheit, die, je | Ärzte sprechen vielfach von einer Änderung der 
nachdem sie „gut“ oder „schlecht“ war, dem | Konstitution, von einer Verschlechterung usw., 
AußeneinflußB erlag, oder im Abwehrkampfe | etwa im ersten Falle bei Erwerbung der 
ner Immunität nach Überstehen einer ansteckenden 
Krankheit oder im anderen Falle durch schädi- 
8” 


1) G. Florschütz, Allgemeine Lebensversiche- 
rungsmedizin, S.50. Berlin 1914. 
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genden Alkoholismus. 
daß man den Begriff auf ererbte Eigenschaften 
beschränken sollte. Der Begriff Konstitution 
hat jetzt für alle biologischen Wissenschaften 
Wichtigkeit erhalten; es ist deshalb höchste 
Zeit,. daß man, um Mißverständnisse auszu- 
schließen, zu einer Verständigung darüber ge- 
langt, was mau mit dem Ausdruck bezeichnen 
will. Das äußere Bild der Konstitution ist in 
vielen Fällen der Habitus. Die ärztliche Er- 
fahrung vieler Jahrhunderte hat ergeben, daß 
Personen mit bestimmtem Habitus, z. B. dem 
asthenischen, sich physiologisch und pathologisch 
von Personen mit anderem Habitus unter- 
scheiden. 

Das schnelle Hochkommen der konstitu- 
tionellen Anschauungsweise wurde wesentlich 
erleichtert durch die an den Anfang des 
Jahrhunderts fallende Wiederentdeckung der 
Mendelschen Vererbungsforschungen und die 
rasch erfolgenden Ergebnisse beim Menschen. 
Für die pathologischen Erbanlagen verweise 
ich auf das Buch von Lenz), für die anthro- 
polegisch wichtigen auf das von Scheidt 2). 

So ist die Medizin augenblicklich so weit 
“fortgeschritten, daß ein Werk im Erscheinen 
begriffen ist mit dem Titel „Die Biologie der 
Person“, ein Handbuch der allgemeinen und 
speziellen Konstitutionslehre. Herausgegeben 
von Brugsch und Lewy, Berlin-Wien 1926. 
Brugsch sagt in der Einleitung, die mir vor- 
liegt: „Die Konstitutionsforschung muß die 
gesamte Grundlage der Medizin werden.“ 
Person ist für ihn dasselbe wie Konstitution. 

Wo nun die Lehre von der Person aufhört, 
fängt die Anthropologie an. Feste Grenzen 
sind nicht zu ziehen; das liegt in der Natur 
jeder Wissenschaft. Das Grenzgebiet, wo sich 
Forscher von verschiedenen Richtungen kom- 
mend, treffen, wird sogar recht groß sein. 

Es fragt sich nun, ob die gleichen Forschungs- 
methoden wie in der Medizin auch in der 
Anthropologie der zweiten Hälfte des ver- 
tlossenen Jahrhunderts angewendet worden sind. 
Ich will mich ganz kurz fassen, da erst vor 


1) Baur, Fischer, Lenz, Grundri8 der mensch- 
lichen Erblichkeitsiehre und Rassenhygiene. 1. Bd. 
Menschliche Erblichkeitslehre. 2. Aufl. 1923. 

3) W. Scheidt, Allgemeine Rassenkunde, 1925. 
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Ich bin der Ansicht, | kurzem Scheidt) eine” geschichtliche Dar- 


stellung gegeben hat. 1853 erschien das Buch 
von Gobineau, „Versuch über die Ungleichheit 
der Menschenrassen“. Es blieb damals fast 
ganz unbekannt und ohne irgendwelchen Ein- 
fluß auf die Anthropologie, zum Teil weil es 


weitschweifig geschrieben ist und der Verfasser 


keine genügenden Kenntnisse der Naturwissen- 
schaften besaß. Der Hauptgrund ist aber wohl 
der, daß offenbar in die damalige Zeit der Er- 
neuerung der Naturwisseuschaften mit exakten 
Methoden die Gedaukengänge Gobineaus 
nicht hineinpaßten. So ist seine Lehre erst 
am Ende des Jahrhunderts beachtet worden, 
aber weniger von naturwissenschaftlicher als 
von historischer Seite. Anders war es mit 
Darwin. Seine Lehre wurde sofort von der 
Anthropologie mit Eifer aufgenommen. Eine 
große Zahl anthropologischer Gesellschaften 
wurde in den Jahren nach Erscheinen seines 
Buches gegründet. So ist die Abstammungs- 
lehre des Menschen rasch vorwärtsgekommen. 
Aber die Rassenlehre blieb zurück. Die 
rein morphologische Betrachtungsweise der 
Virchowschen Zeit konnte über eine sorg- 
fältige Beschreibung nicht hinauskommen, und 
das „mikroskopische Denken“ ließ aus äußeren 
und inneren Gründen sich nicht in die Anthropo- 
logie einführen. Statt dessen wurde es versucht, 
im Sinne der exakten Naturwissenschaften eine 
sorgfältige Technik des Messens von Knochen 
und auch von lebenden Menschen durchzuführen. 
Die Ergebnisse an Einzelmenschen und ап 
Reihenuntersuchungen sind dann schließlich 
ein großes Zahlenmaterial gewesen, das aber 
in keinem rechten Verhältnis zur aufgewandten 
Mühe steht. Man hat verkannt, daß Messungen 
bei den viel einfacher liegenden Verhältnissen 
der Physik und Chemie theoretische und prak- 
tische Erfolge haben, wie die Erfahrung zeigt, 
daß aber gegenüber den so viel verwickelteren 
Verhältnissen in der Biologie man leicht in 
die Gefahr kommt, nur Scheinerfolge zu er- 
zielen. So standen die Dinge am Anfang des 
Jahrhunderts. Erst jetzt ist sie eigentlich in 
die Reihe der biologischen Wissenschaften ein- 
getreten, wenn wir von der Abstammungslehre 


1) А. а. О. 
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absehen; vorher war sie fast nur als statistische | einmal auf den Gegenstand zurückgekommen. 


Wissenschaft betrieben worden. 

Ich will nun einige Ergebnisse der bis- 
herigen neuen Forschungsrichtungen besprechen, 
ihren Zusammenhang mit anderen biologischen 
Wissenschaften zeigen und zum Schluß einen 
Blick werfen auf die vielen neuen Aufgaben, 
die der Anthropnlogie weiter gestellt sind. 

Domestikation. Es ist merkwürdig, daß 
die Lehren Darwins zwar sofort auf den 
Menschen übertragen wurden, daß aber ein 
Jahrzehnt später das gleiche nicht geschah, 
als Darwin 1867 sein Buch „Das Variieren 
der Tiere und Pflanzen im Zustande der Do- 
mestikation“ erscheinen ließ. Meines Wissens 
machte nur der Pathologe Hansemann?) eine 
Ausnahme. Er zeigte viele anatomische und 
physiologische Anomalien und Minderwertig- 
keiten und führte besonders einige schon 
immer sogenannte Konstitutionskrankheiten 
wie Gicht, Zuckerkrankheit, Rachitis auf 
Domestikation zurück. Anatomisch-anthropo- 
logische normale Zustände erkannte er nicht 
als Domestikationseigenschaften. Nachfolger 
fand er nicht. Das ist erklärlich aus der 
Tatsache, daß die Medizin sich immer mehr 
zu einem Sonderfach von den übrigen bio- 
logischen Wissenschaften fortentwickelte Nur 
so ist es zu verstehen, daß die Ärzte es erst 
‘Jetzt durch den Einfluß der Konstitutions- 
forschung allmählich aufgeben, aufs schärfste 
zwischen „normalen“ anthropologischen Eigen- 
schaften und Tätigkeiten und „pathologischen“ 
zu unterscheiden, obwohl es in der Biologie 
nirgends scharfe Grenzen gibt. 

Ebensowenig hatte Hahn 2) zu weiterer 
Forschung angeregt. Er hatte deutlich auf 
die Nacktheit der menschlichen Haut und auf 
die Farben hingewiesen. Erst Fischer) war 
es vorbehalten, in die Anthropologie mensch- 
liche Eigenschaften als Domestikationsmerkmale 
einzuführen, und nach ihm ist Hahn‘) noch 


1) Über den Einfluß der Domestikation auf die 
Entstebung von Krankheiten. Berliner klin. Wochen- 
schrift 1906. 

3) Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirt- 
schaft des Menschen, S.7, 1896. 

8) Zeitschrift für Morphologie und Anthropologie, 
Bd. 18, 1914. қ 

4) Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 47, S. 248, 1915. 


Fischers Auffassung hat berechtigtes Aufseben 
gemacht und ist sehr beifällig aufgenommen; 
er scheint aber im übrigen keine weiteren 
Nachfolger gefunden zu haben. Dagegen hat 
Krieg!) seine Untersuchungen auf das Gegen- 
teil der Domestikation, die „Verwilderung bei 
Tieren und Menschen in Südamerika“ gerichtet. 
Er hat die Vorbedingungen, den Vorgang der 
Verwilderung und seine Folgen an Beispielen 
klargelegt und für den Menschen gefunden, 
daß der Hauptteil der „verwilderten“ Menschen 
von den sogenannten schizoiden Charakteren 
Kretschmars gestellt wird. Nachprüfung ап 
einem möglichst großen Material ist erforder- 
lich. Wir sehen hier wie die Medizin an Fragen 
herankommt, die auch allgemein anthropologi- 
sches Interesse haben. Übrigens hat der Aus- 
druck „Domestikation“ in der Medizin rasch 
Eingang gefunden, doch hat sie bisher zum 
Verständnis der Entstehung der Domestikation 
nichts weiter beigebracht. Sonst ist noch zu 
erwähnen, daß Schade?) die „Erkältung“ als 
Domestikationserscheinung ansieht, da sie bei 
Naturvölkern selten, bei Wildtieren überhaupt 
nicht vorkommt. Er weist nach, daß die 
Kälteschädigung auf einer Störung des Kolloid- 
zustandes von Zelle und Gewebe beruht. Be- 
merkenswert ist diese Arbeit dadurch, daß 
hiermit zum ersten Male die neue Wissen- 


‘schaft der physikalischen Chemie auch in das 


Gebiet der Anthropologie hineingreift. Sie 
hofft nicht weniger, als die Cellularpathologie 
durch eine Molekularpathologie ersetzen zu 
können. Die Anthropologie aber hat eben erst 
sich dem Studium der Vererbung zugewandt, 
sucht sich jetzt mit der Konstitutionsforschung 
auseinanderzusetzen, und schon scheint es, 
als ob die Zeit nicht mehr fern ist, wo 
zunächst die Mediziner, dann aber auch alle 
Biologen es lernen werden müssen, „physikalisch- 
chemisch“ zu denken. Da wird es schwer sein 
für die Anthropologie, schon wegen des großen 
Umfanges ihres Arbeitsgebietes und der ge- 
ringen Zahl der Arbeiter, zu folgen. 


--------- 


1) Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie, 
Bd. 16, Heft 3,1925. Naturwiss. Wochenschr. 1922, Nr. 16. 

4) Zeitschr. f. 4. gesamte experimentelle Medizin, 
Bd.7, Heft 4—6, 1919. 
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Aus diesen kurzen Angaben erhellt wohl 
am besten, daß wir über das Buch von Scheidt, 
das nur ein Jahrzehnt nach dem von Martin 
erschienen ist und einen Merkstein in der 
Geschichte der Anthropologie darstellt, schon 
wieder hinaus kommen. Ich kann auf den reichen 
Inhalt des Buches an dieser Stelle nicht ein- 
gehen, weil das weit über den Rahmen dieses 
Aufsatzes und meine Kompetenz hinausgehen 
würde. Innerhalb dieses Rahmens aber muß 
ich vom konstitutionellen Standpunkt her- 
kommend meine Ansicht dahin ausdrücken, 
daß mir die Definition der Anthropologie zu 
eng gefaßt erscheint. Die Lehre von dem 
Schicksal der menschlichen Erbmasse in den 
beiden Abteilungen als Abstammungslehre und 
Rassenkunde ist ein selır wichtiger, aber nicht 
der ganze Inhalt der Anthropologie. Ein 
Vergleich mit den Aufgaben der Medizin mag 
das erläutern. Für den Arzt ist es sehr 
wichtig zu erfahren, daß in einer bestimmten 


Familie die Zuckerkrankbeit erblich ist. Aber ` 


hiernach beginnt erst die Forschung, worin 


denn nun diese besondere Eigenschaft besteht, | 


ob sie rein morphologischer, damit für den 
Arzt und den Kranken vielleicht gleichgültiger 
Art ist, oder ob sie funktioneller Natur ist; 
ob diese Funktion durch äußere Einflüsse wenig 
oder viel beeinflußt werden kann usw. So 
suchen wir von der vorläufig rein statistischen 
Feststellung eines Befundes zu einer ätio- 
logischen Erklärung zu kommen, wobei wir 
uns wohl bewußt sind, daß mit einer „Er- 
klärung“ noch nicht alles „klar“ ist, sondern 
daß hinter ihr immer wieder neue Fragen 
auftauchen. 

Darum hat beispielsweise auch für die 
Anthropologie manches Wichtigkeit, was mit 
der Erblichkeit in keinem Zusammenhang 
steht, 2. В. der Einfluß der Ernährung auf die 
Körpermaße. Als einen wesentlichen Fortschritt 
sehe ich es an, daß zum ersten Male in einem 
anthropologischen Lehrbuch der Einfluß der 
Auslese auf Völker und Rassen so eingehend 
mit Zahlenmaterial dargestellt wird. Nicht 
nur die Ärzteschaft, sondern mehr noch Sozial- 
hygieniker und Politiker hätten alle Ver- 
anlassung, sich mit diesen wichtigen Fragen 
zu beschäftigen. 


А... — 0 EE 
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Rassenfragen. 1920 habe ich im An- 
schluß an meine Arbeit über die „Pigment- 
armut der nordischen Rasse“ 1), soviel mir 
bekannt ist, zuerst eine neue Definition des 
Begriffes Rasse gegeben *). Die Rassenmerk- 
male sind „das äußere Zeichen eines be- 
stimmten Gleichgewichtszustandes der endo- 
krinen Drüsen“. Ich bin ausgegangen von der 
ärztlichen Erfahrung, daß Erkrankungen ein- 
zelner endokriner Drüsen, etwa der Nebennieren, 
zu Pigmentbildung, der Hypophyse zu ver- 
stärktem Wachstum einzelner, besonders der 
vorspringenden Knochenteile wie Hände, Füße, 
Kiefer führt. Ich habe die pathologischen 
Merkmale als Vergröberungen, als Karikaturen 
normaler Merkmale angesehen. So bin ich 
vom pathologischen Zustande zur Erklärung 
des normalen gekommen. Ich habe also, 
physiologisch-biologisch denkend, genau den 
umgekehrten Weg gemacht wie der Pathologe, 
der morphologisch denkend, aus dem Gesunden 
das Kranke zu erklären sucht. 

Diese Gedankengänge und diese Arbeits- 
richtung müssen wohl in der Luft liegen, denn 
völlig unabhängig hat 1922 Keith®) Rassen- 
merkmale ganz in derselben Weise erklärt wie 
ich und sogar die gleichen Beispiele aus der 
Pathologie herangezogen. Auch er hat schon 
1918 im „Lancet“ diese Ansichten ausgesprochen. 
Und zur selben Zeit hat Bolk ausgeführt, daß 
die Phylogenie des Menschen eine Folge ver- 
änderter Wirkung der endokrinen Organe sei. 
Für ein einzelnes Rassenmerkmal, die Knospen- 
brust, hat Henckel*) einen sehr hübschen 
Beweis, gewissermaßen durch ein Experiment 
der Natur, geliefert, daß sie endokrin bedingt 
ist. Er beobachtete sie bei einer 30jährigen 
deutschen Kranken, die deutlich wahrnehmbare 
Zeichen von Erkraukung mehrerer endokriner 
Drüsen bot. Er „steht deshalb nicht an, den 


‚Vorgängen der inneren Sekretion auf das Zu- 


standekommen der Rassenmerkmale einen maß- 
gebenden Einfluß zuzuweisen“. Sonstige be- 


1) Korrespondenzblatt der Deutschen Gesellschaft 
für Anthropologie 1918, 8. 12. 

3) Archiv für Anthropologie 1920, S. 60. 

8) Bulletin of the John Hopkins hospital, Vol. 38, 
Nr. 375, Mai 1922. 

t) Anthropologischer Anzeiger, 1.Jahrg., Heft 3, 
5. 147. 
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weisende Beobachtungen oder Experimente sind | besondere ans Krankhafte grenzende Bildungen 


mir bisher nicht bekannt geworden. Jeden- 
falls sieht man aber aus diesem Beispiel, daß 
die Methoden der inneren Klinik auch für 
anthropologische Fragen Erfolg versprechen. 


Typenforschung. Diese Forschungs- 
richtung, ursprünglich in rein ärztlicher Frage- 
stellung, hat schon jetzt auch für die Anthro- 
pologie so viel neues Material und so auffällige 
Ergebnisse gebracht, daß Virchow im Hinblick 
auf zwei Vorträge aus diesem Gebiet, den 
eingangs erwähnten Ausspruch tun konnte. 
Besonders möchte ich hier hervorheben, daß 
mir scheint, daß die Typenforschung uns schon 
jetzt zeigt, daß wir von dem Verständnis des 
Begriffes Rasse noch viel weiter entfernt sind, 
als wir glauben. Offenbar liegen die Dinge so 
verwickelt, daß wir vorläufig gar nicht wissen» 
was später einmal sich als Typ, was als Rasse 
und wie die Zusammenhänge zwischen beiden 
sind, herausstellen wird. 

Die Typenforschung knüpft sich in Deutsch- 
land an den Namen des Psychiaters Kretsch- 
тег 1). Die Psychiatrie hat in den letzten 
20 Jahren unter den endogenen Geisteskranken 
zwei Typen gesondert, die sich in manchen Krank- 
heitszeichen gegensätzlich verhalten: die Schizo- 
phrenen und die Manisch-Depressiven. Kretsch- 
mers großes Verdienst ist es nun, erkannt zu 
haben, daß diese Kranken meistens auch 
körperlich verschieden sind, daß also eine 
Korrelation zwischen seelischer und körperlicher 
Konstitution besteht. Messungen haben ihm 
ergeben, daß das ursprünglich intuitiv Erfaßte 
auch der objektiven Untersuchung standhält. 
Wiederum auch seinerseits vom Pathologischen 
über das Abnorme zum Normalen schreitend, 
hat er nachgewiesen, daß die dem Kranken 
entsprechenden Psychopathen und Gesunden, 
deren Charakter also gewissermaßen eine stark 
abgeschwächte Krankheit ist, die gleiche Kon- 
stitution besitzen. Er hat drei körperliche 
Typen aufgestellt, die Astheniker, die Athleten 
und die Pykniker; außerdem findet er in jeder 
Bevölkerung noch eine Anzahl von verschieden 
gearteten Individuen, 
Gruppen nicht einordnen lassen und häufig 


1) Körperbau und Charakter, 1921. 


die sich in die drei | 


besitzen. Er vereinigt sie unter der Bezeichnung 
Dysplastiker. 

Sein Buch hat sofort eine sehr große Zahl 
von Nachuntersuchungen durch Psychiater und 
Anthropologen verursacht, die zum Teil sogar 
Überseegebiete betreffen. Fr.v.Rohden!) hat 
seine eigenen Untersuchungen mit der Gesamt- 
heit der anderen vereinigt und gefunden: 


1. Daß in Deutschland durchschnittlich unter 
den endogen Geisteskranken 77 Proz. zur schizo- 
phrenen, 23 Proz. zur manisch-depressiven 
Gruppe zu rechnen sind. Schwankungen dieses 
Prozentsatzes sind nach verschiedenen Gegenden 
vorhanden; 2. В. haben Sachsen, Bayern, Ruß- 
land, Chile den gleichen Prozentsatz von 27 
Manisch-Depressiven. Die Gründe für diese 
Erscheinung sind vorläufig völlig unbekannt. 


2. Überall, unabhängig von der rassischen 
Zugehörigkeit der Bevölkerung, finden sich unter 
100 Schizophrenen rund zwei Drittel asthenischer 
und athletischer Körperbautypen und unter 
100 Manisch-Depressiven zwei Drittel Pykniker 
und etwa ein Drittel Astheniker und Athleten. 


3 Diese Konstitutionstypen entsprechen 
nicht den Rassen; beispielsweise finden sich 
alle Typen auch in Schweden, also in einer 
vorwiegend zur nordischen Rasse gehörenden 
Bevolkerung?). Eine Rassendisposition für 
bestimmte Psychosen ist also bisber nicht 
nachweisbar; in jeder Rasse finden sich mehrere 
Konstitutionstypen, wie es scheint. 

Diese Ergebnisse sind auch für die Anthro- 
pologie von großer Wichtigkeit. Sie werden 
noch bedeutungsvoller, weil einzelne Autoren 
[Stern-Piper]:) glaubten, Konstitutionstypen 
und Rassen gleichsetzen zu können. Auch ich 
selbst bin öfters als erster, der dieser Ansicht 
zuneigte,. in der Literatur angegeben. Dabei 
habe ich *) ausdrücklich in meiner Arbeit über 
asthenischen und apoplektischen Habitus, den 
ich als ergänzendes Beispiel für meine Erklärung 


1) Zeitschr. f. 4. gesamte Neurologie u. Psychiatrie, 
Bd 98, Heft 1/2, 1925. Dort auch die Literaturangaben. 
3) Henckel, Zeitschr. f. Konstitutionslehre, 12. Bd., 
| Heft 2, 5. 215, 1926. 
| 8) Zeitschr. f. d. gesamte Neurologie u. Psychiatrie, 
Bd. 86, 8. 265. 

4) Archiv f. Anthropologie 1921, 8.219. 
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der Rasseneigenschaften schrieb, hervorgehoben, 
daß man innerhalb einer Rasse deutlich die 
besprochenen zwei Typen unterscheiden könne. 
Darüber hinausgehend habe ich als zwei Typen 
innerhalb der Rasse auch den männlichen und 
weiblichen unterschieden. Sowohl die rassen- 
mäßigen Eigenschaften wie die des individuellen 
Typs habe ich auf endokrine Gleichgewichts- 
zustände zurückgeführt. 

Hierbei ist noch zu bemerken, daß der 
asthenische und der apoplektische Typ, welch 
letzterer dem pyknischen Kretschmersin allem 
Wesentlichen entspricht, seit Jahrhunderten 
und Jahrtausenden jedem Arzt bekannt sind; 
ebenso die verschiedene physiologische und 
pathologische Funktion in körperlicher und seeli- 
scher Beziehung. Auch die Sonderbeschaffen- 
heit der endokrinen Drüsen, soweit sie bekannt 
ist, habe ich а. а. О. hervorgehoben. Schon 
Jahre vorher haben, worauf ich in meiner 
Arbeit über Wesen und Entstehung der Rassen- 
merkmale hingewiesen habe, die Franzosen 
Sigaud und Mac Auliffe!) vier Typen auf- 
gestellt, den respiratorischen, muskulären, di- 
gestiven, die den drei Typen Kretschmers ent- 
sprechen. Der vierte Typ der Franzosen, der 
zerebrale, ist wohl nur ein kleiner Astheniker. 
Die französischen Schemata sina in meiner 
Arbeit abgebildet. 

Über die Ursachen dieser Typen gibt 
Kretschmer nichts an. Ег hat sich, wie 
auch seine Nachfolger, vorläufig völlig auf das 
Herausarbeiten der Körperbautypen, ihre Gegen- 
überstellung mit den psychischen Typen und 
die Statistik beschränkt, also morphologisch 
gearbeitet. Dabei ist aber hervorzuheben, daß 
die moderne Psychiatrie geneigt ist, dem endo- 
krinen Drüsenapparat in Verbindung mit 
dem vegetativen und dem Zentralnervensystem 
einen großen Einfluß auf die seelische Kon- 
stitution beizumessen. Mac Auliffe schreibt 
kurz und bündig: „Sie (die Typen) sind ent- 
standen durch den Einfluß der Umwelt und 
haben sich vererbt.“ Also offenbar ein rein 
lamarckistischer Standpunkt. 

Sporttypen. Ein hierher gehörendes 
Sondergebiet ist das der Sporttypen. Es 


1) A. Chaillou et Léon Mac Auliffe, Morpho- 
ogie medicale. Paris 1912. 


scheint, daß für jeden Sport, beispielsweise 
Laufen, Schwimmen, Ringen, ein besonderer 
Habitus die Höchstleistung erzielt. Die Ringer 
sind ja schon dem Laien ganz allgemein als 
ein besonderer Typ bekannt und nun auch 
durch die Messungen von Bach !) nachgewiesen. 
Eine gewisse Ähnlichkeit mit den Pyknikern 
zeigt sich als nur scheinbar. 

Wie verhält sich nun die Konstitution, d.h. 
soweit sie für den Anthropologen Interesse hat, 
die endokrine Konstellation des Vertreters eines 
Typs zu der Konstitution der Rasse? Darüber 
ist etwas Tatsächliches noch nicht bekannt. 
Pfuhl*) nimmt an, daß die Rassenkonstitution 
die Grundlage der Gesamtkonstitution des 
Individuums ist. Er sieht also die Rasse als 
das Primäre, den Typ bzw. das Individuum als 
das Sekundäre an. Man kann aber ebensogut 
die Sache umkehren und den Typ mit seiner 
nachweisbaren Gesamtverschiedenheit von einem 
anderen Typ als das Ursprüngliche ansehen. 
Dafür spricht, daß sich die Eigenschaften des 
Typs sowohl bei der Vererbung wie in ihrer 


Abhängigkeit von den endokrinen Drüsen ver- 


schieden verhalten von den Rasseneigenschaften. 
Wenn man eine Familie beobachtet, in der 
Vater und Mutter deutlich einem verschiedenen 
Typ angehören, etwa dem asthenischen und 
pyknischen, so sieht man, daß auch die Kinder 
die beiden verschiedenen Typen zeigen. Hier 
ist also offenbar ein ganzer Komplex von Erb- 
faktoren vererbt worden. Dabei können dann 
Haar und Augenfarbe und andere anthropo- 
logisch wichtige Eigenschaften jede einzelne 
mendeln. Nach Niederschrift dieser Arbeit 
sehe ich, daß Plate in seiner „Abstammungs- 
lehre“, 2. Aufl, 1925, in der Erbmasse des Keim- 
plasmamoleküls einen zentralen „Erbstock“ 
annimmt, der die fest aneinandergekoppelten 
Anlagen der Organe enthält und die Ursache 
der relativen Konstanz der Arten ist, und die 
peripheren, nur locker befestigten Gene, die 
allein mendeln. Ich glaube, daß diese Annahme 
sich mit der mitgeteilten Beobachtung ver- 


einigen läßt. Das gleiche sahen wir oben an 


den Rassen, wo bei ganz verschiedenen doch 


1) Anthropologischer Anzeiger, 1. Jahrgang, Heft4, 
S. 200, 1924. 
2) Anatomischer Anzeiger, Bd. 59, 8.49, 1924/25. 
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der Typ wiederkehrt. Der Einfluß der endo- | Domestikation verändert worden sind. Es ist 
krinen Drüsen auf den Typ ist vorhanden; | also sehr wohl möglich, daß gewisse konstitu- 
das beweist die Typenforschung; aber er ist | tionelle Verschiedenheiten körperlicher und 
andererseits doch nicht so stark wie bei den | psychischer Art früher bestanden haben, wie 
eigentlichen Rasseneigenschaften. Zum Beispiel | sie sich auch bei Wildtieren finden. Ich habe 
ist der männliche und der weibliche Habitus | in meinem Aufsatz über Wesen der Rassen- 
verschieden, aber doch nicht so sehr, daß | merkmale, 1920, primäre Rassen von sekundären 
nicht der Typ gewahrt bliebe. Unter Um- | unterschieden, die der Domestikation ihre 
ständen kann sogar eine Beeinflussung ganz | Entstehung verdanken. Solchen primären 
ausbleiben. Das beweist die Abbildung. ` Der.) Rassen könnten die Typen entsprechen. Solange 


a 


Nr 


т?” 
` 
+ 


Abb. 1.. 


Astheniker hat neun Finger von seiner eben- | nicht alle diese Dinge besser geklärt sind als 
falls asthenischen Mutter geerbt, der eine ' bisher, kann man sich von dem Ursprung 
Daumen ist kurz und breit, von seinem Vater der Rassenbildung schwer eine Vorstellung, 
her. Hier hat also das endokrine Drüsen- | machen; am ehesten müßte dazu der Tierzüchter 
system keiner Einfluß auf die Form des einen | in der Lage sein. | 
Fingers ausgeübt. Im übrigen wird wahrscheinlich die weitere 
Ebenso findet man bei den meisten Krank- | Forschung auch die Grenzen zwischen den 
heiten auf endokriner Grundlage die Körper- | Rassen stark verwischen und vieles als künst- 
proportionen: nicht geändert, eine Ausnahme | liches Gebäude erkennen lassen, das in dem 
macht nur die fehlerhafte Funktion der Keim- | Bedürfnis des Menschen nach systematischer 
drüsen. Das mag genügen, um zu zeigen, | Ordnung seinen Ursprung hat. Inkonsequenzen 
daß meines Erachtens der Komplex der | sehen wir jetzt noch überall, z. B. spricht man 
Typeneigenschaften fester in sich gegründet | von einer schwarzen Rasse, den Negern, die 
| 
| 


und schwerer angreifbar ist als die eigentlichen | sowohl kurz- wie langköpfig sind. Dann hat man 
Rasseeigenschaften. Es kommen gar nicht selten | jetzt von der nordischen Rasse, die langköpfig 
auch Fälle vor, wo man den Typ nicht fest- | ist, die baltische, kurzköpfige unterschieden, 
stellten kann; ich habe aber nicht den Eindruck, | obwohl beide gleich pigmentarm sind. Eine 
daß dann eine Vermischung der verschiedenen | spätere Zeit wird .vermutlich erkennen, daß 
Typen vorliegt. Weitere Untersuchungen sind | wir uns mit der Rasseneinteilung zurzeit 
zur Klärung nötig. Das dürfte aber dafür | noch auf dem Standpunkt der Linnéschen 
sprechen, daß die ersten Eigenschaften stammes- | Pflanzeneinteilung befinden. Linn& hatte auch 
geschichtlich älter sind. eine Reihe von natürlichen Pflanzengattungen, 

Dazu kommt noch, daß die Haut und ilıre | wie die Gräser, die Liliengewächse, die Orchi- 


Anhangsgebilde außerordentlich durch die | deen, in seinen „künstlichen“ Klassen unter- 
Archiv für Anthropologie. М.Е. Bd. XXI. 9 
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gebracht; eine ganze Reihe seiner Klassen 
verschwand bei besserer Erkenntnis; so wird 
es vermutlich auch der jetzigen systematischen 
Anthropologie ergehen. 

Unterscheidung endogener und exo- 
gener Merkmale. Für diese wichtige Aufgabe 
verspricht die Zwillingsforschung von großer 
Wichtigkeit zu werden. Da theoretisch eineiige 
Zwillinge in ihrem Erbgut völlig gleich sind, so 
wird man die Verschiedenbeiten, die sich bei 
ihnen finden, als durch äußere Einflüsse, exogen 
bedingt, anseben können. Ihre Art und Größe 
vermag also Einblick zu gewähren, was geno- 
typisch, was pbänotypisch ist. Scheidt hat 
schon alles Material, das besonders die Medizin 
zur Klärung der Konstitutionsfrage reichlich 
herbeibringt, in seinem Buche verwertet, so daß 
ich darauf verweisen kann. Besonders erfreulich 
ist es, daß wir hier eine Methode erhalten 
haben, geistige Eigenschaften besser als bisher 
kennenzulernen. 

Von einschlägigen Beobachtungen mit 
anderen Methoden erwähne ich nur die von 
Iwanowsky’) über Messungen an Hungernden 
in Rußland. Dazu kommen noch die an den 
in Grönland ausgegrabenen Skeletten der 
Wikinger. Sie zeigen, daß die Bevölkerung in 
den letzten Jahrhunderten durch mannigfache 
Infektions- und konstitutionelle Krankheiten er- 
schöpft und degeneriert gewesen ist. Nahrungs- 
mangel infolge Klimaverschlechterung und 
geistige und wirtschaftliche Isolierung haben 
nicht nur die Körpergröße stark beruntergesetzt, 
sondern sogar einzelne Gehirnteile, besonders 
die Frontal- und Temporalregion zur Rück- 
' bildung gebracht. „Im engen Kreis verengert 
sich der Sinn.“ Dies Schillerwort führt 
Hansen?) als Erklärung für den körperlichen 
und geistigen Degenerationsvorgang an. 

So finden wir in der Anthropologie neben 
alten bewährten Methoden neue und neueste, 
die teils neue Erklärungen alter Beobachtungen, 
teils neue Tatsachen ergeben haben. Zu diesen 
vorläufig noch nicht allgemein aufgenommenen 
Methoden gehört auch diejenige, aus krankhaften 


1) Archiv für Anthropologie N. F. XX, 1. Heft, 1923. 

2) Anthropologia medico - historica Groenlandiae 
antiquae. I. Herjolfsues. Meddelelser om Grönland, 
67. Bd. Kopenhagen 1924. 
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oder abnormen Merkmalen und Zuständen, 
wie sie der Arzt an einzelnen Personen beob- 
achtet, Rassenmerkmale an jetzt lebenden oder 
sogar ausgestorbenen Rassen erklären zu wollen. 
So habe ich!) 1916 darauf hingewiesen, daß 
das Wollhaarkleid bei einzelnen Personen und 
Familien unserer Rasse eine konstitutionelle 
Minderwertigkeit, eine Disposition zu Er- 
krankungen anzeigt; daß es aber bei den 
Pygmäen Innerafrikas ein normaler anthropo- 
logıscher Zustand ist. Weiter habe ich das 
ausgeführt an einer Arbeit über Pygmäen- 
merkmale?). Aus der Häufung von Merk- 
malen, die sich unter anderen Rassen nur 
vereinzelt und als pathologische oder Degene- 
rationszeichen finden, habe ich wahrscheinlich 
zu machen gesucht, daß sie heute als die 
stammesgeschichtlich älteste Rasse anzusehen 
sind. Man hat mir eingewendet, daß patholo- 
gische Erscheinungen nicht als Erklärung für 
rassenmäßige und normale Zustände zu ver- 
werten seien, aber grundsätzlich ist biologisch, 
wie ich eingangs auseinandergesetzt habe, 
kein Unterschied zwischen ihnen vorhanden. 
Von Arbeiten, die in ähulicher Richtung gehen, 
kenneich nur dievon Finkbeiner?), der darauf 
hinaus will, daß Kretins gewissermaßen Rück- 
schlagsbildungen sind, pathologisch gewordene 
Reste alter Rassen. Meines Erachtens ist das 
nicht angängig; man vergleiche sie mit dem 
Schwachsinnzustand, den man als Mongolismus 
bezeichnet; da hat man ein Rassenmerkmal als 
Zeichen einer Krankheit. ‚Ich habe das alles 
vom konstitutionellen Standpunkt aus be- 
sprochen. Ob dieser Weg, vom Kranken aus 
Rassenfragen zu erörtern, gangbar ist, muß die 
Erfahrung lehren. 

Paläontologie. Die Auffassung, daß die 
endokrinen Drüsen für phylogenetische Fragen 
wichtig sind, hat sich auch schon in der 
Paläontologie geltend gemacht. Der erste war 
Wüst*+), der in einer Arbeit über diluviale 
Nashörner Europas sagt: „Beim Übergang vom 
Walde in die Steppe hat offensichtlich eine ver- 


1) Berliner klin. Wochenschr. 1916, Nr. 40. 

3) Archiv für Anthropologie 1922, S. 41. 

8) Die kretinistische Entartung nach anthropolo- 
gischen Methoden, 1923. 

4) Centralblatt für Mineralogie usw. 1922, S. 653. 
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hältnismäßig rasche Umbildung der Nashörner 
unter dem Einfluß der neuen Umwelt Platz 


6 


geregelte Wachstum überhaupt, habe ich!) dann 
im gleichen Jahre die Theorie veröffentlicht, 


gegriffen. Neuere Erfahrungen über den Ein- | daß die Krebebildung ganz allgemein, soweit 
fluß endokriner Drüsen auf die verschiedensten | ein endogener Faktor in Betracht kommt, „auf 
Organe machen eine solche rasche Umbildung | dem lokalisierten Versagen des hormonalen 


verständlicher.“ — Ibm folgte 1923 Nopszaı), 
der das Riesenwachstum der Dinosaurier als 
Akromegalie auffaßte und darauf hinwies, daß 
es Erscheinungen gibt, die im Leben des 


Individuums sich als ausgesprochene Krankheit | 


bemerkbar machen, denen jedoch im Leben 
des Phylums diese Eigenschaft nicht zukommt. 
Hierfür prägte er den Ausdruck Arrostie. Ob 
allerdings Ähnlichkeiten des Körperbaues bei 
Sauriern des Mesozoikums und bei Säugetieren 
der Jetztzeit ohne weiteres auf dieselben Ur- 
sachen zurückgeführt werden können, bedarf 
meines Erachtens noch durchaus sorgfältiger 
Untersuchungen. 

Serologie. Das Gebiet dieser Wissenschaft 
ist schon jetzt zu einem nur noch für den 
Fachgelehrten übersehbaren Felde geworden. 
Vorläufig ist das Verständnis der Rassen 
durch sie nicht klarer geworden, sondern die 
Schwierigkeiten haben sich nur noch mehr 
gehäuft. Auch die Botaniker, die von der 
Serumforschung ganz neue Aufschlüsse über 
die Phylogenie der Pflanzen und über die 
Stellung der einzelnen Gattungen im System 
erhofften, sind von ihrer anfänglichen Be- 
geisterung stark zurückgekommen, da einzelne 
Ergebnisse der Serologie sich durchaus nicht 
mit den gesicherten Erfahrungen der Phylo- 
genie vereinigen lassen. 

Zum Schlusse dieses Überblicks sei noch 
angeführt, daß auf pathologischem Gebiet auch 
die Krebsfrage unter Gesichtspunkten angesehen 
wird, die für die Anthropologie von Interesse 
sind. Zuerst hat Lenz?) die Auffassung ver- 
treten, daß „das Wesen des Krebses in einer 
Idiokinese somatischer Zellen“ besteht. Hier 
würden wir also innerhalb des Individuums 
eine pathologische Zellrasse entstehen sehen. 
In Anknüpfung an meine Rassentheorie auf endo- 
kriner Grundlage und unter Berücksichtigung 
des Einflusses der Hormone auf das gesamte 


1) Paläontologische Zeitschr., Bd.5, Heft 3, S. 258. 


3) Menschliche Erblichkeitslehre, Bd. 1, S. 262, 
2. Aufl., 1923. 


Schutzes beruht, der die Körpergewebe und die 
Zellen im Verband und im Gleichgewicht 
erhält“. Diese Theorie ist also nichts weiter, 
als die Ausgestaltung vom Rassenmäßigen über 
das krankhafte Wachstum zur bösartigen Neu- 
bildung. Aus den experimentellen Ergebnissen 
der letzten Jahre ist schon so viel zu sehen, 
daß dıe natürliche Immunität gegen Krebs in 
engster Beziehung zu Vorgängen der inneren 
Sekretion steht?). 

Ausblick. Nach dieser Übersicht über den 
gegenwärtigen Stand der Forschung wird uns 
ein Ausblick in die Zukunft am besten zeigen, 
welche Aufgaben zu lösen sind und auf welchem 
Wege. Wir haben gesehen, daß die Medizin 
dureh die Konstitutionsforschung eine ganz 
neue Grundlage erhalten hat. Ihre Aufyabe 
ist es, das Individuum kennenzulernen für 
die praktischen Bedürfnisse des Arztes. Die 
Aufgabe der Anthropologie ist die Erforschung 
der gemeinsamen Eigenschaften einer größeren 
Gruppe, d.h. Rasse. Es ist also eine Konsti- 
tutionslehre der Rasse zu schaffen. | 

Am wenigsten wird die Richtung der 
Forschung verändert werden in der allgemeinen 
Abstammungslehre, wo wir größtenteils auf 
gelegentliche Knochenfunde aus geologisch 
früheren Zeiten angewiesen sind. Außerdem 
kommt hier die genaue Beschreibung geschicht- 
licher und vorgeschichtlicher Funde in enger 
Verbindung mit der Ethnologie und Vorge- 
schichte in Betracht. Dazu tritt das Studium 
der Auslese. Für alle diese Einzelfragen ver- 
weise ich auf das genannte Buch von Scheidt 
und auf seine Habilitationsvorlesung®). Be- 
sonders wichtig aber ist ein enges Zusammen- 
gehen mit der Ethnologie zunächst zur Lösung 
vieler grundsätzlicher Fragen und dann im 


1) Zeitschr. für Krebsforschung, Bd. 21, Heft 2, 
S. 119, 1924. 

3) Uhlenhuth und Seiffert, Medizinische Klinik 
1925, Nr. 16 und 17. 

3) Die Stellung der Anthropologie zur Völkerkunde, 
Geschichte und Urgeschichte. Archiv für Anthropologie, 
Bd. 20, Heft 2—4. 
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Anschluß an diese zur praktischen Auswirkung 


auf den weitesten Gebieten des Zusammenlebens 
der Menschen und Völker. 

Wir müssen annelımen, daß eine bestimmte 
Kultur das Ergebnis ist, einmal der endogenen 
seelischen Konstitution einer Rasse und zum 


Dr. med. Jens Paulsen, 


Begabung zur Erringung einer höheren Kultur 
meistens nur die Intelligenz verstanden wird. 
Diese läßt sich bisher allein verhältnismäßig 
leicht prüfen. Ein bestimmter Grad von 
Intelligenz ist natürlich erforderlich, um einen 


gewissen Grad der Kultur zu erreichen, aber 


anderen der Mannigfaltigkeit der von außen 
auf sie einwirkenden, also exogener Einflüsse. 


Dieser biologische Grundsatz gilt für jeden 
Lebensvorgang, wie ich an dem Beispiel der 
Krankheit ausführte, die in den verschiedensten 
Abstufungen ein Leben darstellt, das bedroht 
ist und sich im Kampfe um seine Erhaltung 
befindet. Wenn die Anthropologie in der Lage 
ist, mit Sicherheit neben den schon nach- 
gewiesenen somatischen Rassenunterschieden 
auch solche seelischer Art festzustellen, so folgt 
daraus mit Sicherheit, daß in der entsprechenden 
Kultur Wesensverschiedenheiten sein müssen. 
Diese können groß sein, sie können kaum 
nachweisbar sein, durch Außeneıinflüsse ver- 
drängt, wie wir es auch bei einer Krankheit 
sehen; sie können vorhanden gewesen, aber 
untergegangen sein, d. h. Ше rassengemäße 
Kultur ist gestorben. Wo sie sich im Kampfe 
befindet mit einer anderen Kultur, können wir 
sie je nach dem Stande Чев Kampfes als mehr 
oder weniger krank bezeichnen. Krankheit 
und Kultur sind keine selbständigen Lebewesen, 
die eigenen Gesetzen unterliegen, sondern nur 
Lebenserscheinungen des Menschen. Die Typen- 
forschung, die ich oben besprach, ist grund- 
sätzlich auch für die Anthropologie so wichtig, 
weil sie uns zeigt, daß den körperlichen 
Verschiedenheiten solche in physiologischer, 
pathologischer und psychologischer Beziehung 
entsprechen. Das gleiche müssen wir für die 
Rassen annehmen. 

Daher ist für Anthropologie und Ethnologie 
zurzeit die wichtigste Frage die nach der 
seelischen Verschiedenheit der Rassen. Es gibt 
eine Richtung, die behauptet, daß die Rassen 
in ihrer Begabung völlig gleich sind, 2. В. Boas’), 
und daß nur äußere Einflüsse bisher es ver- 
hindert haben, daß sie nicht alle die Höhe der 
Kultur erreicht haben, der der jeweilige Autor 
angehört. Hierzu ist zu bemerken, daß unter 


1) Kultur und Rasse, Heft 2, 1922. 


t 


| 


ebenso wichtig sind andere Eigenschaften, wie 
Charakter, Gefühls- und Willensleben. So ist 
es beim Individuum, und so wird es vermutlich 
auch bei Völkern und Rassen sein 1). 


Ansätze zur Erkennung der seelischen 
Rasseneigenschaften sind lange vorhanden, von 
Gobineau bis Günther, aber sie bedürfen 
jetzt einer weit wirksameren Erforschung mit 
den Methoden der modernen Prüfung durch 
die Psychologie. 

Anschließend will ich hier an einigen Grund- 
begriffen der Ethnologie zeigen, wie ich mir 
von der konstitutionellen Anthropologie her 
die Mitarbeit denke. Ob die Definition richtig 
ist oder nicht, ist in diesem Zusammenhang 
nebensächlich; es handelt sich nur um ein 
Beispiel. | 

Der Elementargedanke ist rein endogen; 
er entspringt einer seelischen Grundverfassung, 
die allen Rassen gemeinsam und gleich ist, 
wie etwa Herztätigkeit, Atmung, Verdauung, 
Fortpflanzung. 


Der Völkergedanke entsteht durch den 
exogenen Einfluß der verschiedenen Umgebung 
auf die Rassen mit endogen verschiedenen 
Anlagen. Die Krankheit nach unserer Defini- 
tion entspricht ihm. 


Die Entlehnung ist die Aufnahme fremder 
Kulturgüter durch eine Rasse, die nach ihren 
Anlagen von der gebenden verschieden ist. 
Daher wird die „Verdauung“ dieser Kultur nur 
schwer, langsam und häufig ohne Erfolg vor 
sich gehen. Ein Beispiel aus der Medizin ist 
die Übertragung von fremdem Blut auf einen 
Kranken, es wird sehr bald durch Neubildung 
des eigenen ersetzt; oder die Einverleibung von 
fremdem, tierischem Eiweiß in den menschlichen 
Körper; es erfolgt eine stürmische Reaktion 
als Abwehrmaßregel; diese macht der Arzt sich 


1) Vgl. hierzu den Aufsatz von Semper, der mir 
erst nach Abschluß der Arbeit bekannt geworden ist. 
Zeitschr. f. Ethnologie 1925, Heft 3—6, S. 286. 
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` für seine Zwecke nutzbar. Aus der Kultur- 
geschichte ist ein Analogon die Aufnahme des 
von den Mittelmeervölkern in Jahrhunderten 
für ihre seelischen Bedürfnisse ausgebildeten 
Christentums durch die nordische Rasse, oder 
die Verdrängung des germanischen Rechtes 
durch das römische, oder die humanistischen 
höheren Schulen. Protest und Reformbestre- 
bungen müssen, wenn die Völker rassisch zu 
verschieden sind, die Folge sein. 
Konvergenz ist ein rein endogener Vor- 
gang. Bei seelisch gleich angelegten Rassen 
dder Rassenteilen entwickelt sich eine gleiche 
Kultur, gegebenenfalls auch bei verschiedener 
Umgebung. Ein Vergleich aus der Medizin ist 
folgendes Lebensschicksal eineiiger Zwillinge. 
Trotz völlig anderer Lebensumstände entwickelt 


sich bei ihnen mit 60 Jahren eine Zuckerkrank- · 


heit, die bei beiden zu gleicher Zeit unter den- 
selben Symptomen den Tod herbeiführt. 

Die Vergleiche sind mehr als nur bildlich. 
Auf dem Gebiet seelischer Konstitutions- 
forschung treffen sich jetzt die Anthropologie 
und die Ethnologie. So geht es zurzeit bei 
vielen Problemen, an denen sich, ohne daß sie 
voneinander wissen, Anthropologie, Anatomie, 
Endokrinologie und Vererbungswissenschaft ab- 
mühen, wie bei der Pigmentfrage. 

Derartige Fragestellungen und ihre Bear- 
beitung durch Zusammengehen zweier Wissen- 
schaften sind nötig, um zweck- und erfolglose 
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Arbeit für beide Teile zu verhindern. Nicht die 
Anhäufung immer neuer Tatsachen, mit denen 
vorläufig nichts anzufangen ist, ist wissen- 
schaftliche Arbeit, sondern das Bestreben, die 
Ergebnisse der einzelnen Wissenschaften zu 
einem Gesamtbild des Menschen zu vereinigen. 

Für Deutschland kommt praktisch zunächst 
in Betracht eine genaue Kenntnis der rassen- 
mäßigen Zusammensetzung unseres Volkes. 
Man sollte glauben, daß eine anthropologische 
Landesaufnahme mindestens ebenso wichtig ist 
wie eine geologische oder agronomische. 

Dann folgt die Untersuchung der Auslese- 
vorgänge. Schließlich als besonders wichtig 
die Untersuchung führender Persönlichkeiten, 
damit wir uns klar werden, auf welchen Eigen- 
schaften die Fähigkeit des Führens beruht. 
Das alles sind Aufgaben, die bevölkerungs- 
politisch und wirtschaftlich von größter Be- 
deutung sind, von denen aber bisher nur kleine 
Kreise eine Vorstellung haben. Wir haben 
Institute für Kohlenforschung, für Tabak- 
forschung, zur Bekämpfung von Pflanzen-, Tier- 
und Menschenkrankheiten. Für die Kenntnis 
des gesunden Menschen in der geschilderten 
Richtung ist aber so gut wie nichts bisher ge- 
schehen. Erst wenn der Staat die Dringlich- 
keit anthropologischer Forschung erkennt und 
danach handelt, kann man sagen, daß er 
das Wort Friedrichs des Großen anerkennt: 
„Menschen achte ich vor dem größten Reichtum“. 


VI. 
Lateinamerikanisches Reitzeug. 


Von Dr. Wilhelm Giese, Hamburg. 
(Mit drei Texttafeln.) 


In dem umfangreichen Problem des Kultur- 
wandels, das Vierkandt zuerst behandelte, 
kommt den Vorgängen der Europäisierung 
insofern eine besondere Stellung zu, als sie 
mindestens zunächst einen unzweifelhaft exo- 
genen Kulturwandel darstellen und der Regel 
nach in gewissen Grenzen datierbar sind. 
Thilenius hat auf die Europäisierung als 
Problem der Völkerkunde hingewiesen und 
bei der Erörterung der für die Völkerkunde 
wichtigen zeitlichen Verhältnisse als Beispiel 
die Geschichte des Steigbügels genannt. Dieser, 
wie das Reitzeug überhaupt, ist in Latein- 
amerika datierbar, da die europäische Herkunft 
der Formen zu verfolgen und der früheste 
Zeitpunkt der Einführung festzustellen ist. 
© Vor der Eroberung durch Spanier und 
Portugiesen war bekanntlich das Pferd und 
somit das Reitzeug in dem heutigen Latein- 
amerika unbekannt. Die halbwilden Pferde- 
herden, die heute die Llanos, den Gran Chaco, 
die Pampa und die Patagonische Steppe be- 
völkern, müssen also Abkömmlinge von den 
Pferden sein, die nach historischen Berichten 
von den Spaniern seit der Zeit der Eroberung 
hinübergebracht worden sind. Damit steht 
denn auch im Einklang, daß die Indianer, wo 
sie nicht das spanische Wort übernommen 
haben, die Bezeichnung für den Begriff „Pferd“ 
von anderen großen Tieren entlehnt haben’). 


1) Im südlichen Mittelamerika vom „Tapir“ (span. 
„danta“), im nördlichen Mittelamerika vom „Hirsch“, 
z.B. іп der Chocö-Sprache: Pferd = „mudó“ (ursprüng- 
lich „Tapir“, „danta“, „vaca de monte“); im Сапа: 
Pferd = „möli-cabai“ aus „móli“ = „Tapir“ und „cabai“ 
= span. „caballu“. Das spanische Wort findet sich auch 


in karaib. ,cabaio“, „caualle“, arawak. „kawäiju“ u.a. m. ` 


Ferner weist die Rasse der Pferde Argentiniens 
auf spanische Herkunft, und zwar Andalusien, 


bn 


Die ersten Pferde, die Amerika sah, waren 
die der Kavallerie der Eroberungstruppen, von 
deren Anzahl sich durch Prüfung der gelegent- 
lichen Angaben der Historiker des 16. Jahr- 
hunderts ein allerdings keineswegs vollständiges, 
jedoch ganz anschauliches Bild entwerfen 
18553). Es handelt sich hierbei jedoch nur um 
ein sporadisches Auftreten der Pferde, gewisser- 
maßen um Vorposten, die jeweils gemäß dem 
Verlauf der Eroberung, dem mehr oder minder 
starken Widerstand der Eingeborenen, ihren 
Ort wechseln. Deshalb haben diese Pferde für 
die geographische Verbreitung des Pferdes an 
sich in Amerika nur dort Bedeutung, wo immer 
wieder Nachschub aus Spanien kam, wo die 
Eroberer Pferdedepots anlegten. Diese Zeit 
ist für die Entwicklung des Reitzeugs also 
völlig belanglos. 


Vgl. hierzu L. Wiener, „Pseudo-Karaibisches“ in 
Zeitschr. f. Rom. Phil. ХХХІП, S. 518, 1909, und 
W.Lehmann, „Zentralamerika. 1.Teil: Die Sprachen 
Zentralamerikas“, Bd. 1, S. £0 u. 118. Berlin 1920. 

1) Berberpferde oder Mischung von Berber- und 
arabischen Pferden. Vgl. К. Kaerger, „Landwirt- 
schaft und Kolonisation im Spanischen Amerika“, Bd. 1, 
S. 648. Leipzig 1901. 

2) Bereits Kolumbus hatte im Jahre 1493 Pferde 
an Bord, Alonso de Ojeda hatte 11 Pferde, Kolumbus 
1495 20 Pferde. Es werden erwähnt in Mexiko 1519 
16, später 20 Pferde; 1520 90; 1521 87; 1523 135; 
1524 93; Florida 1527 40; Venezuela 1529 80; 1530 
16; 1535 100; 1541 150; 1543 300—400; Kolumbien 
1536 85; Ecuador 1534 230; 1540 150; Perú 1531 
87, später 62; 1532 40—60; 1533 80; Panama 1534 
(ohne Zahlenangabe); 1540 30; Chile 1535 200; 1536 
50; 1539 150; 1552 100 Pferde u. а. m. 


Dr. Wilhelm Giese, Lateinamerikanisches Reitzeug. 


Ganz anders gestaltete sich die Lage, als 
man anfıng, Pferde für Zuchtzwecke einzuführen. 
Es entsprach den Eroberungszwecken der Ex- 
peditionen des Pedro de Mendoza und des 
Alvar Nunez Cabeza de Vaca, andalusische 
Pferde einzuführen, die in Hispanola und Mexiko 
sowie bei den Guarani Furcht und Staunen 
erweckten. Mendoza ging 1534 in See und 
nahm aus Spanien 72 Pferde (auch Stuten) 
mit, die dann in dem 1535 gegründeten 
Buenos Aires furtgeziichtet wurden. Als dann 
. im Jahre 1539, gezwungen durch die fort- 
währenden Angriffe der Guarani und Mangel 
an Lebensmitteln, die Kolonie Buenos Aires 
aufgegeben wurde, mußte man in der Kile 
verschiedene der mitgebrachten Stuten und 
Hengste!) zuriicklassen. Diese verwilderten 
und bildeten den Stamm der Tiere, die sich 
außerordentlich rasch vermehrten und bald 
große Herden bildeten. Schon 1580 (zweite 
Gründung von Buenos Aires) waren sie zahl- 
reich. Sie besaßen jedoch weder die Statur 
noch die Eleganz noch die Kraft und die Be- 
hendigkeit ihrer andalusischen Vorfahren. Nach 
Kaerger?) waren an der Bildung des Grund- 
stockes dieser teils in halbwildem und ge- 
zähmtem Zustand auf den Estanzien gehaltenen, 
teils in wildem Zustand Argentinien durch- 
streifenden Pferdeherden noch 500 im Jahre 
1569 von Perü nach Asunciön eingeführte 
Pferde beteiligt. — Von diesen Pferden stammen 
die Herden ab, die die Pampa bevölkern von 
Paraguay im Norden bis zum Rio Colorado 
im Süden. Nach dem Gran Chaco sollen die 
ersten Pferde (Reiter) 1585 gekommen sein, 
nach Uruguay am Anfang des 17. Jahrhunderts, 
nach dem Matto Grosso 1736. 

War die Ausrüstung der Pferde zunächst 
in Spanien selbst hergestellt, also mit den 
spanischen Formen identisch, so haben doch 
schon bald in Amerika spanische Handwerker 
die Herstellung des Reitzeugs übernommen, 
Schon 1493 kamen ja Auswanderungslustige 
aller Stände, Handwerker, Kunsthandwerker usw. 
nach Amerika, deren Zahl man auf 1200 bis 
1500 geschätzt hat. Dazu kommt, daß die 


* 1) Es sollen 7 Hengste und 5 Stuten gewesen sein. 
(Kaerger, ор. cit. I, 5. 648.) 
9) op. cit. І, S. 648. 
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Auswanderung unter Ferdinand und Isabella 
mit allen Mitteln gefördert wurde. Es: wäre 
nun zu untersuchen, inwieweit diese Hand- 
werker die spanischen Formen unverändert 
beibehalten haben, inwieweit sich einzelne 
Formen selbständig weiter entwickelt haben, 
inwieweit gewisse Formen bevorzugt wurden. 
Die Gründe für die Veränderungen wären in 
der Anpassung an die neue Umwelt und in 
den psychischen Besonderheiten der neuen Be- 
völkerung, die sie herstellt oder benutzt, zu 
suchen. 

Diese spanische Bevölkerung Amerikas 
beruht auf den Conquistadores, die sich nach 
den Fahrten des Kolumbus dort angesiedelt 
haben, und ist am Ausgang des 16. Jahr- 
hunderts im wesentlichen festgelegt. Spätere 
Zuwanderungen waren im allgemeinen nur von 
geringem Einfluß, außer in Chile. Die Schiffe, 
die nach Amerika fuhren, wurden ausgerüstet 
von Kaufleuten aus Sevilla, Cadız und Palos. 
„Es ist zweifellos, daß fast alle Conquistadores 
und die meisten Leute ihres Gefolges aus 
Estremadura stammten, einige aus Andalusien; 
alle übrigen Provinzen Spaniens waren im 
16. und 17. Jahrhundert gar nicht vertreten“ 1). 
Die ersten Ansiedler in Mexiko stammten aus 
Kastilien, Andalusien und Estremadura 2). Auch 
sprachliche Merkmale weisen darauf hin, daß 
die ersten Ansiedler aus dem Süden der 
Pyrenäenhalbinsel stammen. Die Auswande- 
rung dieser Leute aus Andalusien und Estre- 
madura wurde dadurch begünstigt, daß ursprüng- 
lich our Sevilla, später auch Cadiz das Recht 
des Handels mit Amerika besaßen. Einwanderer 
aus Galizien, Asturien, den biskayischen Pro- 
vinzen kamen in größerer Zahl erst, als im 
18. Jahrhundert allen spanischen Häfen der 
Handel mit Amerika freigegeben wurde. Einzig 
und allein Chile erhielt im 17. Jahrhundert 
noch starke Zuziige. R. Lenz sagt hierüber 3); 
„Chile brauchte und erhielt im Laufe des 
16. und 17. Jahrhunderts mehr Zuzug als das 


1) Nach Barros Arana, vgl. R. Lenz, „Beiträge 
zur Kenntnis des Americospanischen“ in Zeitschr. f. 
Rom. Phil. XVIII, 8. 212, 1893. 

28) A. M. Espinoza, „Studies in New Mexican 
Spanish“ in Bull. de Dialectologie romane I, S.163, 
1909. 

8) op. cit. 8. 212. 
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ganze übrige Südamerika zusammen. In Zügen 
von einigen Hunderten, ja selbst 1000 Mann 
Stärke, wurden die Soldaten teils direkt aus 
Spanien, teils von Perü und Argentinien aus 
nach Chile gesandt, und immer mehr neue Züge 
waren notwendig, nicht weil die früheren von 
den Araukanern aufgerieben worden wären, 
sondern weil die meisten es nach einigen Jahren 
vorzogen, dem Kriegshandwerk zu entsagen und 
sich friedlich anzusiedeln.* Die späteren An- 
siedler Mexikos stammen aus Biskaya, Galicien 
und dem Santanderinischen Bergland!). Hier 
dauerte die Einwanderung bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts, wo noch Spanier nach Norden, 


| 
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die Verstärkung der Bügel, da in dieser Zeit 
bei dem Bocksattel das ganze Gewicht des 
Reiters, wenn er zu Stoß und Hieb ausholte, 
auf den beiden Bügeln ruhte, durch die orna- 
mentalen Durchbrechungen, die die dadurch 
plumper gewordene Form eleganter gestalten 
sollten, durch die Umwandlung der Riemenöse 
in eine vorgelagerte Eisenstange, den Riemen- 


· schutz, und durch eine Verbreiterung der Sohle; 


nach Neu-Mexiko und bis nach Süd-Colorado 


hinein weiterwanderten 2). 

Nach diesen Vorbemerkungen komme ich 
zur Betrachtung der einzelnen Teile des Reit- 
zeugs. Für den Vergleich der europäischen 
und der amerikanischen Formen stand mir die 
Literatur und die reichhaltige Sammlung von 
lateinamerikanischen Denkmälern des Ham- 
burgischen Museums für Völkerkunde zur Ver- 
fügung. | 

1. Steigbügel. 


In Spanien waren die Steigbügel®) seit 
dem 7. Jahrhundert bekannt. Isidorus spricht 
in seinen „Ürigines“ von „scansuae, ferrum per 
quod equus scanditur“, und die Erklärung des 
Zwecks läßt darauf schließen, daß ihr Gebrauch 
noch nicht lange oder noch nicht allgemein 
üblich war. Indem uns hier interessierenden 
14. und 15. Jahrhundert liegen meist gotische 
Formen vor, daneben vereinzelt noch karo- 
lingische und romanische. Bei den letzteren, 
etwa seit dem 10. Jahrhundert, war die große 
karolingische Riemenöse in ein kleines Loch 
zum Vernieten des Riemens übergegangen und 
die dreieckige Form des Bügels in die runde. 
Bei den gotischen Bügeln kommen für Spanien 
und Portugal zwei Typen in Betracht: 1. die 
„deutsche Form“, die gekennzeichnet wird durch 


1) А. М. Espinoza, „Studies in New Mexican 


Spanish“, S. 168. 
2) Derselbe, „The Spanish Language in New 
Mexico and Southern Colorado“, S.6. Senta Fe 1911. 
3) Über Steigbügel überhaupt vgl. R. Zschille 
und R. Forrer, „Steigbügel in ihrer Formenentwick- 
lung“. Berlin 1896. 


2. eine „romanische oder westländische Form“, 
bei der die Enden der Seitenstangen unter dem 
Tritt frei herabhängen, wovon Ansätze sich 
schon bei der karolingischen Form finden. Bei 
der deutschen Form fing man um 1400 an, 
einen Teil der Sohle senkrecht zu stellen, 
eine Erscheinung, die mit dem Auftreten des 
Schnabelschuhes wieder verschwand. Es gab 
auch Bügel, die eine Verbindung dieser beiden 
Typen zeigten1). Ende des 15. Jahrhunderts 
beginnen in Spanien wie in Frankreich Form- 
veränderungen: die Bügel zeigen eine drei- 
teilige Sohle?), und die dem Pferde zugekehrte 
Seite des Bügels ist gerader gestreckt als die 
andere. 

Beim Übergang zur Maximilianischen Zeit 
um 1500 zeigen sich dann merkwürdig starke 
Formveränderungen: der Bügel ist auffallend 
breit und fast halbrund, die ebenfalls breiter 
gewordene Sohle ein rostförmiger Tritt’). An 
dem Maximiliansbügel tritt auch die Eisen- 
vergitterung auf (etriers А cage), deren erstes 
Auftreten unbekannt ist, und die sich auch 
noch später bis ins 18. Jahrhundert hinein 
findet. Solche Bügel mit Lederbezug waren 
Damenbügel. Eine Weiterbildung ist der ganz 
aus Eisen gefertigte Korbbügel und der Eisen- 
schuh 4). | 


1) Zum Beispiel der dem König Don Jacme I. (+ 1276) 
zugeschriebene Bügel in der Armeria Real in Madrid, 
eine aragonesische Arbeit, wohl aus dem ausgehenden 
14 Jahrhundert. 

2) Vgl. das um 1635 entstandene Gemälde Velazquez 
im Prado: „Felipe ПГ.“ 

3) Vgl. das um 1635 entstandene Gemälde Velazquez 
im Prado: ,Felipe IV.“ e 

4) Schuhförmige Bügel (kastenförmige) benutzen 
heute noch die Picadores beim Stiergrfecht in Anda- 
lusien; man findet sie auch hei den Bauern in 
Alemtejo. (Die mehr kastenförmige Ausgestaltung er- 
gab sich hier unter dem Einfluß des maurischen 
Bügele.) 
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Das 16. Jahrhundert weist dann wiederum 
zwei Typen auf. Der eine ist ein Prunkbiigel, 
bei dem, im Gegensatz zu den jetzt schmälere 
Seitenleisten aufweisenden gewöhnlichen, die 
breiten Seitenleisten beibehalten werden und 
auch die sonst schon dem einfachen Riemen- 
ring gewichene maximilianische Osenhiilse noch 
vorhanden ist. Es ist eigentlich eine orienta- 
lische Form mit europäischen Elementen. Die 
Sohlenstücke werden mit Durchbrucharbeit ver- 
sehen und weisen eine Umrahmung auf. Die 
gotische Sohlenabbiegung ist im Verschwinden 
begriffen und rein ornamental ausgebildet 1). 
Der andere Bügel dieser Zeit ist der leichter 
gebaute Bügel mit Ringöse. Im 16. Jahrhundert, 
das übrigens auch ganz einfache Bügel für 
die Bauern kannte, ging man auch dazu über, 
das Eisen durch Bronze, vergoldete Bronze 
oder Silber zu ersetzen. Bereits am Ende des 
16. Jahrhunderts löste man den Riemenösenring 
vom Bügel los und machte ihn drehbar, was 
im 17. Jahrhundert allgemein auftritt. Ende 
des 17. Jahrhunderts herrscht ein einfacher 
glatter Bügel vor. Die Sohle ist ein Kreis mit 
eingelegten Querstangen oder auch eine ge- 
schlossene Fußplatte, die schmalen Seitenleisten 
gehen nicht mehr unter die Sohle herab, son- 
dern gehen in diese über. 

Die Prunkbügel des 16. Jahrhunderts führen 
auf orientalische Formen, wie sie besonders 
in Südspanien, also eben der Gegend, die, wie 
wir sahen, große Bedeutung für die Europäi- 
sierung Lateinamerikas hat, durch die Mauren 
eingeführt worden waren. Die Araber reiten 
heute noch in Nordafrika vielfach ohne Steig- 
bügel, müssen diese also wiederum entlehnt 
haben, und zwar wohl im 8. Jahrhundert 
n. Chr. bei den Sassaniden *). Die breite Form 
der arabischen Bügel muß gegen Ende des 
15. Jahrhunderts, als die Verbindung zwischen 


1) Als Typ dieser Bügel gelten die 1585 zu Sevilla 
gefertigten Karls У. Vgl.W. Boeheim, „Meister der 
Waffenschmiedekunst vom 14. bis ins 18. Jahrhundert“, 
S. 137. Berlin 1897. 

3) Der Kalif Al Mamun besaß im Anfang des 
9. Jahrhunderts Steigbügel. — Material war ursprüng- 
lich Holz. Almuhallab war der erste, der eiserne 
Steigbügel schmieden ließ im 8. Jahrhundert (Kamil, 
S.675), vgl. Schwarzlose, „Die Waffen der alten 
Araber, aus ihren Dichtungen dargestellt“, S. 50. 
Leipzig 1886. 

Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XXI. 


Granada und dem afrikanischen Reich brach, 
fertig vorgelegen haben, denn dieselbe Form 
findet sich bei den nordafrikanischen Beduinen. 
Die auf Pergament ausgeführten Deckengemalde 
der ,Gerichtshalle* der Alhambra zu Granada, 
von christlichen Malern in der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts hergestellt, zeigen zwei 
jagende Scheiks, deren Bügel reich verzierte 
breite Seitenwände aufweisen und eine lange 
Sohlenplatte, die hinten in eine Sporenspitze 
ausläuft. Sohle und Seitenteile sind hier noch 
schärfer getrennt als dann im 16. Jahrhundert 
(und noch heute), wo sie gewissermaßen mit 
der Sohle verschmelzen. Die Verbreiterung der 
Seitenteile bis auf die volle Länge der Sohle 
scheint erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
eingetreten zu sein, sie waren meist trapez- 
förmig, vielfach waren die oberen Ecken ab- 
gerundet, oder sie waren dreieckig!), ja sogar 
halbkreisformig*). Von den Mauren über- 
nahmen dann die Spanier gelegentlich die Form 
und verwendeten sie auch bei den erwähnten 
Prunkbügeln. 

In Lateinamerika tritt uns zunächst ein 
sehr charakteristischer Bügel entgegen, der 
Kreuzsteigbügel („Estribero de Cruz“) aus 
Gußeisen, der sich nur in Mexiko findet (Hamb. 
Mus. f. Völkerk.: В 461, В 1859, В 6535, В 6536, 
B 6537). Mexiko ist ein Land, in dem sich 
die Reitkunst stets besonderer Pflege erfreut 
hat, und wo stets auf das dazugehörige Reitzeug 
ein auffallender Prunk verwendet worden ist. 
Das Charakteristische dieser Bügel ist nun, 
daß das Sohlenstück ungeheuer lang geworden 
und vorn und hinten nach unten abgebogen 
ist, außerdem wurden starke Seitenlappen ent- 
wickelt, so daß der ganze Bügel die Form eines 
Kreuzes erhält. Zschille und Forrer be- 
merken über derartige Bügel): „Wo das Kunst- 
vermögen in bezug auf die Steigbügeleinheit 
aufhört, hat Mexiko zu anderen Mitteln ge- 
griffen, um- seinen Reitbügel möglichst kostbar 
erscheinen zu lassen. Der Bügel wird un- 
bändig vergrößert, damit er möglichst viel 


1) So heute noch bei andalusischen Picadores. 

з) Siehe den Bügel Nr. 22 bei A. Demmin, „Die 
Kriegswaffen“, S. 385. Leipzig 1869. Solche Bügel 
finden sich bis in die neueste Zeit noch in Portugal. 

5) op. cit. 8. 17. 
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Ornamentik fassen kann, und zur Erhöhung 
des Wertes tritt zur Arbeit des Eisenschneiders 
diejenige des Silberschmieds. Man inkrustiert 
einzelne Teile des Bügels mit Silber oder 
plattiert den ganzen Bügel mit Silberblech... 
Die ältesten Steigbügel Mexikos sind überaus 
groß und ungemein schwer. Sie haben die 
Form eines Kreuzes... Zweifellos bezieht sich 
auf diese gewaltigen Steigbügel die Notiz des 
Francisco Lopez de Gamara in seiner 1826 
durch Carlos de Bastamente veröffentlichten 
‚Historia de las Conquistas de Hernando 
Cortez‘, daß die spanischen Anführer während 
der Schlacht von Otumta die noch nicht unter 
den Streichen und Stößen ihrer Schwerter und 
Lanzen gefallenen Azteken mittels ihrer un- 
geheuren eisernen, ,Mitras‘ genannten Steig- 
bügel, deren Form eher einem Kreuze als einer 
Bischofsmütze glich, und die sehr schwer waren, 
niedermähten. Die betreffende Notiz datiert 
aus der Zeit der Kämpfe des Ferdinand Cortez 
gegen die Azteken 1519—1521.“ A. Demmin 
leitet diese Bügel vom romanischen аһ), doch 
scheint die Form nicht so weit zurückzugehen. 
Wie schon Zschille und Forrer festgestellt, 
beruht die Form vielmehr auf dem gotischen 
Bügel, und es fanden lediglich Vergrößerungen 
einzelner Bügelbestandteile statt, dieauch schon 
am gotischen Steigbügel auftraten. Statt die 
Seitenleisten nach vorn zu verbreitern, hat man 
sie zu den breiten seitlichen Lappen aus- 
gestaltet und dadurch in Verbindung mit der 
langen Svhlenplatte, die ja auch zur Zeit des 
Schnabelschuhes schon eine Abbiegung erfuhr, 
und durch Vergrößerung der Riemenöse die 
Kreuzform geschaffen. Eigentümlich bleibt der 
Umstand, daß diese Bügel in Spanien selbst 
äußerst selten geblieben sind, denn die obige 
Notiz läßt doch darauf schließen, daß Cortez 
und seine Unterfiihrer die Form fertig aus 
Spanien mitgebracht haben, und daß man im 
ersten Viertel des 16. Jahrhunderts derartige 
Bügel in Spanien gekannt und getragen hat. 
Nun zeigen die abgebogenen Sohlenstücke einen 
mehr ornamental gearbeiteten umgebogenen 
Seitenrand, und ferner ist uns, allerdıngs erst 
aus dem 16. oder 17. Jahrhundert, ein mauri- 


1) „Die Kriegswaffen“, 5. 382. 


scher oder doch durch maurische Formen 
beeinflußter Bügel mıt über die Seitenteile her- 
vorragender langer Sohlenplatte mit aufgeschla- 
genen Rändern!) bekannt, und auch Viollet- 
de-Duc hat einen ähnlichen reproduziert, во 
daß ich zu der Meinung neige, daß der spanische 
Vorläufer des Kreuzbügels auf den maurisch 
beeinflußten Süden beschräukt war. Dazu 
kommt, daß die Bügel der spanischen Anführer 
noch nicht so abnorm ausgestaltet waren wie 
die späteren Bügel. Erst in Mexiko fand die 
Steigerung der Dimensionen statt. Die von 
Cortez 1519 nach Mexiko mitgebrachte Form 
ist also der gotische Bügel mit der Sohlen- 
abbiegung, der unter Einfluß maurischer Formen 
im 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts sich 
zu einer Form ähulich B 461 entwickelt hatte. 
Dann nahmen etwa seit 1600 die Dimensionen 
unter dem Einfluß der Prunksucht der Eroberer 
zu. Waren bei B 461 die Dimensionen der 
Sohle und Seitenlappen noch mäßig, Gesamt- 
höhe des Büyels 22,5 cm, so beträgt bei В 6537 
die Höhe bereits 33 cm, die Breite 21cm und 
bei den übrigen drei ist die Vergrößerung 
schon unbändig geworden: B 6536 42cm hoch, 
25cm breit; В 1859 43,5 cm hoch, 32cm breit; 
В 6535 45 cm hoch, 30 cm breit. Daß die 
größeren Bügel tatsächlich die jüngeren sind, 
ergibt sich auch aus etwas anderem. Das 
Ornament ist im allgemeinen bei diesen Bügeln 
reich, manche sind mit Laubwerk und einge- 
streuten Tierfiguren dekoriert. Aber wenn das 
Ornament auch an die Renaissance erinnert, 
so merkt man gerade hier zuerst den Einfluß 
Amerikas, indem exotische Pflanzen- und Tier- 
elemente auftreten, und zwar um so stärker, je 
größer der Bügel. Nicht währeud der Eroberung, 
sondern mit dem Seßhaftwerden der Kunsthand- 
werker, also etwa seit 1600, konnte der Eınfluß 
der neuen Umwelt sich auswirken, besonders als 
auch Eingeborene an diesen Arbeiten Anteil 
nahmen. So zeigt B 6535 eine Schlange und 
dreimal einen Vogel (Hahn?) in kreisförmiger 
Umrahmung, B 6536 einen Jaguar oder Puma 
oder Ocelotl und Spiral-|’flanzenornament, hier 
ist das indianische Element im Ornament am 


ausgesprochensten. Dadurch lassen sich die 
1) Vgl. die Abbildung bei Zschille und Forrer, 
op. cit. 8. 16. 
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Bügel des Museums folgendermaßen datieren: 
B 461 aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 


hunderts, aber schon in Mexiko gefertigt; | 


B 6537 eine Übergangsform um 1600; B 1859, 
B 6535, B 6536 aus der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. 

Eine zweite Gruppe häufiger Steigbügel in 
Lateinamerika sind dieschuh formigen Bügel. 


Hier lassen sich drei verschiedene Typen heraus- | 


heben. Zum ersten Typ gehören B 1525: 26cm 
lang, 16,5 cm hoch, aus Chile (Valparaiso) 
und В 3226: 25,5 cm lang, 18cm hoch, aus 
dem Gran Chaco, Paraguay: Eisenbügel mit 
eingesetzten, reich geschnitzten Holzpautoffeln. 
Ähnliche Bügel gibt es auch in Mexiko, jedoch 
ist dort der eiserne Bügel nicht mehr vor- 
handen, sondern nur noch als Schnitzerei am 
Holzpantoffel, allerdings sehr deutlich, erkenn- 
bar. Über diese mexikanischen Bügel äußern 
sich Zschille und Forrer?) folgendermaßen: 
„Am Ende des 17. und am Anfang des 18. Jahr- 
hunderts treten in Mexiko Schuhbügel auf, die, 
wie die Mehrzahl derselben, wohl für Damen 
bestimmt waren. Ihre relative Häufigkeit hat 
ihre Ursache in dem Umstand, daß dort bis 
vor kurzem auch die Frauen nach Männerart 
rittlings im Sattel saßen und, wie die Männer, 
überaus häufig zu Pferde sind.“ Die Holz- 
schnitzerei all dieser Bügel imitiert einen ein- 
gesetzten Lederschuhvorderteil. Sogar die zier- 
lich durchbrochen gearbeitete Lederauflage 
wird von dem Schnitzer nicht vergessen. Wir 
fanden schon beim Maximiliansbügel die Form 
der étriers A cage. Die Bügel mit Lederbezug 
waren damals schon Biigel fiir Damen, und 
wenn die Zeit ihres ersten Auftretens auch 
nicht feststeht, so waren sie doch sicher schon 
in der ersten Halfte des 16. Jahrhunderts vor- 
handen. Da diese Bügel zunächst offenbar 
nur von Damen benutzt wurden, dürften sie 
wohl nicht vor 1600, d. h. erst nach der 
kriegerischen Eroberung, nach Amerika ge- 
kommen sein. Die Ausführung in Holz war 
schon in Spanien üblich, wo wir heute noch 
viele hölzerne Steigbügel finden. Besonders 
nach Chile werden diese Bügel mit den starken 
Zuwanderungen im 17. Jahrhundert gekommen 


1) ор. cit. S.18 (siehe die Abbildung Taf. XVII, 71). 
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sein, B 1525 und В 3226 weisen auch ornamen- 
tale Schnitzerei (Pflanzenmotiv) auf. Ein Grund 
für die Beibehaltung der Form und ihre klotzige 
| Ausgestaltung war der Schutz, den diese Bügel 
gewährten beim Durchstreifen der Ebenen mit 
| hohem Graswuchs und beim Streifen an Felsen 
auf schmalen Saumpfaden im Gebirge). 
! 


Der zweite Typ der schuhförmigen Bügel 
wird vertreten durch 635:05, einem Steigbügel 
| aus Messing in Form eines Pantoffels, mit 

Riemengriff, der durch kleine Kreise verziert 
ist. Auf dem Vorderblatt ist ein Ornament 
herausgeschnitten. Lange 28.6 cm: Breite 11 cm, 
Höhe 11,4cm. Herkunft: Chile. Dieser schöne 
Messingbügel geht zurück auf den durch einen 
Steigbügel gesteckten Pantoffel, wie die Bügel 
vom Typ 1; war dort aber der Bügel noch tat- 
sächlich vorhanden, so ist er hier, wie bei 
den erwähnten mexikanischen, zum Orna- 
ment geworden. Diese chilenischen Messing- 
biigel, sowie die mexikauischen Bronzebügel 3), 
die einen Vorläufer in dem aus Spanien oder 
Italien bekannten Eisenschuh haben’), sind 
Damenbügel, und als solche können sie in 
Amerıka, wie wir oben gesehen haben, nicht 
vor dem 17. Jahrhundert auftreten. In Mexiko 
gibt es ähnliche, recht plumpe Bügel auch 
für Männer *).. Das Ornament des Pantoffel- 
bügels aus Messing auf den Zehen weist 
offeubar auf Stickerei oder Lederauflage hin 
und verrät mitunter dıe Herkunft aus einem 
Blumeumuster. 

Vortreiflichen Schutz gegen Anstreifen an 
Felsen und hohen Graswuchs bieten auch die 
Bügel vom dritten Typ. Diese, ohne den Eisen- 
bügel (oder dessen ornamentale Ausklange) des 
ersten Typs, ganz aus Holz, nur mit einer 
kleinen eisernen Aufhängevorrichtung, B 1524, 
reich geschnitzt, 22,5 сш hoch und ebenso breit, 
aus Chile (Valparaiso), und 17.90:45, mit 
geschnitzten Ornameuten, Messingknöpfchen, 
23cm hoch, 22cm breit, 22 cm tief, gehen eben- 
falls auf den Maximiliansbiigel zurück, genauer 
auf die Form des Korbbüyels, die daraus ent- 


1) Vgl. auch die Ausführungen beim dritten Typ. 

9) Zschille und Forrer, op. cit. S. 18. 

8) Dieselben, op. cit. S. 12. 

4) Vgl die Abbildung bei J. Lauterer, „Mexiko“, 
5.170. Leipzig 1908. 
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standen war, und die in Holz ausgeführt sich 
noch heute bei den Picadores in Andalusien 
und den Bauern in Alemtejo findet. Auf die 
Ausgestaltung im Süden der Pyrenäenhalbinsel 
waren dabei von großem Einfluß die kasten- 
förmigen, vorn offenen, heute noch üblichen 
Bügel, die von den arabischen abstammen. 
Diese Bügel finden sich heute genau so in 
Südspanien wie in Chile und Argentinien (nach 
Kühn vorzugsweise in den Provinzen Mendoza, 
San Juan und La Rioja) sowie in Mexiko. 
Ihr Auftreten erscheint bedingt durch die Natur 
des Gebirges, mit den engen Saumpfaden, und 
die Buschvegetation (,espinillo“), die die am 
Fuße der Kordilleren sich hinziehenden Hoch- 
ebenen bedeckt!). Die beiden Bügel В 1524 
und 17.90:45 sind kunstvoll geschnitzt, einen 
weiteren, ebenfalls reich verzierten, aus der 
Pampa findet man bei Kiihn?). Die reichen 
Schnitzereien sind erst in Amerika an diesen 
Bügeln angebracht worden, die der Pyrenäen- 
halbinsel sind ganz einfach, wie auch viele 
südamerikanische.e Die hölzerne Grundform 
dürfte um die Mitte des 16. Jahrhunderts, so 
wie sie heute noch in Chile und Argentinien 
vorkommt, vorhanden gewesen sein. B 1524 
und 17.90:45 stellen eine verhältnismäßig 
junge Entwicklung dar. Heute kommen diese 
Bügel mehr und mehr außer Gebrauch. 
Waren bei den beiden bisher betrachteten 
Gruppen der lateinamerikanischen Steigbügel 
die spanischen Formen zwar in allen wesent- 
lichen Momenten beibehalten, aber doch in 
einzelnen Elementen weitergebildet und ver- 
größert, und besonders das Ornament ameri- 
kanisch beeinflußt, so ist die dritte Gruppe 
mit den spanischen Ausgangsformen so iden- 
tisch, daß ein und dasselbe Stück ebensogut 
in Spanien wie in Amerika hätte entstehen 
können. Es sind dies Bügel, die mit den 
spanischen Prunkbügeln des 16. Jahr- 


1) Zum Schutz gegen den dichten Dornbusch be- 
nutzt man sonst beim Reiten besondere Lederhüllen 
für die Unterschenkel, die am Steigbügelriemen an- 
gebracht sind. Es gibt auch riesige Schutzleder, die 
vom Pferde abstehen und die untere Hälfte des Reiters 
und die Flanken des Pferdes schützen. Vgl. F.Kühn, 
„Beiträge zur Kenntnis des argentinischen Reitzeugs“ 
in Zeitschr. f. argent. Volkskunde II, 2, S.39, 1912. 

9) op. cit. S. 37. 


-gonien, der letztere aus Mexiko. 


hunderts übereinstimmen, sie haben noch ziem- 
lich breite Seitenleisten und zeigen die Um- 
rahmung des Sohlenstücks, eine ornamentale 
Ausbildung der gotischen Sohlenabbiegung. 
Die Stangen gehen noch unter die Sohle herab, 
die Riemenöse ist noch nicht beweglich. Die 
Sohle, ein Kreis mit eingelegtem Stangenkreuz 
(und einem weiteren kleineren Kreis), ist bereits 
die im 17. Jahrhundert allgemein übliche. Wie 
die spanischen Prunkbügel kennzeichnet diese 
Bügel die noch viereckige maximilianische 
Riemenöse, die hier bereits in die runde über- 
geht, aber, wie gesagt, noch unbeweglich ist. 
Solche Bügel werden bereits die Eroberer mit 
nach Südamerika gebracht haben. Die Bügel 
B 3219 sind aus Silber, ein Paar aus dem 
Gran Chaco, Paraguay, ein zweites Paar (16,4 cm 
hoch, 10,4 ст breit) aus Paraguay 1). Ein drittes 
Paar, 15:27:1, aus Metall, 15cm hoch, 9,5 cm 
breit, wahrscheinlich aus Chile stammend, zeigt 
außerdem Eisengitter (etriers à cage). Hierher 
gehören auch die Steigbügel der Sättel B 1562 
aus Mexiko und 17.90:3 aus Patagonien (siehe 
unten). | 

Eine weitere Gruppe bilden Bügel, die auf 
solche spanische Bügel zurückgehen, wie sie 
aus den arabischen Bügeln entstanden sind, 
als gegen Ende des 15. Jahrhunderts die Ver- 
breiterung der Seitenteile bis auf die volle 
Länge der Sohle einsetzte. Diese Bügel, die 
die Abkunft vom maurischen Bügel noch 
unmittelbar erkennen lassen, einer, 16.65:7, 
aus Holz, mit Leder umkleidet, 15,5 cm hoch, 
unten 16,1cm, oben 15,6cm breit, und ein 
zweiter, B 460, ebenfalls aus Holz, 18cm hoch, 
zeigen deutlich die breiten trapezförmigen 
Seitenflachen. Der erstere stammt aus Pata- 
Der Bügel 
B 460, der übrigens mit einer Schnitzerei ver- 
sehen ist, läßt außerdem die breite maurische 
Sohle besonders gut erkennen. Hierher ge- 
hören auch die Bügel des mexikanischen Sattels 
B 3159 und ferner die eines Indianersattels 
aus Holz, mit Leder überzogen, B 457 (siehe 
unten), die in der Form zu 16.65:7 stimmen, 
im übrigen aber mit Perlen verziert sind (im 
oberen Winkel der dreieckigen Seitenfläche 


| 1) Nach Paraguay können solche Bügel nicht vor 
1585 gelangt sein. 
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ein Gesicht), und von deren Sohle an der 
Außenseite ein bunter, perlengezierter Zeug- 
streifen mit indianischem Muster herabhängt. 

Alle behandelten Bügel sind von Spaniern 
(Portugiesen) hergestellt oder von Eingeborenen, 
die spanisch-europäische Kultur angenommen 
hatten oder doch von ihr beeinflußt waren, und 
nur beim Ornament kam der indianische Ein- 
fluß zur Geltung. wie denn der zuletzt erwähnte 
Bügel, eine reine Indianerarbeit, die spanischen 
Vorbilder in der Form genau abbildet, wenn 
er auch in seinem Schmuck selbständig ist. 
Im Gegensatz hierzu stehen nun solche Bügel, 
die von Eingeborenen angefertigt sind, die 
nicht in Kulturgemeiuschaft mit den 
Europäern standen. Wir hatten oben gesehen, 
wie in der Pampa, dem Gran Chaco und in Pata- 
gonien Herden von Wildpferden entstanden 
sind. Das war der Anlaß zu einer vollständigen 
Änderung der Lebensweise der einheimischen 
Bevölkerung, indem diese, nachılem sie einmal 
in den Besitz der Pferde gelangt war, be- 
sonders in der Pampa und Patagonien sich zu 
einem Reitervolk umwandelte. Diese Reiter- 
völker schufen sich vun aus primitiven Mitteln 
unter Anlehnung an die europäischen Vor- 
bilder ihr eigenes Reitzeug. Dieses blieb 
jedoch nicht auf die Iudıaner beschränkt, son- 
dern wurde auch gelegentlich von den Gauchos 
übernommen, die bei ihrer halb europäischen, 
halb indianischen Lebensweise einen wichtigen 
Faktor bei der Mischung der Völkerschichten 
bilden und im Innern des Landes die Träger 
der Europäisierung sind. Solche Indianer- und 
Gauchosteigbiigel sind also vor 1539 nicht 
möglich, die meisten stammen aus dem 17. bis 
19. Jahrhundert. Das Material dieser Bügel 
ist Holz oder aber Horn, mit Lederriemen. 
Wo sie von Gauchos benutzt werden, finden 
sich dann auch schon Teile aus Metall ver- 
wendet, sei es ein Stück Draht, ein Messing- 
ring od. dgl. Zwei solcher Bügel, wie sıe die 
Pampas-Indianer tragen, aus Holz (auf der 
Seitenfläche I’flanzeuornament), mit Riemen 
aus geflochtenen Lederstreifen, weisen B 1565 
eine Gesamtlänge (Bügel und Lederstreifen) 


von 65cm, В 1566 eine Länge der Lederstreifen | 


von 41 ст auf. Ein dritter Bügel aus der- 
selben Gegend, von Gauchos getragen, aus 
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Bockshorn hergestellt (16.65:6), wird oben 
durch einen Draht zusammengehalten, der durch 
je ein an beiden Euden angebrachtes Loch 
gezogen ist; Höhe 8cm, Breite 10,8 сш, Breite 
der Bügelfläche 1,6/1,8cm. Ein anderer, aus 
Horn geschnittener Bügel (oben durch Draht 
zusammengehalten), mit 95cm langem Leder- 
gurt (mit zwei Messingringen), für Indianer oder 
Gauchos, В 3229, stammt aus dem Gran Chaco. 
Paraguay. Aus Patagonien stammt В 1542, ein 
Lederbügel mit hölzerner Querstange, mit einem 
14 cm langen Lederriemen mit Messingring 
(der Bügel ist 11 cm hoch und 13cm breit), und 
ein Holzbügel 16.65:8 (12/11,5cm hoch und 
14,815 ст breit) mit einer Bügelfläche, die in 
der Mitte 3,1 ст breit ist und nach den Seiten 
zu breiter wird (4/4,7cm). Die Ecken sind 
eingeschnitten und umgebogen. Dieser Bügel 
ist (wie auch sein zugehöriger zweiter) ein- 
seitig durch Strichornamente verziert. — In 
der argentinischen Pampa werden beim „recado“- 
Sattel immer noch solche Bügel aus gebogenem 
oder geschnitztem Holz, auch aus Horn oder 
gepreßiem Leder gebraucht, mit verhältnis- 
mäßig kleiner Öffnung für den Fuß, so daß 
man nur die Fußspitze in den Bügel stecken 
kann. Ein bei Kühn!) abgebildeter Holz- 
bugel zeigt unten dre: Zacken, offenbar ein 
indianisches Ziermotiv, ähnlich wie die Zacken 
am Bügel В 1542. — Über die Lederbiizel 
mit hölzerner Querstange äußern sich Zschille 
und Forrer?) mit Bezug auf Patagonien: „Der 
ganze Bügel besteht aus Holz und Leder, und 
hier haben wir nun jenen Bügel vor uns, wie 
wir ihn als Stadiuin seiner ersten Entwicklungs- 
phase rekonstruiert haben. Die rolıe, aus einem 
Ast geschnitzte hölzerne Querstange und’ der 
in primitivster Weise aus einem Lederstreifen 
hergestellte Bügel versetzen uns zurück in die 
Zeit der ersten Steigbiigel und bieten ein trefi- 
liches Beispiel, wie wunderbar etlınographische 
Parallelen bei der Behandlung europäischer Vor- 
kommuisse erklärend und bestätigend mitzu- 
wirken imstande sind.“ Das ist insofern nicht 
richtig, da es sich in Patagonien gar nicht um 
Neuschöpfungen handelt, sondern vielmehr um 


1) op. cit. S. 36. 
3) op. cit. 5. 18. 
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Kümmerformen, um den Versuch der Lösung mit dem Rädchen gleich an der Steigbügel- 
des bei den Spaniern verwirklicht gesehenen | sohle befestigt жаг). 
Steigbügelproblems. Die Sporen Lateinamerikas zerfallen in 
zwei große Gruppen, die man als Sporen ohne 
| und mit Absatzscheibe bezeichnen kann, und 
von denen die erstere in Mexiko zu Hause ist, 
das Ende des karolingischen und romanischen | die letztere dagegen in Südamerika. Alle aber 
Stachelsporus!), der damals dem Radsporn ; sind Radsporen wie die spanischen des 15. 
Platz machte, wenn er auch noch im 14. und | und 16. Jahrhunderts. Nur 6829:05 aus Santo 
selbst im 15. Jahrhundert bei den Mauren | Domingo (Monte-Cerishy), aus Eisen, 23,5 cm 
Spaniens auftritt. Um 1300 ist das Rad bald | lang, ist ein Stachelsporn. 
groß, bald klein, bald vierstrahlig, bald nur ` Die älteren mexikanischen Sporen zeigen 
mit wenigen Zacken versehen. Die Spitzen | die erst seit dem 15. Jahrhundert üblichen 
der Räder waren im 14. Jahrhundert an der | Hakeuvorsprünge, die seit dem Ende des 
Radachse schmal, wurden dann breiter, um | 16. Jahrhunderts bekannte geschweifte Form 
erst kurz vor der Endspitze sich wieder zuzu- | der Radstange und die gewaltigen Räder des 
spitzen, die Radspitzen des 15. Jahrhunderts | 17. Jahrhunderts, die in Verbindung mit dem 
laufen vom Zentrum zur Peripherie konisch und | aufwärts gebogenen Halse seit etwa 1670 vor- 
scharf spitz zu. Manche Sporenbügel zeigen | kommt. Sie sind ‘die Nachkommen des soge- 
über dem Radbalken einen Hakenvorsprung, | nannten Louis XIV.-Sporns. Diese in Spanien 
der hier und da zu einem geschlossenen Ringe | im 17. Jahrhundert üblichen Sporen sind nach 
erweitert ist, um einen Riemen zum besseren | Mexiko also durch Ше späteren Einwanderungs- 
Halt der durch den Radbalken sehr schweren | wellen, die bis ın die Mitte des 18. Jalırhunderts 
Sporen aufzunehmen. Für das 15. Jahrhundert | dauerten, gebracht worden. Fin solcher Sporn, 
sind die übermäßig verlängerten Radhalter- | В 653%, aus Eisen, von 20cm Länge mit 3 cm 
stangen charakteristisch. und auch am Sporn | breitem Bügel, hat етеп Kadhalken, der auf 
zeigte sich der sonst übliche Prunk. der Unterseite zwei Hakenvorsprünge trägt, 
Im 16. Jahrhundert finden immer noch diese | mit je einem Loch zum Durchziehen von Riemen. 
gotischen Formen Verwendung, bis dann die | Ein anderer Radbalken, В 6539, aus Eisen, 
Renaissance die geschweifte Form der Rad- | 20 cm lang, zeigt zwei spiralig gewundene Haken- 
stange aufbrachte und an den Sporenschnallen | vorspriinge, hier sind Rad und Radbalken mit- 
und am Rade ihre Zierweisen anbrachte. Das | einander verschmolzen; ein ebensolcher, В 6540, 
Rad wurde sternblumenförmig ausgearbeitet | 22cm lang, hat einen Hakenvorsprung und 
und später zur Radscheibe, die zierlich durch- | einen Hakenansatz. Gemeinsam aber ist allen, 
brochen ausgeschnitten wurde. Der Bügel zeigt | wie gesagt, das gewaltige strahlenförmige Пай 
in dieser Zeit Einschnitt-, Inkrustier- und | und die geschweifte Radstange. Eine neuere 
Niellierarbeit. — Im 17. Jahrhundert erscheinen | Arbeit, B 2553, die im ganzen noch denselben 
Sporen mit gewaltigen, starken Rädern mit | Typus aufweist (Hakenvursprung, geschweifte 
geradem, und gegen Ende des Jahrhunderts Radstange), ist auBerdem mit Lederspange und 
auch aufwärts gebogenem Halse, die sehr hoch | Sohleukette versehen und trägt an der Rad- 
geschnallt wurden und auf spanischen Gemälden | speiche zwei Klunker. Die neuere Industrie 
der Zeit häufig sind 2). zeigt manchmal gerade Radstange (В 464), 
Es gab iibrigens auch eine Kombination | auch durchbrochene Radstangen kommen vor 
von Steigbiigel mit Sporn, indem die Stange | (B 462), der Hakenvorsprung ist zum Ringe er- 
ë weitert (B 462) oder durch ein Loch in der 


1) Über Sporen überhaupt vgl. R. Zschille und | Radstange ersetzt (B 3399); das Rad selbst ist 

К. Forrer, „Der Sporn in seiner Formenentwicklung“. | ———— | 

2 Bde. Berlin 1899. 1) So noch bei andalusischen Picadores. (Vgl. die 
3) Zum Beispiel bei Juan Rizi (geb. 1595) und | oben erwähnten Steigbügel mit Sporn auf den Decken- 

Antonio Palamédez (1601—1673). gemalden der Alhambra.) 


2. Sporen. 
Das 13. Jahrhundert bedeutet in Spanien 
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noch mit strahlenförmigen Radspitzen versehen 
(B 464, B 462), deren Zahl jedoch vermehrt 
wird (bei B 462 sind 16 Strahlen vorhanden), 
oder aber dassternblumenförmige durchbrochene 
Rad der Renaissance (В 3399). Wie В 2553 
hat В 3399 eine Sohlenkette, В 462 zwei 
Klunker an der Radspeiche. Diese neueren 
Stücke weisen außerdem goldgestickte Leder- 
spangen (Pflanzenmotive) für den Spann auf 
[В 3399 und В 462]1). 

Das Charakteristische der südamerikani- 
schen Sporenbügel ist die Absatzscheibe, 
im übrigen liegen ebenfalls spanische Formen 
des 17. Jahrhunderts zugrunde. Manchmal sind 
noch einzelne ältere Elemente bewahrt. Drei 
Bügel (15:27:2 aus einer Mischung von 
Kupfer und Silber, 19cm lang, wahrscheinlich 
aus Chile; B 3224, 24cm lang, und B 2976, aus 
Eisen, aus Paraguay stammend) haben eine 
durchbrochene Radstange, die aber noch gerade 
ist, d. h. noch nicht aufwärts gebogen wie bei 
den mexikanischen. Das Rad, bei 15:27:2 
strahlenförmig, besteht bei B 3224 abwechselnd 
aus kleinen und großen Strahlen. Die Absatz- 
scheibe ist bei allen sehr groß, so daß ein 
Gehen zu Fuß mit diesen Sporen unmöglich 
ist. Diese Steigerung der Dimensionen der an 
der Basis des Sporenhalses angebrachten Scheibe 
ist eine spezifische amerikanische Erscheinung. 
Bereits Kühn 2) hat auf solche „seltsame Ab- 
weichungen vom Üblichen“ hingewiesen. — 
Zwei andere Sporenpaare weisen als Neuerung 
einen leicht abwärts gekrümmten Sporenhals 
auf und sternenblumförmige Renaissanceräder, 
und haben Spangen für Spann und Sohle und 
eine Kette an der Absatzscheibe. Die letztere 
ist bei dem einen, B 1993, aus Messing (mit 
Riemen für Spann und Sohle und einer Kette 
an der Absatzscheibe), Argentinien, klein und 
zur Rosette umgestaltet. Das Rad ist hier 
durchbrochen gearbeitet. Bei dem anderen, 
B 3218, aus Silber mit Eisenrad, Paraguay 
(Gran Chaco), ist die Absatzscheibe groß und 
der in der Mitte breite Bügel verjüngt sich 
nach den Enden zu. Es ist dies ein sehr 


1) Bei B 462 ist die an die Kunst der Azteken 
erinnernde Stilisierung des Pflanzenornaments auf der 
Lederspange besonders charakteristisch. 

3) ор. cit. S. 39. 


schönes Sporenpaar, das einen Riemen fiir die 
Sohle, eine Spange aus silbernen Ketten- 
gliedern für den Spann und eine ebensolche 
Kette an der Absatzscheibe besitzt und mit 
ornamentalem Schmuck aus der amerikanischen 
Tierwelt verziert ist: Käfer und Skorpion auf 
der Bügelfläche, Schlange an der Radspeiche. 
(Vgl. ähnliche Erscheinungen bei den mexi- 
kanischen Kreuzsteigbügeln, siehe oben.) — 
Eine eigentümliche Erscheinung findet sich bei 
zwei Sporenpaaren aus Chile (B 1526 aus Eisen; 
13.162: 2, Messingbügel, 19,5 cm lang, mit 
eisernem Rad und einem 50cm langen braunen 
Lederriemen und Messingschnalle) und einem 
26cm langen Paar der Gauchos in Argentinien 
(B 2984), die alle mit kleiner, rosettenförmiger 
Absatzscheibe, kräftigen, durchbrochenen Rad- 
balken, vielstrahligen großen Rädern und Leder- 
spangen für Spann und Sohle versehen sind. 
Diese Sporenbügel zeigen noch die alte mero- 
wingische Nietbefestigung, die bei B 1526, der 
im übrigen schon Renaissanceform aufweist, 
jedoch nur noch als ornamentaler Nachklang 
vorhanden ist. 

Als die indianischen Reitervölker des 
Südens die europäisch - amerikanischen Sporen 
nachahmen wollten, halfen sie sich in sehr 
geschickter Weise, indem sie unter Anpassung 
an das ihnen zur Verfügung stehende Material 
zwei Hölzer mit je einer Eisenspitze, die sie 
an der Ferse durch ein Stück Rohleder ver- 
banden, durch eine Schnur je rechts und links 
an den nackten Fuß banden. Hier sitzen ge- 
wissermaßen zwei Sporen an jedem Fuße [B 1541 
aus Süd-Chile, B 3225 aus dem Gran Chaco, 
mit 14cm langen Hölzern]?). 


3. Sättel. 


Über die ältesten spanischen Sättel wissen 
wir wenig. Im altspanischen Cantar de Mio Cid 
ist von „gallega“-Sätteln (offenbar in Galicien 
hergestellt) und „albarda*-Sätteln die Rede. 
Der Name „albarda“, auch „albardön“, weist 
auf maurische Herkuuft. Die Mauren in Cör- 
doba waren bekannt durch ihre Kunst der 
Lederbereitung, „sie färbten Felle rot und 


1) Vgl. den „Feuerländischen Sporn“ bei Zschille 
und Forrer, „Der Sporn in seiner Formenent- 
wicklung“. 
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schwarz und gaben ihnen einen solchen Glanz, Unter den Sätteln Lateinamerikas gibt 
daß man, wie Casiri sich ausdrückt (IV, S.9), | es sonderbarerweise viele kleine Exemplare. 
sich darin wie in einem Spiegel besehen konnte. | Das erklärt sich zunächst aus der kleinen 
Von Spanien aus wurde diese Kunst durch | Statur der Pferde der Pampa und Patagoniens 
vertriebene andalusische Mosleme nach Maghrib | (auch sonst, 2. B. in Kolumbien), da die Pferde 
gebracht, und noch lange schätzte man in dem | durch schlechte Pflege, lange Trockenperioden 
Rufe des kordovanischen und marokkanischen und den dadurch hervorgerufenen Futtermangel 
Leders die Güte, die ihm einst die Mauren | und durch die Lücken, die die Bürger- und 
gegeben hatten“). “| Indianerkriege gerade in die besten Pferde- 
Der Sattel des 16. Jahrhunderts war der | bestände der Estancieros rissen, stark gelitten 
fest gebaute Küriß-Sattel, mit Eisen beschlagen, | haben 1). Es gibt natürlich daneben auch große 
stark ausgepolstert, mit hoher Vorder- und | Pferde. Dazu kommt, daß, besonders in den 
Rückenlehne und hinten mit starken Wülsten, | Gebirgsgegenden, das Pferd nicht sowohl Reit- 
vorn mit tief herabhängendem Sattelbogen ver- | tier, als vielmehr Reisetier ist, so in Argentinien 
sehen, zum bequemen Anschluß und Schutz der | und Chile, und als Reittier auch das Maultier 
Schenkel. Auch als die Schenkelwülste im | verwendet wird, so im gebirgigen Mexiko. Eng- 
17. Jahrhundert fortfielen, wurden sie in Spanien | lische Sättel wären in diesen Gegenden un- 
noch beibehalten. Heute noch werden in | zweckmäßig. | 
Spanien schwere, unförmige und sehr hohe Den „recado“-Sattel, der den heute in 
Sättel in einigen Landbezirken verwendet, be- | der Pampa und Patagonien allgemein herr- 
sonders die Albardones in Andalusien haben schenden Typ darstellt, hat Kühn 2) ausführ- 
vorn und hinten dreieckig gestaltete Pauschen. | lich beschrieben. Er besteht aus der Unter- 
Die weichgepolsterten Sättel der Picadores mit | lage, dem Gerüst, den Gurten, den Überdecken 
ihren mächtigen Pauschen vorn und hinten, | und dem Obergurt. Die Unterlage, die auf 
aus denen ein Herausfallen unmöglich er- | den Rücken des Pferdes gelegt wird, ist eine 
scheint, sind mit den hohen mexikanischen | einfache, oft sehr bunte Wolldecke („matra“), 
Sätteln fast identisch. manchmal mit hübschen Indianerwebereien, 
Ältere Satteltypen haben sich insbesondere | wozu gelegentlich noch ein altes Schaffell 
auf den Balearen gehalten. Die ,aubarda“ | kommt. Das Gerüst besteht aus „zwei ledernen 
auf Mallorka ist ein ganz flacher Holzsattel, | mit Binsenstroh gefüllten Wülsten, die durch 
mit Ziegen- und Rindsfell überzogen. Für das | Schnüre oder schmale Lederriemen lose mit- 
Schnallen sind zwei Gurte aus Hanfgewebe | einander verbunden sind, zu beiden Seiten des 
vorhanden, mit Holzringen an den Enden, mit | Rückgrats des Pferdes zu liegen kommen und 
. Hilfe derer sie an die auf der anderen Seite | so den Druck von dieser empfindlichen Stelle 
_ angebrachten festen Ringe mit einem Strick | fernhalten. Diese Wülste setzen sich der 
befestigt werden. Der „selletö“ auf Mallorka | sicheren Lage wegen nach beiden Seiten in 
ist ein Sattel aus Leinwand, mit Stroh ge- | kurze Lederdecken fort, aber es fehlen die 
füttert, über den noch Schaffelle mit einem | Vorrichtungen (Haken oder Ringe) zum Be- 
Gurt geschnallt werden. Der mallorkinische | festigen der Steigbügel und des Gurtes“®). Ein 
„bast“ ist ein mit Ziegen- und Rindsfell über- | solches Gerüst aus Mexiko (17.90:40), 47cm 
zogener Holzsattel, auf den man noch drei bis | lang, 33cm breit, besteht aus zwei parallelen 
vier Schaffelle legt. Auf Ibiza gibt es tonnen- | Wülsten, die aus Rohrstreifen hergestellt und 
formige Holzsättel mit einer großen Zahl | mit Bastschnur befestigt sind. Zur Verstärkung 
daruntergelegter Strohpolster, die Befestigung | dient ein Holzstreifen, mit Lederstreifen über- 
mittels hölzerner Ringe ist ähnlich wie bei der | zogen, der an der Außenseite der Hauptteile 
„aubarda“. ea © 


1) Nach К. Kaerger, op. cit. I, 8. 646, beträgt 
1) H. Schäfer, „Geschichte von Spanien“, S. 127. | die Größe der Pferde 1,40 bis 1,50 m, aber auch weniger. 
Hamburg 1844. Vgl. W. Giese, „Cuero de Cördoba 3) op. cit. S. 34—36. 
у guadalmegi“ in Rev. de Filología Espanola XII, 8.76. | 3) F. Kühn, ор. cit. S. 35. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XXI. 11 
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und an den beiden höchsten Stellen, am Ende, 
innen entlang geht. Der Überzug ist aus 
gelbem Leder hergestellt. — Das Ganze wird 
nun festgeschnallt durch zwei Gurte, von denen 
einer, ,cincha“, um den Bauch des Pferdes geht 
und in Ringen endigt, der andere, „encimera“, 
über den Rücken (bzw. Gerüst) geht und ent- 
weder ebenfalls in Ringen endigt, oder deren 
Enden durch Verschlingung an den Ringen 
der „cincha“ befestigt werden. Sind beider- 
seits Ringe vorhanden (B 3222), so dient zur 
gegenseitigen Befestigung an der einen Seite 
ein weiterer Ring, an der anderen Seite ein 
Lederriemen. Schnallen sind nirgends nötig. 
Ein solches Gurtpaar aus dem Gran Chaco, 
Paraguay (B 3222), besteht aus einer 43cm 
langen und 28 cm breiten „encimera“ und 105 cm 
langen und 27 cm breiten „cincha“, beide 
aus geflochtenen Lederstricken geknüpft, mit 
großen Eisenringen. Eine „cincha“ aus Mexiko 
(B 183), aus Faserschnur, ist 66cm lang, mit 
zwei Eisenringen von 10cm Ringdurchmesser. — 
Über das durch die Gurte festgehaltene Gerüst 
kommen dann zwei weiche Schaffelle und eine 
Decke aus Carpincholeder, und dieses Sitz- 
polster wird durch den um den ganzen Pferde- 
leib gehenden Obergurt, die „sobrecincha“, fest- 
gehalten. Der „recado“-Sattel ist ein Reisesattel, 
der sich jedoch nicht für Reisen im Gebirge 
eignet. Zusammenhänge mit dem „bast“ auf 
Mallorka, mit seinem Holzgestell und den dar- 
übergelegten Schaffellen, sind unverkennbar. 
Die auf das Gerüst gelegten Felle sind ver- 
schiedenartig, B 457a aus Mexiko, zwei braune 
Felle von 54cm Länge und 30cm (28cm) 
Breite; bei B 1868 sind in einem gewebten 
"Wollstoff etwa 5 cm lange Моп деп fest- 
geknüpft und das ganze 130 cm lange und 
70cm breite Tuch, aus San Juan (Chile), mit 
blauem Stoff gefüttert. — Von zwei Pferde- 
quersäcken [„alforjas“]'!), die zu solchen Sätteln 
gehören, hat B 2003 aus Chile, von 100 cm 
Gesamtlänge, 27cm lange und 30cm breite, 
aus farbiger Wolle auf blauem groben Leinen- 
gewebe geknüpfte Taschen, und В 2986, 82,70 cm 
lang, 29 22cm breit, aus Argentinien, Taschen 
mit dreizackiger schmaler Klappe auf beiden 


1) Vgl. die im ganzen südlichen Europa ver- 
wendeten länglichen, viereckigen Taschen. 


Seiten. Das bunte Gewebe trägt eine Eigentums- 
marke: „DE 1882“. 

Einen vom „recado“-Sattel nicht sehr ver- 
schiedenen Typ stellen zwei mexikanische Sättel 
aus gepreßtem Leder dar, B 1562 und B 459. 
Hier haben wir an Stelle der Wülste des Leder- 
gerüstes einen flachen Holzsattel, an Stelle des 
Lederüberzuges zwei herabhängende, bei B 1562 
Sngenagelte, bei В 459 verschnürte Schabracken. 
Beide haben „cincha“, die „encimera“ erscheint 
als kurzes, breites Lederstück mit Riemen, die 
durch je einen Schlitz an beiden Seiten der 
„encimera“ gezogen sind, und Decke, В 459 
außerdem „sobrecincha“. Alle Lederteile sind 
kunstvoll gepreßt, B 1562 zeigt maurisches, 
B 459 neueres Ornament. Eine weitere Über- 
decke, B 458, eine neuere Arbeit aus Mexiko, 
stellt ein mit gepunztem Leder verziertes, auf 
der Rückseite mit starkem Leder gefüttertes 
Tierfell dar, aus zwei Teilen, mit Riemen zum 
Verbinden und Schnallen, 100cm lang, 83 cm 
breit. Zwei Satteldecken aus Havanna (1742 .05а), 
86,5 cm lang, 47 cm breit, aus gepreßtem dunkel- 
braunen Leder, zeigen reiches maurisches 
Ornament. — Die flache Form des Holzsattels 
ist die gleiche wie bei der „aubardá“ auf 
Mallorka, was im Zusammenhalt mit dem mauri- 
schen Ornament, der maurischen Ledertechnik 
und der Etymologie von „aubardä“ und „albar- 
dön“ auf einen maurisch-spanischen Grund- 
typ weist. 

Kühn erwähnt aus den Provinzen Mendoza, 
San Juan und La Rioja, sowie noch weiter 
nördlich, die besonders in den Kordilleren ver- 
wendete „montura cuyana“, die, wie der 
„recado“ - Sattel, darunter- und darüberge- 
schnallte Felle besitzt, ,cincha* und „sobre- 
cincha“, dagegen einen vorn und hinten stark 
hochgebogenen hölzernen Sattelbock aufweist. 
Ein solcher hölzerner Sattelbock aus Patagonien, 
17.90:3, ist 29cm hoch, 43,5 cm lang, 30cm 
breit. An beiden Seiten sind Schabracken be- 
festigt von 32cm Länge und 27cm Breite, mit 
Ornamenten verziert. An Stelle der ,cincha“ 
sind hier zwei Lederriemen mit Schnallen 
vorhanden, an 50cm langen Steigbügelriemen 
hängen 17cm lange Steigbügel (vgl. oben). 

Ferner hat Kühn in der argentinischen 


i Kordillere (in Patagonien, Territorien Neuquén 
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und Rio Negro) die „montura chilena“ ge- 
sehen, die er wie folgt beschreibt!): „Ihre 
Hauptkennzeichen sind Кіеіпһеі und ausge- 
arbeiteter Sitz, der hinten halbkreisförmig mit 
hohem Rande endigt und vorn spitz zugeht 
und ebenfalls stark hochgebogen ist.. Da dieser 
Sattel also genaue Paßform hat, so kann man 
ihn nicht mehr mit vielen Überdecken belegen, 
sondern man sitzt unmittelbar darauf oder 
hat höchstens noch ein passend geschnittenes 
Fellchen darübergelegt. Dagegen ist die Unter- 
lage wieder sehr dick, sie wird bedeckt durch 
zwei bis drei schabrackenartig zugeschnittene 
Lederdecken mit reicher Randverzierung, von 
denen die obere immer etwas kleiner ist als die 
darunterliegende, so daß die Ränder jeder 
einzelnen sichtbar bleiben.“ Einen ähnlichen 
Typ stellt der in Mexiko weitverbreitete große 
Ledersattel, die „silla vaquera“ 2), dar, die 
jedoch in allen Teilen viel größer gestaltet ist, 
so der 75cm lange, mit Riemen 1,25 m hohe, 
große Ledersattel В 3159 neuerer Arbeit, mit 
reicher Punzarbeit, einem mit pergament- 
ähnlichem Leder überzogenen Gestell und 
Metallbeschlag hinten an der bogenförmigen 
Pausche und vorn an dem hohen Zwiesel. 
Die an breiten Lederriemen hängeuden Steig- 
bügel sind mit, ähnlich wie die schabracken- 
artig zugeschnittenen Lederdecken, reich ge- 
punzten Schutzüberzügen für den Fuß versehen. 
Diese in Mexiko so häufigen und überaus 
lebensfähigen Sättel sind es, von denen oben 
bemerkt wurde, daß sie mit denen der anda- 
lusischen Picadores fast identisch sind; sie 
sind jedoch viel reicher ausgestaltet. Diese 
Satteltypen reichen weit bis in das Gebiet der 


Vereinigten Staaten hinein, besonders im Westen, 


und die Bestimmung der nördlichen Grenze 
ihres Vorkommens würde neue Aufschlüsse über 
spanische Kolonisation in Nordamerika in 
früheren Jahrhunderten geben, deren Ausdeh- 
nung nach Norden meist unterschätzt wird. 
Wir fanden oben einen Steigbügel, wie ihn 
die Indianer in Mexiko nach spanischem 


1) op. cit. S. 40. 

2) Über die spanische Terminologie der einzelnen 
Teile dieses Sattels vgl. Atl, „Las artes populares en 
México“ II, 5. 247 ff. Mexico 1922 („Arreos Charros“); 
daselbst auch vier Tafeln mit Abbildungen solcher Sättel. 
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Muster genau nachgebildet hatten. Der Sattel, 
zu dem sie gehören (B 457), ist eine gut ge- 
lungene Nachbildung der ,montura cuyana“. 
Die Zwiesel sind besonders betont. Das Holz 
ist mit dicker pergamentartiger Haut bespannt, 
an den Seiten sind bemalte Gehänge ange- 
bracht, Steigbügel und Gehänge an den Sattel- 
knöpfen mit Perlen bestickt. Länge etwa 48cm, 
Gesamthöhe etwa 1,20m. Während also die 
Form spanisch-amerikanisch ist, macht sich 
beim Schmuck in der Ausführung überall das 
indianische Element geltend [und zwar weist 
dieses nach dem nördlichsten Mexiko] 1). 

Ein Frauensattel, 14.100: 1, rein indianische 
Arbeit aus Süd-Patagonien, besteht aus zwei 
bunt bemalten Wülsten von der Form west- 
afrikanischer Trommeln von 57cm Länge und 
16 cm Durchmesser, die rechts und links parallel 
zum Rückgrat auf das Pferd gelegt werden und 
durch eine 2,50m lange Schnüre verbunden 
sind. Es handelt sich hier um eine Nach- 
ahmung des Gerüstes des „recado“ - Sattels. 
Eine Abbildung einer reitenden Frau mit einem 
solchen Gerüst, darübergelegter Decke (Fell) 
und einem vorn und hinten quer über das Pferd 
gelegten Wulst, wobei die Beine der Reiten- 
den über dem vorderen Wulst hängen, gibt 
Musters 2). 


4. Zaumzeug. 


Das wichtigste Stück des Zaumzeugs ist 
das Gebiß®). In Spanien herrschte zur Zeit 
der Gotik die Hebelstangentrense wie überall 
vor, doch ging man allmählich dazu über, das 
bisher gebrochene Mundstück (die Trense) in 
eine einzige feste Stange umzuwandeln. Diese 
Gebisse mit festem Mundstück und mit Hebel- 
stangen nennt man bekanntlich Kandare (span. 
„bocado“). Gleichzeitig behielt man aber immer 
noch Ring- und Knebeltrensen in den primitiv- 


1) Clark Wirsler hat auf die Verbreitung der- 
artiger Sättel (und Steigbügel) wie auch mexikanischer 
Gebißstücke bei Schoschonen- und Sıouxstämmen auf- 
merksam gemacht. („Riding Gear of the North Ame- 
rican Indians“ in Anthropological Papers of the Ame- 
rican Museum of Natural History XVII.) 

2) б. Ch. Musters, „Unter den Patagoniern“, S. 85. 
Jena 1877 ` 

3) Vgl. hierzu R. Zschille und R Forrer, „Die 
Pferdetrense in ihrer Formenentwicklung“, Berlin 1898; 
ferner Forrer, „Reallexikon“, 5. 618 u. 619. 
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sten Formen bei. Die Hebelstangentrensen des 
16. und 17. Jahrhunderts schließen sich so eng 


an die gotischen an, daß man sie von jenen | 


nur durch das ornamentale Beiwerk unter- 
scheiden kann. 
der Reitkunst') war der Anlaß, daß die Gebib- 
stange, als das Turnierwesen zu Ende ging, 
die verschiedensten Gestaltungen annahm, wo- 
bei die äußere Gestalt jedoch in der Haupt- 
sache blieb. Die Querstange bestand bald aus 


einer geraden, bald aus einer gebogenen Stange, 


bald aus zwei schief gegeneinandergestellten | 
Gliedern, mit Rollen, Scheiben, Kugeln, An- | 


hängern, sogenannten Zungenspielen umgeben, 
bald war sie in der Mitte hufeisenförmig aus- 
gebogen („Zungenfreiheit“). Über Nordafrika 
kam damals nadh Spanien (und von da aus 
nach anderen Ländern) die sogenannte Zäumung 
à la Genette, eine scharfe und grausame 
Zäumung, besonders für hartınäulige Pferde. 
Dieses Gebiß besteht aus „einer geraden Stange, 
welche am kurzen Hebelarm sitzt. In der 
Mitte derselben steht rechtwinklig in der Rich- 
tung der Hebel ein mehr oder weniger langer 
Zungenstrecker, der an einem Ende einen meist 
festen Ring trägt, durch welchen der Unter- 
kiefer des Pferdes gesteckt wird. Wird nun 


der Zügel angezogen, so hebt sich der Zungen- | 


strecker und sperrt das Pferdemaul auf, indem 
er gegen den’ Gaumen wirkt und so zugleich 
den Ring gegen die Unterseite der Kinnlade 
anpreßt, während gleichzeitig das Mundstück 
auf die Oberseite derselben wirkt“ 3). 

Die meisten lateinamerikanischen Zaum- 
zeuge haben eine Kandare a la Genette 
wie beschrieben und meist ein Zungenspiel. 
B 463 und B 3400 sind beide neuere mexika- 
nische Arbeiten mit Zungenspiel und Bossettes 
(Gebißphaleren); bei B 463 ist der eiserne Ring 
durch fünf Kettchen an der Kandare befestigt, 
außerdem ist der Kopfriemen, vorhanden. 
В 3159а, ebenfalls aus Mexiko, mit Zungen- 


1) Vgl. D. Duarte, „Lyvro da Ensynanca de bem 
Cavalgar“ (1. Hälfte des 15. Jahrh.); Р. de Aguilar, 
„Tratado de la cavalleria de la gineta“, Sevilla 1572; 
B. de Vargas Machuca, „Libro de ejercicios de la 
gineta“, Madrid 1600, u.a. m. 

3) Zschille und Forrer, „Die Pferdetrense in 
ihrer Formenentwicklung“, S.12. — Solche Gebisse 


verwenden auch die Spahis, jedoch nicht ausschließlich. | 


Die weitgehende Ausbildung ` 


'Leder, aus dem Gran Chaco. 


spiel, besitzt Kopfriemen und Zügel, die aus 


је 31cm Eisenkette und 1,19 m geflochtenem 


(span. „trenzado“) ungegerbtem Leder (span. 
„cuero crudo“) bestehen. В 3216, eine neuere . 
Arbeit aus dem Gran Chaco (aus einer Le- 
gierung, mit Gebißstange und Ring aus Eisen), 
hat Bossettes (einen männlichen Oberkörper 
im Relief darstellend), Zügel (2,25 m) und Kopf- 
riemen aus Silber (88cm). 17.90:4, aus Pata- 
gonien, ist 20cm lang und hat einen Ring von 
9,7cm Durchmesser. Von dem 72cm langen 
Kopfriemen aus geflochtenem ungegerbten Leder 
hängt in der Mitte ein Nasenzierat (Fliegen- 
scheuche) mit Rosetten herab). В 6795, mit 
Eisenring von 12cm Durchmesser, hat Zungen- 
rädchen, 60cm langen Kopfriemen aus gefloch- 
tenem Leder und etwa 2 m lange Zügel aus 
glattem Leder. Kühn?) scheint in diesen Ge- 
bissen eine spezifisch amerikanische Entwick- 
lung sehen zu wollen, wie wir jedoch festge- 
stellt haben, kamen sie von Nordafrika über 
Spanien nach Amerika. B 3228 ist ein Kopf- 
riemen mit Zügel (4m laug) aus weißem 
19.70:423, ein 
1.11 langer lederner Kopfriemen mit Silber- 
beschlag, mit einer Kette als Stiruriemen (in 
der Mitte ein Haken in Löwengestalt), ist eine 
neuere Arbeit aus Chile (Caldera). 

Kühn kennt die Trense in Argentinien 
nicht з). Es kommen jedoch іп Patagonien 
Trensen vor, und zwar Ringtrensen: 17.90:5, 
eine 16cm lange gebrochene Gebißstange mit 
Ringen von 5cm Durchmesser, mit 77cm 
langem Kopfriemen aus geflochtenem unge- 
gerbten Leder mit Nasenzierat (Fliegen- 
scheuche), und 17.90:6, Ringtrense mit 56 cm 
langem und 2,75cm breitem, dunklem, dickem 
Lederkopfriemen mit zwei blauen Glasperlen 
und Fliegenwedel. 

Auffällig ist, daß bei den Kopfstücken, die 
zu den Gebissen gehören, Stirn-, Nasen- und 
Kehlriemen fast immer fehlen, was sich aus 
der geringen Lebhaftigkeit der amerikanischen 
Pferde erklärt. — Es gibt auch ganz einfache 
Kopfgeschirre ohne Gebi8 aus Ledergeflecht, 


1) Solche Fliegenscheuchen auch in Spanien. 

9) op. cit. 8.40. 

3) „Als Gebiß ist einzig und allein die Kandare 
üblich, die Trense ganz unbekannt“ (op. cit. S. 37). 
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vielleicht für Lasttiere — doch ist zu beachten, 
daß auch ohne Gebiß geritten wird — B 1552a 
mit drei, B 1552 mit zwei Fliegenwedeln, B 6797 
mit durch Rosetten verziertem Nasenriemen. 

Wenn man aufs Kamp reitet, bleibt meist 
die Halfter („bozal“) unter dem Kopfstück 
sitzen. Eine solche befindet sich beim Zaum- 
zeug В 463. В 182, aus Mexiko, ist eine 50 cm 
lange Halfter aus Leder mit einem 7,10m 
langem Anbinderiemen (,саһевіго“) aus Roß- 
haar, der zur Hand geht. 1105:08 ist eine 
alte Halfter aus Pert. 


6. Zubehör. 


Au Schmuck spielt beim Pferde in Latein- 
amerika der silberne Stirnschmuck eine groBe 
Rolle, der in Spanien bereits im 16. Jahr- 
hundert üblich war!). Außerdem kennt man 
silbernes Wehrgehänge (B 3217, zwei Stück, 
90cm lang, aus einzelnen Gliedern bestehend, 
aus Paraguay) oder Brustleder, ähnlich wie 
in Südspanien (B 3220, ein 1,76m langes 
schwarzes Brustleder mit silbernen Sternen 
besetzt, mit 1,28 cm langem Riemen, aus 
Paraguay). 

Der Fesselriemen („manea“) ist „ein kurzer, 
starker Riemen, der eine Doppelschleife bildet 
und dazu dient, das-Pferd am Fortlaufen zu 
verhindern; er wird um beide Vorderbeine 
oberhalb der Fessel gelegt“ 2). Ein Typ solcher 
Fesseln aus Leder, die alle aus Patagonien 
stammen (17.90:7 und 17.90:8), von 46 und 


53 bzw. 55 сп Länge, besitzt ап den beiden 


Enden Holzpflöcke, die beim Fesseln des Tieres 
durch je eine an dem Fesselriemen befestigte 
Lederschlingegezogen werden. Beieinem anderen 
Typ [15.107:1, aus Argentinien (Corrientes), 
B 6796, B 6823] befinden sich an einem 
Metallring (bei В 6796 aus Messing, 3,5 cm 
Ringdurchmesser) zwei Lederriemen, die in je 
einer Schlinge endigen und am Ringe je einen 
ledergeflochtenen bzw. -geknoteten Knopf zum 
Überhaken der Schlinge tragen. Die Leder- 
riemen sind bei B 6796 aus dünnen Leder- 
streifen, bei 15.107:1 aus Füllenhautstreifen 
geflochten. 


1) Vgl. Tizians Gemälde „Karl V. in der Schlacht 
von Mühlberg“ im Prado. 
2) F. Kühn, op. cit. S. 41. 
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Von Peitschen (argent. „rebenque“) ist 
В 3223, aus Paraguay, 8lcm lang, aus Leder; 
B 1567 ist eine Lederpeitsche aus einem 59 cm 
langen, 4,5cm breiten Lederstreifen, der 15cm 
lange Griff ist mit feinem Flechtmuster aus 
schmalen Lederstreifen geschmückt, mit Eisen- 
ring für eine aus schmalen Lederstreifen ge- 
flochtene Öse zum Anhängen, von Pampas- 
Indianern. 17.90:46 ist eine mexikanische 
Peitsche mit Stiel aus gelb poliertem Holz, mit 
buntem Leder verziert, die Schnur, aus ge- 
flochtenen Lederstreifen, verjüngt sich nach 
dem Ende zu. Am Ende der Schnur ist ein 
85 cm langes rundes Lederband vermittelst zweier 
ineinandergeschlungener Ösen befestigt. Das 
Zwischenstück zwischen Stiel und Schnur be- 
steht aus Metallringen und Ledergliedern. Der 
Stiel ist 44cm, die Schnur mit Zwischenstück 
1,85 m lang. 

Lasso („lazo“) und Bola, die in Pata- 
gonien den Lasso ersetzt, sind spezifisch india- 
nische Schöpfungen, die die Eingeborenen bei 
der Ankunft der Europäer bereits besaßen. 
Ein 2,96 m langer Lasso (Fangleine für Pferde) 
von den Araukanern (17.90:89) ist aus drei 
durch Verknotung aneinander befestigten Riemen 
zusammengesetzt. 


Zusammenfassung. 


Das lateinamerikanische Reitzeug stammt 
von der Pyrenäenhalbinsel; an amerikanischen 
Elementen enthält es nur Lasso und Bola, die 
der Reiter von dem indianischen Fußgänger 
übernommen und kaum verändert hat. 

Nach den spanischen Quellen ist das spa- 
nische Reitzeug um 1500 nicht einheitlich, 
so wenig wie das heutige lateinanıerikanische. 
Der Steigbügel in Spanien zeigt eine deutsche 
und eine romanische Form des gotischen Bügels, 
hinzu kommt der Maximiliansbügel und end- 
lich der maurische. Von diesen sind heute 
noch in Spanien und Portugal die Formen 
vorhanden, die sich vom maurischen Biigel 
herleiten, und auch diese nur bei der Tracht 
der Picadores bei den Stierkampfen und bei 
den Bauern in abgelegeneren Gegenden des 
Südens der Halbinsel, während sonst der 
einfache U-förmige Bügel überall die alten 
Formen verdrängt hat. Dagegen haben [sich 
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durch vier Jahrhunderte bis heute in Latein- 
amerika erhalten: der Maximiliansbügel in 
seinen vielgestaltigen Abwandlungen als Prunk- 
biigel, Schuhbügel usw. und der maurische. 
verschwunden ist lediglich der auf gotische 
Formen zurückgehende Kreuzsteigbügel, der 
sich jedoch mindestens bis in das 17. Jahr- 
hundert und wahrscheinlich noch länger in 
Mexiko erhielt. | 

Lateinamerika hat nun die spanischen For- 
men nicht nur angenommen, sondern weiter- 
gestaltet. An den europäischen Ausgangsformen 
gemessen, haben die mexikanischen Kreuz- 
bügel Wucherformen angenommen, ebenso die 
klotzigen Schuhbügel aus Holz. Ein Motiv 
dafür mag in der Gewiunung immer größerer 
Flächen für Verzierungen liegen, die dem kunst- 
fertigen Hersteller ebenso willkommen waren 
wie dem prunkbedürftigen Käufer. Auf der 
anderen Seite stehen Kümmerformen, wie die 
selbst ‚hergestellten Steigbügel der Indianer 
und Gauchos, die teils Nachbildungen der 
metallenen spanischen Vorbilder in anderem 
Material sind, teils Formen zeigen, die den 
einfachsten altweltlichen gleichen. Gerade die 
letzteren stammen aber offenbar nicht geradlinig 
von spanischen ab, die es gar nicht gab, son- 
dern sind eigene Versuche, die Idee des Steig- 
bügels selbständig zu gestalten, wobei gleich- 
falls anderes Material verwendet wurde, das 
seinerseits die Formgebung beeinflußte Un- 
verändert hat sich seit dem 16. Jahrhundert 
der spanische Prunkbügel bis zur Gegenwart 
erhalten; sinngemäß weitergebildet ist wieder- 
um der spanisch-italienische Eisenschuhbügel 
zum chilenischen Pantoffelbügel, der die Frau 
der städtischen Oberschicht voraussetzt. Parallel 
geht die Ornamentik: Der Kreuzbügel zeigt 
Renaissanceornamente, in welche amerikanische 
Motive eingefügt werden. Die Herstellung in 
der eingeführten Technik des Eisengusses weist 
auf Spanier oder Mischlinge in den Städten. 
Indianer und Gauchos des freien Landes, die 
einheimisches Material verarbeiten, bringen 
auch ihre eigenen Ornamente an. 

Die Sporen Spaniens um 1500, gotische und 
Renaissanceformen, віші heute den modernen 


Anschnall-, Anschlag- und Kastensporen ge- 
wichen, während im lateinischen Amerika sich 
diese Formen noch in der Gegenwart lebendig 
erhalten haben. Ähnlich wie die Steigbügel 
weiterentwickelt wurden und Wucherformen 
annahmen, hat hier das Sporenrad unförmige 
Dimensionen angenommen, und auch die Ab- 
satzscheibe zeigt vielfach eine übermäßige Ver- 
größerung, wohl infolge eines Schmuck- und 
Prunkbediirfnisses. Kümmerformen stellen die 
selbständigen Versuche der patagonischen In- 
dianer zur Lösung des Sporenproblems dar. 

Von den Sattelformen der Pyrenäenhalb- 
insel zur Zeit der Eroberung hat sich die 
spanisch-maurische, die in Spanien durch die 
englische heute fast völlig verdrängt ist und 
nur noch im andalusischen Stierzirkus ihr Da- 
sein fristet, in Form der großen „silla vaquera“ 
die Herrschaft in Mexiko bis auf den heutigen 
Tag gesichert und sogar den englischen Sattel 
aus dem Felde geschlagen, während die Formen 
der spanisch-maurischen Reisesättel, die sich 
noch auf den Balearen und in anderen ab- 
gelegenen Gegenden Spaniens finden, sich in 
Südamerika verbreitet haben, wo sie dann auch, 
je nach der Umwelt, ihre besondere Ausge- 
staltung als „recado“-Sattel, „montura cuyana“, 
„montura chilena“ erfahren haben. Nachbil- 
dungen der Indianer stehen hier den spanischen 
Typen näher als bei den übrigen Teilen des 
Reitzeugs, oder die selbständige Lösung des 
Problems zeitigt Formen, deren Zusammenhang 
mit den europäischen kaum zu erkennen ist, 
wie beim patagonischen Frauensattel. Die 
Ledertechnik und ihre Ornamentik setzt die 
städtische Siedelung voraus, das Ornament 
bleibt, wie die Technik, bis in die neueste Zeit 
maurisch (kordovanisch). Wo der Indianer 
oder Mischling eigenes Material verarbeitet, 
bringt er auch überall seine eigenen Zier- 
formen an. 

Um 1500 herrschte in Spanien die Zäumung 
à la Genette vor, daneben gab es auch Ring- 
und Kuebeltrensen, heute herrscht die ein- 
fache Kandare. Lateinamerika hat die Zäu- 
mung й la Genette bis heute bewahrt, auch 
die Trense kommt nuch vor. 
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Zur Frage über die Stirnhöhlen im menschlichen Schädel. 
Von WI. Troitzky, Moskau. 
(Mit 4 Abbildungen im Text.) 


Bei Untersuchungen iiber den Sagittalschnitt 
des menschlichen Schädels stieß ich auf. Be- 
funde, die auch die Frage nach dem Ausgangs- 
punkt für die Messung des Längsdurchmessers 
berühren. 

Es wurden 22 Burjatenschädel untersucht, 
außerdem 41 Schädel, deren Herkunft nicht 
genau feststand, doch darf man annehmen, 
daß es großrussische waren; sie stammten alle 

aus den Anatomischen Insti- 
tuten der Universitäten Moskau 
und Irkutsk. 

Die Burjatenschädel hatten 
in der Regel keine Stirnhöhlen. 

| Nur in drei Fällen (von 22) 
waren kleine Höhlen vorhanden, 
dieein Volumen von 1 bis2ccm 
besaßen. In einem von diesen 
hatte der Sinus die Gestalt einer 
senkrechten Ritze von 1 mm Breite in dorso- 
ventraler Richtung (Abb. 1). Die Schädel, die 
ich als groBrussische betrachte, hatten dagegen 
mehr oder weniger ausgebildete Sinus. 

Das Fehlen der Sinus wurde auch an 
russischen Schädeln festgestellt, doch ist es 
selten. So fehlten sie nach Miloslawsky (1) 
in 12 Proz. Fällen (aus 140 Schädeln), nach 
Tarenetzky (2) in 13 Proz. Fallen. Unter 
meinen 41 Schädeln hatten 3 rudimentäre 
Sinus, d. h. sie blieben unmittelbar über dem 
Оз lacrimale, waren erbsen- oder bohnengroß 
und traten nicht in den supraorbitalen Teil 
des Stirnknochens hinüber. Wenn man diese 


Abb. 1. 
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Fälle als Schädel mit fehlendem Sinus be- 
trachten sollte, so bilden sie 8 Proz. Bei allen 
übrigen 38 Schädeln waren vollständig aus- 
gebildete Sinus vorhanden, die in dorso- 
ventraler Richtung 5 bis 14mm hatten. 

Das Fehlen der Sinus in 86 Proz. der 
Burjatenschädel und ihr Vorkommen zu gleicher 
Zeit bei 88 Proz. der russischen Schädel (nach 
Miloslawsky) muß ausdrücklich betont werden. 
Leider standen mir zu wenig Objekte zur 
Verfügung, um entscheidende Folgerungen zu 
ziehen, doch können unsere Fälle nicht als 
Zufälle gedeutet werden. Wir dürfen hier 
nicht umgehen, daß Hans Weinert (4) eine 
entgegengesetzte Meinung vertritt, — auf S. 339 
schreibt er: „Hervorzuheben ist nur, daß auch 
die Vertreter der mongolischen Rasse auf 
europäischem Boden oder weiß-gelbe Misch- 
völker ebenso regelmäßig Stirnhöhlen haben 
wie die anderen.“ Mag auch diese Meinung 
von H. Weinert sich in Zukunft bestätigen, 
so ist dieser kategorische, von H. Weinert 
sogar auf die ganze mongolische Rasse er- 


' weiterte Schluß doch verfriiht; — zu seiner 


Schlußfolgerung sind zu wenig Schädel (im 
ganzen 8 von Lappen und 5 von Chinesen) ge- 
messen worden. 

Aeby, Langer, Monti u. a. (3) behaupten 
einen Zusammenhang zwischen der Größe des 
Sinus und dem größeren oder geringeren Hervor- 
treten der Augenbrauenwülste; Luschka, 
Engel, Zuckerkandl, Miloslawsky u.a. (3) 
bestreiten ihn. Wie bekannt, haben weibliche 
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Schädel keine kleineren Sinus als männliche; 
nach Miloslawsky sind sie größer (die Mittel- 
größe in sagittaler Richtung beträgt bei Frauen 
14,6 mm, bei Männern 11,7 mm). Zugleich 
haben die Frauenschädel bedeutend schwächer 
ausgeprägte Augenbrauenwülste, ja sie fehlen 
oft gänzlich. Diese zwei Tatsachen lassen mich 
mit Miloslawsky, Engel u. a. eher annehmen, 
daß es keinen beständigen Zusammenhang 
zwischen den ausgeprägten Augenbrauenwülsten 
und den Sinus gibt. 

Die sagittalen Querschnitte bei der An- 


' durchmessers ist. 


wendung der graphischen Methode bestätigen | 


klärung dieser eigentümlichen Erscheinung: 
In einigen Fällen nämlich rücken die Sinus 
die Vorderwand des Stirnbeins nach außen 
hervor — dabei entstehen stark hervorstehende 


O 


Abb. 4. 


Abb. 2, Abb. 3. 


Augenbrauenwiilste —, in anderen Fallen tritt 
die Hinterwand des Stirnbeins in die Schädel- 
höhle, wobei die Vorderwand mehr oder weniger 
bogenförmig bleibt. Endlich, im dritten Falle, 
drücken die Sinus durch ihr Wachstum zu- 
gleich die Vorderwand nach außen heraus und 
die Hinterwand in die Schädelhöhle hinein 
(Abb. 2, 3, 4). 


| 
dies und geben zugleich den Schlüssel zur Er- 


' Verfahren, 
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Diese drei Stellungen der Sinus fand ich 
an allen 38 russischen Schädeln; dabei waren 
keine Fälle von Übergängen festgestellt worden. 
Es zeigte sich vielmehr, daß die durch die 
Entwicklung der Sinus deformierte Wand die 
dünnere ist. Im Falle des Hervortretens beider 
Wände sind sie annähernd gleich dick. 

Hiernach fragt es sich, ob die Glabella der 
richtige Ausgangspunkt zur Messung des Längs- 
In der Osteologie wird als 
Glabella die Fläche über den Augenbrauen- 
wülsten bezeichnet. Ältere Anthropologen be- 
nutzten beim Messen des großen Durchmessers 
den Punkt, der auf der Glabella lag, d. h. sie 
nehmen den Punkt über den Augenbrauen- 
wülsten. Dieses war richtiger als das heutige 
denn die verschiedene Lage der 
Sinus, ihr Fehlen oder ihre Anwesenheit 
ergeben bei der Messung des Durchmessers 
ein unklares Bild. Diese Ungenauigkeit kann 
verringert werden, ja in den meisten Fällen 


sogar gänzlich fortfallen, wenn man als Aus- 
 gangspunkt den Punkt älterer Forscher über 


den Augenbrauenwülsten nimmt. 
Eine volle Bestätigung dieser Meinung sehe 
ich in der Arbeit von H. Weinert (4), S. 350, 


‚ der sagt: „Der Stirnlappen des Gehirns wölbt 
sich so weit vor, daß der Meßpunkt für die 
innere Schädellänge meistens über den Stirn- 


| 


höblen zu suchen ist. Dadurch entspricht 
nicht nur das äußere Schädelmaß, sondern 
auch die äußere Messung am Lebenden unge- 
fähr den wahren inneren Verhältnissen.“ 

Weiter führt er eine sehr anschauliche 
Tabelle an (S.352), einen Teil derselben bringe 
ich hier: 


— 


lang Es breit 
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Ф 
Nach meinen Beobachtungen kann jedoch Literatur. 
in den Fällen, wo die Vorder wand des Stirn- (1) Miloslawsky, Die’Sinushöhlen im Zusammenhang 
beins hervortritt, der Fehler bei der Bestim- mit den kraniologischen Merkmalen. Russky 
mung des größten Durchmessers Ilmm er- Anthropologitschesky Journal 1903, Nr. 3 und 4. 
reichen, d. h. eine beträchtliche Größe bei der | (2) Tarenetzky, Die Sinashdhlen des os reticulare. 
Indexbestimmung. Im Zusammenhang damit Wojenno-Medizinsky Journal, 1883. 


gibt es unzweifelhaft Fälle, in denen ein tat- (3) Zitiert nach Miloslawsky. 

sächlicher Kurzkopf unter die Subbrachy- | | М ee 

kenhalen oder sogar unter die. Mesokephalen | 9 Han» Weinert, Die Ausbildung ‘dor Stirmhöhlen 
р 8 р als stammesgeschichtliches Merkmal. Zeitschr. 

kommen kann. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 25, Heft 2. 


Neue Bücher 


1. Dr. Augustin Krämer: Die Malanggane von 
Tombara. Mit 140 Abbildungen auf 400 Tafeln. 
91 Seiten. рг. 80. Georg Müller, München 1925. 


Das vorliegende Buch enthält erheblich mehr als 
der Titel vermuten läßt. Er klingt geheimnisvoll, und 
der Untertitel: „Beiträge zur Volkskunde von Nord- 
Neumecklenburg“ würde den Inhalt des Buches eindring- 
licher ankündigen. Was. Verf. zusammen mit seiner 
Frau als Führer der Deutschen Marine-Expedition in 
den Jahren 1907/09 auf Neumecklenburg erkundete, wird 
hier vorgelegt. Es will vornehmlich „die Denkwelt 
und das Kunstgefühl jener kunstbegabten Eingeborenen 
dem Leser nahebringen“ — daher der Titel, aus diesem 
Grunde auch die vortreffliche Bilderauswahl, an der 
sämtliche namhaften deutschen Museen Anteil haben, 
mit Ausnahme des Berliner Museums, dessen Ab- 
teilungsleiter für Ozeanien sich schon seit Jahren 
dadurch auszeichnet, daß er selber zwar wenig pro- 
duktiv ist, aber berufenen Forschern, in diesem Falle 
sogar dem Leiter einer Expedition der Reichsmarine, 
das Material der Sammlung vorenthält —, Krämer 
gibt viel mehr. 5.9 bis 22 sind der Beschreibung des 
Landes, 5. 23 bis 46 der Schilderung des Lebens der 
Eingeborenen, 8. 47 bis 54 dem Totenkult, 5. 55 bis 84 
der Darstellung der Malanggafeste und der Erklärung 
der Malanggane gewidmet. Кіп Kapitel über Kunst- 
betrachtungen und das’ Verzeichnis der wichtigsten 
Literatur über Neumecklenburg beschließen den Text- 
teil an den sich das Tafelwerk anreiht. Bescheiden nennt 
der Verf. seine Ausführungen nur „Auszüge“. Angesichts 
dessen wirkt es beschamend, daß von Reiche wegen bis- 
lang noch keine Mittel bereitgestellt werden konnten, 
um das gesamte wichtige wissenschaftliche Material 
dieser aus Reichsmitteln unternommenen Expedition der 
Öffentlichkeit vorzulegen. Sie würde dann erfahren, 
wie das Deutsche Reich sich um die Aufschließung 
. seiner Kolonien verdient gemacht hat; in der Südsee 
könnte höchstens England seine Monographien über 
Fidschi und Neuseeland gleichwertig an die Seite stellen. 
Tombara nennen die Eingeborenen des nörd- 
lichen Neupommern den Südteil der großen Insel 
Neumecklenburg; („tanbar“ der Siidostpassat). In 
Neumecklenburg hat jeder Stamm für sein Ländchen, 
das ihm seine Welt ist, seinen Eigennamen, Verf. 
schlägt Tombara als neutralen Namen für das Land 
vor, das Carteret 1767 New Ireland, das wir 1884 Neu- 
mecklenburg benannten. Ich glaube nicht, dab 
Kramers Vorschlag sich durchsetzen wird; und im 
Sinne unseres verletzten Rechtes sollten deutsche Ab- 
bandlungen die deutschen Namen beibehalten. 


und Schriften. 
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Dem Ethnologen ist die Krämersche Einteilung 
Neumecklenburgs іп 12 Sprach- und Kulturbezirke 
besonders wertvoll. Während in den Südbezirken 
Nokon und Namatanai die Kalkfiguren hergestellt 
werden, beginnt die figürliche Holzschnitzerei im 
Mittelbezirk Kandan: Hier allein macht man die 
Ulifiguren, die Schleiftrommeln, die Sonnen usw., auch 
die Malanggane kommen hier schon vor, wenn aller- 
dings auch nur als Lehngut aus dem Nachbarbezirk, 
dem nördlicher gelegenen Hamba. Ihre Heimat ist, 


; zumal der Norden von Neumecklenburg, am aus- 


geprägtesten auf den Tabarinseln. 

Der Mittelbezirk wurde von Krämer und seiner 
Frau innerhalb von vier Monaten eingehend erforscht. 
Fast alles ist neu. Allerdings muß man den Abschnitt 
über das Leben der Eingeborenen zusammen mit dem 
Buche von Frau E. Krämer: Bei kunstsinnigen 
Kannibalen (Dietrich Reimer, Berlin 1916), 
lesen, wo namentlich die Anmerkungen von Augustin 
Krämer wertvolle Ergänzungen enthalten. Eingehend 
behandelt Verf. den Totemismus: Zwei Klassen 
nach zwei großen Vögeln, dem Seeadler (malam) 
und dem Fischadler (ranggam). Als Mann ist der 
stärkere бееа ег aufgefaßt, weil er dem Fischadler 
die Beute abzujagen vermag. 

Entgegen Peekel (Religion und Zauberei 
auf dem mittleren Neumecklenburg, Münster 
1910) weist Krämer die Unstimmigkeiten seiner An- 
gaben überzeugend nach und erbringt den Nachweis, 
wie unendlich wichtig für einen Ethnologen oder 
Soziologen eine eingehende Kenntnis der Sprachen 
der von ihm bearbeiteten Gebiete ist. Auf Grund 
der Göttersagen sind malam und ranggam nicht 
Eltern der Menschen, sondern nur Sinnbilder von 
Mond und Sonne, von Mann und Weib. Damit ver- 
knüpft sind die wirtschaftliche Trennung von Mann 
und Frau, die Männer- und Frauenbünde usw., und 
in jeder Klasse selbst eine scharfe Trennung іп die 
Männer mit einem Ältesten und in die Frauen mit 
einer Ältesten. 

Außer den Haupttotems gibt es noch Unter- 
totems, einen Schmetterling Ornithoptera Urvilleana, 
von denen der männliche, schwarze mit blaugrüner 
Binde, „der Grüne*, der weibliche, größere, braune, 
„der Weiße“ benannt wird. Darüber stehen „kleine 
Vögel“, die beiden Electus- Papageien, ein grünes 
Männchen und ein rotes Weibchen. Seeadler, grüner 
Papagei und grüner Schmetterling sind einander zu- 
geordnet und männlich; Fischadler, roter Papagei und 
brauner Schmetterling sind ebenfalls einander zuge- 
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ordnet und weiblich. Der Mond ist grünlich, männ- 
lich; die Sonne hell, rot und weiblich. 

Krämer hat als erster das Sippenwesen auf 
Neumecklenburg studiert, und so sind seine ein- 
deutigen klaren Mitteilungen von ganz besonderem 
Werte. Die Klasse ist in zwei oder vier Sippen ge- 
teilt, deren jede einem besonderen Schutztiere, masele, 
untersteht. Mit diesem Masele (Hai, Krokodil, 
Schlange usw.) verkehrt der Sippenälteste, der im Be- 
sitz von Zauberkräften ist, auf besonderen Kultplätzen. 
Ausführlich sind die Mitteilungen über den Toten- 
kult, dessen Eigenart sich in den Schnitzereien eben- 
falls widerspiegelt. 

Die Malangganfeste stehen im engsten Zusammen- 
hang mit dem Totenkult als Erinnerungs-, Versöhnungs- 
und reine Kultfeste zu Еһгеп der Gottheiten. End- 
gültiges berichtet Krämer nicht; aber seine Mitteilungen 
helfen uns ein gut Stück weiter. Mag sein, daß in 
den Aufzeichnungen von Walden, dem Mitarbeiter 
Kramers, noch weitere Aufschlüsse vorhanden sind, 
da es ihm vergönnt war, den Norden Neumecklen- 
burgs gründlich zu erforschen. 

Die Ulifiguren gaben bei ihrem Erscheinen den 
Ethnologen große Rätsel auf. Der englische Arzt 
Coulter machte in den Jahren 1836/37 eine Reise 
durch die Südsee auf einem Walfanger. Er besuchte 
auch Nord-Neumecklenburg. Und er scheint damals 
schon dıe uns erst etwa 70 Jahre später bekannt ge- 
wordenen Uli- oder doch Regenmacherfiguren, die 
Krämer auf Tafel 51 abbildet, gesehen zu haben. 
Die Niederschrift seiner Beobachtungen erfolgte etwas 
später, so mag er einiges mit hawaischen Standbildern, 
die damals noch vorhanden waren, verwechselt haben. 
Trotzdem ist seine Darstellung nicht ohne Interesse 
und zeigt, daß ein gründlicheres Durcharbeiten älterer, 
entlegener Reiseschilderungen manches Wertvolle zur 
Geschichte der primitiven Völker beitragen kann. 
Wäre Coulter früher mehr gelesen, die Ulifiguren 
wären auch eher entdeckt worden, und manches wäre 
gesichert, was heute unwiederbringlich verloren ist. 

Die Ulifiguren spielen bei den Malangganfesten 
des Mittelgebietes eine große Rolle. In деп süd- 
licheren Gebieten Neumecklenburgs wird ihre Stelle 
anscheinend durch die bekannten Kreidefiguren 
vertreten, kulap. Sie stellen Männer, Frauen und 
Kinder vor und werden nach dem Hinscheiden der 
betreffenden in Auftrag gegeben, um hernach in einem, 
den Frauen verbotenen, größeren Hause aufgestellt zu 
werden. Von diesen Totenkultfiguren verschieden sind 
die Malanggan-uli, die Bildsäulen und Einzelstand- 
bilder. 

Krämer gibt einen ausführlichen Bericht über 
die Heimat, die Erfindung, das Alter des Ulikults (150 
Jahre ? ?), und die Beschreibung eines Ulifestes. 

Die Ulifiguren sind Einzelstandbilder, die nicht 
für einen bestimmten Toten hergestellt werden, eben- 
sowenig wie die Streichtrommeln, sondern nach Ab- 
haltung des Festes weggepackt bzw. weiterverkauft 
werden; die Bedeutung des Wortes uli ist vorläufig 
noch unklar; jedenfalls dürfen Frauen keine Ulifigur 
bei Todesstrafe ansehen. Nun werden alle Ulifiguren 
als Kultsymbol bei dem aus 14 bis 15 Teilfesten be- 
steheuden Totenfeste für einen Großhäuptling ver- 
wendet, dessen Schädel zum Schlusse verbrannt, dessen 
Asche alsdann ins Meer gestreut wird. Kramers 


! 
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Hypothese, daß Brüste und Glieder Stärke, Kraft, 
Fruchtbarkeit ausdrücken, fruchtbarkeitshemmende 
Einflüsse abwehren sollen, mag einiges Wahre an sich 
haben; eine endgültige Aufklärung gibt er nicht; und 
beides kann möglicherweise auch anderes symboli- 
sieren, wie denn überhaupt das ganze Ulifest noch 
sehr problematisch ist, und weit über die einzige Be- 
deutung einer Totenfeier hinausreicht; weshalb 10 Uli- 
figuren beim Feste, die Teilung in Totemklassen, das 
dreimonatige Beieinanderweilen der Männer ın Klausur, 
ihr Schlafen in den Ulihäusern bzw. -höfen? Da- 
hinter stecken doch noch andere Dinge! 

Krämer ist auch der erste, der die ausführlichen 
Mitteilungen über das Sonnenmalanggan macht. 
Allerdings möchte ich bezweifeln, daß sie wie die 
Ulifiguren wesentlich im Mittelpunkte von Totenfeiern 
steheu, sondern in erster Linie dem Kulte der Sonne 
selbst gelten, die für die in den Regenwäldern woh- 
nenden Eingeborenen von ganz besonderer Bedeutung 
ist. Ob das kapkap, der beliebte Halsschmuck der 
Männer, dann der Frauen Neumecklenburgs, еше 
andere Form des Sonnenmalanggans ist, möchte ich be- 
zweifelu. Äußere Ähnlichkeiten sprechen vielleicht 
dafür, aber Frauen, die das Sonnenmalanggan sahen, 
wurden erwürgt! 

Haufiger als Kulap-, Uli- und Oara-Figuren (Sonnen- 
malanggane) sind die bunten Holzmalanggane des 
Nordens, die so zahlreich in unsere Museen gelangten, 
weil sie eben nicht als besonders heilig galten und 
nach dem Gebrauch, obschon sie in besonderen Hütten, 
hinter hohen Zäunen ausgestellt wurden, doch in den 
Busch geworfen wurden, wo die Frauen sie ohne 
Schaden besehen konnten und durften. Krämers 
Studien über diese Malanggane beschränken sich vor- 
nehmlich auf das Übergangsgebiet vom Mittelgebiet 
(Lamasong) nach dem Norden. Benutzt werden diese 
Malanggane bei Festen zur Ausführung von Frucht- 
barkeitszaubern, dann spielen sie bei Abwehrzaubern 
und vor allem bei Totenerinnerungs- oder Versöhnungs- 
festen eine Rolle. Kramer hat hier alle auBerlichen 
Einzelheiten erkundet, das wichtigere Material, das 
vielleicht die Lösung des Malangganproblems für Nord- 
Neumecklenburg birgt, liegt in dem tabuierten Wal- 
denschen Material in Berlin. Krämer unterrichtet 
uns so eingehend, daß heute eine Reihe der geheimnis- 
vollen Neumecklenburg - Schnitzereien identifiziert 
werden können. Es ist die Projektion der einge- 
borenen Gedankenwelt in die Plastik, die Illustrierung 
der reichen Sagenwelt, von der wir bis heute nur 
leider ullzuwenig wissen. 

Die Schnitzereien sind bodenständige Kunst in 
Neuinecklenburg. Das Bergland ist ihre Heimat. 
Sie ist Ausdruckskunst, Expressionismus, und als solcher 
manchen Erzeugnissen unserer Zeit entfernt verwandt; 
doch darf man nicht vergessen, daß die Künstler von 
Jugend auf unter dem Zwange des Geschauten und 
durch alte Schulung Überkommenen stehen. Es handelt 
sich um stilgebundene, nicht um freie, unabhangive 
Kunst, was von den europäischen Nachahmern dieser 
und aller Eingeborenenkunst geflissentlich übersehen 
wird. 

Alles in allem: ein treffliches, hochwertiges Buch 
nach Inhalt und Ausstattung, aus dem Ethnologen, 
aber auch Laien großen und bleibenden Gewinn ziehen 
werden. Hambruch. 
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і- 2. Наакоп Shetelig: Primitive Tider i Norge. 


Bergen 1922. 
Eine zusammenfassende Arbeit über die Steinzeit 
Norwegens war seit langem ein dringendes Bedürfnis. 
Aus kleineren vorläufigen Veröffentlichungen, aus Zu- 


.... wachskatalogen der Museen, Kongreßberichten und vor 


allem auch aus norwegischen Zeitungen gewann man 
den Eindruck, daß man in Norwegen in letztver- 


ү. gangener Zeit erhebliche Entdeckungen gemacht hatte. 


In besonders großer Zahl waren sehr alte Wohnplätze 
gefunden, die in der Presse zum Teil sogar als paläo- 
lithisch angekündigt wurden. Die ersehnte Gesamt- 
darstellung der norwegischen Steinzeit liegt nun in 
dieser vortrefflichen Arbeit vor, die eine Fülle von 
kostbarem Material vorbildlich verarbeitet. Die ganze 
Art, wie Shetelig die Beobachtungen diskutiert, ist 
in der Objektivität und Vorsicht des Urteils schwer 
zu überbieten. Verf. hält es für möglich, „daß Nor- 
wegen schon am Schlusse der Eiszeit bewohnt war. 
Zwar liegen nur schwache und zweifelhafte Spuren 
vor, aber es würde uns nicht in Erstaunen versetzen, 
wenn auch in unserem Lande einmal Beispiele einer 
älteren steinzeitlichen Naturkunst gefunden würden, 
die älter sind als alles jetzt Bekannte.“ Zu diesen 
ältesten, wenn auch nicht zweifelsfreien Zeugen möchte 
Verf. die mandelförmigen Steingeräte rechnen, die er 
mit Montelius vielleicht einem nordischen Solutreen 
zurechnen würde, da er nach gründlicher Prüfung der 
Sachlage keinen schlagenden Gegengrund findet. Aber 
auch für den Verf. sind die Flintmandeln „noch ein 
Rätsel, eins der reizvollsten in der nordischen Vor- 
geschichte“. Unzweifelhaft ältere Spuren als die Lyugby- 
Beile und -Pfeilspitzen kann auch Verf. für den Norden 
zurzeit nicht nennen. Die bekannte Lyngbyspitze von 
Christiansund möchte Verf. übrigens wegen der Be- 
gleittypen eher der folgenden Periode von Maglemose 
zuweisen, dıe er, Sune Lindquist folgend, gern 
Benalder nennt. Es reichen also die ältesten ganz 
unzweifelhaften Spuren menschlicher Besiedelung nur 
bis in die Maglemosezeit zurück. Die Behandlung der 
„Flintplätze“, dieser ältesten Zeit, bietet ungemein viel 
Anregendes. Die Plätze enthalten zwar nur Steingerät, 
aber die tiefe Wirkung der Maglemosezivilisation 
zeigt vor allem die jüngere Entwicklung: Fund von 
Viste. Da das geringere Alter dieses Fundes mit seinen 
noch ganz dem Maglemoseformenkreise entsprechen- 
den Knochengerät vollkommen feststeht, wird man 
auch an einem Nachleben der Trager der Maglemose- 
zivilisation in Norwegen und Schweden kaum noch 
zweifeln, was übrigens auch durch zahlreiche andere 
Beobachtungen immer deutlicher wird. Nach dem 
Beinalter gibt die Erfindung der Nöstvetgeräte der 
nordischen Zivilisation einen gewaltigen Stoß vorwärts. 
Hier werden der Bevölkerung ganz neue heimische 
Hilfsquellen in einem Umfange erschlossen, der nur in 
der Ausnutzung des Flints in Südschweden und Däne- 
mark seine Entsprechung findet. Es ist leider nicht 
möglich, auf die Fülle interessanter Gedanken ein- 
zugehen, die vor allem auch die Behandlung der 
Jüngeren Steinzeit beleben. Hier sind wieder sehr er- 
giebige und merkwürdige Wohnplatze (Bömlo) Haupt- 
quellen der Erkenntnis. Der Verlauf der norwegischen 
Steinzeit war bei aller Fülle der Parallelen mit Däne- 
mark und Südschweden doch wieder in wesentlichen 
Zügen anders. Man war naturgemäß anfangs ge- 
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neigt, ihn nach südlichen Vorbildern zu konstruieren, 
aber das nunmehr erkannte Nachleben alter Typen 


| im höheren Norden schafft der norwegischen Forschung 
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Schwierigkeiten, zu deren Minderung aber gerade 
Sheteligs ausgezeichnetes Werk das Seine beigetragen 
hat. Sollte Verf. sich entschließen können, diesem 
Buche mehrere ähnliche über die späteren Abschnitte 
der Vorzeit seines Landes folgen zu lassen, so hätte 
Norwegen damit ein Werk erhalten, das ein Seiten- 
stück zu der klassischen nordischen Altertumskunde 
von Sophus Müller darstellt. Schwantes. 


3. K. Friis Johansen: Hoby-Fundet. Nordiske For- 
tidsminder. II. Mit franz. Resumé. Kopenhagen 
1923. 

Vor nicht langer Zeit gab Soph. Miller іп 
einer Beschreibung der Skelettgraber von Juellinge 
einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis der Germanen 
in älterer römischer Zeit. Das Grab von Hoby auf 
Lolland übertrifft alle derartigen germanischen Skelett- 
gräber durch seinen kostbaren Inhalt an römischem 
Geschirr. Mehrere Beigaben gehören zu dem Schönsten, 
was wir überhaupt an Erzeugnissen des römischen 
Kunsthandwerks besitzen. So vor allem die beiden 
Silberbecher. Beide, ganz gleich in der Form, tragen 
reichen Reliefschmuck; der eine die Szene Priamos 
vor A¢hilleus knieend und um Hektors Leichnam 
bittend, der andere Szenen aus Euripides’ Philoktet 
nach einem Bild der Parrhasios. Beide Becher sind 
von demselben Künstler Cheirisophus signiert, einmal 
mit griechischen, das andere Mal mit römischen Buch- 
staben. Die ausgezeichnete Behandlung der römischen 
Stücke durch Friis Johansen bildet eine wertvolle 
Ergänzung der Arbeiten von Willers. Stilkritische 
Untersuchungen führen zu der Feststellung, daß die 
Becher nicht älter als augusteisch sein können. Sie 
gehören einer klassizistischen Richtung an, die gern 
auf Vorbilder der attischen Kunst kurz vor 400 zu- 
rückgriff. Die Becher sind Belege zu den Worten des 
Sueton, daß Nero am Tage vor seinem Tode, als er 
die Nachricht vom Abfall der germanischen Truppen 
bekam, den Tisch umwarf und seine zwei Lieblings- 
becher, die er auf Grund ihrer Darstellungen „die 
homerischen“ nannte, zu Boden schmetterte. Die 
Kasserolle mit Ringgriff (!) führt den Stempel des 
Cn. Trebellius Romanus. Der sehr zerstörte Eimer 
hat Schwanenhenkel und Attachen mit je einem Eroten- 
kopf. Die große Schüssel mit zwei schön verzierten 
Griffen zeigt ein Relief der Aphrodite Anadyomene, 
von Eroten umgeben. Künstlerisch wertvoller ist die 
Oinochoe mit Akanthusgeschlinge auf der Schulter 
und einer reizenden Erotenfigur auf dem unteren An- 
satz. Der unverzierte bronzene Teller stellt das 
Metallvorbild der arretinischen Sigillatateller dar. 

Eine kleine Bronzetasse mit einem schweren 
Bronzegriff, dessen Bügel dort, wo er an den Rand 
faßt, in einen sehr gut ausgeführten Tierkopf mit 
weit gedfinetem Rachen endigt, ist sicher nordische 
Arbeit. Mehrere Bronzestücke mit äbnlichen bar- 
barischen Tierköpfen, wohl auch zu Henkeln gehörig, 
liegen aus dem ungefähr gleichzeitigen Fund von 
Mollerup, Oerum Sogn, vor. Nun ist es sehr wichtig, 
daß eine der sieben Fibeln des Fundes von Hoby am 
Bügel einen verwandten Tierkopf aufweist; zu dieser 
Fibel gibt es. ein Seitenstiick іт Nationalmuseum 
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und noch ein weites, späteres, das den Tierkopf schon 
in der Degeneration zeigt. Diese Tierköpfe, auf deren 
Bedeutung für die germanische Kunst der Verf. nicht 
weiter eingeht, zeigen unzweideutig, daß in dem nor- 
dischen Kunsthandwerk der Zeit um Christi Geburt 
solche Drachenkopfdarstellungen lebendig waren. Der 
seltsame, bei Engelmann, Vimosefundet, S. 58, ab- 
gebildete Becher wurde von diesem nach seinen Begleit- 
funden für gotisch gehalten. Undset (Eisen, S. 420) 
jedoch beurteilt ihn schon ganz richtig und setzt ihn 
dem Stile nach in die Latènezeit. Die stark pro- 
filierte Wandung erinnert stark an die bekannten 
bronzenen Situlen. Der Tierkopf des wohl nicht ganz 
richtig angesetzten Henkelbügels und auch ein zweiter, 
abgebrochener Tierkopf erinnern einigermaßen an den 
Latènestil (cf. Undset, а. а. О.) und sind viel stärker 
stilisiert als der noch viel lebendigere Tierkopf von 
Hoby, der vielleicht ein älteres Stadium veranschau- 
licht. Ob diese Darstellungen an ausländische, viel- 
leicht keltische Vorlagen anknüpfen und wir es mit 
einer schon im Laufe der älteren römischen Zeit wieder 
verschwindenden Bewegung zu tun haben, oder ob sie 
das gelegentliche Sichtbarwerden einer alten seit der 
Bronzezeit bestehenden heimischen Tradition darstellen, 
müssen künftige Funde entscheiden. Der Nackenschopf 
des einen Tieres von Mollerup erinnert merkwürdig ап 
apätbronzezeitliche Drachen, ist aber nach dem Kopf von 
Hoby doch wohl aus einer Umformung der latenezeitlich- 
römischen Bossen hervorgegangen. Immerhin liefert der 
Fund von Hoby eine neue Stütze für die von mir nicht 
vertretene Ansicht, das altgermanische Drachenmotiv 
sei von der Bronzezeit bis zur späten römischen Periode 
und darüber hinaus am Leben geblieben. 

Sämtliche römischen Gefäße von Hoby und die 
einheimischen Arbeiten gehören dem Beginn der 
römischen Zeit an. Die fremden kostbaren Gefäße 
sind ein geschlossener Satz von Trinkgeschirr, der 
nach Friis Johansen mit größter Wahrscheinlichkeit 
sehr schnell vor dem großen Strom römischer Bronze- 
waren aus den Fabriken der Cipier, Ansier u. a. nach 
dem Norden gekommen ist. Er entstammt dem Grabe 
eines sehr wohlhabenden Mannes, der wohl auch eine 
Rolle im polhtischen Leben spielte. Nun sind beide 
Silberbecher mit dem Namen Silius gezeichnet, dem 
Namen eines ihrer Besitzer. Es ist denkbar — und 
mit dieser Kombination gibt Verf. seiner Abhandlung 
einen glänzenden Abschluß —, daß dieser Silius der 
14 bis 21 als Legatus exercitus Germaniae superioris 
in Obergermanien beamtete Inhaber der höchsten 
zivilen und militärischen Behörde der Provinz gleichen 
Хатепв war. Es eröffnet sich also das erste Mal die 
Möglichkeit, даб wir das Grab eines germanischen 
Fürsten vor uns haben, der in Beziehungen zu einem 
bekanuten römischen Staatsmanı stand. 

Eine weitere Bedeutung des Fundes von Hoby 
besteht darin, daß er als neue wichtige Bestätigung der 
Ansicht gelten kann, daß auch in Dänemark die sog. 
römische Periode schon um oder nur wenig später als 
Christi Geburt beginnt. С. Schwantes. 


4. R. A. S. Macalister: A Text-Book of European 
Archaeology. Cambridge, at the University 
Press, 1921. 

Das erste Lehrbuch europäischer Vorgeschichte! 


hervorgegangen. Bislang ist nur der erste Band, 
Paläolithikum und Mesolitbikum umfassend, erschienen, 
dem ein zweiter Band mit Neolithikum und früher 
Bronzezeit, ein dritter mit späterer Bronzezeit und 
früher Eisenzeit und ein Schlußband mit der späten 
Eisenzeit folgen sollen. Der vorliegende Teil erweist 
sich als eine so ausgezeichnete Leistung, daß der Verf., 
bislang mehr durch seine Forschungen in Palästina, 
vor allem durch sein Gezerwerk bekannt, damit in die 
Reihe der besten Kenner des europäischen l’aläolithi- 
kums tritt. Eher zu umfassend als zu kurz sind zu- 
nächst die geologischen und anthropologischen Prole- 
gomena, 121 Seiten des’ 611 Seiten starken Bandes 
umspannend, dargestellt. Das folgende Kapitel ist vor 
allem durch die Behandlung der Eolithenfrage aus- 
gezeichnet. Keine Ablehnung а priori, sondern eine 
gewissenhafte Durchprüfung des Problems nach allen 
Seiten hin, wobei Für und Wider mit umsichtiger 
Sorgfalt und sicherem Instinkt für das Tatsächliche 
erwogen wird. Überhaupt geht ein Zug von außer- 
ordentlicher Gesundheit des Urteils durch das Werk; 
der Verf. unterliegt nirgendwo weder einer allzu leb- 
haften Phantasie noch den Hemmungen eines unfrucht- 
baren Agnostizismus. Gewissenhaft holt er alte und 
neuere, von der Mehrzahl der Forscher längst ver- 
gessene Funde hervor, beleuchtet sie aufs neue und 
warnt da, wo die Fundumstände ungeklärt sind, vor 
allzu eilfertiger Verwerfung. Der Abschnitt über 
Flintbearbeitung erheischt einige die physikalische 
Seite der Frage betreffende Abbildungen. Der Ver- 
schiedenheit zwischen Mensch und höchstem Tier 
glaubt Verf. am besten durch den Satz ausdrücken zu 
können, daß der Mensch das erste Lebewesen ist, das 
gegen ein nur animalisches Dasein revoltiert. Am 
leichtesten läßt sich der Mensch von seinen tierischen 
Vorgängern durch die Fähigkeit, Geräte zu fertigen, 
trennen. Dabei muß aber der Begritf Gerät, wie Verf. 
sagt, richtig umgrenzt werden: ein Ding, um andere 
Dinge zu machen. Im ganzen weniger glücklich sind 
die Ausführungen über Art- und Rassenfragen. 

Das Palaolithikum wird in ein älteres, mittleres 
(Moustier) und jüngeres zerlegt. Die Übersicht über 
die Gerättypen ist die umfassendste, gründlichste und 
beste, die je gegeben wurde, und dasselbe gilt von 
dem Kapitel über das geistige Leben und die Kunst. 
Leider fällt die Darstellung des Frühneolithikums 
(unter Ausschluß des Aziliens) gegen die Behandlung 
der früheren Zeit ab. Es wäre methodisch vorteil- 
hafter gewesen, die klar erkannte Stufenfolge des 
Nordens als Basis der Darstellung zu wählen und 
ebenso gründlich zu besprechen wie die klimatisch- 
faunistisch-floristisch-zivilisatorischen Stufen des Paläo- 
lithikums. Aber dort fühlte sich Verf. offenbar nicht 
so zu Hause wie im Palaolithikum. Die Darstellung 
mit der am wenigsten bekannten und offenbar jüngsten 
Gruppe, dem Campignien, zu beginnen und diesem 
Ertebölle, dann erst das ältere Maglemose und Bra- 
brand vachfolgen zu lassen, war kein guter Plan; auch 
sind die Auffassungen des Verf. über das nordische , 
Frübneolithikum hier und da etwas veraltet (Magle- 
mose noch als Floßsiedlung, Järavallen von Limhamn 
noch als frühneolithisch u.a.m.), was wohl damit zu- 
sammenhängt, daß Verf. hier mehr referierend als 


 selbstschöpferisch arbeitet, und, wo er versucht, einen 


Es ist aus Vorlesungen an der Dubliner Universität , eigenen Standpunkt einzunehmen, wird man wieder- 
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holt zum Widerspruch gereizt, so z. B. wenn Verf. 
das Kernbeil vom Nöstvetbeil herleitet, dem sich doch 
schon die geologische Zeitstellung der Nöstvetfunde 
entgegenstellt. Sehr anregend ist der Schlußabschnitt 
über die paläolithische Zeit als Ganzes. Besonders 
interessant sind die Thesen über mutmaßliche Her- 
kunft und Ausbreitung der eiszeitlichen Rassen. 


Schwantes, 


5. Nils Aberg: La civilisation énéolithique 
dans la Péninsule Iberique. Leipzig, Otto 
Harrassowitz, 1921. 


Der Bedeutung der westeuropäischen Neolithik 
für unsere nordische Steinzeit nachzuspüren, war der 
Beginn дег stattlichen Reihe bedeutender Unter- 
suchungen, die wir Äberg verdanken. So interessant 
und bedeutsam auch viele Feststellungen seiner Studier 
öfver den yngre Stenaldern i Norden och Västeuropa 
waren, man wünschte doch, der Verf. möchte seine 
westeuropäischen Forschungen bis über die Pyrenäen 
hinaus ausdehnen, und niemand wird diesen Wunsch 
stärker empfunden haben als der Autor selber. Mehr 
und mehr hatte sich ja bei uns im Norden die Meinung 
entwickelt, daß gerade die Pyrenäenhalbinsel деп 
Schlüssel zum Verständnis gewisser Seiten unserer 
Neolithik und der ältesten Metallzeit berge, viel mehr 
als etwa Italien oder der Balkan, und HubertSchmidts 
Arbeit über den Bronzefund von Canena, Präh. Ztschr. 
Bd. I, S. 113 ff., 1909, war der Auftakt zu solch neuen 
Wertungen und Erkenntnissen. Man durfte erwarten, 
zur Frage nach der Herkunft und dem Alter der 
Megalithgräber, der Glockenbecherzivilisation, der 
ältesten Bronzeformen dort im äußersten Westen be- 
deutsame Aufschlüsse zu erhalten. 
hatte Sophus Müller ja die mittels bewickelter Fäden 
verzierte dänische frühere Megalithkeramik von dort 
herzuleiten versucht; diese und andere wichtige 
Fragen galt es an Ort und Stelle an dem reichen 
Material nachzuprifen. Äbergs vorliegendes Werk, 
204 S. stark mit 26 Taf. und 332 Abb., ist die lange 
entbehrte Gesamtdarstellung des sonst uns auszugs- 
weise ganz ungenügend bekannten äneolithischen Mate- 
rials. Wie Montelius, so strebt auch Äberg danach, 
die Schlüsse aus der Fülle des vorgelegten Stoffes so- 
zusagen von selbst herausspringen zu lassen. Man hat 
den Eindruck, die Schlüsse selbst gezogen zu haben, 
schon bevor der Autor sie formulierte, und ein solches 
Gelingen ist gewiß das beste Zeugnis für den einge- 
schlagenen Weg der Darstellung. Auch hier herrscht 
wie in anderen Werken Äbergs ein glückliches 
Gleichgewicht zwischen Beschreibung und theoretischer 
Auswertung: ein großes Material wird vor uns aus- 
gebreitet, und die theoretischen Schlußfolgerungen 
überschreiten nie die Grenzen dessen, was sich aus 
dem Stoffe zwanglos ergibt. Mit Vorsicht läßt Äberg 
die Umrisse zu einem gewaltigen Stück Weltgeschichte 
hervortreten, aber gleichzeitig gibt er uns mit dem 
großen Material den Schlüssel zu eigenem Durch- 
denken in die Hand. 

Die Entwicklung der Megalithgräber beginnt mit 
primitiven freistehenden Dolmen meist polygonalen 
Grundrisses, deren Mehrzahl auch nie mit Erde be- 
deckt gewesen zu sein scheint — eine wichtige Fest- 
stellung zur Klärung des Streites über die Erdbedeckung 
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der einfachen Grabkammern des nordischen Gebietes. 
Da jene Gräber zu sehr den Unbilden der Witterung 
und Störungen durch Menschen ausgesetzt waren, kam 
man zu dem Bau der Ganggräber, deren Entwicklung 
im allgemeinen wie in Skandinavien verläuft, doch mit 
dem Unterschied, даб die rechteckige Kammer mit 
Gang an einer der Langseiten fehlt.y Nur ausnahms- 
weise sind, wenn das Material gerade dazu aufforderte, 
rechteckige Kammern aus 4 gewaltigen Platten gebaut. 
Die weitere Entwicklung verläuft typologisch. Die 
Gräber werden größer, der Hügel bekommt beträcht- 
lichere Maße und der Gang muß daher länger werden. 
In demselben Maße wachsen auch die Schwierigkeiten 
der Konstruktion, die man zu vereinfachen sucht. 
Statt mit gewaltigen Blöcken beginnt man mit. kleinen 
Steinen zu bauen. Da man bei der Aufführung von 
Mauern nicht mehr an die polygonale Form gebunden 
war, gab man sie auf und ging zum Rundbau über. 
Wie man früher die großen Seitensteine nach innen zu 
neigte, um dem Bau Festigkeit zu geben, so führt man 
auch die Mauern konvergent auf, und durch Überkragen 
kam man zum Kuppelbau. Obermaier und Wilke 
freilich lassen den Kuppelbau aus dein Orient kommen, 
wo auf diese Weise die Wohnhäuser gebaut wurden. 
Auf diesen Weg deuten auch das Kupfer, die großen 
Feuersteinklingen, die bemalte Keramik, das Elfenbein, 
die Straußeneierschalen, die Parfümflaschen von Elfen- 
bein und Alabaster, die Anwesenheit großer Kübel in 
einigen Grabkammern u.a.m. Wie dem auch sei, eines 
ist sicher, das Kuppelgrab stellt die höchste Stufe der 
Entwicklung der Megalithgräber dar. Aber neben 
ihm lebten die primitiven Typen weiter. Aus gewissen, 
mit den Kuppelgräbern gleichzeitigen,aus großen Steinen 
errichteten Ganggräbern entwickeln sich kleine, vier- 
eckige Steinkisten unter Bodenniveau, deren Divergenz 
nach der einen Schmalseite zu noch an den ehemaligen 
Gang erinnert. Später werden diese Kisten rechteckig 
oder quadratisch. Eine dritte Entwicklungsrichtung 
führt vom Megalithgrab zu dem in den Fels gehauenen 
Grabe. Die Entwicklung der Megalithgräber verläuft 
also nach Äberg ebenso wie die der skandinavischen. 
Nach ihrem Inhalt müssen die portugiesischen Stein- 
kisten mit den ältesten Gräbern von El Argar gleich- 
zeitig sein; sie gehören daher der ältesten Bronzezeit 
an, und in dieselbe frühe kontinentale Bronzezeit setzt 
man ja allgemein die jüngeren skandinavischen Stein- 
kisten, trotz ihres durchweg ganz steinzeitlichen In- 
halts. Danach wäre die Entwicklung im Westen und 
im Norden ungefähr gleichzeitig verlaufen. Sollte 
dieses Ergebnis Äbergs einer ferneren Kritik stand- 
halten, wäre es natürlich von höchster Bedeutung für 
die Megalithgraberfrage. Bei gleichzeitiger Entwicklung 
ist ja die Ermittlung des schöpferischen Zentrums be- 
sonders schwierig. Leichter wäre sie zu erklären, wenn 
die megalithischen Völker und Stämme in reger Ver- 
bindung miteinander gestanden hätten, vielleicht auf 
dem Seewege vom Norden nach dem Westen, auf dessen 
Bedeutung besonders Montelius aufmerksam machte. 
Aber die Kulturgemeinschaft, die man nach dem Vor- 
kommen der Megalithgraber koustruieren möchte, zeigt 
sich viel weniger auf anderen Gebieten, so daB die 
Megalithgrabfrage auch nach Äbergs Untersuchungen 
noch nicht als gelöst betrachtet werden darf. 
Leider,möchte man sagen, hatsich Sophus Müllers 
Annahme enger Beziehungen zwischen Norden und 
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Westen auf keramischem Gebiet nicht bestätigt; denn 
Äberg weist nach, daß die iberische Ziertechnik, so 
verblüffend ähnlich sie auch im Bilde einer gewissen 
Klasse der dänischen Megalithkeramik sein mag, von 
dieser ganz abweicht. Schnurornamentik fehlt völlig. 


Sehr interessant sind Äbergs Ansichten über die 
Entwicklung der Idole ausSchiefer, Marmorund Knochen, 
die von leidlich anthropomorphen Formen bald zu ganz 
geometrischen führt. Da die Verzierung der Idole in 
der ersten Bronzezeitperiode des zentralen und östlichen 
Europas fortlebt, müssen sie dem Ende der Neolithzeit 
angehören. Dasselbe gilt von den Pfeilspitzen mit 
Widerhaken, die unmittelbare Vorläufer solcher Spitzen 
der Bretagne und Englands aus der frühen Bronzezeit 
sind. Daß die schönen Flintspitzen zum Teil Dolch- 
stäbe und als solche die Vorgänger der frühest bronze- 
zeitlichen waren, ist schon vou Hubert Schmidt er- 
mittelt. Die Gleichzeitigkeit gewisser Querbeile von 
Schiefer mit dem übrigen Inventar ergibt sich nach 
Äberg aus der Gleichartigkeit der Ornamente einer 
Nachbildung eines solchen geschäfteten Beiles in 
Marmor. In der Tatsache, daB die Funde größten- 
teils unsystematisch gehoben wurden, lag ja eine 
große Schwierigkeit für ihre chronologische Beurtei- 
lung. Mittels der angeführten Beispiele und anderer 
konnte Äberg nachweisen, das die große Masse der 
äneolithischen Funde im großen und ganzen gleich- 
zeitig ist. Wenn auch die Gräber zahlreiche Bestat- 
tungen bergen, so können doch die Beisetzungen in 
den Nekropolen der großen Städte verhältnismäßig 
schnell aufeinander gefolgt sein, woraus sich die Gleich- 
artigkeit der Funde erklärt. Während die äneolithische 
Zeit hindurch die iberische Halbinsel (besonders Por- 
tugal) landschaftsweise stark besiedelt war, zeigt sich 
am Beginn der Steinkistenzeit eine große Retrogression, 
der eine zweite nach der Argarzeit folgte. 


Wie ist dieses Schwinden der Bevölkerung am 
Ende des Äneolithikums zu deuten? Auch dafür gibt 
Äbergs Buch in dem Abschnitt über die Ausbreitung 
der iberischen Zivilisation wertvolles Material und 
interessante Kombinationen. Es lassen sich starke 
Expansionen der in Spanien blühenden Zivilisationen 
nachweisen. Die spätere, durch die Verwandtschaft 
der Argarformen mit denen von Aunjetitz u.a. auBer- 
iberischer Keramikgattungen verfolgt Äberg nicht 
weiter, sondern beschränkt sich auf die Ausbreitung 
der Palmella-Zivilisation nach Frankreich, Italien, 
England, Deutschland. In Italien gehören die Kelch- 
becher einer Zeit an, die den späten nordischen Gang- 
gräbern entspricht und älter ізі als Remedello, dessen 
Gräber der großen Masse nach erst mit der Argarzeit 
und den nordischen Steinkisten zeitlich gleichgesetzt 
werden können. In Zentraleuropa bezeichnen die 
Kelchvasen nur eine kurze Episode, die etwa mit der 
Hunneninvasion verglichen werden kann. Aber ihre 
Wirkung war nichtsdestoweniger tiefzreifend; sie 
dürfte das erste Metall nach Zentraleuropa gebracht 
haben und hat die Keramik weitgehend beeinflußt 
(Zonenbecher), besonders vom Elbe-Suaalegebiet aus, 
wo am Ende des Neoliths Bestandteile verschiedener 
Zivilisationen miteinander verschmolzen wurden. Viel- 
leicht werden künftige Funde zeigen, даб von hieraus 
starke Einflüsse der iberischen Zivilisation nach 
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diese Einwirkungen deutlich erkennen läßt, wie auch 
die von Äberg früher anders erklärte Schönfelder 
Keramik. 

Wir würden es lebhaft begrüßen, wenn Äberg 
nun, nachdem er seine Steinzeitstudien nach dem Westen 
hin abgeschlossen hat, sich entschließen könnte, in der- 
selben großzügigen Weise auch die Beziehungen der 
nordischen Steinzeit zum Osten und Südosten klarzu- 
legen. Besonders die Arbeiten von Ailio zeigten noch 
in jüngster Zeit, wie ergebnisreich solche Forschungen 
sein können. Schwantes. 


6. W. Frenzel: Die vorgeschichtlichen Sied- 
lungen und das Siedlungsland im herzy- 
nischen Urwaldgebiet. Crimmitschau 1924. 

Wir sind dem Verf. zu Dank verpflichtet für die 
mübevolle Arbeit, deren Ergebnisse in diesem Büchlein 
niedergelegt sind und die vor allem in einer Reihe von 
Karten für die Zeit von 5000 v. Chr. bis 600 n. Chr. 
bestehen. Sehr bemerkenswert ist das Ergebnis 
Frenzels, daß sein Forschungsgebiet während der 
feuchtwarmen Periode, die er Inselklimazeit nennt, 
nieht völlig mit Wald überzogen wurde, sondern daß 
offene Gelände frei blieben. Er erklärt diese Er- 
scheinung durch die Annahme, daß in der trocken- 
milden Binnenklimazeit vor 5000 v. Chr. die Land- 
schaft steppenartig aussah und daß nach dem Beginn 
der Inselklimazeit der Wald dort am Vordringen ge- 
hindert wurde, wo bereits der Mensch wohnte. Die 
trocken - warme Kontinentalklimazeit (Grenztorfzeit) 
verlegt er in die Bronzezeit, in der dank dem Rück- 
gange der Wälder der Mensch sein Wohngebiet un- 
gemein vergrößerte. Dieses Ergebnis steht im Gegen- 
satz zu der sonst vielfach verfochtenen Annahme, 
die Kontinentalklimazeit babe schon im Neolithikum 
begonnen und sei die Ursache der stärkeren Besiedlung 
der Innenteile des Kontinents. Auf die vielen inter- 
essanten kinzelbeobachtungen und Ergebnisse Frenzels 
hier näher einzugehen, gebricht es an Raum. Seine 
Arbeit bezeugt wieder einmal den großen Wert der 
Paläoklimatologie für die Gewinnung neuer Gesichts- 
punkte für die Vorgeschichte. Auch für die Festlegung 
und Erhaltung der noch vorhandenen Bodendenkmäler 
wäre dann sehr viel gewonnen. Freilich will mir 
scheinen, als ob Verf. seine Betrachtungsweise ап 
einzelnen Punkten allzu energisch durchgeführt hätte. 
An die Stelle der kulturgeschichtlichen Benennung, wie 
Steinzeit, Bronzezeit, Hallstattzeit usw., klimatologische 
Namen, wie Binnenklimazeit, Inselklimazeit u. a., zu 
setzen, lehne ich ab. Es wird dadurch ein hypothe- 
tischer Faktor in die Benennung hineingebracht, der 
bei einer Änderung der Thesen über das Klima nur 
Verwirrung in die Systematik trägt, die eine Grund- 
lage der Archäologie ist und sich zunächst nur ans 
Reale halten soll. Die Namengebung im Sinne des 

Verf. ist ebenso anfechtbar wie jede andere an Hypo- 

thesen anknüpfende, wie etwa die Benennung nach 
vorgeschichtlichen Völkern, die man sich als Träger 
gewisser Zivilisationen denkt, z. B. indogermanische 
Zeit statt Jungneolithikum. Natürlich wird man von 
einer hypothetischen indogermanischen Zeit sprechen 
und ihr gewisse Formenkreise zuweisen dürfen, aber 
man sollte die Sachbenennungen von allem Hypothe- 
tischen frei halten. Wird eine neue Methode, dem 
Stoffe Erkenntnis abzuringen, entdeckt, so pflegt sie 
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alsbald sozusagen in die Flitterwochen zu kommen, und 
der Enthusiasmus möchte nun alles aus den eben ge- 
wonnenen Gesichtspunkten heraus erklären. Warum 
ein einzelnes Dorf wie Buch geräumt wurde, wird, da 
keine Brandspuren und anderes an gewaltmäßige Zer- 
störung denken lassen, wohl so lange rätselhaft bleiben, 
solange nicht dieses Verlassen der Siedlung zu einer 
gewissen Zeit für ein größeres Wohngebiet festgestellt 
worden ist und damit der Fall Buch zum Einzelfall 
einer weiter verbreiteten Erscheinung wird, deren 
Ursache leichter zu ermitteln ist. Verf. glaubt mit 
gewisser Sicherheit, daß Verfeuchtung des Klimas der 
Grund sei. Zu weit geht, wie ich glaube, auch sein 
Bemühen, jeden Wobnungstypus mit dem Klima zu- 
sammenzubringen. Bei Kleinsauberwitz soll eine spät- 
lausitzische Bevölkerung sogar einen Damm gegen das 
andrängende Moor gezogen haben, das infolge der 
Klimaänderung bedrohlich anstieg. Diese Änderungen 
werden schwerlich so schnell vor sich gegangen sein, 
daß die Menschen sie als solche erkannten. Es ist nun 
aber oft so, daß gerade das Herausarbeiten solcher 
neuen Gesichtspunkte für manche Verf. den Haupt- 
anreiz zur Abfassung einer Schrift bildet, und wenn 
dann derartig anziehende und nützliche Studien wie 
die vorliegende entstehen, wird man auch gewisse 
Übertreibungen gern mit in den Kauf nehmen. 
Schwantes. 


7. Anathon Björn: Stenalderstudier. Videns- 
kapsselskapets Skrifter, 1I. hist. philos. Klasse, 
Nr. 5. Oslo 1924. 

Der erste Teil dieser interessanten Studie behandelt 
die vermeintlichen Solutrefunde aus Norwegen. · Verf. 
ist mit anderen Forschern seines Landes. so H.Gjessing 
und Th. Petersen, darüber einig, daß eine eigentliche 
umfassende Besiedelung nicht vor der Ertebdllezeit 
erfolgte, nachdem der Mensch schon in der Maglemose- 
zeit eingewandert war. H.Sheteligund A.Nummedal 
freilich gehen noch viel weiter zurück in der Verfolgung 
der ersten Menschenspuren. Vor allem berufen sie 
sich mit Montelius auf die mandelförmigen Flint- 
geräte, die Björn hier unter Anwendung ganz 
neuer Gesichtspunkte bespricht. Ohne die Frage ab- 
schließend lösen zu können, kommt Verf. zu der 
Auffassung, die Flintmandeln gehören der Steinkisten- 
zeit an, also ganz an den Schluß der Steinzeit. Sie 
stellen eine Art Flintbarren dar, in deren Form der 
Rohflint von flintreichen Gebieten, so besonders von 
Schonen aus, weithin verhaudelt wurde. In einem 
2. Kapitel über die Zeit der kleinen Kammer іп Ost- 
norwegen kommt Verf. auf Grund zahlreicher Indizien 
zu dem Schluß, daß die alte Wohnplatzkultur und 
deren Gerätformen auch die Periode des spitznackigen 
Beiles ausfüllen, so daß man von keiner „Zeit des spitz- 
nackigen Beiles“ reden könne. Eine kleine Zahl dünn- 
nackiger Äxte bezeugt Verbindungen mit Schonen in 
der II. Periode, wo aber das spitznackige Beil sich 
neben dem dünnackigen hielt, so daß die 3 spitznackigen 
Beile aus Südnorwegen gut in diese späte Zeit fallen 
können. Der Einfluß von Schonen her datiert schon 
seit der Frühzeit der II. Stufe. Die dünnackigen 
Beile finden sich zwar am häufigsten in solchen 
Landesteilen, wo auch ältere Wohnplätze vorhanden 
sind, aber auch in Gebieten, die bisher keine älteren 
Funde ergaben. Die Besiedelung debnte sich in der 
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П. Periode merklich aus, wohl im Zusammenhang mit 
der Ausbreitung von Ackerbau und Viehzucht. Verf. 
neigt zu der Ansicht, daß auch ein Zustrom von Ein- 
wanderern von Süden her stattfand, vielleicht infolge 
des Eindringens der Megalithiker in der 2. Hälfte der 
П. Stufe in Südskandinavien und Dänemark. Wichtig 
ist, daß nun die ersten Gräber außerhalb der Wohn- 
plätze aufkommen, was eine Folge umwälzender Ände- 
rungen der religiösen Ansichten sein kann. Das 
Wohnplatzgrab deutet auf den Glauben an Wieder- 
geburt am Orte der Ansässigkeit (dasselbe Streben 
nach Kontakt, das zum Verspeisen der Toten führen 
konnte). Auf denselben Religionsumschwung der 
II. Periode ist das Aufkommen des den Göttern ge- 
spendeten Opfers zurückzuführen. Während der 
Il. Periode lebt die alte Wohnplatzkultur aber in 
vielen Teilen des Landes neben der megalithischen 
fort, und dieses Nebeneinander ergibt die schwierigsten 
Fragen der nordischen Archäologie. Im 3. Kapitel 
wird die Dauer der Steinzeit in Norwegen geprüft. 
Verf. hält gewisse Funde steinzeitlichen Charakters 
mit späten Schiefersachen für bronzezeitlich, vielleicht 
sogar für noch jünger. Denn das oft beobachtete Vor- 
kommen von Eisen in Höhlen mit steinzeitlichen 
Schichten läßt auch diese Erklärung zu. 

Die verdienstvolle Abhandlung führt aufs neue 
die außerordentlichen Schwierigkeiten der Erforschung 
der norwegischen Steinzeit zum Bewußtsein und ist 
ein erfolgreicher Schritt zu ihrer Lösung. 

Schwantes. 


8. K. Pearson: 1924, The Life, Letters and 
Labours of Francis Galton. Vol. ІІ. Re- 
searches of Middle Life. Univ. Press, Cambridge, 
425 S., 54 Taf. Preis 45 eh. 

Der erste Band dieses einzigartigen biograpbischen 
Werkes erschien im Jahre 1914; der alles zerstörende 
Weltkrieg hat auch diese wichtige literarische Er- 
scheinung nicht zur Geltung kommen lassen. Erst 
jetzt, wo der zweite Band erschienen ist und die 
früheren internationalen Beziehungen unter den Edel- 
denkenden wieder hergestellt sind, ist es möglich, auf 
das Werk hinzuweisen. 

Ref. steht nicht an, diese Biographie Galtons, 
des vorbildlichen Forschers, des vielseitigen Gelehrten, 
des großen Menschen, für die schönste zu erklären, 
die ihm seit den „Life and Letters of Charles Darwin“, 
die in seiner Jugendentwicklung Epoche machten, in 
die Hände gefallen ist. Galton hat in Pearson den 
ebenbürtigen Gelehrten und seltenen Menschen ge- 
funden, der wie kein anderer imstande war, dieses 
berrliche Buch zu schreiben, und zwar so zu schreiben, 
wie es heute in zwei Bänden (ein dritter Band folgt 
noch) vor uns liegt. 

Während der erste Band in ausführlicher Form 
sich mit der Abstammung Galtons und seiner Jugend- 
zeit beschäftigt und über die wenig erforschten Jahre 
1844—1849 hinweg den Leser bis zu seiner ersten 
wissenschaftlichen (südafrikanischen) Reise führt, um- 
faßt der zweite Band die mannigfaltigen Forschungen 
und Arbeiten der mittleren Mannesjahre. Hier er- 
scheint uns Galton als der geborene Führer auf den 
mannigfachen Gebieten des Wissens, die er alle mit 
der gleichen Sachkenntnis und Gründlichkeit beherrscht. 
Von geographischen Studien wendet er sich immer 
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mehr anthropologischen Fragen zu („Hereditary Genius“ 
erschien bereits 1869), die ihm sozusagen unter den 
Händen zum Problem der Erblichkeit auswachsen. 
Das Kapitel, das diese erste Beschäftigung mit Erb- 
lichkeitsfragen schildert und den ganzen Briefwechsel 
mit Alphonse de Candolle und Charles Darwin 
enthält, gehört zu den glänzendsten des ganzen Bandes. 

Aber bald erkennt Galton, daß das Studium der 
„anthbropometrischen Charaktere“ den Menschen als 
Ganzes nicht zu erfassen imstande ist, und so wendet 
er sich immer mehr der psychometrischen Seite der 
Anthropologie zu. Das von ihm ins Leben gerufene 
„Anthropometric Laboratory“ sollte beiden Richtungen 
dienen. Das besagt auch der Untertitel: „For the 
Measurements in Various Ways of Human Form and 
Faculty“. Im Anschluß daran müssen auch seine Be- 
mühungen um die „Composite Photography“ erwähnt 
werden, von denen sich Kef. allerdings nicht viel Er- 
folg für die anthropologische Aualyse verspricht. Um 
so mehr ist zu betonen, wie früh Galton die Bedeutung 
der statistischen Methode für die Anthropologie er- 
kannt und in ihren Grundzügen festgelegt hat. Er ist 
in der Tat der Vater der Biometrie, als deren Meister 
heute Karl Pearson allgemein anerkannt ist. 

Beide Bände sind glänzend mit Tafeln (der 
1. Band mit 66, der 2. mit 54) ausgestattet. Ев ist 
ein seltenes Vergnügen, die Entwicklung der Рһувіо- 
gnomie Galtons von der frühesten Jugend bis in das 
hohe Alter an den zahlreichen Portraits zu verfolgen. 
Die Fülle der Anregungen, die heute noch von der Be- 
trachtung des Galtonschen Lebenswerkes ausgeht, ist 
unermeßlich, und man möchte nur eines wünschen, daß 
auch die junge Generation unserer Biologen und 
Anthropologen recht oft nach diesem Buche greifen 
möge. R. Martin f. 


9. Haakon Shetelig: L’industrie neolithique 
de la Norvège. Bergens Museums Aarbog 
1922—23. 

Ein kurzer dankenswerter Überblick über die Be- 
deutung der Sonderentwicklung der neolithischen 
Steinindustrie in Norwegen, die durch das Fehlen des 
Feuersteins bewirkt wurde. Dieser ist größtenteils ein- 
geführt. Die Bevölkerung sucht sich heimische erup- 
tive Gesteine, deren plıysikalische Eigenschaften denen 
des Flints möglichst nahe kommen, nutzbar zu machen. 
Zunächst benutzte mun Stücke aus dem Moränenschutt; 
dann ging man zum Abbau anstehenden Gesteins über. 
Um einigermaßen die Schärfe der Flintwerkzeuge zu 
erreichen, begann man die Schneide zu schleifen; später 
benutzte man den Schliff auch zur Verbesserung der 
Form. Diese Entwicklung vollzieht sich schon zur 
Zeit des Campignien. Da, wo besonders geeigneter 
Fels ansteht, entstehen richtige Fabrikationszentren. 
So sind Geräte aus Grorudit, einem dunkelgrauen 
nephritähnlichen Gestein, das nur in einem sehr be- 
schränkten Gebiet bei Oslo vorkommt, über fast ganz 
Südwest-Norwegen verhandelt. Da die Groruditbeile 
dem Beginn des Spätneolithikums angehören, muß der 
Haudel schon in dieser frühen Zeit sehr entwickelt 
gewesen sein. Auf der Insel Boemlo, südlich von Bergen, 
und benachbarten kleineren Inseln fand Verf. schließ- 
lich einen Komplex richtiger Werkstätten, der sich 
etwa über 5km erstreckt. Hier steht ein sehr fein- 
körniger Diabas von ausgezeichneter Beschaffenheit an, 
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der zu Piken, Beilen und Messern verarbeitet wurde, 
die über alle Wohnstätten der Küste verbreitet sind. 
Aber nur auf Boemlo finden sich massenhaft Spuren 
der Verarbeitung; alle Stadien der Herstellung lassen 
sich bier nachweisen. Diese Industrie dauerte vom 
Campienien bis zum Schluß der Steinzeit; während der 
gesamten folgenden Perioden des Altertums bleiben 
die Inseln unbewohnt. An anderen Stellen hat man 
Material zur Herstellung der Schiefergeräte gewonnen. 
Verf. findet zum Schluß unter Hinweis auf verwandte 
Beobachtungen in England und Bosnien (Butmir), daß 
die Bearbeitung eruptiver Gesteine überall da einsetzt, 
wo Flint fehlte, daß es sich also um eine universelle 
Erscheinung handelt. Schwantes. 


10. Е. Wahle: Vorgeschichte des deutschen 
Volkes. Leipzig, Curt Kabitzsch, 1924. 

Das Buch will ein Versuch ganz besonderer Art 
sein. Los vom Material, hin zur Synthese ist etwa das 
Kennwort, wie es sich in der Einleitung auspragt 
Angesichts gewisser Erscheinungen in unserer vor- 
geschichtlichen Literatur war es notwendig, einmal 
diesen Weg mit aller Entschiedenheit zu beschreiten. 
Wahle ist gewiß einer der berufensten für diese Auf- 
gabe; aber dieses sein Werk ist noch nicht das, was 
der Titel verspricht, sondern vielmehr eine „Wirtschafts- 
geschichte des deutschen Volkes“, deren wir freilich 
auch dringend bedurften. Dieses Verfehlen des Themas 
ist eine Folge davon, daß Verf. die sich aus seinem 
eigensten Arbeitsgebiet, der vorgeschichtlichen Geo- 
graphie und Wirtschaftskunde, ergebenden Synthesen 
allzusehr bevorzugte. Hier ist er ja die leitende Per- 
sönlichkeit; die allgemein verständliche Darstellung 
dieser seiner Forschungsergebnisse ist ihm vortrefflich 
gelungen und wird weithin anregend wirken. Die 
Verknüpfung einer alluvialen Trockenzeit, wie sie sich 
besonders im Grenzhorizont der Moore ausprägt, mit 
den Erscheinungen der neolithischen Besiedelung führt 
zu einer Hypothese von geradezu überwältigender 
Schlagkraft, der man nur wünschen möchte, daß ihre 
Voraussetzung, Grenztorfzeit = Spätneolithikum + 
Bronzezeit, auch zutrifft. Weber und andere bestreiten 
freilich noch immer diese frühe Ansetzung, und man 
möchte daher das Ergebnis, daß die neolithische Be- 
siedelung Inneneuropas erst nach der natürlichen Aus- 
lichtung des Urwaldes möglich war, einstweilen noch 
mit einem Fragezeichen vereehen. Alles dies ist von 
Wahle trefflich dargestellt, wie auch das Wirtschaft- 
liche und Gesellschaftskundliche, und seine Kombina- 
tionen über die Ursachen des Stillstandes der Ent- 
wicklung gehören zu dem Bedeutendsten, was letzthin 
über Grundgesetze der vorgeschichtlichen Entwicklung 
Europas gedacht worden ist. Andererseits ist Verf. 
übers Ziel hinausgeschossen; sein Bilderstürmen hat 
den pädagogischen Wert des Buches, das doch auch 
eine Einführung sein soll, beeinträchtigt. Wenn z. B. 
von Faustkeilzivilisationen und Klingenzivilisationen 
gesprochen wird ohne irgend eine Abbildung, so ge- 
hört schon ein tüchtiges Wissen auf vorgeschichtlichem 
Gebiete dazu, den Ausführungen des Verf. mit Ver- 
ständnis zu folgen. .Was Wahle im Vorwort über den 
bisherigen Betrieb der Prähistorie sagt, ist zum Teil 
etwas schief und ungerecht. Das Ziel, das er sich 
steckt, ist schon von anderen vor ihm im Rahmen des 
seinerzeit Möglichen zum Teil in klassischer Weise 
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erreicht, z. B. von Sophus Müller, in dessen Nordi- 
scher Altertumskunde alle Seiten der Materie dem 
damaligen Stande der Forschung entsprechend so 
gleichmäßig wie nur denkbar behandelt werden. An 
wichtigen Seiten des Stoffes geht Wahle teilweise oder 
ganz vorbei. Sehr lückenhaft ist z. B. die Ergologie 
behandelt; über die gesamte neolithische Kunst hat er 
жаг einen einzigen Satz, S.40. Hinsichtlich der `Ве- 
wertung der Typologie, S. 7, bin ich durchaus anderer 
Meinung. In ihr offenbaren. sich geistige Entwicklungs- 
prozesse, deren Verfolgung von ungemein großem 
Reiz sein kann, auch für Laien. Für Verf. ist die 
Typologie nur ein Mittel zur zeitlichen und örtlichen 
Bestimmung der Funde, und er läßt sie daher ganz 
weg. Sie ist aber ‘doch in hohem Maße auch eine 
Methode zur Gewinnung von Einblicken in das Geistes- 
leben vorgeschichtlicher Völker; man sehe z. В. nur 
Sophus Müllers Werke über die Kunst der Stein- 
und Bronzezeit Dänemarks, oder Segers Abhandlung 
über die Keramik der Urnenfriedhöfe Schlesiens. 

Für eine sicher bald notwendig werdende Neu- 
auflage der trotz vielfach mehr formaler Mängel treff- 
lichen Schrift möchte ich dem Verf. entweder eine 
ergänzende Umarbeitung zu einer Vorgeschichte des 
deutschen Volkes empfehlen, oder eine Reduktion zu 
einer Wirtschaftsgeschichte, wie sie das Buch doch 
jetzt in erster Linie darstellt. Schwantes. 


11. Fr. Plettke: Vor- und Frühgeschichte des 
Regierungsbezirks Stade. Hansa-Heimat- 
bücher, Heft 4, 5, 8—10, 13—14, 17—18. 
Bremerhaven 1923—24. Im Erscheinen begriffen. 

Der Verf. verdffentlicht hier in einer zwanglosen 

Serie von Heften eine Vor- und Frühgeschichte seines 

Forschungsgebietes, die man als heimatkundliche Tat 

bezeichnen muß. Erschöpfende Kenntnis des Materials, 

ausgezeichnete Verwertung der Gesamtliteratur, ein 
kritischer Blick, der im Gewirr der Widersprüche 
den leitenden Faden sicher findet, übersichtliche Dar- 
stellung, klare und allgemeinverständliche Ausdrucks- 
weise sind im Begriff, ein Werk zu schaffen, das vor- 
bildlich genannt werden muß. Bisher ist die Serie bis 
zur Behandlung der älteren Bronzezeit vorgeschritten. 

Wer diese Hefte liest, bekommt nicht nur den Stoff in 

die Hand und die Ansichten des Verf., sondern er er- 

fährt auch, was sonst die führenden Forscher über die 

. Dinge sagen. So bekommt auch der Laie einen Be- 

griff von der Vieldeutigkeit der Erscheinungen und 

dem bedingten Wert wissenschaftlicher Ergebnisse und 
wird zu selt;ständigem Denken angeregt. Nur in einem 

Punkte muß ich dem Verf. grundsätzlich widersprechen, 

und zwar іп der Benennung der Hauptabschnitte: 

Urzeit, Zeit der nordindogermanischen Landnahme 

(Frühneolithikum), Zeit der nordindogermanischen 

Kulturblüte (Vollneolithikum), Zeit der germanischen 

Landnahme (frühe Bronzezeit) usw. Gerade solche 

Werke wie das vorliegende sollten sich an eine 

Namengebung auf weite Sicht halten, die von irgend- 

welchen daran geknüpften Hypothesen unabhängig ist. 

Dafür, daß unsere jüngere Steinzeit indogermanisch 

ist, lassen sich zwar gewisse Gründe ins Feld führen, 

aber die Gleichung Vollneolithikum = Indogermanenzeit 


hat nur den Wert einer Vermutung. Was aber, wenn, | 


wie ich das durchaus für möglich halte, nach 10 bis 20 
Jabren die „Stimmung“ gegenüber dieser Frage sich 
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geändert haben sollte, wenn man dann etwa findet, 
das Vollneolithikum des Nordens sei zum Teil oder 
ganz praindogermanisch? Dann wird es unmöglich 
sein, solche Ausdrücke, wenn sie sich eingebürgert 
haben, ebenso schnell wieder auszutilgen. Womit ich 
beileibe nicht gesagt haben möchte, daß man den 
Laien etwa nicht mit solchen Hypothesen bekannt 
machen solle; nur auf die Nomenklatur dürfen sie 
nicht einwirken. Schwantes. 


12. C. E. Fox: The Threshold of the Pacific. 
With 14 plates, 39 other illustrations and a map. 
XVI and 379 S. London, Kegan Paul, Trench, 
Trubner & Co. Ltd., 1924. 


Der Untertitel dieses Buches besagt, daß er dem 
Leser eine „Darstellung der gesellschaftlichen Organi- 
sation, Magie und Religion der Bevölkerung von San 
Cristoval in den Salomonsinseln“ geben will. Den 
Haupttitel verdankt es dem roten Faden, der durch 
die Gesamtdarstellung hindurchlauft: Die Schwelle der 
Südsee zu sein, da die Kultur San Cristovals Reste 
einer Kultur aufzeigt, deren Parallelen wir in Ägypten 
und der Kultur des Pyramidenzeitalters wiederfinden. 
Bedeutende Gelebrte, wie der Prähistoriker und Ägyp- 
tologe Elliot Smith, dann der hervorragende Rivers, 
der gute Kenner indischer, indonesischer und ozeani- 
scher Kulturgeschichte, haben sich von den Foxschen 
Untersuchungen derartig befangen machen lassen, daß 
Rivers sogar schreibt: „Die Ähnlichkeit zwischen den 
Bestattungsgebräuchen des alten Ägyptens und des 
neuzeitlichen San Cristoval sind so groß und erstrecken 
sich über so viele Einzelheiten, daß man unmöglich 
annehmen kann, sie wären unabhängig voneinander 
in den beiden Gebieten entstanden. Wir dürfen sicher 
sein, daß Seefahrer, die mit ägyptischer Kultur durch- 
tränkt waren, wenn es nicht sogar die Reichtümer 
suchenden Ägypter selbst gewesen sind, nach den 
Salomonsinseln kamen.“ Ein Lieblingsgedanke der 
Angelsachsen lebt hier neu in anderer Erscheinungs- 
form auf. Auf sprachlichem Gebiete haben Missionare, 
voran Macdonald, diesen Nachweis erbringen wollen; 
sie haben damit Schiffbruch erlitten. Nicht anders 
dürfte es der neuen Theorie ergehen. Zeit, Raum, 
geographische Möglichkeiten bzw. Unmöglichkeiten 
werden völlig übersehen, um eine sensationelle, 
beinahe traditionell gewordene Theorie wieder einmal 
eine Zeitlang leuchten zu lassen. Es ist bedauerlich, 
immerhin menschlich, daß ein großer Geist einmal die 
Übersicht verliert und dann einer Theorie anhängt, 
die er bei eingehender Prüfung ad acta gelegt hätte. 
Wäre ihm дег vorzügliche Kommentar von Friederici 
zur Entdeckung der Salomonsinseln durch Alvaro 
Мепдайа bekannt gewesen, weder Rivers noch 
Elliot Smith würden diese aussichtslose Theorie ver- 
teidigen. 

Läßt man aber diese Theorie beiseite und studiert 
das neu erkundete Material, dann ist allerdings die 
Foxsche Arbeit eine hervorragende völkerkundliche 
Monographie. Gelesen und verstanden sein will sie 
auf Grund der Darlegungen, die Rivers in seiner 
History of Melanesian Society gibt, deren Zusammen- 
fassung und kurze Analyse Williamson, Bd. 1, S.5 ff. 
seiner The social and political systems of Central 
Polynesia berausstellt. з 
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San Cristoval bildet das Schlußglied der Inselkette 
der Salomonen. Verf. teilt sie in drei Hauptteile: 
Arosi, Bauro und Kahua, zu denen sich noch die Inseln 
Ugi (nordöstl. von Bauro) und Santa Anna und Santa 
Catalina (südöstl. von San Cristoval) hinzugesellen. 
Diese Distrikte unterscheiden sich voneinander in 
ihrer gesellschaftlichen Organisation, ihren Sitten nnd 
Gebräuchen, während die äußere Erscheinung der Ein- 
geborenen im wesentlichen dieselbe ist und sie auch 
sprachlich nicht allzusehr voneinander verschieden 
sind. Es ist dieselbe Sprache, die in 4—5 Dialekte 
zerfällt. 

In Arosi teilt sich die Bevölkerung in eine Anzahl 
exogamer Clans, die Vogeltotems besitzen; sie ver- 
brennen zur Hauptsache ihre Toten (was im ührigen in 
San Cristoval nicht der Fall ist). Doch werden die Toten 
auch im Boden, in Sargen, in Kanus, auf Baumen usw. 
bestattet. Jedenfalls kommt die Totenverbrennung, 
kommen Vogeltotems nur іш diesem Teil der Insel vor. 
Außerdem sind die Eingeborenen geschickt in der Her- 
stellung von steinernen Bauten, die sich ebenfalls nur 
auf diesen Gau beschränken. 

Durch деп Wang»fluß ist Bauro, das auch als 
Name für Gesamt-San-Cristuval verwendet und bereits 
von Gallego erkundet wurde, von Arosi getrennt Der 
Verf., der Arosi genau kennenlernte, hat von diesem 
Distrikt nur einen kleinen Teil erforscht, wohl hat er 
Bauro durchquert und dabei wichtige Aufschlüsse er- 
halten. Hier ist eine ältere Kultur zu Hause. Im 
Innern der Insel leben Nomadenstamme mit dualer 
Organisation, d. h. die gesamte Bevölkerung zerfällt in 
zwei exogame Gruppen, deren männliche und weib- 
liche Angehörige wechselweise untereinander heiraten 
und deren kinder der mütterlichen Gruppe angehören. 
Unter der Küstenbevölkerung Bauros hat vereinzelt 
auch die totemistische Organisation Platz gegriffen; 
die Totemtiere sind neben dem Fregattvogel Wasser- 
tiere. Sehr wichtig ist die Feststellung eines grammati- 
schen Geschlechts in der Sprache in der Form von 
Prafixen. Auch enthält die Sprache ältere Formen 
und manche Elemente, die man auf a-melanesische 
Einflüsse zurückleiten möchte. A-Melanesier scheinen 
die Urbevölkerung gebildet zu haben; sie werden als 
kleinwüchsig, aber schlichthaarig geschildert; einzelne 
Leute wollen sie noch beute gesehen haben; ihre 
Sprache lebt in Arosi z. B. in der Geistersprache 
weiter, auch in den Märchen und Sagen der Ein- 
geborenen spielen sie eine Hauptrolle — Das gleiche 
konnte auch in den Karolinen auf Ponape und Kusae 
festgestellt werden! — Über den Abschnitt Kahua, den 
größten der Insel, ist Näheres und Ausführlicheres 
nicht erkundet worden. Anders steht es um die Inseln 
Santa Anna und Santa Catalina. Die Bevölkerung ist 
hier am Aussterben; sie besteht aus wenigen Clans, 
mit Wassertieren als Totems. Der Totemismus ist 
hier am besten und schärfsten ausgeprägt. Die Be- 
wohner leben mit Arosi in enger Freundschaft, während 
sie den Bauroleuten feind sind. Fox kommt angesichts 
dieses Zustandes zu dem Schluß: Nordwestteil (Arosi) 
und der Südosten, Santa Anna und Santa Catalına ein- 
beschlussen, sind von Völkern mit einer gesellschaft- 
lichen Organisation auf totemistischer Grundlage be- 
siedelt; Arosi hat Vögel, der Südosten Wassertiere als 
Totems. Ап der Küste der langgestreckten Insel 
finden sich einzelne Clans mit totemistischer Organi- 
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sation, während die Völker des Innern den Totemismus 
entbehren und die Dual-Organisation besitzen. 

In einem Schlußkapitel gibt der Verf. eine vor- 
treffliche Schilderung der Kulturentwicklung auf San 
Cristoval. Die Urbevölkerung aus kleinwüchsigen 
Menschen mit schlichtem Haar, die als Nomaden und 
Höhlenbewohner angesprochen werden, wurden von 
einer einwandernden Bevölkerung mit überlegener 
Kultur zurückgedrängt. Reste sollen sich von der alten 
Bevölkerung erhalten haben — sie tauchen als scheue 
Wesen hin und wieder auf —, andere gingen in den 
Eroberern auf. Кв sind Melanesier mit Dual-Organi- 
sation ohne Totemismus, die den Schlangen- und 
Baumkult pflegen; mehrere weitere Einwanderungen, 
die zumal im Nordwesten und ifn Südosten der Insel 
erfolgen, aber auch an einzelnen Plätzen der Küste 
sich ansiedeln, bringen eine Bevölkerung mit einer ge- 
sellschaftlichen Organisation auf totemistischer Grund- 
lage; von ihnen besitzen die Arosileute, die in Clans 
mit Vögeln als Totemtiere geteilt sind, die den Mond- 
und Sonnenkult pflegen, die höchste Kultur; sie sind 
auch die Hersteller der Steinbauten; es macht den 
Eindruck, als ob es sich dabei um Polynesier gehandelt 
hat, oder Völker, die diesen nahestanden, da doch 
manche ihrer Eigentümlichkeiten durchaus unpoly- 
nesisch zu sein scheinen. Sie führten das Längshaus 
statt des Rundbaus ein, außerdem das Scheibengeld, 
das im engsten Zusammenhang mit dem Sonnenkult 
steht. Von Fox werden diese Einwanderer mit den 
ägyptisch beeintlußten Kulturträgern, ja mit den alten 
Ägyptern selbst ernsthaft in Zusammenhang gebracht. 
Er will diese Möglichkeit eines westischen Kultur- 
einflusses durchaus nicht abweisen und weist zum 
Vergleich auf den Prozeß der Europäisierung hin, der 
ebenfalls heute nur von wenigen Leuten vorgenommen 
wird. Wobei er vergißt, daB die europäischen Kultur- 
träger bei der heutigen Entwicklung der Verkehrs- ` 
verhältnisse leicht sich ergänzen bzw. ausgetauscht 
werden können und niemals den Zusammenhang mit 
der Heimat verlieren, während bei der geringen Ent- 
wicklung der antiken Schiffahrt Heimatverbindungen 
bzw. ein geregelter Verkehr ziemlich problematischer 
Natur waren. 

Jedeufalls wird es notwendig sein, sich im ein- 
zelnen mit den Darlegungen des Verf. zu befassen. 
Das eingehende Studium der Salomonsinseln wird für 
manche eigenartige Erscheinungen іп Melanesien 
(Gazellehalbinsel, Neumecklenburg) vielleicht wichtige 
Aufschlüsse liefern. Bekannt ist von dieser Gruppe 
leider noch sehr wenig. Die Kenntnis des Südostens 
von Bougainville, Buin, verdanken wir Thurnwald; 
jetzt tritt Fox’ Monographie von San Cristoval hinzu, 
die auch die noch nahezu unbekannten Verhältnisse 
der geistigen Kultur auf den Banksinseln, der Santa- 
Cruz-Gruppe und den nördlichen Neuen Hebriden 
aufzuhellen berufen ist. Hambruch. 


13. Merlin Moore Taylor: Bei den. Kannibalen 
von Papua. Auf unbekannten Pfaden im 
Innern Neuguineas. Mit 67 Abb. u. 1 Karte. 
280 5. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1925. 

Das Buch euthält die journalistische Schilderung 
einer Strafexpedition in die Mafuluberge und deren 
unbekanntere Umgegend in Britisch-Neuguinea. Aus- 
gezeichnet geschrieben und mit guten wertvollen Ab- 
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bildungen versehen, die manches Neue und Wichtige 
bringen, ist das Buch auch für den Völkerkundler 
interessant. Allerdings muß man aus den Schilde- 
rungen und den Abbildungen das völkerkundlich 
Wichtige selbst heraussuchen und zusammenstellen, es 
findet sich nicht sauber in Rubriken aufgeteilt vor; 
aber die Erzählung wird beim Lesen zum Erlebnis, 
und was man über Zauberei, Magie, Kopfjägerei, 
Kannibalismus, Kriegfübrung, Trommelsprache, Blut- 
rache, usw. erfährt, wirkt, weil jeweils die Ursachen 
und Begleitumstände bekannt werden, lebendiger, ein- 
dringlicher und. damit verständlicher. — Andererseits 
kann ein Forscher, der Naturvölker studieren will, aus 
dem Buche lernen, wie man es nicht machen soll. 
Leute, die auf den Spuren Taylors und seiner Be- 
gleiter wandern, werden, wenn sie nicht von einer 
starken Polizeimacht begleitet sind, bestimmt nicht 
wieder aus den Bergen zurückkommen. — Auf der 
schön ausgeführten Karte fehlen leider gerade die Orte, 
die im Buche am häufigsten genannt werden und 
denen die Strafexpedition galt, so daß die Phantasie 
ein wenig in Anspruch genommen werden muß. 
Е Hambruch. 


14. В. W. Williamson: The social and political 
Systems of Central Polynesia. 1, 8 vol. 

I, XXX and 4885S., 7 maps; II, 496 8.; ПІ, 487 8. 

8°, Cambridge, At the University Press, 1924. 

Das umfangreiche Werk von 1451 Druckseiten, das 
sein Material aus 252 englischen, deutschen und fran- 
zosischen Werken und 25 Zeitschriften schöpft, ver- 
dankt seine Entstehung der Anregung von Prof. Selig- 
man. 191: wurde es begonnen und 1924 abgeschlossen. 
Eine ungemein fleißige Arbeit wird darin den Völker- 
kundlern vorgelegt. Liest man die Einleitung des 
Verf. durch, hat er sich die weite, große und um- 
fassende Aufgabe gestellt, die geistige und, soweit sie 
in Betracht zu ziehen ist, auch die stoffliche Kultur 
Zentral-Polynesiens darzustellen. So daß die vorliegenden 
drei Bücher die ersten Bände des Gesamtwerkes bilden 
würden. Sie sind die wertvolle Fortsetzung bzw. Er- 
gänzung des wichtigen und für die Soziologie der 
Südsee grundlegenden Werkes des allzu früh verstor- 
benen Rivers: The History of Melanesıan Society, 
Cambridge 1914. Doch ist es zu bedauern, daß nicht 
das ganze Polynesien in die Betrachtung einbezogen 
ist, denn Hawaii und Neuseeland sind mit Vorbedacht 
fortgelassen. Ein zureichender Grund wird dafür nicht 
angegeben. Vielleicht glaubt der Verf., daß deren 
gesellschaftliche und politische Verhältnisse genug- 
sam bekannt sind. Ob sie deshalb auch in der von 
ihm durchgeführten vergleichenden Behandlung der 
Verhältnisse auf den anderen polynesischen Inseln 
ausscheiden dürfen? Kurz und gut, der Verf., dem 
übrigens die Südsee nicht fremd ist, dem wir die vor- 
zügliche Monographie über die Mafulu in Britisch- 
Neuguinea verdanken, beschränkt sich auf „Zentral- 
Polynesien“, die um den Äquator sich gruppierenden 
großen und kleinen Inseln Polynesiens mit Einschluß 
der Osterinsel. Die polynesischen Exklaven, die Aus- 
strahlungen der polynesischen Kultur nach Melanesien, 
z. В. nach Fidji, nach Neukaledonien, ferner nach 
Mikronesien, werden nur gelegentlich einmal gestreift. 
Der Verf. will die gesellschaftlichen und politischen 
Systeme schildern, wie sie waren, bevor der Einfluß 
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der Europäisierung sich geltend machte, da heißt es 
denn für ihn die einzelnen Quellen in ihrer Gewichtig- 
keit gegeneinander abzuwägen und im Vergleich der 
zeitlich verschieden fließenden Quellen die stattgehabten 
Wandlungen und Veränderungen der ursprünglichen, 
noch ungestörten Verhältnisse aufzuzeigen. Mit Ge- 
schick und feinstem Taktgefühl, gestützt durch die im 
Laufe der Bearbeitung gewonnenen umfassenden Kennt- 
nisse versucht der Verf., sich der schwierigen Aufgabe 
zu entledigen, um damit der eigenen gerecht zu 
werden. — Für die einzelnen Inselgruppen fließen die 
Quellen sehr ungleichmäßig; die großen Gruppen sind 
im allgemeinen gut erkundet, bei den kleinen und den 
Einzelinseln dagegen hapert es damit sehr. Leider 
haben auch manche Gewährsmänner, wie z. B. Ellis 
oder Moerenhout, den Fehler begangen, ihre lokal 
gewonnenen Ergebnisse für größere Gebiete zu ver- 
allgemeinern, was nur selten einmal statthaft ist. 
Schwierigkeiten in der richtigen Beurteilung und Aus- 
wertung der Fakta machten die verschiedenen Ein- 
stellungen der Beobachter zur Terminologie der 
Fachausdrücke So wird bekanntlich viel mit der 
Bezeichnung „König“ operiert, wo niemals eine der- 
artige Stellung ausgefüllt war, ebenfalls werden die 
Beuennungen für „Familie, Sippe, Clan, Stamm“ usw. 
mißverstanden, verwechselt, durcheinandergeworfen. 
Der Verf. bemüht sich, wo es geht, diese Dinge 
zurechtzurücken. Und man bedauert es, daß ihm die 
vortreffliche Klassifikation Thurnwalds in seinem 
Aufsatze über die Banarogemeinde in Neuguinea 
nicht zur Verfügung gestanden hat, welche ihm seine 
Arbeit erheblich erleichtert hätte. Ebenso bemüht er 
sich für die polynesischen Worte eine einheitliche 
Schreibweise durchzuführen und nicht die dialektisch 
verschiedenen Bezeichnungen für ein und dieselbe 
Person, Sache oder Erscheinung auf den einzelnen 
Inseln zum Ausdruck zu bringen. Wo z.B. vom 
Gotte Tangaroa geredet wird, heißt ег Tangaroa, andere 
Bezeichnungen wie Tangaloa, Taaroa usw. werden 
nicht verwendet. Durch die Vereinheitlichubg der 
Schreibweise werden Wörter und Sachen verständlicher 
und lassen sich besser der vergleichenden Behandlung 
unterwerfen. Einen Mangel besitzt das Werk: Es fehlt 
an Karten. Die wenigen beigegebenen Karten sind 
allzu geringe Stützen. Der Verf. bedauert selber ihr 
Fehlen, er macht dafür die hohen Kosten des Werkes 
verantwortlich, was nicht recht einzusehen ist. Denn 
bei diesem so groB angelegten Werke dürfte die Her- 
stellung der Karten nur einen kleinen Bruchteil der 
Herstellungskosten beanspruchen. 

Das Werk ist, wie gesagt, eine Materialsammlung, 
die in sorgfältigster Weise zusammengestellt ist, und 
deren Benutzung durch ein vorbildliches, 87 Seiten 
in Petitdruck ausgeführtes Stichwörterverzeichnis er-. 
leichtert wird. Im Nu vermag man sich über die 
geringfügisste Einzelheit zu informieren. 

Den Darlegungen des Verf. wird ein Referat über 
die Ursprungs- und Wanderungshypothesen der Poly- 
nesier vorausgeschickt. Alle dieses wichtige Kapitel 
behandelnden Arbeiten werden eingehend referiert — 
jede bringt Argumente, die an sich betrachtet wohl 
geeignet scheinen, das Problem zu lösen —, und doch 
widersprechen sich die Hypothesen derartig, daß man 
zum Schluß ebenso klug ist wie zu Beginn. Auch der 
Verf. ist dafür, die Behandlung und Lösung dieses 
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Problems hinauszuschieben. Das Material muB zuver- 
lässiger sein, von den lückenhaften Kenntnissen über 
manche weite Gebiete überhaupt abgesehen. Manche 
Theorien sehen 2. В. in den Karolinen eine Wander- 
straße der Polynesier von Westen nach Osten; um- 
gekehrt ist es richtig, denn wie die Erkundungen der 
Hamburger Südsee-Expedition erweisen, hat sich der 
polynesische Einfluß in den Karolinen von Osten her 
geltend gemacht; Kapingamarang, Nukuor sind poly- 
nesische Exklaven, die nachweislich von Samoa aus 
besiedelt wurden. 

Der Verf. geht alsdann daran, sich seiner Haupt- 
aufgabe zu entledigen, die gesellschaftlichen und 
politischen Systeme darzustellen. Im 1. Bande läßt er 
sich darüber aus. Länder- bzw. inselweise geht er vor 
und bringt hier erschöpfende, kritisch gesichtete 
Schilderungen. Neues erfährt man nicht, er bestätigt 
die Aufteilung des Landes in Landschaften, Gaue, 
Dörfer, die auf einer Insel, einerlei ob groß oder klein, 
nicht von einer Zentralgewalt verwaltet oder beherrscht 
werden, sondern unabhängig zueinander stehen. In 
die Verwaltung teilen sich in der Regel zwei Häupt- 
linge, der eine für die geistlichen (kultischen) An- 
gelegenheiten, der zweite für die weltlichen; kontrolliert 
werden beide durch die Ratsversammlungen der freien 
Männer. Aus dem Weltbilde bzw. der Weltanschauung 
der Polynesier — grundlegend sind ihre religiösen 
Anschauungen — heraus regeln sich ihre gesellschaft- 
lichen und politischen Verhältnisse. Überragenden 
Führern gelingt es allerdings gelegentlich, vorüber- 
gehend größere Gebiete in ihrer Hand zu vereinigen. 
Bezeichnenderweise, wenigstens vermag man dies aus 
der Geschichte der Karolinen, dann Fidjis oder der 
Gesellschaftsinseln abzulesen, wachsen die Führer auf 
den kleinen Inseln, oft Koralleninseln, heran, auf denen 
härtere Lebensbedingungen auslesend und siebend 
wirken und den verweichlichten Bewohnern der großen 
Inseln ein kräftigeres Geschlecht entgegenstellen. Von 
diesen Dingen spricht der Verf. allerdings nicht, die 
Erkenntnis folgt jedoch zwingend aus dem Inhalt des 
2.und 3. Bandes, die eingehend die sozialen und lokalen 
Gruppen, das Matriarchat, die Exogamie, die Verwandt- 
schaftsverhaltnisse, den Totemismus, die Abzeichen, 
die Stände, die aus diesen sich formenden Häuptlinge, 
Priester, Zauberer, die Ratsversammlungen (2. Band), 
die Rechtsprechung, Verbindung der sakralen und 
weltlichen Ämter, die Heiligkeit der Häuptlinge, ihre 
Machtäußerungen und Belange, die Beziehungen der 
Stände untereinander, Namen und Titel, die Erbfolge, 
Rechts- und Ehrverluste, den Grundbesitz und das 
Eigentum und die Wirtschaftskontrolle (3. Band) be- 
handeln. 

Sympathisch berührt die Arbeitsmethode: Gründ- 
liche, zuverlässige, ehrliche Quellenangaben und Nach- 
weise, übersichtliche Gliederung des gewaltigen Stoffes 
nach praktischen (geographischen) Gesichtspunkten, 
vorsichtiges Abwägen des Urteils unter Berücksichti- 
gung der Art der Quellen; in Erkenntnis der Unzu- 
langlichkeit und Lückenhaftigkeit unseres Wissens 
über die Südsee gibt der Verf. keine apodiktischen 
Werturteile аһ; bezeichnenderweise bringt er nirgend- 
wo „conclusions“, sondern er faßt das Wesentliche der 
großen Abschnitte in den „observations“ zusammen. 
Und man bedauert nur immer wieder, daß er nicht 
auch Hawaii und Neuseeland, über die wir doch so 
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umfassende, ausgezeichnete Monographien besitzen, 
in die Darstellung seiner Untersuchungen einbe- 
zogen hat. Hambruch. 


15. Franz Tiefensee: Wegweiserdurchdie chine- 
sischen Höflichkeitsformen. Verlag der 
deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens, Tokio 1924. 3. Aufl. Auch 
zu beziehen durch Behrend & Co., Berlin W 9. 

Das sehr übersichtlich gedruckte Hundbuch ist 
allen zu empfehlen, die im Verkehr mit Chinesen Wert 
darauf legen, als mit den Landessitten vertraut zu 
gelten. Daß es praktische Vorteile hat, geht schon 
daraus hervor, daß es bereits іп 3. Aufl. erscheint 
Bei der strengen Etikette erfordert es aber ein ein- 
gehendes Studium und eine immerhin nicht unbe- 
trächtliche Vertrautheit mit der Sprache. Darüber 
hinaus bietet das Buch auch dem Ethnologen sehr viel 
des Interessanten. Die einzelnen Kapitel behandeln: 
Grußgebärden, Äußerlichkeiten, Visite, Gegenvisite, 
Gesellschaft, Vorstellen, Erkundigung, Anreden und 
Selbstbezeichnung, Gastmahl, Neujahr, Geschenke, 
Familienereignisse, Verbrüderung, Beförderung, Umzug, 
Reise, Unterhaltungsepiele, Herr und Diener. 

Von den Gebräuchen, die den Europäer besonders 
befremden, ist zu erwähnen das Rülpsen nach dem 
Gastmahl, das sich auch sonst mehrfach auf der Erde 
als Zeichen der Befriedigung des Gastes findet, z. B. 
in Guatemala und im Malaiischen Archipel. Weiter, 
daß man sich nach dem Befinden der Hausfrau und 
namentlich der Töchter nicht erkundigt, was mit der 
Stellung der Frau im allgemeinen natürlich zusammen- 
hängt; daß bei der Tafel kein Brot gereicht, beim 
Besuch die Garderobe nicht abgelegt, der Hut nicht 
abgenommen wird, daß man überreichten Geschenken 
eine Liste beifügt, Geschenke unbeschadet mit be- 
stimmten Höflichkeitsphrasen ablehnen kann usw. 
Die Gebräuche bei der Neujahrsfeier, bei Geburtstag, 
Hochzeit und Begräbnis sind ebenfalls von allgemeinem 
Interesse, ebenso die Angaben über Unterhaltungsspiele, 
namentlich das gewöhnliche Schach und das sehr 
komplizierte Einkreisungsschach, das auch seinen Weg 
nach Japan gefunden hat, dort als Gospiel sehr beliebt 
ist und wohl verdiente, auch in Europa eingeführt zu 
werden. Für eine eventuelle Neuauflage ergänze ich die 
Auf S. 15 
steht statt des Zeichens für 9 das sehr ähnliche, das 
wang, lahm, bedeutet; S. 40, Zeile 20 muß es heißen 
tchi statt tchio; S. 149, Zeile 28 nien statt män; 
S. 45, Zeile 15 ist ziell zu streichen; S. 13, Zeile 9 b 
statt a zu setzen. Das bedeutet aber gegenüber dem 
so sorgfältigen, schwierigen Druck an und für sich 
nichts. S. 109 wäre es wohl entsprechender, das Er- 
niedrigungswort djiän anstatt mit „billig“ in diesem 
Falle mit „niedrig, gemein“ (im Sinne von unterge- 
ordnet) zu übersetzen. K. Hagen. 


16. Santiago М. Peralta: La talla militar argen- 
tina. (Die argentinische Militärgröße.) Buenos 
Aires 1922. 

Der Verf. untersucht an Hand statistischen Materials 
an 35458 Rekruten des Jahrganges 1891 der verschie- 
densten Abstammung die Einflüsse der Rassenmischung 
in einem Lande, das beute mehr als je das Ziel der 
Auswanderer der verschiedensten Nationen ist. Die 
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politische und militärische Einteilung, besonders aber 
die geographische Lage und Beschaffenheit Argentiniens 
geben Gelegenheit zu interessanten Beobachtungen 
über die körperliche Größe und geistige Sonderart 
seiner Bewohner. Unter dem Einfluß mehr oder minder 
harter körperlicher Arbeit, besonderer Lebensbedin- 
gungen, klimatischer Verhältnisse entwickeln sich. die 
Menschen verschieden. Besonders bemerkenswert sind 
die Ausführungen über Blutmischungen, aus denen 
hervorgeht, daß ureingesessene Stämme mangels jeder 
Blutautirischung durch Eingewanderte — infolge un- 
gesunden Klimas — allmählich körperlich und geistig 
zurückgehen, ja aussterben. Bei Mischung mit Ein- 
wanderern germanischer Rasse läßt — in Buenos Aires 
und den umliegenden Provinzen — sich eine Erhöhung 
der Körpergröße beobachten. Eine solche mit anderen 
Rassen, z. B. Romanen .oder Slawen, ergibt kleinere 
Menschen. Merkwürdig erscheint, daß Gebirgsbewohner 
drüben im allgemeinen nicht sehr groß werden, zum 
Unterschied von unseren Älplern. Andererseits trifft 
es auch bei uns zu, daß Menschen mittlerer Größe 
Strapazen oft besser gewachsen sind als große und 
deshalb ausdauerndere Soldaten abgeben. 

Da die anthropologische Forschung drüben zum 
Unterschied von europäischen Völkern, die auf eine 
längere militärische Geschichte zurückblicken, 7. В. 
Deutschland und Italien, noch im Anfangsstadium sich 
befindet, dürften die interessanten Ausführungen des 
Verf. das Interesse weiterer Kreise auch bei uns wach- 
rufen. Tinius. 


17. М. Ноегпев: Kultur der Urzeit. 2. Bd.: Bronze- 
zeit; 3. Bd.: Eisenzeit. Neu bearbeitet 
von F. Behn. Berlin uud Leipzig 1922—1923. 
Zu diesen Neubearbeitungen des bekannten Werkes 
von Hoernes könnte ich im allgemeinen dasselbe sagen 
wie zum 1. Bande über die Steinzeit (в. diese Zeitschr. 
N.F. Bd. 19, S. 177). Auch hier ist dem Bearbeiter 
seine Sache trefflich gelungen; allenfalls möchte man 
dem Bronzezeithandchen einige Stufenschemen weniger 
wünschen. Der Band über die Eisenzeit ist am. 
lebensvolisten geraten, vielleicht auch infolge der Be- 
schränkung der Darstellung auf die führenden Zentren 
der Bewegung. Sehr anregend ist hier gleich die Ein- 
leitung über das erste Auftreten des Eisens im Orient 
und in Europa, wo dem Bearbeiter seine eindringende 
Kenntnis der klassischen Archäologie trefflich zustatten 
kam. Im 2. Bd. wären S. 100 bei Abb. 39 F die Figuren 
1 und 5 zu streichen; die Kronenringe sind bestimmt 
sehr viel jünger, und der runde Wendelring dürfte 
kaum schon in Montelius VI vorkommen; er ist häufig 
іп der frühen Jastorfzeit. Schwantes. 


18. A. Kiekebusch: Die Ausgrabung des bronze- 
zeitlichen Dorfes Buch bei Berlin. 
Berlin 1923. 

Diese Zusammenfassung der, man darf wohl sagen, 
epochemachenden Ausgrabung von Buch ist als erster 
Band einer Sammlung gemeinverständlicher Werke 
über die Urzeit erschienen, die vom Verf. und 
Ed. Norden herausgegeben wird. Glücklicherweise 
ist ja die Bucher Grabung nicht nur für die Fachwelt, 
sondern auch für die weite Öffentlichkeit ein Ereignis 
gewesen, das unendlich viel zu einer gerechteren 
Würdigung der Vorgeschichtsforschung beigetragen 
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hat. Ein gater Stern stand über dem Unternehmen; 
einesteils hat der Bau eines großen Staatsgebäudes 
viele Schwierigkeiten hinweggeräumt, die sonst. jeder 
derartigen Ausgrabung in großem Stil sich bergehoch 
entgegentürmen, und dann fand sich im Verfasser die 
geeignete wissenschaftliche und pädagogisch begabte 
und geschulte Kraft, die das Werk allerseits zum 
besten Gelingen und Auswirken führte. Kiekebusch 
hat auch diese Arbeit mit Hingebung und Begeisterung 
geschrieben, und sie wird kräftigst dahin wirken, daß 
das durch die Bucher Grabung geweckte Interesse an 
heimischer Siedlungsforschung und Vorgeschichte nicht 
erlahmt. Überaus klar und anschaulich in der Dar- 
stellung, unter Beigabe guter und reichlicher Bilder, 
wird das Buch jedem Laien verständlich und ist dem 
Fachmanne die sehr erwünschte zusammenfassende 
Darstellung der auch in methodischer Hinsicht für 
ihn so überaus lehrreichen Erfahrungen und Ergeb- 
nisse. 

Buch liegt auf der Grenze germanischer und 
lausitzischer Besiedelung. Daß man es lieber den 
eigenen Vorfahren zuschreibt als den völkisch schwer 
bestimmbaren Trägern der ostdeutschen Zivilisations- 
gruppe, mag verständlich erscheinen. Ich glaube aber 
nicht an diese Bestimmung. Die Gesamtheit der Funde 
charakterisiert dieses Dorf ebenso sicher als „lausitzisch“ 
wie die gleichfalls umstrittene Siedelung der Römer- 
schanze bei Potsdam, deren musterhafte Ausgrabung 
durch Schuchhardt ich gesehen habe, und deren 
fremdartiger Charakter wohl dem ausschließlich im 
germanischen Gebiet Arbeitenden weit mehr noch 
auffallen muß als den ortsansässigen Forschern dieses 
Grenzdistriktes. Schwantes. 


19, A. W. Brogger: Vir Bondekulturs Oprinnelse. 
Videnskaps-Akademiets Aarbok 1925, Bilag II. 
Derselbe, Arkaeologie og Historie. Samtiden 
1925, S. 467 ff. 

Es ist wohl kein Zufall, daB ungefähr gleichzeitig 
mit der hauptsächlich auf die Wirtschaft der vor- 
geschichtlichen Zeit eingestellten „Vorgeschichte des 
deutschen Volkes“ von E. Wahle in Norwegen diese 
beiden geistesverwandten Abhandlungen A. W. Brog- 
gers erscheinen, die Vorboten eines größeren Werkes. 
Worauf es dem Verf. ankommt, erhellt am besten aus 
den einleitenden Worten der erstgenannten Abhand- 
lung: Die Haupteinstellung der Vorzeit unseres Landes, 
die als Schema Steinzeit, Bronzezeit und Eisenzeit 
bekannt ist, hat niemals Rücksicht genommen auf eine 
wirkliche Charakteristik des Aufbaus unserer vor- 
geschichtlichen Kultur. Sie sagt nichts über die Kultur- 
form, die unserem Lande eigen ist, wie wir sie im 
Lichte der Geschichte schon seit der Wikingerzeit bis 
in unsere Tage hinein sich entfalten sehen. Sie ist 
ein notwendiges chronologisches Schema, das man zum 
Ordnen eines großen Stoffes braucht, der ohne diese 
Hilfe ein Chaos sein würde. Die nächste große Auf- 
gabe der Archäologie ist indes weiterzukommen als 
nur das Alter der Funde zu bestimmen. Die Arbeit, 
die nun angegriffen werden muß, ist, aus unserem 
eigenen Material heraus zum Aufbau der inneren 
Kulturgeschichte unserer Vorzeit zu gelangen. Was 
kündet das archäologische Material vom Streben des’ 
Volkes, in diesem Lande mit seinen vielgestaltigen und 
sehr wechselnden Lebensbedingungen zu bauen und zu 
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wohnen? Wie ist unsere eigentümliche. norwegische 
Kultur entstanden, wodurch ist sie geformt und welche 
Leitgedanken können wir für ihr Verständnis gewinnen ? 

Es läßt sich nicht verkennen, daß hier und da in 
den Kreisen der Vorgeschichteforscher das Streben 
offenbar wird, mehr von der Systematik abzurücken 
und sich der eigentlichen kulturhistorischen Synthese 
zu widmen, den inneren Zusammenhängen nachzu- 
spüren. Es ist ja selbstverständlich, daß in der Früh- 
zeit, der vorgeschichtlichen Forschung die Systematik 
überwog; daß neben der augenblicklich blühenden 
Siedlungsarchäologie nun auch die allgemeinen kultur- 
geschichtlichen Aufgaben der Vorgeschichte mit Eifer 
angefaßt werden sollen, ist nur dankbar zu begrüßen. 
Es ist unschwer zu verstehen, daß dabei im Eifer des 
Gefechts die noch sehr dringenden systematischen 
Aufgaben augenblicklich hier und da in ihrer Be- 
deutung weniger gewürdigt werden als ihnen zukommt. 
Auch darf die Wichtigkeit der anthropologischen Seite 
der Fragen nicht unterschätzt werden, ein Zug, der 
vielleicht auch in der einen der vorliegenden Arbeiten 
ein wenig hervortritt, wenn der Verf. meint, daß er 


auch die Frage nach der Entstehung des norwegischen ` 


Volkes mit Hilfe seiner Betrachtungsweise lösen könne. 
Dies ist doch im wesentlichen eine Frage der Rassen- 
forechung, die freilich ihrerseits die Ergebnisse der 
Siedlungsarchäologie und der Kulturgeschichte bei 


und Schriften. 


ihren Versuchen, die Wege der Rassenbildung zu er- ` 


kennen, zu Rate zieben muß. 


Diese beiden Aufsätze sind Vorläufer eines größeren ` 


Werkes; sie überraschen geradezu durch eine Fülle 
neuer, wertvoller Gesichtspunkte, die einzeln hier vor- 
zuführen, leider der beschränkte Raum verbietet. Nach 
Broggers Auffassung sind eigentliche Wohnstätten 
der Steinzeit in Norwegen nur sehr selten gefunden, 
Werkstätten und Fangplätze dagegen häufig. Brogger 
sucht das vielgestaltige Erwerbsleben des norwegischen 
Bauern, der nicht nur den Acker bestellt und Weide- 
vieh halt, sondern außerdem bald als Fischer an der 
Küste sitzt, bald dem Wilde nachgeht, іп die Steinzeit 
zurückzuführen. Dieses steinzeitliche Erwerbsleben 


wird wenig verändert durch die Bronzezeit und einen | 


Teil der Eisenzeit weitergeführt, sehr oft mit denselben 


steinzeitlichen Geräten; eine norwegische Bronzezeit | 


und ältere Eisenzeit im geläutigen Sinne gibt es nach 
Bregger überhaupt kaum. Die Bearbeitung der 
Steiugeräte an der Küste war Sommerarbeit, geradeso 
wie später die Eisengewinnung in gewissen ГеПеп des 
Landes ebenfalls Sommcrarbeit war. Noch im 18. Jahr- 
hundert treiben Bauern in steinzeitlicher Weise Hirsch- 
jagd, indem sie das Wild auf steile Klippen hetzen und 
zum Absturz bringen, und in den neunziger Jahren 
wurde bei Bergen der Wal noch mit vergiltetem Pfeil 
und Bogen gejagt. Der erste große Kulturwechsel ist 
in die jüngere römische Zeit zu datieren, als der 
norwegische Bauer die Eisengewinnung aus heimischem 
. Sumpferz erlernte. Das eiserne Beil erschloB dem 
Bauern die Boden- und Holzschätze des Waldes; nun 
erst beginnt die Besiedlung des ehemals vom Urwalde 
beherrschten Innern und darauf auch die Ausnutzung 
der Almen zu Weidezwecken. Damit geht Hand in 
Hand eine Ausdehnung der Seefischerei, die zur nor- 
wegischen Seeherrschaft im frühen Mittelalter führt. 
Der nächste Umsehwung wird durch den Rückgang im 
späteren Mittelalter bezeichnet. Die norwegische 


Bauernbewaffnung, die bis zur Wikingerzeit die mo- 
dernste in Europa gewesen war, verfiel. Speer und 
Schwert verschwanden, und nur Bogen und Axt blieben. 
Der vierte Abschnitt wird eingeleitet durch wichtige Ein- 
führungen wie Wasser-, Sägemühlen, Bergwerke und 
Feuerwafien. Viehwirtschaft und Sennerei breiten 
sich wieder aus, verlassene Höfe werden wieder be- 
wohnt und neue angelegt, die Großfischerei entwickelt 
sich, wirtschaftliche Werte werden verschoben, der 
Wald kapitalisiert. Erst in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts beginnt der fünfte und letzte Abschnitt der 
Wirtschaftsgeschichte Norwegens, der bis zur Jetzt- 
zeit währt. 

In diesen in einem außerordentlich lebendigen und 
frischen Stile verfaßten Arbeiten Brøggers sucht die 
Vorgeschichte in einem bisher nicht erreichten Grade 
Anschluß an den geschichtlichen Zivilisationsablauf 
und die Ethnographie der Heimat, die man hierzulande 
Volkskunde nennt. Wie fruchtbar sich dieses Hand- 
in-Hand-gehen erweisen kann, zeigen schon diese 
vorausgesandten Vorboten der größeren Arbeit Breg- 
gers, deren Erscheinen wir mit dem größten Interesse 
entgegensehen. Schwantes. 


20. Gunnar Ekholm: Manniskor i Skandinavien 
under sista interglacialen? (War Skandi- 
navien wahrend der letzten Zwischeneiszeit be- 
siedelt ? 2 Karten.) Ymer, Stockholm, Jahrg. 45, 
S. 416—422, 1925. 

Der Artikel ist eine weitere Ausführung einer in 
Wiener Prähist. Zeitschr. 1925, S. 11 ff., dargelegten 
Hypothese, daß wir mit einer zwischeneiszeitlichen 
Besiedlung Skandinaviens zu rechnen haben. Als Stütze 
hierfür wurde in dieser Zeitschrift darauf hingewiesen, 
daB die Verteilung der Brachykephalen Skandinaviens 
in anderem Falle unerklärlich sei, und weiter auf die 
Schwierigkeit, eine Anknüpfung zwischen der spät- 
paläolithischen Besiedlung des Kontinents und der älte- 
sten Fundgruppe des Nordeus — der sogenannten 
»Lyngby-Kultur* — zu finden. 

Da aus zwischeneiszeitlichen Stufen des Nordens 


"раг keine Artefakten vorliegen, muß man bei der 


Diskussion dieser Frage einen anderen Weg ein- 
schlagen als den gewöhnlichen. Der Mensch kann hier 
nicht isoliert betrachtet werden, sondern muß in Zu- 
sammenhang mit der höheren Tierwelt gestellt werden, 
denn für seine Existenz ist er von dieser Tierwelt ab- 
hangig. Es scheint auch; als wäre ein naher Parallelis- 
mus zwischen den Wanderungen der Tiere und der 
Menschen vorhanden. 

In der glazialen Fauna des Diluviums kann man 
in bezug auf die Abstammungsgegend von drei Gruppen 
sprechen, eine einheimische kontinentaleuro- 
päische (alpine Typen und Steppentiere), eine ein- 
gewanderte asiatische (wollhaariges Nashorn und 
Mammut) und schließlich eine arktische (Renntier, 
Moschusochse usw.). Vieles spricht dafür, daß mit 


jeder der beiden ersten Gruppeneine besondere Menschen- . 


rasse eng verbunden war: der Neanderthalmensch und 
der Brünn-Typus (Homo Aurignacensis). An und für 
sich scheint es dann möglich, daß auch die arktische 
Tierwelt auf ihrer Wanderung nach dem Süden von 
Menschen begleitet war. Dies ist auch deshalb wahr- 
scheinlich weil die arktische Fauna so vortreffliches 
Wildbret enthält. 
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| Wenn der Mensch schon während der letzten 
Zwischeneiszeit in Skandinavien angesiedelt war, sind 
wir imstande, gewisse Schlüsse über den anthropolo- 
gischen Habitus dieser Urskandinavier zu ziehen: sie 
dürfen nicht Langschädel gewesen sein, denn diese 
waren in Europa zu dieser Zeit noch nicht aufgetreten. 
Vielmehr ist eine Verwandtschaft mit dem Menschen 
aus Ehringsdorf und Taubach anzunehmen, der allem 
Anschein nach brachykephal war. 

Ganz auffallend ist dann, daß die Verbreitung der 
ältesten skandinavischen Fundgruppe, der Renntier- 
hacken und Feuersteinspitzen vom Lyngby-Typus — 
chronologisch wahrscheinlich in den Beginn der Ancylus- 
zeit zu setzen —, sehr gut mit der Verteilung der 
steinzeitlichen brachykephalen Kranien übereinstimmt. 
Aus Norwegen gibt es wohl keine steinzeitlichen Kurz- 
schädel, wichtig ist aber dort die ausgeprägte Brachy- 
kephalie der rezenten westnorwegischen Bevölkerung. 
— Eine starke Stütze für diese Hypothese von einer 
interglazialen Besiedlung Skandinaviens ist die geolo- 
gische Tatsache, daß Norwegen nicht ganz vereist 
gewesen ist und weiter die botanischen und zoologischen 
Ergebnisse, daß die westnorwegische Flora und Fauna 


zum Teil aus der letzten Zwischeneiszeit stammt. | 


Dem Menschen. müssen dieselben Überwinterungs- 
möglichkeiten zur Verfügung gestanden haben. 

Wie auf dem europäischen Kontinent während der 
Eiszeit drei Faunen zusammengeführt worden sind, so 
dürfen sich dort auch drei verschiedene steinzeitliche 
Kulturen begegnet haben. Und wie die arktische 
Fauna in keiner direkten Beziehung zu der kontinental- 
europäischen oder der asiatischen steht, sondern ihre 
Anknüpfungen an die subpolaren Gegenden hat, so 
darf auch das Material der Vorgeschichte der Lyngby- 
Kultur nicht auf dem zentraleuropäischen Kon- 
tinent, sondern unter den eiszeitlichen Ab- 
lagerungen Nordeuropas zu suchen sein. 

Autoreferat. 

21. С. В. Humphreys: The Southern New He- 

brides. An ethnological record. Cambridge, 

At the University Press, 1926. XVI u. 214 8. 8°. 
Das vorliegende Buch ist unter dem Einfluß der 
Rivers-Malinowski-Schule entstanden und nieder- 
geschrieben worden. Physische Anthropologie und 
Soziologie stehen damit im Vordergrund; ihrer Dar- 
stellung gilt der Hauptteil des Buches. Eigene Er- 
kundungen und Untersuchungen werden vorgelegt, die 
durch eine gründliche Verarbeitung der bisher über 
das Gebiet erschienenen Literatur (61 Autoren mit 
77 Arbeiten, darunter 31, die sich auf die Neu-Hebriden 
bezieben) erweitert werden. Das Buch ergänzt in er- 
wünschter Weise Speisers großes Werk über die Nord- 
Hebriden und Banks-Inseln; stellt Speiser die materielle 
Kultur in den Vordergrund und bringt er sein Material 
zur Hauptsache von den nördlichen Inseln der Gruppe, 
so finden wir in Humphreys’ die südlichen Inseln 
bevorzugt: Tanna, Anaiteum, Futuna, Aniwa und Ero- 
manga. So daß nunmehr die Neu-Hebriden zu den 
bestgekannten Inseln der Südsee gehören. Der anthro- 
pologische Teil weist große Schwächen auf, denn was 
besagen 187 Messungen an Männern unter einer Be- 
völkerung von 6000 Individuen in Tanna oder von 
59 Individuen auf Eromanga? Wertvoll sind nur die 
beigegebenen Stammbäume und die Verwandtschafts- 
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namen, die einen ausgezeichneten Einblick in den 
Aufbau der gesellschaftlichen Verfassung tun lassen. 
Anders ist es um die Abschnitte bestellt, welche Gesell- 
schaft, Stamm, Sippe und Familie gewidmet sind, des- 
gleichen der Wirtschaft, den religiösen Vorstellungen, 
dem Kult, der Kunst und Wissenschaft, wie der Sprache 
und den Mythen und Überlieferungen. Hier wird 
durchweg neues Material beigebracht, das allerdings 
noch der Auswertung harrt. Denn in seinen „Con- 
clusions“ fut der Verf. zur Hauptsache auf seinen 
auf sehr schwachen Beinen stehenden anthropologischen 
Untersuchungen, während die zur Klärung der ethni- 
schen Stellung der Neuen Hebriden vergleichende 
Untersuchung der soziologischen Verhältnisse, der 
stofflichen und geistigen Kultur, wofür der Verf. doch 
ein bedeutsames Material herbeischaffte, nur unzuläng- 
lich versucht und durchgeführt wird. Die Einrichtung 
des iowhanan, des Hetärentums, auf Tanna findet bei- 
spielsweise seine absolut identische Parallele im mesipil- 
bzw. mongol-Wesen auf Yap bzw. Palau! Hambruch. 


22. Dr. Erich Schultz-Ewerth: Erinnerungen an 
Samoa. Mit 59 Abb., 171 S. 80, Berlin, Verlag 
August Scherl, 1926. 

Das Buch des letzten deutschen боо апета, von 
Samoa wendet sich an einen großen Leserkreis. Flott 
geschriebene Einzelaufsätze, die sich auf die Geschichte, 
Wirtschaft, Politik, Rassenfrage, Umgestaltung der ur- 
sprünglichen Verhältnisse durch die Weißenkultur usw. 
beziehen, füllen die Seiten, überall Samoa und das 
persönliche Erlebnis in den Vordergrund rückend. 
Alles wissenschaftlichen Ballastes entbehrend, wird es 
jedermann verständlich. Für den Völkerkundler liegt 
der große Wert des Buches in der ausgezeichnet durch- 
geführten Schilderung der Denkweise und des Seelen- 
lebens der Samoaner. Die sich dann am besten in der 
Ordnung der gesellschaftlichen Verhältnisse ausspricht. 
Wohl sieht der Verf. manche Dinge rein vom europäisch- 


juristischen Standpunkt aus; die persönlichen Erleb- 


nisse und die angeführten Dokumente erschließen des- 
wegen doch ein neues Material, das für die Beurteilung 
der Psychologie der Samoaner und ihrer Zukunft bei 
der fortschreitenden Anpassung an die Fremdkultur 
der Weißen wichtig ist. Hambruch. 


23. Prof. Wladimir К. Arsenjew: Russen und 
Chinesen iu Ostsibirien. Mit 103 Abb. u. 
1 Karte, 228 5. 80. Berlin, Verlag August Scherl, 
1926. 

In diesem Buche legt der Verf. den Schlußband 
seines dreibändigen Werkes: „In der Wildnis Ost- 
sibiriens, Forschungsreisen im Ussurigebiete“ vor. Von 
1902 bis 1917 bereiste der Verf. im Auftrag der Kaiserl. 
russ. geographischen Gesellschaft dies bis dahin nur 
unzulänglich bekannte Stück Ostasiens zwischen dem 
Japanischen Meere, Ussurifluß, Ochotskischen Meere und 
Wladiwostok. In deutscher Sprache werden seine Er- 
gebnisse zuerst veröffentlicht, die hochinteressante Mit- 
teilungen über die noch sehr wenig bekannten Ein- 
wobner, Geographie, Fauna und Flora des Landes 
bringen. Dies Buch bildet die historisch - ethno- 
graphische Schilderung des Gebietes, zumal seiner Auf- 
schlieBung durch Russen, Koreaner und Chinesen, die 
als Händler, Felljäger, Goldgräber in den letzten 
40 Jahren das Land zu besiedeln beginnen. Wie sie 
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sich dem Lande anpassen, wie sie die Eingeborenen da bis zur weiteren Öffnung chinesischer Häfen im 


und sich gegenseitig zu verdrängen versuchen, wie sie 


zu einer anderen, durch die völlig anders als in der ` 


Heimat gearteten Verhältnisse zu einer eigenen, ge- 
sonderten Lebensführung gelangen, sich in ihren Organi- 
sationen und aus diesen heraus ihre eigenen Selbst- 
verwaltungen, Gesetze, Lebensweisen schaffen, dazu 
hat der Verf. ein überreiches Material beigebracht. 
Das Ringen zweier Rassen, zweier Kulturen, zweier 
Weltanschauungen um das so reiche Erwerbsmöglich- 
keiten bietende Land wird in dem Buche рап? aus- 
gezeichnet veranschaulicht. Der Völkerkundler, der 
Wirtschaftsgeograph und Psychologe findet in ihm 
unendlich viel und Wichtiges, was der Titel ohne 
weiteres gewiß nicht vermuten läßt. Hambruch. 


24. Prof. Dr. Georg Wegener: Im innersten China, 
Eine Forschungsreise durch die Provinz Kiang-si. 
Mit 172 Abb. u. 1 Karte in vier Blättern, 4105. 
8°, Berlin, Verlag August Scherl, 1926. 

In diesem umfangreichen Buche berichtet der Geo- 
graph an der Handels-Hochschule in Berlin, der Schüler 
dos großen deutschen Chinaerforschers v. Richthofen, 
selbst zu den hervorragenden Kennern des Landes 
zählend, über seine vom 15. November 1906 bis zum 
7. Januar 1407 unternommene Reise durch die Provinz 
Kiang-si Südchinas. Man sollte meinen, daß eben diese 
Provinz die mit am besten gekanrite des Reiches wäre, 


Jahre 1842 von dem einzigen bis dahin geöffneten 
Hafen Kanton der gesamte Fremden- und Handels- 
verkehr sich durch den westlichen Teil von Kiang-si 
bewegte. Nieuhoff hat davon 1669 eine lebendige, 
eindrucksvolle Beschreibung gegeben. Wegener folgt 
zum Teil der alten VerkehrestraBe; seine Aufnahme 
des Kan-kiang und des noch wenig bekannten Fu-kiang 
im Osten der Provinz, dann der Umstand, daß er viele 
Wege zu Lande machte, wobei er fast überall Neuland 


' betrat, machen seine Schilderung von Land und Leuten 


bedeutsam und anziehend. Gewiß steht das geo- 
graphische Moment im Vordergrund; da er aber ein 
Laud bereiste, das nur wenig, zum Teil überhaupt 
nicht vom Eintluß der modernen Zeit berührt wurde, 
so lernen wir aus seinem Buche ganz ausgezeichnet 
die uralte, kaum erschütterte chinesische Kultur kennen, 
die er in Wort und Bild uns vortrefflich nahezu- 
bringen versteht. Land, Volk, Einrichtungen, Sitte, 
Brauch, Handel und Gewerbe, Sagen und Legenden 
werden uns übermittelt wie in fast keinem anderen 
der vielen chinesisches Land und Volk behandelnden 
Werke. Eine Fülle von Beobachtungen, die uns die 
wahre chinesische Kultur kennen lehrt und zugleich 
eine Reihe falscher und irrtümlicher Ansichten be- 
richtigt, die auch heute noch bei uns über China ge- 
begt werden. Hambruch. 
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Die Ancyluszeit in der märkischen Havelgegend. 
Von R. Stimming, Großwusterwitz. | 


(Mit 232 Abbildungen.) 


Nachdem ich im Mannus, Bd. 8, S. 233 ff., 
die Renntierzeit in der märkischen Havelgegend 
geschildert und sie zeitlich dem Magdalenien 
zugeschrieben habe, will ich jetzt die Geräte 
‘aus bearbeiteten Geweih- und Knochen- 
stücken der unmittelbar folgenden frühneo- 
lithischen Periode aus meiner Sammlung ver- 
öffentlichen. Alle Geweihstücke stammen vom 
Renn, Elch oder Rothirsch, die Knochen- 
gegenstände von den Röhrenknochen derselben 
Hirscharten oder größerer Säugetiere her, nur 
einige sind aus den platten Schulterblättern 
hergestellt. Die meisten Stücke sind verkieselt, 
ihre Farbe ist teils hellgelb, braun und seltener 
schwarzglänzend; sie springen bei Beschädi- 
gungen wie Glas in zahlreiche Teile. 


Allen Stücken gemeinsam ist ihre Auf- 
findung unterhalb der ‚verschieden starken 
Torfschicht in den oberen Schichten des 
graublauen „Haveltons“ und des ebenso 
gefärbten „Taltons“. 

Die weitere Umgegend der Havel bei 
Brandenburg, mit ihren Seen und Nebenflüssen, 
beherbergt unter den weiten Wiesenflächen von 
Briest, Bützer, е Deetz, Ferch, Fohrde, Götz, 
Gortz, Großwusterwitz, Hohenferchesar, Jeserig, 
Ketzin, Milow, Schmerzke, Wachow, Weseram, 
Wust und Zehdenick ausgedehnte Tonlager, 
welche nach dem Kriege 1870/71 durch die 
zahlreich entstandenen, am schiffbaren Wasser 
gelegenen Ziegeleien ausgebeutet wurden. 

Zunächst wurde in den Erdegräbereien der 
Abraum beseitigt, die Erdlöcher mit Pumpen 
leer gepumpt und der Ton mit Karren heraus- 
befördert. Später verwandte man, da die Pump- 


werke die nachdringenden Grundwassermengen 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. ХХІ. 


nicht bewältigen konnten, den Dampfbagger oder 
Greifer, welcher eine Ausnutzung der tiefer 
liegenden Tonschichten ermöglichte, deren 
Mächtigkeit von 2 bis 7,5 m wechselt; der Greifer 
machte auch die Tone aus dem Grunde der Seen 
erreichbar. Leider sind neuerdings viele Ziege- 
leien, welche während des Krieges stillgelegen 
hatten, abgebrochen worden; an vielen Stellen 
ist der erreichbare Ton bereits abgebaut. 


Das geologische Bild ist nach Dr. Menzels 
„Wanderbuch“ folgendes: Zwischen den beiden 
Urstromtälern, die das nördliche Deutschland 
von Osten nach Westen durchziehen, liegen 
mannigfaltige, große und kleine Hochflächen: 
Das Teltowplateau, die Hochfläche von Döberitz 
— Nauen und dasZaucheplateau. Geteilt werden 
die beiden letztgenannten von Westen her 
(Gegend Rathenow — Brandenburg bis Potsdam) 
durch eine weite Niederung mit kleinen insel- 
artigen Diluvialhochflächen, welche heute von 
der Havel durchflossen wird. Diese Niederung 
ist mit ebenen Talsanden ausgefüllt, welche 
aus der Abschmelzzeit des Eises stammen; 
über ihnen liegen an tieferen Stellen fette 
Tone. Diese sind nach dem Verschwinden 
des Eises entstanden, mithin gehören auch die 
hier zu beschreibenden, in diesen Tonschichten 
gefundenen Geweih- und Knochengeräte der 
Postglazialzeit, und zwar dem Ende der 
Ancyluszeit (Kiefernperiode) von Solger an. 
Bewiesen wird die Zeitstellung durch Parallelen 
mit Maglemose, einem frühsteinzeitlichen 
Wohnplatz aufSeeland bei Mullerup, vonSarauw 
1900 und 1904 mit staatlichen Mitteln unter- 
sucht. Er nennt diesen Abschnitt die Magle- 
mosestufe und setzt sie als erster Forscher 
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aus archäologischen wie geologischen Gründen 
in die Ancylusperiode Nach Martin Schulze 
(Archiv für Fischereigeschichte 1914) ergibt 
sich für die Ancyluszeit etwa 8000 v. Chr., 
wenn das Ende der Steinzeit auf 2000, ihre 
Dauer auf 4000 und die Dauer der Litorina- 
“und Ancyluszeit ebenso lange geschätzt wird. 
Der schwedische Geologe Gerard de Geer 


setzt das Abschmelzen der letzten skandina- 
vischen Vereisung an der Südküste Schonens: 


nach dem abgesetzten Bänderton etwa auf 
13000 v. Chr. Für Norddeutschland ist das 
Abschmelzen einige Jahrtausende früher an- 
zunehmen, mithin kann man den Anfang 
der Postglazialzeit für das nördlichere und 
mittlere Europa auf 18000 v. Chr. ansetzen, die 
Ancyluszeit nicht vor 5000 bis 13000 v. Chr. 
K upka teilt die Funde von Calbea.d.Milde(1900), 
bestehend aus 27 beinernen Harpunenspitzen, 
dem älteren Campignyien zu, welches Capitan 
als Nachlaß einer Periode ansieht, die vermittelnd 
zwischen Neolithikum und Paläolithikum ein- 
geordnet werden muß (Zeitschr. f. Е поі. 1907, 
S. 192 ff.). 

Kossinna sagt Mannus, Bd. 1, S. 27 ff.: Die 
Ancylusperiode mit ihrer Kiefernflora ist dem 
heutigen Klima von Danemark gleich anzusehen 
und ist in Norddeutschland von Hannover bis 
Ostpreußen, in Dänemark, Südschweden und 
den baltischen Provinzen sehr reich vertreten. 
Für die Zeitbestimmung sind, die Geräte aus 
Geweih und Knochen vom Elch, Edelhirsch, 
Urstier und Wildschwein bedeutungsvoll, 
während dieselben im Magdalenien aus Renn- 
geweih dargestellt sind. Charakteristisch 
für die Ancyluszeit sind die Fischharpunen 
mit ein- oder beiderseitigen Widerhaken und 
rundem oder mehrkantig flachem Schaft. 
Wie die Harpunen so gehen auch ihre Neben- 


buhler, die Angelhaken mit glatter Spitze, auf ` 


Vorbilder des Magdalenien zurück. 

Die Jagd lieferte bei dem Wildreichtum 
und den ausgedehnten Waldungen eine reiche 
Beute. Kleinere Tiere und Vögel wurden in 
Schlingen gefangen, größere in Fallgruben, 
welche, gut verdeckt, auf demWechsel des Wildes 
angelegt waren. In hügeligen Gegenden mag 
auch das Wild aus der Ebene nach den Abhängen 


oder Klippen zugetrieben worden sein, um durch | 
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 beitete Hammerbeile. 


Absturz in den Besitz der Menschen zu gelangen. 
Wie die Jagd, so lieferte die Fischerei bei 
dem damaligen Fischreichtum und der größeren 
Ausdehnung der Gewässer den Bewohnern 
reichlichen Ertrag. Zur Erlegung des Wildes 
und der Fische dienten: Die Keule, die Axt, 
die Lanze, der Dolch, der Wurfspeer, 
Pfeil und Bogen. | 

Eine kräftige Keule, aus einem linken Elch- 
geweih gefertigt, dessen Schaufel abgehauen 
oder abgeschnitten ist, sehen wir in Nr. 204. 
Sie ist versteinert, das Schaufelende diente als 
Handgriff, das Rosenstockende als Schlagstück. 
Die letztere zeigt an der konkaven Seite eine 
etwa 150mm lange, 10mm tiefe, scharf aus- 
geschnittene Rinne (Vorarbeit zu einem Knochen- 
pfeil?). Fundort: Pritzerber See, 340 mm lang, 
45 mm breit, 47mm stark. Eine gewisse Ähn- 
lichkeit dieses Fundstücks mit dem Bumerang 
der australischen Eingeborenen ist vorhanden. 

Als kräftige Axt ohne Stielloch tritt uns 
der verkieselte linke Rosenstock eines starken 
Elches (185) entgegen, dessen dem Schädelinnern 
zugekehrtes Ende an beiden Seiten schräg zu- 
gespitzt ist. Fundort: Pritzerber See, 128mm 
lang, 62 mm breit, 45 mm dick, Schneide 60 mm 
lang, Schneidenbreite 25 mm. Da kein Stielloch 
vorhanden ist, könnte sie dem Magdalenien zu- 
gerechnet werden. Hierher gehört das kleine 
braungelbe Elchgeweihbeil mit schräger 
Schneide (205) von demselben Fundort, welches 
ohne Fassung am Stiel befestigt gewesen zu 
sein scheint; Länge, 115 mm, Breite 35 mm, 
Stärke 22 mm. 

Nr.182 bis 184 zeigen uns drei prächtige, 
aus schön geperltem Rothirschgeweih gear- 
Die abgeschnittene 
Mittelsprosse ergibt das StielMch von runder, 
bzw. ovaler Form und 15 bis 25mm Durch- 
messer. Das erste und dritte Exemplar ist aus 
einer rechten Stange gearbeitet, das zweite aus 
einer linken. Die Länge ist 365, 300, 290 mm, 
die Beilbreite 43 bis 45 mm, die Hammerbreite 
36 bis 40 mm, die Schneidenlänge beträgt 100mm. 
182 ıst im Großwusterwitzer See, 183 und 184 
sind im Pritzerber See gebaggert. 

Als Stoßwaffen sind die 16 abgebildeten 
Lanzenspitzen (166 bis 181) anzusehen. Sie 
sind aus Röhrenknochen verfertigt, deren Ge- 
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lenkenden senkrecht zur Längsachse ab- 
geschnitten und deren distale Enden schräg 
zugespitzt sind, so daß die Markhohle sichtbar 
ist. Die Lanzenspitze 174 besteht aus einem 
starken Röhrenknochen, welcher an beiden 
Seiten kantig geschnitten ist, während 176 und 
177 sehr sorgfältig geglättet und poliert sind. 
Viele von ihnen sind verkieselt. Die Länge 
dieser Lanzenspitzen wechselt von 71 bis 160 mm, 
ibr mittlerer Durchmesser von 12 bis 23 mm; aus 
dem Pritzerber See rühren 166 bis 171, 175, 
178 sowie 180 und 181 her, aus Wachow 176 
und 177, aus der Lutze 179, aus Gotz 172 und 
aus Gortz 173. Ihre Farbe variiert vom Gelb- 
braunen, Braunen bis zum Schwarzen. 175a 
hat am. Tüllenende zwei runde Nietlöcher und 
ist mit vier wagerechten Strichen verziert, 
zwischen dem ersten und zweiten Strich befinden 
sich zwei Schrägstriche. Die Mitte der Lanzen- 
spitze zeigt drei wagerechte Striche. 


Abb. 175a. 
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Als Dolch spreche ich den schwarzbraunen, 
zugespitzten Ellenknochen eines Renn (198) aus 
dem Pritzerber See an, dessen Olecranon glatt 
abgeschnitten ist, während das distale Ende 
scharf zugespitzt erscheint. 

25 glatte Speerspitzen sind aus Knochen 
hergestellt (95, 96, 98 bis 104, 107 bis 111, 
113, 115, 116, 119 bis 121, 124, 127 bis 130; 
15 aus Geweih (97, 105, 106, 112, 114, 
117, 118, 122, 123, 125 bis 126, 131 bis 134). 
Ihre Länge wechselt zwischen 98 bis 295 mm. 


Bei einzelnen finden sich am Schaftende Reste. 


von Harz, wodurch ihre Befestigung mittels 


dieses Klebmittels und umgewickelterBaststreifen · 


oder Hautriemen am Schaftende bewiesen wird, 
da parallel verlaufende Harzstreifen als 
Schnürfurchen zurückgeblieben sind. Die Fund- 
stellen sind dieselben wie bei den Lanzen- 
spitzen, es kommen noch hinzu: Brandenburg (2), 
Bützer (1), Döberitz (1), Ferch (2), Fohrde (3), 
Göttin b. Bornim (2), Großwusterwitz (1), 
Hohenferchesar (3), Kuxwinkel (1), Marquede (1), 


Milow (2) und Zehdenick (1). Bei allen diesen 
Knochenspitzen ist das obere Ende verjiingt, 
ein Beweis, daß sie geschäftet gewesen sind. 
Nur bei einem Exemplar (118) von Götz befinden 
sich an der Basis des Schaftes zwei Einkerbungen, 
ein Zeichen, daß es direkt von der Bogensehne 
fortgeschnellt wurde. 

Doppelt geflügelt erscheint allein die 
Speerspitze aus Geweih von Göttin b. Bornim (97), 
jeder Flügel trägt drei bis vier Schrägstriche 
als Verzierung. (Voss und Stimming I, 4, 10.) 

Ebenfalls als Speerspitzen anzusehen 
sind die am Schaftende verdickten Röhren- 
knochen 127 bis 128 vom Pritzerber- und 199 
vom Großwusterwitzer See. Diese Speerspitze 
ist aus dem Ellenknochen eines Säugetiers 
verfertigt (131mm lang, 20mm breit, 18 mm · 
stark). Sie besitzt drei Einkerbungen und 
mehrere Schnürfurchen von Harzresten аш. 
Schaftteil, der letztere weist an seiner Basis 
einen rechteckigen Ausschnitt für den Holz- 
schaft auf. Die kräftige, aus Geweih geschnitzte 
vierkantige Pfeilspitze (140) von Paewesin 
hat ein verjüngtes, rundes Schaftende zur Be- 
festigung am Pfeilschaft, das einzige Stück in 
dieser Form. 

Hier ist noch einzureihen die 440 mm lange, 
10mm starke Renngeweihspitze (196) von dem- 
selben Fundplatze, welche wohl wegen ihrer 
Länge nicht als Pfeil, sondern als Opfermesser 
beim Schlachten der Tiere gedient hat; das 
zugespitzie obere Ende läßt einen Holagriff ver- 
muten. 

Es folgt jetzt die für jeden Prähistoriker 
besonders interessante Gruppe der Harpunen- 
spitzen (2 bis 7), d. h. Knochenstäben mit ein- 
seitigen Widerhaken, um das Abrutschen 
aus der Wunde des Beutetieres zu verhindern. 
An Stelle der Widerhaken der älteren Harpunen 
treten einseitige Einschnitte oder Ein- 
kerbungen in abwechselnder Anzahl auf, 
welche dem Werkzeug ein sägeartiges Aussehen 
verleihen. Die Fundorte sind: Weseram (2), 
Pritzerber See (3, 7), Götz (4), Wachow (5) und 
Fohrde (6). 

Die hellgelb gefärbte Harpune (2) ist aus 
Rennknochen geschnitzt, alle übrigen ausGeweih, 
wahrscheinlich vom Renn, ihre Farbe ist braun- 
grau. Die Anzahl der Widerhaken beträgt bei 
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den beiden ganzen Stücken fünf und acht. Be- 
sonders erwähnenswert ist die Harpune 7 aus 
dem Pritzerber See, welche allein bogenförmig 
geschnittene Widerhaken besitzt, während alle 
anderen Widerhaken kantig geschnitzt sind. Der 
Harpunenschaft zeigt an der Basis der Wider- 
haken kleine kreisrunde Bohrlöcher, die den 
Zweck hatten, ein Ausspringen des Geweihes 
beim Schnitzen zu vermeiden. 

Nr. 1 von Kuxwinkel trägt 42, Nr. 9 von 
Hohenferchesar 20, Nr. 10 von Milow 10, Nr. 8 
von Götz 16 Einschnitte, bei letzterer beginnen 
die Einschnitte erst in der Mitte der Harpune, 
nicht an der Spitze wie bei den übrigen. Ihre 
Länge wechselt von 140 bis 290 mm, die Breite 
von 13 bis 29mm, die Stärke von 6 bis 9 mm. 

Vereinzelt steht das vierkantige zugespitzte 

Knochenstück Nr. 11 vom Großwusterwitzer 
See da, welches auf zwei gegenüberstehenden 
Seiten je eine 6mm lange Rille oder Nute 
(wohl zur Aufnahme der mit Harz befestigten 
Flintstücke) besitzt. Es ist also als Flint- 
hakenharpune von 182 mm Länge und 10mm 
Breite anzusehen. Die Flintstiicke sind ver- 
lorengegangen. Uber das Vorkommen des 
Harzes in der vorgeschichtlichen Zeit habe ich 
meine Ergebnisse in der P. Z. Bd. 6, S. 192, 
und Mannus, Bd. 11/12, S. 165 bis 172, nieder- 
gelegt. 
In den Abb. 12 bis.30 treten uns 19 Speer- 
spitzen mit drei bis sechs einseitigen, säge- 
 artigen Einschnitten an der Spitze ent- 
gegen, ihre Länge schwankt zwischen 100 
bis 288mm, die Breite von 9 bis 21mm, die 
Stärke von 6 bis 10mm. Die meisten sind gelb- 
braun gefärbt, sehr wenige schwarz (20, 21, 25). 
Als neue Fundplätze kommen zu den bekannten 
hinzu: Göttin b. Bornim, Kirchmöser, Marquede, 
Schmerzke, Tiekow. 

Nr. 31 und 32 zeigen acht Einkerbungen, 
die übrigen zwölf (33 bis 35, 39 bis 47) besitzen 
nur 3 bis 18 Kerben in ganz flacher Ausführung 
bei einer Länge von 135 bis 238mm. 

Die Speerspitzen 36 bis 38 sind glatt, 
oberhalb der Hälfte trägt, die breiteste Stelle 
vier schräg gestellte Einschnitte Ähnliche 
mehr oder weniger flache Einkerbungen (3 bis 
65 an der Zahl) zeigen Nr. 48 bis 65, 66 bis 
75, 77, 78 und 81 bei 78 bis 260mm Länge. 
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Abb. 82 zeigt die einzige beschädigte Speer- 
spitze aus dem Pritzerber See, welche an zwei 
Kanten flache Kerben zeigt (und zwar auf 
einer Kante 10, auf der anderen 34). 

An beiden Enden gespitzt und mit zwei 
bis drei einseitigen Einschnitten versehen 
sind die Spitzen 76, 80, 83, die beiden ersten 
vom Pritzerber See, die dritte aus Wachow. 
Einige Prähistoriker haben die Vermutung 
ausgesprochen, daß die Einkerbungen, da sie 
zum Festhalten der Beute wenig geeignet sind, 
mit irgend einem Gifte, z. B. Atropin, versehen 
gewesen sind. Die Wurzelstöcke der Tollkirsche, 
einer Solanacee, enthalten das muskellähmende 
Atropin; ähnlich gebrauchen die Indianer in 
Amerika noch heute das Curare. 

Als Harpunen mit doppelseitigem 
Widerhaken (84 bis 94) sind die prächtig 
geschnitzten, gelb- bis graubraunen Geweihstücke 
von Ferch, Fohrde (2), Gortz (2), Lutze, Netzen 
und vom Pritzerber See (4) anzusehen. Das 
sorgfältig geschnittene Blatt dieser Harpune 
diente zur Befestigung am Schafte, um ein 
Drehen zu vermeiden; drei von ihnen (87, 88, 
90) weisen einen Zahn vor dem Blatte auf, | 
zur Befestigung der Schnur zwischen Harpune 
und Schaft, zur Vermeidung des Rutschens der 
Schnur nach dem untersten Widerhaken hin. 
Die Länge der ganzen Stücke wechselt von 
184 bis 255 mm, die Breite von 10 bis 20 mm, 
die Stärke von 6 bis8mm. Bei drei Exemplaren 
geht die Spitze in den ersten Widerhaken über 
(86, 87, 90). Die Anzahl der Widerhaken bei 
den acht ganzen Stücken beträgt 5, 7, 9, 
13, 14 und 16, der Harpunenschaft ist abge- 
rundet. 

Als Netzstricker sehe ich 144 bis 149 an, 
der erste zeigt drei seichte Einkerbungen, die 
anderen haben zwei Einschnitte auf einer Seite 
nach der Spitze zu, ähnlich unserem heutigen 
Häkelhaken aus Knochen oder Elfenbein. 146 
ist aus der Schale einer Rothirschstange ge- 
fertigt, 147 aus dem Unterkiefer eines großen 
Hechtes. 

Als Vorarbeit zu einem Gerät betrachte ich 
das zylinderförmige Geweihstück 143 von 
100mm Länge und 12mm Stärke. 

Zum Glätten wurden wohl die beiden mit 
Gelenkenden versehenen Unterschenkelknochen 
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135, 137 von Fohrde und Weseram, von 182 
bzw. 250mm Länge, verwendet. 

In Nr. 137 zeigt sich ein an den beiden 
Enden horizontal abgeschnittener, vollkommen 
ausgehöhlter Röhrenknochen aus dem Prit- 
zerber See, welcher als Handgriff zu deuten ist. 

Welchem Zwecke das runde, 158 mm lange, 
6 mm starke, nadelförmig zugespitzte Knochen- 
stück 138, mit einem abgebrochenen Wider- 
haken am oberen Ende, diente, entzieht sich 
meinem Urteil. 

FüreinSchuppenmesser halteich, überein- 
stimmend mit Kossinna (Mannus, Bd. 1, S. 30), 
die auf beiden Seiten mit Punktreihen verzierte, 


Abb. 141a. 
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einen sich krümmenden Wurm (Schlange) dar- 
stellende, falzbeinartige Knochenplatte 141 bzw. 
141 a, aus einem 128 mm langen, 22 mm breiten 
Renntierknochen gefertigt. Es besitzt an dem 
einen Ende ein konisches Loch zur Befestigung 
an dem Gürtel. Die beiden konkaven Seiten 
sind scharfkantig nach außen abgeschrägt, was 
auf ihre Verwendungsweise zum Schuppen der 
Fische hindeutet. Andere Autoren haben diese 
Knochenplatten als Saumglätter gedeutet. 

Als Knebel zum Zusammenhalten des Fells 
oder des Kleides diente 142, bei 109 mm Länge 
und 19mm Breite. Auf der gewölbten Ober- 
fläche dieser Knochenplatte befindet sich ein 
rundes, 4mm messendes Loch, außerdem neun 
unregelmäßig gestellte Striche. 


А “ДШ 


Abb. 139 а. (!/,.) 


Für еше Schmuck- oder Haarnadel mit 
verziertem Kopfe sehe ich 139 an. Ihre Ver- 
zierungsweise gebe ich іп Nr.139a іп natür- 
licher Größe wieder. 

Die Abb. 150 bis 160 und 197 zeigen zwölf 
Pfriemen von verschiedenen Stärken mit den 


Gelenkenden als Handgriff. 151 ist das proxi- 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. ХХІ. 


113 


male Stück einer Rippe, 157 stammt von dem 
Unterschenkelknochen eines Vogels und ist in der 
Mitte gespalten, desgleichen 159 und 160. Die 
Fundstellen sind: Hohenferchesar (1), Ketzin (3), 
der Pritzerber- (7) und Großwusterwitzer See (1). 
Der Näh- und Stopfnadel begegnen wir 
in vier Exemplaren (161 bis 164) vom Pritzerber 
See, ihre Länge differiert von 102 bis 185mm, 
die Breite beträgt 12mm; am oberen, der 
Spitze entgegengesetzten Ende befindet sich 
das Foramen nutritium für die Knochenarterie, 
welches durch Bohren und den Gebrauch er- 
weitert und abgenutzt worden ist. 
Verschiedene Vermutungen über die Verwen- 
dungsweise lassen die beiden scheibenförmi- 
gen Gegenstände 79 und 165 zu. Der erstere 


Abb. 165 а. 
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zeigt eine runde, parallel zum Rosenstock abge- 
schnittene, 6 mm starke Rothirschgeweihscheibe 
von 70mm Durchmesser mit 15 mm haltendem 
Loch in der Mitte. Am Scheibenrand befinden 
sich in unregelmäßigen Abständen sechs Kerben. 

Die runde, 105 mm messende, verzierte, 
3 bis 6mm starke Scheibe aus einem Schulter- 
blattknochen (165), mit 16 mm großem Loch 
in der Mitte, sehe ich als einen Brustschmuck an. 
Interessant ist die Einteilung der Schauseite in 
elf durch einfache Punktreihen hergestellte 
Felder, welche auf der Hälfte sich spitzwinklig 
teilen und in dreifacher Punktreihe zum 
Scheibenrande fortsetzen. Durch diese Teilung 
wird ein Zickzackband gebildet. Das runde 
Loch in der Mitte ist von einer einfachen 
Punktreihe umgeben, nur der eine Radius der 

15 
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Feldereinteilung ist in dreifacher Punktreihe wie 
das Zickzackband ausgeführt. 

Zur Bodenbearbeitung dienten vielleicht 
die aus Abwurfstangen vom Rothirsch her- 
gestellten Werkzeuge. Von starken Hirschen 
stammen 186 bis 192; im Vergleich zu den 
jetzt lebenden Hirschen kann man die Geweih- 
enden als vom Vierzehnender aufwärts her- 
rührend ansprechen. 

AlsSchaftlochhacken zu deuten sind: 186, 
187, 188, von 172 bis 222mm Länge, 45 bis 
60 mm Breite, die Augen- und Eissprossen sind 
eingekerbt und gewaltsam abgebrochen, das 
runde Stielloch mißt 25 bis 33 mm. 

Die schräg geschnittene Schneide verläuft 
parallel zum Schaftloch, die Schneidenlänge 
wechselt von 55 bis 66 mm. 

Ähnlich sind die Geweihabschnitte 189 
bis 195 und 200 bis 201 gebraucht worden, 
vielleicht auch als Setzkeile. Zwei von ihnen 
zeigen abgeschnittene Rosen, 194 ist aus einer 
Elchgeweihsprosse, die übrigen sind aus den 
Rosenstockenden der Stange geschnitten. Die 
Schneidenfläche verläuft senkrecht zum runden 
Schaftloch. | 

Erwähnenswert ist 201 aus einem längs- 
durchbohrten Stangenstück, dessen Mittel- 
sprosse schräg von außen nach innen abge- 
schnitten ist, das runde Stielloch mißt 23mm 
im Durchmesser; die Fundplätze sind: Bützer (1), 
Fohrde (1), Pritzerber See (5) und Wachow (5). 

Von verwandter Gestalt, nur länger, sind 
die beiden braungelben Rothirschgeweihenden 
202, 203 aus Wachow. Ihre Länge beträgt 320 
bzw. 340 mm, ihre Stärke 45 bis 50mm. Er- 
steres ist aus dem oberen Ende einer Rot- 
hirschstange, welche am Ansatz der Mittelsprosse 
abgespalten ist, gefertigt und besitzt ein rundes 
Stielloch. Bei letzterem sind die Augen-, Eis- 
und Mittelsprossen eingekerbt und abgebrochen, 
die Rose abgeschnitten, das Stielloch ist oval 
und mißt 20 bis 27mm. Der zugespitzte Teil 
ist 20 bzw. 60 mm lang. Wegen der Schräg- 
stellung der Schneide haben sie wohl nicht 
als Hacken gedient, sondern etwaalsSchlingen- 
halter. 

Über die Gebrauchsweise der Harpunen 
und Speerspitzen wollen wir noch einige Be- 
trachtungen anstellen. Als Speer diente ein 
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langer, vorn zugespitzter Holzstab, wie er noch 
heute bei den Neu-Isländern im Gebrauch ist. 
Jedoch sind diese hölzernen Stäbe wegen der 
Vergänglichkeit des Materials nicht auf die 
Nachwelt gekommen. Die glatte oder gezackte 
Knochenspitze wurde an dem Schaft mit Bast 
oder Schnur befestigt, zur Erhöhung des Fest- 
sitzens wurde Harz als Bindemittel gebraucht. 
Um das Fortschwimmen oder Tauchen des 
Beutetieres zu verhindern, wurde die Harpune 
an einem umknickbaren Vorderschaft befestigt. 
Zum Schutz gegen die Bisse des verwundeten 
Tieres wurde die Knochenspitze mit dem Schaft 
durch eine längere Schnur, welche vor dem 
Fortschleudern sorgfältig um den Schaft ge- 
wickelt war, verbunden. Diese Schnur endete 
in der Schaftmitte, um einen größeren Wider- 
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Abb. I, II, DL (1/5) 
stand im Wasser hervorzurufen, da dem ge- 
troffenen Tiere durch den nachschleppenden 
Schaft die Fluchtversuche sehr erschwert wurden 
und ein Herannahen des Jägers ermöglichte, 
um das Beutetier abzufangen. Zur Erreichung 
der Treffsicherheit band man zwei Knochen- 
spitzen, die Widerhaken gegeneinandergekehrt, 
am Schaftende an. Diese Knochenspitzen waren 
biegsam, sie federten und klemmten daher das 
getroffene Beutetier oder den erbeuteten Fisch 
auf dem Erdreich oder Seegrunde fest (Abb. 1). 

Oder man befestigte in der Mitte zwischen 
den beiden Knochenspitzen noch eine dritte in 
derselben Ebene, die letztere überragte an 
Läuge die beiden seitlich gestellten, um dieselben 
vor Beschädigungen zu schützen (Abb. П). 

Die Befestigung der Knochenspitzen kann 
auch in bestimmten Abständen um die Mittel- 
spitze herum stattgehabt haben, also nicht in 
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einer Ebene, wie dieselbe noch heute bei den 
Naturvölkern (Robbenjagd der Eskimos mit dem 
Kajak) im Gebrauch ist. Ebenfalls können auf 
einem länglichen Holzstück mehrere Speerspitzen 
(glatte und gekerbte in abwechselnder Folge) 
uebeneinander befestigt worden sein, die Vor- 
stufe zu den späteren eisernen Fischspeeren 
(Aaleisen). (Abb. IIL) 

Hieraus erklart sich auch das zahlreiche 
Auftreten dieser Knochenspitzen auf den ein- 
zelnen Fundplatzen. Zum Verständnis der 
Gebrauchsweise der einzelnen Geräte wollen 
wir folgende Einteilung vornehmen. 

Unter Harpune versteht man eine zuge- 
spitzte, mit Widerhaken versehene Waffe zur 
Jagd auf tauchendes Wild. Das getroffene 
Tier wird mit einer Leine an einem Floß, einem 
Einbaum (Fahrzeug) oder dem Jäger selbst 
befestigt; die Waffe wird geschleudert. 

Als Wurfpfeil bezeichnet man eine zuge- 
spitzte, mit Widerhaken ausgestattete Waffe 
zur Erlegung von Tieren; der Wurfpfeil wird 
ebenfalls geschleudert. 

Ein Spieß bedeutet eine zugespitzte, mit 
oder ohne Widerhaken versehene Waffe, durch 
welche das Wild an der Waffe selbst befestigt 
wird, er wird gestoßen; während die Lanze 
(ohne Widerhaken) ein ähnliches Aussehen hat, 
jedoch zur Erlegung des Wildes je nach der 
Entfernung gestoßen oder geschleudert 
wird. Hingegen wird der stumpfe oder spitze 
Pfeil von einem Bogen geschossen. Wurf- 
pfeil und Harpune töten in den seltensten 
Fällen das Wild, sie verhindern nur sein Ent- 
weichen. In Disko (Grönland) hat Porsild 
(Zeitschr. f. Ethnol. XXIV, S.600) höchst inter- 
essante Beobachtungen über den Gebrauch der 
Jagdgeräte bei den Eskimos angestellt. Er 
fand dort eine Waffe mit sechs gleich großen 
Widerhaken auf einer Seite, die „pangalictog* 
genannt wird. Dieser Name bedeutet: „Der- 
jenige, der sich satzweise bewegt.“ Hiermit 
bezeichnet der Eskimo die Harpune, sie wird 
gebraucht von bejahrten Jägern, welche dem 
Pfeil nicht mehr die tödliche Kraft verleihen 
können. Nachdem der Jäger die Flanke des 
Wildes getroffen hat, arbeitet sich die Har- 
punenspitze durch die Bewegungen des flüchten- 
den Tieres von selbst von Widerhaken zu 


Widerhaken weiter, bis das Tier verendend zu- 
sammenbricht. 

Die Fischspeere fanden Verwendung beim 
Fischen in tiefen oder trüben Gewässern, vom 
Ufer oder vom Eise aus, auch in der Nacht 
beim Fackelschein von dem geräuschlos ge- 
führten Einbaum aus. Bei dem damaligen 
Fischreichtum war ein Erfolg mit diesen ein- 
fachen Fanggeräten sehr wohl denkbar. Noch 
heute benutzen die Fischer in der Umgebung 
von Potsdam und Brandenburg die einfache 
Hechtschleife, sobald das Wasser im Herbst 
klar wird, ebenfalls im Frühjahr. Je nach der 
Tiefe des Wassers wird ein fingerstarker, 100 
bis 120 cm langer Stock verwandt, dessen unteres 
Ende in eine Gabel ausläuft; ihre Enden sind 
auf 100 bis 150mm abgeschnitten und auf der 
Höhe eingekerbt. Die Schlingenschnur ist in 
der Mitte des Stockes befestigt und endigt in 


Abb. 225. 
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einer Озе: Beim Fängischstellen wird die Schnur 
durch die Öse gezogen, so daß eine Schlinge 
entsteht, welche um die Gabel herumreicht 
und durch die Kerbe an den Gabelenden in 
ihrer Lage gespreizt festgehalten wird. Der 
Fischer sitzt vornüber gebeugt in der Kahn- 
spitze, ein Fährmann stößt den Kahn mit dem 
Stoßruder in das Rohr- oder Binsengelege hin- 
ein. Mit der über die Augen gehaltenen Kahn- 
schippe blendet der vorn sitzende Fischer das 
in der Nähe des Kahns befindliche Wasser ab 
und späht nach einem großen Fisch (Hecht, 
Karpfen, Schlei). Sobald er einen solchen ent- 
deckt hat, sucht er die fängisch gestellte 
Schlinge bis hinter die Brustflosse von vorn 
her vorsichtig über den Fisch zu streifen. Hat 
er diese Stelle erreicht, so zieht er in einem 
Ruck die Schlinge mit dem Stock an, hierbei 
gleitet die Schlinge von der Gabel und schließt 
sich um den Fisch. 

Wiederholt habe ich dieser Fangmethode in 
dem benachbarten Kirchmöser mit gutem, Er- 
folg beigewohnt. Jedoch kann auch die Schlinge 
beim Fischen entbehrt werdeu, so habe 
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ich in meiner Jugendzeit mit meinem Vater, 


welcher eine Fischerei auf der Oberhavel besaß, 
alljährlich im Frühjahr während der Laichzeit 
des Hechtes auf den überschwemmten Havel- 
wiesen bei Brandenburg, mit sogenannten wasser- 
dichten Krempstiefeln (Kürassierstiefeln) ver- 
sehen, ohne irgend ein Hilfsmittel mit der 
Hand eine Anzahl Hechte gegriffen. Beim 
Herannahen an den erspähten Laich schießen 
die um den weiblichen Hecht zusammenstehen- 
den Hechte pfeilschnell auseinander und ver- 
bergen sich in den am Grunde vorhandenen 
Gras- oder Seggestoppeln. Man merkt sich 
genau die Stelle, bis zu welcher ein Fisch ge- 
schwommen ist, ergreift ihn dicht hinter den 
Kiemen und holt ihn heraus. 

Die beschriebenen Harpunen und Speere 
führte der Jäger oder Fischer mit der Hand. 
Er ging seiner Beute mit denselben unmittelbar 
zu Leibe, ohne sie aus der Hand zu lassen, 
oder er ließ den Pfeil oder Wurfspeer aus der 
Hand fahren. Die Beute wurde beim Stille- 
stehen, oder im Laufen, Fliegen oder Schwimmen 
verfolgt und erlegt, der Ausübende mußte über 
eine hinreichende Übung und Geschicklichkeit 
verfügen. Ein Köder oder. ein anderes Lock- 
mittel war unnötig, ganz anders verhielt sich 
der Fischfang mit der Angel. Er benötigte 
nicht der Geschicklichkeit des Fischers, die 
Angel trat in Tätigkeit, wenn der vorher nicht 
sichtbare Fisch den mit dem Köder (Regen- 
wurm, Pferdeegel, Nacktschnecke oder kleinen 
Fisch) bespickten Angelhaken verschluckt 
hatte. 

Unter Nr.206 bis 221 sind die 16 Angel- 
haken meiner Sammlung dargestellt, von denen 
je ein Exemplar von Fohrde, Götz, Marquede, 
Paewesin, Plessow und Wust, die übrigen aus 
dem Pritzerber See stammen, ihre Farbe 15% 
grau, rotbraun oder bräunlich. Die Länge 
60 bis 216mm, die Breite 3 bis 15mm. Alle 
besitzen eine glatte Spitze, ein Widerhaken 
аъ der Spitze fehlt. 

Ein Teil der Angelhaken ist an dem Schnur- 
ende verdickt, ein anderer besitzt Ein- 
kerbungen (208, 210, 215, 217) und vier (218 
bis 221) haben ein rundes oder ovales Loch zur 
Befestigung der Angelschnur. Die Exemplare 
206 bis 211 und 221 sind aus Knochen ge- 
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schnitzt, die übrigen aus Geweih, 218 vom Renn, 
215, 217 und 219 vom Elch. Bei einigen (212, 
213, 216) kann man die Perlung des Rothirsch- 
geweihes erkennen. Eine Anzahl paralleler 
Schnürfurchen am Schnurende zeigen 209 und 
212. Die kleineren Angelhaken haben zum 
Angeln gedient, diegrößeren und breiteren (221) 
als Blenker, die Größe des letzteren kann nicht 
verwundern, da es damals große Fische (Hecht, 
Raab, Wels) in Menge gegeben hat. 

Zu den Funden dieser Zeit gehören endlich die 
drei aus gelblich trübem Bernstein, dem Harze 
von tertiären Nadelhölzern, gefertigten Perlen 


Abb. 222. (1/,.) Abb. 224. (1/4) 


Abb. 223. (o 
222 bis 224; zwei Exemplare aus dem Groß- 
wusterwitzer- und ein Exemplar aus dem 
Pritzerber See. Ihre Länge beträgt 25 bis 33 mm, 
ihre Breite 28 bis 30 mm, an den beiden gegen- 
überliegenden, glattgeschliffenen Seiten besitzen 
sie konische Bohrlöcher von 5 bis 10 mm Weite. 
Ebensowenig wie Sarauw in Maglemose eine 
Spur von Pfahlbauten auffinden konnte, so 
ließen sich auch in den märkischen Gewässern 
Pfahlbaureste nicht nachweisen, obgleich ich 
mein Augenmerk stets auf Holzreste gerichtet 
habe; nur einmal fand sich in Gortz an einer 
Ausbuchtung des Liinower Sees ein ungefähr 3 m 
langes, 12 т hohes Weidengeflecht mit stärkeren 
Querhölzern іп der graublauen Tonschicht. 
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Abb. 95 bis 104. 
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Abb. 84 bis 94. 


Abb. 105 bis 116. 
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Abb. 117 bis 134. | Abb. 135 bis 149. 
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Abb. 182 bis 185. Abb. 186 bis 191. 


Abb 192 bis 201. Abb. 202 bis 205. 
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Wegen der Häufigkeit der Fundstücke an be- 
stimmten Plätzen (z. B. Pritzerber See 103 Stücke, 
Wachow 18 Stücke usw.), darf man an ein 
Wohnen der Bevölkerung auf Flößen denken. 
Kellers Ansicht, der zahlreiche Pfahlbauten 
der Schweiz durchforscht hat, gilt auch hier, 
er hält einen Pfahlbau ohne ein vorhandenes 
Floß für eine Unmöglichkeit. ° 

Neben den bearbeiteten Knochen- und 
Geweihstiicken sind zahlreiche Knochen 
von Auerochs, Elch, Rothirsch, Wildschwein, 
Hund und Biber nebst einer Anzahl von großen 
Hecht- und Welsunterkiefern an das Tages- 
licht gekommen. | 

Außerdem wurden neben den Knochengeräten 
in derselben Tonschicht mehrere Schädel und 
Unterkiefer vom Menschen gefunden, welche 
bis auf zwei durch die Unkenntnis der Bagger- 
leute wieder in den See versenkt wurden. 


Diese beiden Schädel hat Kossinna in 


seinem Buche „Die Indogermanen“, Mannus- 
bibliothek Nr. 26, 1921, S.15 abgebildet und 
im Mannus, Bd. 18, 1926, S.114 bis 115 be- 
schrieben. Neuerdings hat Prof. Reche-Leip- 
zig im Archiv für Anthropologie beide Schädel 
einer krassiologischen Studie unterzogen. 

Das Ergebnis meiner Schilderung fasse 
ich kurz dahin zusammen: 

Die Bewohner der Mark Brandenburg 
während der Ancyluszeit waren Jäger und 
Fischer zugleich, sie wohnten auf Flößen und 
besaßen eine große Kunstfertigkeit in der Be- 
arbeitung des Holzes, des Knochens und des 
Geweihes, aus diesem Material verfertigten sie 


die beschriebenen Waffen und Geräte, ein ge- 
wisser Kunstsinn kann ihnen nicht abgesprochen 


werden. 

Die havelländischen Funde (Pritzerber 
See — Wachow) bilden mit denjenigen von Magle- 
mose und Calbe a.d.M. eine gemeinsame 
Gruppe mit geringen örtlichen oder zeitlichen 


Abweichungen. Jedoch fehlen bei allen Fund- | 


plätzen die Tongeschirreste völlig. Ebenso 
auffallend ist das gänzliche Fehlen von be- 
arbeiteten Flintwerkzeugen (Beil, Meißel, 


Schaber, Bohrer) und ihrer Abfallstücke іп den | 
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Tonschichten des Havellandes. Diese Erschei- 
nung ist jedoch durch die Arbeit des Baggers 
(Emporziehen und Wiederhineinfallen) leicht 
erklärlich, wobei kleinere und leichtere Gegen- 
stinde durch das bewegte Wasser aus der 
Baggererde fortgespült werden und hierdurch 
verlorengehen, denn ohne das Vorhandensein 
von Flintwerkzeugen kann an bearbeitete 
Knochen- und Geweihstücke nicht gedacht 
werden. 


Abb. 206 bis 221. 


Die Lage der drei Fundstellen ist bei allen 
die gleiche: in der Nähe der Gewässer, und 
zwar an einem Süßwasserbecken, man kann 
von einem vertorften Seebecken sprechen. 

Das Wasser ‘übte auf den Ancylusmenschen 
eine große Anziehungskraft aus, wie ja auch 
in den späteren Epochen Wohnplätze in der 
Nähe des Wassers (Bach, Fluß, See, Meer) 


dauernd besiedelt gewesen sind, z. B. Butzow, 


Großwusterwitz, Fohrde, Kirchmöser, Kl.-Kreutz 
und Rietz. | 
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Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Pritzerber See und ihre 
Beziehungen zu den steinzeitlichen Rassen Europas. 


Von Prof. Dr. Otto Кесһе in Leipzig. 


Mit 35 Abbildungen im Text und Tafeln IV bis X. 
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Zur R. Stimmingschen Sammlung aus dem 
Pritzerber See gehören: Ein Calvarium mit 
defektem Gesicht (Nr. I; Orig.-Nr. 108), ein fast 
vollständiges Calvarium (Nr. 11; Orig.-Nr. 110), 
ein angeblich zu Nr. 108 gehörender, aber nicht 
zu ihm passender Unterkiefer (Nr. ПІ; Orig.- 


ҮІ. Schriftenverzeichnis . ee a ee BS 


Nr. 108), ein angeblich zu Nr. 110 gehörender, 
aber ebenfalls nicht passender Unterkiefer 
(Nr. IV; Orig.-Nr. 110) und zwei defekte kind- 
liche Unterkiefer (Nr. V und VI). Ich habe 
der Kürze halber die Objekte mit den römi- 
schen Ziffern I bis VI bezeichnet. 
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I. Fundumstände und geologisches Alter. 


Die Stücke sind durch den Prähistoriker 
Gustav Stimming, dem 1915 verstorbenen 
Vater des jetzigen Besitzers, des Arztes 
Пт. R. Stimming, aus dem Pritzerber See (NW 
von Brandenburg a.d. Havel) gehoben, und zwar 
in der Nähe des Dorfes Ferchesar. Der Finder 
hat auf die Objekte selbst einige Angaben ge- 
schrieben, teils unmittelbar auf die Knochen, 
teils auf angeklebte Zettel. Auf Мг. 1 heißt 
es „Pritzerber See 1897“, bei Nr. Il: „Pritzerber 
See, beim Baggern 1901“ und auf einem Zettel: 
„Pfahlbauer, Pritzerber See, 2m tief“. Der 
zu Nr. I gestellte Unterkiefer Nr. Ш trägt einen 
Zettel: „Pritzerber See bei Ferchesar 97“. Nr. IV 
ist ohne Aufschrift, der größere kindliche Unter- 
kiefer Nr. V trägt die Zahl 1893, der kleinere 
kindliche Nr. VI die Zahl 1892, offenbar die 
Jahre, in denen sie geborgen wurden. 

Die Stücke sind also in sehr verschiedenen 
Jahren gefunden, lagen daher offenbar nicht 
dicht beieinander. 

Die Fundumstände sind leider nicht ideal: 
die Stücke wurden nicht aus unverletzter Lager- 
stätte kunstgerecht durch einen Fachmann 
geborgen, sondern maschinell vom Seegrund 
emporgeholt und dann zufällig gesammelt. 
Herr Dr. К. Stimming in Groß- Wusterwitz 
schreibt mir darüber: „Beide Schädel und 
Unterkiefer sind aus dem Pritzerber See mit 
dem Greifbagger zutage gefördert worden, 
nachdem die oberste Schlammschicht (20 bis 
30cm) und die darunter liegende Sandschicht 
(körnig, 30 bis 40 cm dick) als Abraum mit dem 
Eimerbagger entfernt worden waren. Es folgte 
eine weißgraue Tonmergelschicht, welche in den 
blaugrauen steinlosen Havelton übergeht; 
in dieser Mergelschicht, zum Teil auch in dem 
blaugrauen Ton, lagen die Schädel bzw. die 
Unterkiefer, welche von meinem Vater aus der 
Baggererde, die in eine nebenstehende Schute 
geschüttet wurde, aufgelesen worden sind. In 
_ nächster Nähe der Schädel fanden sich mehrere 
Harpunen und Speerspitzen, welche durch ihr 
fettiges, opakes Aussehen und durch ihre Schwere 
kenntlich sind.“ „Der schwarz gefärbte Schädel 
lag etwas höher am Übergang der Mergel- in 
die Torfschicht“. Nach Menzel liegt über 
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der Ton- bzw. der Mergelschicht gelegentlich 
Torf). 

Nach diesen Angaben steht wenigstens die 
Fundschicht fest: die Stücke haben offenbar 
an der oberen Grenze des blaugrauen ,Науе!- 
tones“ gelegen, und das wird durch die blau- 
grauen, steinlosen Tonreste bestätigt, die jetzt 
noch in Höhlungen und Vertiefungen der 
Schädel und Unterkiefer erhalten sind, auch 
beim dunkler gefärbten Exemplar, das eben · 
gerade auf der Grenze zwischen dem Ton und 
dem Torf, aber noch im Ton selbst eingebettet 
gelegen haben muß und nur durch die Humus- 
säure der höheren Schicht gefärbt wurde. Der 
Umstand, daß bei allen Stücken genau der 
gleiche Ton erhalten geblieben ist, widerlegt 
übrigens die Vermutung R. Stimmings, daß 
einige Stücke in der Mergelschicht gelegen 
haben. könnten, sie stammen vielmehr alle aus 
dem gleichen Horizont, aus dem Havelton. 

Sehr zu bedauern ist, daß wichtiges Skelett- 
material verloren ging: „Vor dem Auffinden 
der beiden geretteten Schädel sind einige andere 
von den Arbeitern achtlos in den Abraum ge- ` 
worfen worden“. „Außer den konservierten 
Schädeln und Unterkiefern sind auch andere 
Skelettreste zutage gekommen, aber nicht ge- 
sammelt worden“ (Briefe vom 8. April 1921 
und 28. April 1921). 

Zur Kontrolle des geologischen Alters bat 
ich Herrn Dr. Gripp vom Geologischen Institut 
der Universität Hamburg um Untersuchung 
des an den Schädeln und Unterkiefern noch 
haftenden grauen Tones; leider ergab die 
Prüfung keine Fossilien: „In dem Gestein 
vom Schädel aus dem Pritzerber See sind bei 
zehnmaliger Probe keine Diatomeen aufzufinden 
gewesen. Ich sehe somit keine Möglichkeit, 
das Alter bzw. die Mutterschicht des Schädels 
genauer festzulegen“ (Gripp). 

Aus dem Vorhandensein der Tonreste in 
den Höhlungen der Schädel und dem Fehlen 
irgend eines anderen Gesteines geht auf jeden 
Fall hervor, daß die menschlichen Stücke im 
„blaugrauen Havelton“ gelegen haben. 


1) Н. Menzel, Die geologische Entwicklungs- 
geschichte der älteren Postglazialzeit im nördlichen 
Europa. Zeitschr. f. Ethnologie 1914, Bd.46, S. 205 
--240. 
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Das Alter des Haveltones läßt sich nun 
nicht in jedem Falle sicher bestimmen, da er 
sich vielleicht auch heute noch bildet. An der 
Fundstelle der Schädel liegen die Dinge aber 
klarer: hier hat seine Bildung sicher schon 
seit langem aufgehört, denn dem blauen Ton 
waren hier, wie oben erwähnt, drei andere 
Schichten aufgelagert: zunächst eine weißgraue 
Tonmergelschicht (an der einen Stelle statt 
dessen offenbar Torf) von nicht bestimmter 


Stärke, eine körnige Sandschicht von 30 bis 40cm | 


und endlich eine Schlammschicht von 20 bis 
30cm, insgesamt demnach mindestens 70cm 
jüngerer Ablagerungen. Die menschlichen Reste 
müssen in den sich bildenden Havelton gesunken 
sein, bevor sich die darüber liegenden Schichten 
ablagerten, denn in schlammigem oder in Torf- 
boden ist zwar ein allmähliches Tiefersinken 
von derartigen Resten möglich, aber nicht durch 
eine recht widerstandsfähige körnige Sandschicht 
hindurch. 

Spricht schon diese tiefe Schicht, in der 
die menschlichen Reste lagen, für ein ziemlich 
- hohes geologisches Alter, so wird dies noch 
mehr wahrscheinlich durch das Auffinden meso- 
litbischer Harpunen und Speerspitzen in nächster 
Nähe der Schädel. 

‘ Endlich hat die vergleichend - anatomische 
Untersuchung der menschlichen Reste gezeigt, 
daß sie eine große Zahl primitiver Eigenschaften 
aufweisen, ein Umstand, der ebenfalls für ihr 
hohes geologisches Alter spricht. 

Was nun das Alter unserer Fundschicht, des 
blaugrauen von andersartigen Schichten über- 
lagerten Haveltones anlangt, so gehört sie 
nach der Meinung des Spezialuntersuchers 
H. Menzel!) dem kühlen subarktischen 
Spät-Glazial, der Birken- und Kiefern- 
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Untersuchung der ja feststehenden Fundschicht 


der Stücke später eine völlig einwandfreie Be- 
stimmung ihres geologischen und kulturhisto- 
rischen Alters. 


II. Beschreibung der Schädel 
und Unterkiefer. 


1. Erhaltungszustand, Geschlecht 
und Lebensalter. 


Die Stücke machen eigentlich keinen fossilen 
Eindruck: sie sind wundervoll erhalten, nicht 
verdrückt, nicht aus Bruchstücken zusammen- 
gesetzt und nur wenig beschädigt; die Knochen 
sınd auffallend fest und schwer, ihre anorga- 
nische Masse hat einen nur geringen Abbau 
erfahren. Allerdings dürfte die Festigkeit der 
Stücke dadurch erheblich gewonnen haben, 
daß der Sammler sie mit einer Harzlösung ge- 
tränkt hat, wodurch übrigens die Oberfläche 
der Knochen einen unerfreulich starken Glanz 
erhalten hat, was auch bei der photographischen 
Aufnahme störte. Wie mir Herr Dr. Stim- 
ming mitteilte, hatten die Schädel schon beim 
Auffinden (ebenso wie alle im blauen Havelton 
gefundenen Tierknochen und Geweihstücke) 
einen „bedeutenden Glanz“. 

Die Dicke der Knochen ist nicht größer, 
als beim lebenden Europäer. 

Nr. I (Orig.-Nr. 108), Calvarium (Taf. IV, 
Abb. 1 bis 5). Fast vollständig; es fehlen nur: 
das rechte Jochbein, der äußere Teil des 
rechten Oberkiefers, beide Ethmoidalia, das 
rechte Os lacrımale, kleine Stücke vom vorderen 
Rande der Nasalia und die beiden Hinter- 
hauptskondylen. An Zähnen sind noch vor- 
handen: oben links o, m! und m; alle übrigen 
Zähne sind post mortem ausgefallen, der Zu- 


zeit, also dem unteren, älteren Abschnitt | stand der Zahnfächer beweist, daß intra vitam 


der Ancyluszeit an; die Schädel vom Prit- 
zerber See würden demnach kulturhistorisch 


keiner verloren ging. Die Kauflächen der 
Zähne sind ziemlich stark abgenutzt. Durch 


der Lyngby-Periode zuzurechnen und die bis- | die Außenseite der rechten Hälfte des Stirn- 


her einzigen menschlichen Reste sein, die mit 
ziemlicher Sicherheit in diese frühe Periode 
Norddeutschlands gestellt werden können. 
Hoffentlich ergibt eine auf Grund erweiterter 
Kenntnisse einmal durchgeführte gründliche 


1) H. Menzel, a. a. О. S. 223. 


beines verläuft ein schmaler Sprung, der sich 
über den Flügel des Keilbeines bis zum Rande 
der Schläfenschuppe fortsetzt. In der rechten 
Incisura mastoidea sind Reste des grauen Tones 
erhalten geblieben, in dem der Schädel lag. 
Die Farbe des Stückes ist schwarzbraun, 
nur die linke Seitenwand ist heller, dunkel- 


Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Pritzerber See usw. 125 


gelbbraun; man hat den Eindruck, als ob der | biert): rechts m1, vielleicht auch рз, links ти, 
Schädel genau auf der Grenze einer stark | post mortem alle übrigen. Auffallend ist die 
humushaltigen und einer humusarmen Ton- | sehr starke Abnutzung der Zähne: bei m! ist 
schicht gelegen habe, was mit dem Fund- | fast die ganze Fläche des Dentins freigelegt, 


bericht übereinstimmt (siehe oben). р! und p? sind bis zum Zahnhals abgekaut! 
Da zweifellos alle m® bereits in die Kau- Die Farbe des Schädels ist dunkelgelbbraun. 
fläche eingerückt waren, die Sphenobasilarfuge Die Sphenobasilarfuge ist geschlossen, die 


aber noch offen ist, und die Nähte der Deck- | Nähte der Deckknochen zeigen noch keine 
knochen keinerlei Verknöcherung zeigen, ist | Verknöcherungen; das Individuum dürfte also 
das Lebensalter als „juvenis“ zu bezeichnen. | „adult“ gewesen sein, wobei allerdings der 
Die Frage nach dem Geschlecht möchte ich | schlechte Zustand der Zähne auffällt. 
nicht entscheiden; manche Eigenschaften, wie Die kräftige Profilierung des Schädels, die 
eine gewisse Betonung der Oberaugenwiilste | sehr weit emporreichenden und gut aus- 
und die ziemlich kräftig entwickelten Muskel- | geprägten Schläfenlinien, die entwickelten 
ansatzflächen, besonders des Hinterhauptes, | Muskelleisten am Hinterhaupt sprechen dafür, 
würden, wenn es sich um einen rezenten | daß es sich um ein männliches Individuum 
Schädel handelte, zweifellos für das männliche | handelt; aber auch bei diesem Schädel tauchen 
Geschlecht sprechen; wenn man aber berück- | Bedenken bezüglich des Geschlechtes auf: auch 
sichtigt, daß die Glabellarpartie für einen prä- | bei ihm ist die Stirnregion auffallend schwach 
historischen männlichen Schädel doch etwas | modelliert, ist der untere Teil der Stirn ziem- 
unentwickelt ist, daß die Stirn mit ihrer Steil- | lich steil und geht mit einem (sich meist bei 
heit an weibliche Gestaltung erinnert, daß | weiblichen Schädeln findenden) Knick in den 
die gesamte Form unverkennbar eine gewisse | oberen Abschnitt über; hinzu kommt noch die 
Weichheit aufweist, und endlich, daß — wie | für einen männlichen Schädel sehr auffallende 
wir sehen werden — der Schädel auffallend | Kleinheit, besonders die recht geringe Kapazität 
stark gerade manchen weiblichen spätdiluvialen | (nur 1260 ссп!); endlich gleicht auch dieser 
und neolithischen Stücken ähnelt, so wird man | Schädel in vieler Beziehung mehr den weib- 
schwankend und möchte die Möglichkeit, daß | lichen als den männlichen prähistorischen 
es sich doch um einen weiblichen Schädel | Stücken. | 
handelt, nicht ausschließen. Nr. III (Orig.-Nr. 108), Unterkiefer 
Nr. II (Orig.-Nr. 110), Calvarium (Taf. V, | eines Erwachsenen (Taf. ҮП, Abb. 1 und 2). 
Abb. 1 bis5). Es fehlen der mittlere Teil des | Fast vollständig erhalten; es fehlen nur: das 
linken Jochbogens, der größte Teil der Lamina | linke Capitulum, der äußere Teil des rechten 
papyracea des rechten Ethmoidale und die | Capitulum, rechts außerdem die Spitze des 
Außenwand einiger Alveolen; in der Pterion- | Processus coronoideus. An Zähnen sind vor- 
Gegend links findet sich ein wohl beim Bergen | handen: links % bis mẹ, rechts nur die drei 
des Stückes durch irgend ein hartes Instrument | Molaren, die übrigen Zähne sind ausnahmslos 
verursachtes, etwa lqcm großes Loch; auch | post mortem verloren gegangen; nachträglich 
die linke hintere Augenwand zeigt einen Durch- | ist bei с ein Stück aus der medialen Fläche 
bruch. Die Spitze der Nasalia ist leicht ein- | herausgesprungen. Der Grad der Abkauung 
warts gedrückt, wodurch das Nasenprofil un- | ist bedeutend; der Umstand, daß auch m, 
natürlich flach erscheint: eine offenbar post | recht stark abgenutzt ist, läßt darauf schließen, 
mortem erworbene Deformation. In der Nasen- | daß das Individuum „matur“ ist. Der Kiefer 
höhle sind größere Mengen grauen Tones er- | ist sehr kräftig modelliert, hat besonders stark 
halten, die sich in ihrer hellen Färbung auf- | ausladende Unterkieferwinkel und dürfte daher 
fallend von der dunklen des Knochens abheben. | männlich sein. ” 
An Zähnen sind vorhanden: rechts p? und m?, Daß er nicht, wie der Finder wohl annahm 
links рз. Intra vitam sind verloren gegangen ` (sonst hätte er ihn nicht als 108 bezeichnet), 
(und die zu ihnen gehörigen Alveolen resor- ` zum Calvarium I gehört, geht aus dem höheren 
16* 
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Lebensalter, der stärkeren Abnutzung der Zähne 
und daraus hervor, daß die Zahnreihen nicht 
aufeinander passen, ihre Kauflächen sich nicht 
entsprechen, wenngleich der Unterkiefer seiner 
Größe nach leidlich passen könnte; auf jeden 
Fall hat Calvarium I einen ähnlich gestalteten 
Unterkiefer besessen, nur muß er etwas kleiner 
gewesen sein. 

Die Farbe des Unterkiefers ist schwarz- 
braun. 

Nr. IV (Orig.-Nr. 110), -Unterkiefer 
eines Erwachsenen (Taf. VII, Abb. 3 und 4). 
Ausgezeichnet erhalten, es fehlt nur der innere 
hintere Teil des linken Capitulum. Intra vitam 
ist kein Zahn verloren gegangen, post mortem 
alle +, c und p, so daß nur noch die sechs 
Molaren übrig sind. Die m, und m, sind nur 
mäßig abgekaut, die m, zeigen noch fast un- 
fazettiertes Relief, waren eben erst in die Kau- 
fläche eingerückt. Das Lebensalter des Stückes 
dürfte also auf „juvenis“ zu schätzen sein. 

Das jüngere Lebensalter, der Zustand der 
Zähne beweisen, daß der Unterkiefer entgegen 
der Annahme des Finders nicht zum Calva- 
rium II gehören kann; ег ist auch viel zu klein 
dazu und hat zu kurze aufsteigende Äste. 

Die Kleinheit des Objektes, die geringe 
‚ Höhe der aufsteigenden Äste, das schwach 
profilierte Kinn und die nicht besonders kräftig 
entwickelten Muskelleisten legen die Vermutung 
nahe, daß der Unterkiefer weiblich ist. 

Die Farbe des Stückes ist dunkelgelbbraun, 
ganz ähnlich, wie die des Schädels Nr. II, und 
das ist wahrscheinlich der Grund, daß der 
Finder an eine Zusammengehörigkeit beider 
Stücke glaubte. Die gleiche Farbe dürfte darauf 
schließen lassen, daß die Objekte in der gleichen 
Schicht lagen. 

Nr. V (Orig.-Bezeichnung 1893 = Fund- 
jahr), Unterkiefer eines Kindes (Taf. VIII, 
Abb. l und 2). Erhalten ist die ganze rechte 
Hälfte und von der linken der vordere Teil 
mit den Alveolen für die 7, c und die infan- 
Шеп m, und т, (letzteres Zahnfach nur zur 
Hälfte. Mit Ausnahme des rechten kind- 
lichen m, sind alle Zähne post mortem ver- 
lorengegangen und die Alveolen mit hell- 
grauem Ton (in dem der Unterkiefer gelegen 
haben muß) ausgefüllt. Sehr groß ist die 
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Alveole des gerade im Durchbruch befindlichen 
permanenten m,. Der kindliche m, ist auf- 
fallend stark abgekaut. 

Das Lebensalter liegt auf der Grenze zwi- 
schen Infans I und Infans II. Die schon sehr 
kräftige Profilierung läßt vielleicht auf einen 
Knaben schließen. 

Nr. VI(Orig.-Bezeichnung 1892 = Fund- 
jahr), Unterkiefer eines Kindes (Taf. VIII, 
Abb. 3 und 4). Es fehlt der aufsteigende Ast 
der linken Seite, ein Teil der inneren Fläche 
des rechten Capitulum, die Kante des rechten 
Angulus und die äußerste Spitze des rechten 
Processus condyloideus. An Zähnen sind vor- 
handen: die kindlichen m, und m, der rechten 
Seite und der linke m, Die infantilen ;, с 
und der linke m, sind post mortem ausge- 
fallen. Das Alter des Stückes ist Infans І, 
nahe der Grenze zu Infans II. 

Die Farbe ist graubraun; auch hier finden 
sich in einigen Zahnfächern Reste des hell- 
grauen Tones. 


2. Die Normen der Schädel. 


a) Ansicht von oben (Norma verti- 
са11в); orientiert nach der Ohr-Augen- Ebene 
(der „Deutschen Horizontale“). Die Ansicht 
ist bei beiden Schädeln außerordentlich ähn- 
lich und steht infolge der leichten Betonung 
der Parietalhöcker etwa in der Mitte zwischen 
der „Kokon-* und der „Aunjetitzer“ Form 
nach der Schlizschen !) Bezeichnung und zwi- 
schen dem „Pentagonoides“ und dem ,Ovoides“ 
nach Sergi?). Die Jochbogen sind von oben 
bei beiden sichtbar. Die Stirn ist rundlich, 
die Seitenflächen zeigen eine leichte Wölbung, 
die Stelle der „größten Schädelbreite“ liegt 
etwa an der Grenze des zweiten und dritten 
Drittels der Länge; der Längen-Breiten-Index 
der Schädelkapsel beträgt bei Nr І 71,5, bei 
Nr. Il etwas weniger, 71,1, ist also fast gleich. 
Das Hinterhaupt ist kräftig gewolbt. Der 
Horizontalumfang beträgt bei Nr. I 509 mm, 
bei Nr. П 492 mm, ist also bei beiden Stücken 


1) Schliz, Die vorgeschichtlichen Schädeltypen 
der deutschen Länder usw. Archiv f. Anthropologie, 
N. F., 1910, 9. Bd., S. 202 ff. 

2) б. Sergi (übersetzt von A. Byhan), Ursprung 
und Verbreitung des Mittelländischen Stammes 1897. 
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ziemlich gering. Im Verlauf der verknöcherten 
Stirnnaht findet sich bei beiden Exemplaren ein 
leichter Wulst, der bei Nr. I etwa am Ophryon 
beginnt und, sich allmählich verflachend, fast 
bis zum Bregma reicht, der bei Nr. II etwas 
schwächer ausgeprägt ist und etwa 20mm 
höher beginnt. 

Bei beiden Schädeln wird die Kranznaht 
vom Bregma bis zu den Schläfenlinien eben- 
falls durch eine deutliche Verdickung ver- 
stärkt, und ebenso weist bei beiden die Pfeil- 
naht in der vorderen Hälfte einen schwachen, 
aber deutlich erkennbaren Wulst auf. Die 
Nähte der Hirnkapsel zeigen noch keinerlei 
Verknöcherung. 

Die Kranznaht entspricht in der Zackung 
bei Nr. I im oberen Teile etwa der Nr. II, 3 
des Oppenheimschen Schemas!), im Be- 
reich der Schläfenlinien etwa der Nr. I, 10, 
bei Nr. П den Nummern ПІ, 4 und ПІ, 8; die 
Pfeilnaht bei Schädel Nr. I vorn der Nr. I, 8, 
in der Pars media der Nr.I,8; bei Schädel 
Nr. II vorn der Nr. I, 3, in der Pars media 1,7; 
die Lambdanaht bei Schädel Nr. I der П, 8, bei 
Schädel Nr. II der П, 7. Die Foramina parie- 
talia fehlen bei beiden Exemplaren. 

b) Seitenansicht (Norma lateralis). 
Beide Schädel sind hoch und gut gewölbt. 
Der Längen-Höhen-Index ist bei Nr. I 77,4, bei 
Nr. II 75. Über dem bei Nr. I ziemlich tief, 
bei Nr. II flacher liegenden Nasion wölbt sich 
ein gut ausgeprägter Glabellarteil nach vorn. 
Die Stirn ist hoch und ziemlich steil; bei Nr. I 
zeigt ihr Profil einen vollgewölbten, gleich- 
mäßigen Bogen, bei Nr. II ist der Bogen im Be- 
reich des Metopions leicht geknickt, die Bregma- 
Gegend etwas abgeflacht. Die Scheitelbeine sind 
kräftig gewölbt, der höchste Punkt des Schädels 
liegt nicht sehr weit hinter dem Bregma. Die 
Lambda-Gegend ist leicht abgeflacht, es fehlt 
jede Andeutung einer Hinterhauptsstufe. Die 
Profilkurve des Hinterhauptes beschreibt an der 
Grenze von Ober- und Unterschuppe einen 
scharfen Bogen. Bei Nr. І ist das Inion nicht 
sehr deutlich, bei Nr. II scharf betont. Der 
Mediansagittal-Umfang ist mit 382mm (Nr. 1) 


1) St. Oppenheim, Die Suturen des menschlichen 
Schadels. Korresp.-Blatt d. Deutsch. Anthrop. Gesell- 
schaft 1907, 38. Bd., S. 128 ff. 
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und 359mm (Nr. II), besonders unter Beriick- 
sichtigung der Kleinheit der Schädel, recht be- 
deutend. Bei Nr. І ist der Bogen des Stirnbeines 
(132mm), bei Nr. П der der Scheitelbeine 
(127 mm) am längsten, die Längenunterschiede 
von Stirn- und Scheitelbeinen sind aber bei 
beiden Schädeln gering. Verhältnismäßig groß 
ist der Bogen LOp bei Nr.I, dem größeren 
Exemplar. 

Die Nasenbeine sind leicht konkav, bei Nr. I 
ziemlich kurz, bei Nr. II länger, aber am vor- 
deren unteren Ende post mortem etwas durch 
Druck abgeplattet und einwärts gebogen. Die 
Spina nasalis anterior ist bei beiden Exemplaren 
nur schwach entwickelt. Bei beiden Schädeln 
findet sich leichte alveolare Prognathie. Bei 
Nr. I liegt in der Profilansicht der vorderste 
Punkt des unteren Augenhöhlenrandes etwas 
hinter der vom oberen Augenhöhlenrand ge- 
fällten Senkrechten, bei Nr. 11 etwas vor dieser 
Linie. Der äußere Augenhöhlenrand liegt bei 
beiden weit rückwärts. 

Die Dimensionen des Jochbeines sind: größte 
Höhe (vgl. R. Martin, Lehrbuch, 5. 848) bei 
Nr. I links 47mm, bei Nr. II links 42mm, 
rechts 44 mm; kleinste Höhe des Proc. maxillaris 
bei Nr. I links 21mm, bei Nr lI links 21,5 mm, 
rechts 22 mm; größte Breite (unteres Ende der 


Sutura zygomatico-temporalis bis zum Kreu- 


zungspunkt der Sutura zygomatico-maxillaris 
mit dem unteren Orbitalrand) bei Nr. 1 links 
52 mm, bei Nr.Il links defekt, rechts 50 mm; ge- 
ringste Höhe des Proc. temporalis bei Nr. I links 
5,5mm, bei Nr. II rechts 45mm. Кіп Proc. 
marginalis ist bei Nr. I und bei Nr. Il auf der 
linken Seite kaum angedeutet, bei letztgenanntem 
Schädel rechts nur etwa 2mm lang. Margo 
massetericus ist schmal. Die Sutura zygomatico- 
temporalis verläuft bei beiden Exemplaren sehr 
schräg, aber geradlinig. Die Sutura zygomatico- 
frontalis reicht bei Nr. I beiderseits mit ihrem 
mittleren Abschnitt zungenförmig nach oben, 
bei Nr. II ist sie klein-wellenförmig und steigt 
von hinten oben nach vorn unten leicht abwärts. 
Bei Nr. І scheint links eine Andeutung einer 
Sutura transversozygomatica vorhanden zu sein, 
allerdings sitzt sie auffallend hoch. Die Facies 
malaris ist bei Nr. I ausgesprochen glatt, bei 
Nr. П sehr viel unebener; ein deutlicher, wage- 
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rechter Wulst!) läuft etwas unterhalb der Mitte. sie bei Nr. П etwa in der Mitte ihres oberen 
Der ganze Jochbogen zeigt bei beiden Schädeln | Randes eine starke, nach oben steigende Zacke, 
sehr glatte Ränder und eine leicht geschwungene, · die aber zweifellos nichts mit dem Proc. parietalis 
nach oben offene Kurve; die tiefste Stelle seines squamae temporalis!) zu tun hat; letztere liegt 
oberen Randes liegt über dem Tuberculum | viel weiter nach hinten. 

articulare, das im übrigen stark entwickelt ist. Die Schläfenlinien setzen bei Nr. I vorn in 
Sehr kräftig ist bei beiden Exemplaren die Form eines Wulstes an und werden nach hinten 
Christa supramastoidea; sie steigt ziemlich immer undeutlicher, bei Nr. Il sind sie viel 
steil nach hinten empor. Ein Sulcus suprama- | kräftiger, bilden vorn eine scharfe, rauhe Leiste 
stoideus ist nur schwach angedeutet, die Spina | und іт Bereich des Scheitelbeines einen breiten, 
suprameatum kaum vorhanden. Die Sutura | sehr deutlichen Wulst; ihr Bogen verläuft bei 
squamoso-mastoidea ist bei Nr. II beiderseitig | Nr. I ziemlich niedrig, bei Nr. II steigen sie in 
noch gut zu erkennen. Der Proc. mastoideus | ihrem hinteren Abschnitt auffallend weit auf- 
ist bei beiden Schädeln auffallend klein, was | wärts. Der Abstand zwischen den Schläfenlinien 
ja wohl allgemein als primitives Merkmal auf- | im Bereich des Frontalbogens zeigt erhebliche 
gefaßt wird; seine Höhe ist (von der Spitze bis | Unterschiede: er ist bei Nr. I mit 170 mm sehr 
zum ,Ohrpunkt* nach von Luschan) bei Nr.I | groß, bei Nr. П mit 117mm außerordentlich 
links 25mm, rechts 26mm, bei Nr. П Jinks | gering. Bei beiden Schädeln erreichen die 
24mm, rechts 25,5 mm. Dabei ist die Incisura | Schläfenlinien nicht die Sutura lambdoidea. 
mastoidea sehr tief, eng und lang, wohl auch eine | Die Sutura coronalis wird bei Nr. I durch die 
primitive Eigenschaft. Der Proc. mastoideus | Schläfenlinien unter Bildung eines deutlichen 
ist außerdem auffallend schmal, d.h. er hat | Proc. frontalis ossis parietalis in leichtem, nach 
einen geringen transversalen Durchmesser; zu- | hinten gerichteten Ansteigen geschnitten; bei 
gleich ist er etwas zugespitzt, sein nach unten | Nr. II wird der Verlauf der Sutura coronalis 
gerichteter Teil hat eine auffallend rauhe Ober- | durch die Schläfenlinien nicht abgeändert, dafür 
fläche. Die Abweichung der Längenachse des | steigen aber diese dicht hinter der Naht, sie 
Proc. mastoideus von der Senkrechten beträgt | etwa 17mm weit begleitend, steil an. 

bei Nr. I etwa 30°, bei Nr. П etwa 22°. Der с) Ansicht von hinten (Norma occi- 


Porus acusticus externus ist eine ziemlich pitalis). Beide Schädel zeigen ein ausgesprochen 
große, fast senkrecht stehende Ellipse. hohes Fünfeck, dessen Seitenwände bei Nr. II 
Die Schläfenschuppe ist hoch. Die Sutura | fast senkrecht stehen, bei Nr. I etwas nach 


spheno-squamosa zeigtnichts Auffälliges; parallel | „ben auseinanderlaufen. Der Breiten-Höhen- 
zu ihr läuft im Bereich des Keilbeinflügels bei | rode: beträgt bei Nr. I 108,3, bei Nr. II 105,5, 
beiden Schädeln (bei Nr. H schwächer, bei Nr. l | beide Schädel sind also akrokran. Der Scheitel 
gut ausgeprägt) ein Sulcus вр heno-parietalis, der | ist voll gewölbt, die Scheitelhöcker liegen hoch. 
sich auch auf das Scheitelbein fortsetzt, ein Be- Die größte Schädelbreite liegt bei Nr. I etwas 


weis für die starke Ausbildung des Schläfen- | Oberhalb der Schläfenschuppe, dicht unter den 
lappens des Gehirns, der dieSchuppedesSchlafen- | S.neitelhöckern, bei Nr. II etwas tiefer, im Be- 


beines nach außen vorwölbt?). Bei Nr. I ist beider- | „eich des hinteren Teiles der Sutura squamosa. 


seits eine breite Sutura spheno-parietalis (rechts | Bei Nr. I findet sich im oberen Winkel der 
und links 15 mm) entwickelt, bei Nr. II findet 


sich beiderseits (links allerdings durch Defekt 
fast ganz zerstört) ein von vorn nach hinten langes 
und niedriges Os epiptericum. Die Sutura 
squamosa zeigt nichts Bemerkenswertes, nur hat 


Lambdanaht ein durch eine ziemlich einfache 
Naht abgegrenzter Knochen, der wohl nicht als 
Оз apicis aufzufassen ist, da er — nach links — 
stark exzentrisch liegt. Beim gleichen Schädel 
liegt etwa in der Mitte der rechten Hälfte der 
Lambdanaht ein Wormscher Knochen mittlerer 


1) Wird von H.Guenther (Rassenkunde des deut- 
schen Volkes, 2. Aufl. 1923, S.38) als charakteristisch 
für Homo europaeus bezeichnet (?). 1) В. Adachi, Zeitschr. f. Morph. und Anthrop. 

2) R. Martin, Lehrbuch der Anthropologie, 5. 780. | 1907, Bd. 10, 5. 485. 
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Größe. Bei Nr.Il hat die Lambdanaht keinerlei 
Nahtknochen. 

Bei beiden Exemplaren zieht sich in leicht 
nach unten offenem Bogen eine Art Wulst — 
richtiger eine Zone stärkerer Krümmung in 
transversaler Richtung — von den Scheitel- 
höckern schräg von hinten-unten, bis etwa zum 
Inion; das Hinterhaupt erscheint dadurch etwas 
von außen-hinten-unten her abgeplattet und 
die Oberschuppe springt infolgedessen in 
kräftiger, schmaler Wölbung nach hinten vor. 


d) Vorderansicht (Norma frontalis). 
Im Bau des Gesichtes zeigen die sonst einander 
so ähnlichen Schädel größere Unterschiede: 
Nr:I steht mit einem Obergesichts-Index von 
etwa 50,8 an der unteren Grenze der Mesenie, 
Nr. Il dagegen ist mit einem Obergesichts-Index 
von etwa 62,3 durchaus hyperlepten. Unter 
Verwendung der Mittelgesichtsbreite hat Nr. I 
mit einem Index von etwa 624 ein aus- 
gesprochen niederes Obergesicht, Nr. II mit 
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bogenbreite ist bei beiden ungefähr gleich, 
der Hauptunterschied besteht in der sehr ver- 
schiedenen Höhe des Gesichtes. In Harmonie 
damit zeigen die Augenhöhlen bei Nr. II eine 
größere senkrechte Ausdehnung, und so hat 
Nr. П mit einem Orbital-Index von 76,7 mittel- 
hohe, Nr. I mit einem Index von 73,2 niedrige 
Augenhohlen. 


Untersucht man nach der von Schwalbe’) 
angegebenen und neuerdings mit gutem Erfolg 


-von О. Schlaginhaufen?) wieder verwendeten 


Methode die einzelnen Abschnitte des Gesichts 
auf ibre relative Höhe, indem man durch das 
Nasion, durch die untersten Punkte der beiden 
Orbitalrander, durch die untersten Punkte der 
Apertura piriformis und durch den Alveolar- 
punkt (Prosthion) je eine horizontale Linie zieht, 
dann die Höhe der so entstehenden drei Felder 
mißt und den prozentualen Anteil der Höhe 
jedes Feldes an der Obergesichtshöhe berechnet, 
so erhält man für die beiden Pritzerber und 


etwa 78,3 ein durchaus hohes. Die Joch- | einige Vergleichsschädel folgende Maße: 
Oberes Feld | Mittleres Feld | Unteres Feld 
Autor 
Proz. Proz. Proz. 
Pritzerber I. . .. 2.2: 2 2 220. 86,3 22,9 O. Reche 
2 Пысы зады War ec 34,6 28,4 Ж » 
La Chapelle aux Saints 37,8 32,4 n. G. Schwalbe 
Gibraltar ............. 42,2 21,7 Ж. Ж а 
Chancelade. . . . . . 2 2 2 2 20. 35,7 23,8 п. Abb. bei Testut 
Combe Capelle........... 31,0 31,0 п. О. Schlaginhaufen?) 
Grimaldi 9 by We. аса А Ж 402%. GS 39,0 25,4 be, Gë ы 
Еро 555525425. 88,2 25,4 92% ч 
Obercassel ОКК BM, EE EE 37,8 29,7 ктк Е 
же 27 О азы ына ЖЫЛЫ ы 2 2% 0% 29,4 29,4 Abb. b. Bonnet 
GroB-Tschernosek 62 99,5 29,5 О. Reche 
Schwed. Crania Suec. 1 27,9 27,9 0 Abb. b. б. Retzius 
” ‚ n ” SR SC | n H n ” 
” ” n 948 ur | ” ” n n 
» n ” H 3 ” т ” n 
n n n 33,8 27,7 ” n ” n 
” n n 29,5 28,5 | ” ” n n 


Die absoluten Zahlen für die Pritzerber sind: 


| Ober. Feld | Mitt). Feld. Unter. Feld 


PritzerberI..... | 25,7 
б По, аж» ' 98,2 


22,8 | 
263 | 


Zunächst ist festzustellen, daß bei den beiden 
Pritzerber das obere Feld das größte, das untere 
das kleinste ist, wenn auch die Prozentzahlen 


etwas verschieden sind; bei II ist zudem jedes 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XXL 


einzelne Май größer als das entsprechende von I. 
Die gleiche Reihenfolge in der Größe der Felder 
findet sich bei Chancelade, Crania Suecica 4 


1) G.Schwalbe, Kritische Besprechung von Boules 
Werk: „L’homme fossile de la Chapelle - aux-Saints“ 
mit eigenen Untersuchungen. Zeitschr. f. Morph. u. 
Anthr. 1914, 16. Bd., S. 543 bis 546. 

3) О. Schlaginhaufen, Die menschlichen Skelet- 
reste aus der Steinzeit des Wauwilersees. 1925, S.59 ff 

3) Aus den von Schlaginhaufen a. a. О. S. 197 
gegeben absoluten Zahlen 28, 23, 23 berechnet. 
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88, 56 und 91; bei Combe Capelle, Groß- 
Tschernosek 62 (Typus Il), Crania Suecica Nr. 1 
und Öbercassel 0 ist zwar auch das obere 
Feld bei weitem das größte, aber mittleres und 
unteres sind gleich groß, also ein immerhin 
dem vorigen ähnlicher Zustand. Die Größen- 
reihenfolge mittleres, oberes, unteres Feld, findet 
sich bei Gibraltar, Grimaldi 9, Egolzwil, Ober- 
cassel ‹ (falls richtig ergänzt), ein offenbar 
primitiver Zustand, der aber durch die noch 
größere Primitivität: mittleres, unteres, oberes 
Feld bei La Chapelle-aux- Saints übertroffen 
wird, denn eine übermäßige Entwicklung des 
alveolaren Abschnitts dürfte wohl als besonders 
primitiv anzusehen sein. In dieser Hinsicht ist 
offenbar auch Pritzerber II primitiver als Prit- 
zerber I. Das Obergesicht von Pritzerber II 
erhält seine im Vergleich zu Pritzerber I be- 
deutendere Höhe besonders durch die starke 
Entwicklung des unteren Feldes! 

Vergleicht man die Prozentzahlen, so fällt 
auf, daß dem Schädel Pritzerber I der von 
Chancelade ganz besonders nahe steht, 
eine Tatsache, die, wie wir später sehen werden, 
auch bei vielen anderen Maßen in die Ег- 
scheinung tritt. 

Recht nahe stehen weiter: Crania Suecica 
Nr.4, 33 und 56, die zu Pritzerber II hin- 
überführen, dem der letztere besonders ähnlich 
ist; endlich noch: Groß-Tschernosek 62, 
Crania Suecica Nr. 1 und 91. Ganz auffallend 
groß — das mag hier anmerkungsweise er- 
wähnt werden — ist die Übereinstimmung 
der beiden Schädel Obercassel 0 und Groß- 
Tschernosek; diese starke Annäherung an 
den Typus II der schlesisch - böhmischen 
Neolithiker!) werden wir bei Obercassel 9 
spiter noch in einer ganzen Anzahl Punkten 
finden. 

Schlaginhaufen hat auBerdem die Hohe 
der beiden oberen Felder zusammen gleich 100 
gesetzt und den Prozentsatz des oberen und 
des mittleren Feldes an dieser Strecke berechnet. 
Bei Anwendung dieser Methode ergeben sich 
für die oben angeführten Schädel folgende 
Zahlen: 


1) О. Reche, Zur Anthropologie der jüngeren 


Steinzeit in Schlesien und Böhmen. Arch. f. Anthrop. . 


N. F. 1908, 7. Bd., S. 220 ff. 
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Gibraltar S H ) 

Egolzwil 4 А ) | 

Combe Capelle . .......... 

Сһапсеайе............. | 

Obercassel® . 2 2 2: 2 2 2 2 2 eee 

Grimaldi 2 (nach Schlaginhaufen) | 44,0 | 47,7 | 52,3 

Groß-Tschernosek 62 (nach Reche) 52,8! 58,0 | 42,0 

Schwed. Crania Suecica Nr. 1.... |49,0 61,2 | 38,8 
А Ў 20208... 151,5 167,0 133,0 
А x 56 Я . 154,0 57,4 | 49,6 
Ж А 420, 38 51,0 | 52,9 | 47,1 
4 4 6 „56... . |47,0 58,2 | 46,8 
И 4 „2091 48,0 | 58,3 | 41,7 


Der primitive Zustand — er findet sich bei 
La Chapelle, Gibraltar, Egolzwil und Grimaldi о 
— ist offenbar der, daB das mittlere Feld das 
größere ist; bei allen anderen Vergleichsschädeln 
ist es das obere, und der Wert fiir dieses obere 
Feld erreicht oft relativ eine sehr erhebliche 
Hohe, wie z. B. bei den beiden schwedischen 
Steinzeitschädeln 1 und 3; aber auch Crania 
Suecica 91, Obercassel о und Groß-Tschernosek 62 
haben recht erhebliche Werte, wobei bei den 
beiden letzteren die Ubereinstimmung wieder 
auffallt. Mit Pritzerber I hat auch hier wieder 
Chancelade völlig gleiche Werte, während 
Pritzerber П wieder Crania Suecica 33 recht 
ähnlich ist. | 

Die Nase ist bei Nr. I niedrig (Nasion- 
Nasospinale = 45mm; Nasal-Index 55,6 — 
chamaerrhin), bei Nr. П aber verhältnismäßig 
hoch (55mm; Nasal-Index 47,3 — mesorrhin); 
die Breite der Apertura piriformis ist bei beiden 


fast gleich (25 bzw. 26 mm). 


Die Nasenbeine sind bei Nr. I stärker gegen- 
einander gewölbt, als bei Nr. П; die Differenz 
zwischen Bogen und Sehne an der Stelle der 


„kleinsten Breite“ der Nasalia ist daher bei Nr. I 


3 mm, bei Nr. II aber nur 1,5mm. Die von mir 
vorgeschlagenen Indizes!) I und П sind bei 
Nr. I 12 und 26,7, bei Nr. Il 5,8 und 10,5. Die 


1) О. Reche, Über den Nasen-Index. Korresp.-Bl. 
а. Deutsch. Ges. f. Anthrop. usw., 38. Jahrg., Nr. 7, 
1907, S. 1 
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Differenz zwischen Bogen und Sehne der Dakryon- 
breite, eine Zahl, die den Grad der Schräg- 
stellung der Stirnfortsätze des Oberkiefers mit 
einschließt, beträgt beim erstgenannten 
Schädel 11, beim zweiten 13mm; durch die 
Schrägstellung der Stirnfortsätze wird also bei 
Nr. П die größere Flachheit der Nasalia gewisser- 
maßen ausgeglichen, und so tritt die Nase 
dieses Schädels ebenso weit aus dem Gesicht 
heraus, wie bei Nr. І. Bei Nr. I steht die Nase 
auffallend schief, d.h. die Linie Nasion-Naso- 
spinale weicht nach unten rechts von der 
Senkrechten ab. 

Die Form der Nasalia ist bei den Schädeln 
sehr verschieden; bei Nr.1 liegt die Stelle 
der „kleinsten Breite“ zwischen den Endpunkten 


g N 


I 


- Abb. 1. Die Nasenbeine der Schädel I und II. | 


der Sutura nasofrontalis, bei Nr. П etwa 7 mm 
tiefer. Bei Nr. I verläuft die Sutura nasomaxil- 
laris in leicht geschwungenem, nach innen offenen 
Bogen ziemlich schräg nach unten -außen 
(Abb. 1), bei Nr. II in doppeltem Bogen erst 
nach innen, dann nach außen, so daß eine breite 
Sanduhrform entsteht. Das Verhältnis der 
„kleinsten Breite“ der Nasalia zur oberen Breite 
der Apertura piriformis (20 mm und 19 mm), 
ist trotz der so verschiedenen Form der Nasen- 
beine bei beiden Schädeln doch das gleiche: 
der transversale Nasenbein-Index beträgt bei 
Nr. I und Nr. П genau 50. ` 

Die Krümmung der Nasalia іп der Profil- 
ansicht zeigt bei Nr.I die tiefste Stelle, den 
„Sattel“, ziemlich dicht unter der Sutura naso- 
frontalis; bei Nr. II liegt sie tiefer. Bei Nr. I 
entspricht die Kurve ungefähr Nr. 3 des Martin- 
schen Schemas?), bei Nr. II, wenn man das 
eingedrückte Rhinion zu rekonstruieren versucht, 
etwa der Nr. І. 


1) В. Martin, Lehrb. d. Anthrop. 1914. Fig. 348, 
8. 842. 
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Die Sutura nasofrontalis beschreibt bei beiden 
Schädeln einen ziemlich steilen, nach oben 
konvexen Bogen. Die Sutura internasalis ist 
nicht obliteriert; sie verläuft bei Nr. I etwas 
schief nach unten rechts, bei Nr. II nach unten 
links. 

Auffallend primitiv ist bei beiden Schädeln ` 
die Bildung des Margo inferior aperturae piri- 
formis. Die Abb. 3 und 4 auf Tafel VI zeigen . 
diese Gegend in fast doppelter Vergrößerung 
im Halbprofil. Bei beiden fehlt die beim 
Nordeuropäer (Н . europaeus) normalerweise die 
die Nasenöffnung unten begrenzende scharfe 
Crista intermaxillaris; der Nasenstachel (Spina 
nasalis anterior) ist bei Nr. I klein und zwei- 
spitzig, bei Nr. П nur angedeutet (post mortem 
kann er nach der unverletzten, auch unter 
der Lupe keine Bruchstellen zeigenden Ober- 
fläche nicht verkleinert sein). 

Vom Nasenstachel zieht nun bei Nr.1 jeder- 
seits eine niedrige Crista schräg nach hinten 
und steigt mit ihrem anderen Ende ein Stück 
an der Facies nasalis des Oberkiefers empor. 
Der Seitenrand der Apertura piriformis (die 
Crista maxillaris) spaltet sich nach unten in 
zwei kleine, flach verlaufende Leisten, von denen 
die mediale in der Richtung nach dem Nasen- 
stachel verläuft, ohne ihn aber ganz zu erreichen, 
während die abwärtsführende in das Jugum 
von 22 übergeht. So entsteht eine Bildung, die 
nach Stahr als Sulcus obliquus communicans, 
als „schiefe Rinne“ zu bezeichnen ware’). 

Bei Nr. II beginnt die vom Nasenstachel 
schräg nach hinten-außen laufende Leiste 
ein Stück weiter hinten, an der Crista nasalis, 
und die mediale, von der Crista maxillaris ent- 
springende Leiste ist stärker entwickelt und 
fast schon — zumal sie die Spina nasalis ante- 
rior erreicht — als Crista intermaxillaris zu 
bezeichnen. Da außerdem der hintere Rand 
der oberen Öffnung des Canalis incisivus erhöht 
ist und sich als Leiste seitwärts zur Crista 
maxillaris hinzieht, liegen 3 Leisten mit zwei 
von ihnen eingeschlossenen quer gerichteten 
flachen Gruben hintereinander, ein Zustand, 
der etwa den fossae praenasales nach Stahr 
entspricht. Die vorn absteigende Leiste der 

1) Н. Stahr, Die Rassenfrage im antiken Ägypten, 
1907, S. 58 — 59. 

17* 


182 | Prof. Dr. Otto Reche, 


Crista maxillaris ist nur kurz und flach. Dicht 
hinter der dritten Leiste zeigt der Boden der 
Nasenhöhle eine auffallend starke Vertiefung. 

Die Fossa canina ist bei Nr. I nur klein 
bei Nr. П sehr breit und tief, so daß die Profil- 
kontur des Proc. zygomaticus in der Seiten- 
‚ ansicht schräg nach unten-hinten verläuft, der 
untere Rand der Augenhöhle eigenartig vor- 
geschoben erscheint. Die Juga alveolaria sind 
bei Nr. I ziemlich schwach, bei Nr. II auch bei 
den Incisiven stark ausgeprägt. 

Bei Nr. I beschreibt die untere Kontur des 
Proc. zygomaticus des Oberkiefers einen aus- 
gesprochenen, nach unten offenen Bogen; die 
Stelle, wo sie von der Sutura zygomatico- 
maxillaris geschnitten wird, bildet einen deut- 
lichen Höcker. Bei Nr. II ist der Bogen der 
Kontur sehr viel flacher, der Höcker weniger 
ausgeprägt: eine gewisse Annäherung an die 
bei Homo primigenius sich findende Form. 

Die Supraorbitalregion zeigt bei beiden 
Schädeln einen seitlich etwas aufgeworfenen 
Orbitalrand. Bei Nr. I sind die Arcus super- 
ciliares deutlich zu erkennen, haben aber bei 
ziemlicher Breite weiche Formen, heben sich 
von ihrer Umgebung wenig ab; bei Nr. II haben 
sie eine geringere Ausdehnung, treten aber in 
schärferer Profilierung hervor und sind im Ge- 
biet der Glabella durch eine flache Einsenkung 
voneinander getrennt: Margo supraorbitalis, 
Arcus superciliaris und Trigonum supraorbitale 
sind deutlich zu unterscheiden (vgl. Tafel VI 
Abb. 1 und 2). 

Bei Nr. I ist über dem Nasion ein deutlicher 
‚ Rest der Sutura frontalis zu sehen, bei Nr. Il 
sind diese Nahtreste fast ganz obliteriert. 

Die Incisura frontalis ist bei beiden Schädeln 
eine tiefe, rundliche Einsenkung, die durch 
kleine Knochenzipfel fast zum geschlossenen 
Foramen wird. 

Die Stirn erscheint von vorn vollgewölbt, 
hoch und breit. Der Frontobiorbital- Index 
(kleinste Stirnbreite: Obergesichtsbreite) beträgt 
bei Nr. I 95,2, bei Nr. II 91,3, der Jugofrontal- 
Index a (kleinste Stirnbreite : Jochbogenbreite) 
bei Nr. I 79,8, bei Nr. II 77,1; der Jugofrontal- 
Index 6 (größte Stirnbreite : Jochbogenbreite) 
92,7 und 92,6; der transversale Frontal-Index 
(kleinste Stirnbreite : größte Stirnbreite) 86,1 


und 83,2, der transversale Frontoparietal-Index 
(kleinste Stirnbreite : größte Schädelbreite) bei 
Nr. I 74,4, bei Nr. П 73,4; beide sind also 
megasem. 

e) Ansicht von unten (Norma b .silaris). 
Die Schädel erscheinen lang und schmal, das 
Hinterhaupt schmal und nach hinten ausge- 
zogen. Die Schädelbasis-Länge ist mit 101 und 
105 mm sehr groß, das Verhältnis der Schädel- 
basis-Länge (Ха.- Ва.) zur Nasion-Inion-Lange 
69,4 und 61,8. Die postbasionale Länge mit 
93 und 88 mm beträgt im Verhältnis zur Basis- 
länge 92,1 und 83,8. Die Breite zwischen den 
Obrpunkten ist mit 113 und 116mm sehr gering. 

Bei Nr. I sind die Lineae nuchae, das Inion 

und die Crista occipitalis externa etwas ver- 
schwommen; sie sind flache, breite Rücken mit 
nicht sehr rauher Oberfläche. Bei Nr. II sind 
sie viel schärfer profiliert, und die lappenförmige 
Protuberantia occipitis externa hebt sich kräftig 
ab. Bei Nr. I sind die Lineae nuchae supremae 
nur schwach angedeutet, bei Nr. II sehr aus- 
geprägt. Auffallend lang und scharfkantig und 
gegen die untere Nackenlinie fast rechtwinklig 
abgesetzt sind bei beiden Schädeln die in der 
Längsrichtung verlaufenden Leisten, die als 
unterer sagittaler Nebenschenkel der Linea 
nuchae inferior aufgefaßt werden und zwischen 
den Insertionsstellen des Musc. obliquus capitis 
superior und des Musc. rectus capitis posterior 
major liegen. Ein Proc. retromastoideus!) fehlt 
bei Nr. I, ist aber bei Nr. II gut zu erkennen. 
Bei beiden Schädeln sind die Tubercula suprama- 
stoidea anteriora und posteriora vorhanden, aber 
nur flach. Die Protub. cerebellares sind ziemlich 
stark gewölbt. 
“ Das For. magnum ist mittelgroB (bei Nr. I 
Länge 38mm, Breite 32mm, bei Nr. II Länge 
35 mm, Breite 31 mm) und hat elliptische Form 
(Index bei Nr. І 84,2, bei Nr. II 88,6). 

Die Hinterhauptskondylen treten stark nach 
unten hervor, sind lang und schmal und in 
sagittaler Richtung ziemlich stark gekrümmt. 
Nur bei Nr. II sind sie unverletzt erhalten, doch 
erkennt man an der Form der Bruchstellen, 
daß sie bei Nr. I ungefähr die gleiche Gestalt 
gehabt haben müssen. Die größte Länge der 


1) W. Waldeyer, Der Proe. retromastoideus. Abh. 
d. Kgl. Akad. 4. Wiss., Berlin 1909. 
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Gelenkflache ist bei Nr. II 26 mm, die senkrecht 
dazu gemessene größte Breite 9mm, also der 
Längen-Preiten-Index der Kondylen 34,6, und 
zwar bei beiden. Das Verhältnis von Längs- 
sehne und Bogen der Gelenkflächen ist 26:32 mm 
== 81,3. Die Längsachsen der beiden Kondylen 
schneiden sich im Winkel von etwa 60° Die 
Gelenkflacuen sind, besonders im vorderen Teile, 
ziemlich stark schräg nach oben-außen gerichtet, 
so daß die Innenränder sich bis etwa 10 mm über 
den Rand des For. magnum erheben, während 
der Außenrand sich ungefähr in gleicher Höhe 
mit dem For. magnum befindet. Der Can. 
hypoglossi ist, besonders bei Nr. II, ziemlich 
weit und nicht zweigeteilt. Der Vorderrand 
des For. magnum zeigt keinerlei abnorme Bil- 
dungen. Das Tuberculum pharyngeum ist bei 
beiden Schädeln nur ein niedriger Hocker. Die 
Sphenobasilarfuge ist bei Nr. II geschlossen, bei 
Nr. I noch offen. Die Proc. styloidei sind bei 
beiden Schädeln dicht an der Basis abgebrochen; 
soweit man aus den Resten schließen kann, 
waren sie dünn und schlank, wohl auch 
nicht lang. Die Kleinheit, Schmalheit und 
zugespitzte Form der Proc. mastoidei und die 
auffallende Lange, Schmalheit und Tiefe der 
Incisura mastoidea wurden oben schon erwähnt. 

Das Tuberc. articulare ist, besonders bei 
Nr. II, kräftig entwickelt. Die Fossa mandi- 
bularis ist tief gewölbt, in der Form bei Nr. I 
(dem juv. Schädel) mehr kurz und rundlich, 
also infantiler, bei Nr. Il elliptisch und länglich; 
beim letztgenannten Exemplar reicht sie ziemlich 
- weit medianwärts. Die Achsen der Gelenkgruben 
schneiden sich bei Nr. 1 ungefähr in einer im 
Basion errichteten Senkrechten, und zwar unter 
einem Winkel von etwa 145°, bei Nr. II etwa 
10mm vor dem Basion unter einem Winkel von 
etwa 160° (bei La Chapelle- aux-Saints etwa 
5mm vor dem Basion und unter einem Winkel 
von 155°). Die Fissura petrotympanica (Glaseri) 
verläuft bei Nr. II ziemlich transversal, bei Nr. I 
schräger. Die innere Begrenzung der Fossa 
mandibularis wird, wie beim rezenten Menschen, 
durch die Spina angularis ossis sphenoidalis 
gebildet. 

Der Clivus ist bei beiden Schädeln etwas 
gewölbt, der Clivuswinkel bei Nr. I etwa 66°, 
bei Nr. II etwa 67°. 
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Die Crista infratemporalis ist bei beiden 
Schädeln niedrig, aber scharfkantig; bei Nr. I 
endet sie vorn (auf beiden Schädelseiten) in ein 
dreiseitig pyramidenförmiges, sehr kantiges und 
spitzes Tuberculum spinosum, das mit einer 
Höhe von etwa 5mm zu einem regelrechten 
Stachel geworden ist. 

Bei den Flügelfortsätzen des Wespenbeines 
sind die Laminae zum Teil an den Rändern 
ausgebrochen, immerhin ist bei jedem Schädel 
eine Seite unverletzt. Die Laminae laterales 
sind erheblich größer als die Laminae mediales, 
ohne durch besondere Größe aufzufallen; zwischen 
beiden eine tiefe Fossa pterygoidea, von der die 
Fossa scaphoidea bei Nr. П scharf getrennt, bei 
Nr. I kaum abzugrenzen ist. Die Proc. ptery- 
goidei bilden mit der „deutschen Horizontale“ 
bei Nr. I einen Winkel von etwa 1059, bei Nr. II 
einen solchen von etwa 1000, 

Der Zahnbogen ist parabolisch, bei Nr. II 
neigt aber der innere Alveolarrand zur U-Form. 
Die Gaumenlänge (in der v. Luschanschen 
Manier gemessen 47 und 46 mm) verhält sich 
zur Gaumenbreite (42 und 40mm) bei Nr. I 
gleich 89,4, bei Nr. II gleich 87; beide Schädel 
sind also breitgaumig (brachystaphylin). Die 
Strecke vom hinteren Alveolarrand von :! bis 
zur Sutura transversa beträgt bei Nr. І 37mm, 
bei Nr. П 38mm. Die Gaumenhohe (zwischen 
erstem und zweitem Molar) ist bei Nr. I 10mm, 
bei Nr. II 13mm; dabei ist der Gaumen bei 
Nr. I vorn ganz flach und steigt ganz allmählich 
nach hinten, während er bei Nr. II gleich hinter 
den Incisiven steil nach oben verläuft. Der 
Gaumenhöhen-Index ist 23,8 und 32,5, also sehr 
verschieden. Die Spina nasalis posterior ist 
kurz und breit. Die Sutura palatina transversa 
verläuft im ganzen quer, doch springt bei beiden 
Schädeln der mittelste Teil nach hinten ein. 
Die Pars horizontalis des Gaumenbeines (Pala- 
tinum) ist ziemlich breit. Ein Torus palatinus 
sagittalis ist bei Nr. I schwach angedeutet (breit 
und flach). Die Sutura incisiva ist bei beiden 
Exemplaren verstrichen, das For. incisivum bei 
Nr. I klein, bei Nr. II etwas größer. Bei Nr. I 
liegt rechts seitlich hinter dem For. incisivum 
ein ziemlich großes (Durchmesser 5mm) und 
tiefes trichterförmiges Loch mit glatten Rändern, 
vielleicht die Folge einer Fistel. 
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Die Zähne sind bei Nr. I ziemlich groß, bei 
‘Nr. II eher klein. Durch besondere Größe fallen 
bei Nr. I die Alveolen für die verlorengegangenen 
с und 4 auf; die der mittleren Incisiven sind 
fast kreisrund, ihre lichte Weite beträgt 8mm! 
Die Alveolen der seitlichen ? sind dagegen nur 
5mm breit (mesio-distal) und nur 7 mm (labio- 
lingual) dick. Das Individuum hat also be- 
sonders dicke und breite mittlere Schneidezähne 
gehabt. Das erhalten gebliebene Zahnfach des 
einen Eckzahnes hat eine quere Breite von 8mm, 
eine Dicke von 10mm. Die Maße дег Alveolen 
der folgenden Zähne sind: р! 6:9, p? 6:9, m 
8:11, т? 8:12, m8 7:11. Bei Nr. П sind die 
Maße geringer: 11 5:6, 22 4:5, ¢ 4:7, р! 4:8, 
p? 6:7, m3 6:10. Die Alveole des Eckzahnes 
von Nr. I zeigt, daß seine Wurzel auf beiden 
Seiten eine gut ausgeprägte Längsrinne hatte. 
Die Prämolaren beider Schädel sind deutlich 
zweiwurzelig, die Molaren haben 3 Wurzeln, die 
bei ms allerdings stark miteinander verwachsen 
gewesen sein müssen. 

Die Maße (gemessen nach R. Martin, Lehr- 
buch, S. 566) der Zähne sind: 


а 


3 | с | р! | р? md | т? | тз 

mm | mm | mm | mm mm mm! mm mm 

Nr. I [Brite --|--|--!7 -- |10 оо! — 
“Dicke — | — |— 1 | — |12 |125| — 
Breite. || — | — | — | 5*) Ann — 110,0, — 

Nr. 1 (Dieko , | — | — | — UO 79), — 11,0 - 


ж) besonders stark abgekaut. 


тл und m? sind also gleich groß, die Alveole 
von m? sogar etwas länger; ms ist zwar kleiner, 
aber doch auffallend gut entwickelt. m! zeigt 
den Vierhöckertyp, m? ist bei Nr. II wohl vier- 
höckerig gewesen (stark abgekaut), bei Nr. I 
zeigt er eine Übergangsform zum dreihöckerigen 
Typ; der eine linguale Höcker ist sehr breit. 

Der Breiten-Dicken-Index (Dicke mal 100: 
Breite) beträgt bei: 


Nr. I ЕЕ _ | 1% 125 
Nr. II 200,0 КЕ = 110 


Auffallend ist die 
Indizes. 


erhebliche Größe der 
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Die Höhe der Zähne über dem Alveolar- 
rand an der lingualen Seite beträgt: 


| рі 1% | ті m? 

____ "mm | mm | mm mm 
хҺ1...1 8 — | 8 8 
Nr. JI... у 4% 4*) | -- 8 


ж) stark abgekaut. 


Sehr lang sind — besonders bei Nr. I — 
die Wurzeln der Zähne; aus der Tiefe der 
Alveolen ergeben sich folgende Maße: 


К mm; ‚mm. min, mim mm mm a mm,mm' mm = 
Nr.1. ШЕ 16 15 | 16; 90! el. nal 
Nr. . Ji¢)—|—!—]14)19|—|—|—|—i— 


Bei Nr. П stecken in den Alveolen noch die 
Wurzeln der am Alveolarrand abgebrochenen 
Zähne, rechts oO und 23, links o Wie aus der 
Form der leeren Zahnfächer hervorgeht, zeigten 
die Zahnwurzeln der m! und m? keine Neigung 
zu Verschmelzungen. 

Die Abnutzung der Kauflächen ist bei Nr. I 
nicht sehr stark; am wenigsten abgeschliffen 
ist m3, bei ihm kommt nur beim lingualen 
Höcker das Zahnbein eben zum Vorschein. Bei 
m3 ist das Zahnbein beim hinteren lingualen 
Hicker schwach angeschnitten, beim vorderen 
lingualen in groBer Ausdehnung freigelegt; hier 
ist die Kaufläche nach der Zungenseite geneigt. 
Noch stärker ist diese linguale Neigung der 
Anschleifung bei p!, wo am lingualen Hocker · 
das Zahnbein stark bloBgelegt ist. 

Bei Nr. II ist bei m2 nur der hintere äußere 
Höcker wenig abgeschliffen, die anderen drei 
Höcker so stark, daß fast auf der ganzen Kau- 
fläche das Zahnbein bloßliegt und erheblich 
abgenutzt ist. Bei p! ist die Abkauung noch 
stärker: die Kaufläche wird vom Zahnbein ge- 
bildet, das von einem schmalen Schmelzring 
umgeben ist; fast die ganze Krone ist abge- 
schliffen. Bei р2 ist von der eigentlichen Krone 
überhaupt nichts mehr vorhanden, der Zahn 
ist fast bis zum Alveolarrand abgekaut, beide 
Pulpahöhlen sind geöffnet. m? hat ап der 
hinteren Fläche des Zahnhalses eine längliche 
flache Höhlung, wohl eine Folge von Karies. 
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| | auffallende Übereinstimmung der beiden Hirn- 

3. Die Kraniogramme. kapseln, wenigstens des Bogens über der Linie 
a) Die Sagittalkurven. Zeichnet man in | Na.-Op.; auch der Längen-Breiten-Index der 
die Mediansagittalkurven nach der Klaatsch- | beiden Schädel ist ja fast gleich. Zwar sind die 
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Abb. 2. Mediansagittalkurve des Schädels I. 
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© 


ЖЕР". ей 
Abb. 3. Mediansagittalkurve des Schädels п. 


schen Methode die Verbindungslinien zwischen | einzelnen Strecken bei dem größeren Schädel 
den wichtigsten Punkten ein und mißt man ihre | Nr.I (mit einziger Ausnahme von Na.-Op.) etwas 
Länge und die von ihnen gebildeten Winkel | größer, aber die Winkel haben fast dieselben 
(Abb. 2 und 3), so ergibt ein Vergleich eine | Werte, und im Dreieck Na.-Br.-L. sind sie sogar 
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völlig gleich, ebenso die Winkel Br.-Op.-Na. Auch 
die Wölbungswinkel von Stirn-, Scheitel- und 
Hinterhauptsbein zeigen fast keine Unterschiede, 
und so sind auch die Einzelheiten im Verlauf 
der Kurve Na.-Br.-L.-I.-Op. bei beiden Schädeln 
fast gleich. Beinahe „ähnlich“ (c>) sind auch 
die Dreiecke L.-B.-Op., L.-I.-Op. und Br.-L.-Op. 
Alle diese Übereinstimmungen sind so groß, daß 
man fast auf den Gedanken kommt, daß es 
sich bei den beiden Exemplaren — zumal sie 
vom gleichen Fundort stammen — nicht nur 
um Vertreter der gleichen Rasse, sondern um 
Angehörige einer Familie, um nahe Blutsver- 
wandte handelt, und zwar trotzdem, wie wir 
sahen, die Form des Gesichts recht verschieden ist. 

Der von mir einst vorgeschlagene!) „Längen- 
Index des Hinterhauptes“ beträgt bei Nr. I 50, 


1) О. Reche, Längen-Breiten-Index und Schädel- 
länge. Archiv f. Anthrop., N. F., 1911, 10. Bd., 5. 74—90. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich mich gegen einen 
Angriff wenden, den einst M. Reicher (Untersuchungen 
über die Schädelform der alpenländischen und mongo- 
lischen Brachykephalen. Zeitschr. f. Morph. u. Anthrop., 
Bd. 16, 1913) gegen die Brauchbarkeit meines Index 
gerichtet hat. Er vergleicht in den Abb. 4 und 5 je 
zwei Hinterhaupt-Sagittalkurven miteinander, in Abb. 4 
die eines „kurzköpfigen Telengeten“ mit der eines „lang- 
köpfigen Australiers“, und in Abb. 5 die eines Burjäten 
mit der eines Danisers. Er glaubt dabei feststellen zu 
können, daß im ersten Falle, entgegen meiner Theorie, 
der Längen-Index des Hinterhauptes bei dem lang- 
köpfigen Australier kleiner sei als bei dem kurzköpfigen 
Telengeten; er betrage beim Australier nur 40,1, beim 
Telengeten aber ‚43,8. Leider ist Reicher bei seiner 
„Beweisführung“ ein grober Fehler unterlaufen: er 
hat nicht beachtet, daß bei dem Australierschädel (die 
Kurve ist aus О. Schlaginhaufen, Zur Diagraphen- 
technik des Schädels, Zeitschr. f. Ethn. 1907, Bd. 39, 
S.95, Abb.6 ohne Prüfung des Originals entnommen) 
das Hinterhaupt einen starken Defekt aufweist! Der 
das Opisthion tragende Teil ist in erheblicher Aus- 
dehnung. weggebrochen! Der untere Endpunkt der 
Schlaginhaufenschen Kurve ist also gar nicht das 
Opisthion! (Was Schlaginhaufen auch gar nicht 
etwa behauptet.) Das müßte aber eigentlich jedem 
Anthropologen bei der ersten Betrachtung der 
Kurve auffallen, schon weil — wäre der l’unkt das 
Opisthion — das Foramen magnum des Schädels dann 
die unmögliche Länge von etwa 60 mm haben müßte! 
Außerdem zeigt eine Betrachtung der Einzelheiten des 
Verlaufs der Hinterhauptekurve auf den ersten Blick, 
daß da ein großes Stück fehlt; es ist, wie ein Vergleich 
mit anderen Australierschadeln ergibt, eine Strecke von 
schätzungsweise 23mm! Kein Wunder, daß dann das 
Hinterhaupt des zitierten Australiers so unnatürlich 
kurz erscheint und einen so kleinen Index ergibt. Er- 
gauzt man das Occipitale um die genannten 23 mm, 
so erhält man einen Längen-Index des Hinterhauptes 


Prof. Dr. Otto Reche, 


bei Nr. II 48; also auch hier große Ähnlichkeit. 
Übrigens sind diese beiden Zahlen auffallend 
klein, derartige Werte finden sich meist nur 
bei ,mesokephalen* Schädeln. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen den 
beiden Schädeln besteht aber in der Gesichts- 
bildung; hier zeigen, wie auch aus dem Median- 
Schnitt deutlich hervorgeht, die meisten Strecken 
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von etwa 51! Der von Reicher als Gegenbeweis an- 
geführte Schädel ergibt also gerade einen Beweis für 
die Brauchbarkeit des von mir vorgeschlagenen 
Index! Und ganz genau den gleichen Fehler hat 
Reicher auffallenderweise bei dem zweiten Beispiel 
gemacht (bei Abb. 5): auch hier verwendet er in dem 
Daniser einen Schädel mit defektem Hinterhauptsbein, 
wen? bei diesem auch das fehlende Stück nicht so 
groß ist wie beim Australier, und schätzungsweise nur 
7—8 mm lang ist. Und das merkwürdigste ist, daß 
dieser Daniser aus dem eigenen Material Reichers 
stammt! Er hat also die Kurve benutzt, ohne am 
Schädel selbst nochmals nachzuprüfen, ob da alles in 
Ordnung ist, eine Prüfung, die gerade in diesem Falle, 
wo von der Lage des Opisthion seine ganze Beweis- 
führung abhängt, besonders notwendig gewesen wäre! 

Der von Reicher verwendete Daniser ist der von 
ihm unter Nr. 187 angeführte; berechnet man bei ihm 
unter Ergänzung des defekten Occipitale den Längen- 
Index des Hinterhauptes, so erhält man etwa 48,5, also 
einen Index, der dem des angeführten Burjätenschädels, 
der 49 beträgt, außerordentlich nahe steht! Also auch 
in diesem Falle beweist der von Reicher angeführte 
Schädel die Brauchbarkeit meines Index! 

Im übrigen hat Reicher Sinn und Zweck des von 
mir vorgeschlagenen Längen-Index des Hinterhauptes 
mißverstanden: er soll ein Mittel sein, die relative 
Länge des Hinterhauptes und damit auch in gewissem 
Grade die relative Länge des ganzen Schädels fest- 
zustellen unter völliger Ausschaltung der Schädelbreite, 
die wohl von anderen Erbfaktoren abhängt, als die 
Schädellänge; die bei reinrassigen Schädeln zweifellos 
bestehende Korrelation zwischen Länge und Breite wird 
ja bei Bastardierung gebrochen. Wenn also Reicher 
annimmt, bei Schädeln von gleichem Längen-Breiten- 
Index müßte auch der Längen-Index des Hinterhauptes 
gleich sein, so ist das falsch! Mein Index beweist ja 
gerade, daß der Längen-Breiten-Index im Grunde 
genommen unbrauchbar ist und vielfach eine ganz 
falsche Vorstellung vom Bau eines Schädels 
vermittelt! 

Die von mir hier richtiggestellte „Beweisführung“ 
Reichers, seine Verwendung von Schädeln mit zum 
Teil stark defektem Hinterhauptsbein, hat nun eigen- 
artige Folgen gehabt: ohne jede Nachprüfung ist die 
Reichersche Kritik von auderen übernommen worden, 
und so hat auch R. Martin sie in sein Lehrbuch 
aufgenommen (S. 678) und spricht sich auf Grund der 
Reicherschen Darstellung (sich ausdrücklich auf diesen 
berufend) gegen die Brauchbarkeit meines Index aus, 
obgleich die von mir vorgeschlagene Methode bessere 
Resultate ergibt als der Wölbungsmodulus von 
C. Toldt. 
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und Winkel recht verschiedene Werte. Schon 
das Basion liegt anders, bei Nr. I weiter nach 
vorn und unten, und so kommt es, daß zwar 
bei Nr. II der Winkel Na.-Z.-Br. nahezu 1 R 
ist [wie es Klaatsch als fast normalen Zustand 
nachgewiesen hat]!), daß aber bei Nr. I dieser 
Winkel erheblich stumpfer ist und daß beim 
größeren Schädel Nr. I die Strecke Na.-Ba. mit 
nur 101 mm einen geringeren Wert hat als beim 
kleineren, wo sie 105 mm lang ist. Entsprechend 
weisen die Winkel Pr.-Na.-Ba. (67° und 60°) 
und Na.-Ba.-Pr. (38° und 45°) große Unter- 
schiede auf, während merkwürdigerweise der 
Winkel Na.-Pr.-Ba. bei beiden Schädeln den 
Wert 75° hat. In der Sagittalkurve kommt 
übrigens auch gut zum Ausdruck, daß die größere 
Länge des Gesichts bei Nr. II in der Hauptsache 
auf der größeren Ausdehnung der Strecke Nasion- 
Subspinalpunkt, also der Nase, beruht; die Strecke 
ist bei Nr. I 48, bei Nr. II aber 58 mm lang. 

Die Neigung der Linie Na.-Pr. zur Ohr- 
Augen-Linie, also der Ganzprofilwinkel, beträgt 
bei Nr. I 81°, bei Nr. II 879; der nasale Profil- 
winkel (wobei allerdings nicht die Strecke Na.- 
Spinalpunkt, sondern Na.-Subspinalpunkt be- 
nutzt wurde — der Nasenstachel ist, wie bereits 
oben erwähnt, bei Nr. I klein, bei Nr. II nur 
eben angedeutet) ist bei Nr. I 831/,°, bei II 899, 
der alveolare Profilwinkel bei Nr. I 73°, bei Nr. П 
aber 839 In Rücksicht auf den Ganzprofil- 
winkel ist also Schädel Nr. I mesognath (an 
der unteren Grenze), Nr. II orthognath; bezüglich 
des nasalen Profilwinkels Nr. I (unter Berück- 
sichtigung der Wahl der Linie Na.-Subspinal- 
punkt) etwa mesognath, Nr. II orthognath; mit 
Bezug auf den alveolaren Winkel Nr. I aber 
ausgesprochen prognath, Nr. II mesognath. Die 
Prognathie von Nr. I liegt also im alveolaren 
Teil begründet. Interessant ist, daß der sonst 
durchaus orthognathe Schädel Nr. II doch im 
Alveolarabschnitt auch eine gewisse Neigung 
zur Prognathie aufweist. 

Die Basion-Opisthion-Linie bildet mit der 
Ohr-Augen-Linie bei Nr. I einen nach hinten 
offenen Winkel von etwa 1° (die Linien laufen 
also annähernd parallel), bei Nr. II einen nach 
vorn offenen von 10°. 


1) Н, Klaatsch, Kraniomorphologie und Kranio- 
trigonometrie. Archiv. f. Anthrop , N. F., 1909, 8. Bd., 5.1. 
N. F. Bd XXI. 
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Der Stirnneigungs-Winkel (Winkel zwischen 
Na.-Br. und Na.-I.) ist bei Nr. I 63°, bei Nr. II 
61°; der Winkel, den die Na.-Br.-Linie mit der 
Ohr-Augen-Linie bildet, bei Nr. I 53°, bei Nr. II 
45°, ein Unterschied, der in der Hauptsache 
durch die höhere Lage des unteren Augenrandes 
bei Nr. I und die tiefere Lage bei Nr. П ver- 
ursacht wird з). 

Der Glabella- Bregma-Winkel (Glabella- 
Bregma mit Glabella-Inion-Linie) ist bei Nr. I 
61°, bei Nr. II 599; also auch hier wieder die 
große Ähnlichkeit. 
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Abb. 4. Sagittalkurvensystem des Schädels 1). 
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Abb. 5. 


Die Kalottenhöhe ist bei Nr. I (auf die Na.-I.- 
Linie bezogen) 110 mm, bei Nr. П 104mm, der 
Kalottenhöhen-Index bei Nr. I 64,7 mm, bei Nr. II 
61,2 mm, zeigt also interessanterweise trotz der 
sehr großen Ähnlichkeit der Mediansagittal- 
kurve einen ziemlich großen Unterschied: ver- 
ursacht durch den Umstand, daß bei Nr. I das 
Inion etwas höher liegt; wieder ein Beispiel 
dafür, daß der Kalottenhöhen-Index ziemlich 
stark durch zufällige individuelle Variation be- 


1) Übrigens ein Beweis dafür, daß die Ohr-Augen- 
Linie stark von der Höhenentwicklung des Mittel- 
gesichtes beeinflußt wird und deshalb als Einstellebene 
nicht so ganz glücklich ist. 

3) Die Kurven sind aus Sparsamkeitsgründen stark 
verkleinert wiedergegeben; die Originale werden im 
Ethnogr.-anthropol. Inst. d. Univers. Leipzig aufbewahrt. 
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einflußt werden kann, für die Rassendiagnose 
also nur mit Vorsicht verwertet werden darf; 
bekannt ist ja auch das allmähliche Hinaufrücken 
des Inion vom Kindesalter bis zur Maturitas. 

Vergleicht man das vollständige Sagittal- 
kurvensystem (Abb. 4 und 5) der beiden 
Schädel miteinander, so fällt wieder die große 
Ähnlichkeit im Bau der Hirnkapsel auf: Median-, 
Augenrand- und Augenmittensagittale verlaufen 
bei beiden Schädeln im Bereich der Hirnkapsel 
fast gleich und auch in gleichen Abständen; 
im Bereich des Gesichts dagegen finden sich 
Abweichungen, die aber nicht sehr groß sind, 
da die Breitenmaße des Gesichts nur geringe 
Unterschiede aufweisen. Die Sagittalkurven 
liegen übrigens recht dicht aneinander, ein Be- 
weis für die kräftige transversale Wölbung der 
Schädelkapseln. 

Die Augenmittensagittale zeigt, daß der 
untere Rand der Augenhöhle recht weit vor- 
‘geschoben ist; eine vom oberen Rande gefällte 


Abb. 7. 
Horizontalkurvensystem der Schädel I und II. 


Abb. 6. 


Senkrechte wird bei I vom unteren Augenrand 
beinahe erreicht, bei II sogar überragt. 

Wie aus dem Verlauf der Augenrandsagittale 
hervorgeht, liegt der äußere Augenrand bei 
beiden Schädeln ziemlich weit rückwärts. 

b) Beim Vergleich der Horizontalkurven- 
systeme (Abb. 6und 7)mußman berücksichtigen, 
daß bei Nr. II der die Lage der „Deutschen 
Horizontale“ mitbestimmende untere Rand der 
Augenhöhle infolge der größeren Höhe des Ge- 
sichts verhältnismäßig tiefer liegt; dadurch ist 
bei Nr. II die Horizontalebene etwas mehr nach 
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für das Horizontalkurvensystem ist, daß auch 
dieses im Verhältnis zur Hirnkapsel mehr nach 
vorn-unten geneigt ist, woraus weiter folgt, daß 


bei Nr. IL Glabellar- und besonders Scheitel- 


horizontale etwas weiter nach hinten verschoben 
erscheinen, was besonders deutlich im vorderen 
Abschnitt zum Ausdruck kommt; hinten gleicht 


Abb. 8. Abb. 9. 
Frontalkurvensystem der Schädel I und II. 
sich die Verschiebung durch die gleichmäßige 
Wölbung des Hinterhauptes aus. Im übrigen 
sind sich die Kurvensysteme der beiden 
Schädel wieder außerordentlich ähnlich. 

c) Auch die Unterschiede in den beiden 
Frontalkurvensystemen (Abb. 8 und 9) (bei 
Nr. П liegt die „hintere Frontale“ etwas tiefer 
als bei Nr. I) sind wohl nur auf die verschieden 
liegende Horizontalebene zurückzuführen. Auch 
bei diesen Kurven sonst große Ähnlichkeit, 
wenn auch bei №. П der Schädel etwas höher 
und schmäler erscheint und bei ihm die Parietal- 
region nicht so voll gewölbt ist wie bei Nr. I. 


4. Die Kapazität. 


In der Größe des Innenraumes der Hirn- 
kapsel sind die Schädel trotz der großen 
Formähnlichkeit recht verschieden; in allen 
drei Dimensionen steht Nr. II ja ziemlich er- 
heblich gegen Nr. I zurück, und so ist seine 
Kapazität auch viel geringer; während der 
Innenraum von Nr. I 1450ccm faßt, hält der 
von Nr. II nur 1260ccm; während der erstere 
also (nach der Sarasinschen Einteilung) an 
der Grenze zwischen Euenkephalie und Aristen- 
kephalie steht, ist der letztere oligenkephal, also 
auffallend wenig geräumig. Diese geringe Ka- 
pazität gehört zu den Merkmalen, die vielleicht 
für ein ziemlich hohes historisches Alter 
sprechen. Die Kapazität wurde mit ungeschälter 


vorn-unten geneigt, als bei Nr. I. Die Folge | Hirse gemessen. 
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5. Die Unterkiefer. 


a) Die аии Die wichtigsten Maße 
sind: 


=ч 
Ф 
Ei 
a 
23 
ki 
= 
Ф 
2] 
= 
+ 


nach Martin 
Nr. 68 

Kondylenbreite 

nach Martin 
Nr. 65 

Winkelbreite 

nach Martin 
Nr. 66 

Vordere Unter- 

kiefertreite 

Nr. 67 


Nr. III mat. ... 80 etwa 112 108 46 


Nr. IV $ juv. .. 7 etwa 116 90 47 
Nr. V. Inf. IIL.. | 56 = we 36 
Nr. VI. Inf. I... 49 -- — 84 

| | к 

SS 52 Ұй, 24 иес 

z < ae < 333 
Nr. IHI... | 32 Ns 8% бф lem 60 r | etwa 11 31 1280 
Nr.IV... | 33 | 50, |. n 33 | 130 
Nr.V ... | 25 | м, 8 25 | 135 
Nr.VI... | 24 | 30, 6 24 | 145 


Das Gewicht der Unterkiefer festzustellen, 
ist zwecklos, da alle mit einer Harzlösung ge- 
tränkt sind, und nicht zu schätzen ist, welchen 
Hundertsatz des Gesamtgewichts bei jedem Stück 
das Harz ausmacht. 

Bemerkenswert ist, daß der an sich kleinere 
Unterkiefer IV in einigen Maßen III übertrifft. 
Besonders groß ist der Unterschied der beiden 
Stücke in dem Verhältuis von Kondylen- und 
Winkelbreite: bei Ш ist 100-Winkel Br. _ 96,4, 

Kondylen-Br. 
bei IV = 77,6; III hat also außergewöhnlich 
breit ausladende Unterkieferwinkel; bei ihm ist 
die Ansatzstelle für den offenbar stark ent- 
wickelt gewesenen M. masseter sehr kräftig, 
rauh und nach außen vorgewölbt, bei IV da- 
gegen ist sie auffallend glatt und tritt seitwärts 
nicht hervor, der Angulusrand ist eher etwas 
nach innen eingebogen. Beim kindlichen V ist 
die Ansatzstelle schon verhältnismäßig kräftig, 
bei VI dagegen schwach und glatt. Zu er- 
wähnen ist die ziemlich bedeutende seitliche 
Neigung der aufsteigenden Äste bei IV, nach 
Gorjanovic-Kramberger und H. Virchow 
ein primitives Merkmal!)! Das Pterygoideus- 


3) H. Virchow, Die menschlichen енене usw. 
von Ehringsdorf, 1920, 5. 87. 


feld ist bei III und IV sehr rauh und reicht 
recht hoch hinauf. 

Die Incisura praeangularis (Frizzi) ist bei 
III kaum vorhanden, bei IV etwas deutlicher; 
die beiden kindlichen Unterkiefer ruhen nur 
mit dem Angulus und der Kinnpartie auf einer 
Unterlage, die genannte Incisura erstreckt sich 
bei ihnen also sozusagen bis zum Kinn, während 
IV mit dem Körper unterhalb m, und ІП mit 
dem ganzen Unterrand vom Angulus bis zu 
einem Punkt aufruht, der etwas vor m, liegt; 
III zeigt eine gewisse Neigung zum Schaukeln, 
sein Unterrand ist leicht konvex gebogen; die 
beiden kindlichen Unterkiefer stellen mit ihrem 
konkaven Rand das andere Extrem dar. Bei 
ІП und IV erhebt sich die Kinnregion sehr 
deutlich über die Unterlage; III hat eine aus- 
geprägte, aber schmale Incisura submentalis. 

b) Der Ramus ascendens steigt bei allen 
Exemplaren ziemlich schräg empor und ist bei 
II verhältnismäßig hoch und schmal, bei IV 
und den beiden kindlichen V und VI breit und 
niedrig; der Höhen- Breiten-Index des Astes 
beträgt bei 


NEE o 4 0,0% 51,7 

Ne IV р ша 66,0 

МУҰ” ee 73,5 

Ме. 24% 4-4 80,0 
Zum Vergleich führe ich nach R.Martin?) an: 
Unterkiefer von Mauer (H. heidelbergensis). . . 75,4 
La Chapelle-aux-Saints (H. primigenius). . . . . 71,4 
Erwachsene von La Quina (H. primigenius) 68,6 
Durchschnittszahl für Neger. ........-. 61,9 
Durchschnittszahl für Chinesen ........ 50,4 
Durchschnittszahl für Münchener ....... 49,1 


Die hohen Indexzahlen für V und VI folgen 
natürlich aus der kindlichen Form. Der Index 
bei III liegt völlig innerhalb der Schwankungs- 
breite des modernen Europäers, die auffallende 
Größe bei IV ist zweifellos ein primitives Merk- 
mal: die Annäherung an Н. primigenius 154 
bemerkenswert. 

Der vom Ramus ascendens mit der Basal- 
fläche gebildete Winkel beträgt bei ПІ 1280, 
IV 130°, V 135° und VI 145°, liegt also völlig 
innerhalb der Schwankungsbreite des modernen 
Europäers und zeigt die typische Abnahme vom 
Kind bis zum Erwachsenen. 


1) R. Martin, Lehrbuch der Anthropologie, 1914, 
S. 882. 
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Die Maße des Capitulum mandibulae (am 
rechten Ramus) sind: 


Index 


Transversale Sagittale 
Achse Achse 
ШШ лыр N: 


М.Ш... | etwa 190 11 etwa 57,8 
МҮ... | 18,0 11 61,1 
М.У... | etwa 13,5 6 etwa 42,9 
Nr. VI | defekt defekt -- 


4 


Die Länge der transversalen Achse bleibt 
also innerhalb der Schwankungsbreite beim 
modernen Europäer, die sagittale Achse da- 
gegen übertrifft die meisten rezenten Maße und 
nähert sich der bei Homo primigenius [beim 
Schädel von La Chapelle-aux-Saints beträgt 
die transversale Achse 29mm, die sagittale 
13,5 mm?), bei Н. heidelbergensis die sagittale 
links 15,7, rechts 13,2 mm, beim jungen Manne 
von Le Moustier 11,6mm, beim Schädel von 
Aurignac im Mittel 11mm), beim modernen 
Europäer im Mittel 9,3 mm]. 

Der Kondylen-Index liegt bei ІП und IV 
völlig innerhalb der Schwankungsbreite von H. 
primigenius und sogar H. heidelbergensis! 

Kondylen-Index?) von: 


Schimpanse (Werth) ....... 35,3 
Schimpanse (Martin). ...... 46,1 
Europäer (Mittel n. Werth)... . 44,9 
Schädel von Le Moustier ..... 45,5 
Schädel von Aurignac ...... 47,6 
Па Chapelle-aux-Saints (Werth). . 51,9 
Krapina (Werth). ........ 52,9 
Hylobates spec. (Werth) ..... 55,8 
H. heidelbergensis rechts ..... 58,2 
H. heidelbergensis links ...... 68,3 


Die Form des einzigen gänzlich unverletzten 
Kondylus zeigt Abb. 10; es ist der rechte von IV- 


Die Längsachse des Kon- 
dylus ist bei allen vier 
Unterkiefern nach innen- 
unten geneigt: ein primitives 
Merkmal. Die Kondylus- 
achsen bilden miteinander 
einen Winkel von: 


etwa 184° 
1580 


| 1) Nach R. Martin, Lehrbuch der Anthropologie, 
1914, S. 881. 
2) Nach Е. Werth, Der fossile Mensch, 1921, S. 131. 


rechts 


Abb. 10. Rechter 
Kondylus von IV, 
von oben gesehen. 


bei III 


е е е % о » 


. primigenius liegen. 
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Bei den beiden kindlichen Stücken ist nur 
je ein Ramus vorhanden und das einzige Kapi- 
tulum ist defekt. | 

Die Incisura mandibulae (condylo-coronoidea) 
hat folgende Maße: 


Breite 


Tiefe [Хт. 71 (1)] SE 
EEE p | 
rechts [links | rechts links | echte links 
___|| mm 'mm 


mm ı mm 


Nr. IIL. . ік 11 | -- [etwa 31 — jeten 35,5) -- 
Nr.IV.. 4 11 10,5 | 35 34 31,4 | 30,9 
МҮ... | 8 -- 26 -- 80,8 

Nr. VI.. etwa 26) — 


7 Mn | etwa 26,9; — 


Zum Vergleich seien einige von Martin und 
Werth angegebene Zahlen angeführt; der Index 
der Incisura ist bei: 

Н. Heidelbergensis [nach Werth] 1) 


Junger Mann von Le Moustier (nach Werth) . . 35 
Junger Mann der Rasse von Grimaldi (nach Werth) 40 


Ein Kamerunneger (nach Werth)... ..... 41 
Ein Europäer aus Berlin (nach Werth) ..... 43 
Mann vom Cro-Magnon-Typ aus Mentone (Werth) 45° 
Schädel von Aurignac (nach Werth) ...... 49 
Mittelwert für Bayern [nach Martin]#)..... 47 
Mittelwert für Japaner und Chinesen (nach Martin) 58 
Ein Europäer aus Jena (nach Werth). ..... 59 


Die Tiefe schwankt nach Martin bei mo- 
dernen Europäern zwischen 10 und 18mm, die 
Breite zwischen 18 und 38mm; die Tiefe ist 
bei unseren Unterkiefern also auffallend gering, 
die Breite sehr groß, und so ergeben sich Indizes 
von überraschender Kleinheit, die ziemlich er- 
heblich unterhalb der des modernen Europäers 
und innerhalb der Schwankungsbreite des H. 
Die besonders niedrigen 
Indizes bei den beiden kindlichen Stücken 
hängen zu einem Teil natürlich mit dem 
Lebensalter zusammen. 

_ Der Proc. coronoideus ragt bei allen Kiefern 
recht hoch empor, ist bei Ш und IV nur wenig 
niedriger als der Proc. condyloideus und über- 
ragt diesen ziemlich stark bei den beiden 
kindlichen. 

Das For. mandibulare ist bei IV und VI 
hinten auffallend scharfkantig begrenzt, während 
bei Ш der hintere Rand sehr unscharf ist. 
Bei ІШ und besonders bei IV findet sich ein 


1) а. а. О. 5. 310. 
2) а. а. О. 5. 881. 
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langer Sulc. mylo-hyoideus von erheblicherTiefe. 
Die Linea mylo-hyoidea beginnt bei III hinter 
тз, bei IV unter m, bei V und VI unter dem 
permanenten m,; sie ist bei III und V besonders 
deutlich ausgeprägt, und der über ihr liegende 


Knochenteil ist sehr dick. Ihr Verlauf ist bei. 


III und IV deutlich bis unterhalb der Fossa 
sublingualis zu erkennen; bei den beiden kind- 
lichen Stücken ist sie sehr undeutlich. 

с) Der Körper. Gut entwickelt ist bei 
allen vier Unterkiefern die Fossa submaxil- 


laris; sie beginnt bei allen hinten am For. | 


mandibulare. Die Fossa sublingualis ist bei III 
wenig, bei den drei anderen besser ausgeprägt. 

Die Fossa digastrica ist bei III und VI deut- 
lich entwickelt (bei III tief ausgehöhlt), bei IV 
schwächer und bei V durch eine nicht vertiefte 
rauhe Stelle ersetzt; ihr vorderer Rand ist bei 
ПІ und VI (dem kindlichen!) ganz besonders 
scharf betont, nach H. Virchow ein charakte- 
ristisches Merkmal diluvialer Kiefer 1); auch bei 
IV ist der Vorderrand gut zu erkennen. Der 
Grund der F. digastrica ist bei allen vier Kiefern 
rauh. Die „Dicke“ (vgl. Н. Virchow, а.а. О.) 
beträgt bei III 7,5 mm, bei IV etwa 6mm, bei 
dem Kinde IV 4mm (bei Krapina Н 9mm, 
Krapina J 10 mm, Le Moustier 8mm — jugend- 
lich —, beim Erwachsenen von Ehringsdorf 
8mm; nach H. Virchow). Die ,Breite“ hat 
folgende Werte: Bei Ш etwa 16mm, bei IV 


etwa 10 mm, bei VI etwa 8 mm (nach H. Virchow. 


bei Krapina H etwa 32 mm, Krapina J etwa 
22mm, bei Le Moustier 20mm). Während also 
die „Dicke“ bei unseren Stücken an die hei 
den fossilen Formen sich findenden Werte heran- 
reicht, ist die „Breite“ erheblich geringer. Bei 
ПІ ist übrigens auch der hintere Rand der 
F. digastrica scharf, bei IV wird er durch eine 
deutliche schmale Rinne hervorgehoben. Der 
Abstand beider Fossae beträgt bei III 4mm, 
bei IV 5mm, bei V etwa 3mm, bei VI etwa 
3 mm; sie liegen bei ПІ schräg nach hinten- 
oben, bei IV weniger geneigt, bei VI fast 
horizontal. 

Das Tuberculum interdigastricum (nach 
H. Virchow) ist bei allen vier Unterkiefern 


rauh und ragt bei ІП und V stark hervor, ist. 


2 3) H. Virchow, Die menschlichen Skelettreste usw, 
von Ehringsdorf, 5.40. Jena 1920. 


bei IV und V flacher. Ein Sulcus praedi- 
gastricus (nach H. Virchow) ist bei ПІ schwach 
angedeutet, fehlt aber bei den drei anderen. 

Die Area genioglossorum et geniohyoideorum 
zeigt verschiedene Merkwürdigkeiten. Bei III 
sind zwei Spinae genioglossi deutlich entwickelt; 
sie sind ziemlich umfangreich und haben eine 
rauhe Oberfläche; ihre höchsten Punkte sind 
5mm voneinander entfernt. Die Spinae bilden 
ein gleichschenkeliges Dreieck, und zwischen 
ihrem oberen Ende liegt eine recht tiefe Fossula 
supraspinata (nach H. Virchow). Von der Spitze 
des Dreiecks steigt bis zum Alveolarrand eine 
flache, schmale Crista empor. Die Spina genio- 
hyoidei ist eine etwa 7 mm lange und 5mm 
breite rhombische Tuberositas. 

Bei IV sind ebenfalls zwei deutliche Spinae 
genioglossi vorhanden, zwei nur etwa 5 mm 
lange, fast parallel laufende, etwa 1mm hohe 
Leisten; zwischen ihren oberen Enden liegt eine 
schwach angedeutete Fossula supraspinata, die 
in einer ziemlich großen Grube liegt, welche 
vielleicht als eine reduzierte Fossa genioglossi 
anzusehen ist. Höher, etwa 7 mm unterhalb 
des Alveolarrandes des Caninus, liegt jederseits 
eine ziemlich tiefe, etwa 11 mm lange und etwa 
Т mm hohe Grube Die Spina geniohyoidei 
besteht aus einer etwa 3 mm breiten und etwa 
5mm langen Rauhigkeit, die außen von einer | 
leicht vertieften dreieckigen Fläche begleitet ist. 

Bei V sind die beiden Spinae genioglossi 
fast zu einer einzigen Erhebung verschmolzen 
und wenig ausgeprägt. An Stelle der Spina 
geniohyoidei findet sich eine ziemlich glatte 
Fläche. 

Bei VI ähnelt die Area genioglossorum et 
geniohyoideorum in mancher Beziehung der des 
Erwachsenen von Ehringsdorf!). Die Ansatz- 
stelle beider Muskelpaare besteht aus einer 
medialen, etwa 8mm langen und bis 2 mm 
breiten Leiste, die im unteren Drittel jederseits 
von einer schmalen, flachen Furche begleitet 
wird, während die oberen Zweidrittel aus einer 
ausgedehnten, ziemlich tiefen Grube hervor- 
ragen, einer Grube, wie sie ähnlich bei dem 
zweiten Ehringsdorfer Unterkiefer vorhanden 
zu sein scheint, nur daß bei unserem Exemplar 
die Grube verhältnismäßig größer ist; vielleicht 


л) H. Virchow, а. а. О., Taf. II, Abb. 4. 
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ist sie als eine Art Fossa genioglossi anzusehen. 
Nach oben wird sie durch einen deutlichen 
Querwulst abgegrenzt, dessen höchste Stelle in 
der Medianen liegt, von wo er sich nach den 


Abb. 11. Kinnregion des Unterkiefers VI. 


Seiten — die Fovea sublingualis von unten um- 
randend — allmählich abwärts senkt, bis егіп 
die Linea mylohyoidea übergeht. 

Die Kinnregion. Bei ІП ist beiderseits 
ein deutlicher, langer, schmaler und flacher 
Sulcus platysmaticus vorhanden, bei IV ist er 
nur im Abschnitt vor dem Foramen mentale 


Abb. 12. Mediansagittalschnitte durch die Kinnregion 
der vier Unterkiefer. 


eben angedeutet, bei V fehlt er (aber es ist 
auch keine deutliche Linea platysmatica vor- 
handen), bei VI ist er wenig ausgeprägt, dabei 
sehr lang und schmal. 
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kinn nach Klaatsch) — Tuberc. mentalia und 
Tuberc. lateralia — zu erkennen, bei У nur 
zwei mediale. 

Das hinndreieck ist bei allen vier Unter- 
kiefern gut ausgeprägt, seine ungefähren Maße 
sind: 


Nr. II]. . . Breite 20mm, Höhe 14mm 
\r.IV... » 14, „ 14, 
Nr. V... , 10, , 10, 
Nr. VI... , 1, » 9, 


Das Tuber mentale ist bei Ш, IV und VI 
deutlich, bei V kaum vorhanden; bei ПІ ist es 
ein unter der Spitze des Kinndreiecks sitzender, 
gut ausgeprägter breiter Hocker, bei IV und VI 
bildet es die Spitze des Kinndreiecks, ist aber 
recht flach. Die Fossa mentalis ist bei Ill 
und IV eine flache, halbmondförmige, schräg 
nach außen-oben offene Grube; bei V ist sie 
etwas tiefer, bei VI hat sie ovale Form und 
zeichnet sich durch auffallende Tiefe aus (Abb.11), 
wodurch das Kinndreieck noch viel schärfer 
betont wird; also ein nichtprimitives, aber in- 


fantiles Merkmal! 


Das Planum alveolare (nach H. Virchow, 
а. а. О. 5. 74) liegt bei III und bei den beiden 


‚ kindlichen Unterkiefern V und ҮІ verhältnis- 


mäßig flach; der Winkel (Abb. 12) mit der 


H. Virchowschen Alveolarebene beträgt bei 
III 629 IV 679, V 580 VI 57° er ist also er- 


‚ heblich größer als bei den beiden Unterkiefern 


Der darunter gelegene | 


untere Rand des Kiefers zeigt bei III und IV | 


zahlreiche kleine, flache und schmale, von unten- 
hinten nach vorn-oben aufsteigende Wülste 
und Vertiefungen. 

Bei ІП, IV und VI sind deutlich zwei me- 
diale und zwei laterale Kinnhöcker (Lateral- 


von Ehringsdorf, wo er beim Kinde nach 
H. Virchow 39°, beim Erwachsenen gar nur 
359 beträgt. 

Die von H. Virchow vorgeschlagene Alveolar- 
ebene !) (Alveolarhorizont) wird bestimmt durch 
das Infradentale (unterer Alveolarpunkt) und 
den höchsten Punkt des Septums zwischen m, 
und т, auf der rechten wie der linken Seite. 
Auch die Profilphotographien der Unterkiefer 
(Tafel VII und VIII) sind unter Einstellung in 
den Alveolarhorizont angefertigt; die den Horı- 
zont angebende Nadel ist mitphotographiert. 


Die Symphysenhöhe, direkt am Knochen 
gemessen, ist bei ІП 32mm, bei IV 33mm, 
bei V 25mm, bei VI 24mm. 


1) Н. Virchow, Zeitschr. f. Ethnol. 1916, 48. Bd, 
S. 136 ff. 
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Die größte Dicke (von vorn nach hinten) 
des Kinnes ist bei ІП 19mm, bei IV 15mm, 
bei V 12 mm, bei VI 10mm. 

Die Incurvatio mandibulae anterior [nach 
H. Virchow ]?:) ist bei III und IV deutlich, 
aber nicht übermäßig tief, bei V und VI fehlt 
sie gänzlich, was aber bei diesen Kinderkiefern 
als infantiles Merkmal zu werten ist. 

Der Kinnwinkel (unabhängig von der Ohr- 
Augen-Ebene), also der Winkel, den eine Infra- 
dentale und Gnathion verbindende Gerade mit 
dem H. Virchowschen Alveolarhorizont bildet 
[„Symphysenwinkel“ nach H. Virchow 2); er 
ist fast identisch mit dem in R. Martins Lehr- 
buch 1914, S.565 unter Nr. 79 (1b) angeführten 
Winkel, aber mit größerer Genauigkeit feststell- 
bar], beträgt bei ПІ 98°, IV 88°, V 890, VI 850, 

Die Werte sind also bei dreien unerwartet 
gering, liegen unter 1 R; ein wirklich gut ent- 
wickeltes Kinn ist nur bei ПІ vorhanden, bei 
den anderen liegt das Progonion hinter der 
vom Infradentale gefällten Senkrechten. Bei 
den Kiefern V und VI hängt das zum Teil mit 
ihrem jugendlichen Alter zusammen, aber be- 
sonders auffallend ist das Zurückbleiben bei IV, 
dem Unterkiefer eines Erwachsenen. 

Bei den Ehringsdorfer Unterkiefern sind die 
Winkel allerdings noch beträchtlich kleiner: 
nach Н. Virchow?) beim Erwachsenen 56°, 
beim Kinde 66°; beim Kinde ist also der Wert 
auffallenderweise größer. 

Beim Unterkiefer von Le Moustier beträgt 
der Winkel [gemessen an der bei H. Virchow 5) 
gegebenen Zeichnung] 76°, beim Unterkiefer von 
Mauer (ebenfalls nach der Figur bei H. Virchow) 
etwa 74°, bei dem Neger(Joruba nach H. Virchow, 
S. 71) etwa 70°. 

Das Foramen mentale liegt bei Nr. III unter- 
halb der vorderen Grenze von p, bei IV unter 
der Mitte von р,, bei V unter der hinteren 
Wurzel des laktalen m, bei VI unter der vor- 
deren Wurzel des laktalen m. 

Nach H. Virchow :) liegt es beim Ehrings- 
dorfer links unter der Mitte des m,, rechts 

1) H. Virchow, Die menschlichen Skelettreste aus 
dem Kämpfeschen Bruch im Travertin von Ehrings- 
dorf bei Weimar, 1920, S. 71. 

2) Derselbe, ebenda S. 84. 


5) Derselbe, ebenda S. 74. 
4) Derselbe, ebenda S. 64. 
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unter dem hinteren Viertel des gleichen Zahnes, 
bei Krapina H unter der Mitte zwischen m, 
und m, bei Mauer (Homo heidelbergensis) unter 
dem Vorderrand von m,, bei La Naulette unter 
der Mitte von pa bei Н. aurignacensis unter з. 
Nach R. Martin!) liegen die For. mentalia 
beim Erwachsenen der lebenden Rassen meist 
im Niveau von p, seltener zwischen diesem 
und m,. 

Kindliche moderne Unterkiefer im Anthro- 
pologischen Institut der Universität Wien, die ich 
untersuchte, zeigen folgende Verhältnisse: Bei 
zwei Inf. II lagen die For. mentalia unter dem 
hinteren Rande des laktalen m,, bei fünf Inf. I 
ebenda, bei vier Inf. I unter der Mitte des lak- 
talen m. 

Während also bei der Neandertalrasse die 
For. mentalia meist recht weit hinten liegen, 
ist ihre Lage schon bei H. aurignacensis und 
bei den modernen Rassen weiter nach vorn 
gerückt (bzw. sind die Zähne verkürzt). Die 
Unterkiefer vom Pritzerber See zeigen in dieser 
Eigenschaft durchaus moderne Verhältnisse. 

Interessanterweise liegen bei dem schon mehr- 
fach erwähnten Schimpansenkind des Anthrop. 
Instituts in Wien die For. mentalia unter dem 
vorderen Rande des laktalen m,, also (für einen 
Affen) auffallend weit vorn! 

Das Corpus mandibulae hat im Niveau des 
Foramen mentale folgende Maße (rechts): 


| Ш | IV d | vi 
Höhe... 29 29 17 18 mm 
Шеке........ 12 12 9 9, 
Hohen-Dicken-Index . 41,4 | 41,4 | 52,4 |50 


Nach R. Martin 
die Zahlen bei: 


| Höhe Dicke 
Index 
| mm mm 


(Lehrbuch, S. 877) sind 


| 
Рагіег........ 81 18 | 40,8 
Neu-Kaledonier 33 14 | 40,9 
Neger 2 Se SS 82 13 42,1 
Spy о оаа оа БЕ; 14 49,4 
Krapina H ...... 35 15 42,8 
La Naulette. ..... | 26 15 57,7 
La Chapelle. ..... 31 16 | 51,6 
Malarnaud ...... 24 14 | 60,4 
богШа........ | 43 21 | 50,3 


1) R. Martin, Lehrbuch, 1914, S. 876. 
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Die Höhenmaße sind also gering, die Dicken- 
maße nur bei den beiden kindlichen verhältnis- 
mäßig bedeutend, so daß hobe, an Homo primi- 
genius erinnernde Indexzahlen sich ergeben. 


Prof. Dr. Otto Reche, 


Kindliche Unterkiefer des Wiener Instituts 
gleichen Alters (Inf. I und Grenze zwischen 
Inf. I und II) hatten folgende Maße: 


1 2 | з! 4 | 5 | 6 7 в | ж 
Поа етте 20,5 | 20 | 19 19 в и 16,5 | 165 ' 15mm 
Dicke. o. ooa aa 10 10 | 105 | 10 | 8 9 | 105 | 9 9, 
Héhen-Dicken-Index........ | 48,8 | 50 | 558 | 526 444 | 529 | 636 | 58 60 


Das Schimpansenkind (auf der Grenze von 
Infans I und II): Hohe 17 mm, Dicke 10,5 mm, 
Index 61,8. 

Es ergibt sich also, daB die hohen Index- 
zahlen der kindlichen Unterkiefer V und VI 
vollig innerhalb der Schwankungsbreite des 
lebenden Europäerkindes liegen, daß sogar noch 
heutzutage viel höhere Indexzahlen vorkommen, 
Zahlen, die größer sind als beim Schimpansen- 
kind; der hohe Index ist hier also eine kind- 
liche Eigenschaft. 

Das Foramen mentale ist bei III klein, bei 
IV, V und VI verhältnismäßig größer. Be- 
züglich der Höhenlage fanden sich folgende 
Zahlen: 


Gesamte Höhe des Corpus | 29 

Untere Höhe (Unterrand | 
bis Mitte d. For. ment.) | 14 | 

Obere Höhe 15 


. е е е ә eo 


H. Virchow hat 1), um vergleichbare Zahlen 


zu gewinnen, die obere und untere Höhe in | 


Prozenten der Gesamthöhe berechnet; 


dieser Methode ergeben sich für unsere Unter- 
kiefer folgende Zahlen: 


m | Iv | у УІ 

Proz. | Proz. | Proz. 
Untere Нӛһ е... в. 41,9 | 44,4 
Obere Höhe . . ың | үр 58,8 , 55,6 


Nach H. Virchow (ebenda 4 92) bewegen 
sich die relativen unteren Höhen 


bei erwachsenen Anthropoiden und 
Gibbons zwischen 


bei rezenten erwachsenen Euro- 


36,5 und 44 Proz. 


päern zwischen. ....... 47,5 „ 585 „ 
bei Negern zwischen ...... 42 „ 55 e 
bei Diluvialen zwischen ..... 85 , 55 


Die Unterkiefer III und IV liegen also 
völlig innerhalb der Schwankungsbreite dès er- 
wachsenen Europäers, aber auch der Diluvialen. 
Der kindliche VI und noch mehr der kind- 
liche V liegen aber unterhalb der europäischen 
Variation! Aber nur der Variation der Er- 
wachsenen; ein Vergleich mit den Verhältnissen 
bei den oben bereits erwähnten kindlichen 
Unterkiefern des Wiener Universitätsinstituts 
ergab, daß auch bei diesen geringe untere 
Höhen vorkommen. Die absoluten und relativen 


nach | Maße sind bei diesen kindlichen Unterkiefern: 


4 5 | 6 1 8 | 9 
Gesamte Höhe des Corpus. . | ET | 20 19,0 | 180 | 17,0 17 | 17,0 | 155 15,0 mm 
Untere Höhe ........ | 7,5 8 7,0 8,0 7,5 8 70 65 50, 
Obere Höhe. ........ | 13,0 | 12 12,0 100 9,5 9 10,0 90 100 , 
Relative untere Höhe . . . . | 36,6 | 40 | 866 44,4 441 47 412 ! 41,9 38,3 Proz. 
Relative obere Höhe. . . . . 63,4 | 60 63,4 | 55,6 | 55,9 53 | 588, 581 66,7 „ 
l ! 
Bei dem Unterkiefer des schon mehrfach | Gesamte Höhe des Corpus im Bereich 
erwähnten Schimpansenkindes sind die Zahlen: des Foramen mentale. ...... 17,0 mm 
Untere Нбһе............ 5,0 „ 
í Obere llöhe . .. 2.2.2 2220. 120 „ 
1) H. Virchow, Die menschlichen Skelettreste usw. Relative untere Höhe... ..... 29,4 Proz 
von Ehringsdorf 1920, 5. 21. | Relative obere Höhe ........ 70,6 „ 


Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Pritzerber See usw. 


Unter den kindlichen Unterkiefern aus Wien 
finden sich also einige, deren relative untere 
Höhe unterhalb der von H. Virchow an- 
gegebenen Schwankungsbreite für erwachsene 
Anthropoiden liegt und auch weit unterhalb 
der bei den kindlichen Unterkiefern vom Prit- 
zerber See gefundenen Zahlen. Eine geringe 
untere Höhe ist also offenbar für den kindlichen 
menschlichen Unterkiefer charakteristisch, aber 
auch für den kindlichen Schimpansenunter- 
kiefer, dessen relative untere Höhe unterhalb 
der Schwankungsbreite der erwachsenen Anthro- 
poiden liegt. 

d) Alveolarteil. Die Alveolarbogen 
der vier Unterkiefer (Abb. 13, 14, 15 und 16) 


Abb. 14. Abb. 16. 
Alveolarbogen der vier Unterkiefer. 


wurden nach der von H. Virchow’ vorge- 
schlagenen Methode!) konstruiert, allerdings 
unter Vereinfachung und Abkürzung des Ver- 
Ғаһтепв. Ich habe auf die Anfertigung der 
Photographie und auf das Spannen der Fäden 
verzichtet, habe vielmehr am Knochen selbst 
alle Abstände und die gegenseitigen Entfer- 
nungen aller Meßpunkte festgestellt und dann 
aus diesen Strecken den Alveolarbogen auf- 
gebaut. Mir fehlen dadurch allerdings die an 
sich ganz interessanten Abstände der Fäden, 
aber mein Verfahren ist erheblich weniger zeit- 
raubend und ergibt doch das Wichtigere, den 
Alveolarbogen, mit der gleichen Genauigkeit. 

1) H. Virchow, Zeitschr. f. Ethnol. 1916, Bd. 48, 


S. 277 ff. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XXI. 
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Auf der Abbildung sind die punktierten Quer- 
linien die Abstände der Alveolen von rechts 
nach links; die vorletzte, ausgezogene Quer- 
linie verbindet die in der Mitte zwischen m, 
und m, gelegenen Punkte (Septum interalveo- 
lare) miteinander und stellt gewissermaßen die 
Basis der ganzen Konstruktion dar; im Schnitt- 
punkt dieser Querlinie mit der Medianlinie 
werden Alveolar-, Zahn- und Basalbogen zur 
Deckung gebracht 1). Diese ausgezogene Quer- 
linie entspricht im übrigen dem vorletzten (nach 
der H. Virchowschen Konstruktion), zwischen 
m, und m, durchgezogenen Faden. 


Abb. 20. 


* Abb. 18. 
Zahn-, Basal- (B) und Alveolarbogen. 


Den Zahnbogen habe ich ebenfalls durch 
unmittelbares Ubertragen der Strecken auf das 
Zeichenpapier gewonnen, den Basalbogen nach 
dem von H. Virchow angegebenen Verfahren *) 
(Abb. 17, 18, 19 und 20). 

Bei den beiden kindlichen Unterkiefern habe 
ich als „Basis“ die Linie genommen, die beider- 
seits den hintersten Rand des laktalen m, 
berührt. Beim Alveolarbogen von V ist die 
linke Seite durch Ubertragung des Spiegel- 
bildes der rechten ergänzt. | 

Da bei allen vier Unterkiefern nur wenig 
Zähne vorhanden sind, ließ sich der Zahnbogen 


1) H. Virchow, Die menschlichen Skelettreste usw. 


von Ehringsdorf 1920, S. 16. 


3) Derselbe, ebenda S. 15/16. 
19 
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nar bei HI mit einiger Vollständigkeit kon- 
atrnieren; bei IV ist nur der Zahnhogen der 
sechs Molaren eingezeichnet, bei den beiden 
kindlichen Stücken mußte auf die Eınzeichnung 
ganz verziehtet werden, da bei beiden nur je 
zwei /ähne erhalten geblieben sind. 

Der Alveolarbogen zeigt bei ІП und V seine 
stärkste Krümmung im vordersten Abschnitt. 
lanft also vorn ziemlich spitz zu; bei IV and VI 
ist er vorn erheblich breiter, wenizer spitz, 
gerundeter; er ähnelt also bei ПІ nnd V dem 
moderner europaischer Kiefer, bei IV und VI 
dem der diluvialen (vgl. Н. Virchow, а. а. О. 
1920, 3.35 Ё.). In den ziemlich scharfen Ecken, 
die der Alveolarbogen von IV vorn-seitlich 
anfweist, kommt vielleicht eine Ähnlichkeit mit 
dem Alveolarbogen der Anthropoiden zum Aus- 
druck; auch der bei H. Virchow (a.a. О. 5.36) 
abgebildete Alveolarbogen eines Jorubanegers 
zeigtet»as Ähnliches. Der Alveolarbogen von VI 
zeigt eine ziemlich starke Annäherung an den 
des erwachsenen Kiefers von Ehringsdorf. Die 
Schenkel des Alveolarbogens gehen nach hinten 
ziemlich stark auseinander, am wenigsten bei 
den beiden kindlichen Unterkiefern. 

Die Abstände der Meßpunkte an den lin- 
gualen Wänden der Alveolen zwischen rechts 
und links betragen: 


1 mm mm mm mm mm mm рт mm 


ill 4 100 165 950 33,0 38 445 52 
„a IV 4 105 195 26,0 330 37 430 50 
„ у 4 100160 21.0 257 — - - 
„ Vi 4 1190 190 265 305 — — - 


Auch in diesen Zahlen kommt die Tatsache 
sehr deutlich zum Ausdruck, daß IV und VI 
im vorderen Abschnitt verhältnismäßig breiter 
sind als die anderen Kiefer; man vergleiche 
die Abstände bei 2, und e: bei dem kindlichen 
Kiefer VI übertrifft der Abstand zwischen den 
Alveolen der beiden 1, sogar den des er- 
wachsenen Exemplars ИП (mit 12mm gegen 
10mm) um 20 Proz., und der Abstand zwischen 
den beiden с ist mit 19mm beim kindlichen 
ebenfalls erheblich größer als beim Erwachsenen 
mit seinen 16,5 mm. Der breiteste aller Kiefer 
im vorderen Abschnitt ist VI. V ist im Bereich 


von p, (= Inf. m,) auffallend schmäler als die 
anderen Die Schenkel laden am weitesten 
aus bei ПІ, sind einander am meisten genähert 
bei VI (Abstand дег т, т, = 30,5 gegen 33 
bei III und ГУ) 

Vergleichen wir diese Tabelle mit der von 
H. Virchow!) gegebenen; nach diesem Autor 
sind die Maße bei: 


n jw C р.р тү m т; 

, am mm mm mom mm mm mm mm 
Neger 50 135 200) 2 33 350 410 43.) 
Mauer .. 45 13.0 220 39 3з 395 45.0 Ses) 
Le Moustier 5,0 145 23,0 33 37 420 435 (5% 
Krapina. . 50 15,0 225 32 37 400 46.0 520 
“р/.... 50 135 215 30 37 430 49.9 530 
Enringsdorf — | 80 13,0 32 35 360 42,5 50) 
Hohler Fels 35 | 90 17,0 24 31 320 41,0 475 


Danach ist der Abstand bei unseren Kiefern 
geringer, als bei der Mehrzahl der diluvialen 
bei 4, 1, (bei V aber nur sehr wenig: das 
Kind V hat fast die gleiche Breite wie Mauer’) 
ganz besonders geringer bei с, p, und р,; bei 
ту, m, und т, sind die Mabe etwa gleich; die 
Grobe der Abstände zwischen m, und m, ist 
entschieden auffallend. 

Die Basalbogen sind im vorderen Abschnitt 
verhältnismäßig spitzer als die Alveolarbogen; 
bei IV findet sich ganz vorn am Basalbogen 
eine breite und ziemlich große Einbuchtung, 
flankiert von zwei offenbar durch starke Tubera 
hervorgerufene bogige F.cken; beim kindlichen 
VI ist eine ähnliche Bildung angedeutet, bei 
den beiden anderen Kiefern fehlt sie ganz. 

Die relative Lage des Basalbogens zum 
Alveolarbogen zeigt nicht ganz unbedeutende 
Unterschiede: bei ІП liegt der Basalbogen аш 
weitesten vorn, dicht hinter dem Vorderrand 
des Alveolarbogens; bei IV und V deckt sich 
sein Vorderrand ungefähr mit dem Hinterrand 
des vordersten Abschnittes des Alveolarbogens, 
bei VI liegt der Vorderrand des Basalbogens 
ein ziemlich erhebliches Stück hinter dem 
Hinterrand des Vorderteiles des Atveolar- 
bogens. VI zeigt also auch hier wieder das 
primitivste Verhalten! 

Der einzige leidlich vollständige Zahnbogen, 
der von III, deckt sich im Vorderabschnitt 


1) Н. Virchow, Zeitschr. f. Ethn. 1916, S. 291. 
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etwa mit dem Vorderrand des Alveolar- 
bogens. 

Länge und Breite und der Längenbreiten- 
Index der Alveolarbogen [nach H. Virchow]') 


haben folgende Werte: 


| ПІ IV УІ 
Länge 44,0 46,0 etwa 40 | 33mm 
Breite 52,0 | 50,0 -- ке 
Index 1182 ` 108,7 — — 


Der Index ist Breite mal 100: Länge; die 
Breite ist die Entfernung der beiden Alveolen- 
punkte der m,, die Lange die geradlinige Ent- 
fernung des vordersten Punktes des inneren 
Alveolarbogenrandes von einer an die hinteren 
Enden des Alveolarbogens gelegten Tangente. 
Da bei V und VI nur kindliche Molaren vor- 
handen, habe ich die Feststellung der Breite 
unterlassen. 

Vergleicht man die gefundenen Werte mit 
den von H. Virchow angeführten, so zeigt 
sich, daß sowohl Länge wie Breite recht be- 
deutend sind, wohl die Durchschnittsmaße 
moderner europäischer Unterkiefer übertreffen. 
Der hohe Index entspricht aber durchaus dem 
rezenter Stücke. 

Die Verbindungslinien der Mittelpunkte der 
Kauflächen der ersten und dritten Molaren 
ergeben bei ПІ und bei IV einen Winkel von 
23°, also einen recht geringen Wert. 


Zahnbogenlänge und -breite lassen sich 
nur bei III mit einiger Sicherheit bestimmen, 
da bei den anderen alle Schneidezähne fehlen. 


6,5 
8,0 


Breite 
Dicke 
a — 
| Dicke Е - 
Breite | 
Dicke 
Breite | — | 
Dicke 


uk | 


со 


Sch 


И 


9,0 
6,5 


| 


1) H.Virchow, Die menschlichen Skelettreste usw. 


2) E. Werth, Der fossile Mensch, 1921, S. 210. 
5) R. Martin, Lehrbuch, 1914, S. 886. 


ІСТІ = — 
ee т 
links rechts | links rechts | links | recht | rechts 1 links links | rechts | links rechts 
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Die Zahnbogenlänge ist etwa 50 mm, die Zahn- 
bogenbreite etwa 68 mm; das ergäbe einen Zahn- 
bogen-Index (100mal Breite : Länge) von 136. 
Verwendet man bei IV den Vorderrand der 
Alveolen der mittleren Inzisiven als Ausgangs- 
punkt für die Zahnbogenlänge, so ergeben sich 
für IV folgende Maße: Zahnbogenlänge etwa 
54, Zahnbogenbreite etwa 69, Index etwa 127,8. 

Ше absoluten Werte sind also ziemlich groß 
[die Gebißbreite schwankt nach E. Werth?) 
bei Homo primigenius zwischen 69,4mm (Kra- 
pina H) und 81,3 mm (La Chapelle). Nach 
R. Martin beträgt der mittlere Zahnbogen- 
Index) beim Unterkiefer bei: 


Nordafrikanischen Negern ...... 122,0 
Singhalesen ............. 116,6 
Вацак т te 2 wre ee 133,4 
Altägyptern . . 2.2 2 200. 123,8 
Rezente Europäer .......... 148,0 
Rezente Schweizer. ......... 150,5 


Der gleiche Index nach Е. Werth :) bei fossilen 
Formen: 


Ehringsdorf I (korrigiert) ...... 115,2 
Le Moustier... 2 2 2 2 2 2 200. 117,7 
Kraping: H 0. So E ee a 118,0 
Ehringsdorf П............ 119,2 
La СһареПе............. 125,0 
La Хашейе......... *, . . . 1288 
Өрү ааа 130,7 


Danach stünde IV mit seinem Zahnbogen- 
Index innerhalb der Schwankungsbreite von 
Homo primigenius, während sich ІП mehr den 
modernen Formen nähert, wenn sein Index 
auch ein erhebliches Stück unterhalb des 
Durchschnittswertes des Europäers liegt. 

e) Zähne. Die Maße sind: 


т; 
links | кҮн 


а. 


uke rechta. | rechts 


11,0 lingna 


| 

70| — | uo} и | 10,5 

85 | — |110] n | 11,0 10 | 100 |105 
— | — {пи |15 | 11,0 | 10,5 | 10,0 
— | — 1105| 11 1110 , 10,5 | 10,0 | 10,0 
- 100 — | — | nen де СЕ 
10,0 ш | - nk Чык е сы ды 
2P | Б жа Б - 


von Ehringsdorf 1920, 8. 80. 


19% 
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Als „Breite“ ist bei den vorderen Zähnen | sprechen den Maßen, die sich bei Nr. I im 
(den +) die quere Ausdehnung, bei den übrigen | Oberkiefer finden; die Zähne sind also recht 
die sagittale verstanden, unter „Dicke“ die | groß. m, und m, sind bei ПІ gleich groß, 
Wangen-Zungen-Richtung. Die bei den kind- | bei IV ist m, links etwas breiter, rechts etwas 
lichen Unterkiefern V und VI für р, und p, | schmäler. m; ist bei ІП etwa ebenso breit, 
angegebenen Zahlen gelten für die kindlichen | aber weniger dick als тұ; bei IV hat m, so- 


Molaren m, und mą. wohl in der Breite wie in der Dicke etwas 
Bei VI steckt ein permanenter 2, im Kiefer; | geringere Zahlen. 
seine Maße sind: Breite 6mm, Dicke 4mm. Der Breiten-Dicken-Index (Dicke mal 100 


Nr. II... .... | 108,3 | 133,3 эл | 123,1 | 121,4 || 100,0 100.0 | 100,0 101,8 90,9 95,5 
Е 913 100.0 ү 9571 95,6 JE 95,2 ! 100,0 
М.У... | 2 22 85,0 |= 93,2, beim linken m, = 95,8, beim Ehrings- 
Nr. ХІ... -- 72,2 

Die Indizes der permanenten Molaren sind | sich also auch wieder primitiver, ihre Indizes 
sonders gering sind sie bei den kindlichen | Die Alveolen haben folgende Maße: 


Die Breiten und Dicken der Zähne ent- І pi 
ЕНЕ ese ЕЧ НЕСЕ een ПС ШЕНГЕН и 
Та т тә ИЕ. ЖЕ 
links links links |! links links rechts i links ` linke `" rech rechts т links с | 
Molaren, wo speziell der rechte m, von Nr. VI 
“== auffällt. 
links н links а Nach Н. Virchow!) ist beim linken m, 
des Ehringsdorfer Erwachsenen der Index 
ES 90,0 90,5 dorfer Kinde der Index von m, = 87,5, von 
m, == 83,7. Die kindlichen Molaren verhalten 
also ziemlich klein, besonders der linke m, von | fallen in die Schwankungsbreite der von er- 
Nr. IV und der, linke m, von Nr. Ill. Be- | wachsenen Affen. 
ег ———ЄЄ—— 
ЖЕ BE P3 es, т | | m тз 
links ee (200222000002 links | rechts Poors Tinks | rechts links rechts links | rechts! links rechts | links rechts 


m ш. | Breite 414145150 SR в | 5 e 6 | в зо | 10! no) o Pe 80| 8 
Dicke | 7 | 7 Fr e vi elei: 70 | al 90) 9 |100! 80| 9 
IV. шы 4 4 40,40! 7 7 | 6 | 6 6 | 65 | 10 d dE 10 | 10,5 | 10,0 | 10 
Dicke | 7 | 7 | 7,6 | 7,5 | 10; 10 | 8 ө | в | во | 10 | 100] 10 | 100; 95] 10 


linka ` _ rechts ale links „rechts 


Breite ... 7 7 
* l Dicke ... Se = i зя ый б 6 6 — : 
vI no ҮР 4,1 4,1 4,0 4,0 5,0 5,1 8 8 10,5 11 
* | Dicke | 4,0 4,0 4,8 4,5 5,1 5,2 6 6 | 9,5 10 


Ähnlich wie beim Oberkiefer von Nr. I sind | Caninen von III und IV sind geräumig, be- 
auch bei den beiden Unterkiefern der Erwach- | sonders die des letzteren. Auffallend „breit“ 
senen die Inzisiven auffallend „dick“ gewesen, | sind die Alveolen der Inzisiven der beiden 
bei geringer „Breite“. Bei ІП übertrifft die kindlichen Unterkiefer, besonders bei dem 
Breite der seitlichen Inzisiven die der mittleren, ТТГ. 
bei IV sind die Maße gleich. Die Fächer дег | von Ehringsdorf, 1990, 8. 125. 
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jüngsten Exemplar, Nr. VI; bei ihm hat die 
Breite bereits die der Erwachsenen erreicht! 
Im Gegensatz dazu ist das Dickenmaß noch 
sehr gering. Die Molaren haben auch ziemlich 
große Zahnfächer: bei Ill ist das der m, am 
größten, das der m, am kleinsten, und diese 
Unterschiede bestehen, obwohl die Zahnkronen 
(s. oben) annähernd gleich groß sind. Bei IV 
sind bei allen drei Molaren die Zahnfächer un- 
gefähr gleich groß. Recht erheblich sind die 
Dimensionen des kindlichen m, von VI. 

Nach der Gestalt der Zahnfächer waren 
alle Prämolaren einwurzelig, die kindlichen m, 
zweiwurzelig. 

Die Abkauung der Zähne ist verhältnis- 
mäßig gering; nur die ersten Molaren sind 
stärker abgenutzt, besonders bei III, und außer- 
dem der eine erhaltene kindliche m, von V. 
Die Molaren zeigen den Vierhöckertyp. Die 
Gesamtlänge aller drei Molaren beträgt bei: 


Ш |. IV | ү VI 
Rechts 32 | 340 | etwa 17 | 20mm 
Links 33 34,5 -- - , 


Dabei sind bei den kindlichen Kiefern die 
beiden infantilen Molaren gemessen. 

Die Länge der Reihe Molaren + Prämolaren 
(wo die Prämolaren ausgefallen sind, wurden 
‘zum Ersatz die Alveolenlängen gemessen): 
bei ПІ = etwa 46 mm (rechts) und 47 mm (links), 
bei IV = etwa 47 mm (rechts) und etwa 47 mm (links). 

Diese Werte sind recht bedeutend; man wird 
die Kiefer als mesodont bezeichnen müssen. 
Nach R. Martin!) sind folgende Mittelwerte 
der „Dentallänge“ festgestellt: 


Wedda im Unterkiefer ...... 48,3 
Singhalesen im Unterkiefer . . . . 46,0 
Tamilen im Unterkiefer... . .. 46,3 


Bei den diluvialen Formen finden sich folgende 
Maße: 


Ehringsdorfer Erwachsener (a. 4. Abb. gem.) 


rechts ye a хы ee Жағы 49,0 mm 
TS. оч ам m re е а. 66 та 485 „ 
Unterkiefer von Ochos (a.d. Abb. gem.) links 50,0 , 
Spy (а. d. Abb. gem.) rechte ....... 46,0 „ 
5 links e A A A 46,0 „ 
La Ferrassie (a. d. Abb. gem.) rechts . 44,5 „ 
links .... 450, 


n n n 


1) R. Martin, Lehrbuch 1914, S. 886. 
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Homo heidelbergensis (a. d. Abb. gem.) rechts 51,0 mm 


У links 50,0 „ 
Grima, Mann (a.d. Abb. gem.) rechts 53,0 , 
e links 54,0 „ 


Die Abstände der Mittelpunkte der Kau- 
flächen der m, (von rechts nach links, also 
transversal gemessen) sind: 


ber МІ“ 2.8 %% 45,0 mm 
se NEIN 250 ae шз 46,0 „ 
SEND: Ұл ыл A ж-а ae an — 
we NEVID а Аа Жо 36,5 „ 


(Abstand а. kindlichen mg). 

Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Dr. 
Albert Kadner, Facharzt für zahnärztliche 
Orthopädie in Hamburg, ist diese Strecke 
nach seiner Erfahrung bei Blutsverwandten . 
stets fast gleich groß; der Umstand, daß sie 
auch bei ІП und IV sehr ähnlich ist, könnte 
die oben ausgesprochene Vermutung verstär- 
ken, daß es sich um nahe Verwandte handelt. 
Allerdings ist vielleicht die Variabilität dieses 
Maßes beim modernen Europäer überhaupt nicht 
groß. Bei den diluvialen Unterkiefern dagegen 
scheint sie bedeutend zu sein; Messungen an 
den Abbildungen ergaben (unter Berücksichti- 
gung des Maßstabes) folgende Zahlen: 


DY dis? жег ae are Ғы а == 53,0 mm 
Dchösa: 4.2 zu a Sa ж-а = 6510 , 
La Ferrassie. ......4... = 50,5 , 
Le Moustier.......... = 49,5 „ 
Krapins. . 2% 0 48.0.8 0.62% = 485 „ 
Erwachsener von Ehringsdorf . = 460 „ 
Jüngling der Grimaldirasse. . . = 400, 


Der Abstand zwischen den Mitten der beiden 
ту beträgt bei III 53mm, bei IV 55mm. 


6. Die relativen Maße. 


J.Szombathy hat vorgeschlagen 1), bei an- 
thropologischen Objekten nicht die direkten 
Maße miteinander zu vergleichen, sondern jedes 
lineare Maß auf den Rauminhalt des Schädels 
zu beziehen und dann diese relativen Maße 
zum Vergleich zu verwenden. Ich halte dieses 
Verfahren für recht aussichtsreich und habe 
daher auch für die Reste vom Pritzerber See 
die wichtigsten relativen Maße berechnet; sie 
sind in den folgenden Tabellen mitangeführt. 

1) J. Szombathy, Die relativen Schädelmaße und 
ihre Anwendung. Mitteil. d. Wiener Anthr. Ges. 48, 


1918 und J. Szombathy, Tabellen zur Umrechnung 
der Schädelmaße auf einen Rauminhalt von 1000 ccm. 


_| Ergänz.-Heft zu d. Mitteil. d. Wien. Anthr. Ges. 1918. 
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a) Absolute Maße der Schädel. 


Nasion-Lambda. ....... 
„ -Basion . a.. Selah .. 


Sehne Nasion-Bregma. .........2.. 


» Lambda-Opisthion ........2.. 
» Lambda-Inion ,,, 


» -Lambda Opisthion . . 2.2. 2222200. 


” 


Transversal-Umfang 
Größte Schädel-Breite. .........2.. 


Größte Stirnbreite ............... 
Kleinste Stirnbreite. ........ 


Ohrhöhe. ........08 2.88284 


Gesichts-Länge (Basion-Prosthion). . 


Breite des Foramen magnum ..... . 


Obergesichts-Breite. . .. 2: 2 00 m ne ren 
Biorbital-Breite. . . о 204 48 2 2 а Ae au ew eh 
Доеоһзореп-Вгеце................,...... 
ОһетКіе?ег-Втейе/...................... 
Sturpn-Hobhe.,, e Ot ah A ллы Л 
Obergesichts-Höhe (Ма.-РговЁһоп)............... 
Dakryon-Breite, Sehne .................... 
Dakryon-Breite, Вореп..................... 
Differenz zwischen Dakryon-Breite — Bogen und Sehne .... 
Kleinste Breite der Nasenbeine, Sehne. . . . . . 2 2 2 2 2 2. 
Kleinste Breite der Nasenbeine, Bogen. . . . . . 2 22200. 
Differenz zwischen Bogen und Sehne der kleinsten Breite der Nasenbeine 
Orbital-Breite, links om Ракгуоп).............. 
wo “Hohe. ПЕ: =. 25 aoe ды ж.ж. ли А жы ЗЕ ar 
“Tiefe, aa о e A tee Ee cay sagt ea a 
Breite der Apertura piriformis ................. 
Nasen-Höhe (Na.-Nasospinale). . ...... 2.262 eee eee 
Nasen-Hohe (Na.-Subspinale) ................ 
Höhe der Apertura piriformis ................ 
Obere Breite der Apertura piriformis . . 2 2 2 2 2 2 ne. 
Lange der Naseubeine .......... ......... 
Maxillo-alveol Ійпре..................... 
Maxillo-alveol. Вгейбе..................... 
Gaumen-Länge (n. ивсһап)................. 
„ -Вгеңе(п.һШивоҺһап)................. 
Жз seHohe жос. ы ыш Уы Му А ДЫ] жоЛУ Сы. аав 
Қарала ыы ш. 2,8 оға ж-е б аса” оқ Ы ЖОЛЫ: Ы Е З 
Stirnwinkel (Martin 32a) .................. 


Stirnneigungs- Winkel [Martin 32 (1)] 


Glabella-Inion . .....2.2.2..2.2-22.024284%4 | | | MEA 
Nasion-Inion......... i ce ug Т cle. Fr Oh vee So ce lat te 
Glabella-Lambda . . : 2: oo . 2. 8 2 es ee es 


we -SODISU DION: ено er ate ee ад 
Вавовһ-Верта........................ 
Postbasionale Lange ..................... 
Senkr. v. Lambda auf Bregma-Opisthion . . . . 22 2 2.220. 
Abstand d. Fußpunktes dieser Senkrechten (B) vom Opisthion . 
» Bregma-Lanbda .........,.......... 


. © ә 4 òo 4 э 


„ Inion-Opisthion ................. ... 
Bogen-Nasion-Bregma. .................... 

„ -Bregma-Lambda . .. 2 а.а. 
Е -Lambda-Inion ..................... 
-Inion-Opisthion .................... 

„ -Nasion-Opisthion (Sagittal-Umfang) ........2... 
Horizontal-Umfang . . 2: Ho m or rn 
Авзепеп-Вгейе........................ 
Breite zwischen den Ohrpunkten . . . ЕМ 
Kleinster Abstand d Schläfenlinien (Вореа)........... 
Kalottenhöhe auf Glabella-Inion. . . |.. 0.0.0.4. рр 
Kalottenhöbe auf Nasion-Inion . .. ........... 


Länge des Foramen шарпаип................. 


e a s ọọ ò% ө © ө ee 9% 


Winkel d. Na.-Br.-Linie mit d. Ohraugenebene. . . . . . . . . 
Krümmungswinkel des Stirnbeines. .............. 


| | 


(Nr. 108) 


П 


(Nr. 110) 


etwa 


etwa 


ie a 
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l | П 


| (Nr. 108) (Nr. 110) 

Lambda-Opisthion-Winkel, . . . . . . ту ұсы. 640 579 

Оссір. Knickungs-Winkel . . . . 2.2... 2 ee a es EEN 121 122 

Neig.-Winkel d. for. тайп,.................... 1 — 10 

Krümmungs-Winkel d Scheitelb. ................. 188 185 

Winkel Ма-Вг-1„ ......,.............. Bd BLS а ` 101 | 101 

a ОВЕМа EE ice Ы Еа ae ES 22 5 40 | 40 

мс SER E, 55 Sis Sex‘. e ee Оғы ОЙ EE . 89 | 89 

„ « Br.-Z.-L (п.К!1ааївоһ)................., 84 | 89 

an ING Н&@ эш ж ж ee ee a ta и 102 | 107 

ж. NesPreBa s з ла Ола Sa Se Re & er 75 75 

ж UPR ENG ABBAS, сова ышы Sn ee a He acs > амы ee 67 60 

Ж NG SBSH Реа оса бы аға Son ДАРЫДЫ re 38 45 

а. БазВОр;- раға eS ee ee ee 15 | 14 

a  Br.-GL-l. (Bregma-Winkel) ................ 61 | 59 

Ganzprofil-Winkel (Ха-Рг.)................... 81 | 87 

Nasaler Profil-Winkel (Na.-Subspin.). . . 2 2.2 2 2220... ЧЕ 83.5 89 

Alveolarer Profil-Winkel .................. 7, 78 88 

b) Indizes 

L.-Br.-Index d Hirnkapsel .................... 41,5 411 

L -H.-Index d. Нипкарзе1!..................... 77,4 75 
Вт.-Н.-Іпдех d Hirnkapsel ................. ; 108,8 105,5 

Längen-Index d. Hinterhauptes (nach Reche) ........... 50 | 48 
Kalotten-Höhen-Index (auf Ba AN SE E e e e СТА Eer 0 64,7 612 
Kalotten-Höhen-Index (auf б1-)................. 59,9 57,0 

Lage-Index des Вгегпа...................... | ‚ 80 | 31 
Transvers. Frontal-Index (n. Martin 5. 247)............ 86,1 83,2 
Transvers. Fronto-Pariet. Іпйдх.................. 74,4. 78,4 
Stirnscheitelbein-Index (n. Martin S. 548)............. 97 102,4 
Stirnhinterhaupts-Index (n. Martin 5.544)............ 92,4 | 57,1 

Scheitelbeinhinterhaupts-Index (n. Martin S. 54)......... | 95,3 85 
Krümmungs-Index d. Stirnbeines (n. Martin S. 545)........ 56,4 89,5 

Krümmungs-Index d. Marg. sag. d. Scheitelbeine. . . . . . . . . . | 89 89 
Index d Foramen парпшп.................... 84,2 88,6 
Обегревїеһїв-тйех........................ | etwa 50,8 etwa 62,8 
Malarer Obergesicbts-Index . . . . osoa e | » 69,4 » 78,3 
ОгҺа!-Іпдех........................... | 73,2 167 
Nasal-Index (Хч.-Хавовріп).................... 55,6 473 
Nasen-Index Reche І. . . . . емей, ОЛЫ СЫМ о een aan 12 5,8 
Nasen-Index Reche П....................... | 26,7 | 10,5 
Interorbital-Index (unter Verwendung der Dakryon-Breite). . . . . 23,7 | 20.6 
МахшШоа]уеобаг-шфдех....................... | etwa 122,2 115,1 

Gaumen-Index (п. Іавсһап)............... EE , 594 | etwa 87 


c) Relative Zahlen (nach Szombathy). 


Rel. Länge d. Ilirnkapsel . ................... ! 164,3 | 166,7 
» Breite а. Нгпкарв!................ ee 117,5 118,5 
» Bas.-Bregma-Höhe . а 127,2 125 
» Postbasionale Länge . . aoaaa aa nn nn nen | 52,2 81,5 
„ Sehne Nasion-Bregma ..... ............... | 100,7 | 102,8 
ы e. ВтештпаЧЧаатһЧа.......‚,......... о Ұй | 100,7 | 104.6 
» [атһЬаа-Орвашоп................ ... i 89.2 84,3 
„ Bogen Nasion-Bregma 2................... | 116,5 14,8 
® „ Вгектаатйа.....‚....‚,............ | 118,1 117,6 
2 »  Lambda-Opisthion .................... 107,8 Ä 99,1 
= Авїегеп-Вгейе........................ 93,7 92,6 
х großte-Stirnbreite 2 = s e a sos a ж ie шуу Ж у 101,6 104,6 
„ kleinste Stirnbreite. » 2 > 2 2 En nennen 87,5 87,0 
» Breite zwischen den Ohrpunkten ............ ne | 99,8 107,4 
=: ОБЕДОВ sce ss ee Жы Ы. ОЛ Be a NU Greco! 106.0 103,7 
„ Kalottenhöhe (auf Ха-І)..........2......... | 97,2 96,3 
„ Gesichtslange ..... 2% Ш.А Жән 5, у GES , 85,7 87,0 
» Obergesichtsbreite.... ...... ek re der Oe BP EE | 91.9 95,4 
» Jochbogenbreite ............ en... etwa 109,6 113 
„ Oberkieferbreite............. MA Ae. Өрде py He „ 90,1 89,8 
е ONONE а е е Е а Alan et ee Ж» ae ee ae 79,5 78,7 
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I . П 

(Nr. 108) (Мт. 110) 
Rel. Obergesichtshöhe. . . ... i 55,7 etwa 70,4 
„ Dakryonbreite, белю..................... 20,8 . 18,5 
„ Breite d. Apert. piriformis . ..... а... 22,1 24,1 
» Nasenhöhe (Na.-Nasospin.) .................. 89,8 50,9 
» Nasenhöhe (Ха.-біеріп)................... 42.4 68,7 
„ Länge d. Мазввпбеше..................... etwa 10,6 etwa 22,2 
» Gaumenlänge (n. һивоһап)................. 40,6 42,6 
„ Ganmenbreite: A a6 4:4... Soe 3 wich e и Go we re an „ 971 | we lt 
„ ОгЬнаһгее......................... 86,2 89,8 
=. »Orbitalböhe:.. 4: з. Ge. ad? ые 2 раво er ee ek Sh ыз н 26,5 | 30,6 


| 

Kondylenbreite (n. Martin Nr.65) ...... | etwa 112 etwa 116 — — mm 
Winkelbreite (n. Martin Nr. 66) . ...... | 108 90 — — 
Tiefe (n. Martin Nr 6)........... | 80 48 56 49 
Vordere Unterkieferbreite (п. Martin Nr. 67). | 46 47 36 34 
Kinnhöhe (Symphysenhöhe, п. Martin Nr.69) . | 32 88 25 24 
Asthöhe (n. Martin Хг.70).......... rechts 60 i rechts 50 rechts 84 rechts 80 
Tiefe der Inzisur [n. Martin Nr. 70 (3)] etwa 11 | 11 8 6 
Kleinste Astbreite (п. Martin Nr.71)..... 81 88 25 24 
Astwinkel des Unterkiefers (п. Martin Nr. 79) 128 | 180 185 1450 
Profilwinkel 4. 0.-К. (Kinn-W.) (Alv.-Ebene п. | | 

H. Virchow) ............... 98 88 89 859 
Breiten-Längen-Index d. Unterkiefers . . . . . etwa 41,4 etwa 67,2 | - — 
Alveolarbogen-Länge . . . . 2 2 2 2 2 2 20. 44 46 etwa 40 33 mm 
Alveolarbogen-Breite ............. | 52 50 | — — 
Zahnbogen-Länge .............. | etwa 50 etwa 54 | -- — 
Zahnbogen-Breite .............. „ 68 „ 69 -- - 
Höhen-Breiten-Index d. aufsteigenden Astes . . | 51,7 66 73,5 80 
Achsen-Index d. Capit. mandibulae ...... |0 57,8 61,1 » 42,9 — 
Index d. Inc. mandibulae (rechts). ...... In 35,5 31,4 | 30,8 etwa 26,9 
Höhen-Dicken-Index des Corp. mandibulae b. | 

Foramen шепініев.............. | 41,4 41,4 | 52,4 50 
Längen-Breiten-Index des Alveolarbogens 2... | 118,2 108,7 | -- -- 
Längen-Breiten-Index des Zahnbogens. . . . . | „ 1% „ 1978 | -- -- 


ПІ. Vergleichender Teil. 


1. Merkmale, die für das fossile Alter der 
Reste sprechen. 


Eine primitive, in der heutigen europäischen 
Bevölkerung nur mehr seltene Eigenschaft ist 
die Prognathie, die als alveolare Prognathie 
bei Nr. I sehr deutlich, bei Nr. II etwas schwächer 
ist. Der Proc. mastoideus ist bei beiden 
Schädeln auffallend klein, die Incisura masto- 
idea sehr tief, eng und lang (Annäherungen 
an den Zustand bei H. primigenius). Веі 
Nr. П ist ein Processus retromastoideus 
ziemlich kräftig entwickelt. Bemerkenswert ist 
die geringe Kapazität von Nr. П. Bei Nr. П 
reichen die Schläfenlinien auffallend weit 
hinauf, so weit, wie man es heute fast nur bei 
Melanesiern und Australiern sieht. Bei beiden 


Schädeln findet sich eine primitive Bildung des 
Margo inferior aperturae piriformis; der 
Nasenstachel ist wenig entwickelt, die Crista 
intermaxillaris fehlt. Der Zustand bei Nr. I 
wäre nach dem Schema Stahrs als „schiefe 
Rinne“ (Sulcus obliquus communicans), bei Nr. II 
als ziemlich deutliche Fossae praenasales zu 
bezeichnen. Die untere Kontur des Proc. zygo- 
maticus beschreibt bei Nr. IT einen auffallend 
flachen Bogen, zeigt also eine gewisse Annähe- 
rung an die Form bei H. primigenius. 

Noch mehr primitive Eigenschaften weisen 
die Unterkiefer auf: erwähnenswert ist die be- 
deutende seitliche Neigung des „aufsteigen- 
den“ Astes bei Nr. IV, der hohe Höhen-Breiten- 
Index des Astes beim gleichen Stück, der sehr 
große Kondylen-Index bei Nr. Ш und IV, 


| die Neigung der Längsachsen des Kondylus 


Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Pritzerber See usw. 


nach innen-unten bei allen vier Unterkiefern, 
die überraschende Kleinheit des Tiefen- 
Breiten-Index der Incisura. mandibulae 
(der innerhalb der Schwankungsbreite von H. 
primigenius liegt), die erhebliche „Dicke“ der 
Fossa digastrica und ihre scharfe vordere 
Umrandung (die sich bei Nr. III und VI findet). 
Bei Nr. VI zeigt die Area genioglossorum 
et geniohyoideorum eine bemerkenswerte 
Ähnlichkeit mit der des Ehringsdorfer Er- 
wachsenen. Bei Nr. IV, V und VI weist der 
Kinnwinkel recht geringe Werte auf. Bei IV 
und VI ist der Alveolarbogen im vorderen 
Abschnitt außergewöhnlich stark gerundet und 
breit und nähert sich damit den Formen bei H. 
primigenius; besonders auffallend ist der große 
Abstand der Alveolen der seitlichen Schneide- 
zähne des kindlichen VI. Groß sind die Ab- 
stände zwischen den т, und m, bei Nr. ІП 
und IV, erheblich die Länge und Breite des 
Alveolarbogens bei Ш und IV. Die Molaren 
liegen bei den gleichen Unterkiefern fast par- 
allel. Groß ist die Länge und Breite des 
Zahnbogens bei Ш und IV, gering aber der 
Längen-Breiten-Index der Zahnbogen. Zu er- 
wähnen ist das erhebliche Maß der „Dental- 
länge“. 

Auch Form und Größe der Zähne sind be- 
merkenswert. Bei Nr. I sind (im Oberkiefer) 
ті und m? gleich groß, die Alveole des m? ist 
sogar etwas weiter als die von ті. Die p? zeigen 
keine Reduktionserscheinungen, die Caninen 
sind kräftig entwickelt. Nr. I zeichnet sich 
durch ganz besonders dicke und breite mittlere 
Schneidezähne aus, auch die Dicke der m! und 
m? ist bei Nr. I beträchtlich. Bei Nr. II und 
speziell bei Nr. I sind die Wurzeln der Zähne 
auffallend lang. 

_ Die Unterkiefer weisen ebenfalls recht große 
Zähne auf. Sehr „dick“ sind auch hier die 
Schneidezähne, groß die Caninen, bemerkens- 
wert gut entwickelt die m,, die einen geringen 
Breiten-Dicken-Index aufweisen. 

Besonders auffallend ist schließlich die starke 
Abnutzung der Zähne, die wohl bei allen 
Exemplaren weiter fortgeschritten ist, als bei 
irgend einem modernen europäischen Schädel, 
am stärksten bei Nr. II. Eine derartige starke 


Abkauung ist dagegen bei prähistorischen 
Archiv für Anthropologie. М. F. Bd. XXI. 
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Schädeln recht häufig und dürfte zum größten 
Teil mit der Nahrung zusammenhängen. Auch 
die starke Abnutzung der Zähne spricht also 
für das prähistorische Alter der Pritzerber. 


2. Vergleich mit prähistorischen 
europäischen Rassen. 


a) Vergleich mit diluvialen Rassen. 
Wie bereits in anderem Zusammenhang weiter 
oben gezeigt wurde, erinnern manche Eigen- 
schaften der Unterkiefer an den Homo 
heidelbergensis und an Unterkiefer des Homo 
primigenius, also der Neanderthalrasse, 
aber gerade diese Eigenschaften scheinen 
mir für die Charakterisierung der beiden dilu- 
vialen Formen von geringerem Wert und all- 
gemein-primitive Merkmale zu sein, die sich 
gelegentlich auch bei anderen primitiven prä- 
historischen und auch rezenten Rassen finden, 
so die Breite und Steilheit des aufsteigenden 
Astes, seine seitliche Neigung, der geringe Wert 
des Kinnwinkels, die Größe des Alveolarbogens, 
die Größe der Zähne, die Länge der Zahn- 
wurzeln usw. Und manche „primitive“ Eigen- 
schaften der kindlichen Pritzerber Kiefer sind 
zweifellos nichts als infantile Merkmale. 

Auch die Schädel I und II weisen eine Reihe 
von Eigenschaften auf, die zwar ebenfalls an 
Homo primigenius erinnern, aber auch wohl 
„allgemein-primitive* Eigenschaften darstellen, 
also nur einen geringen Wert für die Rassen- 
analyse haben, so das weite Hinaufreichen der 
Schläfenlinien, die primitive Bildung des Margo 
inferior aperturae piriformis, die geringe Ent- 
wicklung des Nasenstachels, das Vorhandensein 
eines Processus retromastoideus, die Prognathie, 
die geringe Kapazität usw. 

Auf keinen Fall kann man aus dem Vor- 
handensein auch nur einer dieser Eigenschaften 
auf eine nähere Verwandtschaft mit Homo 
heidelbergensis oder Homo primigenius 
schließen: die Schädel vom Pritzerber See und 
die Unterkiefer fallen mit ihren wichtigsten 
Eigenschaften außerhalb derSchwankungs- 
breite der altdiluvialen Rassen. 

Auch die recht altertümliche, etwas neger- 
ähnliche Grimaldirasse zeigt nur geringe 
Ähnlichkeiten mit den Pritzerber Resten; 
schon bei oberflächlicher Betrachtung bemerkt 
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man große und wichtige Unterschiede іп der | Unterkiefers. Die folgende Tabelle gibt eine 
Form der Schädelkapsel, des Gesichts und des | Zusammenstellung der wichtigsten Maße: 


р Pritzerber See Pritzerber See Grimaldi Grimaldi 
Nr. I | Nr. П | 9 | d 


--- --- en Se E -------- ---------------- 


Größte Schädellänge . . . . . | 186,0 180,0 191,0 192,0 
Größte Schädelbreite . . . . . 133,0 128,0 181,0 133,0 
Basion-Bregma........ | 144,0 185,0 etwa 129,0 etwa 137,0 
Längen-Breiten-Index . . . . . 71,5 71,1 68,6 69,3 
Längen-Höhen-Index ..... 77,4 75,0 etwa 67,5 etwa 71,4 
Breiten-Höhen-Index . . . . . 108,3 105,5 „ (98,5 „ 108,0 
Biorbitalbreite . . . . . . . . etwa 97,0 97,0 109,0 102,0 
Kleinste Stirnbreite. . . . . . 99,0 94,0 95,0 94,0 
Jochbogenbreite ....... etwa 124,0 | 122,0 129,0 _ (130,0) 
Obergesichts-Höhe . ... . . . 63,0 -etwa 76,0 etwa 54,0 etwa 62,5 
Obergesichts-Index . . . . . . 50,8 62,3 42,0 47,91) 
Nasen-Index ......... 55,6 47,3 63,6 etwa 54,4 
Orbital-Index ........ 73,2 76,7 71,0 66,7 
Ganzprofilwinkel ....... 81° 879 etwa 730 etwa 820 
Alveolarer Profilwinkel . . . . 730 839 » 480 ge Т? 


Rein zahlenmäßig kommt also die anders- | so haben wir bei дег Grimaldirasse geringe 
artige Form der Schädelkapsel nicht besonders | Werte für Längen-Höhen- und Breiten-Höhen- 
deutlich zum Ausdruck, wenigstens was Länge, | Index. Kleiner als bei der Grimaldirasse sind 
Breite und den Längen-Breiten-Index anlangt; | bei den Pritzerber Stücken die Biorbitalbreite, 
aber die Höhe ist verhältnismäßig kleiner, und | die Jochbogenbreite und der Nasen-Index, wenn 


| Pritzerber See | Pritzerber See | Brünn m 

| Nr. I А | Nr. l] | Combe Capelle Nr] Galley-Hill 
Größte Schädellänge ...... | 186 Ä 180 198 22 203 | etwa 205 
Größte Schädelbreite . . . . . . 133 128 130 134 ғ. 192 
Basion-Bregma-Höhe ...... 144 | 135 139 (132) — 
Längen-Breiten-Index. . . . . . 71,5 71,1 65,7 66 etwa 64,4 
Breiten:Höhen-Index . . . . . . 108,3 | 105,5 1069 | etwa 104,5 - 
Längen-Höhen-Index ...... | 77,4 | 75 65,7 » 68,6 — 
Rel. gr. Schädellänge?). .... | 164,3 | 166,7 172,6 „ 177 — 
Rel. gr. Schädelbreite. . . . . . | 117,5 1185 113,3 "1168 = 
Rel. Basion-Bregma ...... | 127,2 125 121,2 » 114,6 — 
Kleinste Stirnbreite ...... 99 94 etwa 97 3) 97 etwa 100 
Kapazität . 2. 2.2 222200. 1450 1260 » 15104) (1530) *) — 
Kalottenhöhe (Glabella-Inion) . . 106 100 | 104 108 97 
Kalottenhöhen-Index (auf GL-I.) . 59,9 57,5 22 54,5 51,2 48,2 
Nasion-Bregma-Linie ...... 114 111 114 -- -- 
Bregma-Lambda-Linie ..... ` 114 113 125 etwa 124 -- 
Lambda-Opisthion-Linie . . . . 101 91 92 — -- 
Вгерта Winkel kon дө A re 61° 590 580 529 520 
Stirnwinkel (Martin 32a)... . 930 939 880 75° 820 
Obergesichts-Index ....... etwa 50,8 etwa 62,3 52,2 -- -- 
Augen-Index.......... 73,2 76,7 70,7 — — 
Nasen-Index ..... ла з 55,6 47,3 52 — — 


1) Diese Zahlen nach F. Birkner, Die Rassen und Völker der Menscheit, S. 325 und 833 (1913). 

2) Die „relativen Werte“ nach J. Szombathy, Die relativen Schädelmaße und ihre Anwendung. Mitt. d. 
Wien. Anthrop. Ges. 1918, 48. Bd. (auf die Kapazität bezogen). ' 

3) Zahlen nach Schliz, Die Vorstufen d. nordeurop. Schädelbildung. Archiv f. Anthrop., N. F., 1914, 
13. Bd., 5. 182. 

4) Berechnet unter Berücksichtigung der Dicke der Knochen nach Welcker (vgl. R. Martin, Lehrbuch 4. 
Authrop. 1914, 5. 542), als „Höhe“ wurde die Strecke Basion-Bregma verwendet. 


Die Schädel aus der Anoyluszeit vom Pritzerber See usw. 


auch der des breitgesichtigen Exemplares Nr. I 
fast von dem des Grimaldijünglings erreicht wird. 
Größer sind bei den Pritzerber Schädeln die 
Obergesichts-Höhe und besonders der alveolare 
Profilwinkel, während der Ganzprofilwinkel von 
Nr.I vom männlichen Grimaldischädel etwas 
übertroffen zu werden scheint (vorausgesetzt, 
daß die Messung des Winkels beim Grimaldi- 
mann zuverlässig ist). Also bei den Grimaldi- 
leuten ist der Schädel niedriger, das Gesicht 
breiter und niedriger, die Prognathie größer 
als bei den Pritzerber Stücken, denen, kurz 
gesagt, die negerähnlichen Merkmale fehlen. 

Erheblich größer ist schon die Ähnlichkeit 
mit dem von H. Klaatsch!) beschriebenen 
Manne von Combe Capelle und den anderen 
Vertretern dieser Rasse. Diese Ahnlichkeit geht 
schon aus einer kurzen Zusammenstellung der 
wichtigsten Zahlen hervor (в. Tab. a. S.154 unten). 
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Geringere Werte weisen also die Pritzerber 
Schädel auf bei der größten Schädellänge (was 
gegebenenfalls, nämlich wenn sie weiblich sein 
sollten, durch das Geschlecht zu erklären wäre) 
in der relativen Schädellänge, in der Länge der 
Sehne Bregma-Lambda und in der Kapazität 
(9 ?); größere Werte іш Längen-Breiten-Index, 
im Längen-Höhen-Index, in der relativen größten 
Schädelbreite, in der relativen Basion-Bregma- 
Höhe, im Kalottenhöhen-Index (erheblich!), im 
Bregma-Winkel,im Stirnwinkel (erheblich!) und 
im Augen-Index; etwa gleich sind die Werte 
der größten Schädelbreite, der Breiten-Höhen- 
Index, der kleinsten Stirnbreite, der Kalotten- 
höhe, der Nasion-Bregma-Linie, der Lambda- 
Opisthion-Linie, des Obergesichts- und des 
Nasen -Index. 

Ein Vergleich der erwachsenen Unterkiefer 
ergibt: 


| 


Kondylenbreite ................. 
Winkelbreite . . . 2: 2 2 2 2 2 rn ne. SE 


Копдууеп-штшдех................. 
Abstand zwischen den m, 
Abstand zwischen den m; 
Кпушке|...........,‚....,., 
Astwinkel 


Größer ist also bei den Unterkiefern vom 
Pritzerber See: die Kondylenbreite, der Kondylen- 
Index, die Abstände zwischen den m, und m, 
und der Astwinkel; kleiner: die Kinnhöhe, 
der Index der Incisura mandibulae; etwa gleich: 
die Winkelbreite, die vordere Unterkieferbreite 
und der Kinnwinkel. Also alles in allem trotz 
vieler Ähnlichkeiten große und wichtige 
Unterschiede: die Schädel vom Pritzerber See 

unterscheiden sich von denen der Combe Capelle- 
Gruppe hauptsächlich durch absolut und relativ 
geringere Länge, relativ größere Höhe, höheren 
Längen-Breiten-Index der Schädelkapsel, höhere 
Augenhöhlen, größeren Stirnwinkel, größere 
Kalottenhöhe, größeren Kalottenhöhen-Index, 
in der größeren Breite des Unterkiefers und 
im größeren Unterkieferastwinkel. 


1) H. Klaatsch und O. Hauser, Homo aurigna- 
censis Hauseri. Präh. Zeitschr., Bd. 1, S. 273, 1910. 


Pritzerber See Pritzerber See 
Nr. III Nr. IV Combe Capelle 
etwa 112 etwa 116 | 106 
108 90 92 
32 33 35° 
46 47 49 
35,5 ! 81,4 . 49 
57,8 61,1 47,61) 
88 87 1 
52 | 50 36 
980 880 920 
128° 180° 1149 


Das Schädelfragment von Brüx kommt schon 
seiner Flachheit, seiner fliehenden Stirn und 
der stark entwickelten‘ Oberaugenwülste wegen 
für eine nähere Verwandtschaft nicht in Frage; 
ebenso wenig die Kalotten von Grenelle®) 
(unterste Schicht der Sandgrube Hélie) 
Lautsch V und Podkumok, die vielfach ähn- 
liche primitive Eigenschaften aufweisen, und von 
Szombathy) neuerdings als „Brüx-Rasse“ 
„Homo sapiens var. Bruxensis“ bezeichnet 
wurden (wobei er allerdings Grenelle Helie nicht 
erwähnt). 

Einige Zahlen zum Vergleich: 


1) Nach E.Werth, Der fossile Mensch, 8.131, 1921. 

2) E. T. Hamy, Nouveaux matériaux pour servir 
à l’etude de la paléont. hum. Congr. Intern. d’Anthrop. 
et d’Archéol. preh. 10 sess., Paris 1899, S. 405—450. 

3) J. Szombathy, Die Menschenrassen im oberen 
Paläolithikum usw. Mitt. d. Wien. Anthrop. Ges. 1926, 
56. Bd., S. 202—219. 
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| Pritzerber See : 
Nr. I 


Stirnwinkel (Nr. 32a) 


Glabello-Bregma-Winkel [32 (2)] . 610 
Sehne d. pars glabell. des Stirn- 

beins [29(1)]......... 20 
Sehne der pars cerebr. des Stirn- 

beins |29(29)........ 100 
Glabello-cerebral-Index [I, 23 (1)) 20 
Fronto-Parietal-Index. . . . . . 74,4 
Längen-Breiten-Index. . . . . . 71,5 
Kalottenhöhen-Index ...... 59,9 


Besonders auffallend sind die Unterschiede 
in der Größe des Stirn- und Glabella-Bregma- 
Winkels (von der Kalotte aus Grenelle liegen 


------------.---- - - --- — 


1 


Größte Länge d. Schädels 
Größte Breite d. Schädels 
Basion-Bregma 
Kapazität 
Rel. groBte Schadellange 
Rel. größte Schadelbreite 
Rel. Basion- Bregma- Hohe 
Kalottenhohe (Glabella - Inion) 
Kalottenhöhen-Index 
Kleinste Stirnbreite 


Bogen des Stirnbeines 
Bogen des Scheitelbeines 
Bregma-Winkel 
Stirnwinkel (Martin 32a) 
Stirnwölbungswinkel 
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Längen-Breiten-Index 
Längen-Höhen-Index 
Breiten-Höhen-Index 
Obergesichts-Index 
Obergesichts-Höhe 


Jochbogen-Breite . . 
Augen-Index ............ ..... | 
Nasen-Index 
Rel. Obergesichts-Höhe 
Rel. Jochbogen-Breite 


Zunächst sind bei Chancelade die wichtigsten 
Dimensionen der Schädelkapsel und des Ge- 
sichts größer; wenigstens die absoluten Maße; 
die nach Szombathys Verfahren errechneten 
„relativen“ aber stimmen recht gut zu den 
Pritzerber Schädeln, desgleichen der Längen- 
Breiten-, Längen-Höhen- und Breiten-Höhen- 
Index. Auch die Kalottenhöhe, der Kalotten- 
höhen-Index, der Bregma-, Stirn- und Stirn- 
wölbungswinkel sind überraschend ähnlich; da 
aber der Augenhöhlen-Index erheblich größer 
und der Nasen-Index viel geringer als selbst 
bei Nr. II ist, so möchte ich annelımen, daß 


Pritzerber See 


Етем... en 
939 | 


| 

ü | 1 Lautsch V 2 
Nr. II | Briix | Podkumok 1) utsc ) 
930 | 79,6--779 68—720 | -- 
60° 45,5—51,5° 42—470 — 
21 24 80 -- 
94 99 89 -- 
92,3 94,2 33,7 — 
78,4 70,7 — 70,5 
71,1 etwa 69 | — 72,8 
57,5 „ 47,5 | -- 46,8 


leider keine Zahlen vor). Sehr viel größere 
Ähnlichkeiten zeigt der Schädel von Chance- 
lade з): 


Pritzerber See 


Nel | Nr JI | Chancelade 
186 | 180 193 
¥33 128 139 
144 | 135 150 
1450 ! 1260 etwa 1710 
164,8 | 166,7 161,4 
117,6 | 118,5 | 116,2 
197,2 | 125 125,4 
106 | 100 | 108 

59,9 | 57,5 56,8 
99 94 101 
132 124 130 
128 127 147 
610 590 600 
930 939 920 
1290 1309 1810 
71,5 | 71,1 72 
77,4 75 77,7 
108,3 | 105,5 107,9 
. etwa 50,8 | etwa 62,3 54,6 
68 „ 76 76 
etwa 124 | 122 140 
73,2 | 76,7 86,9 
55,6 47,8 42,6 
65,7 etwa 70,4 63,6 
109,6 118 108 


der Schädel von Chancelade die männliche 
Form zu der weiblichen der Schädel Pritzerber 


1) K. Saller, Die Steinzeitschädel des ehemaligen 
Rußland. Anthrop. Anzeiger 1925, 2. Bd., Heft 1, S. 30. 


2) J. Szombathy, Die Menschenrassen im oberen 
Paläolithikum usw. Mitt. d. Wien. Anthrop. Ges. 1926, 
56. Bd., S. 202—219. 

3) M.Testut, Recherches anthrop. sur la squelette 
quaternaire de Chancelade (Dordogne). Bull. d. 1. Soc- 
d’anthop. de Lyon 1889, Bd. 8, S. 131—246. — Einige 
Maße, die Testut nicht gibt, sind H. Klaatsch und 
O. Hauser, Homo aurignacensis. Präh. Zeitschr., Bd. 1, 
S. 301 und 304 und Schliz, Die Vorstufen d. nord- 
europ. Schädelbildung, Archiv f. Anthrop., N. F., 18. Bd., 
Heft 2, S. 182 entnommen. 


Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Pritzerber See usw. 


See I und Il ist. Auch wenn man die Median- 
sagittalkurven, besonders die von Pritzerber 
See Nr. I und Chancelade, ineinanderzeichnet 
(Abb. 21), fällt eine überaus große Ähnlichkeit 
аш; die Kurve hat fast genau den gleichen 
Verlauf! 


Man wird auf jeden Fall an eine sehr 


nahe Verwandtschaft denken müssen! 

Vielfach wird der Schädel von Chancelade 
zur Cro-Magnon- Rasse gerechnet; ein Ver- 
gleich der wichtigsten Maße ergibt aber nicht 
unwesentliche Unterschiede und ebenso auch 
Abweichungen von der Form der Pritzerber 
Exemplare. 
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Abb. 21. Mediansagittalkurven von Pritzerber I (—) 
und Chancelade (...). (Am Gipsabguß gezeichnet.) 


Pritzerber See 


Nr I 
Größte Schädellänge ........ 186 | 
Größte Schädelbreite ........ 188 | 
Basion-Bregma . . . . 2.2.22... 144 
Kleinste Stirnbreite. . . . . 2... 99 
Längen-Breiten-Index. ....... 71,5 
Längen-Höhen-Index ........ 77,4 
Höben-Breiten-Index ........ 108,8 
Kalottenhöhe (Glabella-Inion) . . . . 106 | 
Kalottenhéhen-Index ........ 59,9 
Rel. Schadellange!). ........ 164,8 
Rel. Schädelbreite ......... 117,5 
Rel.Basion-Bregma-Höhe ...... 127,2 | 
Rel. kleinste Stirnbreite. . . . .. . 87.5 
Bregma-Winkel .......... 61° 
Stirnwinkel ............ 930 
Obergesichts-Höhe ......... 63 
Jochbogenbreite .......... etwa 124 
Obergesichts-Index ......... „ 508 
Rel. Obergesichts-Höhe . . .... ., 65,7 
Rel. Jochbogenbreite ........ etwa 109,6 
Orbital-Index ........... 73,2 


Der „Alte“ übertrifft also unsere Schädel vor ' 


Pritzerber See | Alte v. Cro-M. | Cro Magnon Barma Grande 
Nr. II (Nr. 1] 3) Nr. 2 9 Nr. 21) 
180 | 202 | 191 206 
128 149 140 142 
185 182 = 158 
94 108 98 112 
71,1 78,8 78,8 71,4 
75 65,4 = 76,7 
105,5 88,6 = 111,8 
100 | 106 107° = 
57,5 53,8 58,8 = 
166,7 173,1 = 168,4 
„ 118,5 | 127,7 = 116,1 
125 | 1181 2E 129,2 
87 88,2 = 91,6 
59° 55° 620 = 
999 869 1009 22: 
etwa 76 67 — — 
192 | 14и = 152 
etwa 623 | 465 Es = 
„704 57,4 = = 
118 198,4 = 124,8 
76,7 | 61,4 79,5 69,8 


außerdem der Längen - Höhen - Index, der Ka- 


allem іп der Länge und Breite beträchtlich; seine | lottenhöhen - Index, Bregma- und Stirnwinkel, 


Basion-Bregma-Höhe ist zwar absolut nicht viel 
geringer, desto mehr aber relativ, was besonders 
deutlich im Höhen-Breiten-Index und im Wert 
der „relativen“ Basion-Bregma-Höhe zum Aus- 
druck kommt. Größer sind auch die kleinste 
Stirnbreite, die „relative“ Schädellänge und 
-breite, erheblich größer die absolute und rela- 
tive Jochbogenbreite. Geringer sind beim „Alten“ 


1) Nach J.Szombathy, Die relativen Schädelmaße 
und ihre Anwendung. Mitt. d. Wien. Anthrop. Ges. 
1918, 48. Bd. 


der Obergesichts-Index, der Orbital-Index. 
Der weibliche Cro Magnon-Schädel zeigt ge- 
ringere Abweichungen von den Pritzerbern. Der 
— von Saller abgetrennte — Typ von Barma 
Grande hat (Nr. 2 ist eine ausgesprochen männ- 
liche Form) sehr viel größere Dimensionen als 
die Pritzerber, steht ihnen aber in den Indizes 
1) Maße nach К. За ег, Die Cro Magnonrasse 
und ihre Stellung ..., 8.188; die Maße weichen zum 
Teil von denen bei Schliz ab. A. Schliz, Die Vor- 


stufen usw., Archiv f. Anthrop., N. F., Bd. 13, S. 182, 
1914. 


158 


und den „relativen Zahlen“ erheblich näher, 
als Cro Magnon Nr. 1; allerdings nur in der 
Form des Hirnschädels; das Gesicht ist viel 
breiter und niedriger. 

Also auch hier gewisse Annäherungen, 
denen aber gewichtige Unterschiede gegen- 
überstehen. 

Von den so wichtigen Schädeln von Predmost 
liegt leider noch keine wissenschaftliche Ver- 
öffentlichung vor; aus den beiden von A bsolon?) 
gegebenen Abbildungen ist nur so viel zu ent- 
nehmen, daß die Pritzerber Schädel in der Profil- 
kurve der Schädelkapsel eine gewisse Ähnlichkeit 
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Neuerdings gab K. Saller in einer Arbeit 
über die Cro Magnon-Rasse®) Maße eines 
männlichen und eines weiblichen Schädels 
von Predmost (es sind offenbar dieselben, 
die Absolon abbildet), die er an Gips- 
abgüssen gemessen hat, die sich im Anthro- 
pologischen Institut der Universität München 
befinden. Obgleich die Gefahr besteht, daß 
die an den Abgüssen gewonnenen Zahlen nicht 
genau mit denen der Originale übereinstimmen, 
will ich die wichtigsten (da die Original- 
z&hlen nicht zu bekommen sind und mit aller 
Reserve) mit denen der Pritzerber Schädel ver- 


mit der weiblichen Form aufzuweisen scheinen. | gleichen. . 

Pritzerber See | Pritzerber See Predmost | Predmost 

Nr. I Nr. II с Ф 

Größte Schädellänge ........... 186 | 180 208 198 
Größte Schädelbreite . . . . 2.2. 22.0. 133 128 147 144 
Basion-Bregma-Höhe .......... % 144 185 185 187 
Кара284%)............... 1450 1260 etwa 1685 etwa 1575 
Kleinste Stirnbreite ......... oe 99 94 _ 104 99 
Relative größte Schadellinge ....... 164,3 166,7 etwa 170,6 etwa 165,9 
Relative größte Schädelbreite . ...... 117,5 118,5 „ 128,5 „ 198,5 
Relative Basion-Bregma-Höhe . . . . . . . 127,2 125 „ 118,4 „ 117,7 
Relative kleinste Stirnbreite ....... 87,5 87 S 87,4 ‘ 85,1 
Langen-Breiten-Index........... 71,5 71,1 72,4 74,6 
Längen-Höhen-Index ........... ” 77,4 75 66,5 71 
Breiten-Höhen-Index ........... 108,8 105,5 91,8 95,1 
Transv. Fronto-Par.-Index ........ 74,4 73,4 70,8 68,8 
Kalottenhöhe (Glabella-Inion-Lange). . . . 106 100 106 105 
Kalottenhöhen-Index . . . . . . ЧӨ 59,9 57,5 55,5 58,3 
Stirnwinkel (Martin 82a)......... 930 9g0 809 93° 
Bregmawinkel ...........2... 61° 590 579 609 
Obergesichts-Höhe ............ 63 etwa 76 76 | 63 
Jochbogenbreite ............. etwa 124 122 145 | 130 
Obergesichts-Index............ # 50,8 etwa 62,3 62,4 48,5 
Orbital-Index .............. 73,2 76,7 66,7 | 70,7 
Höhe der Nase (па—пв)......... 45 55 60 49 
Breite d. Apertura pirif. ........ 25 26 25 28 
Мавеһ-ІпФех............... 55,6 47,8 41,7 67,1 
Ganzprofilwinkel ............. 81° 87° 88° | 750 
Nasaler Profilwinkel ........2... 83,50 899 859 799 
Alveolarer Profilwinkel. ......... 780 880 989 629 
Mediansag. Frontalbogen......... 132 124 139 135 
Mediansag. Parietalbogen . ........ 128 127 132 132 
Relativer mediansag. Frontalbogen . . . . 116,6 114,8 etwa 1168 , etwa 116 
Relativer mediansag. Parietalbogen 113,1 117,6 » 109 . „ 1185 


1) InKlaatsch-Heilborn, DerWerdegang der Menschheit und die Entstehung der Kultur (ohne Jahr), 
S. 358/59. — %) Bei den Predmoster Schädeln nach der Welckerschen Methode als Länge, Breite und Höhe he- 
rechnet, also nur annähernd richtig (vgl. R. Martin, Lehrbuch 1914, S. 542). Die Dicke der Knochen wurde dabei 
durch entsprechende Abzüge zu berücksichtigen versucht. Auch die errechneten „relativen Zahlen“ sind daher 
nicht ganz genau. — 3) К. Saller, Die Cro Magnon - Rasse und ihre Stellung zu anderen jungpaläolitischen 
Langschädelrassen. Zeitschr. f. induktive Ahstammungslehre 1925, 39. Bd., Heft 2, S. 191—247. 
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Zunächst unterscheiden sich die Predmoster 
Schädel durch ihre sehr erhebliche Längen- und 
Breitenentwicklung, der eine verhältnismäßig 
geringe Höhe gegenübersteht; entsprechend sind 
Längen-Höhen- und Breiten-Höhen-Index be- 
trächtlich niedriger, nähern sich, besonders beim 
Manne, sehr den Verhältnissen des „Alten“ von 
Cro Magnon; auch in den „relativen“ Zahlen 
kommt der Unterschied gut zum Ausdruck: 
auffallend hohe Werte in der Breite und ge- 
ringe in der Höhe, während die Dinge bei 
den Pritzerber Schädeln umgekehrt liegen. In 
Kalottenhöhe, Kalottenhöhen-Index, Stirn- und 
Bregma-Winkel sind die Unterschiede gering, 
wobei der weibliche Schädel dem Pritzerber 
wieder nähersteht. Interessant ist, daß bei 
der Obergesichtshohe in beiden Gruppen je 
‘einmal der gleiche absolute Wert vorkommt, 
während im Obergesichts-Index bei den Před- 
moster Stücken die Werte der großen Joch- 
bogenbreite wegen geringer sind. Der Orbital- 
Index ist bei den Pritzerber Exemplaren 
erheblich größer, der Nasen-Index bei dem Pred- 
moster Manne sehr klein, bei der Predmoster 
Frau auffallend groß. Die Prognathie ist nur 
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bei der Predmoster Frau bedeutend: in allen 
Teilen Hyperprognathie, während der Pred- 
moster Mann hyperorthognath ist! Die median- 
sagittalen Frontal- und Parietalbogen im- 
ponieren im Vergleich mit denen der Pritzerber 
in ihrer absoluten Länge, während ihre „rela- 
tive“ Länge, besonders der Parietalbogen, gar 
nicht so bedeutend ist; hier stimmen die vier 
Schädel also in den „relativen“ Maßen recht 
gut überein. | 

Aber im ganzen sind die Unterschiede doch 
vielfach recht bedeutend, bedeutender, als es 
nach den Absolonschen Abbildungen zu- 
nächst den Eindruck machte; immerhin stehen 
die Pritzerber (auch den Zahlen nach; ab- 
gesehen von der Prognathie) dem weiblichen 
Predmoster näher als dem männlichen. 

Eine nahe Verwandtschaft scheint mir 
demnach zwischen den Pritzerber und den 
Predmoster Schädeln nicht vorhanden zu sein; 
letztere dürften vielmehr — da wird Saller 
recht haben — dem Cro Magnon-Typ näher 
stehen. 

Ein Vergleich mit den Schädeln von Ober- 
cassel ergibt folgendes!): 


f 


Pritzerber See Obercassel | 


Nr. П 9 


Pritzerber See 
Nr.L 


— 


Größte Schädellänge ........... 
Größte Schädelbreite ........... 
Basion-Bregma-Höhe | 
Kapazität 
Kleinste Stirnbreite  ........... 
Relative größte Schädellänge 
Relative größte Schädelbreite . . . . . . . 
Relative Basion-Bregma-Höhe . . . . . . . 
Relative kleiuste Stirnbreite 
Längen-Breiten-Index. .......... 


Längen-Höhen-Index 
Breiten-Höhen-Index 
Transv. Frontal-Parietal-Index 
Transv. Frontal-Index 
Längen-Index d. Hinterhauptes 


Bogen des Stirnbeines 

Bogen der Scheitelbeine 
Kalottenhöhe (Glabella-Inion) 
Kalottenhöhen-Index 
Stirnneigungswinkel [32 (1)] 


e Кө ө е е жо ө 


Obercassel 
CH 


1) Die Zahlen für die Schädel von Obercassel sind dem Werke М. Verworn, R. Bonnet und б. Stein- 
mann, Der diluviale Menschenfund von Obercassel (Wiesbaden 1919) entnommen. 
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| Pritzerber See Pritzerber See Obercassel Obercassel 

| Хт. І Nr. II 9 F 
Bregmawinkel (Bregma-Glabella-Inion). . . 610 | 590 62,50 550 
Stirnwölbungswinkel . . .. .. 2.2.2... 129° | 1800 1290 1820 1) 
Obergesichts-H6he ............ | 68 | etwa 76 67 | SG 
Jochbogenbreite ............. etwa 124 | 122 etwa 124 etwa 153 
Obergesichts-Index............ Е 50,8 И 62,3 54 47 
Orbital-Index .............. 78,2 76,7 71 67 
Höhe der Nase (na—ns) ......... 45 55 etwa 45 etwa 52 
Breite d. Ap. pirif.. . 2... 22200. 25 26 24 23 
Nasen-Index ............... 55,6 47,3 53 44 
Ganzprofilwinkel ............. 81° 879 . 840 880 
Nasaler Profilwinkel ........... 88,59 899 879 920 
Alveolarer Profilwinkel . . . .. 2.2... 730 839 769 | 73° 

Die Unterkiefer haben folgende Maße: 

| Pritzerber See Pritzerber See | ЕТЕ Obercassel 

| Nr. Ш Nr. IV 9 с 
Үогдеге » Unterkieferbreite ӨЗЕГІ 46 47 ГТ 46 48 
Kondylenbreite. ..........2.2.. etwa 112 etwa 116 122 133 
Winkelbreite. ........2.2.2.2.2.2.. 108 90 104 131 
Kinnhöhe ................ 32 33 Eu 35 
Аһ0һе................., 60 50 62 75 
Kleine Astbreite ............. 81 88 87 42 
Hohen-Breiten-Index des Astes . . . . . . 51,7 66 | 60 56 
Profilwinkel des Unterkiefers ....... 989 88° 840 8/09 
Zahnbogenlänge 2............ etwa 50 Ges 54 E 46 50 


Die Ähnlichkeiten sind zum Teil außer- 1 
ordentlich groß, besonders bei Pritzerber 
See Il und Obercassel 2! Die Hauptschädel- 
kapseldimensionen unterscheiden sich stets nur 
um 1 mm, die „relativen“ sind allerdings bei 
Obercassel Ф infolge der etwas größeren Ka- 
pazität etwas geringer; groß ist entsprechend 
auch die Ähnlichkeit des Längen -Breiten-, 
Längen-Höhen- und Breiten-Höhen-Index, des 
transversalen Frontoparietal-Index. Wir haben 
also wieder die Tatsache, daß Pritzerber Nr. Il 
auffallend einem weiblichen diluvialen Schädel 
ähnelt! Pritzerber See Nr. I hält sich meist 
etwa in der Mitte zwischen Obercassel < und 9, 
besonders in den absoluten Zahlen, während 
die relativen und die Indices mehr zur weib- 
lichen Seite neigen. Auf jeden Fall ist von 
allen vier Schädeln nur Obercassel с aus- 
gesprochen männlich. 

Große Übereinstimmungen zeigen auch die 
wichtigsten Winkel: der Bregmawinkel (bei dem 
nur der typisch männliche Obercasseler einen 


niedrigeren Wert hat), der Stirnwölbungswinkel 
(bei allen vier fast gleich!), der Ganzprofil-, 
der nasale und der alveolare Profilwinkel. 
Wirklich bemerkenswerte Unterschiede zwischen 
den beiden Gruppen bestehen in der Form des 
Gesichts (wo wenigstens der Obercasseler Mann 
ein sehr viel breiteres, Pritzerber See II ein 
viel längeres Gesicht aufweist), im Orbitalindex 
(wo beide Obercasseler geringere Werte, also 
niedrigere Augenhohlen haben) und endlich auch 
in gewissem Grade im Nasalindex, wo Ober- 
cassel о einen kleineren Wert als Pritz. I 
und Obercassel o einen geringeren als Pritz. П 
aufweist: wirklich heraus fällt also eigentlich 
nur QObercassel d, 

Die verhältnismäßig recht große Ähnlich- 
keit der vier Schädel wird auch recht deutlich, 
wenn man die Mediansagittalkurven (unter 
Deckung im Porion und іп der Ohr-Augen- 
Ebene) ineinander zeichnet (Abb. 22). Es fällt 


1) Bei Ergänzung des beschädigten Bregma. 
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dabei zunächst die bekannte große Überein- 
stimmung der Hirnkapselkurven der beiden 
Obercasseler auf, aber auch der fast gleiche 
Verlauf der Kurve von Pritzerber See II; bei 
‚ Pritzerber See I übersteigt die erhebliche Basion- 
Вгерша-Нбһе etwas den Rahmen. 
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Abb. 22. Mediansagittalkurven von Pritzerber I (—), 
Pritzerber II (---), Obercassel С” (—-—-) und 
Obercassel © (----- ). 


“Abb. 23. Glabellar - Horizontalkurven von Pritzerber I 


(—) und Obercassel Ф (...... ) 

Abb. 23 zeigt einen Vergleich der Glabellar- 
Horizontalkurven der beiden einander ziemlich 
nahestehenden Schädel Pritzerber See I und 
Obercassel 9; auch der Verlauf dieser Kurven 
scheint mir überraschend ähnlich zu sein. 

Der Zahlenvergleich der Unterkiefer ergibt, 
daß da die Unterschiede größer sind: ungefähr 
gleich bei allen vier ist zwar die vordere Unter- 
kieferbreite, aber in der Kondylenbreite, der 
Winkelbreite, der Asthöhe, der kleinsten Ast- 
breite zeigen die beiden Obercasseler erheblich 
größere Zahlen, während der Profilwinkel des 
Unterkiefers und die Zalınbogenlänge bei den 
Pritzerber Stücken größer sind. 

b) Vergleich mit mesolithischen Resten. 


Betrachten wir die menschlichen Formen, die 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd XXI. 


den Pritzerber Stücken zeitlich am nächsten 
stehen dürften, also die aus der Übergangs- 
periode zwischen Paläolithikum und Neolithikum. 

Die französischen und belgischen Funde 
von Grenelle, La Truchére und Furfooz 
kommen für einen Vergleich nicht in Betracht, 
erstens weil ihr geologisch-kulturgeschichtliches 
Alter durchaus unsicher ist, und zweitens, weil 
sie eine völlig abweichende Form aufweisen: 
sie sind kurz und breit und weisen keinerlei 
Beziehungen zu den lang und schmal ge- 
bauten Pritzerbern auf, auch im Bau des 
Gesichtes nicht. 

Anders liegen die Dinge bei den lang- 
köpfigen Grenelleschädeln, die allgemein 
zur Cro-Magnon-Rasse gerechnet werden und 
ebenso wie die anderen Exemplare dieser Gruppe, 
wie wir sahen, gewisse Anklänge an die Pritz- 
erber aufweisen. Schon de Quatrefages und 
Hamyt) haben diese Grenelleleute zu Cro- 
Magnon gestellt, und neuere Untersucher haben 
das bestatigt 2). 

Der wichtigste und umfangreichste Knochen- 
fund auf deutschem Boden, ein Fund zudem, 
dessen geologisches Alter genau festgelegt werden 
konnte, ist der aus der Ofnethöhle. Die Ofnet- 
leute zeigen bekanntlich zumeist Mischformen 
zwischen kurz- und langgebauten Schädeln. 
Die kurzgebauten weichen stark von den Pritz- 
erbern ab, zum Vergleich eignen sich also nur 
die ganz oder ziemlich reinrassigen lang- 
kopfigen Exemplare. 

Die folgende Tabelle gibt die wichtigsten 
MaBe im Vergleich mit den Pritzerbern und 
Cro-Magnon L Die Maße der Ofnetschädel 
führe ich nach Schliz8) an; die der Scheidt- 
schen Veröffentlichung +) weichen von ihnen zum 
Teil ziemlich erheblich ab. Da aber die Scheidt- 
sche Arbeit — besonders in den Zahlen — eine 
ganze Reihe sofort erkennbarer Fehler und 
Verwechselungen enthält, halte ich die Schliz- 
schen Maße für zuverlässiger. 


1) de Quatrefages und Hamy, Crania ethnica. 
Les cranes des races humaines. Paris 1882. 

2) O. Reche, Artikel „Grenelle“ im Reallexikon der 
Vorgeschichte, 1925, 4. Band. K.Saller, а. а. О. 1925. 

3) Schliz, Die diluvialen Menschen Deutschlands 
in R.R.Schmidt, Die diluviale Vorzeit Deutschlands, 
1912, S. 231 ff. 

4) W. Scheidt, Die eiszeitlichen Schädelfunde 
aus der Großen Ofnethöhle usw., 1923. 
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Pritz. Pritz. Ofnet Ofnet Ofnet Ofnet Cro- 

I П 24 с 14 $ 21 g 13 9 Magnon I 
Größte Schädellänge ........ 186,0 | 1800 | 190,0 | 187,0 2000 1770 | 202,0 mm 
Größte Schädelbreite ........ 133,0 128,0 | 140,0 136,0 141,0 134,0 | 149,0 „ 
Basion-Bregma. . . . . 2.2... 144,0 | 1350 | 1370 | 1400 ` 1430 | 1820 | 1320 „ 
Kapazität ............. 1450,0 ! 1260,0 | 1420,0 = 1500,0 | 1160,0 |1590,0ccm 
Kleinste Stirnbreite ........ 99,0 | 94,0 | 1000 97,0 100,0 | 840 | 103,0 mm 
Relative größte Schädellänge ... . 164,3 166,7 169,0 — 174,0 168,5 178,1 
Relative größte Schädelbreite . . . . 117,5 118,5 124,6 — 123,2 127,5 | 127,7 
Relative Basion-Bregma-Höhe . . . . 127,2 125,0 121,9 — 124,9 125,6 113,1 
Längen-Breiten-Index. ....... 71,5 71,1 73,7 72,7 70,5 75,7 73,8 
Längen-Höhen-Index ........ . 77,4 75,0 72,1 74,9 71,5 74,6 65,4 
Breiten-Höhen-Index ........ 108,3 105,5 97,9 97,1 101,4 98,5 88,6 
Kalottenhöhe (auf Glabella-Inion) . . 106,0 100,0 92,0 92,0 106,0 100,0 106,0 mm 
Transversaler Fronto-Parietal-Index . 74,4 | 73,4 71,4 69,3 70,9 62,7 69,1 , 
Bregmawinkel ........... 610 590 570 570 600 600 550 
Stirnwölbungswinkel ........ 129° 130° 132° 185° 189° 1880 1820 
Stirnwinkel ............ 930 | 93° 940 100 890 970 869 
Obergesichtshöhe. .......... 63,0 76,0 66,0 56,0 70,0 64,0 67,0 mm 
Jochbogenbreite .......... (124,0) 122,0 132,0 113,0 (132,0) 121,0 144,0 „ 
Relative Obergesichtshöhe ..... 55,7 70,4 68,7 == 61,2 60,9 67,4 
Relative Jochbogenbreite . . . . . . (109,6) 118,0 117,4 — 115,3 115,2 128,4 
Obergesichtsindex ......... (50,8) (62,3) 50,0 49,6 52,6 52,9 46,5 
Augenhöhlenindex ......... 73,2 76,7 81,1 84,9 70,7 72,2 61,4 
Nasenindex  ............ 55,6 47,8 46,2 60,5 61,9 50,0 45,1 
Bogen des Stirnbeins . . . . . . .. 132,0 124,0 120,0 125,0 135,0 125,0 145,0 mm 
Bogen des Scheitelbeins . . . . . . 128,0 127,0 115,0 135,0 140,0 130,0 133,0 , 
Condylenbreite des Unterkiefers 112,0 116,0 129,0 121,0 118,0 118,0 -- » 
Unterkiefer-Winkelbreite ...... 108,0 90,0 100,0 88,0 95,0 90,0 — » 


Es nähern sich demnach den Pritzerbern | Of.24 und 14 in der auffallend kleinen Kalotten- 


Of. 14 und 21 in der Eigenschaft, daß Bregma- 
Basion größer ist als die größte Schädelbreite, 
Of. 21 und 13 in relativ großer Bregma-Basion- 
Höhe, die beiden weiblichen Of. 14 und 13 im 
Längen-Höhen-Index, Of. 21 und 13 im Bregma- 
und Of. 24 im Stirnwinkel, Of. 13 in der abso- 
luten Jochbogenbreite, Of. 13 im Augenhöhlen- 
index, alle Of. in der Unterkieferwinkelbreite. 
Die Annäherungen an Cro-Magnon sind ent- 
schieden bedeutender: es ähneln die beiden 
männlichen Of. 24 und 21 schon in der größten 
Schädellänge Cro-Magnon, Of. 24, 21 und 13 in 
der relativen Schädellänge und noch mehr in 
der relativen Schädelbreite, Of. 24 und 13 im 
Längen - Breiten - Index, drei Of. 
versalen Frontoparietal-Index, Of. 24, 21,13 in 
der relativen Obergesichtshöhe, Of. 24 in der 
relativen Jochbogenbreite, Of. 24 im Nasenindex, 
Of. 14, 21, 13 in der großen Länge des Scheitel- 
beinbogens. Eine Sonderstellung nehmen ein: 
Of. 13 in der sehr geringen kleinsten Stirnbreite, 


im trans- | 


höhe, Of. 21 und 13 in der Größe des Stirn- 
wölbungswinkels, Of. 14 in der Größe des Stirn- 
winkels, Of. 14 im geringen Werte der absoluten 
Jochbogenbreite, Of. 24 und 14 durch ihre sehr 
runden Augenhöblen, Of. 14 und 21 durch den 
auffallend hohen Nasenindex. 

Die langgebauten Ofnetschädel zeigen also 
eine eigenartige Mischung von Eigenschaften; 
vielleicht sind auch sie nicht mehr ganz rein- 
rassig, sondern haben schon Blut der K urzkopf- 
rasse aufgenommen. 

Ebenfalls geologisch sichergestellt rst der 
Schädelfund Kaufertsberg, der von Birkner!) 
der Mas d’Azil-Periode zugerechnet wird. 
Die wichtigsten Maße des wohlerhalfenen 
Schädels sind nach Scheidt’) die folgenden; 


1) F. Birkner, Der Eiszeitmensch in Bayern. 
Beiträge z. Anthrop., Bd.19. München 1914. 

з) W. Scheidt, Die eiszeitlichen Schadelfuade 
aus der Großen Ofnethöhle und vom Kaufertsberg bei 
Nördlingen 1923. 
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daneben sind zum leichteren Vergleich 
wieder die der Pritzerber Stücke, die von 
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Cro-Magnon I, Furfooz II und Chancelade 
gestellt. 


Pritzerber 
I 

Größte Schädellänge ........ 186,0 
Größte Schädelbreite ........ 133,0 
Basion-Bregma-Höhe ........ 144,0 
Kapazität ............. 1450,0 
Kleinste Stirnbreite. ........ 99,0 
Relativ größte Schädellänge. . . . . 164,3 
Relativ größte Schädelbreite ; 117,5 
Relative Basion-Bregma-Höhe . . . . „ 127,2 
Kalottenhöhe (Glabella-Inion) . `. . . 106,0 
Kalottenhöhen-Index ........ 59,9 
Bogen des Stirnbeins . . . . . . .. 132,0 
Relativer Bogen des Stirnbeins . . . 116,6 
Bogen der Scheitelbeine. ...... 128,0 
Relativer Bogen der Scheitelbeine . . 118,1 
Bregmawinkel [Martin 32 (2)]. . . . 610 
Stirnwinkel (Martin 32а) . . . ... 930 
Stirnwölbungswinkel ........ 1290 
Längen-Breiten-Index. ....... 71,5 
Längen-Höhen-Index ........ 77,4 
Breiten-Höhen-Index ........ 108,3 
Obergesichtsindex ......... etwa 50,8 
Obergesichtshöhe. . . @..... 63,0 
Relative Obergesichtshöhe ..... 55,7 
Jochbogenbreite .......... etwa 124,0 
Relative Jochbogenbreite . . . . . . » 109,6 
Augenindex ............ 78,2 
Nasenindex ............ 55,6 


Der Kaufertsberger Schädel zeigt also zahlen- 
mäßig nur sehr geringe Annäherungen an die 
Pritzerber; unverhältnismäßig groß ist besonders 
die Schädelbreite, was auch bei der „relativen“ 
Breite gut zum Ausdruck kommt, relativ gering 
die Basion-Bregma-Höhe: entsprechend groß ist 
der Längen-Breiten-Index, gering der Breiten- 
Höhen-Index. Während bei den beiden Pritz- 
erber Schädeln die Basion-Bregma-Höhe die 
Schädelbreite erheblich übertrifft (wie auch bei 
Chancelade), ist bei Kaufertsberg die Schädel- 
breite (wenn auch nicht viel) größer als Basion- 
Bregma. Im Vergleich zu den Pritzerbern ge- 
ring sind: die kleinste Stirnbreite, die Kalotten- 
höhe, der Bregmawinkel. Größere Ähnlichkeiten 
finden sich bei einigen Gesichtsmaßen, aller- 
dings nur mit Pritzerber I. Endlich lassen sich 
(darin hat Scheidt recht) gewisse Ähnlich- 
keiten mit dem weiblichen Exemplar von Furfooz 


Pritzerber Kauferts- Furfooz Cro- Chancelade 
lI berg II Magnon 11) 
180,0 182,0 172,0 202,0 193,0 mm 
128,0 141,0 140,0 149,0 139,0 , 
185,0 189,0 184,0 182,0 150,0 „ 
1260,0 1422,0 1350,0 2) 1590,0 1710,0 ccm 
94,0 94,0 92,0 103,0 101.0 mm 
166,7 161,9 155,6 173,1 161,4 
118,5 125,4 126,7 127,7 116,2 
125,0 128,7 121,2 118,1 125,4 
100,0 108,0 — 106,0 108,0 mm 
57,5 58,9 — 53,3 56,8 
124,0 138,0 — 145,0 130,0 mm 
114,8 122,8 — 124,2 108,7 
127,0 129,0 = 133,0 147,0 mm 
117,6 114,8 — 114,0 122,9 
590 560 — 550 60° 
930 — — 869 920 
1800 1290 -- 1820 1819 
71,1 77,5 81,4 78,8 72,0 
75,0 76,4 77,9 65,4 77,7 
105,5 98,6 95,1 88,6 107,9 
etwa 62,3 | etwa 51,2 — 46,5 54,6 
„ 76,0 64,0 — 67,0 76,0 mm 
„ 70,4 56,9 — 57,4 63,6 
122,0 | etwa 125,0 130,0 144,0 140,0 mm 
113,0 » 111,0 (117,6) 123,4 108,0 
76,7 70,7 70,7 61,4 86,9 
47,3 54,2 54,2 45,1 42,6 


feststellen, während sowohl Cro-Magnon als 
auch Chancelade recht fern stehen. 

Der Kaufertsberger ist offensichtlich eine 
Mischform, in der neben einem breitköpfigen 
Element ein schmal- und langköpfiges enthalten 
ist, das den Pritzerbern nahestehen könnte, 
aber nicht Cro-Magnon I. 

In West- und Norddeutschland ist eine 
ganze Anzahl von Schädeln gefunden, die 
ohne Beigaben in großer Tiefe in der Nähe von 
Flüssen oder in Flußbetten lagen und meist 
beim Baggern — ganz ähnlich wie die Pritz- 
erber — zutage kamen. Diesen Stücken, die 


1) Nach К. Saller, Die Cro-Magnon-Rasse usw. 
bzw. A. Schliz, Die Vorstufen usw. Arch. f. Anthr., 
N. F., Bd. 18, S. 182, 1914. 

3) Nach дег Welckerschen Methode unter Ver- 
wendung der Basion-Bregma-Höhe berechnet (siehe 
R. Martin, Lehrbuch 1914, S. 542), also nur an- 
nähernd richtig. 
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meist den Charakter von Torfschädeln zeigen, 
haben vielfach nicht nur die Entdecker ein 
hohes Alter zugeschrieben; meist wurden sie in 
die Ancyluszeit versetzt; mit Sicherheit ist 
aber bei keinem das Alter anzugeben. 

G. Kossinna rechnet noch im Jahre 19091) 
sechs von diesen Funden (Plau, Dömitz, Spandau, 
Klein-Machnow, Trampe und Gnewezin) in die 
Ancyluszeit, scheidet aber 1921 die drei letzt- 
genannten als gar zu unsicher völlig aus 2), fügt 
jedoch, wie oben schon erwähnt, hier die Pritz- 
erber Funde hinzu. Schliz ficht auch das 
hohe Alter des Schädels von Plau an und hält 
ihn für neolithisch ®). Neuerdings sind drei 
Schädel dazu gekommen, über die H. Virchow 
kurz berichtet hat‘): eine Calvaria von Ober- 
hausen, eine Kalottg aus dem Emschertal und 
ein Calvarium von Hochlarmark (bei Reckling- 
hausen), Stücke, deren Alter völlig ungewiß 
ist, die aber recht alt sein können. 

Der Schädel von Spandau wurde 1881 in 
der Spreemündung gefunden; Schaffhausen 
gibt in einem Gutachten 5) an, der Schädel sei 
klein und rundlich, die Scheitelhöcker träten 
stark vor, die Stirn sei kurz, aber breit und 
stark vorgebaut, die Scheitelbeine wären „in 
hohem Maße von vorn nach hinten zusammen- 
gebogen“; Nasenwurzel tiefeingedrückt, Augen- 
brauenbogen mäßig stark. Nach R. Virchow a 
hat der Schädel die Farbe eines Torfschädels, 
ist schwarzbraun und glänzend; nach seiner 
Meinung befand sich das Stück aber „bereits 
bei seiner Versenkung ins Moor in einem so 
eigentümlich verletzten Zustand, wie der Schädel 
eines Toten in den ersten Tagen nach dem 
Tode es niemals sein könne. Man könnte folgern, 
daß der Schädel erst später ins Moor ein- 
geschwemmt wurde“. Das Alter ist demnach 
sehr unsicher, 
Jung sein; die Torffärbung kann wohl in wenigen 
Jahrzehnten erworben werden. Nach R.Virchow 

1) б. Kossinna, Der Ursprung der Urfinnen und 
Urindogermanen. Mannus I, S. 34. 

2) Derselbe, Die Indogermanen. Mannus-Biblio- 
thek, Nr. 26, 1921. | 

3) Schliz, Arch. f. Anthrop., N.F., Bd.7, 1908, 
S. 277. 

t) H. Virchow, Zeitschr. f. Ethnol. 1921, Bd. 52, 
S. 482; Bd. 43, 1911, 8.622 bis 627. 


6) Verhandl. d. Berliner Ges. f. Anthrop. 1882, S. 117. 
6) Ebenda S. 371. i 
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handelt es sich um einen männlichen Schädel 
mit einer Kapazität von 1480 ccm. Als größte 
Schädellänge gibt Schaffhausen 173 mm, als 
größte Schädelbreite 153 mm, als Höhe 143 mm, 
als Längen-Breiten-Index 88,4mm an. Nach 
R. Virchow hat er aber nur einen Index von 
844mm, was aber wohl ein Druckfehler ist. 
R. Virchow gibt noch einige ergänzende Maße: 
Ohrhöhe 120 mm, kleinste Stirnbreite 99 mm, 
Horizontalumfang 520 mm, Vertikalumfang 
342mm. Auf Tafel ХУІ, Abb. 1 bis 4 der Ver- 
öffentlichung ist der Schädel in recht kleinem 
Maßstab in Bleistiftzeichnung wiedergegeben. 
Zu der Verwandtschaft der Pritzerber gehört 
er nicht. | 

Der Schädel von Dömitz wurde 1871 beim 
Ausbaggern eines Brunnens „im Elbboden“ aus 
einer Tiefe von etwa 28 Fuß, 20 Fuß unter dem 
niedrigsten Wasserstand der Elbe, gehoben und 
von einem Herrn Lisch geborgen !). Seine 
Farbe ist schwärzlich, sein Gewicht sehr be- 
deutend („über zwei Pfund“). Für sein hohes 
Alter spricht einzig und allein die erhebliche 
Tiefe, in der er lag; aber ein absoluter Beweis 
ist das auch nicht: деп? Objekte, die in einen 
wasserhaltigen Grund eingeschwemmt werden, 
können allmählich ziemlich tief einsinken. 
К. Virchow?) berichtete in der Berliner An- 
thropologischen Gesellschaft kurz über ihn. 
Nach ihm ist es der Schädel eines alten Mannes; 
er zeigt starke Muskelansätze, besonders die 
Linea nuchae superior ist kräftig entwickelt. 
Die Jochbogen laden weit aus. Die Proc. ma- 
stoidei sind sehr kräftig, desgleichen die Ober- 
augenwülste; die Stirn ist flach. Es findet sich 
leichte alveolare Prognathie; die Zähne sind 
stark abgeschliffen, was vielleicht ebenfalls für 
ein höheres geologisches Alter spricht. Eine 
Abbildung findet sich auf Tafel VII der Ver- 
Offentlichung. R. Virchow gibt endlich die 
wichtigsten Maße: 


Kapazität: ж ысы ыы wor 1380,0 ccm 
Größter Horizontalumfang. . . . . . 630,0 mm 
Größte Höhe ............ 140,0 
Größte Вгейе............ 146,0 
Größte Länge. . . 2. 2 2 2 2 2 2 0. 183,0 


1) Fundbericht von Lisch, Verhandl. d. Berliner 
Anthrop. Ges. 1872, S.7 und Sitzung vom 20. Februar 
1872, 8.4. 

2) R. Virchow, ebenda 8.4. 
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Basion-Nasion. ........... 106,0 
Basion-Nasenstachel ......... 93,0 
Längen-Breiten-Index ........ 79,8 
Querumfang beim Gehörgang . . . . 8720 
Bogen des Stirnbeins ........ 180,0 
Bogen der Scheitelbeine. . . . . . . 115,0 
Bogen des Hinterhauptsbeins 125,0 
Mediansagittalbogen. ........ 370,0 
Breite der Nasenöffnung. ...... 25,6 
Höhe der Nase ........... 46,0 
Breite der Orbita . ......... 38,5 
Höhe der Orbita .......... 31,0 


Auch dieser Schädel gehört nicht in die 
Verwandtschaft der Pritzerber, obgleich er ihnen 
durch seine Mesokranie nähersteht als der 
von Spandau. 

Der Schädel von Plau hat nach Schliz?) 
folgende wichtigste Maße: 


Größte Länge. . . . . 2 2 2 2 20.0 176,0 mm 
Größte Вгейе............ 152,0 
Bregmahöhe ............ 148,0 
Kleinste Stirnbreite ......... 110,0 
Horizontalumfang .- ........ 535,0 
Sagittalumfang ........... 380,0 
Länge des Stirnbeins ........ 130,0 
Länge der Scheitelbeine. ...... 130,0 
Länge der Oberschuppe....... 70,0 
Länge der Unterschuppe ...... 50,0 
Querumfang ...........-. 840,0 
Kalottenhöhe ..... Dede ae en 103,0 
Jochbreite . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 0. 138,0 
Gesichtsbreite. . - : 2 2 2 2 2 2 0. 104,0 
Gesichtshöhe ............ 117,0 
Öbergesichtshöhe .......... 74,0 
Breite der Orbita . . . . 2 2: 2 2 02.0 39,0 
Höhe der Orbita . . . 2. 22 2 2.0. 37,0 
Höhe der Nase . . . . 2 2 2 2 2.0. 50,0 
Breite der Nasenöflnung. ...... 28,0 
Profilwinkel. ............ 90° 
Kapazität. 55525 ачы жосу 1093,0 сеш 
Schädelmodulus . . . » 2 2 2 2 202. 159,0 
Längen-Breiten-Index . . . . 2.2... 86,4 
Längen-Höhen-Index ........ 84,1 
Fronto-Parietal-Index . . . . 2... 79,4 
Gesichtsindex . ........... 112,5 
Obergesichtsindex. . . . . 2 2 2.2. 71,2 
Jochbreiten-Obergesichtsindex . . . . 53,6 
Jochbreiten-Gesichtsindex . . . . . . 84,7 
Nasenindex . ............ 56,0 
Gaumenindex . . 2 2 2 2 2 2 2 20. 79,2 
Bregmawinkel. ........... 650 
Stirnwinkel. . . 2. 2 2 2 2 2 2 00. 880 
Stirnwölbungswinkel ........ 1480 
Lambdawinkel ........... 680 


Also ein ausgesprochen kurzer, breiter und 
niedriger Schädel von geringem Innenraum mit 
sehr höhem Längen-Breiten- und Längen-Höhen- 
Index, auffallend großer Stirnbreite, niedrigem 


1) Schliz, Arch. f. Anthrop., N. F., 1914, Ва. 13, 
S. 182—183. 
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Gesicht, breiter Nase, der sich in allen wich- 
tigen Maßen erheblich von den Pritzerbern 
entfernt. 

Sein geologisches Alter ist, wie erwähnt, 
sehr unsicher. 

Von den in den letzten Jahren aufgefundenen 
ist die Calvaria von Oberhausen im Rhein- 
land von H. Virchow ziemlich ausführlich be- 
schrieben 1). Nach dem Bericht des Landes- 
geologen Bärtling fand sich der Schädel beim 
Bau des nördlichen Widerlagers der Kanal- 
brücke im Emschertal. „Die Baugruben liegen 
im Alluvium des Emschertals, das von diluvialen 
Schichten unterlagert wird. Der Schädel fand 
sich in einer Tiefe von 4,10 m unter der Ober- 
fläche ... Das Profil war... von 0 bis rund 
2,20 m Tiefe gelbgefärbter, lehmiger Sand mit 
sandigen Lehmeinlagerungen (Alluvium. des 
Emschertals). Von 2,20 bis 4,10 oder 4,20 m 
feiner, wasserreicher бапа... Von 4,20 bis 
6,30 m Sand mit reichlichem nordischen Material, 
besonders reich an scharfkantigen Feuerstein- 
bruchstücken. Von 6,30 bis 8,20 m grober Sand 
und Kies, Flußschotter, anscheinend lediglich 
aus dem FluBgebiet der Ruhr stammend .. .“ 
„Die Sande mit den Feuersteinbruchstücken, 
auf deren Oberfläche der Schädel gefunden 
wurde, sind nach den Beobachtungen in der 
Nachbarschaft sicher diluvialen Alters, dagegen 
vermag ich eine Entscheidung noch nicht hin- 
sichtlich der darüberliegenden feineren Sande 
zu treffen. Es ist wahrscheinlich, daß diese 
ebenfalls dem Jungdilurium angehören, da sie 
ohne scharfe Grenzen in die Feuerstein und 
nordische Gerölle führenden Sande übergehen.“ 
„Für die Beurteilung des Fundes ist noch von 
Wichtigkeit, daß es sich hier ohne jede Frage 
um ein Stück auf seiner natürlichen Ablage- 
rung handelt. Die darüberliegenden Sande usw. 
sind ungestört. Bei der großen Tiefe der 
Fundstelle und dem hohen Grundwasserstand 
ist gar nicht daran zu denken, daß es sich um 
ein vergrabenes Stück handeln könnte. Auch 
der Erhaltungszustand und das Fehlen aller 
weiteren Knochenreste sprechen dafür.“ „Der 
Schädel ist mindestens 2 bis 2,5 m unter der 


1) H. Virchow, Der menschliche Schädel von 
Oberhausen im Rheinland. Zeitschr. f. Ethnol. 1911, 
Ва. 43, S. 622 bis 627. 
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natürlichen Oberfläche des Grundwassers ge- 
funden.“ „Besonderer Erwähnung bedarf noch, 


mit der diluvialen Fauna überein“ (gemeint 
sind diluviale Reste, die vorher an anderer 


daß das Stück nicht bei Baggerarbeiten ge- | Stelle des Kanalbaues gefunden worden waren). 


Abb. 24. Der Schädel von Oberhausen, nach H. Virchow. 


funden wurde, sondern beim Aushub mit dem 
Spaten. Es ist also ausgeschlossen, daß er 
beim Ausgraben beschädigt ist.“ „In der Farbe 
und im Erhaltungszustand stimmt der Schädel 


Ich habe die Fundumstände hier ausführlich 
wiedergegeben, weil in diesem Falle ausnahms- 
weise das Objekt mit größter Sorgfalt und 
genauer Bestimmung des Horizonts geborgen 
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werden konnte; sein ziemlich hohes geologisches 
Alter scheint mir also festzustehen. 

Nach H. Virchow hat der Schädel schwarz- 
braune Farbe, als wenn er im Moore gelegen 
hätte. Die Dicke der Knochen ist gering „und 
stimmt mit dem im ganzen zierlichen Aussehen 
überein“. Größte Länge 181 mm, größte Breite 
130 mm, Längen-Breiten-Index 71,8. Die kleinste 
Stirnbreite ist 90mm. „Der Schädel ist leicht 
unsymmetrisch (schief), jedoch nicht gleich- 
mäßig, sondern vorwiegend hinten, indem die 
linke Seite der Hinterhauptgegend stärker vor- 
tritt als die rechte. Diese Asymmetrie ist nicht 
auf den Erddruck zurückzuführen.“ Dazu wäre 
ergänzend zu bemerken, daß die Asymmetrie 
sich auch im vorderen Teile bemerkbar macht: 
die rechte Stirnhälfte tritt etwas weiter vor; 
es handelt sich ganz ersichtlich um eine Schief- 
heit des Kopfes, wie sie nicht selten in ziemlich 
hohem Grade bei Säuglingen auftritt und wie sie 
gelegentlich dann auch — stark abgeschwächt — 
beim Erwachsenen erhalten bleibt. Die Stirn- 
naht des Schädels ist nicht verknöchert. Der 
Rest der Nasenbeine, der erhalten. geblieben 
ist, „weist auf eine kräftig vortretende, dabei 
doch schmale Nase hin“. „Die Stirn steigt 
anfänglich senkrecht auf und biegt dann in 
scharfem Bogen nach hinten um. Die Sagittal- 
kurve hebt sich gegen die hintere Scheitel- 
gegend. Brauenwülste und Stirnhöhlen fehlen 
völlig. Die Mitte der Scheitelgegend tritt in 
Form einer flachen Erhebung hervor. Die Joch- 
bogen sind zierlich und nicht entfernt von der 
kräftigen Bildung, wie man sie oft bei jetzt 
lebenden farbigen Rassen findet; sie sind selbst 
für einen modernen Europäerschädel zierlich, 
Der obere Teil der Hinterhauptschuppe tritt 
gewölbt nach hinten hervor. Die Nähte sind 
nicht nur alle offen, sondern in dem Maße offen, 
daß die einzelnen Knochen etwas gegeneinander 
wackeln könnten.“ 

H. Virchow schließt nach all dem auf 
„ein zwar jugendliches, aber doch völlig aus- 
gewachsenes Individuum“. „Nach der Ge- 
samtheit der Merkmale würde man nicht darauf 
kommen, dem Schädel einen primitiven Cha- 
rakter beizulegen, sondern man würde ihn 
einer Kulturrasse zuschreiben. Das einzige für 
einen modernen Europäerschädel Ungewöhn- 
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liche liegt in der Ausbildung der medianen 
Scheitelerhebung.“ 

Ich gebe hier nach den von H. Virchow 
abgebildeten Normen gezeichnete Umrißskizzen, 
da mir der Fund recht wichtig erscheint (Abb. 24), 
denn er erinnert in seinen Formen ganz 
auffallig an die Pritzerber Stiicke, be- 
sonders an Nr. I; auch die von Virchow ge- 
gebenen Maße sind ja sehr ähnlich, der Längen- 
Breiten-Index fast identisch. Der Oberhausener 
Schädel verdiente eine genauere Untersuchung: 
vielleicht gehört er sogar genau dem gleichen 
Typus an, wie die Pritzerber! 

Eine Calva wurde vor einigen Jahren, ohne 
daß die Fundumstände bekannt geworden sind, 
bei Baggerarbeiten am Emscherkanal (also 
unweit der Fundstätte des Exemplares von 
Oberhausen) gehoben. H. Virchow hat sie in 
der Profilansicht abgebildet und ganz kurz be- 
schrieben 1). Der Unterkiefer, das Gesicht, beide 
Schläfengegenden und der Rand des Hinter- 
hauptsloches fehlen. Der Längen-Breiten-Index 
beträgt 77. Der Schädel ist dabei aber lang- 
gebaut, dolichoid; die Höhe ist beim Fehlen 
des Basions, der Ohrgegend und des unteren 
Augenrandes nicht mit Sicherheit festzustellen, 
scheint aber nicht sehr bedeutend zu sein, 
nach der Profilansicht etwa wie bei der Cro- 
Magnonrasse. Die Oberaugenwiilste sind etwa 
in derselben Stärke entwickelt wie bei Pritz- 
erber Nr.I; die Stirn verläuft etwas schräger 
nach hinten und geht allmählich, ohne jede 
Knickung, in die Scheitelkurve über; der höchste 
Punkt der Mediankurve dürfte ein ziemliches 
Stück hinter dem Bregma gelegen haben. Das 
Hinterhaupt ist kräftig gewölbt, mit leichter 
Stufe im Lambda. Der Bogen der Scheitelbeine 
ist sicher größer als der des Stirnbeins. — In 
der Profillinie zeigt die Calva zweifellos eine 
gewisse Annäherung an die Pritzerber. 

Bei Baggerarbeiten in der Nähe von Hoch- 
larmark (bei Recklinghausen-Süd) wurde ein 
weiterer, sehr viel besser erhaltener Schädel 
gefunden, den ebenfalls H. Virchow kurz be- 
schrieben und in der Profilansicht abgebildet 
hat 2). .Eine Skizze des Schädels füge ich hier 


1) H. Virchow, Zeitschr. f. Ethnol. 1920/21, Bd. 52, 
5. 482. 
3) Derselbe, ebenda S. 483. 


168 


bei (Abb. 25). Nach dem Fundbericht lag das 
Stück in 6m Tiefe in einer „torfigen Schicht, 
die von Sand unterlagert war“. Der Unter- 
kiefer fehlt, vom Gesicht ist nur die linke 
Halfte erhalten. Der Langen-Breiten-Index ist 
77,8. Der Schadel ist ausgesprochen lang ge- 
baut, dolichoid, und erinnert in der Profil- 


Der Schädel von Hochlarmark, nach Н. Virchow. 


ansicht stark an Pritzerber Nr.I. Auch er 
verdiente genauer untersucht zu werden! Seine 
Höhe ist nach Virchow größer als in der Calva 
vom Emscherkanal. 

Bei Kiel, in der Nähe des Ortes Ellerbek, 
wurden bei Baggerarbeiten in der Kieler Föhrde 
früher landfeste, jetzt unter dem Wasserspiegel 
liegende Wohnplätze angeschnitten, die nach 
С. A. Weber!) der Litorinazeit, und zwar der 
Eichenperiode angehören, also dem älteren 
Abschnitt. Die Siedlung wird den dänischen 
Kjökkenmöddingen gleichgesetzt. Außer Arte- 
fakten fanden sich Bruchstücke von vier sicher 
aus tiefen Schichten stammenden Schädeln, und 
zwar nur Stirnbeine mit vereinzelten Resten 
benachbarter Knochen 2). Die Stirnbeine sind 

1) С. А. Weber, 43. Bericht 4. Mus. vaterl. Altert. 
in Kiel 1904, S.8u.9, auch H. Kossinna, Mannus I, 
1909, 8.431 und 1919/20, S. 255; R. Beltz, Artikel 
Ellerbek in ,Reallexikon der Vorgeschichte“ 1924, 
Ва. 3, S. 90. 

3) J. Mestorf, 43. Bericht d. Mus. vaterl. Altert. 
in Kiel 1904, S.14, 16, 19. — Außerdem wurde ein 


fünftes Schädelbruchstück gehoben, aber aus einer 
höheren Schicht; es ist bräunlich gefärbt. 
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leider noch nicht bearbeitet, ich konnte sie 
aber besichtigen und einige Maße nehmen. Es 
handelt sich um folgende Stücke: 

Nr. K.S.11023, gefunden 1898. Fundstelle 
zwischen С und A der Fundskizze; vor der Ufer- 
mauer in 6m Wassertiefe. Stirnbein, an der 
rechten Seite defekt; vorhanden außerdem 
der oberste Teil der Nasalia (das rechte 
Nasenbein fast ganz) und Stücke vom 
Stirnfortsatz des Oberkiefers. Die Knochen 
sind ziemlich dünn, in der Farbe weiß- 
gelblich. < adult. 

Nr. K.S. 11032, gefunden 1900 (TafelIX 
und Abb. 26). Fundstelle A der Skizze, in 


Abb. 27. Sagittalkurven 
des Stirnbeines 11245 
von Ellerbek. 


Abb. 26. Sagittalkurven 
des Stirnbeines 11032 
von Ellerbek. 


feinem Seesand, 6 bis 7 m Wassertiefe. Stirnbein 
gut erhalten; vorhanden außerdem der obere Teil 
der Nasalia und der Stirnfortsätze des Ober- 
kiefers. Der Knochen ist dick, weißgelb, seine 
Kanten erscheinen zum Teil, besonders im Be- 
reich der Kranznaht, leicht abgerollt. Oberaugen- 
wülste sind kräftig entwickelt, die Proc. zygomat. 
laden weit aus; die Stirn ist ziemlich flach und 
„fliehend“. In der Mediansagittalen leichter 
Wulst. Das primitivst aussehende Stück. adult. 
Nr. K.S. 11033, gefunden 1900. Fund- 
stelle A der Skizze, in feinem Seesand, 6 bis 
7m Wassertiefe neben dem vorigen Stück. 
Stirnbein eines Kindes, gut erhalten; Reste 
der Nasenbeine und des Oberkiefers fehlen. 
Bregma-Fontanelle war bereits geschlossen. 
Über dem Nasion Andeutungen der Stirnnaht. 
Knochen dünn, gelblichweiß.. Stirn flach; die 
Nasenwurzel ist wenig eingesenkt. 
Nr.K.S.11245 (Tafel X u. Abb. 27), gefunden 
1902. Fundstelle D der Skizze, Tiefe unsicher. 
Defekte Calva. Knochen auffallend dick und 
fest, weißgelb. Erhalten sind das Stirnbein 
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(mit Ausnahme des rechten Randes), das vordere | Stirnbeinfortsätze des Oberkiefers. Die Stirn 
Drittel deslinken, ein Stück desrechten Scheitel- | ist ziemlich flach, Oberaugenwülste angedeutet. 
beins, die oberen Teile der Nasalia und der | d matur. Als wichtigste Maße ergaben sich: 


| Nr.11023 | Nr. 11032 | Nr. 11033 L Nr. 11245 
! 
! 


Хавіоһ-Вгерта-бөлпе/................ | 100,0 | 115,0 | 103,0 | 1 18,0 mm 


КМазїоп-Вгерта-Ворев................. | 115,0 129,0 1250 | 1310; 
Glabella-Bregma-Sehne ................ 94,0 110,0 970 ! 1120 , 
СіаһеПа-Вгертла-Вореп................. ' 105,0 118,0 114,0 | 121,0 „ 
Sehnen-Bogen-Index des Stirnbeins .......... 87,0 89,2 82,4 ' 90,0 
Sehne der Pars glabell. des Stirnbeins. ........ 16,5 28,0 — | 19,5 тт 
Sehne des Pars cerebral. des Stirnbeins ......:. | 88,0 95,0 - 1030 „ 
Glabello-Cerebral-Index . . . 2. 2: 2: 2 2 2 2 2 ee 20a 18,8 29,5 — 18,9 
Stirnwölbungswinkel ................. 107% 1349 1209 1820 
Kleinste $Ыгпһгейе.................. | (96,0) 103,0 83,0 (102,0) mm 
Breite der Proc. zygomat. .............. (102,0) 112,0 83,0 (108,0) „ 
Dakryonbreite .................... — 22,0 19,0 22,0 „ 
Kleinste Breite der Мазайпа.............. 9,0 10,0 — 100 , 
Bogen der Маайа.................. 11,2 14,0 — 130 , 
Differenz Bogen—Sehne der Nasalia. ......... | 2,2 4,0 _ 30 „ 
Kleinste Stirnbreite — Proc. zygomat.-Index ...... | 94,1 92,0 100,0 94,4 


Nr. 11033 zeigt auch in den Zahlen typisch Nr. 11245 und noch mehr Nr. 11032 weisen 
kindliche Ausprägung, aber nichts Abnormes; | dagegen Zahlen auf, die eine Annäherung an 
auch Nr. 11023 hält sich innerhalb der nor- | primitive Formen zeigen; das ergibt eine kleine 
malen Schwankungsbreite. Vergleichstabelle: 


Breite des Proc. zygomat. 


| Ellerbek | Ellerbek a vg 
| РРО Nr 11545 Podkumok d Briix 7) | Neandertal SpyI, 
| 
Sehnen-Bogen-Index d. Stirnbeins 89,2 | 2 | 85,2 87,2 98,9 
Stirnwölbungswinkel ...... | 134° N E 1250 131° 139° 151° 
Glabello-Cerebral-Index . . . . . | 29,5 18,9 33,7 24,4 44,2 41,5 
| 

100 х kleinste Stirnbreite_ жаса 99/0 94,4 ? etwa 88,5 etwa 87,0 etwa 86,2 


fällt sofort die größere Flachheit der Eller- 
beker auf. Dasselbe ergibt ein Vergleich mit 


Demnach liegt der Sehnen - Bogen - Index 
(sagittaler Frontal-Index) innerhalb der 
Schwankungsbreite des Homo primigenius, , Chancelade. 
aber der Stirnwölbungswinkel und der Glabello- Sehr viel mehr ähneln die nassen der 
cerebral-Index sind kleiner, der Index- | Ellerbeker aber der des Mannes von Ober- 
100 x kleinste Stirnbreite dividiert durch cassel, mit der besonders die Kurve von 
Breite des Proc. zygom. des Stirnbeins größer; | vonEllerbek 11 245 sichrechtgutdeckt, während 
das Stirnbein ist also zwar flach, aber doch | Ellerbek 11032 noch etwas flacher ist. Bei 
stärker gewölbt, als bei Homo primigenius | Obercassel ist aber der Glabellarteil stärker 
und die Einschnürung der kleinsten Stirnbreite 


ist relativ gering. 1) Nach K. ба ег, Die Steinzeitschädel des ehe- 


В : : . maligen Rußland. Anthrop. Anzeiger, 2. Jahrg., Heft 1, 
Bei den Pritzerbern sind die betreffenden | 1995, 5. зой. — Den Stirnwélbungswinkel habe ich an 


Werte kleiner, die Stirnbeine also stärker ge- | der Abbildung gemessen, er ist also nur annähernd 


wölbt. Versucht man, die Mediansagittalkurven | ricbtig. 
= 2) Nach G. Schwalbe, Das Schädelfragment von 


der Stirnbeine der Ellerbeker mit ‘denen Brix usw. Zeitschr. f. Morph. а. Anthrop., Bd. 9, 1906, 
der Pritzerber zur Deckung zu bringen, во | Sonderheft, S. 82 ff. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. ХХІ. 99 
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entwickelt als bei den Ellerbekern! 


Mannes gut überein: 


Krümmungswinkel des Stirnbeins 
Sagitaller Frontal-Index ,...... 88. 


100 x kleinste Stirnbreite . 
Der Index —,—__.________ — — weist 

Breite des proc. zygom. 
zwar bei den Ellerbekern auffallend geringe 
Werte auf, die Proc. zygom. reichen seitwärts, 
also weit über die kleinste Stirnbreite hinaus, 
aber beim Typus II der schlesisch-bohmischen 
Steinzeit finden sich gelegentlich bei Männern 


noch weit kleinere Indizes, z. B. bei 


Groß-Tschernosek (45). . . . 88,7 
В Н (49)..... 87,6 
R S (51)..... 88,2 
й . (53)..... 86,5 1). 


Der Wert von 86,5 ist auffallend gering. 


Zu erwähnen wäre noch, daß die Dicke des 
Knochens bei Ellerbek 11032 am Bregma 8 mm, 
in der Gegend der Stirnhöcker etwa 5mm, 
im Bereich der Glabella 14mm beträgt; bei 
11245 beim Bregma 8mm, im Bereich der 
Stirnhécker 8mm, im Bereich der Gla- 
bella 16mm; die Dicken sind also bei diesen 
beiden primitiveren Stirnbeinen recht bedeutend; 
bei den beiden anderen weichen sie von der 
normalen Dicke nicht ab. 

Eine Rassendiagnose der Ellerbeker läßt 
sich bei der Geringfügigkeit der Reste kaum 
durchführen; es ist nicht einmal mit Sicherheit 
zu sagen, ob es sich um langgebaute oder mittel- 
Кабійорталтпег,.............. 
Geschlecht 
Lebensalter . сы 54-555 5 E e 
Größte Schädellänge. . . . . 2 2 2 202... 
Größte Schädelbreite 
Basion-Bregma 
Kleinste Stirnbreite 


Größte бігпбгейе.............. 
Уосһфорепдгейе............... 


. е. е е ө ө е е е е ө ө ж е o е ә 


. е ө е е е е е е ө ò o 


e е е ә г е е е е е ә ө 


Damit 
stimmen auch die Zahlen des Obercasseler 


. 132°, 


Prof. Dr. Otto Reche, 


lange Schädel handelt; immerhin spricht die 
Ähnlichkeit mit den Schädeln des Typus II für 
eine langköpfige Bevölkerung, die dann auch mit 
den Pritzerbern näher verwandt sein könnte; 
sind z. B. die Pritzerber weibliche Schädel, 
so kann der dazu gehörende männliche Typus 
gelegentlich eine ziemlich flache Stirn gehabt 
haben. Es besteht also die Möglichkeit, daß 
Pritzerber und Ellerbeker zur gleichen Rasse 
gehörten. 

Aug ungefähr der gleichen Periode, aus den 
Kjökkenmöddingen, sind in Dänemark einige 
Schädel gefunden worden, die von А, Nielsen‘) 
erwähnt und kurz beschrieben worden sind. 
Es sind das außer nicht meßbaren Bruchstücken 
von 12 Schädeln vom Fundort Sebber) ein 
Schädel von Fannerup, der von Nielsen 
in seiner ersten Arbeit als 9, in der zweiten 
als < bezeichnet wird und wahrscheinlich с 
ist; ein Schädel von Kassemose с und einer 
von Holbaek о. Endlich wurden noch bei 
Skarodde Bruchstücke eines Skelettes gefunden, 
dessen Körperhöhe auf etwa 1890 mm geschätzt 
wurde, dessen Schädel aber auch nicht mehr 
meßbar war. 

Darüber, ob das geologische Alter der Funde 
völlig sicher ist, wird nichts erwähnt; es be- 
steht also die Möglichkeit, daß die Skelette 
oder eine Anzahl von ihnen aus spätereren 
Begräbnissen herrührt. 


Die wichtigsten bei Nielsen sich findenden 
Angaben über die drei meßbaren Schädel sind 
folgende: 


Fannerup Kassemose | Holbaek 
А8786 | 238 А 18842 
а | d 9 
etwa 50 40 — 50 ? 
182 195 175 
140 160 180 
142 137 -- 
100 104 91 
112 — | | 112 
etwa 126 | 128 — 


1) О. Reche, Zur Anthropologie der jüngeren Steinzeit in Schlesien und Böhmen. Arch. f. Anthrop., N. F., 


1908, 7. Bd., S. 234. 


3) A. Nielsen, Bidrag til Danmarks forhistoriske Bevolkenings. 


Aarboger f. nord. oldkynd. og hist. 


II. Reihe, 21. Bd., S. 248 und 277. Kopenhagen 1906. — A. Nielsen, Yderligere Bidrag til Danmarks stenalders- 
folks anthropologie. Aarbyger f. nord. oldkynd. og hist. ІП. Reihe, 1. Bd., 8.90, 100, 112, 114, 118, 134, 


138 und 140. Kopenhagen 1911. 
3) А. а. О. 1911, 5. 114. 


Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Pritzerber See usw. am 


| Fannerup | Kassemose Holbaek 
| | 

Казіюһ-Вазоп................ 98 104 — 
Alveolarpunkt-Basion ............ -- | = = 
Nasion-Gnathion (Gesichtshohe) ....... 117 | 107 -- 
Nasion-Alveolarpunkt (Ob.-G.-H.)....... — 66 = 
Höhe der Nase .......2.2... oe -- 59 - 
Breite der apertura piriformis ........ -- 28 — 
Interorbitalbreite . . . 2.2. 2 2 2 2 2000. -- -- = 
Breite der Augenhéhle. ........... -- 42 -- 
Höhe der Augenhohle............ — 35 — 
Länge d. for. magnum. . .. 2.222200. 33 — — 
Breite а. for. magnum. ........... 27 -- — 
Sagittalumfang ............... 388 386 362 
Transversalumfang ............. 335 | 340 -- 
Horizontalumfang . . . . 2: 2 2 2 2 2 20. 518 | 565 — 
[апреп-Вгейеп-пйдех............ 76,9 | 82 74,2 
Längen-Höhen-Index ............ 8 | 70,2 — 
Breiten-Höhen-Index (errechnet) . .:. . . . . 101,4 85.6 — 
Огьа-пюдех................ — 83,3 — 
ХМХавза/-шйдйех................. -- 54 — 
Obergesichts-Index (Broca) ......... — А — 
Rassezugehörigkeit nach Nielsen . . . . . . Cro-Magnon Orrouy-Furfooz Cro-Magnon 


Ob die Exemplare wirklich zu den von 
Nielsen angegebenen Rassen gehören, bedürfte 
wohl einer Nachprüfung; wenn auch bei Fannerup 
und Holbaek der Längen-Breiten-Index sich 
innerhalb der Schwankungsbreite des eigent- 
lichen Cro-Magnon-Typus befindet, so stimmen 
doch andere Zahlen nicht dazu, so die für Cro- 
Magnon Nr.1 zu große Basion - Bregma - Höhe 
bei Fannerup (und damit auch der zu große 
. Breiten - Höhen - Index), die, bei der Kleinheit 
des Schadels, zu große Gesichtshöhe bei Fanne- 
rup, die Kleinheit des Schädels bei Fannerup 
und auch bei Holbaek usw. In den genannten 
Punkten stehen aber die Kjökkenmödding- 
Schädel dem Barma-Grande-Typ Sallers und 
den Pritzerbern näher, während der Längen- 
 Breiten-Index nicht unerheblich größer ist als 
bei diesen. 


Das auffallendste ist das Vorkommen einer 
„breitköpfigen* Form, des Stückes von Kasse- 
mose; als „kurzköpfig“ kann man es bei einer 
Schädellänge von 195 sicher nicht bezeichnen, 
der hohe Index ergibt sich durch die abnorm 
große Schädelbreite von 160 mm, ein Maß, das so 
ungewöhnlich ist (es wird von keiner mit 
Sicherheit meßbaren Breite eines prähistorischen 
Schädels erreicht), daß es Verdacht erregen 
muß; vielleicht ergibt eine Revision der Zu- 
sammensetzung des Schädels eine Korrektur 
dieses Maßes und damit eine Herabsetzung des 
Längen-Breiten-Index. 


Und damit würde der einzige bisher bekannt 
gewordene, aber nicht „kurzköpfige“ „Brachy- 
kephale“ aus der Kjökkenmöddinger-Periode in 
Fortfall kommen. 


In Dänemark sind noch zwei Funde gemacht 
worden, die besonders deshalb sehr bemerkens- 
wert sind, weil bei beiden das geologische Alter 
mit völliger Sicherheit festgestellt sein dürfte; 
es sind menschliche Skelettreste, die in Mooren 
bei exakten wissenschaftlichen Untersuchungen 
entdeckt wurden, die Reste aus dem Svaerd- 
borg- und dem Mullerup-Moor. Beschrieben 
sind sie von H. Nielsen 1). 


Nielsen verbreitet sich auch ausführlich 
über die Fundschicht und die Fundumstände. 
Von dem Svaerdborg-Funde schreibt er: „Og 
lejringsforholdene for skeletdelene vise, at 
denne unge Svaerdborgmand utvivlsomt er 
samtidig med oldsaglaget i mosen. (Auch die 
Lagerungsverhältnisse der Skeletteile zeigen, 
daß dieser junge Svaerdborgmann zweifellos 
gleichaltrig mit der Altertümerschicht des 
Moores ist.) „Som foran fremhaevet fandtes 
skeletdelene i det samme lag som oldsagerne, 
nemlig mellem mosens nederste vandtervlag 
og snegledyndet“. (Wie vorhin hervorgehoben, 
fanden sich die Skeletteile in derselben Schicht 
wie die Altertümer, nämlich zwischen der tief- 


1) H. Nielsen, Aarboger f. nord. oldkynd. og 
historie. III. Reihe, 1921, 11. Bd., S. 205 bis 218. 
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sten Wassertorfschicht und dem Schnecken- 
schlamm.) Es handelt sich offenbar um einen 
Wohnplatz, wofür auch die großen Mengen 
Holzkohle sprechen, die sich zwischen den Arte- 
fakten fanden. Die Untersuchung dieser Kohlen 
ergab nun eine einwandfreie Altersbestimmung 
der Schicht: 73 Proz. der Kohlenteile und der 
Pollenkörner stammten von Kiefern, 14 Proz. 
von Haseln und 7 Proz. von Birken. Das be- 
weist, daß der Fund in die Kiefernzeit zu 
setzen ist, also ebenso wie die Pritzerber in 
die Ancyluszeit. 

Und ebenso liegen die Dinge beim Moor- 
fund von Mullerup: auch er lag in der glei- 
chen Schicht wie die Artefakte und Reste von 
Holzkohle, und die Untersuchung dieser Holz- 
kohle ergab 80 Proz. Kiefer, 11 Proz. Hasel 
und 5 Proz. Birke; die Kiefer war hier also 
noch stärker vertreten, auch dieser Fund ge- 
hört der Kiefernzeit an! | 

Das gleiche Alter für beide Funde geht 
endlich aus den Artefakten hervor: ein großer 
Teil von ihnen besteht aus Auerochsenknochen 
und Geweih vom Elch (Cervus alces); Ren 
kommt aber nicht mehr vor, und so wird man 
schließen müssen, daß die Funde etwas jünger 
sind als die Schädel vom Pritzerber See. 

Das Individuum aus dem Svaerdborg-Moor 
war nach Nielsen ein etwa 16 bis 18 Jahre 
alter Mann; wie G. Ekholm mitteilt 1), wird 
das Alter neuerdings nur auf 14 Jahre ge- 
schätzt. Erhalten sind von dem Skelett der 
Unterkiefer, fünf kleine Bruchstücke des Schä- 
dels, beide Humeri, beide Radien, beide Fe- 
mora, beide Tibiae. 

Der Unterkiefer (Taf. V, Abb. 5) weist eine 
Anzahl primitiver Eigenschaften auf: er ist 
ziemlich plump und massiv, der Kinnvorsprung 
ist gering (Nielsen behauptet, er fehle, was 
aber übertrieben ist), an Stelle der Spina ge- 
nioglossi findet sich eine Grube, alle fünf er- 
haltenen Molaren haben fünf Höcker (ein aus 
dem Oberkiefer erhaltener Molar hat aber nur 
vier Höcker), der m, ist größer als m, und 
seine Breite (sagittale Ausdehnung) ist größer 
als bei m,. Nach Ekholm, er bezieht sich 
dabei auf eine Mitteilung von C. M. Fürst, 


unterscheidet sich der Unterkiefer in keiner 
Hinsicht von den Kiefern rezenter nordischer 
Kinder desselben Alters. Der Unterkiefer ist 
übrigens nicht vollständig; der rechte aufstei- 
gende Ast fehlt ganz, vom linken die hintere 
Kante und der Proc. condyloideus; links sind 
zwei, rechts drei bleibende Molaren vorhanden. 

Die langen Extremitätenknochen sind leid- 
lich erhalten, aber es fehlen ihnen die Epi- 
physen, und so konnte stets nur die Diaphysen- 
länge gemessen werden; Nielsen gibt folgende 
Zahlen: 


Länge d. Humerus (ohne Epiphysen) . . . 245 mm 
e „ Radius z 2 5 ori 7109 25 
a „ Femur ` = = ... 335 „ 
й „ Tibia a e e 280° + 

Humero-Radial-Index (brachykerkisch) . . 746, 

Femoro-Tibial-Index ........... 83,8 „ 

Krümmungs-Index des Radius (Schaftkrüm- 

НЫП); Ai ok ee er жор ы/а жыз 6,6 „ 


Es fällt also vor allem die Kürze und die 
starke Krümmung des Radius auf; als Ver- 
gleichszahlen gibt Nielsen für den Humero- 
Radial-Index den bei neolithischen dänischen 
Radien mit 78,5 bis 80 an und für den Krüm- 
mungs-Index des Radius, daß er bei neustein- 
zeitlichen Skeletten von 1,5 bis 3,2 variiere, 
daß er beim Neandertalskelett 5,2, bei Spy I 
6,5 betrage; der Krümmungs-Index des Svaerd- 
borgmannes würde demnach abnorm groß sein 
und völlig innerhalb der Schwankungsbreite 


des Homo primigenius liegen, was nach Nielsen 


ein weiterer Beweis für das hohe geologische 
Alter des Fundes ist. 

Sowohl aus der Länge des Femurs wie der 
Tibia glaubt Nielsen auf eine Körpergröße 
von 1450 mm schließen zu können; trotz dieser 
sehr geringen Zahl für das allerdings wohl 
noch nicht ausgewachsene Individuum glaubt 
er, daß der Svaerdborgjüngling zur (doch 
großwüchsigen) Cro- Magnon - Rasse zu rechnen 
sei, der er ja überhaupt 58 Proz. der steinzeit- 
lichen Skelette Dänemarks zurechnet. 

Der Fund von Mullerup besteht nur aus 
einem Unterkiefer, von dem Nielsen leider 
auch keine Maße angibt; das Stück stammt 
von einem 7- bis 8jährigen Kinde. Nach 


| Nielsen fehlt auch diesem Unterkiefer der 


1) G. Ekholm, Die erste Besiedelung des Ostsee- | Kinnvorsprung, auch bei ihm findet sich statt 


gebietes. Wien. Präh. Zeitschr. 1925, 12. Bd., SO 


| einer Spina genioglossi eine Grube für den 
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Muskelansatz. Von den Zähnen sind erhalten: 
rechts nur ein permanenter Molar, links ein 
permanenter m, und davor zwei Milchmolaren; 
sowohl die beiden Milchmolaren wie die beiden 
m, haben fünf Höcker! 


Dieser Unterkiefer dürfte sich ebenfalls 
nicht von den modernen kindlichen des gleichen 
Gebietes unterscheiden, also der gleichen Rasse 
angehören. 


Nach Ekholm:) weist der Unterkiefer von 
Maglemose — ebenso wie der von Svaerd- 
borg — auch keine Unterschiede gegen die 
modernen auf. 


An der Bahnstrecke Hamburg—Kiel wurden 
im Petersburg-Poppenbrügger Becken, einem 
„verlandeten Teil eines ehemals größeren Ge- 
wassers“, in den Jahren 1914 bis 1920 Aus- 
schachtungen großen Umfanges vorgenommen. 
In den Ablagerungen dieses Beckens wurden 
auch Reste eines menschlichen Skelettes ge- 
funden, aber es hat sich leider nicht mehr 
feststellen lassen, in welcher Schicht sie lagen. 
A.Kadner glaubt annehmen zu dürfen, daß 
sie in einem Horizont gelegen haben, der der 
„Ellerbekzeit“ (Ertebölle?), zuzurechnen ist 2). 
Aber das ist durchaus nur eine Vermutung, 
die sich nicht beweisen läßt. 


Der Schädel von Petersburg - Poppen- 
briigge stammt von einem höchstens 11 jährigen 
Kinde und ist leider ziemlich defekt; erhalten 
sind: die Hirnkapsel mit Ausnahme des vor- 
deren Abschnittes der Basis und des linken 
großen Keilbeinfliigels und der Unterkiefer; 
vom Qbergesicht sind nur Reste des linken 
Jochbeines und des linken Oberkiefers vor- 
handen. Die Farbe ist dunkelrotbraun, nur 
die Basis und der Unterkiefer schillern stahl- 
schwarz. „Vor allem sind die Zahnsubstanzen 
tiefschwarz durchtränkt“. Kadner hat ver- 
sucht, das Obergesicht durch Gips zu er- 
gänzen; sichere Maße am Obergesicht sind 
aber selbstverständlich ausgeschlossen, und so 
sind die von Kadner gegebenen Werte für 
Obergesichtshohe 
ungefahre Schatzungswerte aufzufassen. 
1) G. Ekholm, а. а. O., 1925. 

2) A. Kadner, Homo Kiliensis. 
1925, S. 257—270. 


Mannus. Bd. 17, 


und Prognathie nur als 


Nach Kadner sind eine ganze Anzahl primi- 
tiver Eigenschaften vorhanden: ziemlich große 
(Kadner sagt „größte“) Einfachheit der Suturen, 
geringe Größe der Proc. mastoidei (wobei 
das jugendliche Alter nicht außer Rechnung 
gestellt werden darf!), steile, aber ziemlich 
niedere, bald nach hinten umbiegende Stirn 
(was nach der Abbildung übertrieben scheint), 
Andeutungen sich entwickelnder Oberaugen- 
wülste (die aber beim Erwachsenen sicher 
nicht außergewöhnlich stark geworden wären), 
ziemlich geringe Höhe der Schädelkapsel, 
Weite und Einfachheit der Gefäßgänge und 
ein merkwürdig langes Foramen magnum 
(Index 67,5). Besonders zahlreiche primitive 
Merkmale glaubt Kadner aber am Unter- 
kiefer feststellen zu können: kein eigentliches 
Kinn — Kadner vergißt das jugendliche 
Alter —, ziemlich weit hinten liegende Tuber- 
cula mentalia, zwischen ihnen eine deutliche 
Incisura submentalis, wenig steile Linea obliqua, 
auffallend steile und breite aufsteigende Äste, 
niedrige und breite Proc. coronoidei, flache Inci- 
sura mandibulae (Tiefe — geschätzt — nur etwa 
8mm, bei den Pritzerber Kindern 8 und 7 mm!); 
trotz der Jugend ist der Alveolarbogen schon 
so lang, daß m, bereits Platz hätte. Weiter 
werden erwähnt: weite Eingangsöffnungen der 
Foramina mandibularia, Fehlen der Lingula 
mandibulae, breiter Sulcus mylohyoideus, über 
ihr eine breite Knochenrauhigkeit. „Überall 
setzen die Muskeln nicht an Leisten, sondern 
in tiefen Gruben ап“ (nach Kadner 2. В. 
Furchen für den Musc. pterygoideus internus, 
den Musc. digastricus, den Musc. geniohyoideus, 
den Musc. genioglossus); die Grube für die 
Glandula submaxillaris sei ebenfalls tief. Die 
Spina interdigastrica sei klein, „eine Spina 
mentalis fehlt“. „Das Corpus ist in der Mitte 
sehr dick und stark gewölbt“. 

Die Schadelkapsel ist bei nicht groBer 
Länge ziemlich breit und zeigt deutlich betonte 
Parietal- und ausgeprägte Frontalhöcker. Die 
Jochbogen müssen, nach ihren Ansatzstellen 
zu urteilen, grazil gewesen sein. 

Die Dimensionen der Zähne sind ziemlich 
bedeutend, entsprechen ungefähr denen des 
Pritzerbers Nr.IV, also dem eines „juvenis“. 
Bemerkenswert ist, daß von den Molaren m, 
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der kleinste, m, der größte ist; in diesem 
Punkte ist der Unterkiefer also primitiver 
noch als die Pritzerber. Fünfhöckerig ist nur 
der erste Molar, allerdings ist der fünfte 
Höcker nur sehr klein (bei den Pritzerbern 
sind bei allen Molaren nur vier Höcker vor- 
handen). 

In der Ansicht von oben fällt auf, daß der 
Unterkiefer dem Pritzerber Nr. IV besonders 
ähnlich ist, und zwar in der Art des Ausladens 
der aufsteigenden Äste, in der Form des Alveo- 
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lar- und besonders auch des Basalbogens, der 
bei beiden einen weit zurückliegenden vorderen 
Abschnitt hat: die Innenfläche der Symphyse 
verläuft schräg nach hinten-unten, so daß sie 
in der Ansicht von oben in ihrer ganzen Aus- 
dehnung einzusehen ist. 

Vergleicht man die wichtigsten von Kadner 
angegebenen Maße des Schädels von Peters- 
burg-Poppenbrügge mit denen der Pritzerber 
und denen der Formen, die ihm nahestehen 
könnten, so ergibt sich folgende Tabelle: 


| 
| 
| 
| 
| 


| Ф | Ф | Ф | 5 2. Ф Ф е | 3 с. 
EI? Ф алал а ш 5 |3 |4 |, |46 
ӨСЕ ыы GE e N + |с d Kei = Бә u Se 
oe i cote aere АКЕ: vO} «ОҢ „ot Sons Sr 
SS SE ‘2 = £ E See) eo |S сс оо а 
СИЕ: lee ee o | 18% 
| SS Es 2. | С 5 © ә а | | Es 
EE EE ИЕ АНА жы ЖЕНЕ? | > 
Größte Länge der Hirnkapsel | 176 186 180 176 900 174 182 186 | 184 [175 [179 177 | 198 
Größte Breite der Hirnkapsel | (140) |133 |198 [152 |141 150 138 [146 | 137 132 134 133 | 151 
Basion-Bregma....... 121 144 135 1148 |143 142 181 | — | — | — | — 182 | 133 
Langen-Breiten-Index . . . . | (79,6)) 71,5 | 71,1 | 86,4 70,5 86,2) 75,8, 78,5! 74,5! 75,4 74,9) 75,1 76,8 
Längen-Höhen-Index ... . | 68,8 77,4 75 | 84,1) 71,5) 81,6: 72 | — — | — | — |746 67,2 
Breiten-Höhen-Index . . . . | 86,4 |108,3 |1055 9741014 94,7 949 — | — | — | — | 99,3) 88,1 
Kleinste Stirnbreite. ..... „ 97 99 94 '110 100 |94 |95 | 94 96 | 90 | 97 102 | 103 
Größte Stirnbreite . . . . . |17 fus [ns рза (пә jns pis ug — hos 117 ив | 127 
Bogen Nasion-Bregma ... | 136 132 124 1180 |185 [120 |195 135 127 | — |188 |123 | 137 
Bogen Bregma-Lambda . . . | 124 128 1127 130 140 |140 115 130 | 131 |125 |124 1120 | 133 
Bogen Lambda-Opisthion . . | 108 122 1108 1120 — | — 1195 1195 — |118 |'— |114 | 121 
Bogen Nasion-Opisthion. . . | 368 384 | 359 ‚380 410 380 365 390 — | — ! 857 | 391 
Horizontalumfang ..... 504 509 494 .535 550 1520 512 523 |(525) 506 | — | — — 
Sehne Nasion-Bregma. . . . | 115 114 ін -- | — | — | жеке жен селе sel -- 
Sehne Bregma-Lambda . . . | 112 114 113 | — — | — | қ қа раға ни ТИ ры -- 
Sehne Lambda-Opisthion . . 88 101 91 — ll o — - | — |--|-- |-- -- 
For. magn., gr. Länge 05 40 38 ap 1-1--|- | - |-| mr | - |-- |-- - 
For. magn., gr. Breite . . . | 27 32 31 | — | -|-і|--!-і| || шы — 
Breite zwischen 4. Obrpunkten | 105 113 116 = | —|— >= E ar ей За Яза = 
Obergesichtshöhe. . . . . . (55) 63 76 74 |70 | 62 | = | —— | - | -|— == 
Nasenhöhe . ........ (41) 45 55 |50 | 42 | 49 | 49! — | — | -|I|- | —- | - 
Unterkieferwinkel ..... (87°) 3)| 18004) |13505) — | -- | — — ! -!--|--|- 1-- — 
Vord. Höhe des Unterkiefers | 9з | 339 | 3% —)—|—!— —|—|—|—|—| — 
Größte Dicke des Kinnes . . | 12 RE б и е але ба | -|-|-| — 
Kondylenabstand...... 110) 10169] — Is [| — lz ze lz lU — !- | —- | — - 
Tiefe d Inc. mandib.. .... 8 11) 85) — | — EE Каш | --|--|-- -- 
Breite д. Inc. mandib. 324+ | — — | — — | —– | — -- — | -|-| — - 
Kleinste Astbreite . . . . . їй | s9 | 35: 1-11-11 |-|-|- | - 
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1) Maße der Ofnet-Schädel nach Schliz, Die Vorstufen der nordeurop. Schadelbildung. Arch. f. Anthrop., 


N. F., Bd. 13, 8. 182, 1914. 


2) In der Originalarbeit (Kadner) findet sich der Druckfehler 79,05 statt 79,55. 


3) Es ist offenbar versehentlich der „Neben“-(Supplement-)Winkel gemessen; der richtige vergleichbare Wert 
wäre also 939: aber auch dieser Wert kaun nicht richtig sein; nach der Abbildung dürfte der Winkel schätzungs- 


weise 125° betragen. 
4) Maße des Unterkiefers Pritzerber Nr. IV. 
5) Maße des Unterkiefers Pritzerber Nr. V. 
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Vergleicht man diese Zahlen, so finden 
sich nur recht wenige Annäherungen an die 
Pritzerber; schon die Hauptdimensionen der 
Hirnkapsel weisen große Unterschiede — be- 
sonders in ihrem gegenseitigen Verhältnis — 
auf: bei den Pritzerbern ist die Breite gering, 
die Basion-Bregma-Höhe aber erheblich größer, 
beim Schädel von Petersburg-Poppenbrügge ist 
es genau umgekehrt: er ist auffallend breit 
und sehr niedrig; und so finden wir bei den 
Pritzerbern einen über 100 liegenden Breiten- 
Höhen -Index, bei Petersburg - Poppenbrügge 
den geringen Wert 86,4. Möglich, daß die 
größte Schädelbreite in Wirklichkeit etwas 
geringer war; dann würde dieser Index etwas 


steigen und der abnorm hohe Längen-Breiten- . 


Index etwas geringer sein. Der geringe Längen- 
Höhen-Index wird vom Cro-Magnon-Manne aus 
der Grotte des enfants unterboten und steht 
Ofnet 21 und anderen Schädeln der Cro-Mag- 
non-Rasse nahe. Im Verhältnis der Bogen- 
längen der Stirn- und Scheitelbeine ähnelt 
Petersburg-Poppenbrügge den angeführten Ver- 
tretern der Cro-Magnon-Rasse, einigen auch in 
der geringen Länge des Bogens des Hinter- 
hauptes. 

Von den zum Vergleich herangezogenen 
kurzköpfigen Formen unterscheidet sich Peters- 
burg-Poppenbrügge sehr stark: die Länge dieser 
Formen ist noch geringer und deren Breite 
und Höhe erheblich größer. 

Alles in allem wird man sagen können, 
daß der Schädel von Petersburg-Poppenbrügge 
sich in wichtigen Maßen und Verhältniszahlen 
innerhalb der Schwankungsbreite des 
Cro-Magnon-Typus, speziell der weiblichen 
Ausprägung, bewegt, und zwar nicht nur in 
den Ausmaßen der Hirnkapsel, sondern wohl 
auch in der Form des Gesichtes: wenn auch 
die Gipsrekonstruktion nicht genau sein kann, 
annähernd dürfte sie doch das Richtige treffen, 
und der Unterkiefer würde nie zum Ober- 
gesicht passen, wenn dieses höher gebaut ge- 
wesen wäre; Gesicht und Obergesicht des 
Poppenbrüggers waren also zweifellos niedrig 
und breit, was aber zum Teil auf das jugend- 
liche ‚Alter zurückzuführen ist. 

Besonders auffallend ist Kadner die lange 
und schmale Form des Foramen magnum er- 
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schienen, und eine Untersuchung von — aller- 
dings nur wenigen — Menschenaffenschädeln 
ergab, daß bei diesen (Gorilla, Schimpanse 
und Orang) das Hinterhauptsloch eine deut- 
liche Neigung zur langen und schmalen Form 
zeigte, und Kadner erwähnt, daß auch das 
Hinterhauptsloch des Mannes von La Chapelle- 
aux-Saints sehr lang und schmal ist. Man 
wird immerhin sagen können, daß die Form 
des For. magnum bei dem Poppenbrügger be- 
merkenswert ist. | 

‘Die zahlreichen „primitiven“ Merkmale des 
Unterkiefers sind — ebenso wie die der kind- 
lichen Unterkiefer Pritzerber V und VI — 
zu einem erheblichen Teil auf das jugendliche 
Alter zurückzuführen, sind also keine eigent- 
lichen „primitiven“ Eigenschaften, sondern „in- 
апе“. 

Außer dem Schädel sind von dem Individuum 
von Poppenbrügge noch die Armknochen und 
Teile von Rippen und Wirbeln erhalten; sie 
sind grazil(demjugendlichen Alterentsprechend), 
aber Kadner ist geneigt, sie darüber hinaus 
als „Wildform“ anzusprechen. Der Radius sei 
kürzer als der Humerus, und zwar relativ 
kürzer, als bei lebenden Formen, was nach 
Nielsen für paläolithische Formen typisch 
ist!). Der Hals des Radius sei lang und seine 
Abknickung schwach; der Humerus habe eine 
kaum merkbare Torsion, alles primitive Eigen- 
schaften. „Der Schaft ist in der Frontalebene 
S-formig gekrümmt, so daß die stärkste Bie- 
gung von der Mitte ab nach lateral gerichtet‘ 


ist. Außerordentlich dünn und schlank sind 
die Ulnae. Auch sie sind sehr stark ge- 
krümmt“ 2), 


Kadner überschätzt die Bedeutung der 
beim Poppenbrügger sich findenden „primi- 
tiven“ (es sind meist infantile) Merkmale und 
glaubt sogar, eine besonders starke Annähe- 
rung an den Homo primigenius festgestellt zu 
haben; er schreibt wörtlich: „Da also dieser 
Homo Kiliensis die neanderthaloiden Merkmale 
in ihrer Gesamtheit besitzt, ist er entweder so 
alt wie dieser oder, was wahrscheinlicher ist, 


1) A. Nielsen, Fund i Svaerdborg og Mullerup 
Moser ... Aarbeger f. nord. oldkynd. og hist. ПІ. Reihe, 
1921. 

2) Kadner, а. а. О., S.268. 
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eine spätere Form, die noch den Merkmals- 
komplex in bester Art erhalten hat.“ Und 
Kadner glaubt daher, eine völlig neue, bisher 
unbekannte Menschen-Spezies vor sich zu haben, 
der er infolgedessen auch einen besonderen 
zoologischen Namen, Homo Kiliensis, gegeben hat. 

Davon, daß der Poppenbrügger „die neander- 
taloiden Merkmale in ihrer Gesamtheit besitzt“, 
kann nicht im entferntesten die Rede sein! 
Es handelt sich fast ausschließlich um infan- 
Ше Eigenschaften. Der Poppenbrügger dürfte 
in die Nähe des „Cro-Magnon-Typus“ zu 
stellen sein. Auf jeden Fall ist der „Homo 
Kiliensis“ als eigene Spezies zu streichen! 

c) Vergleich mit jungsteinzeitlichen 
Formen. Gehen wir zu den Schädeln des 
_ nordeuropäischen Neolithikums über, so 
drängt sich zunächst ein Vergleich mit dem 
reichen Material auf, das in den Crania 
suecica antiqua!) enthalten ist. Ich habe 
da 17 Stück ausgewählt, welche den Pritzerber 
Stücken am ähnlichsten zu sein scheinen: aus- 
nahmslos typische Langschädel. Das schwedische 
Material wurde zur Anfertigung einer Kurve 
verwendet, der folgende Zahlen zugrunde liegen: 


| 
| Mittelwert Variation 
Zen 1 ee ШИШ: eg 
Größte Schädellänge . . | 182 | 172 —196 
Größte Schädelbreite . . 134 | 125 —147 
Basion-Bregma-Hohe . . 135,5 128 —141 
Relative Schadellange. . 164,5 158 —173,6 
Relative Schädelbreite . 122,6 117,5— 125,6 
Relative Basion-Bregma . 121,5 117,4—126 
Obergesichtshöhe.. . . . 68,5 65 — 72 
Rel. Obergesichtshohe 61,5 57,4— 64,4 
Jochbogenbreite . . . . 129 117 —141 
Rel. Jochbogenbreite . . | 114,5 103,4— 124,4 
Längen-Breiten-Index . . 78,8 69,4— 78,8 
Nasen-Index ...... | 48,5 42 — 53,2 


Leider standen für die schwedischen Schädel 
nur wenige Maße zur Verfügung. Vergleicht 
man die Kurven der Mittel- und Grenzwerte 
der schwedischen mit den Pritzerber Schädeln 
(АЪЬ. 28), so fällt zunächst auf, daß die Pritz- 
erber recht häufig außerhalb der Schwankungs- 
breite der erstgenannten fallen. Es ist das 
bei Pritzerber I unter 12 Maßen 5mal der 


Fall, bei Pritzerber II aber nur 2mal, und 


1) б. Retzius, Crania suecica antiqua. 1900. 


a .——————„—_——————————.——— 
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zwar nur in der absoluten und relativen Ober- 
gesichtshöhe; allerdings nähert sich Nr. П 
mehrere Male stark der Grenze der Schwan- 
kungsbreite. Auffallend nahe den schwedischen 
Durchschnittswerten liegen: die größte Schädel- 
breite von Nr. I, die Basion-Bregma-Höhe von 
Nr. II, die relative Schädellänge von I und П, 
die relative Jochbogenbreite und der Nasen-Index 
von Nr. II (auf den Nasen-Index ist iibrigens 
wenig Wert zu legen). Besonders stark weichen 
von den Durchschnittswerten ab: Basion-Bregma 
von Nr.I (etwas weniger die relative Basion- 
Bregma-Hohe), die absolute und noch mehr 
die relative Obergesichtshöhe von Nr. II (nach 
oben), weniger stark die absolute und relative 
Obergesichtshöhe von Nr. I (nach unten) und 
der Nasen-Index von Nr. I. 

Es bestehen also zweifellos zwischen den 
Pritzerber Schädeln und den schwedischen 
Neolithikern recht große Ähnlichkeiten, wenn 
auch keiner der letztgenannten einem der 
Pritzerber völlig entspricht. Pritzerber Nr. I 
unterscheidet sich hauptsächlich durch eine 
größere Basion-Bregma-Höhe, eine relativ breitere 
und niedrigere Nase und ein niedrigeres Ge- 
sicht, Nr. П durch sein abnorm hohes Ober- 
gesicht von den Schweden. 

Daß sich unter den Schweden auch Exem- 
plare finden, die den Pritzerbern ähnlicher sind, 
als der Durchschnitt, ergibt sich, wenn man 
einige herausgreift, die schon bei der Betrach- 
tung ähnliche Formverhältnisse zeigen. Zwei 
dieser Schädel (Nr.44 und 51 nach Retzius) 
sind zum besseren Vergleich mit in die Kurve 
(Abb. 28) eingezeichnet. Ihr Kurvenverlauf 
ähnelt ganz besonders dem von Pritzerber I, 
speziell in der größten Länge, der größten 
Breite, der Basion-Bregma-Höhe (also in allen 
drei Hauptdimensionen der Schädelkapsel), in 
der „relativen“ Länge, Breite und Basion- 
Bregma-Höhe, der Obergesichtshöhe, der „rela- 
tiven“ Obergesichtshöhe, der „relativen“ Joch- 
bogenbreite, dem Längen-Breiten-Index; nur 
die absolute Jochbogenbreite und der Nasen- 
Index (also wenig wichtige Zahlen) zeigen 
größere Abweichungen. Auch die Ähnlichkeit 
mit Pritzerber Н ist bedeutend, ganz besonders 
in den „relativen“ Maßen; eigentlich ist es 
nur wieder die abnorm große Obergesichts- 
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höhe von Nr. Il, die aus dem Rahmen heraus- 
fällt. 

In Abb.29 wurden die Mediansagittalkurven 
der Pritzerber mit denen zweier schwedischer 
(dem steinzeitlichen Torfschädel Nr. 44 und 
dem steinzeitlichen Nr. 13 aus den Crania 


suecica antiqua) ineinandergezeichnet. Zweifellos 
fällt auch’hier die große Ähnlichkeit sofort auf. 

Ein recht umfangreiches, jungsteinzeitliches 
Vergleichsmaterial findet sich in den schlesi- 
schen und böhmischen Schnur- und Band- 


6а) _ {0 er 605 Ю86 es 545 NS 415 1005 548 345 
Mittelwerte und Variation дег verglichenen 
steinzeitlichen Schwedenschädel; eingezeichnet außerdem 


Abb. 28. 
Pritzerber I und II, Retzius Nr. 44 u. 51. 


keramikern, und dieses Material ist deshalb 
besonders wichtig, weil sowohl die anthro- 
pologische wie die Untersuchung der Kulturen 
ergeben hat, daß mindestens ein Teil der 
Schnurkeramiker ausdem Nordwestengekommen 
sein muß, also aus der weiteren Umgebung des 
Gebietes, aus dem die Pritzerber stammen, ich 
meine den Typus II meiner Arbeit !). 

Man kann ihn vielleicht — eine scharfe 
Grenze gibt es allerdings nicht, vielmehr einen 
ganz allmählichen Übergang — nach der Ge- 
sichtsform in zwei Untergruppen einteilen, 
eine mit schmalem und eine mit breiterem Ge- 
sicht. Ich habe die beiden Gruppen hier zu trennen 
versucht und von jeder die Kurven der Mittel- 
werte und der Schwankungsbreite gezeichnet 
(Abb.30). Der untere Teil der Abbildung zeigt 


1) 0. Reche, Zur Anthropologie der jüngeren 
Steinzeit in Schlesien und Böhmen. Arch. f. Anthrop., 
N. F., В4.7, 1908, S. 220 ff. 


Archiv für Anthropologie. М.Е. Bd. XXI. 
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die Kurven der breitergesichtigen, der obere 
die der schmalgesichtigen; in die untere ist 
die Kurve des niedriggesichtigen Pritzerber I 
mit besonders starker Linie eingezeichnet, in 
die obere die des hochgesichtigen Pritzerber П. 
Der erstgenannte (I) liegt nun mit seiner Kurve 
bis auf zwei verschwindende Ausnahmen (in 
der Obergesichtshöhe und der relativen Ober- 
gesichtshöhe bleibt er ganz dicht unter der 
Variation) völlig innerhalb der Schwankungs- 
breite des Vergleichsmaterials, seine Kurve 
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Abb. 29. Mediansagittalkurven von 
Pritzerber I (—), П (- - -), Retzius 44 (—-—-) 


und 13 Cen ); io der Ohr- Augenlinie 
und im Porion zur Deckung gebracht. 


läuft sogar meist ganz in der Nähe der Mittel- 
werte. Pritzerber Nr. П liegt zwar in den 
relativen Maßen seiner Schädelkapsel und in 
deren Indizes den Mittelwerten fast noch näher, 
entfernt sich aber in den absoluten Haupt- 
dimensionen der Hirnkapsel und ganz be- 
sonders in den absoluten und relativen Ge- 
sichtsdimensionen sehr auffällig, zum Teil sogar 
aus der Variationsbreite, desgleichen in seiner 
sehr geringen Kapazität. In der oberen Kurve, 
der der breitergesichtigen Schnurkeramiker, 
verhalten sich beide Pritzerber in den relativen 
und absoluten Maßen der Hirnkapsel ganz 
ähnlich wie in der unteren Kurve; besonders. 
die relativen liegen wieder den Mittelwerten 
auffallend nahe. Aber in der Obergesichtshöhe 
auch hier ein deutliches Auseinanderfallen: 
Pritzerber П berührt in der absoluten Ober- 
gesichtshöhe gerade die Grenze der oberen 
Schwankung und überschreitet diese Grenze 
23 
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beträchtlich in der relativen Obergesichtshöhe | Nr. І in diesen Maßen die Schwankungsbreite 
und im Obergesichts-Index. während Pritzerber | des Vergleichsmaterials etwa um ebensoviel 


7996 8 52 45 86 ! 136 946 "9 823 42 4 5 1229 681 92 55 


ттт 


| 
1 1 
! 
А. | wer “=з = > 
- “ы” ^ч r i ae ER : i H Б H 
| 2 == D , een ee i A ; ` 2 | d г ‚ 
Э46= 2$ eS or ae 120 EI 73.9 OA Gam TE 6130 8-F- 609 . 528— 4520- 
Кы „ i ' + 2 ` 
AT i ` г: Я 
A 7м „‚# | ) \ S : oi A 
A 7 | | 2 : > А 
/ Bai У | | , | \ | ра Ba “- -7 
een E | | ар PR” Е 

1 x... | | u]! 
2 ! | No 3 

SS: | р | | 
ze ЕЕ | БИ | 

| | | | | | 
i | ' | | 
SENEN SE ЕНСЕ жатып ы]. 4 
Wu M86 1269 af 4527 OLR 908 539 579 899 561 532 ME 49 98,6 BE 645 20 


Abb. 30. Mittelwerte und Variation von schlesischen und böhmischen Steinzeitschädeln des Typus Il; im oberen 
Bild die Schmälergesichtigen, im unteren die Breitergesichtigen. Eingezeichnet Pritzerber I (----) 
und П (—-—- bzw. ----- ). 
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Abb. 31. Mittelwerte und Variation von 20 schlesischen und böhmischen Steinzeitschädeln des Typus ТІ; Schmal- 
und Breitgesichter sind nicht getrennt. Eingezeichnet sind die Mittelwerte der Schmalgesichter (--- -- ), der Breit- 
gesichter (---), Pritzerber I(-——), Pritzerber П (—-—-), Chancelade (-..-), Gr.-Tschernosek 1115 (—-—-). 
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unterschreitet. Die absolute und relative Joch- 
bogenbreite dagegen liegt hier bei beiden 
Pritzerbern in auffallender Nähe der Mittel- 
werte. 

Die Kurven sagen demnach aus, daß 
Pritzerber Nr.leinwandfreizum Typus II 
zu rechnen ist, während Pritzerber Nr. П in 
der Hauptsache nur durch seine abnorme 
Obergesichtshöhe eine gewisse Sonderstellung 
einnimmt; aber infolge seiner sonstigen großen 
Ähnlichkeiten muß man auch ihn zum gleichen 
Typus rechnen. 

In Abb. 31 habe ich Mittelwerte und Schwan- 
kungsbreite aller 20 männlichen Vertreter des 
Typus II ohne Rücksicht auf ihre Gesichtsform 
eingetragen; zum Vergleich sind die Kurven 
der Mittelwerte beider Untergruppen und die 
. Kurven der beiden Pritzerber eingezeichnet. 
Wir haben hier eine fast völlige Identität der 
Kurven in der kleinen Stirnbreite, der rela- 
tiven Schädel-Länge, Breite und Höhe, im 
Längen - Breiten-, Längen - Höhen-, Breiten- 
Höhen- und Frontoparietal-Index und eine 
große Annäherung in der absoluten Basion- 
Bregma-Höhe, in der absoluten Schädelbreite, 
in der absoluten Jochbogenbreite, im Augen- 
Index und für drei Kurven in der Kapazität. 
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Ein Herausfallen haben wir nun wieder bei der 
absoluten Obergesichtshöhe beider Pritzerber (die 
die beiden Grenzen der Variation berührt) und 
noch stärker in der relativen Obergesichtshöhe 
und für Pritzerber Nr. П im Obergesichts-Index. 

Zum Vergleich wurde ferner die Kurve des 
Schädels von Chancelade eingezeichnet; er 
weist im Durchschnitt größere absolute Werte 
der Hauptdimensionen auf, als die Pritzerber, 
bleibt aber mit Ausnahme zweier Fälle (rela- 
tive Schädellänge und Kapazität) völlig inner- 
halb der Variation des Typus П, nähert sich 
ganz besonders stark Pritzerber Nr.I, wenig- 
stens in der Form der Hirnkapsel, eine Ähn- 
lichkeit, die — wie oben gezeigt wurde — auch 
beim Vergleich der Mediansagittalkurven zum 
Ausdruck kam. 

Endlich wurde von den böhmischen An- 
gehörigen des Typus II noch die Kurve eines 
weiblichen Schädels eingetragen, der Nr.76 
[Groß-Tschernosek Nr. 1115]!) meiner Arbeit; 
das Stück gehört zwar nicht mehr in die Stein- 
zeit, sondern in die Aunjetitzer Periode, ist 
aber besonders gut erhalten und zeigt die 
weibliche Ausprägung des Typs sehr gut. 
Seine für die Kurve verwerteten Zahlen sind 
(verglichen mit denen der Банд 


Е - Pritzerber See wl Soe ae Gr.-Tschernosek 

Nr. I | Nr. II 1115 
Größte Schadellange. .......2..... | 186 | 180 ee 183 mm 
Größte Schädelbreite ............ 133 128 133 , 
Basion-Bregma ............... 144 135 136 ,„ 
Kleinste Stirnbreite ............. 99 94 9, 
Relative Schadellinge 2........... 164,3. 166,7 | 164,4 
Relative Schadelbreite. . . . . . 2222.00 117,5 118,5 119,5 
Relative Basion-Bregma ........... 127,2 | 125 | 122,2 
Längen-Breiten-Index ............ 71,5 71,1 72,7 
Längen-Höhen-Index. ............ 77,4 75 74,3 
Breiten-Höhen-Index. ............ 108,3 105,5 102,3 
Fronto-Parietal-Index -. ........... 74,4 | 73,4 72,2 
Obergesichtshöhe .............. 63 ı etwa 76 68 mm 
Jochbogenbreite. .............. etwa 124 | 122 121 p` 
Rel. Obergesichtshöhe . . . . . : 2 2 22... 55,7 ' etwa 70,4 56,6 
Rel. Jochbogenbreite . . . . . 22 22202. etwa 109,6 | 113 "108,7 
Obergesichts-Index ............. etwa 50,8 | etwa 62,3 52,1 
Augen-Index ................ 73,2 | 76,7 70,7 

1450 | 1260 | 1380 ccm 


Карайёб.................. 


1) In der angeführten Arbeit findet sich 


leider ein Druckfehler: Nr.76 ist irrtümlich als с” bezeichnet. 
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Der weibliche Schädel des Typus II steht 
also in allen Maßen den Pritzerbern sehr nahe 
und hält vielfach die Mitte zwischen beiden. 
Der Kurvenvergleich zeigt, daß die Kurve der 
Schädelkapselmaße sich besonders stark der 
von Pritzerber Nr.II nähert, die der Gesichts- 
maße aber Pritzerber Nr. I. Vielfach treffen 
sich die Kurven in den gleichen Punkten oder 
verlaufen ganz dicht beieinander. 

In Abb. 32 habe ich die Mediansagittal- 
kurven der beiden Pritzerber mit denen eines 
Schädels des männlichen Typus П und zweier 


Abb. 32. Mediansagittalkurven von Pritzerber I (—), 
lI (——), einem männlichen (—-—-) und zwei weib- 
lichen (--- und ----) Steinzeitschädeln des Typus П. 


des weiblichen Typus П verglichen. Der männ- 
liche ist voluminöser, hat aber fast den gleichen 
Kurvenverlauf. Der weibliche von Marschwitz 
hat eine etwas stärker vorgebaute Stirn, deckt 
sich im übrigen aber fast ganz mit der Kurve 
von Pritzerber Nr. П, während die Kurve des 
Schädels Groß-Tschernosek 1115 (Nr. 76 meiner 
oben angeführten Arbeit) mit der des Pritz- 
erber Nr. I eigentlich identisch ist; eine 
stärkere Übereinstimmung zweierKurven 
erscheint fast undenkbar! Wir müssen also 
auch hier wieder eine merkwürdige Ähnlich- 
keit mit der weiblichen Form feststellen. 

In Abb. 33 sind die Glabellar-Horizontal- 
kurven der Pritzerber mit denen des weiblichen 
Schädels von Gr.-Tschernosek verglichen: auch 
hier kann man von einer völligen Identität 
der Kurven des Gr.-Ischernoseker Weibes und 
Pritzerber Nr. I sprechen! Auch Pritzerber Nr. Н 
ist auffallend ähnlich, aber erstens kleiner und 
zweitens liegt dieser Schnitt, worauf oben 
schon hingewiesen wurde (S.138), infolge des 
tiefer gelegenen unteren Augenrandes, also 
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der anders liegenden Ohr-Augenebene, in einem 
etwas anders geneigten Horizont, sonst würde 
die Ähnlichkeit wahrscheinlich auch bei Pritz- 
erber Nr. II noch größer sein. 

d) Vergleich mit finnischen Schädeln. 
Nach einer vielfach verfochtenen Theorie ist 
Norddeutschland — und ebenso das übrige 
Ostseegebiet — nach dem Rückzuge des Eises 
zunächst von einer lappen- oder finnenäbnlichen 
Bevölkerung besiedelt worden, die dann erst 
später von Angehörigen der nordischen Rasse 
(Homo europaeus) verdrängt worden sei. Es 
ist von ,Urfinnen* als den ersten Bewohnern 
dieser Länder gesprochen worden (Kossinna). 

Ein VergleichmitLappenschädeln erübrigt 
sich nun schon deshalb, weil diese kurze und 


Abb. 33. Glabellarhorizontalkurven von Pritzerber I (—), 
П (---) und Gr.-Tschernosek 1115 (+-- - -- ). 


breite Hirnkapseln aufweisen (so weit nicht 
nordisches Blut beigemischt ist), während die 
Pritzerber ausgesprochen lang und zugleich 
schmal sind. Aber ein Vergleich mit prä- 
historischen finnischen hätte eher Aussichten, 
verwandte Formen zu finden, denn in Finn- 
land gibt es auch langgebaute Schädel. 

Zum Vergleich ziehe ich das reiche Material 
heran, das sich in den Finska Кгапіег 1) findet, 
aber nur die Exemplare, die den langköpfigeren 
Formen zuzurechnen sind; die ausgesprochenen 
Kurz- und Breitköpfe lasse ich fort. 

Und doch: trotzdem nur die den Pritzerber 
Schädeln ähnlichsten herangezogen werden, 


‘zeigt schon eine flüchtige Betrachtung, daß 


ganz erhebliche Unterschiede vorhanden sind. 


1) б. Retzius, Finska Kranier. Stockholm 1878. 
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Besonders sinnfällig wird das, wenn man 
die wichtigsten Maße in Form von Kurven 
vergleicht. Es sind nur die acht „ähnlichsten“ 
Finnen verwendet (Abb. 34); es sind das die 
Schädel Pälkänä ҮП, X, XI, ХШ, XIV, 
Saarisjarvi ХХІ, Rantalampi ХХ und Eno XXIII. 
Die in den Kurven dargestellten MaBe der 
Gruppe sind: 


| Mittelwert | Variation 
DEE mm " mm 

Größte Schädellänge . . | 178,5 171 —187 
Größte Schädelbreite . . | 142 134 —149 
Größte Schädelhöhe . | 185,5 184 —144 
Kleinste Stirnbreite. . . | 94 92 — 98 
Nasion-Basion .... . 100,4 93 —105 
Sagittalumfang. . . . . 977,5 860 — 400 
Obergesichtshohe. . . . 66 60 — 72 
Jochbogenbreite . . . . 181 123 —136 
Langen-Breiten-Index . . 79,5 75,4— 81,9 
Längen-Höhen-Index . . 77,5 | 73,3— 80,2 
Tr. Front.-Par.-Index . .. 67,7 7 62,8— 69,5 
Obergesichts-Index . . . 52 | 46,1— 57,6 


ЕШ 
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Pritzerber II (—-—-). 
Das Kurvenbild zeigt, daß die Zahlen des 


Schadels Pritzerber See Nr.I nur in 5 Punkten 


von den 12 (nämlich in der größten Länge, 
Nasion-Basion, Sagittalumfang, Obergesichts- 
hohe und Obergesichts-Index) innerhalb der 
Schwankungsbreite der „ähnlichen“ finnischen 
Schädel liegen, sie in einem Falle eben noch 
berühren (Jochbogenbreite). Die Finnen haben 
also eine größere Schädelbreite, eine geringere 
-Schädelhöhe, eine geringere kleinste Stirnbreite, 
eine erheblich größere Jochbogenbreite, einen 
sehr viel. größeren Längen-Breiten-Index der 


| 
m яз de ge A 
Abb. 34. Mittelwerte und Variation der acht „ähnlichsten“ 
altfinnischen Schädel; eingezeichnet PritzerberI (— — —) und 
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Schädelkapsel, einen größeren Längen-Höhen- 
Index, einen kleineren transversalen Fronto- 
Parietal-Index als der Schädel Pritzerber See 
Nr. I. 

Die Kurve von Pritzerber See Nr. П liegt 
gar in nur vier Fällen (größte Schädellänge, 
größte Schädelhöhe, kleinste Stirnbreite, 
Längen-Höhen-Index) innerhalb der Schwan- 
kungsbreite der Finnen und berührt sie in 
einem Falle (Nasion-Basion) eben noch an der 
oberen Grenze, bleibt in einem Falle dicht 
unter der unteren Grenze (Sagittalumfang). 
Die „ähnlichsten* Finnen haben also einen 
sehr viel breiteren Schädel, einen erheblich 
größeren Sagittalumfang, eine sehr viel ge- 
ringere Obergesichtshéhe, einen erheblich 
größeren Längen-Breiten-Index, einen viel 
kleineren transversalen Fronto-Parietal-Index 
und einen erheblich geringeren Obergesichts- 
Index als Nr. П. Besonders auffallend ist 
die sehr große Abweichung vieler Werte der 
Pritzerber Schädel von den Mittelwerten 
der „ähnlichsten“ Finnen. 

Selbst wenn man also die „ähnlichsten“ 
finnischen Schädel zum Vergleich heran- 
zieht, muß man feststellen, daß eine nähere 
Verwandtschaft nicht besteht. 

e) Zusammenfassender Vergleich der 
wichtigsten Maße. Abb. 35 zeigt eine 
Zusammenstellung von 23 besonders wich- 
tigen Maßen der für den Vergleich in 
Betracht kommenden Schädel. Die an- 
nähernde Schwankungsbreite jedes Maßes 
bei jeder der Rassen ist auf je einer Senk- 
rechten unter Einordnung des Ganzen in 
einem Rechteck eingetragen, ähnlich wie 
es K. Saller in seiner Arbeit!) getan 
hat, nur daß ich vielfach andere Maße be- 
nutzt habe, die mir charakteristischer und 
für Фе Rassendiagnose ‚wichtiger zu sein 
scheinen, vor allem also die von J. Szombathy 
vorgeschlagenen „relativen“ Maße, die sich als 
recht brauchbar herausgestellt haben. 

In dieses Schema eingezeichnet habe ich 
die mit Geraden verbundenen Werte der beiden 
Pritzerber und zum Vergleich die des ihnen 
so ähnlichen weiblichen Schädels von Groß- 


1) K.Saller, Die Cro-Magnonrasse und ibre Stel- 
lung usw. Zeit. indukt. Abst. Bd. 39, 1925, Taf. 6 bis 9. 
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Tschernosek (Nr.1115 == Nr.76), die der Frau 
von QObercassel und des 'männlichen Schädels 
von Chancelade; endlich, um die Abweichungen 
zu zeigen, die Werte des Schädels von Combe- 
Capelle und des „Alten“ von Cro-Magnon; die 
Kurven der beiden Pritzerber sind zur besseren 
Hervorhebung besonders dick gezeichnet. 

Da fällt zunächst auf, daß die Schädel I, 
II, Ch. und О 9 für eine sehr große Strecke, 
nämlich im Bereich der Werte für größte 
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Länge, größte Breite, Basion-Bregma, kleinste 
Stirnbreite, Asterienbreite und Kalottenhöhe 


(also in sechs Punkten!) einen völlig gleichen | 


Verlauf haben, nur daß dieKurven (entsprechend 
der verschiedenen Größe der Schädel) in anderer 
Hohe liegen; eine geringe Ausnahme macht nur 
О 9 bezüglich der Asterienbreite Für größte 
Schädelbreite, Bregma-Basion und kleinste 
Stirnbreite schließt sich ihnen auch C.-C. an. 
Die Kurve der Groß-Tschernoseker Frau (G.-T.) 
hat in diesem Bereich einen merkwürdig hori- 
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zontalen Verlauf, bleibt aber dabe ,.əts in 
der Nähe der Pritzerber, mit einer .ıu 
zwischen ihnen. In der Asterienbreite, л“. 
sich C.-C. und О о. [Für die Aster: ~- 
von Ch. habe ich nach Testut, а. а. Lan 
den Wert von 109mm angenommen]!). in è- 
Kalottenhöhe tritt eine ziemlich deutlı ne 
Konzentrierung ein; dies Maß differiert nur 
wenig. Die erste Trennung der Kurven haben 
wir bei der „relativen“ Schädellänge, aber nur 
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С.-С. entfernt sich durch seine „relativ“ große 
Länge von der sonst sehr geschlossenen Gruppe, 
und ein wenig folgt ihm П, der den sonst 
größeren I hier etwas übertrifft. — Bei der 
„relativen“ Schädelbreite finden wir I, II, G.-T., 
О о und Ch. wieder dicht beieinander, nur 
C.-C. weicht auch hier (durch seine besonders 
geringe Breite) stärker ab. — Bei der „relativen“ 
Basion-Bregma-Höhe finden wir bei allen 


1) Dort wörtlich als „Largeur mesurée run astörien 


a l’autre“ bezeichnet. 
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schäde:.. etn deutliches Ansteigen, dabei aller- 

‘ne Trennung in zwei Gruppen: dicht 

"der liegen I, II und Ch. und anderer- 

7 WG, und О 9, während G.-T. eine 
” lung einnimmt. 


. Ғғ“ 


tat beginnt wieder eine ganz auffällige 
Par.llelität: die Verbindungslinien zwischen 
den Werten für „relative“ Basion-Bregma-Höhe, 
„relativer“ kleinster Stirnbreite, „relativer“ 
Asterienbreite, Längen-Breiten- und Längen- 
Höhen-Index laufen ganz dicht nebeneinander, 
nur C.-C. sondert sich in zwei Punkten ab 
bleibt im Längen-Breiten- und Längen- Höhen- 


Index infolge seiner geringeren Höhe ein, 
ganzes Stück tiefer. 
Die stärkste Konzentration des ganzen 


Kurvenbildes haben wir im Längen-Breiten- 
Index. — Im Höhen-Breiten- und noch mehr 
im transversalen Fronto-Parietal-Index tritt 
auch C.-C. wieder zu den übrigen; beim letzteren 
liegen die extremen Werte nur um 21/, Ein- 
heiten auseinander! 


Im Gegensatz zu der auffallenden Einheit- 
lichkeit der Hirnkapsel zeigt das Gesichts- 
skelett ein starkes Auseinander: in der absoluten, 
und noch mehr in der „relativen“ Obergesichts- 
höhe entfernen sich die Kurven sehr stark 
voneinander; und trotzdem ist eine Gruppie- 
rung zu erkennen: I und G.-T. bleiben auch 
hier dicht beieinander (auch weiterhin bei der 
absoluten und „relativen“ Jochbogenbreite, 
beim Augen- und Nasen-Index); Ch. hat zwar 
die gleiche Obergesichtshöhe wie II, wird aber 
іп der „relativen“ Obergesichtshohe — wie 
alle anderen — von II weit übertroffen. C.-C- 
und Оо nehmen іп den drei Maßen еше 
Mittelstellung ein und bleiben auch bei allen 
übrigen Gesichtsmaßen dicht beieinander. 


Schon die absolute und dann auch die 
„relative* Jochbogenbreite zeigen wieder eine 
größere Konzentrierung und den Wiederbeginn 
eines parallelen Kurvenverlaufes. Die Joch- 
bogenbreite ist zwar bei allen Schädeln ver- 
schieden, aber ihre Werte sind in ungefähr 
der gleichen Reihenfolge von oben nach unten 
angeordnet, wie die Kapazität der Schädel: 
die „großen“ Schädel haben also eine große | 


| 
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bei I, II, G.-T. апа О 9 ist die absolute Joch- 
bogenbreite fast gleich. 

Beim Augen-Index finden wir fast genau 
den gleichen Wert bei G.-T., C.-C. und О 9; 
bei I und II ist er nur wenig, bei Ch. um ein 
erhebliches Stück höher. 

Ein sehr viel größeres Auseinandergehen 
der Kurven haben wir beim Nasen-Index, 
dessen rassendiagnostischen Wert ich aber be- 
streite 1): der Unterschied der in Beziehung 
zueinander gesetzten Strecken ist gar zu groß, 


' und da der Index durch die größere Strecke 


viel stärker beeinflußt wird, als durch die 
kleinere, genügt schon eine verhältnismäßig 
geringe Abweichung in der Länge der Strecke 
Nasion-Subspinal- (oder Spinal-)punkt, um er- 
hebliche Unterschiede im Nasen-Index zu er- 
zielen. Außerdem dürfte von den verschiedenen 
Beobachtern die Nasenhöhe verschieden ge- 
messen sein, so daß die in der Literatur an-. 
gegebenen Nasenhöhen — die ich hier mit 
verwendet habe — nur mit Vorsicht vergleichbar 
sind. Immerhin dürften sich bei den hier 
verglichenen Schädeln zwei Gruppen unter- 
scheiden lassen: eine mit verhältnismäßig 
niedriger Nase (I, С.-Т., О © und C.-C.) und 
eine mit hoher (II und Ch.). 

Bei der alveolaren Prognathie haben wir 
bei allen Schädeln recht hohe Werte, aber 
auch eine gewisse Gruppierung: О 9 und C.-C. 
haben die gleiche Zahl, bei I ist sie sehr ähn- 
lich; dicht beieinander stehen II und G.-T.; 
Ch. übertrifft alle um ein gutes Stück. 

Der zum Vergleich herangezogene Cro- 
Magnon-Schädel weicht in recht auffallender 
Weise in vielen Stücken ab: verhältnismäßig 
groß sind bei ihm schon die absoluten, erst 
recht aber die „relativen“ Werte der größten 
Schädellänge und -breite, desto geringer die 
absolute und „relative“ Strecke Basion-Bregma; 
C.-M. tritt in all diesen Punkten weit aus der 
Variation der übrigen heraus. In der Asterien- 
breite, der Kalottenhöhe und der „relativen“ 
kleinsten Stirnbreite liegt er innerhalb der 
anderen Kurven. Bemerkenswert ist weiter 
seine starke Abweichung im Längen-Höhen-, 
| Höhen - Breiten- und transversalen Fronto- 


1) 0. Reche, Über den Nasen-Index. Korresp.- 


Jochbogenbreite, die kleineren eine geringere; ВІ. d. Ges. f. Anthrop. usw., Bd. 38, 1907, S. 1—4. 
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Parietal-Index. Absolute und „relative“ Ober- 
gesichtshöhe zeigen im Vergleich mit den 
anderen Schädeln mittlere Werte, dagegen 
fallen absolute und „relative“ Jochbogenbreite 
wieder durch ihre abuorme Größe auf, ebenso 
wie der Augen-Index durch seinen ungewöhn- 
lich geringen und der Nasen-Index durch 
seinen recht hohen Wert. Insgesamt haben 
wir also beim „Alten“ von Cro-Magnon in 14 
von 23 Punkten sehr deutliche Abweichungen, 
ein Beweis dafür, daß er unserer sonst recht 
einheitlichen Gruppe ferner steht. 

In weniger Punkten (7), aber doch noch 
recht deutlich, unterscheidet sich C.-C.; er fällt 
durch seine abnorm geringe Schädelbreite, seine 
recht geringe Schädelhöhe, seine ziemlich große 
Asterienbreite und die hiervon abhängigen In- 
dizes etwas aus dem Rahmen. 

Ihm steht in der Form des Gesichtes und 
aller seiner Teile О 9 außerordentlich nahe, 
ein Schädel, der sich aber im Bau der Hirn- 
kapsel sehr den Pritzerbern nähert und nur in 
2 von 23 Punkten bemerkenswerte Abweichungen 
zeigt, nämlich nur in der absoluten und der 
„relativen“ Asterienbreite, die etwas zu groß 
sind. 

Ch. weicht nur in der Obergesichts-Höhe 
und im Nasen-Index ab, zeigt aber besonders 
im Bau der Schädelkapsel eine sehr große 
Übereinstimmung. 

G.-T. zeigt in keinem einzigen Punkte 
eine bemerkenswerte Abweichung und schließt 
sich ganz besonders eng an I an, von dem er 
eigentlich nur dadurch verschieden ist, daß 
seinp absoluten Werte (entsprechend seiner 
geringeren Kapazität) etwas kleiner sind. 

I und П unterscheiden sich im Bau des 
Hirnschädels nur in nebensächlichen Kleinig- 
‚. keiten, und im Bau des Gesichtes nur durch 
die größeren Höhenmaße von II, während die 
Jochbogen-Breite nur um 2mm zugunsten des 
größeren differiert. Ganz abnorm ist bei lI 
die „relative“ Obergesichtshohe; sie steht weit 
außerhalb der bei allen anderen gefundenen 
Werte. Vielleicht haben wir es mit einem 
individuellen Luxurieren zu tun. Am nächsten 
steht ihm in der Form des Gesichtes jeden- 
falls der typisch männliche Schädel von Chan- 
celade. 
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Zusammenfassend wäre zu sagen, daß 
die Pritzerber Skelettreste zum Typus II 
meiner Schnurkeramiker, also zur „nordi- 
schen“ Varietät des Homo europaeus L., 
gehören und daß ihnen unter den diluvialen 
Rassen Chancelade bei weitem am nächsten 
steht, so nahe, daß man an einen ganz engen 
Zusammenhang denken muß! Sind die Pritz- 
erber I und II weibliche Schädel (was bei ` 
ihrer großen Ähnlichkeit gerade mit dem 
weiblichen Groß-Tschernoseker und dem weib- 
lichen von Obercassel nicht unwahrscheinlich 
ist), so müßte der zu ihnen gehörende männ- 
liche Schädel eigentlich ganz genau so aus- 


"sehen, wie der von Chancelade! Man wird also 


wohl nicht umhin können, auch den Schädel 
von Chancelade zu meinem Typus II zu 
rechnen, der in ihm damit den ältesten Ver- 
treter hätte, durch ihn schon im Diluvium er- 
scheinen würde. 

Die geringe Körpergröße des Mannes von 
Chancelade, die von Testut auf 1,50 m ge- 
schätzt wird, wäre kein Hindernis, ihn zur 
„nordischen“ Varietät zu stellen, denn auch 
die Frühneolithiker Schlesiens, Böhmens, Eng- 
lands und Skandinaviens sind nicht groß- 
wüchsig, und die Leute vom Pritzerber See 
sind es sicher auch nicht gewesen. 


1V. Zusammenfassung der Resultate. 


Die Schädel vom Pritzerber See sind mit 
fast absoluter Sicherheit in die Ancylus-Zeit 
zu stellen; sehr viele Gründe sprechen für 
diese Auffassung, kein einziger dagegen, für 
diese Annahme auch die Tatsache, daß die 
Pritzerber eine ganze Anzahl primitiver Merk- 
male aufweisen, wie sie sich in dieser Kombi- 
nation und Häufung bei der heutigen Bevölke- 
rung Mittel- und Nordeuropas nicht mehr finden. 

Die beiden Pritzerber Schädel sind einander 
außerordentlich ähnlich, in der allgemeinen 
Form und in den nach J. Szombathy be- 
rechneten „relativen“ Maßen fast gleich. Be- 
sonders starke Übereinstimmungen weisen die 
Schädelkapseln auf, während die Gesichter 
Abweichungen zeigen, die aber nicht in den 
Breiten-, sondern nur in den Höhenmaßen sich 
bemerkbar machen: Nr. П hat ein ganz abnorm 
hohes Obergesicht. Bei der sonstigen so auf- 
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fallend großen Übereinstimmung der beiden ` 
Schädel halte ich das nicht für die Wirkung | 


eines fremden Rasseneinschlages, sondern nur 
für eine individuelle Variation. Ich glaube 
also, daß man die Pritzerber Schädel und 
Unterkiefer für die Reste einer rassisch recht 
einheitlichen Bevölkerung ansehen muß. 
Das Geschlecht der Pritzerber wage ich 
nicht mit Sicherheit zu bestimmen; ein Ver- 
gleich mit anderen prähistorischen Stücken 
macht es aber wahrscheinlich; daß die beiden 
Schädel weiblich sind. Von den zwei er- 
wachsenen Unterkiefern dürfte der eine männ- 
lich, der andere weiblich sein; das Geschlecht 


der beiden kindlichen Unterkiefer ist nicht’ 


mit Sicherheit anzugeben. 

Ein Vergleich der Pritzerber mit den dilu- 
vialen und alluvialen prähistorischen euro- 
‚päischen Rassen ergab geringere Anklänge 
an Cro - Magnon Nr. 1 und an Combe- Capelle, 
größere zu Barma-Grande, sehr starke Be- 
ziehungen aber zu dem Weib von Obercassel 
und ganz besonders enge zum Schädel von 
Chancelade und zum Typus 1Ї der von mir 
untersuchten band- und schnurkeramischen 
Bevölkerung Schlesiens und Böhmens 1). | 

Diese Verwandtschaft ist so groß, daß ich 
die Pritzerber, Chancelade und Typus II 
für Vertreter ein- und desselben Typus 
halte, für Vertreter der „nordeuropäischen“ 
Variante des Homo europaeus 2). 

Ist diese Annahme richtig, dann haben wir 
im Skelett von Chancelade den bisher alte- 
sten, aus dem Diluvium stammenden Vertreter 
der nordischen Abart des Homo europaeus 
(die demnach aus dem Westen nach Nord- 
europa gekommen wäre), und die Pritzerber 


1) O. Reche, Zur Anthrop. d. jüng. Steinzeit in 
Schlesien und Böhmen. Arch. f. Anthrop., N.F., 7, 
5. 220 ff, 1908. 

2) Schon G. Kossinna, der die Pritzerber zwei- 


mal kurz erwähnt hat, ist der Meinung, daß die Pritz-. 


erber „trefflich erhaltene Langschädel typisch nor- 
discher Rasse“ bzw. eine „Vorstufe zum nordischen 
Typus“ seien. — (G. Kossinna, Die Indogermanen. 
Mannus-Bibliothek Nr. 26, 1921, S.15, und G.Kos- 
sinna, Zu den frühneolithischen Skelettfunden. 
Mannus. Bd. 18, 1926, S. 115.) 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. ХХІ. 
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gehören zu den ältesten Einwanderern dieser 
Varietät nach Nordeuropa. Der gleiche Typ 
findet sich dann noch in der Band- und 
Schnurkeramik. Weiter waren enge Be- 
ziehungen Zu manchen Schädeln des skandi- 
navischen Neolithikums nachzuweisen. 

Alle anderen menschlichen Reste, die man 
mit einiger Sicherheit ins Mesolithikum 
West- und Norddeutschlands und Däne- 
marks stellen kann (Oberhausen, Hochlar- 
mark, Ellerbek, Fannerup, Holbaek, Svaerdborg, 
Mullerup und Maglemose) weisen entweder 
einen den Pritzerbern ähnlichen Typ auf, sind 
also auch zur nordischen Varietät zu stellen, 
oder zeigen Beziehungen zu den verschiedenen 
Formen der Cro-Magnon-Gruppe Die eine 
scheinbare Ausnahme, der Schädel von Kasse- 
mose, dürfte auch hierher zu rechnen sein, da 
seine abnorm große Schädelbreite wohl nur 
aus einer fehlerhaften Zusammensetzung zu 
erklären ist. 

Keiner der bisher gefundenen sicher 
mesolithischen!) Schädel des nördlichen Ge- 
bietes zeigt also Beziehungen zu einer Kurz- 
kopfrasse, weder zu den prähistorischen „Fin- 
nen“ noch zu Lappen noch zu den Kurzköpfen 
Süddeutschlands und Frankreichs aus dem 
Ende des Diluviums, die offenbar nicht so weit 
nach Norden vorgedrungen sind. Die Theorie 
von einer kurzkopfigen „arktischen“ Ur- 
bevölkerung Norddeutschlands und Skandi- 
naviens findet also in den bisherigen anthro- 
pologischen Funden keine Stütze, ebensowenig 
die der „Urfinnen“. 

Sicher ist nach den bisherigen anthropolo- 
gischen Funden nur, daß bereits von der 
Ancyluszeit an, und zwar als älteste nach- 
eiszeitliche Bewohner, im besiedelbaren Ost- 
seegebiet Angehörige der nahe mit- 


einander verwandten Abarten des 
langköpfigen Homo europaeus gelebt 
haben. 


1) Plau ist nach Schliz unsicher. 


Abgeschlossen März 1926. 
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V. Nachtrag. 


Seit dem Abschluß der Arbeit ist eine 
geraume Zeit bis zur Drucklegung verflossen; 
inzwischen ist nun eine erhebliche Anzahl Ver- 
öffentlichungen erschienen, die einige Zusatz- 
bemerkungen notwendig machen. 

Was zunächst den „Homo Kiliensis“ an- 
langt, so hat sich inzwischen auch O. Aichel 
sehr energisch gegen die Auffassung gewandt, 
daß man es hier mit einer nova spezies zu tun 
habe, daß der Schädel irgendwelche wichtige 
primitive oder gar „neandertaloide* Eigen- 
schaften habe; Aichel weist zugleich auf eine 
Anzahl Fehler und Irrtümer hin, die Kadner 
unterlaufen sind ?). 

Meine oben ausgesprochene Ansicht, daß der 
Homo Kiliensis als besondere Form zu streichen 
ist, wird also auch durch Aichel bestätigt. 

Sehr eingehend hat sich in den letzten 
zwei Jahren К. Saller?) mit den altsteinzeit- 
lichen europäischen Menschenformen beschäftigt 
und ihre gegenseitigen Beziehungen und even- 
tuellen Zusammenhänge mit jungsteinzeitlichen 
Typen untersucht. Seinen außerordentlich 
fleißigen und ein ungeheures Material ver- 
wertenden Arbeiten bringe ich aber gewisse 
Bedenken entgegen, sowohl bezüglich der Me- 
thodik wie bezüglich der Resultate. 

Schon der — für ibn allerdings schwer 
zu vermeidende — Umstand, daß er den weit- 
aus größten Teil des berücksichtigten Schädel- 
materials nicht in der Hand gehabt hat, sondern 


1) O. Aichel, Kritische Bemerkungen über den 
sogenannten „Homo Kiliensis“, Verhandl. d. Ges. f. Phys. 
Anthropol. 1926, S. 2. 

2) K. Saller, Die Rassen der jüngeren Steinzeit 
im Donaustromgebiet. Zeitschr.f.d.ges. Anatomie, Abt.I, 


Zeitschr. f. Anat. und Entwick.-Gesch., Bd. 77, 5. 515, | 


1925. — Derselbe, 
Stellung zu anderen jungpaläolithischen Langschädel- 
rassen. Zeitschr. f. ind. Abstamm.- u. Vererb.-Lehre; 


Die Cromagnonrasse und ihre , 


| 


Ва. 39, S. 191, 1925. — Derselbe, Die Rassen der | 
jüngeren Steinzeit in den Mittelmeerlandern I., Іле. 


iberische Halbinsel. Buttl. Ass. Catal. Anthropol. Ethn, 
i. Preh., Bd.4, S.1. 1926. — Derselbe, Die Menschen- 
rassen im oberen Palaolithikum. Mitt. Anthropol Ges. 
Wien, Ва. 57, S.81, 1927. — Derselbe, Die Entstehung 
der „nordischen Rasse“. Zeitschr. f. Anat. u. Entwick.- 
Gesch., Abt I. d. Zeitschr. Ї. 4. ges. Anat., Bd. 38, Heft 4, 
S. 411, 1927. 


es nur aus der Literatur, also im wesentlichen 
als ein ziemlich seelenloses Zahlenkonglomerat 
kennt, muß ihm eine mehr oder weniger schiefe 
Vorstellung vom Bau jedes Stiickes vermitteln, 
denn wir wissen ja alle, daß Maße allein von 
anthropologischen Objekten nur ein sehr un- 
vollkommenes Bild ergeben. Zweitens baut 
Saller seine Schlußfolgerungen in sehr er- 
heblichem Maße auf den Indizes auf, deren 
Brauchbarkeit und Beweiskraft doch außer- 
ordentlich problematisch ist, und drittens ver- 
wendet er fast ausschließlich die Czekanowski- 
sche Differentialdiagnose und vernachlässigt 
andere Methoden, deren Verwendbarkeit sich 
vielfach erwiesen hat, wie z.B. die Sarasin- 
schen Kurven oder die „relativen Zahlen“ 
Szombathys. 

Um nur auf die beiden letzten Einwände 
etwas näher einzugehen: Die Zahl der Fach- 
leute, die die Indizes nur noch mit größter 
Reserve verwenden, nimmt ständig zu. Ich 
habe schon vor vielen Jahren mich etwas aus- 
führlicher mit dem lange außerordentlich hoch 
eingeschätzten Längen - Breiten - Index des 
Schädels beschäftigt!) und darauf hingewiesen, 
welch außerordentlich und grundsätzlich ver- 
schiedene Schädelformen sich im gleichen Index- 
wert zusammenfinden können; eine Klassifi- 
zierung von Schädeln nach dem Längen-Breiten- 
oder einem anderen Index kannalso zu unsinnigen 
Folgerungen führen. Ich erinnere ferner an 
die Skepsis, die J. Ranke in späteren Jahren 
den Indizes entgegenbrachte ?), an die Reserve, 
mit der Hauschild die Indizes behandelte 3). 
Man wird einen Index nur dann - in beschränktem 
Maße — anwenden können, wenn man sich jedes- 


1) O. Reche, Längen-Breiten-Index und Schädel- 
lange. Arch. f. Anthropol, №. F., Bd.10, 5.74, 1911. 

2) J. Ranke, „Frühling“, 1908 

3) M.W.Hauschild, Die Göttinger Gräberschädel. 
Zeitschr. f. Morph. а. Anthropol. ХХІ (3), S. 365, 1921. 
— Derselbe, Grundriß der Anthropologie 1926, z. B. 


8.160: „Der Schädelindex ist als Kennzeichen einer 


Rasse stets nur ein Notbehelf...“. Hauschilds An- 
sicht übrigens, daB er sich wenigstens bei „reinen 
Rassen“ vererbt, dürfte sich nur bei Annahme einer 
gewissen Variabilität als richtig herausstellen. 
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mal völlig bewußt ist, aus welchen Größen 
er sich zusammensetzt, und daß er an sich 
überhaupt keine anthropologische, sondern nur 
eine rein mathematische Aussage ergibt. Manche 
Indizes, wie z. B. den ganz unglücklichen, über 
die Rassenform der Nase gar nichts aussagenden 
Nasen-Index, sollte man überhaupt aus der 
Anthropologie entfernen! Sie haben bisher 
nur Unheil angerichtet. Saller kommt übrigens 
im Laufe seiner Untersuchungen selbst zu der 
Überzeugung, daß gerade die beiden wichtigsten 
Indizes, der Längen-Breiten-Index des Schädels 
und der Gesichts-Index, zur Definierung der 
europäischen Langschädelformen ungeeignet 
sind: die Variationsbreite z.B. des Längen- 
Breiten-Index reicht von der extremsten Doli- 
chokranie bis zu ausgesprochen — zahlenmäßig — 
»brachykranen“ Formen, die aber natürlich 
nichts weniger als „kurz“, sondern durchaus 
lang sind und ihren hohen Indexwert nur durch 
die gleichzeitige starke Breitenentwicklung er- 
reichen. Die wirklich „kurzen“ und die nur 
zahlenmäßig ,brachykranen* Formen hält 
übrigens Saller nicht genügend scharf aus- 
einander. | 

Diese Indizes bilden nun bei Saller die 
unsichere Basis der Czekanowskyschen Diffe- 
rentialdiagnose, einer Methode, gegen die 
man die schwersten Einwände erheben muß! 
Ich habe sie nie verwendet, schon weil sie in 
ihrem seelenlosen Schematismus und in ihrer 
Gleichsetzung völlig heterogener, verschieden- 
wertiger und bezüglich ihres anthropologischen 
Wertes vorläufig auch gar nicht kontrollierbarer 
Merkmale mir stets als eine zeitraubende 
Zahlenspielerei erschien, die zudem mit ihrer 
scheinbaren „mathematischen Genauigkeit“ 
Resultate vortäuscht! 

Sehr scharf hat sich erst vor kurzem 
Stolyhwo 1) tiber diese Methode ausgesprochen; 
er sagt z. B. „... sie wäre richtig, wenn sie mit 
homogenen Einheiten zu tun hätte, so z.B. 
Größe der Winkel verschiedener Kristalle usw. 
Leider können wir mit dem besten Willen nicht 
die Kopflänge in Millimetern, den Winkel des 
Alveolarprognathismus in Graden, den Nasal- 


1) K. Stolyhwo, Über die Differentialdiagnose 
und ihre Anwendung in der Anthropologie. Mitt. d. 
Wien. Anthropol. Ges., Bd. 57, Sitzungsber. S. 60, 1926, 
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Index durch eine abstrakte Zahl dargestellt 
und noch weniger die Nummer der Farbeuskala 
weder addieren noch subtrahieren. Desto we- 
niger ist die Berechnung der Mittelwerte für 
alle Differenzen solch heterogener Merkmale 
zulässig“. Stolyhwo führt die Methode in 
etwas drastischer Weise ad absurdum, indem 
er unter Anwendung der Differentialdiagnose 
„mathematisch exakt“ „beweist“, daß der ärmste 
Bauer einer Gruppe in seinem Vermögen am 
wenigsten stark vom reichsten abweicht. Und 
ebenso „beweist“ er mit „mathematischer Ge- 
nauigkeit“, daß zwei anthropologisch sich recht 
fernstehende Typen — bei entsprechender Aus- 
wahl der Merkmale — die geringsten Differenzen 
haben, sich also scheinbar sehr nahe stehen! 

Saller ist sich eines erheblichen Teiles 
der Schwächen der Czekanowskischen Me- 
thode zwar durchaus bewußt und erwähnt das 
auch, er erliegt aber schließlich doch dem 
offenbar suggestiven Einfluß der „mathema- 
tischen Methode“ und verwendet sie als Haupt- 
grundlage seiner Beweisführung. 

Saller arbeitet also auf einer unzurei- 
chenden Basis (hauptsächlich Indizes) mit einer 
noch unzureichenderen Methode; kein Wunder, 
daß seine Resultate zum Teil ein merkwürdiges 
Durcheinander ergeben: die Frau von Ober- 
cassel, die dem männlichen Exemplar — ab- 
gesehen vom Geschlechtsdimorphismus — nach 
der Meinung aller bisherigen Untersucher 
außerordentlich nahe steht, wird durch Saller 
zu einer ganz anderen „Rasse“ (zu Combe-Capelle) 
gestellt und rutscht sogar in der Tabelle 1) in 
eine andere kulturhistorische Periode, ins Au- 
rignacien, obwohl sie doch im gleichen Grabe 
lag, wie der Mann, der ins Magdalénien gehört. 

Stellenweise durchbricht übrigens Saller 
den Schematismus und setzt sich in gewissem 
Grade über die Resultate der Methodik hinweg; 
so kommt er schließlich teilweise zu Resultaten, 
die man anerkennen kann. So, wenn er sagt, 
daß bei den böhmischen Schnurkeramikern die 
Dolichokranen und die Hyperdolichokranen 
„unbedingt gleichgesetzt werden müssen“, d.h. 
also zum gleichen Typ gehören, wie ich das 


1) К. Saller, Die Cro-Magnonrasse und ihre 
Stellung zu anderen jungpaläolithischen Langschädel- 
rassen. Zeitschr. f. ind. Abstamm.- u. Vererb.- Lehre, 
Ва. 39, Heft 2, S. 243, 1995. 
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schon früher behauptet hatte. Oder wenn er, 
wie erwähnt, der Meinung Ausdruck gibt, daß 
der Längen-Breiten-Index für die alteuropäische 
und auch für die neolithische Bevölkerung 
durchaus kein gutes Kriterium abgebe, daß 
eine ,mesokrane* Gruppe die Mehrzahl der 
Bevölkerung zusammensetze, daß diese „Meso- 
kranen“ sowohl im Längen-Breiten-Index wie 
in den Indizes des Gesichtsschädels und anderen 
Merkmalen (z.B. auch in der Körpergröße) eine 
außerordentliche Variabilität zeige, und daß 
die stärker abweichenden Formen nur Extrem- 
varianten und von der Mittelgruppe (oder deren 
Vorfahrenform) abzuleiten seien; nur muß man 
hinzufügen, daß die „Mesokranie“, also der 
Längen-Breiten-Index, auch hier wieder etwas 
irreführt: es handelt sich durchaus um Lang- 
schädel, die aber zugleich recht breit sind. 
Auch die Gesichtsform mit ihren Einzel- 
heiten (also auch Form der Augenhöhle und 
der Nase) ‘ist ganz außerordentlich variabel! 
Saller dürfte recht haben, wenn er diese neo- 
lithische ,Mittelgruppe* mit der ebenso stark 
variablen „Oro-Magnonrasse“ desPaläolithikums 
identifiziert. 

Alle neueren Arbeiten, auch die Saller- 
sche, haben mich nur in meiner, schon in der 
vorliegenden Studie über die Pritzerber an- 
gedeuteten Meinung bestärkt, daß es unmöglich 
ist, den Typ, den man heute meist als „nordi- 
sche Rasse“ bezeichnet, vondersogenannten „Сто- 
Magnonrasse“ klar zu trennen: beide Formen 
sind nichts als Extremvarianten der gleichen 
stark variablen Rasse, die im Paläolithikum 
und bis weit ins Neolithikum hinein ganz Nord- 
und große Teile von West- und Südwesteuropa 
bewohnte, und die man am besten wohl als 
„Art“ (Spezies) auffaßt und als Homo euro- 
paeus bezeichnet. Die schon von Kollmann 
begonnenen und heute eifrig fortgesetzten Ver- 
suche, auch in der heutigen Bevölkerung eine 
„nordische“ Rasse von einer „Сго-Марпопгавзе“ 
zu trennen [Paudler!), Kern 2), und neuerdings 
auch Günther]®), erscheinen mir daher als 


1) F. Paudler, Die hellfarbigen Rassen und ihre 
Sprachstämme, Kulturen und Urheimaten, 1924. 

3) F. Kern, Stammbaum und Arthild der Deut- 
schen, 1927. 

3) H. Günther, 
Volkes, 12. Aufl., 1928. 
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künstliche Konstruktionen: schon im Pa- 
läolithikum und im Neolithikum ist es völlig 
unmöglich, da eine scharfe Grenze zu ziehen; 
auch keine geographische Grenze, denn in allen 
Gebieten finden sich so ziemlich alle Varianten! 
Sowohl die heute meist übliche Definition der 
„nordischen“ Rasse ist zu eng, indem sie zweifel- 
los auch breitergesichtige Formen aufweist, 
als auch ist die Beschreibung der Cro-Magnon- 
rasse als eine übermäßig niedrig- und breit- 
gesichtige Rasse falsch: der als Muster vor- 
schwebende „Alte“ von Cro-Magnon und 
Obercassel с sind Extremvarianten. 

Die eigentliche Form des Homo euro- 
paeus scheint mir die von Saller skizzierte 
„Mittelform“ zu sein, die sich durch gut ge- 
wölbten, lang gebauten, aber nicht sehr schmalen 
Schädel und ein mittelbreites und mittelhohes 
Gesicht auszeichnet. Damit entfällt auch die 
Frage, ob die „nordische* Rasse aus der „Сго- 
Magnonrasse“ entstanden ist: beide Formen 
gehören zur gleichen „Rasse“. 

Dunkel ist nach wie vor die Frage, wie 
die Stammform aussah und wo deren Heimat 
liegt; soweit ich sehe, gibt es nicht einen 
einzigen Grund, der als Gegenbeweis gegen 
die europäische Herkunft verwendet werden 
könnte. Das dauernde Schielen nach Asien 
ist doch weiter nichts als eine Suggestivwirkung 
der Vorstellung: Europa ist eine Halbinsel des 
Riesenerdteiles! Andererseits kann ich mir 
nicht vorstellen, wie zwei so prinzipiell ver- 
schiedene Menschen-„Arten“ wie die „Europae- 
iden“ und die „Mongoliden“ im gleichen Erd- 
teil dicht nebeneinander entstanden sein könnten, 
also etwa in der gleichen Umwelt! Wie soll 
da die zur Rassenbildung unbedingt notwendige 
gegenseitige Isolierung möglich gewesen sein? 

Da alle die zahlreichen Varianten des 
Homo europaeus — vielleicht mit Ausnahme 
einiger zu „Lokalformen“ fixierten Typen (2. В. 
„Borreby-Typus“) — im wesentlichen nichts 
anderes sein dürften, alsverschiedene Phäno- 
typen des gleichen Genotyps, widerstrebt 
es mir auch, sie als „Rassen“ zu bezeichnen; 
der Rassebegriff trennt schon zu sehr! Es sind 
„Varianten“, nichts mehr! 

Kehren wir endlich zu den Pritzerbern 
zurück, so sind sie besonders deshalb wichtig, 
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weil sie beweisen, daß die meist „nordisch“ 
genannte Spezialausprägung des Homo europaeus 
schon im Mesolithikum im nördlichen Mittel- 
deutschland auftritt, und die angeführten ähn- 
lichen Funde zeigen, daß dieser Typus nicht 
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selten, sondern weit verbreitet gewesen zu 
sein scheint. 


 Abgeschlossen am 10. Jan. 1928. 
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25. E. Rodenwaldt: Die MestizenaufKisar. 2 Bde. 
Herausg. durch die Mededeelingen van den Dienst 
der Volksgezondheid in Nederlandish-India. Ba- 
tavia, G. Kolff, 1927. 

Es muß fast wundernehmen, daß in den 15 Jahren 
seit dem Erscheinen des berühmten Buches von 
E. Fischer, über die Rehobother Bastards keine 
größere Mischlingsuntersuchung mehr in Angriff ge- 
nommen wurde. Erst die hier vorliegende Monographie 
von Rodenwaldt stellt wieder einen solchen Versuch 
dar, und man darf wohl sagen, daß sich diese Arbeit 
dem bahnbrechenden Werke von Fischer würdig an- 
reiht, um so mehr, als sich der Verf. mit Erfolg be- 
mühte, die im Vergleich zu Rehoboth vielfach noch 
günstiger liegenden Verhältnisse auf Kisar (einer kleinen 
Insel nordöstlich von Timor) nach allen Seiten hin 
auszunutzen. Die untersuchte Mischlingspopulation 
entstand durch Kreuzungen europäischer Soldaten der 
Ostindischen Kompagnie mit eingeborenen Kisaresen- 
weibern seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrbunderts. 
Nach einleitenden Darlegungen der örtlichen Verhält- 
nisse gibt Rodenwaldt eine eingehende Geschichte 
der Insel seit ihrer Besetzung (1668) durch die Ost- 
indische Kompagnie. Das Vorgehen der holländischen 
Gesellschaft, welche ihren ausgedienten Soldaten in den 
Kolonien Land anwies, war der Entstehung einer 
Mischlingsbevölkerung in jeder Weise günstig. Ab- 
gesehen von vorübergehenden Verfügungen (1717 und 
1729) gegen das Aufrücken von Mestizen in der Kom- 
pagnie wurde die Heirat der europäischen Siedler mit 
Eingeborenen-Mädchen immer gefördert; eine solche 
Heirat war schon frühzeitig Vorbedingung für die 
Landesüberlassung; 1658 war bereits kirchliche und 
Ziviltrauung für die Mischehen eingeführt; europäische 
Frauen befanden sich so gut wie nie auf der Insel; 
die Lebensbedingungen waren in vieler Hinsicht günstig 
(Kisar ist merkwürdigerweise im Unterschied zu allen 
umgebenden Inseln malariafrei), der Verkehr wegen 
der Beschränktheit des Bodenertrages stets gering; 
nach 1775 wurden Mischlinge von der Regierung auch 
als Soldaten angestellt; 1842 erhielten die Mestizen 
einen eigenen Vorsteher und 1918 wurden ihre Kinder 
zur europäischen Schule zugelassen. Schon frühzeitig 
hatte sich ein gewisses Standesbewußtsein (Stolz auf 
den europäischen Bluteinschlag) herausgebildet und es 
kam zu einer weitgehenden Versippung der Mischlinge 
mit einer ziemlich regelmäßigen Bastardierung hohen 
Grades (die meisten Mischlinge haben unter 32 Ahnen 
etwa 1/; Europäer und Ze Eingeboreneneinschlag). Die 
unvermischten Ahnen gehören im allgemeinen der 5. 
bis 7. Vorfahrengeneration an. Seitens der Eingeborenen 
kommen drei wahrscheinlich rassenverschiedene kle- 
mente |Магпа (Adel), Boer (Bauern) und Stam (Unfreie)] 


in Betracht. Die europäischen Soldaten, in früheren 
Zeiten wenig geachtet und jedenfalls z. T. minderwertig, 
waren Holländer, Franzosen, Engländer, Schotten, 
Deutsche und Schweizer. Es finden sich jetzt noch 
deutsche Namen (Ruff, Lerrick, Schilling). So gut wie 
alle Soldaten der Kompagnie kehrten nicht in die 
Heimat zurück, sondern verblieben in der Kolonie 
und wurden Stammväter von Mestizenfamilien. Günstige 
Verhältnisse machten es dem Verf. möglich, aus einem 
erhaltenen alten Familienregister, mannigfachen Ur- 
kunden und einer ungewöhnlich zuverlässigen münd- 
lichen Überlieferung einen ausgezeichneten genea- 
logischen Unterbau für seine Untersuchungen zu ge- 
winnen. Sowohl die Geschichte wie die — ausführlich 
wiedergegebenen Familiengeschichten sind vorbildlich 
und zeigen, was bei gründlichem Vorgehen geleistet 
werden kann (und vielleicht, wenn auch wohl kaum 
in demselben Maße, auch bei der Untersuchung an- 
derer tropischer Populationen von Kolonialgebieten in 
dieser Hinsicht geleistet werden könnte und sollte, 
falls man den Fehlerquellen der kölonialen Völker- 
vermengung und -vermischung entgehen will). — Der 
nächste sehr umfangreiche Abschnitt gibt sodann die 
Ergebnisse der sorgfältigen Merkmalsuntersuchungen 
in statistisch einwandfreier Aufarbeitung. Es wurden 
fast alle lebenden Mischlinge (80 Männer, 54 Frauen, 
60 Kinder) und 72 Kisaresen (nach den erwähnten 
Stämmen getrennt) untersucht. Verf. vergleicht zu- 
nächst die wichtigsten Maße und Merkmale der Misch- 
linge mit denen der Eingeborenen und mit verschiedenen 
europäischen Untersuchungsgruppen. Die letzterwähnten 
Vergleichsgruppen sind =. Т. hinsichtlich ihrer Her- 
kunft und Zusammensetzung (z. B. Münchener Studenten) 
nicht günstig gewählt. Von einzelnen Ergebnissen sei 
erwähnt: Die Körpergröße und Beinlänge der Misch- 
linge ist zuverlässig geringer als bei Europäern, die 
Beckenbreite der Mischlingsweiber geringer als bei 
Europäern und Kisaresen, Armlänge und Jochbogen- 
breite geringer als bei Kisaresen, Längenbreiten- 
verhältnis, Länge, Breite und Umfang des Kopfes hin- 
gegen größer, Nase schmalförmiger als bei Eingeborenen. 
Die Komplexion ist heller, doch wurde bei keinem Misch- 
lingskind hellere Haarfarbe gefunden als bei den hellsten 
Erwachsenen. Verf. macht geltend, daß einige von 
diesen Befunden nicht mit dem anderwärts vielfach 
gefundenen Saturieren der Mischlinge in Einklang zu 
bringen sind. Im ganzen scheint es, daB Mischlings- 
weiber den Eingeborenen ähnlicher sind als Mischlings- 
männer, welche im Vergleich zu den Weibern mehr auf 
die europäische Seite neigen. — Ein weiteres Kapitel be- 
schäftigt sich mit der Pathologie der Mischlingspopula- 
tion [Cholera- und Pockenepedemien, Framboesie, einige 
erbliche Mißbildungen, schizophrene Erkrankungen 
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in vier (verwandten) Familien]. — Zur Biologie der ` in Proteste gegen die Ansicht von der relativen Minder- 


Mischlingsbevölkerung wird mitgeteilt, daß hohe 
Geburtlichkeit und relativ geringe Kindersterblichkeit 
herrscht. Die Inzucht ist beträchtlich. Die Heirats- 
sussichten der Mestizenmädchen sind von mancherlei 
Einflüssen abhängig: nach der Zulassung der Misch- 
linge zum Militärdienst heirateten Soldaten immer 
Mestizenmädchen, keine Eingeborenenmädchen; die 
Gattenwahl der Mestizen ist jedoch durch zahlreiche 
und weitgehende Verbote von Verwandtenehen ein- 
geschränkt, so daß diesen Mädchen, die, je hellfarbiger 
sie sind, um so weniger einen eingeborenen Mann 
nehmen wollen, einen Europäer aber in der Regel nicht 
kriegen können, die Eheschließung erschwert wird. 
Von einem Fall wird auch berichtet, daß die Hell- 
äugigkeit einer Frau als etwas Abstoßendes empfunden 
“ wurde. — Den Hauptteil des Abschnittes „Biologie“ bilden 
vererbungswissenschaftliche Darlegungen auf Grund 
der ausführlich wiedergegebenen Familientafeln. Dieser 
Abschnitt ist nach Ansicht des Ref. nicht ganz ge- 
glückt. Verf. spricht die einzelnen Merkmale in den 
einzelnen Familien durch und sucht ‘daraus Schlüsse 
auf die Erblichkeit zu ziehen. Wenn bei den Kindern 
Annäherung eines Maßes sowohl an das väterliche wie 
an das mütterliche Maß gefunden wird, sieht der Verf. 
darin einen Beweis für „deutliche Spaltung“. Längere 
Ausführungen verbreiten sich über die „Vererbung 
von komplexen" und „gekoppelten Systemen“, eine 
„Dominanz europäischer Relationen“ usw. und erwägen 
die Frage, ob solche „gekoppelte Systeme“ durch 
Bastardierung gelockert werden könnten, wie weit sie 
als Artmerkmale oder als Rassenmerkmale zu betrachten 
seien usw. Referent hat den Eindruck, daß die Un- 
klarheit dieses Abschnitts von verschiedenen Miß- 
verständnissen grundlegender Begriffe herrührt; man 
vermißt eine klare Beschränkung des Rassenbegriffs 
auf das Erbliche und eine saubere Unterscheidung von 
Merkmal und Anlagen; „Koppelung“ wird, ebenso wie 
in einem folgenden Abschnitt „Korrelation“, offenbar 
als Ausdruck irgendwelcher zielstrebigen gesetzmäßigen 
Vorgänge aufgefaßt; jedenfalls fehlt eine Erörterung 
der möglichen Ursachen von Korrelationserscheinungen. 
Die Abschnitte über „Variation“ und „Korrelation“ 
leiden, was die Deutung der gefundenen Werte betrifft, 
unter der gleichen Unklarheit. — Ein letzter biologischer 
Abschnitt enthält noch einmal eine Übersicht über 
die wichtigsten Ergebnisse. Bei den etwas sehr all- 
gemein gehaltenen Ausführungen über die Bewertung 
der Mischlinge hinsichtlich ihrer kulturellen Leistungs- 
fähigkeit vermißt Ref. die Berücksichtigung des An- 
passungszustandes. Da der Gedanke an Anpassung 
durch Auslese beim Verf. anscheinend überhaupt nicht 
viel Raum gefunden hat, verlieren sich die Bemerkungen 
zu eugenetischen Fragen der Bastardbiologie zu sehr 


wertigkeit der Mischlinge. — Der Schlußabschnitt des 
Werkes gibt einen Abriß der völkerkundlichen Beob- 
achtungen auf Kisar. Das ganze Beobachtungsmaterial 
ist in den Tabellen, Stammtafeln, Familientafeln und 
Photographien des zweiten Bandes sehr gut und über- 
sichtlich zusammengestellt. Scheidt. 


26. Th. W. Danzel: Handbuch der präkolum- 
bianischen Kulturen in Lateinamerika. 
(Bibliotbek der ibero-amerikanischen Auslands- 
kunde. Reihe A: Handbücher.) Mit 2 Karten, 
1 Tafel und 83 Abbildungen im Text. 136 8. 
Hamburg und Berlin, Hanseatische Verlags- 
anstalt, 1927. 

Dem vorliegenden Werk kommt innerhalb der 
„Bibliothek der ibero-amerikanischen Auslandskunde‘ 
eine ganz besondere Aufgabe zu, nämlich die histo- 
rischen und kulturellen Grundlagen zu bieten für das 
Verständnis der Kulturentwicklung Lateinamerikas in 
jüngerer Zeit. Der Verf. hatte eine Kulturgeschichte 
Lateinamerikas zu schreiben als Gegenstück zu einer 
solchen der Neuzeit. Daraus erklärt sich einerseits 
die geographische Beschränkung, andererseits aber 
konnte es nicht in Frage kommen, das gesamte Material 
der bisher von der Forschung erfaßten Einzeltatsachen 
zur Darstellung zu bringen, wie das etwa H. Beuchat 
in seinem „Manuel d’archeologie américaine“ (Paris 1912) 
getan hat, sondern es handelte sich vielmehr bei der 
neuen Fragestellung darum, nach großen Gesichts- 
punkten die wesentlichen Charaktermerkmale der alten 
Hochkulturen, aber auch der primitiven Völker, heraus- 
zuschälen und in gemeinfaßlicher Form vorzutragen. 
Dies ist dem Verfasser, dem wir bereits eine Reihe 
wertvoller Veröffentlichungen aus dem Gebiete der 
amerikanischen Völkerkunde verdanken, trefflich ge- 
lungen. Das Buch unterrichtet unter Verwertung der 
neuesten Forschungsergebnisse gleichermaßen über die 
geschichtliche Entwicklung, soziale und wirtschaftliche 
Verhältnisse, Religion, Schrift und Gegenstandskultur 
und ist ein zuverlässiger Führer zur schnellen Orien- 
tierung für weitere Kreise. Die zahlreichen Abbildungen, 
groBtenteils nach Originalen des Hamburgischen Ma- 
seums für Völkerkunde, und die äußere Ausstattung 
des Bandes verdienen hervorgehoben zu werden. In 
der Bibliographie bätten wohl noch einige Schriften 
wie G. Buschan, „Die Inka und ihre Kultur im alten 
Peru“ (La Cultura Latino-americana, vol. I) oder 
H.Gresleben, „El arte prehistórico peruano“ (Buenos 
Aires 1926) Erwähnung finden können, auch vermisse 
ich einen Hinweis auf Zeitschriften wie „Inca, Revista 
trimestral] de estudios antropológicas“, Lima und das 
„Boletín“ bzw. die „Anales del Museo Nacional de 
Archeol., Historia у Etnogr.“, Mexiko. W. Giese. 


Tafel IV. 


Schädel vom Pritzerber See Nr. I (108), 


Archiv für Anthropologie. N.F. XXI. 


1% natürl. Größe. 


Friedr, Vieweg & Sohn Akt.-Ges., Braunschweig. 
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Schädel vom Pritzerber See Nr. П (110), 1/5 natürl. Gr. 
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Tafel ХІ. 


1 und 2. Schädel vom Pritzerber See I und II im Halbprofil, — 3 und 4. Unterer Naseneingang 
von I und II in fast doppelter Vergrößerung. 
Archiv für Anthropologie. N. Е. ХХІ. Friedr. Vieweg & Sohn Akt.-Ges., Braunschweig. 
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Tafel УШ. 
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Pritzerber See. 


1 und 2. Unterkiefer Nr. V, %, natürl. Größe. 
8 und 4. Unterkiefer Nr. VI, 2/5 natürl. Größe. 
5. Unterkiefer von Svaerdborg nach Nielsen, etwa Zi natürl. Größe. 
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